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Jum Geleit! 
Nun iſt es erreicht! 


Die „Geſchichte von Reichenau und Umgegend“ iſt der Nachwelt 
überliefert! 

Als ich im Januar 1930 daran ging, das Werk im Drucke er: 
ſcheinen zu laſſen, glaubte ich, es innerhalb Jahresfriſt fertigſtellen zu 
können. Wirtſchaftliche Nöte unſerer Zeit ließen jedoch die Herſtellungs— 
zeit länger dauern — —, aber es wurde geſchafft! Sechzehn umfangreiche 
Hefte mit insgefamt 102 Seiten find es geworden! 


Welcher Glücksumſtand war es, daß der Verfaſſer, Herr Oberlehrer 
Ludwig Engelmann, die ſchwierige und hoch zu bewertende Arbeit 
noch kurz vor feinem Hinſcheiden am 18. September 1934 beenden konnte. 
Doch ſo manches mußte bis auf die Jetztzeit nachgetragen werden. Hunderte 
von Anfragen mußten in alle Gegenden gerichtet werden, um das Werk 
nach beſtem Willen vollkommen zu beenden. In dieſer Ergänzungs⸗ 
arbeit hat mir Herr Oskar Zimmermann, der in meiner Firma 
beſchäftigt iſt, wertvolle Dienſte geleiſtet, wofür ich ihm an dieſer Stelle 
herzlichen Dank ausſpreche. 


Gleichzeitig danke ich Herrn Oberlehrer Rudolf Geburti g, 
dem Freunde des verfiorbenen Verfaſſers, für feinen gern gewährten Bei⸗ 
ſtand mit Rat und Tat und allen denen, die mich in der Arbeit zur Ver⸗ 
vollſtändigung des Werkes unterſtützten. 


Über allem aber leuchtet das Bild des Verfaſſers, dem die ganze 
Gemeinde Reichenau und die Umgegend ewig Dank ſchulden. Er war einer 
der Größten unſeres Ortes, und er hat uns ein Werk gegeben, um das 
man uns beneiden wird. 


Reichenau, Weihnachten 1932. 


Otto Marx 


als Inhaber der Firma Alwin Marx 
Buchbruckerel und Feitungsverlag GmbH, Neichenau. 
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Ludwig Engelmann 


der in jahrzehntelanger, mühevoller Arbeit die vorliegende „Ge— 
ſchichte von Reichenau“ geſchaffen und kurz vor ſeinem Tode noch 
vollendet hat, war ein lieber, feiner, ſtiller, beſcheidener und ſelbſt— 
loſer Menſch, ein Großer auf den Gebieten der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft, eine frohſinnige Natur, immer zu feinem Scherze 
und Humor bereit, ein Menſch, der das Leben liebte, wie ſelten 
einer, — einer, der dankbar glücklich auch des Daſeins kleinſte 
Freuden genoß 


Er war erfüllt von zähem, unbeirrbarem Arbeitsgeiſte, ein 
Menſch, der, ohne je nach klingendem Lohne zu fragen, in ſeinem 
Forſcherdrange Werte ſchuf, wirkliche Werte, deren Umfang und 
Bedeutung die Mitwelt noch nicht erkannt hat und auch noch nicht 
erkennen kann. 


Neben Prof. Dr. Apelt, Schicht und Rolle, den bis jetzt be— 
deutendſten Männern Reichenaus, wird der Chroniſt und Familien— 
forſcher Ludwig Engelmann als gleichwertig ſtehen, und die Nach— 
welt wird ihm einſt danken, daß er geweſen iſt. 


Gbeelehrer Rudolf Seburtig 


Jeit- und Weggenoſſe des unvergeßlichen Freundes. 
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Aufnahme: Gliese, Reichenau 


Lovwort zus 1. Auflage 


Seit einer Reihe von Jahren widmet man der heimatlichen Ge⸗ 
ſchichtsforſchung große Aufmerkſamkeit. In Städten und Dörfern iſt ein 
reges Intereſſe erwacht, das Vergangene mit Hilfe von Urkunden, Akten, 
alten Chroniken und anderen Zeugniſſen ans Licht zu bringen, um dem 
gegenwärtigen Geſchlechte Kunde zu geben, wie unſere jetzigen Lebens 
verhältniſſe nach und nach im Laufe der Jahrhunderte entftanden find. An: 
geregt durch dieſe Beſtrebungen und beftimmt durch die Tatſache, daß unfer 
anſehnlicher Ort gegenüber vielen anderen Orten in der Nähe und Ferne 
einer eigenen Geſchichtsdarſtellung entbehrt, entſtand der Gedanke, eine 
„Geſchichte von Reichenau“ zu bearbeiten, die als ein erſter Verſuch zur 
Löſung dieſer Aufgabe angeſehen werden möge; denn obwohl in der „Chro— 
nik von Rößler“ manches Bemerkenswerte aus Reichenaus Vergangenheit 
zu finden iſt, kann und will dieſelbe (nach dem Urteile des 190g, 8. Febr., 
in Dresden verſtorbenen Prof. Dr. Knothe, dem Altmeiſter der Lauſitziſchen 
Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung; keinen Anſpruch auf den 
Namen einer Orts geſchichte machen. Gebührender Dank fei an dieſer 
Stelle allen denen ausgeſprochen, die in freundlichſter Weiſe durch Über— 
laſſung von alten Büchern, Akten oder ſonſtigen gelieferten Notizen das 
Werk fördern halfen, insbeſondere den Herren Gemeindevorſtand Biſchoff, 
Oberpfarrern Blüher und Böhme, Pfarrer Lange, Stadtbibliothekar 
Prof. Dr. Gärtner in Zittau, Pfarrer Doehler in Dresden und ver— 
ſchiedenen Geiſtlichen und Lehrern von nah und fern. 


Das vorliegende Buch, für das alle einſchlägigen Urkunden, ſoweit 
es möglich war, benutzt wurden, will ſeinen Leſern verſtändlich machen, 
wie ſich auch im engen Kreiſe ihres Wohnortes auf den verfchiedenften 
Gebieten das eine allmählich aus dem andern entwickelt hat und dadurch 
dankbares Erinnern an die Männer, die zur Entwickelung unſeres Ortes 
auf irgend einem Gebiete beitrugen und neue Liebe und Anhänglichkeit an 
die heimatliche Scholle in den Herzen wecken, damit jeder an ſeinem Teile 
das Wort beherzige und betätige: 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, 
um es zu beſitzen.“ 


Reichenau, im März 1904. 


Lud. Engelmann, 
Lehrer und Organiſt. 


Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 1 


Borwort zur 2. Auflage 


Seit dem Erſcheinen der Geſchichte von Reichenau ift ein Viertel“ 
jahrhundert vergangen. Die Nachfrage nach Exemplaren dieſer Geſchichte, 
die vergriffen iſt, veranlaßte erfreulicherweiſe Herrn Buchdruckereibeſitzer 
Otto Mark, eine neue Ausgabe des Buches in Erwägung zu ziehen und 
vorzubereiten. Ihm ſei auch an dieſer Stelle für ſeine vielen Bemühungen 
und für die Drucklegung in würdiger Form herzlicher Dank ausgeſprochen. 

Die vorliegende neue Ausgabe iſt nach den von Pfarrer Doehler in 
Dresden aufgeſtellten Grundſätzen für neuzeitliche Ortsgeſchichtsſchreibung 
angelegt und umgearbeitet worden. Einige Kapitel find naturgemäß un: 
verändert geblieben, andere umgearbeitet und ergänzt worden. 

Möge die Geſchichte von Reichenau auch in diefer neuen Geſtalt allen 
Geſchichtsfreunden eine willkommene Gabe ſein und mit dazu beitragen, 
Heimatgefühl und Heimatliebe zu ſtärken und zu befeſtigen! 


Reichenau, im Februar 1930. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung 
Lage, Kame, Beſiedelung 


Der anſehnliche Induſtrieort Reichenau, zum Unterſchiede von anderen 
gleichnamigen Orten!) Reichenau i. Da, genannt, liegt in einem breiten 
Tale im füdöftlichften Teile der ſächſiſchen Oberlauſitz, dicht an der tſchecho— 
ſlowakiſchen Grenze, 238,390 Meter über NN 2), zwei Stunden öſtlich 
von Zittau und ebenſoweit weſtlich von Friedland (in der Tſchechoſlowakei). 
Diefes Tal zieht ſich in einem Bogen von S nach NW hin und wird vom 
Erlbache durchfloſſen. In der Zittauer Amtshauptmannſchaft gelegen, ge 
hört Reichenau zur Kreishauptmannſchaft Bautzen. Seit dem Jahre 1898 
bildet es mit den Dörfern feiner Umgebung einen eigenen Amtsgerichts: 
bezirk“) und gehört als ſolcher zum Landgerichte Bautzen. Mit den Nach⸗ 
barorten Lichtenberg, Markersdorf und Hermsdorf iſt Reichenau zu einer 
Pfarrgemeinde vereinigt. 


Der Name Reichenau wird urkundlich zuerſt im Jahre 1262 *) 
erwähnt: Richinowe; andere ſpätere Formen: Richnow, Reychnaw, Richi⸗ 
name, Richenaw, Nychnam, Rychenow, Richinow, Richenow, Richinowe, 
Reychenow, Reichenow, Reychenawe, Recheno “). 


Reichenau grenzt im SO an Markersdorf, im S an die Fluren von 
Lichtenberg, im SW an die von Bad Oppelsdorf und Wald, im W an die 
Reibersdorfer und Türchauer, im N an die Seitendorfer und Dornhenners— 
dorfer, und im NO an die Kunnersdorfer Fluren. 


) In Sachſen gibt es noch ein Reichenau bei Königsbrück und eins bei Frauenſtein. 
Das letztere hieß in früherer 921 nach dem in der Mitte des Dorfes ſich erhebenden 
Lolmberge „Colmenau“. Aber als reiche Silberadern entdeckt wurden und der 
Eilberbergbau blühte, bekam es den Namen Reichenau. In Deutſchland, Oſterreich 
und in der Schweiz ſoll es gegen vierzig Orte dieſes Namens geben. 


) Hohenmarke am Bahnhofs: Gebäude, 
) Schon von 1853 bis 1883 war Reichenau der Sitz eines Amtsgerichts. 


N R. Doehler: „Die Urkunden des Klofters St. Marienthal“, Seite 21 im 
„Neuen Lauſitziſchen Magazin“, Band 78, 1902. 


Di 5) b. O. Sauppe: „Die älteften Ortsnamen im Weichbilde Zittau“, S. 2. 
(Die Buchſtaben „v“ und „w“ vertraten den Vokal „u“; man ſchrieb: „vnd“, „new“, 
Ew. Maſeſtat“ usw. 
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Der Erlbach ), der unterhalb Reichenaus den Namen Kipper‘) 
führt, entſpringt in den Bergen des Jeſchkengebirges bei Dittersbach 
(Tſchechoſlowakei). Meiſt iſt er waſſerarm, wälzt aber nach Schnee⸗ 
ſchmelze im Gebirge oder nach Wolkenbrüchen verheerende Fluten durch 
das Tal. Nach einem Laufe von ungefähr 31% Stunden ergieft er ſich vor 
Hirſchfelde in die Neiße. In Oberreichenau fließen von links das Er 
licht und das Widemutwaſſer, in Niederreichenau von rechts 
das Feld und Rotwaſſer, vor Türchau von links die Schlät e“), 
die von den nördlichen Hängen des Kable und Gickelsberges und des 
zwiſchen beiden gelegenen Sattels kommt, dem Dorfbache zu. An vielen 
Stellen ſind die Ufer befeſtigt und höher gelegt worden, um bei Hochwaſſer 
die Anwohner zu ſchützen. Das Bachbett der Kipper unterhalb von Nieder 
reichenau und auf der Strecke von Türchau bis Hirſchfelde wurde vor 
mehreren Jahren verlegt, verbreitert und gerade gelegt. 

Während in früherer Zeit mehrere große Teiche im Nieder-“) und 
im Oberdorfe vorhanden waren, die der Fiſchzucht dienten und deren Aus: 
beute an Fiſchen dem Kloſter Marienthal als der Ortsherrſchaft gehörte, 
liegt jetzt in Oberreichenau der obere Teich (Mühlteich, erſt in neuerer 
Zeit „See“ genannt; unterhalb desſelben lag ehedem ein zweiter Teich), in 
Mittelreichenau unterwärts der Brendlerſchen Fabrik ein Teich und im 
Niederdorfe einer bei der Färberei von Lindemann “). 


) Nach dem an den Ufern geſtandenen Erlengebüſch oder nach den früher in 
ihm lebenden Erlen, einer Fiſchart, genannt. 

Vergleiche dazu: A. Reſſel: „Geſchichte von Friedland“, S. 146, Ziffer 5: 
„Das Erlewaſſer hinter Ringenhain hat kleine Ellerchen und Krebſe.“ (1034). 

„Neues Lauf. Mag.“, Bd. 63, S. 184: „Die Kipper von Dittersbach mit Erlitz.“ 

) Iſt von kipry = friſch, eifrig = das friſche, raſche Waſſer, abgeleitet. 

) Um 1000 noch „die Schletten“, erſt fpäter „die Schläte“ genannt. Man 
unterſcheidet die Hauptichläte, 1693 „die alte Schletten“ genannt, vom Kahle 
berge und aus der weſtlich von dieſem gelegenen Schlucht kommend, meiſt als „die 
vordere Schläte“ bezeichnet; die „hintere Schläte“ auf den Gütern Nr. 328, 
320, 332, 333, 334 und 335 aus den Lichtenberger Gründen fließend und die „hin, 
tere Schläte“ auf den Gütern Nr. 440, 470, 471, 406, 497 und 515 direkt von 
Lichtenberg kommend. Beide „hintere ae ergießen ſich in die „Hauptſchläte“, 
die letztgenannte 97 f Schlaͤte erſt auf Ortsflur Reibersdorf. Der Name (ſlaviſch: 
von zlec, tſchechiſch: fliti = zuſammen, oder herabgieſſen? lautete wahrſcheinlich ur: 
ſprünglich: „Sletawa“ oder „Slatawa“. (Immiſch: „Die ſlaw. Namen der Flüſſe 
und Berge in der ſüdl. Oberlauſitz“. Ofterprogramm des Zittauer Johanneums 1874.) 

) Bei der 1854 entſtandenen großen Waſſerflut wurden am 8. Juli früh die 
e ee durchgeriſſen, wodurch die Nieder-Reichenauer in große Gefahr kamen. 

er Teichdamm am Dorfrande war mit Eichen bepflanzt, von denen die letzte am 
16. Februar 1924 gefällt worden iſt. Auf der neben dem Damm liegenden Wiefe 
Dr bis vor dem Kriege die Nieder-Reichenauer Feuerwehr zur Kirmes das Adler: 
hießen und 5 ab. Nordoſtlich von der jetzigen Teichfabrif (nad) dem Walde 
zu) lagen noch zwei Teiche, deren Daͤmme ebenfalls mit Eichen bepflanzt waren. 

) Der bei der im Jahre 1885 vom Gutsbeſitzer Reinhold Trenkler angelegten 
Waſſerleitung hinter dem Gute gelegene Teich wurde 1924 trocken gelegt. 


4 


Dicht am Orte liegen der Spitz, der Gruner und der Steinberg. Sie 
beſtehen aus verwittertem Granit. 


Reichenau ift ungefähr eine Stunde lang und 1880 ha, 29,6 a groß. 
Nach der letzten Volkszählung vom Jahre 1925 hatte es 7377 Einwohner 
und 1181 bewohnte Gebäude mit 2255 Haushaltungen; Ende igag zählte 
es 7479 Einwohner. 

Der Länge nach wird der Ort von der Hauptſtraße, die in ſüdöſtlicher 
Richtung Anſchluß über Hermsdorf und Dittersbach nach Friedland und 
Reichenberg, in nordweſtlicher Richtung über Türchau nach Hirſchfelde und 
weiter nach Oſtritz und Görlitz findet, durchſchnitten. Im Mitteldorfe 
durchquert die Bezirksſtraße Zittau — Friedland das Dorf. Die Diebſtraße, 
die eine Verbindung zwiſchen Grafenſtein und Friedland vermittelt, mündet 
in Oberreichenau ein. Eine Schmalſpurbahn ſchließt Reichenau ſeit 1884 
an das ſächſiſche Eiſenbahnnetz an. Die Weiterführung dieſer (Strecke nach 
Hermsdorf (1900) brachte die Verbindung mit Friedland. 


Seſtaltung unſerer Heimat 
duch Katus und Menſchen 


a) dutch die Katur 


Anmutig und lieblich iſt die Umgebung don Reichenau. Nach Norden 
und Oſten begrenzt ein großer Wald, der Tſchau genannt, die Fluren von 
Reichenau. Im Süden und Südoſten ziehen ſich die bewaldeten Höhen der 
zum Iſergebirge gehörigen Berge hin, von denen beſonders der Gickelsberg 
und der Kahleberg durch ihre Ausſicht berühmt und darum viel beſucht 
ſind. Mach Weſten zu liegt die ſanft anſteigende Reibersdorfer Höhe mit 
dem Schaf- und Hartbuſche. In weiterer Ferne, nach Oſten, Südweſten 
und Weſten begrenzen die Berge des Iſer- und Zittauer Gebirges den 
Horizont. Inmitten dieſes herrlichen Naturrahmens liegt in einer Tal: 
mulde der anſehnliche Induſtrieort Reichenau. Die hochragenden Schorn— 
ſteine der zahlreichen Fabriken und die nach Weſten zu dicht in der Mähe 
des Dorfes gelegenen, jetzt nicht mehr im Betriebe befindlichen Braun; 
kohlenwerke geben Zeugnis von der induſtriellen Tätigkeit ſeiner Bewohner. 
Die zu beiden Seiten des Dorfes liegenden wohlangebauten Felder zeigen 
immer noch die geſegnete Arbeit des alteingeſeſſenen Bauernſtandes. Wie 
hat ſich nun dieſe Gegend zunächſt durch die Natur geſtaltet? In Bezug 
auf den inneren Aufbau unſerer heimatlichen Scholle leben wir in einer 
ſehr mannigfachen und intereſſanten Gegend. Sie wird umrahmt von dem 
Granit des Iſergebirges, dem Schiefer des Jeſchkengebirges; im Weſten 
umwallt uns der Quaderſandſtein. Die ebenen Flächen find von Sanden, 
Kieſen, Tonen und Lehmen bedeckt. 


Die älteſte Bildung unſeres Erdbodens iſt die Grauwackenfor⸗ 
mation. Oie mag ſich in der Urzeit unſerer Erdbildungsgeſchichte aus 
den erſtarrten Schlammſchichten gebildet haben. Reine Grauwacke tritt in 
unſerer Gegend nur am Gickelsberge bei Oberwittig zu Tage. Daß aber 
auch der Untergrund unſeres Gebietes don Grauwacke gebildet wird, das 
beweiſen die Einſchlüſſe, die durch den Granit mit aus der Tiefe empor: 
gebracht worden ſind. Wenn auch die reine Grauwacke in unſerer Gegend 
nicht in größeren Mengen zu Tage tritt, ſo tut dies ein dieſer Formation 
zugehöriges Geſtein, der Tonſchiefer, welcher das geſamte Jeſchken⸗ 
gebirge bildet. 
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Bei der Schrumpfung der Erdoberfläche, welche durch die derſchieden⸗ 
artige Erwärmung derſelben von innen hervorgerufen wurde, hob ſich das 
heutige Jeſchkengebirge empor. Dabei bildeten ſich Falten und Gänge, die 
fi) mit Quarz ausfüllten. Oo entſtand der widerſtandsfähigere Quarz: 
ſchiefer. Er bildet die ſteile, impoſante Jeſchkenkuppe. Sie blieb ſtehen, als 
das umliegende Tonſchiefergebiet durch Verwitterung abgetragen wurde. 
Das Jeſchkengebirge ſtellt alſo mit feinem Ton- und Quarzſchiefer das 
älteſte und zugleich gewaltigſte Denkmal der Vorzeit in unſerer Gegend 
dar. — Bei der Verwitterung lieferten Grauwacke und Tonſchiefer einen 
guten Wald-, aber keinen Ackerboden, wie an den kärglichen Feldern am 
Fuße des Jeſchkengebirges und an den prächtigen Wäldern, die ſeinen 
Rücken krönen, deutlich zu ſehen iſt. 

Auf der Grauwacke liegt als zweites Geſtein unſerer Gegend der 
Granit. Er iſt in früheren Erdperioden auf eruptivem Wege — d. h. 
durch gewaltſames Empordringen feurig ⸗flüſſiger Maſſen — aus dem 
Innern der Erde emporgedrungen und gehört zu den maſſiden Geſteinen. 
Als breite Decke hat er ſich über Grauwacke und Tonſchiefer ausgebreitet 
und verfchiedene Einſchlüſſe don ihnen mit emporgebracht. Er bildet den 
geſamten nachgewieſenen Untergrund unſerer Gegend, deſſen Tiefe noch un— 
bekannt iſt. Das ganze Gebiet rechts von der Neiße bis Dornhennersdorf, 
Reichenau und Seitendorf iſt ein Granitgebiet. Höhen bildet der Granit 
in unſerer Gegend nicht. (Die Granitlager in der Hirſchfelde — Oſtritzer 
Gegend ſind beim Durchbruche und Abfluſſe des Zittauer Landſees von den 
fie überlagernden Bildungen befreit und bloßgelegt worden. “) 


Über dem Granit liegt der Quaderſandſtein, welcher den 
Hauptbeſtandteil der Zittauer Berge ausmacht. In einer anderen Periode 
der Bildungsgeſchichte unſerer Erdoberfläche, die man die Kreidezeit nennt, 
wogte auch in unſerer Gegend (wie in Mittel- und Süddeutſchland) ein 
Meer. Die anderwärts durch Verwitterung der vorhandenen Geſteine ent— 
ſtandenen ſandigen Teile wurden durch das Waſſer fortgeführt und an den 
Rändern des Meeres abgelagert, durch Kieſelſäure verbunden und gehärtet. 
So entſtand der Quaderſandſtein. Die ganze Ablagerung bildete urſprüng⸗ 
lich ein großes Plateau, das nach Rückgang des Kreidemeeres vielfachen 
Veränderungen ausgeſetzt geweſen iſt. 

Zu den Kräften, welche Anderungen und Verwüſtungen an dieſem 
Sandſteinplateau aurichteten, gehören zunächſt die gewaltigen Waſſer— 


) Da der Granit erzführend ift, jo find im 16. Jahrhunderte bei Walters 
dorf Stollen auf Kupfer und Silbererz im Betriebe geweſen. Der Zentner Geftein 
a 14 Lot Silber; der Bergbau iſt aber nicht lange betrieben worden. — Bei 

eißkirchen liegt das Dörfchen Frauenberg, welches von zahlreichen, jetzt um: 
waldeten Gruben vom ehemaligen anſehnlichen leibergbau umgeben iſt. 


maffen, die aus dem nördlichen Böhmen noch lange den niedrigen Sand- 
ſteinwall überfluteten. Dadurch wurden Spalten gebildet und erweitert, 
einzelne Stücke unterwaſchen und fortgeführt und ſo der Grund zu den 
heutigen Tälern gelegt. Heute wirken noch Tau und Regen, Froſt und 
Sonne, Eis und Schnee in emſiger Arbeit an der Zerſtörung des Sand— 
fleines. Der Sand, welcher die Talſohlen ausfüllt, iſt das Produkt dieſer 
Arbeit. So find auch die einzelnen wagerechten und ſchrägen Einſchnitte, 
die man am Oybin und an anderen Sandſteinfelſen beobachten kann, durch 
Verwitterung entſtanden. Der Verwitterung und Abwaſchung haben nur 
die Sandſteine getrotzt, welche durch Kieſelſäure und Eiſenopyd gehärtet 
waren. Sie ragen heute noch als Madeln, Pfeiler und Türme empor und 
geben Zeugnis don der Mächtigkeit des Plateaus, das der Verwitterung 
zum Opfer fiel. 


Nach der Bildung des Schiefers, des Granits und Sandſteins wirkte 
die Lauſitzer Hauptberwerfung verämdernd auf die Boden⸗ 
geſtaltung unſerer Heimat ein. Es iſt dies eine Erſcheinung, die in unſerer 
Gegend am deutlichſten auftritt. 


Zur Zeit nämlich, als ſich durch Schrumpfung der Erdrinde die Alpen 
und mit ihnen das Erze und Jeſchkengebirge hoben, ſank der nördliche Teil 
von Böhmen tief ab, wie man am beſten an dem ſteilen Südabfall des Erz, 
gebirges ſehen kann. Auch unſere Gegend hat damals eine Senkung er 
fahren, die ungefähr zoo m betrug. Daraus erklärt ſich der ſteile Nord— 
abfall des Zittauer Gebirges. Das Sanodſteinplateau, das auch den ab⸗ 
geſunkenen Teil bedeckte, fiel natürlich der Verwitterung zum Opfer. Daß 
zur Zeit der Sandſteinbildung auch eine reiche Pflanzen- und Tierwelt vor- 
handen war, das beweiſen zahlreiche Funde von Muſchelabdrücken im 
Sandſtein. Auch zahlreiche Pflanzen-, beſonders Farnkrautabdrücke find 
gefunden worden. 


Auf dem Sandſtein, teilweiſe in ihm, liegt die Kohlenfor ma 
tion. 


Nach dem Rückgange des Kreidemeeres, das den Sandſtein bildete, 
wogte auf unſerem durch Senkung entſtandenen Gebiete noch lange don 
Warnsdorf über Zittau, Grottau, Hirſchfelde und Reichenau ein Binnen⸗ 
ſee. An den Rändern entwickelte ſich auf den Schlammablagerungen eine 
reiche Pflanzenwelt. Laub: und Madelbäume (Lorbeer-, Nußbäume und 
Koniferen) gediehen in großer Menge und Schönheit. Kleinere Gänge: 
tiere, Fiſche, Fröſche und Vögel waren bereits vorhanden. Durch gewaltige 
Umwälzungen wurde dieſe Pflanzen- und Tierwelt unter Schlamm be: 
graben. Sie entwickelte ſich wieder und teilte das gleiche Schickſal. Das 
Ganze wurde mit ausgeworfenen vulkaniſchen Maſſen bedeckt. So entftand 


die bafaltifche Kohleuformation in der Gegend don Warnsdorf, Leutere: 
dorf, Spitzkunnersdorf und Schönlinde. Wichtig iſt dieſe Formation durch 
die vielen Abdrücke don Tieren und Pflanzen. Dieſe Kohlenformation iſt 
von jung-wulkaniſchen Maſſen überlagert, welche nach der Bildung des 
Sandſteins aus dem Erdinnern hervorbrachen. Mächtige Ausbrüche feuer— 
flüſſiger Maſſen, die den Schiefer, Granit und Sandſtein durchbrachen, 
lieferten eine neue Decke der Oberfläche. Oo wurde zunächſt der Baſalt 
ausgeworfen, deſſen Decken aber meiſtens zerſtört ſind. Baſalt hat auch das 
Zittauer Becken bedeckt, iſt aber weggeſchwemmt worden und tritt nur noch 
an den Rändern hervor. Meiſt tritt der Baſalt ſäulenförmig auf, ſo bei 
Dittelsdorf, Hermsdorf, Dittersbach und auf dem Gickelsberge. Nach dem 
Baſalt floß aus den Krateröffnungen als jüngſtes Geſtein der Kling: 
ſtein oder Phonolit h. Er breitete ſich ebenfalls deckenförmig über dem 
Baſalte aus. Dieſe oberſte Decke iſt aber ebenfalls verſchwunden; nur 
einzelne Kuppen ſind erhalten. Klingſtein bildet unſere höchſten Berge: 
Lauſche, Hochwald, Jonsberg, Tannenberg u. a. 


Auf dieſen jetzt erwähnten emporgedrungenen Maſſen, die man die 
jung-dulkaniſchen Geſteine nennt, liegt die obere Braunkohlen 
formation, die jünger als jene von Seiſhennersdorf —Warnsdorf iſt, 
wie ſich dies ſchon äußerlich aus dem Ausſehen der Kohle ergibt. 


Nach den vulkaniſchen Ergüſſen muß eine längere Zeit der Ruhe ein- 
getreten ſein. In unſerer Gegend wogte noch ein Binnenſee. An ſeinen 
Ufern hatte ſich eine gewaltige Vegetation entwickelt. Durch Erdumwäl⸗ 
zungen und Uberſchwemmungen mögen oftmals große Mengen von Hölzern 
abgebrochen, fortgeführt und in dem ruhigen Seebecken unſerer Gegend 
ungeſchwemmt worden fein. Zum großen Teil dürften dieſe Holzmaſſen 
auch durch den böhmiſchen Landſee über die niedrigen Päſſe des Gebirges 
hergeführt worden fein. Die einzelnen Schichten kamen nach und nach zum 
Sinken. Die wurden mit Verwitterungsprodukten der umliegenden Gebirge 
bedeckt und verkohlten. Zweige, Blätter und Früchte, beſonders Zapfen 
und Nüſſe, ſanken zuerſt; ſie bilden daher auch immer die unterſte Schicht 
der Kohlenlager, eine erdige, abbauunwürdige Kohle. Die eigentliche Braun: 
kohle beſteht nur aus den Stämmen, die durch den Gebirgsdruc bretter— 
artig zuſammengepreßt ſind. Die Kohlen ſelbſt liegen in mehrfachen 
Schichten oder Flözen übereinander. An manchen Stellen hat man 40 der 
ſelben durchbohrt, ehe man den Granit erreichte; ein Zeichen dafür, daß 
dieſe Ablagerungen in einem langen Zeitraume mehrfach vor ſich gegangen 
ſind, indem ſich immer wieder eine neue Pflanzenwelt bildete, welche das 
Schickſal der vorhergehenden teilte. Die einzelnen Kohlenſchichten werden 
durch Tone, Kieſe und Sande getrennt. Die Tonmaſſen find die Ver 
witterungsprodukte des Granits, Sanoſteins, Baſaltes und Phonolithes. 
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Ton tritt in tieferen Lagen als Letten, in höheren als reiner Ton auf, wie 
er bei uns in Reichenau verarbeitet wird. Die Sande und Kieſe der Braun: 
kohlenformation find heller gefärbt als die ſpäter zu erwähnenden Schichten 
aus dem Diludium. Das Seegebiet des Zittauer Beckens mit feinen Aus⸗ 
läufern nach Oderwitz und Reichenau birgt einen außerordentlichen Reich: 
tum an Braunkohlen. Die Flöze liegen meift wagerecht. Die Tiefe, in der 
fie vorkommen, ift ſehr verſchieden. An einigen Stellen, wie im Walde bei 
Gießmannsdorf, Seitendorf und Reichenau, lagern fie faft zu Tage. Under 
wärts find fie von 3—ı2 m mächtigen Sand und Tonſchichten bedeckt. 
Für den Kohlenreichtum unſerer Gegend diene folgendes zum Beweiſe: In 
dem ehemaligen Schubertſchen Bergwerke bei Miederolbersdorf wurden bei 
ag m Tiefenbohrung 4 Kohleuſchichten don 60 m Geſamtſtärke durch⸗ 
ſunken; daneben bei 46 m Tiefenbohrung 43 m Kohle, an der Hoſpital⸗ 
mühle in Zittau bei 45 m Tiefe 40 m Kohle. Anders find die Verhält⸗ 
niſſe bei uns, am Rande des Kohlenlagers. Der Durchſchnitt der ehemals 
Robert Scholzeſchen Schächte öſtlich don der Huſarenſchenke war folgender: 
3,25 m Gehängelehm, 
13 m Letten, 
4 m Letten, ſtark mit Kohle vermengt, 
2,75 m Braunkohle, 
5 m Letten, 
ı m Braunkohle, 
Letten. 
Ganz Zittau ſteht auf einem Braunkohlenlager. Abgebaut wird die Kohle 
nur an den Rändern des Seebeckens, bei Hartau, Reichenau, Türchan, 
Seitendorf und Gießmannsdorf. Ungeheure Schätze harren noch der Hebung. 
Sie ließe ſich ermöglichen, wenn größere Waſſerhebemaſchinen, wie ſolche 
in Hartau und Miederreichenau tätig waren, in Betrieb geſetzt würden. 
In den Braunkohlen finden ſich häufig glänzende Stücke von Eiſen⸗ 
oder Schwefelkies. Das Waſſer einzelner Quellen im nahen Bad Oppels⸗ 
dorf verdankt dem in den Braunkohlenlagern enthaltenen und dann auf 
gelöſten Schwefelkieſe feine Heilwirkung. 
Auf die Ablagerung der Braunkohlen folgte die Diluvialzeit, 
d. h. die Zeit des Waſſers und des Eiſes. (Diludium — Sintflut.) An 
dem Ende dieſer Zeit tritt auch der Menſch auf, mit kümmerlichen Feuer; 
ſteinwaffen den Kampf ums Daſein führend. Die Dilnvialzeit hat unſerer 
Gegend, mit Ausnahme der Gebirge, die jetzige Oberflächenbeſchaffenheit 
gegeben. 
Faſſen wir die Veränderungen jener Erdperiode genauer ins Auge. 
Das Klima, das einſt ein heißes war, wurde nach und nach rauher. Die 
hochentwickelte Pflanzenwelt früherer Erdperioden verkümmerte mehr und 


mehr, daher find auch die oberſten Kohlenſchichten immer am ſchwächſten. 
Die reiche Tierwelt ging unter. Knochen von elefantenartigen Tieren hat 
man auch in der Lauſitz gefunden. Mur die Geſchöpfe blieben beſtehen, die 
den Kampf mit den ſich ändernden Temperaturverhältniſſen überdauerten. 
Das iſt in der Hauptſache unſere heutige Pflanzen- und Tierwelt und der 
Menſch. Noch vor der vollſtändigen Vereiſung brachen gewaltige Waſſer— 
maſſen aus dem böhmiſchen Landſee über das Gebirge. Dieſes wurde dadurch 
vielfach geändert und abgewaſchen. Die Geröllmaſſen wurden fortgeführt 
und an tiefer liegenden Orten als Schotter angeſchwemmt. Oo finden ſich 
in der Nähe der Fichtelſchenke, bei Dornhennersdorf und an anderen Orten 
bedeutende Ablagerungen von Jeſchkenſchiefer. Auch in Sandgruben kommen 
häufig ſehr abgewaſchene Stücke von Schiefer vor, welche in jener Zeit 
abgelagert worden ſind. 

Infolge der niedriger werdenden Temperatur bedeckten ſich die höher 
liegenden Gebirge mit Schnee und Eis. Dieſe Eismaſſen drangen weiter in 
die Ebene vor, wichen wieder zurück und bildeten ſich von neuem. Beſonders 
erhielten ſie ſich, als gewaltige Eis- und Waſſermaſſen von Norden her 
bordrangen. Faſt das ganze Mitteldeutſchland war vereift, und Süddeutſch— 
land war von den aus dem Alpengebiete vorgedrungenen Gletſchern bedeckt. 
Das Vorhandenſein des Eiſes läßt ſich aus den gewaltigen Schottermaſſen 
konſtatieren, die heute noch die Hochflächen unſeres Gebietes teilweiſe be 
decken und einen kärglichen Ackerboden geben. Golche Schotterflächen, welche 
einſt die Seiten- und Endmoränen jener Gletſcher bildeten, gibt es noch bei 
Zittel, Friedersdorf, Türchau, Reichenau und Dornhennersdorf; in kleinerer 
Ausdehnung auch ſonſt auf den Feldern, allerdings von der Ackererde be: 
deckt. Dieſe Ablagerungen beſtehen aus Feuerſteinen, ſchwediſchem Granit 
und Porphyr. Dieſe Geſteine, die in unſerer Gegend nicht vorkommen, ver: 
raten alſo ihre nordiſche Heimat. Aus den Geröllmaſſen erſieht man, daß 
das nordiſche Eis in unſeren Gegenden ſein Ende erreicht hat, da ſich ihm 
das Gebirge als Wall entgegenſtellte. 


g Während die Schottermaſſen die End- und Seitenmoränen des Eiſes 
bildeten, beſtand die Grundmoräne oder das Grundgeſchiebe aus zerriebenen 
Geſteinsmaſſen. Man nennt dieſe Bildung Geſchiebelehm. 


In unſerer Gegend iſt der Geſchiebelehm mehr vom Löß he hem be 
deckt. Dieſer bildete ſich beim Rückgange des Eiſes. Als ſchmutzige Schicht, 
aus zerriebenen Geſteinen beſtehend, hatte er auf ihm gelegen, beim Ab— 
ſchmelzen des Eiſes ſank er zu Boden. Er gibt faſt überall heute den Acker— 
boden unſerer Gegend. Nur an der Oberfläche iſt er durch Düngung und 
jahrhundertelange Bearbeitung in fruchtbaren Ackerboden umgewandelt 
worden. An verfchiedenen Stellen find Lehingruben erſchloſſen, deren Maſſe 
zu Ziegeln und Röhren verarbeitet wird. 
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Am Ende der Diluvialzeit ſtauten ſich die Schmelzwäſſer ins Un: 
geheure an, Mun erfolgten die Durchbrüche der Flüſſe, u. a. auch der Neiße, 
durch das Granitplateau. Die Seen floſſen ab. Unſere Gewäſſer bildeten 
fich als Waſſerläufe in den tieferen Erdrinnen. Natürlich waren die Flüſſe 
viel waſſerreicher, ihr Lauf ein wilder. Daher brachten ſie immer noch ge⸗ 
waltige Maſſen von zerriebenen Geſteinen mit. Dieſe Maſſen wurden an 
den Ufern angeſchwemmt und bilden die Sande und Kieſe der Diluvial: 
zeit. Sie ziehen ſich längs der Flußläufe, allerdings jetzt oft Hunderte von 
Metern von ihnen entfernt, hin und werden vielfach abgebaut. 

Auf das Diluoium folgte die Zeit des Alu vin ms, d. i. die Zeit 
der Anſchwemmung, in der wir leben. 

Nach dem Mückgange des Eiſes trug unſere Gegend bereits den 
heutigen Charakter. Mun bildete ſich ein feſtes Klima aus. Pflanzen drangen 
aus unvereiſt gebliebenen Gebieten vorwärts und eroberten ſich das Gebiet. 
Der Menſch trat auf, zerſtörend und bildend, hemmend und fördernd. Noch 
änderte ſich die Bodenoberfläche, aber in weit geringerem Maße als früher. 
Die Strecken an den Flüſſen bedeckten ſich mit Flußſanden, wie noch bei 
jeder Überſchwemmung zu ſehen iſt. Auf den Auen lagerte ſich und lagert 
ſich heute noch fruchtbarer Au- und Wieſenlehm ab, der den Wieſenboden 
an den Waſſerläufen der Neiße, Mandau und Kipper bildete. Dieſe 
Anderungen gehen faſt unmerklich, aber ſtetig vorwärts, und mit ihnen 
arbeitet der Menſch an der Umgeftaltung der heimiſchen Scholle. 


Aus dieſen Bodenderhältniſſen ergeben ſich folgende techniſch 
nutzbare Stoffe: 


1. Der grobkörnige Granit läßt ſich faſt nur zu Bruchſteinen für 
Häuſerbau verwenden. 


2. Der Bafalt nimmt unter den Materialien zur Beſchotterung 
von Straßen wegen ſeiner Dauerhaftigkeit die erſte Stelle ein. 
Die Baſaltſäulen erfahren vielerlei gelegentliche Verwendung. 
Man überbrückt mit ihnen Gräben, ſtellt aus ihnen Ziergruppen 
in Gärten her, verwendet ſie zu Treppenſtufen und Prellſteinen 

Rund benutzt fie zum Aufbau von Ufermauern. 


3. Die Braunkohlenformation liefert eine ganze Reihe verwertbarer 
Stoffe. Zunächſt benutzt man die Sande und Kieſe, nachdem 
fie durch Siebe geworfen find, als Bauſand, als Deckmaterial für 
Straßen und als Gartenſand. 


4: Die reinen Tone find das wertvollfte Ziegelmaterial unſerer 
Gegend und liefern in geeigneter Vermengung mit Lößlehm in 
erſter Linie gelbe Verblendſteine, welche in ausgedehnteſtem Be: 
triebe von der Dampfziegelei von C. A. Preibiſch im Oſten unſeres 


— 


Ortes hergeſtellt werden. Die ſtark fandigen Tone werden in den 
Ziegeleien öſtlich von Reichenau zu einer beſonderen Art von 
Mauerziegeln, den ſog. Sand oder Schweißzziegeln, verarbeitet, 


5: Die Braunkohlen wurden früher in ſieben Schächten ab- 
gebaut. Zur Feuerung der Haushaltungsöfen bediente man ſich 
der fog. ſtarlen Kohle, der Mittel- und Knochen- und Knorpel: 
kohle. In den Keſſel-Feuerungen der Fabriken, Brauereien, Ziege— 
leien, Bäckereien uſw. verwendet man die Schütt- und Streichkohle. 

6. Die verſchiedenen diluvialen Sande, Kieſe und Schotter 
liefern Bauſand und Deckmaterial für Wege; Löß und Gehänge— 
lehm eignen ſich zur Herſtellung von Mauerziegeln und werden 
in den Ziegeleien von Preibiſch und Ehrentraut verarbeitet. 

Laſſen wir noch einmal in raſchen Zügen die Entſtehung unſerer 
heimatlichen Gegend durch die Natur an unſerem Geiſte vorüberziehen: 
Aus erſtarrten Schlammablagerungen entſtanden zuerſt geſchichtete Geſteine, 
Grauwacke und Tonſchiefer; beide werden als Untergrund unſeres Gebietes 
vermutet und find durch Eruptionen vielfach emporgebracht. Über dieſe 
geſchichteten Geſteine ergoffen ſich deckenförmig die glutflüſſigen Maſſen 
des Granits. Dieſer iſt als Untergrund unſeres Gebietes vielfach erbohrt 
und tritt auch an ſich mehrfach zu Tage. Über der Granitdecke ſetzte fich 
aus dem Kreidemeere der Quaderſandſtein als Maſſengebirge ab. Durch 
Abbrechen (die Lauſitzer Hauptverwerfung) ſank der nördliche Teil des 
Plateaus ab, es entſtand ein Binnenſee. Die Vegetation an feinen Ufern 
wurde von vulkanifchen Maſſen bedeckt und als baſaltiſche Braunkohlen— 
formation von Warnsdorf— Seifhennersdorf —Leutersdorf überliefert. Vul⸗ 
kaniſche Ausflüſſe durchbrachen Schiefer, Granit und Sandſtein und 
breiteten ſich deckenförmig darüber aus. Durch Abwaſchung entſtanden 
Bafalt: und Phonolithberge. Gewaltige Mengen von Pflanzen wurden im 
Binnenſee unſerer Gegend zuſammengeſchwemmt und mit Wermitterungs: 
produkten, Tonen und Sanden, bedeckt; es bildeten ſich die oberen Braun— 
kohlenlager. Das Klima änderte ſich; Eis und Waſſer bedeckten die Gegend; 
Schotter, Geſchiebe- und Lößlehme, ande und Kieſe find die Produkte 
dieſer Zeit. Es erfolgte der Meißedurchbruch, die Flußläufe ſanken tiefer, 
Flußſand und Talkieſe wurden abgelagert, die Niederungen mit frucht— 
barem Au: und Wieſenlehm bedeckt. Der Menſch trat auf, zwar erſt 
kümmerlich mit den Tieren den Kampf ums Daſein führend, dann aber 
als Herr der Schöpfung mit Hacke und Schaufel, mit Pulver und Dyna— 
mit, mit Dampf und Elektrizität und all den Errungenſchaften feines 
Geiſtes vielfach die Matur ändernd, Flußläufe verlegend, Länder und Berge 
durchſtechend und der geſamten Matur durch Schienen und Draht den 
Stempel feines Geiſtes aufdrückend. 


u duch Menschen) 


Zu welcher Zeit zuerſt Menſchen in die Gegend gekommen ſind, die 
jetzt unſer Fuß betritt, wiſſen wir nicht. Die hiſtoriſchen Nachrichten, welche 
über die Vergangenheit unſeres Vaterlandes und feiner Bevölkerung be: 
richten, reichen etwa ein Jahrtauſend zurück. 

Als wahrſcheinlich darf hingeſtellt werden, daß die Südlauſitz im 
1. Jahrtauſend vor Chriſti Geburt von keltiſchen Stämmen um 
geben, aber nicht bewohnt war ). In den letzten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten find ſicher die vor dem Zittauer Gebirge gelegenen Täler der 
Neiße) und Mandau unbewohnt geweſen ). Es iſt beachtenswert, daß 
Begräbnisſtätten in dem engen Tale zwiſchen Marienthal und Hirſchfelde 
und weiter flußaufwärts bis jetzt nicht gefunden worden find. Hier begann 
ein unbewohnter Sumpf- und Bergwald, der ſich in einer Breite von um 
gefähr 6 Stunden über den Kamm des Lauſitzer Gebirges bis nach Böhmen 


) Das erſte Auftreten der Menſchen in Europa überhaupt fällt in eine Zeit: 
periode unſerer Erdentwickelung, die der jetzigen vorangegangen iſt und die man das 
Dilupium nennt. Der Kulturzuſtand dieſer Menſchen muß den von ihnen be— 
nutzten Gerätſchaften nach ein niederer geweſen fein. Als Waffen und Werkzeuge 
dienten den Menſchen zu der Zeit die Unterkiefer großer Raubtiere und Gerölle aus 
Fluſſen, dem fie durch Zerſchlagen die gewünſchte Form gaben. Meſſer gewannen fie 
durch Abſpalten langer Späne von Feuerſteinen. Dieſe Zeit, in welcher der Menſch 
den Gebrauch der Metalle noch nicht kannte, heißt die Steinzeit, Sie erſtreckt 
ſich von den älteften Zeiten bis etwa zum Jahre 1500 v. Chr. Geb. Geweihe von 

irſch und Renntier benutzte man als Hacken. Die Wohnſtätten mögen während des 

ommers Zelte aus Fellen geweſen ſein; in Stunden der Gefahr aber oder bei den 
Unbilden der rauhen Witterung, beſonders in der langen Winterszeit, werden die 
Menſchen Schutz und Wohnung in Höhlen gefucht haben. 


Die mit Pfeil und Bogen erlegten Tiere gaben den Höhlenbewohnern auch die 
Kleidung. Männer, Frauen und Kinder kleideten ſich, wenn auch nur notdürftig, in 
Felle, die durch Riemen oder Fäden aus Nenntierfehnen zuſammengehalten wurden. 
Die weiblichen Perſonen trugen als Schmuck durchbohrte Schneidezaͤhne von Pferd 
und Wildkatze. Vielleicht dienten dieſe Dinge zugleich als Amulette und wären dann 
ein Beweis für den Anfang religiöfer Vorſtellungen. Ackerbau und Viehzucht waren 
noch unbekannt. Von der bald darauf hoch entwickelten Töpferei fehlt in den aͤlteſten 
menſchlichen Miederlaſſungen noch jede Spur. 


) Dr. Wiliſch: „Umftände und Vorgange in der ſächſiſchen Oberlauſitz um die 
zeit 8 755 Geburt“. (Mitteilungen der Geſellſchaft für Zittauer Geſchichte 1911, 
0, Heft 7. 


) Wohl ſlaviſch, abgeleitet von niz, Niederland oder vom Adjektivum nizkiü = 
niedrig (wegen der flachen Ufer). 


) Dr. Wiliſch a. a. O., S. 7. 
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hinzog. Vereinzelte Funde (Steinbeile!) und Urnen ), wie fie bei 
Markersdorf, Türchau, Hirſchfelde, Reibersdorf, Oybin und Herwigsdorf 
zu Tage gebracht worden ſind, erinnern an vorübergehende Anweſenheit, 
aber nicht dauernde Anſiedelung von Menſchen. Mur wo man Gräber 
felder gefunden hat, kann man eine größere ſtändige Bewohnerſchaft 
annehmen). Da unſere Oberlauſitz von deutſchen Stämmen umgeben 
war, können wohl vereinzelte Siedler in ihr zu finden geweſen ſein. 

Im April 1928 gaben vorgeſchichtliche Funde am Sandberg bei 
Reichenau Mutmaßungen über die früheſten Anſiedelungen. Hierüber 
ſchreibt Dr. Frenzel⸗Bautzen in Nr. 10 der „Oberlauſitzer Heimatzeitung“ 
vom 13. Mai 1928 unter der ÜÜberſchrift „Die Eiſenſchmelzſtätte von 
Reichenau bei Zittau“: 

In den erſten Jahrhunderten des erſten vorchriſtlichen Jahrtauſends 
tritt auch in der Oberlauſitz das Eiſen auf. Zunächſt wird es als 
Schmuckmetall ob feiner Koſtbarkeit verwendet, allmählich ſtellt man 
auch Werkzeuge daraus her (Arte, Raſiermeſſer). Aber erſt in nach— 
chriſtlicher Zeit wird das Eiſen in der Hand der Burgunden zum vor- 
herrſchenden Werkzeug- und Waffenſtoff. 

Die Herkunft des Eiſens in jener frühen Zeit war bisher noch 
dunkel. Wie Prof. Reinecke-München in der „Germania“ der Römiſch— 
Germaniſchen Kommiſſion Mainz 1926 berichtete, erfolgte die Eiſen— 
gewinnung in vorrömiſcher Zeit in Süddeutſchland in ſehr großem Um: 
fange. Es beſtand, nach den bisherigen Funden zu urteilen, ein lebhafter 
Ausfuhrhandel nach dem Norden. Während der erſten nachchriſtlichen 
Jahrhunderte beginnt auch in Norddeutſchland die Eiſenerzeugung, doch 
ſtammte der Rohſtoff zu den norddeutſchen Geräten der vorchriftlichen 
Jahrhunderte aus ſüdlicher gelegenen Gegenden. 

Auch in der Oberlauſitz war bisher noch keine einzige der zahlreichen 
Eiſenſchmelzſtellen als vorchriſtlich einwandfrei nachgewieſen worden. 
Der Aufmerkſamkeit des Herrn Präparators Funke in Reichenau iſt es 
zu danken, daß wir heute dazu in der Lage ſind. Er benachrichtigte den 
Fundpfleger des Amtsgerichtsbezirkes Reichenau, Herrn Apotheker Carl 


) Hie und da hat man beim Beſtellen der Felder oder beim Ausroden von 
Bäumen Steinbeile gefunden, die ihnen vielleicht auf der Jagd abhanden gekommen 
waren. Früher konnte man ſich den Urſprung dieſer Gteimmwerkzeuge nicht erklären. 
Man glaubte, fie ſeien beim Gewitter vom Himmel gefallen und nannte fie Donner: 
keile. Schon die alten Römer trauten ihnen übernatürliche Kräfte zu, und bis in die 
neuere Zeit hinein wurden fie von abergläubifchen Leuten als Schutzmittel gegen Blitz⸗ 
ſchlag und verſchiedene Krankheiten ſorgfältig aufbewahrt. 


ı Dr. Wiliſch a. a. O., S. 7/8. 
) Ebenda, S. 8, Anmerkung 2. 
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Schröder, von der Auffindung zahlreicher Eiſenſchlacken in der Sand- 
grube der Herren Klaus und Schwede am Hange des Sanoberges, die 
ihrerſeits in entgegenkommender Weiſe eine Grabung geſtatteten, die am 
29. und 30. April ſtattfand. 

Beim Abdecken der Humusſchicht ſtieß man auf „Ziegel“ und 
„Schlacken“. Da man annahm, daß in früherer Zeit hier der Brand— 
ſchutt und ähnliches vergraben worden ſei, ſchenkte man dem Vorkommen 
keine weitere Beachtung. Aus den Erzählungen der Beteiligten und den 
verſtreuten Reſten war bei unſerer Ankunft zu entnehmen, daß mindeſtens 
vier im Durchmeſſer etwa 1,30 m breite und ı m tiefe Schmelzöfen 
weggeräumt worden waren, in deren Mitte ſich noch ein zylindriſcher 
Eiſenkern vorfand. Das Ganze war mit einem durch die Hitze ber— 
ziegelten Lehmmantel umkleidet, der durch Pfoſten und Flechtwerk, wie 
die erhaltenen Abdrücke beweiſen, gefeſtigt geweſen ſein muß. Es ſollen 
ſich auch bei einem ſolchen Ofen Tonröhren (Blaſebalgdüſen) gefunden 
haben, und ein 2 m langer und faſt metertiefer Spitzgraben ſei mit 
verziegeltem Lehm ausgekleidet geweſen. Unter den beſeitigten Reſten 
fand ich noch einen kleinen Scherben der jüngſten Lauſitzer Kultur. 


An der Weſtſeite der Sandgrube war die Abräumung noch nicht 
fo weit vorgeſchritten. Hier konnte nun über ein Dutzend kleiner Ofen— 
anlagen gut beobachtet werden. Im Durchſchnitt ſind ſie einen halben 
Meter in die Erde und den Kies eingetieft, ihr Durchmeſſer ſchwankt 
zwiſchen 30 und 60 Zentimetern, am häufigſten waren die Stellen 40 
Zentimeter breit. Sie hoben ſich vom dem fcharfen gelben Sande tief: 
ſchwarz ab und waren erfüllt von gut erhaltenen Brandreſten. Sehr 
häufig wurde noch Holzkohle darin feſtgeſtellt. Die flachen Mulden 
waren mit einer Lehmſchicht ausgekleidet, die durch die Hitze verziegelte 
und teilweiſe ſogar ſinterte. Auch fanden ſich oft zu grünlichem Glaſe 
umgefchmolzene Quarzkruſten. In den Brandreſten ſteckten zahlreiche 
Eiſenſchlacken in traubiger Form. Oft auch ſind Kügelchen, Wülſte und 
ganz abſonderliche Geſtalten beim Tropfen entſtanden. In mehreren 
Fällen wurde eine größere Schlacke in der Mitte feſtgeſtellt. Vom nicht 
erhaltenen Oberteil des Ofens fanden ſich Lehmſtücke, die mehr oder 
weniger gebrannt in den Unterteil beim Zerſtören des Ofens hinab— 
geſunken waren. Auch ſie zeigen Flechtwerkabdrücke. Auch zerſprungene 
Quarze und andere Steine wurden vorgefunden. 


Die kleinen Gruben lagen in regelloſer aber ſehr dichter Verbrei— 
tung am Rande der Sandgrube. Wie eine Unterſuchung der angrenzen— 
den Felder ergab, zog ſich das Gelände dieſer Eiſenſchmelze weit über 
hundert Meter lang auf der Hohe hin, und es iſt anzunehmen, daß 
mehrere 1000 ſolcher Ofenreſte hier noch unter der Humusſchicht ruhen. 


r ˙ ˙ 


Die Anlagen find von den großen frühdeutſchen Eiſenſchmelzen, wie 
wir fie in Oſtritz fanden, durchaus verſchieden. Sie find viel kleiner und 
enthalten nur wenige Kilogramm Schlacke. Man wird alſo von einer 
techniſch noch unentwickelteren Eiſenbereitung ſprechen dürfen. 


Die Zeitbeſtimmung war durch glückliche Fundumſtände bei der 
planmäßig betriebenen Notgrabung ſehr einfach: Wir fanden an einer 
Stelle die kleinen Ofenreſte geſtört und verlagert. Es mußte alſo in 
ſpäterer Zeit auf der Schmelzſtätte irgend ein Bauwerk errichtet worden 
ſein. Daß dies ein Haus war, erſahen wir ſehr bald aus mehreren 
Pfoſtenlöchern, die ſich deutlich im Sande abhoben und von denen auch 
wohlgelungene Bildurkunden angefertigt werden konnten. Weiterhin 
wurde ein durch den Pflug zerriſſenes Steinlager aufgedeckt, das ſich als 
ein Herd erwies. Die Zeitbeftimmung ſelbſt war uns dann dadurch mög: 
lich, daß wir in den Hausreſten auch noch einige Scherben fanden, die 
durch ihre Formgebung und durch den Ton auf die Billendorfer Zeit 
bimmwiefen. Da fie auffällig feintonig find, könnten fie auch dem jüngften 
Abſchnitt dieſer Kultur angehören. Dieſer iſt jedoch noch nicht klar 
herausgeſtellt, wir ſind daher noch nicht in der Lage, entſcheiden zu 
können, ob die hieſige Keramik nicht noch etwas jünger iſt und der Früh⸗ 
lateneſtufe angehört. Doch hat dieſe feinere Unterſcheidung hierbei nichts 
zu beſagen. Sicher iſt, daß das Haus, durch deſſen Anlage die kleinen 
Ofenreſte geſtört wurden, das alſo jünger iſt als dieſe, aus vorchriſtlicher 
Zeit ſtammt und etwa auf 300 vor Chriſto anzuſetzen iſt. Dabei bleibt 
ein mehrhundertjähriger Spielraum, der aber das dritte vorchriſtliche 
Jahrhundert keinesfalls überſchreitet. 


Haben wir ſo durch dieſen Terminus anle quem zunächſt in einem 
Falle die Eiſengewinnung in der Oberlauſitz auf etwa die Mitte des 
erſten vorchriſtlichen Jahrtauſends feſtgelegt, fo wird man nach dem 
eingangs mitgeteilten Zeugnis des bekannten ſüddeutſchen Forſchers 
leicht ermeſſen können, welch hohe Bedeutung dieſer Entdeckung inne 
wohnt. Ob ſich die größeren Ofenreſte auch in vorchriſtliche Zeiten 
datieren laſſen werden, ift noch ungewiß, hier müſſen wir erſt eine Ge: 
legenheit zu einwandfreier Beobachtung abwarten. 

Auch über das Eiſenerz kann noch nichts weiter geſagt werden, als 
daß höchſtwahrſcheinlich, wie in ſpäteren Zeiten, noch der im Reichenauer 
Tale reichlich anſtehende Raſeneiſenſtein benutzt worden iſt. Auch hier 
muß das Ergebnis weiterer Unterſuchungen abgewartet werden. 


* * 
* 


2 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Anfang November 1928 wurde von Herrn Apotheker Schröder eine 
weitere Grabung in der gleichen Sandgrube vorgenommen, Er ſchreibt dazu 
in Nr. ag der „Oberlauſitzer Heimatzeitung“ vom 11. Ilovember 1928: 


Ich bemerkte an der nach Norden zu liegenden Wand, und zwar 
etwas unter der Humusſchicht in dem hellgelben Sande, eine ſchwarze 
Schicht von ungefähr zwei Meter Länge. Bei näherer Unterſuchung 
wurde feſtgeſtellt, daß eine größere Maſſe Sand abgerutſcht war und 
die ſchwarze Schicht mitgeriſſen hatte. Die Fundſtätte befindet ſich alſo 
nicht mehr an ihrem Urſprungsort, ſondern in ſekundärer Lagerung. Die 
Schicht wurde nun eingehend unterfucht, und man fand in ihr im Cande 
eingebettet viele harte Lehmſtücke von grauer Farbe, 28 Topfſcherben 
und ein Stück geglühten Feuerſtein. Als ich auf den Grund (in einer 
Tiefe von ca. 60 Zentimeter) des abgerutſchten Sandes gekommen war, 
ſtellte ich in einem Durchmeſſer von ungefähr 23 Zentimeter eine feuchte 
ungefähr 10 Zentimeter hohe Schicht von rötlichem Lehm feſt, in die 
mehrere fauſtgroße Steine hineingebettet waren, die an der einen Seite 
eine auffällige Schwärzung zeigten, und rote Stücken von gebranntem 
Herdlehm. 


Die gehärteten grauen Lehmſtücke ſtellen Hüttenbewurf dar. Es ift 
dies zu erkennen aus den Abdrücken auf denſelben und außerdem an den 
Formen der Stücke, die zum Ausfüllen von Ritzen und Ecken gedient 
haben müſſen. Unter den Lehmbrocken befanden ſich verhältnismäßig viel 
dreieckig geformte Stücke. Breite der einzelnen Wandſeiten durchſchnitt— 
lich drei Zentimeter. 


Die Gefäßſcherben waren hergeſtellt aus ſehr grobkörnigem Lehme. 
Die Wandſtärke beträgt 6—9 Millimeter. Cie ſcheinen mit Ausnahme 
eines Stückes alle zu einem Gefäße zu gehören. 

Dies eine Stück flammt aus dem Halsanſatz eines ganz dünn— 
wandigen Gefäßes, und zwar zeigt der Scherben dasſelbe Ausſehen wie die 
zwei Stücke, die ſeinerzeit bei der erſten Ausgrabung in derſelben Sand— 
grube im April in einem Pfoſtenloch gefunden wurden; alſo ſtammt dieſer 
Scherben aus der Billendorfer Zeit, und zwar aus dem jüngſten 
Abſchnitt derſelben. (Ungefähr 300 vor Chriſti.) Leider wurde trotz 
ſtärkſten Suchens nur der eine Scherben dieſer Art gefunden. 


Der Feuerſteinſplitter hatte im Querſchnitt die Form eines flachen, 
im Längsſchnitt eines geſtreckten Dreiecks in Höhe von 6, Breite 1g und 
Länge ar Millimeter. 


* “ 


2% 


Über vor- und frühgeſchichtliche Funde und Fundſtätten in Markers⸗ 
dorf berichtet Dr. A. Müller in den Mitteilungen des Zittauer Gefchichts- 
und Muſeumsbereins (Nr. 10, Jahrgang 1927, Seite 16—48): 


Steinzeit Bronzezeit Eiſenzeit Koloniſ 5 5 
ältere, jüngere jüngere vorchriſtliche 


I. 


D 


Perioden 


ı Feuerſteinbeilchen; ein kl. Stück der ſtumpfnackigen Beile, leicht 
angeſchliffen, ohne die Schlagfazetten immer zu überdecken. Es 
gehört dem Formenkreis des Kugelflaſchentypus an. Spätneolithi⸗ 
kum, um 2000 vor Chr. Staatliches Muſeum für Vorgeſchichte, 
Zwinger, Dresden. 


Das Cchneidenftüc eines Flachbeiles (grüner Schiefer), 4,6 Zenti— 


meter lang, 4,5 Zentimeter breit, 1,5 Zentimeter hoch; jüngere Stein— 
zeit; Stadtmuſeum Bautzen. 


1876 auf dem Wachberge uw. Kuppe beim Einebenen einer 


„Steinrücke“ von einigen Metern Länge gegen 30 Grabſtätten 
(Brandſtellen) in ziemlich regelmäßiger Anordnung gefunden, etwa 
0,75 Meter tief und von Steinen viereckig umfaßt. Die Gefäße 
beſtanden wie gewöhnlich aus der mit Aſche gefüllten Haupturne, 
die von einer Anzahl kleiner Fläſchchen (ſogen. Tränenkrügelchen) 
umgeben war; leider zerſchlugen die Arbeiter viele davon. Gleich: 
zeitig wurden ein Handmahlſtein aus Granit von flach 
elliptiſcher Form, 21 Zentimeter lang, 18 Zentimeter hoch, und 
ein langes ſchwertartiges Eiſenſtück gefunden. Altere Eiſenzeit. 
Billendorfer Typus, etwa 750—400 vor Chr. — Angaben nach 
dem Bericht über eingezogene Erkundigungen in Reichenau und 
Markersdorf vom 5. Mai 1892 (E. Koch) bei den Akten des 
Zittauer Stadtmuſeums — ſowie durch Apotheker Schröder in 
Reichenau. — Verbleib: Einige unbeſchädigte Urnen ſoll der 
Arbeiter Scholze als Blumentöpfe in ſeiner Wohnung benutzt 
haben, andere wurden durch einen Hauſierer in Markersdorf zum 
Kaufe angeboten; dieſe hat ſpäter ein Altertumshändler aus Zittau 
erſtanden und nach Dresden verkauft, jetzt verſchollen. Das Eiſen— 
ſtück ſoll Scholze zum Ofenkehren und Rußabſtoßen benutzt haben, 
ebenfalls verſchollen. Die Gefäßſcherben kamen in den Bauſchutt 
des Hauſes Nr. agg in Reichenau, an der Ecke nach dem Bache 
zu. Die Steine (Granitplatten) wurden im Hauſe des Schloſſers 
Haſelbach in Reichenau verbaut. Der Handmahlſtein befindet ſich 
im Reichenauer Heimatmuſeum. 


Vom Wachberge ſtammt ein runder Tonteller mit reib 


eiſenartiger Oberfläche, 21,0 Zentimeter im Durchmeſſer, durch: 
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schnittlich 0,8 Zentimeter ſtark, mit zahlreichen reihenweiſe an- 
geordneten Vertiefungen, die mit einem ſchmalen Inſtrumente in 
den früher noch weichen Ton geſtoßen worden zu ſein ſcheinen; 
Unterſeite ſauber geglättet. Jüngere Bronzezeit, zwiſchen 1000 — 
700 vor Chr. Zittauer Stadtmuſeum V 16g. 

5: Auf den Rittergutsfeldern des Wachberges wurden im Laufe der 
Jahre don ſuchenden Schulkindern ı 2 Knäufe don irdenen 
frühdeutſchen Topfdeckeln, aus grauem Ton und auf der Dreh 
ſcheibe hergeſtellt, ſowie r Spinnwirtel gefunden. Eines 
teils handelt es ſich um Wirtel aus apfelgrünem Glaſe von ſcheiben— 
förmiger Geſtalt mit gut abgerundetem Rande und ſenkrechter 
Innenbohrung. Dann aber ſind darunter ſolche aus Ton mit einer 
ſchwachen gelben Glaſur, wie ein ähnliches Stück im Kamenzer 
Schloßberge, Schicht III a (1300—1409), ausgegraben wurde. 
Dieſelben ſcharf abgeſetzten Riefen überziehen hier wie dort den 
Wirtel. Noch andere Stücke kommen vor, die durchaus nenuzeit⸗ 
lichen Eindruck machen und ſehr geſchickt hergeſtellt ſind. Dann 
aber fanden die kleinen Sammler Stücke, die roh aus gelblichem 
Ton von faft kugeliger Geſtalt handgefertigt find, eine verhältnis: 
mäßig kleine Durchbohrung haben und völlig den Eindruck vor— 
geſchichtlicher Tonware machen. (Gammlg. Schwarz: Markersdorf.) 

6. Am 31. Auguſt 1924 fand auf dem Wachberge eine planmäßige 
Grabung ſtatt. Ein Verſuchsgraben zeigte ſchon in „20 Meter 
Tiefe das anſtehende Geſtein (Baſalt) ohne irgend welche Funde. 
Ein Verſuchsgraben in dem Sattel zwiſchen den drei Kuppen zeigte 
eine ſtarke Anreicherung des Humus, der in ein Meter Tiefe in 
Lehm überging. Gefunden wurde nur ein unzweifelhaft vor: 
geſchichtlicher Scherben und ein kleines Stück weißgebrannten 
Feuerſteing. Oberl. Heimatztg. 1924, Nr. 13, S. 209. 

7. Die flache Eiſenapt mit großer Schneide und flachem Ohr, 
die 1892 nahe der böhmiſchen Grenze beim Verlegen eines Bach: 
laufes gefunden wurde, iſt mittelalterlich und ſtammt aus der 
Koloniſationszeit um 1200 vor Chr. Zittauer Stadtmuſeum V 44. 


Im 4. Jahrhundert nach Chr. Geburt begann die große Bewegung, 
welche die Völkerſchaften beſtinumte, die Scholle, auf der fie jahrhunderte 
lang ſeßhaft geweſen waren, freiwillig oder vielfach gezwungen, zu verlaffen 
und nach dem Süden zu ziehen. Zur Zeit der Völkerwanderung verließen 
ganze Stämme ihre Wohnſitze, und die früher reich beſiedelten Gegenden 
wurden entoölfert oder es blieben nur ſchwache Überreſte der ehemaligen 
Bewohner zurück. In dieſe Gebiete drangen nun don Oſten her Völker ein, 


welche einem anderen Menſchenſchlage angehörten als die Germanen. Es 
waren die Slaben, deren Urheimat beſonders das Land zwiſchen der 
Wolga, dem Dujeſtr und Dujepr, den Karpathen, der Weichſel und der 
Oſtſee iſt. Wahrſcheinlich am Anfange des 4. Jahrhunderts überſchritten 
fie die Oder. In der Mitte bis Ende des 5. Jahrhunderts wanderten die 
Sorben, ein Stamm des großen Slabenvolkes, aus der Weichſel und 
Odergegend in die ſpäteren ſächſiſchen und brandenburgiſchen Lande, nahmen 
don den entvölkerten Strichen mit Leichtigkeit Beſitz und breiteten ſich nach 
und nach bis über die Saale hinaus aus. Im waldumgürteten Böhmen 
ſetzten ſich die Tſchechen feſt; die Milzener blieben in der Oberlaufig *); die 
Luſitzer oder Luzicaner in der Niederlauſitz und die Sorben (Surbi oder 
Sorbi) im Meißniſchen und den übrigen weſtlichen Strichen bis zur Saale 
ſeßhaft. 

Träger einer höheren Kultur waren die neuen Ankömmlinge nicht. 

Roh und einförmig waren die Erzeugniſſe ihrer Handfertigkeit, mangelhaft 
ihre Gerätſchaften, zu deren Herſtellung meiſt Knochen oder Holz gedient 
haben. Nur in der Bearbeitung des Tones zeigt ſich bei ihnen ein wefent- 
licher Fortſchritt: bei der Herſtellung ihrer Gefäße verwendeten fie die Dreh— 
ſcheibe. In der erſten Zeit ihrer Einwanderung dienten einfache, mit Lehm 
beworfene Hütten als Wohnung, ſpäter ging man, wohl unter dem Ein 
fluſſe der germaniſchen Nachbarn, zu geregelten Dorfanlagen mit feflen 
Wohnhäuſern über. Zum Schutze ihrer Anſiedelungen wurden Erdſchanzen 
errichtet (Heiden- oder Schwedenſchanzen im Volksmunde genannt), in 
welche man ſich in Zeiten der Gefahr zurückzog. 
Als fleißige Ackerbauer beſiedelten ſie gern diejenigen Gegenden, welche 
ihnen durch fruchtbaren Boden die Vorbedingungen für ihren Lebensunter: 
halt gewährten. Ihre Ackerbeſtellung erfolgte mit ihrem altnationalen Ge: 
räte, dem hölzernen Hakenpfluge, der höchſtens eine eiferne oder eine be: 
ſchlagene Spitze hatte und den Boden nur oberflächlich zu ritzen vermochte. 
Darum ſuchten ſie ſolches Land auf, das locker und daher leicht zu bearbeiten 
war, am liebſten die Täler der Wafferläufe, unbekümmert um die Höhen, 
die don dichten Wäldern gekrönt wurden. Die Sorben waren fröhlichen 
und heiteren Sinnes. Muſik und geſellige Vergnügen waren bei ihnen zu 
Hauſe. Gaſtfreundſchaft übten fie mit großer Gewiſſenhaftigkeit, und felbft 
der Fremdling ward unter ihrem Dache zuvorkommend aufgenommen. 
Ihrem Glauben nach waren fie Heiden. Mit ihnen fanden auch andere 
Bitten und Gebräuche in unſerem Vaterlande Eingang. An Stelle der 
Leichenderbrennung trat die Beſtattung der Toten in Gräbern. Die Leichen 
wurden in tiefen Gruben unter Beigabe von Schmuck- und Gebrauchs 
gegenſtänden, ſowie von Tongefäßen, beerdigt. 


) Die letzten Reſte der Milzener find heute die Sorben um Bautzen. 
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Ein kleiner Reſt diefes alten Volkes ift heute noch in der Gegend von 
Bautzen anſäſſig, wiewohl ſich auch hier der Einfluß des Deutſchtums ſeit 
einigen Jahrzehnten immer mehr geltend macht. 

Aber die Macht der Wendenfürſten war in unſerer Gegend nicht 
von langer Dauer. Sie mögen wohl bis ums Jahr Boo nach Chriſti Ge— 
burt unbehelligt als Herrſcher des Landes hier gelebt haben. In jener Zeit 
begannen von Weſten her die Deutſchen, welche ein großes Reich unter der 
Herrſchaft der fränkiſchen Könige gegründet hatten, nach und nach erobernd 
in dem Wendenreiche vorzudringen. Von dieſem Zeitpunkte an iſt auch für 
unſer Vaterland die Vorgeſchichte zu Ende; denn die Ereigniſſe, welche ſich 
nun abſpielten, ſind durch damals lebende Geſchichtsſchreiber der Nachwelt 
aufgezeichnet worden. 


Ein Wendenſtamm nach dem andern wurde unterworfen. Tapfere 
Heerführer und Ritter erhielten die eroberten Ländereien als Lehnbeſitz. 
Karl der Große (766-614) drang mit feinem Heere im Jahre Bog über 
die Saale und Elbe vor und beſiegte die wendiſchen Daleminzier und il: 
zener. Kaiſer Heinrich I. (919—936) unterwarf fie gänzlich im Jahre 
928. Er gründete die Grenzmark Meißen und machte die öſtlich von der 
Elbe wohnenden Luſitzer und Milzener tributpflichtig. Zu ihrer Nieder 
haltung gründete Kaiſer Otto I. (936—973) die Ortenburg in Bautzen. 
Mit der Eroberung der wendiſchen Beſitzungen ſeitens der Deutſchen ging 
auch die Bekehrung der heidniſchen Sladen zum Chriſtentume Hand in 
Hand. Darum vermochten die Slaven der höheren Bildung der Germanen 
nicht Widerſtand zu leiſten, ſondern unterlagen in dieſem Kampfe. Unter 
Otto I. entſtanden 965 berſchiedene Bistümer (Biſchofsſitze). Der größte 
Teil der Oberlauſitz gehörte zu dem im Jahre 967 entſtandenen Bistum 
Meißen, während der kleinere, ſüdöſtliche Teil, Zittau und Umgebung, nie 
unter dem Biſchof von Meißen, ſondern von Anfang an unter dem Erz— 
bistume Prag ſtand. 


Immer weiter nach Oſten ward das Heidentum verdrängt, die Frei⸗ 
heit den Slaben genommen, ihr Land von den eindringenden Deutſchen als 
gute Beute an tapfere Krieger oder an neugegründete Kirchen verſchenkt. 
Burgen und Kapellen wurden gebaut, der Olaven Sitte und Sprache von 
den einwandernden“ Deutſchen verdrängt und in einigen Jahrhunderten die 
einſtigen germaniſchen, dann flavifchen Gaue endlich wiederum zu deutſchen 
Ländern umgeſtaltet. 


Die Germaniſierung der eroberten flaviſchen Landfteiche erfolgte haupt— 
ſächlich durch die im 12, und 1. Jahrhunderte einwandernden Bauern, 
welche von den deutſchen Herren in unſerem Vaterlande aus Franken, 
Sachſen, Schwaben und den Niederlanden in ihre Gebiete gerufen wurden, 


damit fie Wald und Bruchländereien befiedelten und urbar machten. Diefe 
deutſchen Anbauer, die auf einer höheren geiſtigen Stufe als die Wenden 
ſtanden, waren mit ihren eifernen Geräten geſchickter dazu, Odland in 
fruchtbares Ackerland umzuwandeln. Mun entſtanden im Gebirge wie in 
den Gegenden des Flachlandes in Menge deutſche Dörfer und die 
wendiſchen, die ſchon vorhanden waren, wurden nach deutſcher Weiſe um: 
geſtaltet. Als Zeugen der früheren flavifchen Anſiedelungen blieben aus 
jener Zeit nur noch manche flavifche Orts- und Familiennamen übrig, die 
aber im Laufe der Zeit ebenſogut wie manche deutſche Namen vielfach 
umgewandelt worden find ). 

Dieſe Veränderungen, welche durch Anſiedelung deutſcher Bauern 
entſtanden, erſtreckten ſich auch über die Gaue Milcauy und Sagoſt oder 
Zagoſt ). Der nordweſtliche Teil des letztgenannten Gaues Zagoſt (d. h. 
Hinterwaldland, der nicht als böhmifches Land galt, ward von dem Weich— 
bilde“) Zittaus “) gebildet. Als noch vor 1255 in der Mitte des großen 
Talkeſſels die Stadt Zittau entſtand und in dieſelbe der Sitz eines Land— 
gerichts unter einem königlich ⸗böhmiſchen Landvogte verlegt wurde, ward 
Zittau der Mittelpunkt des ganzen Bezirkes und Weichbildes. Seit dieſer 
Zeit, alſo vom 12. Jahrhunderte bis in das 13. hinein, erhielt nun auch 
unſere Gegend das Ausſehen, das ſie im ganzen und großen noch heute hat. 

Wann mag denn nun Reichenau entſtanden fein? War es be 
reits als flavifche Anſiedelung vorhanden, als die deutſchen Bauern kamen, 
oder wurde es von dieſen erſt gegründet? 

„Das Zittauer Land war nicht menſchenleer, als im 13. Jahrhundert die Deut: 
ſchen kamen. An den Gewäſſern gab es kleine ſorbiſche Anſiedelungen. In ihnen wie 
bei neugegründeten Dörfern fiedelten ſich die Deutſchen an; ſchon vorhandene Be: 
hennungen wurden meift übernommen, Es ift möglich, daß an Stelle eines ſorbiſchen 
ein deutſcher Name üblich wurde. Im 13. Jahrhundert und wohl zum Teile noch 
darüber hinaus hat ſich an einzelnen Orten noch ſorbiſches Leben geregt, bis es dann 
in dem ſich immer kräftiger entfaltenden Deutſchtum aufging.“ . Dr. E. 
He 


Schwarz, Prag —Gablonz a. N. in Nr. 10 der „Mitteilungen des Zittauer Geſchichts⸗ 
und Muſeums Vereins“, Jai 1927. 


) Provincia Zagoſt hieß 1144, Zagozd 1188, territorium Sagoſt 1228, terra 

Zagoft und Zahoſt 1241 zu beiden Seiten der Neiße zwiſchen Böhmen, dem Lande 

augen und Schleſien der Beſitz des Meißner Biſchofs, zu dem auch das Fried: 
ländiſche gehörte. (Heimatkunde des Bezirks Friedland, IN, 1. Heft, S. 36.) 

) Das Wort „Weich“ bedeutet foviel wie Gericht, Gebiet; weil man an den 
Grenzen Bilder, Statuen, Malſteine von Holz und Steinen aufſetzte, um Streitig— 
keiten mit den Nachbarn zu vermeiden und um den Umfang der Gerichtsbarkeit einer 
Stadt zu beſtümmen, entſtand die Bezeichnung „Weichbild“. 


) Das Zittauer Weichbild zerfiel in die Herrſchaften Zittau, Rohnau, Oſtritz, 
Grafenftein und Hammerſtein (bezw. Friedland). Die Herrſchaft Hammerſtein (nach 
der Burg gleichen Namens bei Kratzau fo genannt) erſtreckte ſich als ein breiter 
Streifen Land über den Gickelsberg bis Gießmanmsdorf herein. Sie gelangte fpäter 
zum großen Teile an die 1 Seidenberg -Friedland, aus deren fächfifchen Teile 
1815 die Standesherrſchaft Reibersdorf gebildet worden iſt. Grafenſtein und Fried» 
land ſchieden 1310 aus dem Weichbilde aus, 
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Dafür, daß Reichenau in früheſter Zeit eine ſlaviſche Niederlaſſung 
geweſen feine könnte, ließe ſich folgendes anführen: Slaoiſche Auſiedelungen 
gab es, wenn man ſich auf die ſlaviſchen Ortsnamen verläßt, in den Tälern 
der Neiße und Mandau genug, alſo in nicht zu großer Entfernung von 
Reichenau *). Bei ihren Miederlaſſungen ſuchten die Slaben Flußläufe 
oder deren Mähe auf. Reichenau liegt auch an einem fließenden Gewäſſer. 
Wenn die Sorben Türchau angelegt haben, konnte es da nicht nahe liegen, 
auch noch den weiteren langen Talkeſſel, der nicht unfruchtbar iſt, zu be 
ſiedeln? Weiter iſt bemerkenswert, daß das (außer dem Dorfbache) nächſt⸗ 
liegende Gewäſſer, die Schlade oder Schläte, einen rein ſlaviſchen Mamen 
trägt. Dieſer kleine Zufluß unſeres Baches hat ſeinen Namen von dem 
wendiſchen zlec, ezech, ſliti, d. h. zuſammen oder herabgießen. Der urſprüng⸗ 
liche Name des Baches iſt gewiß Sletawa oder Slatawa geweſen 5). 
Auch der Name Tſchau, mit dem man einen Teil des nach Böhmen zu 
gelegenen Waldes benennt, iſt ein ſlaviſcher und bedeutet foviel als Wald. 
Den nahegelegenen Gickelsberg könnte man als eine Stätte der flavifchen 
Göttervderehrung anſehen; denn bekanntlich dienten die Sorben ihren Göttern 
auf Bergen. Die ſpäter einwandernden Deutſchen konnten dann leicht dieſen 
Berg „Gaukelsberg“ (von gaukeln — zaubern, göklu) in Erinnerung an 
ſeine frühere Bedeutung benennen. Ferner kommt in Betracht, daß 
Reichenau im Jahre 1384 pro Termin 13 Groſchen Zehnten abzugeben 
hatte, folglich mußte es 2. 13. 10 = 260 Groſchen Einkünfte = 4 Schock 
20 Groſchen haben. Das ſetzt einen Kulturzuſtand voraus, der binnen 200 
Jahren nur unter außerordentlich günſtigen Umſtänden zu erreichen war. 
Endlich beſitzen wir noch heute in unſerer Sprache eine Menge ſlaviſcher 
Wörter, die dem Wendiſchen entlehnt ſind und deren Verwertung auf 
eine enge Verbindung mit den Sorben himweiſt. Demnach fehlt es auch an 
einer Erklärung des Namens Reichenau aus der ſlaviſchen Sprache nicht. 
Bezüglich der Ableitung und Bedeutung des Namens „Rychnow“ (fo 
nennen die Lauſitzer Wenden und die Tſchechen heute noch unſern Ort) 
wird angenommen, daß er in die große Kategorie flavifcher Ortsnamen 
gehört, die von dem Familiennamen des Gründers herzuleiten find. Der 
erſte Anſiedler müßte Rych oder Rychlo, d. h. der Raſche, Schnelle, Flinke, 
Behende, geheißen haben. Die Form Rychnow oder Rychlow iſt das befig: 
anzeigende Eigenſchaftswort dieſes Perſonennamens. Rochnow würde dem: 
nach Sitz oder Anfiedelung des Roch heißen. 


) Als flaviſche Namen im Lande Zittau find Pete Yaufis, Zittau, Oſtritz 
Grottau, Leuba, Trattlau, ee Zürdau, Hörnig, Pethau, Yuptin, Poritſch, Eibau, 
1 Zittel, Wanſcha, Neiße, Laufe, Kipper, Schlade, Kenumlitz, Oybin, 
Tſchau. 

) Immiſch: „Die flapſſchen Namen der Flüſſe und Berge in der füdli 
Lauſitz.“ Oſterprogramm des Zittauer Johanneums 1874, 8 
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Vorſtehende Auseinanderſetzungen laſſen die Möglichkeit des ſlaviſchen 
Urſprunges unſeres Ortes zu. Reichenau könnte dann auf eine tanfend: 
jährige Vergangenheit zurückblicken. 


Als gewiß darf angenommen werden, daß das jetzige Reichenau bei 
der Ausſetzung mit deutſchen Bauern in unſerem Lande gegründet worden 
iſt, alſo eine deutſche Anſiedlung if. Das erkennen wir aus feinem 
Namen, aus ſeiner Lage, Anlage und Einteilung, aus ſeinen Herrſchaften 
und bäuerlichen Verhältniſſen in früherer Zeit. 


Der Name Reichenau wird gewöhnlich dahin gedeutet, daß es einen 
Ort „in einer reichen Au“ bezeichnet. Urkundlich wird es zuerſt im Jahre 
1262, und zwar Richinowe oder Richnow, 1485 Rychenaw genannt 0 


Die Bezeichnung „reiche Aue“ kann jedenfalls nicht in dem Sinne 
von unſerem Orte gelten, als wäre dieſe Gegend mit beſonderen Gütern 
oder Bodenſchätzen geſegnet oder ausgezeichnet geweſen. Unſer Landſtrich 
erfreute ſich bei feiner Beſiedelung andern in der Mähe gelegenen Flächen 
gegenüber keiner beſonderen Ergiebigkeit des Bodens. Bei dem häufigen 
Vorkommen des Ortsnamens „Reichenau“ in Deutſchland, Oſterreich und 
in der Schweiz iſt es wohl zu bezweifeln, daß die Gründer unſeres Ortes 
den Namen „Reichenau“ für den neuen Ort befonders erfunden und ge 
ſchaffen haben. Jedenfalls nahmen die Anſiedler diefen Namen von einem 
ſchon vorhandenen Orte Reichenau, in dem fie anſäſſig geweſen waren, ein: 
fach mit und übertrugen in Erinnerung an die frühere, liebgehabte Heimat 
den ihnen bekannten und geläufigen Namen auf die neue Anſiedelung. Oo 
geſchieht es heute noch bei der Anlegung neuer Niederlaſſungen in fremden 
Ländern. — Doch ſoll auch an dieſer Stelle eine Deutung des deut ſchen 
Namens Reichenau nicht fehlen. Reichenau heißt „Ort zu der reichen Aue 
oder owe“. Das mittelhochdeutſche Wort owe (althochdeutſch ouwa, owa) 
hängt mit dem althochdeutſchen Worte à, äba, äfa (lateiniſch aqua, d. h. 
Waſſer) zuſammen und bezeichnet das ganze Rinnſal und Ufergelände, im 
weiteren Sinne eine feuchte Bodenfläche, waſſerreiches Wieſenland, Aue. 
Leitet man „Reich“ vom althochdeutſchen rihhi, was im mittelhochdeutſchen 
riche heißt und mächtig bedeutet, ab, fo bezeichnet der Name Reichenau 
ein Stück Land, das mächtig oder reich an Waſſer oder Feuchtigkeit iſt. 
Wenn man bedenkt, daß zur Zeit der Gründung des Ortes in dieſem Wald 
gebiete zahlreiche Sümpfe und Moräſte, alſo Waſſerreichtum, vorhanden 
geweſen fein mögen, fo paßt der Name Reichenau — mächtiges, reiches 

aſſerland, recht gut als Bezeichnung eines in ſolcher Gegend gelegenen 
tes. Im weiteſten Sinne könnte der Name Reichenau überhaupt ein 
Stück Land an einem Waſſer bedeuten (rheog, cheig — Bach, rhe = 


) Doehler: „Die Urkunden des Stifts Marienthal“, S. 21. 
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Rinne), wodurch das häufige Vorkommen dieſes Namens in anderen 
Gegenden auch eine Erklärung fände. 

Als ein deutſches Koloniſtendorf, und ſicher als eins der erſten in unſerer 
Gegend, iſt unſer Reichenau ſchon durch ſeine Lage erkenntlich. Es liegt an 
einem fließenden Gewäſſer, alſo in einem Tale. Solche Dörfer find gewöhn: 
lich älter als die auf den Höhen gelegenen Orte. Das iſt natürlich, daß 
man ſich lieber in einer Gegend anbaut, die alle Bedingungen einer gedeih⸗ 
lichen Entwickelung bietet, als daß man ſich auf waſſerarmen und dürftigen 
Höhen niederläßt. Unſer Tal bot Fluß und Quellwaſſer, Raum zur Aus⸗ 
breitung, Steine, Lehm, Cand und Holz als Bau- und Brennmaterialien 
und natürliche Erwerbs- und Nahrungsquellen, außerdem Berge und 
Wälder, woran der Deutſche beſonders Gefallen fand. Auch die An lage 
unſeres Dorfes als Reihendorf mit Acker- und Waldhufen verrät die 
deutſchen Siedler. In langer Doppelreihe, rechts und links vom Dorfbache, 
ſind die Gehöfte aneinander gereiht, zwiſchen denen ſich ſpäter vielfach an 
dem Dorfwege oder auf Querwegen Gärtner und Häusler angebaut haben. 
Von jedem Hofe zieht ſich in langen Streifen die Ackerflur hinaus. Zwiſchen 
den Hufen laufen ſchmale Fahrwege. Dadurch find die einzelnen Ackerſtücke 
leicht zugänglich. Jeder Flurzwang fiel weg; jeder Beſitzer konnte ſich nach 
dem Maße feiner Einſicht und Unternehmungsluſt betätigen. Auf Karten 
größeren Maßſtabes ergibt die Dorfſtraße am Bache entlang mit den zahl: 
reichen rechts und links abzweigenden Wirtſchaftswegen ein Bild ähnlich 
dem von Fiſchgräten oder Blattrippen. Mit dem Dorfe zugleich, das gleich 
in feiner jetzigen Länge angelegt wurde, entſtand die Hufeneintei— 
lung der Feldflur. Reichenau beſitzt 39 ½% Hufen Land. Noch zur Zeit 
des 7 jährigen Krieges wurden die Leiſtungen der Bauern, beſtehend in 
Geld, Getreide, Stroh, Heu, Fuhren uſw., nach „Hufen“ beſtimmt. lber 
die Größe einer Hufe, d. i. ein Gut, welches der Arbeitskraft einer Familie 
entſpricht, ſind die Anſichten geteilt. In der Zittauer Gegend rechnete man 
die Hufe zu 100—ı20 Scheffel. 

Der Name unſeres Baches, Erlichtbach oder Erlbach, iſt ebenfalls ein 
echt deutſcher. Von dem an feinen Ufern geſtandenen Erlengebüſch oder von den 
früher in ihm lebenden „Erlen“ (Fiſchart) trägt der Bach feinen Namen h. 


Als deutſches Dorf unterſcheidet ſich Reichenau vom ſlaviſchen durch eine 
ſtarke Bevölkerung und dadurch, daß es mehreren Herrſchaften gehörte und daß 
die Bauern von Anfang an freie Eigentümer ihres Beſitztums waren. 


N Unfer Dorfbach heißt nach feinem Ausfluß aus Reichenau „Kipper“, d. h. 
wahrſcheinlich „Bach“. (Tſchechiſch: kypry — elaſtiſch, raſch; oberſerbiſch: kipry 
— ſchwach; altſlaviſch — kype, tſchech. kypeti — überlaufen; altſlaviſch = kypru = 
löcherig.) Die flaviſche Benennung unferes Dorfbaches und des unterhalb Reichenau 
(dicht beim Gute Nr. 660) in die Kipper fließſenden Schladebaches können die Ans 
nahme, daß Türchau eine ſlaviſche Siede lung iſt, nur beſtätigen. 
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Von dem Lande Budiſſin war das Zittauer Weichbild durch breiten 
dichten Wald getrennt. Es gehörte zum Lande Böhmen, und zwar zum 
Gaue Zagoſt. Gegen Ende des 10. Jahrhunderts ward die Oberlauſitz, 
welche damals Milska hieß, von den Markgrafen von Meißen erobert. 
Die vorhandenen flavifchen Dörfer wurden deutſchen Rittern als Lohn für 
geleiſtete und als Grundlage für ferner zu leiſtende Dienſte zu Lehen ge— 
geben. Bis zum ausgehenden 11. Jahrhundert ſehen wir in unſerem Water: 
lande eine feindſelig geſinnte, halb und ganz heidniſche, unfreie ſorbiſche 
Landbevölkerung, über die als herrſchende Klaſſe zahlreiche deutſche Herren 
und Edle in den Burgorten und feſten Höfen ihrer Dörfer über das ganze 
Land hin verteilt waren. Wir erfahren aus dieſer Zeit nichts von einer 
freien deutſchen Landbevölkerung bäuerlicher Art in unſerem Gebiete. Weit— 
hin bedeckten Wald, Sumpf und Heide das Land. Noch unberührt von der 
Art und dem Feuer des Giedlers ragte der dunkle Wald der Berge empor. 


Anders wurden dieſe Verhältniſſe ſeit den erſten Jahrzehnten des 
12. Jahrhunderts. @eit dieſer Zeit begann die Einwanderung deutſcher 
Bauern, welche die Fürſten Schleſiens und Böhmens aus dem Weſten 
Deutſchlands riefen. Für Tauſende dieſer Einwanderer war die Oberlauſitz 
das Ziel der Wanderung. Der Oſten war damals das Land der Sehn— 
ſucht und der Träume, für den Bauer fo gut wie für die Söhne der Ade— 
ligen. Hier winkte ihnen Land in Menge und Freiheit. Und nicht mit 
leeren Händen kamen ſie. Tatkraft, Unternehmungsluſt und Erfahrung 
brachten ſie aus der Heimat mit. Auch an äußeren Mitteln durfte es nicht 
gänzlich fehlen. Dieſe Koloniſten kamen aus Thüringen, Gachfen, Franken, 
Schwaben und den Miederlanden. 

Der Landesherr gab dem ritterlichen Grundherrn die Erlaubnis oder 
Vollmacht zur Anlegung eines Dorfes. Dieſe ritterlichen Grundherren 
haben ſich damit neben den Bauern das größte Verdienſt um die Koloni— 
ſierung auch unſerer Gegend erworben, indem ſie nicht nur durch Aus- und 
Umbau ihrer alten Beſitzungen, ſondern auch durch Anſiedlung von Bauern 
auf Wald. und Bruchländern tätig waren. Dörfer, von denen Ritter die 

bereigentümer waren und die als ſolche den Genuß der Zinſen hatten, 
wurden häufig bald nach ihrer Anlage von den Grundherren mit allen 

bgaben und Leiſtungen wieder veräußert, wie befonders aus den Erwerbs: 
urkunden der Klöſter erſichtlich iſt. 

2 Das Geſchäft, Bauern anzuwerben, überließen die Grundbeſitzer ge— 
wöhnlich einzelnen Unternehmern, den fon. Lokatoren. Dieſe waren ent— 
weder ſchon Führer einer Koloniſtenſchar, oder ſie warben für eine in Aus— 
ſicht genommene Gründung Leute an. Die Lokatoren dermaßen das ihnen 
übergebene Land nach Hufen, wieſen es für eine beſtimmte dafür gezahlte 

eldſumme den Koloniſten zu und leiteten ſo die erſte Einrichtung der neuen 
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Dorfgemeinde. Gewöhnlich wurden 40—zo Waldhufen Land aufgemeſſen, 
deren Größe ſehr verſchieden war, etwa 12—20 ha. Darauf wurden 40 
Landwirte als Vollhüfner angeſetzt. Sie rodeten nun die Wälder, bauten 
aus den gefällten Stämmen Häuſer und Höfe und machten den ſteinichten 
und wurzelreichen Boden mit Hilfe des mitgebrachten eiſernen Pfluges 
urbar. Den Koloniſten war von dem Grundherrn eine Anzahl Freijahre 
zugeſichert, während deren ſie von allen Abgaben frei waren, bis die Felder 
urbar und ertragfähig gemacht und ihre Bauernhöfe aufgebaut waren. 
Dann zahlten fie an ihn einen jährlichen feſten Zins, und zwar in barem 
Gelde und leiſteten ihm, als Zeichen der Untertänigkeit, eine ebenfalls feit- 
geſetzte, aber geringe Anzahl von Spann- und Handdienſten. Da fie Grund 
und Boden für Geld rechtmäßig erwarben, hatten fie auch ein Eigentums, 
recht daran erlangt. Sie beſaßen ihn zu Erbe, konnten ihn auf männliche 
und weibliche Nachkommen vererben, auch ſonſt weiterverkaufen und ver— 


tauſchen. 


Zwei oder auch mehr von Abgaben freie Hufen erhielt der Lokator 
für ſeine Bemühungen. Ihm wurde auch zugleich in der Regel das Amt 
des Erbrichters oder Schulzen übertragen. Als ſolcher hatte er für die Ein— 
nahme der Abgaben zu ſorgen, die Polizeigewalt im Dorfe zu führen und 
als Stellvertreter des Grundherren, welcher zugleich der Gerichtsherr inner— 
halb ſeines Gebietes war, auch die niedere Gerichtsbarkeit auszuüben. Dafür 
erhielt er den 3. Teil aller Gerichtsfälle. Außerdem ruhte auf feinem Gute 
die Schankgerechtigkeit (woher der Name „Gerichtskretſcham“ kommt, 
Kretſcham — Wirtshaus), der Branntweinſchank, der Salzverkauf, die 
Fleiſcherei und die Bäckerei. 


Ein oder zwei abgabefreie Hufen wurden gleich bei Anlegung des 
Dorfes für die künftige Kirche und [Pfarre beſtimmt; denn die Deutſchen 
wollten in ihrem Dorfe eine Kirche haben. Das Widemutgut (von widamo 
— Gabe) ſollte mit feinem Ertrage den Unterhalt des künftigen Pfarrers 
beſtreiten. Einige Hufen Land blieben als Weideland gemeinſamer Nutzung 
vorbehalten (Viehweg, Viebig). Ein zu beiden Seiten des Baches das 
ganze Dorf ſich entlang ziehender Streifen Land wurde als Dorfaue be— 
ſtimmt. Hier ſollten ſpäter Häuſer errichtet werden. Außer dem Zinſe an 
den Herrn des Dorfes hatten die Bewohner noch den Decem, d. h. den 
10. Teil von der vollen Ernte an die Kirche zu entrichten. 

Die Ausſetzung eines Dorfes muß für den Beſitzer ein ganz einträg⸗ 
liches Geſchäft geweſen ſein, auch wenn er den Bewohnern für den Anfang 
Erlaß des Zinſes gewährte. Hatte ein Dorf (wie Reichenau) eine Größe 
von 40 Hufen, fo waren, abgerechnet das Widemut- und Lehnsrichtergut 
und die gemeinſamer Nutzung zugewieſenen Hufen, etwa 40 zinspflichtige 
Bauern vorhanden. Jeder entrichtete —1 Malter Weizen, Roggen 
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und Hafer, außerdem an barem Gelde ı oder % Mark (damaligen Geldes 
= 42 oder 21 heutige Mark). Beſaß nun der Grundherr auch nur ein 
einziges Dorf (manche Ritter hatten aber mehrere), ſo konnte er mit 360 
Scheffel Getreide und 15—20 Mark oder 630—840 Mark heutigen 
Geldes ſich und feine Familie ganz bequem erhalten. Dabei find die ½ 
Gerichtsgefälle und eine Anzahl kleinere Abgaben nicht mitgerechnet. Aber 
auch die anderen Beteiligten fanden ihren Vorteil. Der Unternehmer hatte 
für ſeine Mühewaltung eine Freihufe, das Erbrichteramt in dem neuen 
Dorfe nebſt Y von den Gerichtskoſten erlangt. Die Anſiedler aber hatten 
auf billige Weiſe Grund und Boden, der ſie und die Ihrigen nährte und 
ſomit das, was ſie geſucht, eine neue Heimat, gefunden. 

Die Dörfer wurden oft nach den Lokatoren benannt (Bertsdorf —= 
Bertholdsdorf; Dittelsdorf — Ditlichsdorf; Eckartsberg — Eckardisdorf; 
Markersdorf — Marquartsdorf; Cunnersdorf — Conradsdorf; Seiten— 
dorf — Sibotindorf oder Seibtdorf). Manchmal bezeichnete der Name 
die beſondere Lage des Dorfes (Lichtenberg, Wald, Reichenau); zuweilen 
wurden die Namen von vorhandenen Orten auf eine neue Anlage über: 
tragen (Reichenau), ſeltener bekam ein Ort vom Grundherrn den Namen 
(Oppelsdorf von Opal). 


Unter Berückſichtigung aller jetzt geſchilderten Umſtände iſt leicht zu 
erkennen, daß Reichenau durch deutſche Anſiedler gegründet (ums Jahr 
1200 oder 1210), mithin alſo eine Dorfausſetzung nach deutſchem Rechte ift. 

eider nennen uns keine Urkunden den Mamen ſeines erſten ritterlichen 
Grundherrn, doch können wir aus der Kenntnis, die wir von den Herren 
von Zittau haben, vermuten, daß Reichenau durch Smil Smetlik (1186— 
1205) oder durch feinen Sohn Heinrich I. (13 101233), Beſitzern der 
Herrſchaft Zittau, gegründet und der Herrſchaft Rohnau, die einen Teil 
der Herrſchaft Zittau bildete, unterſtellt worden iſt. 
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„Teil 
en Soſthichte 
der politiſchen Gemeinde 


Kap. 1: Die Dotshersichaften 


Aus den bis jetzt bekannten älteſten Urkunden, die Reichenau erwähnen, 
ergibt ſich, daß dasſelbe ſchon ums Jahr 1260 zur Herrſchaft Rohnau ger 
hörte, welche Herrſchaft zu jener Zeit, nebſt der von Zittau und Oybin, das 
weitberzweigte, mächtige böhmiſche Herrengeſchlecht der Hronowice“ als 
Lehen der Krone Böhmens inne hatte. 


Von ihnen dürfte auch zu Anfang des 13. Jahrhunderts an der Grenze 


ihrer Beſitzungen und an dem damals ſchon wichtigen Verkehrswege Zittau .— 
Görlitz die Burg, oder wie fie meiſt genannt wird, der Burgſtall Rohnau !), 
erbaut und gleich fo vielen Orten desſelben Namens:) nach einem un 
bekannten Stammopater des Geſchlechts ton“ benannt worden fein 3), 


Das Gebiet der Herrſchaft Rohnau war jedenfalls urſprünglich nur 
ein Teil der großen Herrſchaft Zittau. Erſt zur Zeit der Errichtung des 
Burgſtalles Rohnau mag es eine eigene Herrſchaft geworden fein. Tatſäch⸗ 
lich haben Zittau und Rohnau auch noch bis Ende des 14. Jahrhunderts 
ſtets dieſelben Beſitzer gehabt. 


Erſter urkundlich erwähnter Ahnherr der „Hronowice* war Smil 
Smetlik (1188—ı205), der wohl ſchon Beſitzer der Herrſchaft Zittau 
geweſen fein dürfte, wenigſtens ſchreiben ſich ſchon feine beiden Söhne Hein- 
rich I. (12 10-128) und Caſtolaus I. (185-1269) nach der Zeit, wo 
auch in Böhmen feſtſtehende Familiennamen gebräuchlich wurden, in Ur⸗ 
kunden von 1238 und 1242 „de Zilavia“ (von Zittau). 

Heinrich I. hatte zwei Söhne: Smil II. (13431269) und Chenko 
(1235—ı1269), die ſich anfangs auch noch „von Zittau“, ſpäter aber nach 
neuerbauten Burgen im Innern Böhmens „Smil von Lichtenburg“ und 
„Chenko don Ronow“ nannten *). 


F ') Vergleiche W. Herrmann: „Geſchichte der Burg Rohnau“. (Verlag Buch 
druckerei A. Marx, Reichenau.) 
) In Böhmen (eg: Tſchecho- Slowakei) werden von Beckler ne) Knothe) 
allein ſieben Orte dieſes Namens angeführt; Knothe fügt noch in der Lauſitz Rohnau 
bel Konigobrück, und in Schleſien Rohnau bei Bolkenhayn hinzu. 


) Im 90. Lebensjahre ſtarb in Dresden 1924 die Letzte des Geſchlechts d 
von Ronow und Biberſtein, Graf Johanne Wilhelmine Peuife. 72 


‘) „Smil“ bedeutet: der Kühne; Qual oder Chwal: der Lobenswerte, Caſtolaw: 
der oft Jagende. 
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Caſtolaus I. dagegen hatte drei Söhne: Heinrich II. (1249— 1264), 
Caſtolaus II. (1250— 1264) und Qual (1253—1262); auch fie ſchrieben 
ſich noch bis zum Jahre 1262 „von Zittau“ und erſt von 1254 nach ihrer 
nen erworbenen Beſitzung auch „von Leipa“. 


Von dieſen urkundlich bekannten drei Generationen der Hronovice“ 
find es Chenko, welcher ſich auch zeitweilig „de Moybin“ (von Oybin) nannte, 
Caſtolaus II., der wohl mit Czaschlow von Ronow (1268) identiſch fein 
dürfte, und Qual, der Erbauer der Burg Oybin, deren Namen uns im 
weiteren Verlaufe des Teiles, und zwar in Berührung mit der Herrſchaft 
Rohnau, nochmals begegnen werden. 


Zur Herrſchaft Rohnau, die den Teil des Zittauer Talkeſſels umfaßte, 
der von der Wittgendorfer „Scheidebach“ bis zum Eintritt der Neiße in 
das enge, dicht bewaldete Neißtal reicht und zugleich die Gebiete des Kipper: 
und Kemnitzbaches in ſich ſchloß, dürften urſprünglich wohl außer der Burg 
Rohnau, dem Vorwerk zu Unterronow und der Schäferei Scharre, ſowie 
dem Hauptorte Hirſchfelde und außer unſerem Heimatorte Reichenau noch 
die Ortſchaften Dittelsdorf, Roſenthal, Burkersdorf, Schlegel, Türchau, 
Lichtenberg, Markersdorf, Seitendorf, Dornhennersdorf und Weigsdorf 
gehört haben. 

Die oben erwähnten älteſten Urkunden aus Reichenaus Vergangenheit 
zeigen uns nun aber unſern Heimatort zu jener Zeit nur noch zum Teil 
direkt unter der Herrſchaft Rohnau, zum Teil ſchon unter Vaſallen (Lehns⸗ 
männern) dieſer Herrſchaft ſtehend. 


Der Überſichtlichkeit halber follen nachſtehend die Notizen aus jener 
und der ihr folgenden Zeit über die Herrſchaften Rohnaus und ihrer Reiche: 
nauer Vaſallen, ſowie deren Nachfolger, getrennt, aber, ſoweit möglich, zeit: 
lich nebeneinanderſtehend, folgen. 
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Rohnau 

1262 erfolgt die Beſtätigung 
nebenſtehenden Verkaufs durch Kö— 
nig Ottokar II. von Böhmen. Zen: 
gen waren u. a.: Conradius burch- 
raſius de Ronowe (möglicherweiſe 
aus dem Geſchlechte der Herren von 
Leipa oder aber nur ein ritterlicher 
Mann derſelben als Verwalter der 
Burg und Herrſchaft Rohnau) und 
Qualo de Sylhavia (der ſchon Oben: 


genannte), 


1268 reſidiert beſtimmt ein Herr 
von Leipa, der obengenannte Czasch⸗ 
low von Ronow mit ſeiner Gemahlin 
Agnes auf der Burg Rohnau (resi- 
dens in casſro Ronow) und wird hier 
nach eben ſeiner Burg Rohnau bei 
Hirſchfelde als „de Ronow“ genannt. 
Er gründete in demſelben Jahre mit 
feiner Gemahlin das Franziskaner⸗ 
Kloſter in Zittau, zu deſſen Bau ein 
Teil der Hofſtatt 1), des Schloſſes 
der Herren von Leipa in Zittau, ver- 
wendet wurde. 


1278 nötigt Markgraf Otto von 
Brandenburg als Vormund ſeines 
Neffen Wenzel II., des unmündigen 
Sohnes Ottokar Il, welch letzterer in 
dieſem Jahre im Kriege wider Kaiſer 
Rudolf von Habsburg gefallen war, 
die Herren v. Leipa, ihm „die Stadt 
Zittau und die Burg Rohnau ſamt 
Zubehör“ pfandweiſe abzutreten. 

1283 erklärt Kaiſer Rudolf von 


Habsburg dieſe Verpfändung als null 
und nichtig und übergibt Zittau und 


) Dieſe Hofſtatt befand ſich etwa 
da, wo heute die Baugewerkenſchule in 
Zittau ſteht. 


Reichenau 


1262 verkauft Ritter Werner 
von Opal !) zehn Hufen Landes von 
Reichenau (Richinowe) ans Kloſter 
Marienthal (1234 gegründet). 


Aus dieſen zehn Hufen ſoll ſpäter 
das hieſige Kloſtervorwerk (heute der 
„Hof“ genannt) gebildet worden fein. 


Schon von dieſem Zeitpunkte ab 
datiert alſo nachweislich eine dritte 
Herrſchaft in Reichenau: das Kloſter 
Marienthal. 


) Dieſer Werner von Opal kommt 
auch noch in einer Urkunde von 1261 als 
Zeuge beim Verkaufe des Dorfes Ditters⸗ 
bach a. d. Eigen an das AR Marien: 
ſtern durch Ritter Barthol. Libinowe und 
ſeiner Geſchwiſter vor. 

Von weiteren Opals dieſer früheſten 
get werden 1287 die Brüder Wittko und 

ernhardt als Lehnsmänner Johann von 
Michelsbergs erwahnt. Sie verkauften 
damals das Dorf Schlegel an das Kloſter 
Marienthal. 
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Rohn au 


Rohnau wieder den Herren von Leipa 
und zwar wahrſcheinlich dem auf 
S. 31 genannten Czenko von Leipa 
(zeitweilig Czenko de Moybin ge: 
nannt). Mach ihm finden wir Hein: 
rich von Leipa (12924329), wohl 
den Sohn Czenkos, im Beſitze Zit⸗ 
taus und Rohnaus. 

1303 ſoll Heinrich von Leipa 
infolge eines bei einem Turnier in 
Zittau durch einen ſeiner Lehnsleute 
begangenen Mordes, der ihm mit zur 
Laſt gelegt wurde, haben flüchten 
müſſen, und Zittau und Rohnau bis 
1305 vom König eingezogen geweſen 
fein, doch erklärt Knothe diefe An— 
gaben als durchaus dunkel. 

1310 erhielt Heinrich v. Leipa 
urkundlich die ihm von alters her 
gehörige Stadt Zittau und die Burg 
Rohnau vom römiſchen Kaiſer Hein— 
rich VII., wohl um ihn an ſein, des 
Kaiſers, unter feinem Sohne Jo— 
hann II. neu begründetes böhmiſches 
Königshaus zu feſſeln, ausdrücklich zu 
„Erb und Eigen“ wieder übergeben. 

1319 löſt König Johann von 
Böhmen Zittau und Rohnau, wie 
auch Oybin und Schönbuch 1) nebſt 
Zubehör von Heinrich don Leipa 
tauſchweiſe wieder ein und gibt die: 
ſelben ebenfalls noch im Jahre 

1319 an den ſchleſiſchen Herzog 
Heinrich von Jauer tauſchweife und 
zugleich als Pfand für das Heirats⸗ 
gut der Gemahlin Heinrichs, Agnes, 
der Tochter des Königs Wenzel Il. 
von Böhmen. 


— 
) Sadweſtlich von Rumburg. 


Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 


Reichenau 
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Rohnau 
Der nebenſtehende Verkauf von 
1332 wurde unterm 3. Juli 1332 
von Heinrich von Jauer in Zittan 
beſtätigt 1), ebenſo die Schenkung 
vom Jahre 1338 am 27. April d. J. 


1346 ſtirbt Herzog Heinrich von 
Jauer kinderlos. Zittau und Rohnau 
fallen an die böhmiſche Krone zurück. 
Zittau wird königlich böhmiſche und 
Sechsſtadt; Rohnau landesherrliche 
Burg, von Kaſtellanen oder Burg— 
grafen verwaltet. 

1346 ſtirbt auch König Johann 
von Böhmen. Ihm folgt fein Sohn 
Kaiſer Karl IV. als König von Böb: 
men. 

1348 wird Zittau von Karl IV. 
an Herzog Rudolf von Sachſen für 
deſſen Anteilnahme an der Wahl 
Karls zum Kaiſer verpfändet; ob zu- 
gleich auch Rohnau, iſt nicht mach: 
weisbar, aber wohl ſehr wahrfchein: 


lich. 


) Als Zeuge iſt in dieſer Urkunde 
auch ein Henricus de Opal milite genannt. 


Reichenau 


1332, den 1. Mai, verkauft 
Jeroslaus von Slieben, Caſtellanus 
in Ronow 1) (vielleicht Vorfahr des 
heutigen Geſchlechts von Schlieben) 
in villa Richenow / Mark Zins an 
das Klofter Marienthal für 10 
Mark und 5 Fronen. 


1338 ſchenkt Walther von 
Grieß lau und fein Sohn Otto, Pfar⸗ 
rer zu Seitendorf, 4 Mark Zins in 
Reichenau (in Richinow) an das 
Kloſter Marienthal, wahrſcheinlich 
nach vorherigem Kauf von Jeroslaus 
von Slibin; oder ſollten vielleicht 
Walther don Grieß lau oder fein Ge: 
ſchlecht 2) ebenfalls längere Zeit Be: 
ſitzer eines Teiles von Reichenau ge: 
weſen fein ? 

1346, den 12. Juli, wird dem 
Klofter Marienthal der Beſitz und 
die Obergerichtsbarkeit in den neu 
erworbenen Ortſchaften, alſo auch in 
Reichenau, ſoweit es dasſelbe beſaß, 
vom König Johann von Böhmen 
beſtätigt. 


) Ein Jarislaus de Ronow kommt 
auch ſchon 1344, am 29, April, und 1326, 
am 31. Mai, als Zeuge vor; Jereslaus 
de Zlieben desgl. 1329, am 16. Auguſt. 


) Die Grießlaus waren eine um 
Sun und Hirſchfelde reichbegüterte 
Familie. 


— — — ——— — 


Rohnau 


1368 wird Zittau von Karl IV. 
wieder eingelöſt. Von Rohnau gilt 
auch hier das vorher Geſagte. 
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Reichenau 


1352, den 17. Mai, beftätigt 
König Karl von Böhmen dem Kloſter 
Marienthal, nachdem er ihm ſchon 
1347, 1348 und 1350 Beſitzbeſtä⸗ 
tigungen erteilt, nochmals ausdrück⸗ 
lich den Beſitz der obenerwähnten 10 
Hufen und noch 25 Mark Zins in 
Reichenau. 

Es müſſen alſo ſchon weitere Er: 
werbungen ſeitens des Kloſters außer 
den oben angeführten ſtattgefunden 
haben. Da anzunehmen iſt, daß die 
Hufe 1 Mark Zins zu zahlen hatte, 
ſo würden zum Kloſter, außer den 
10 Hufen Landes, alſo bereits 25 
Hufen zinsbar gehört haben. Das 
ſpätere Reichenau klöſterlichen An⸗ 
teils umfaßte aber nur 39 ‘ͤ Hufen, 
mithin war 1352 bereits der weitaus 
größere Teil von Reichenau im Be: 
ſitze des Kloſters Marienthal. 


1358, den 28. Oktober, verkauft 
Johann von Hirſchfeld (Johannes de 
Hirsvelt), Bürger zu Zittau, 33/4 
Mark Einkünfte Zitt. Gewichts in 
dem Dorfe Reichenau (Reychynov) 
für 48 2/4 Mark gleichen Gewichts. 


1359, Bei dieſem Jahre tritt 
uns ein neuer Beſitzer eines Teiles 
von Reichenau entgegen, von dem wir 
aber leider ebenſowenig wie von den 
Opals wiſſen, ſeit wann er oder ſeine 
Familie Beſitzer eines Teiles von 
Reichenau geweſen ſind und welches 
eben dieſer Teil von Reichenau war. 

„Carpzow“ berichtet nämlich in 
feinen Anal. II 251 nach alten, jetzt 
leider nicht mehr vorhandenen Ulr— 
kunden, daß ein Petrus (von) Hoberg 
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Rohnau 


Reichenau 


in Reichenau wegen Entleibung des 
Richters Herbrig daſelbſt in Zittau 
Landes derwieſen worden ſei. Sollte 
dieſer Petrus Hoberg vielleicht Be: 
ſitzer des ſpäteren Zittauer Anteils 
von Reichenau, der bei den vorerwähn⸗ 
ten 39 3/4 Hufen eben nicht mit ein⸗ 
gerechnet iſt, geweſen ſein? „Rößler“ 
ſagt, daß dieſer Anteil ſeit dem 14. 
Jahrhundert im Beſitze Zittaus ſei, 
leider ohne Quellen- Angabe. 

Die Erwerbung des Kahleberges 
1375 1) und Lichtenbergs 1383 2) 
(alſo nur wenige Jahre ſpäter) durch 
Zittau ließe wohl möglich erſcheinen, 
daß „Rößlers“ Angabe richtig ſei, 
und auch, daß Hoberg jenen Anteil 
im Beſitze gehabt, ihn vor ſeiner Ver⸗ 
weiſung eventl. einem Zittauer Bür⸗ 
ger verkauft und dieſer ihn ſodann 
ſeiner Vaterſtadt abgetreten habe. 

Das Geſchlecht der Hoberge (auch 
Huberge, Hohberge und ſpäter Hoch⸗ 
berge) war zu jener Zeit in Wilka 
und Bohra bei Radmeritz ſowie in 
Küpper b. Seidenberg anſäſſig. Mach 
dem Orte Wilka dürfte ſich auch ge: 
nannter Petrus v. Hoberg nach ſeiner 
Verweiſung zurückgezogen haben und 
dann mit jenem Petrus von Hoberg 
identiſch ſein, der 1394 „in ſeinen 
vier Pfählen“ zu Wilka von Tiez⸗ 
mann v. Gersdorff erſchlagen wurde. 

1360, den 12. April, verkaufte 
Fritzo don Opal 4 Mark Einkünfte 
Zitt. Gewichts in Reichenau (Rei- 
chenow) für 52 Mark ebenfalls Zitt. 


) Carpzow ll, Seite 310. 
) Ebenda ll, Seite 310, 


Robnan Reichenau 


Gewichts an das Klofter Marien⸗ 

thal. Es wurde alſo hier, wie beim 

Jahre 1358, das dreizehnfache des 

Ertrages als Kaufpreis gezahlt. Als 

Zeuge ſteht in der Urkunde voran 

nobilis dominus Albertus de Opal. 

Seit dieſem Jahre ſcheinen die Opals 

einen Beſitz in Reichenau nicht mehr 

gehabt zu haben, wohl aber in der 

Umgegend 1), 

Y Die Opa le, de 0 

Zürdau Be fein 1 

noch vor: 

1357: Hans v. Opal, Unterhändler beim 
Verkaufe des n durch 
Ss Vettern — die Brüder von 

eydeburg — an Zittau; 

1362: Albrecht v. Opal und Nytze v. Opal 
als Zeugen; 

1306: Anna b. Opal, Abbatiſſin zu St. 
Marienthal: 

1387: e e v. Opal, residens zu 


1390 : Rampfoldus und Albrecht v. Opal 
(letzterer oben genannt); 

1397: Albrecht v. Opal, als Bürge für 
Johann v. Gerodorf: 

1404: Katharina verw. v. Oppeln, Pa: 
tronin zu Türdau; 

1410, 1430 und 1486: Franzko v. Opal 
zu Diehfa; 

1471: Dar Opal zu Hirsfeld (Hirſch⸗ 

lde); 


1520: Lukas Opal, Ratsherr in Zittau, 
geſt. 1663; 

1530: de ter Kathari ſt. 
E 
Auguſtin d. Koflo, 1576 Erbherr 
in Lürdau; 


1552: Hanns v. Oppeln, koͤnigl. Haupt: 
mann zu Friedland. 

Nachkommen der Opals ſind die 
rren v. Oppell auf Friedersdorf bei 
eufalza. 

(Stammtafeln des Geſchlechts derer 
v. Opal gab der Kammerherr v. Oppell 
auf Friedersdorf heraus.) 
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Robnau 


1366 verpachtet Kaifer Karl IV. 
die Stadt Zittau und den Zoll da- 
ſelbſt, ſowie den auf der Gabler 
Straße und ebenſo das königliche 
Gericht in Zittau und deſſen Weich- 
bild, auch die Vorwerke zu Hörnitz, 
Drauſendorf und Unterronow (unter 
der Burg Rohnau gelegen) an den 
Rat zu Zittau und überweiſt den 
Pachtbetrag dafür dem Kloſter zu 
Oybin. Die Burg Rohnau verblieb 
in den Händen des königlichen Kaſtel⸗ 
lans. 

1369 wird dieſer Pachtvertrag 
auf weitere drei Jahre erneuert und 
dürfte die Verpachtung dann noch bis 
zum Jahre 1376 aufrecht erhalten 
worden ſein. 

1388 erhält Anshelm d. Ronow 
auf Sandau aus einer böhmiſchen 
Seitenlinie der Herren von Leipa die 
letzten, noch der Krone Böhmens ver: 
bliebenen Reſte der einſtigen Herr: 
(haft Rohnau, d. h. Burg und Dorf 
Rohnau, den Hauptteil von Hirfch- 
felde, Gericht und Patronatsrecht 
(wohl auch die Mühle nebſt Zube: 
hör) zu Reichenau und die Lehnsherr⸗ 
lichkeit einzelner Teile von Seiten- 
dorf und Dittelsdorf vom Könige 
Wenzel zu Lehn. 

Anshelm hielt ſich häufig zu 
Hirſchfelde und auf der Burg Rob: 


nau auf. 
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Reichenau 
Auch die Herrſchaft Rohnau 
ſelbſt hatte wohl zu dieſer Zeit außer 
dem Patronat über die Kirche, dem 
Gericht und der Mühle nebſt Zu— 
behör nichts mehr in Reichenau, was 
ſie ihr Eigen nennen konnte. 


Robnau 
1395 ſchon fiel er aber beim 
Könige Wenzel in Ungnade, wurde 
der zugleich innegehabten Zittauer 
Vogtei entſetzt und ging zu Wenzels 
erklärtem Feinde Markgraf Jobſt 
von Mähren über. 

1399 hat die Burg Rohnau der 
Getreue des Markgrafen Jobſt, der 
Ritter Heinrich Berka v. d. Duba 
auf Stolpen, inne, und dieſer wege: 
lagert von ihr aus im Verein mit 
Jobſt, ſodaß in demſelben Jahre die 
Sechsſtädte auf Befehl König Wen⸗ 
zels die Burg zerſtören. 

Hierauf tritt Anshelm v. Rob: 
nau alle ſeine Rechte, alſo auch die 
über Reichenau, an ſeinen Neffen 
Wentz II., Burggrafen zu Donyn 
auf Falkenſtein in Schleſien, ab. Auf 
dieſen folgt Wentz Ill., Burggraf zu 
Donyn auf Hörnitz, der 

1420 u. a. das bei der Herr: 
ſchaft Rohnau verbliebene Kirchlehn 
in Reichenau an Heinrich o. Kyaw, 
aus dem gleichnamigen Vaſallen⸗ 
geſchlechte der Biberſteine auf Fried⸗ 
land, zu Reibersdorf abgibt. 


1467, den 20. Februar, ſchlie⸗ 
ßen die Brüder Hans, Conrad und 
Adam von Kyaw (Keyo) zu Hirfch- 
felde mit dem Kloſter Marienthal 
einen Vergleich, wonach die genann- 
ten Brüder dem Kloſter das Gericht, 
die Mühle, Gärten und Zubehör in 
Reichenau eigentümlich überlaſſen, 
wogegen ſie vom Kloſter Güter in 
Seitendorf erhalten. 


1494 kauft dann Zittau den 
letzten Reſt der Herrſchaft Rohnau, 


Reichenau 
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Rohnau 
die Burgruine und das Dorf Rob: 


nau, ſowie den Hauptteil von Hirfch: 
felde 1). 


Reichenau 


Reichenau war nunmehr bis auf 
den kleinen Zittauer Anteil gänzlich 
unter die Herrſchaft des Kloſters 


Marienthal gelangt, nur die Ober⸗ 
gerichtsbarkeit gehörte Zittau und 
blieb dieſer Stadt (vergl. „Berichte: 
weſen“) bis zum Pönfalle, das iſt bis 
zum Jahre 1547. Erſt von da ab 
beſaß Marienthal alle Herrſchafts— 
rechte über Reichenau klöſterlichen 
Anteils. 


) Als auf Rohnau 84 nannte 
ſich 1422 noch ein Albrecht W. ker von 
Slieben und 1424 Mathis gen. Lapatſch. 
Sie haben wohl aber nicht auf Burgftall 
Rohnau, der ja in Trümmern lag, fon: 
dern in Zittau oder Hirſchfelde gewohnt. 


* * 


Es folgt nun noch eine Aufzeichnung der Abbatiſſinnen des Kloſters 
Marienthal, die als ſolche zugleich die Herrſchaft über einen beträchtlichen 
Teil Reichenaus ſchon ſeit 1262, über den bei weitem größeren Teil aber 
ſeit mindeſtens 1352 und über ganz Reichenau, mit Ausſchluß des kleinen 
Zittauer Anteils, ſeit 1467 inne hatten. Dabei ſind etwaige Nachrichten 
über ſie, beſonders mit Bezug auf unſer Reichenau, mit angefügt. 

Vorher aber follen noch für diejenigen Leſer, denen vorſtehende urkund⸗ 
liche Nachrichten über die einzelnen Herrſchaftsbeſitzer Reichenaus gar zu 
kahl erſcheinen und die wenigſtens gern wiſſen möchten, welche Teile Reiche⸗ 
naus es etwa geweſen ſein könnten, die jene beſaßen, einige Mutmaßungen 
hierüber, die aber eben nur als ſolche anzuſehen ſind, eingeſchoben ſein. 


Mutmaß ll 


2233 
kt vetannten Alteften ge 
eichenaus in en 


Wie ſchon mehrfach bemerkt, wird nach den älteften bisher bekannten 
Urkunden, die Reichenau erwähnen, angenommen, daß dasſelbe urſprünglich 
Beſitz der Herrſchaft Rohnau geweſen iſt, um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
aber nur noch zum Teil direkt unter der Herrſchaft Rohnau ſtand, zum Teil 
bereits von ihr an die von Opals, deren Hauptſitz jedenfalls Türchau war, 
zu Lehen gegeben worden war. Es ſind nun die betreffenden Urkunden der 
Überſichtlichkeit halber auch hier nochmals, und zwar wie ihr Juhalt nach 
den neueſten Feſtſtellungen von Paſtor Doehler angegeben wird, mit an- 
geführt. 
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der bis 
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König Ottokar don Böhmen beurkundet, daß 
Ritter Werner don Opal ıo Hufen Landes in Reiche⸗ 
nan (Richinowe) an das Kloſter Marienthal ver: 
kauft). Dieſe 10 Hufen ſcheinen noch unauogeſetztes Land geweſen zu 
ſein, denn andernfalls würde es doch wohl auch hier anſtatt „10 Hufen 
Landes“ wie ſonſt „fo und ſodiel Mark Zins“ heißen. Diefe Vermutung 
würde allerdings bedingen, daß die Beſiedelung wenigſtens eines Teiles don 
Reichenau erſt nach 1262 ſtattgefunden hat. 


Das heutige Kloſtervorwerk, unterhalb des Viehweges im Niederdorfe 
und rechts des Erlbaches gelegen, darf ſicher als ein Teil dieſer 10 Hufen an— 
geſehen werden. 


Nun iſt doch aber auch anzunehmen, daß die 10 Hufen zunächſt ein 
zuſammenhängendes Ganze gebildet haben. Wenn man dann findet, daß 
unterhalb des Kloſtervorwerkes, direkt an dasſelbe anſchließend, bis ans 
untere Ende des Dorfes gerade noch 7 Hufen Bauerngüter liegen und daß 
am unteren Ende des Dorfes, rechts des Baches, auch heute noch eine große 

ieſe zum Kloſtervorwerk gehört, ſo liegt die Vermutung wohl ſehr nahe, 

der ganze untere Ortsteil, vom Viehwege ab rechts des Baches einſt 

don Opalſcher Beſitz geweſen und von den Opals in den 10 Hufen Landes 
an das Kloſter Marienthal übergegangen iſt. 

Direkt an den Viehweg angrenzend, alſo zwiſchen Viehweg und Vor⸗ 
werk, lag noch 74 Hufe — 3 Ruten, die das Kloſter vielleicht deshalb uicht 
gleich mit übernahm, um einen Puffer gegenüber dem immer etwas in ſeiner 
Ausdehnung unſicheren Viehwege zu haben. Dieſe 44 Hufe wurde erſt 1662 
zum Vorwerk hinzugekauft ). 

Sollte die Annahme, die 10 Hufen wären noch nicht ausgeſetztes oder 
noch nicht begebenes Land geweſen, irrig fein, dann müßte angenommen 
werden, daß das Kloſter drei Güter für ſich in eigenen Beſitz erwarb, aus 
denſelben zwiſchen Viehweg und Hofgaſſe vielleicht die dort liegenden Garten: 
nahrungen ſchuf, auf dem unterſten der drei Güter aber ein Vorwerk er: 
richtete und die Außenfelder von allen drei Gütern zu dieſem Vorwerke ſchlug. 

5 Johann don Hirſchfeld (Johannes de Hirsdelt), 
Bürger zu Zittau, derkauft 334 Mark Zins Zitt. 
ewiches in Reichenau (Reychyuoo) an das Kloſter 

arienthal für 48°, Mark gleichen Gewichts ). In 


der Zittauer Gegend wird wahrſcheinlich die ausgeſetzte Hufe r Mark Zins 


) Urkunde von 1202; Doehlers Urkunden von Marienthal, Nr. 12. 


) Reichenauer Schöppenbuch. 
) Urkunde von 1358: Doehler Nr. 54. 
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gezahlt haben. Dieſe Annahme wird für Reichenau dadurch beſtätigt, daß 
im Jahre 1617 für einen Garten, zu 1½ Ruten gerechnet, in das Gut 
von 6 Ruten = % Hufe, aus dem er genommen, immer der 4. Groſchen 
Zins gezahlt werden mußte. Zahlten die 6 Ruten alſo % Mark = 28 g 
Zins, fo hatten die 1½ Ruten 7 g Zins zu entrichten. 


Im Jahre 1648 wurden diefe 1½½ Ruten wieder verkauft. Hier wird 
nun der Zins mit 3 ½ g einhalbjährlich = 7 ganzjährlich angegeben, was 
alfo mit dem Vorſtehenden übereinſtimmt. 

Die Hufe = 12 Ruten kämen demnach auf 8 mal 7 8 = 56g = 
1 Zitt. Mark zu ſtehen. 

Dieſes Beiſpiel iſt gerade deshalb don Wert, weil bei dem erwähnten 
zweiten Verkaufe der Hofemeiſter des herrſchaftlichen Vorwerkes der Käufer 
war und dieſer gewiß dem Bauer an Zins nur das zahlte, was recht war. 
Die Reichenauer Hufenbeſitzer zahlten auch zu Anfange des 19. Jahr: 
hunderts noch jährlich zweimal 11g — 22g Zins — 2,75 Mark heutigen 
Geldes, was wieder dem Werte einer Zitt. Mark entſpricht. Der vor: 
erwähnte Garten von nun 2 Ruten Größe (% Rute war hinzugekommen) 
zahlte 3g 8 Pfg., das ergibt mal 6 für die Hufe ebenfalls 22g pro Jahr. 


Der erwähnte Betrag don 334 Mark Zins dürfte ſomit für 384 
Hufen gezahlt worden ſein. 

Nun grenzen aber an den früheren Zittauer Anteil in Reichenau, der 
unmittelbar unter dem Viehwege, links des Baches, liegt, niederwärts 
wiederum gerade 384 Hufen Bauerngüter, von denen das oberſte Gut noch 
um 1600 mit 34 Hufen auf klöſterlichem und mit 14 Hufe auf Zittauer 
Gebiete lag. 


Nun ift 1359, wie ſchon erwähnt, Petrus von Hoberg aus Reichenau 
wegen Ermordung des Richters des Landes verwieſen worden. 


Da wäre es wohl möglich, daß dieſer von Hoberg den früheren Zit— 
tauer Anteil nebſt den angrenzenden 334 Hufen von den Opals erworben 
und im Beſitz gehabt und daß er ſie, als er ſeine Verurteilung vor Augen 
ſah, alſo vielleicht ſchon 1358, an Johannes de Hirsvelt verkauft habe, der 
dann den früheren Zittauer Anteil an den Rat zu Zittau und die 334 


Hufen an das Kloſter veräußerte. Die 34 Hufen enthielten auch die Mittel 


mühle. 


Nach „Rößler“ (leider ohne Quellenangabe) ſoll der hieſige Zittauer 
Anteil aber, wie ſchon erwähnt, im 14. Jahrhundert an Zittau gekommen 
ſein, was ſich wieder mit vorſtehender Annahme deckt. Der frühere Zittauer 
Anteil war möglicherweiſe das herrſchaftliche Gut, die 394 Hufen von 
Hoberg oder ſchon von den Opals ausgeſetzte Bauerngüter. (Mündliche 


y—ͤ—ͤ—ñ 
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Überlieferungen behaupten nämlich, der Zittauer Anteil fei früher ein herr: 
ſchaftliches Gut geweſen.) Es könnte dann wohl der Zittauer Anteil auch 
ſchon ein Vorwerk der Opals geweſen ſein. 


Friedrich von Oppell (Fritze von Opal) derkauft 
4 Mark Zins in Reichenau (Richenow) an das Kloſter 
Marienthal für 32 Mark)). Unter vorgenannten 394 Hufen 
links des Baches bis ans untere Ende des Dorfes liegen nun aber noch 
5 Hufen Bauerngüter. Es läßt ſich wohl annehmen, daß die unterſten 4 
dieſer 5 Hufen die von Fritzo don Opal find, während die oberſte eine Hufe 
dielleicht früher auch noch zum Hobergſchen Beſitze gehörte und möglicher: 
weiſe durch den Pfarrer Nicol Hoberg zu Oſtritz oder wegen desſelben dem 
Kloſter geſchenkt worden ift. 

Dieſe Mutmaßung wird noch dadurch beſtätigt, daß in dieſen unterſten 
4 Hufen links des Baches auch der ſogen. Schläthenteich lag, der noch 1692 
beſtand und in jenem Jahre erſt von der Kloſterherrſchaft an die damaligen 
Beſitzer der oberen drei Güter verkauft wurde. Die Kaufurkunde enthält 
allerdings die Bemerkung, daß der Teich früher einmal aus den Gütern vom 
Kloſter herausgekauft worden ſein möge; doch dürfte die Annahme ebenſo 
berechtigt fein, daß die Opals oder deren unbekannte Vorgänger dieſen Teich 
ſich bei der Ausſetzung der Güter vorbehalten hätten und er von ihnen dann 
anläßlich des Verkaufes der letzten 4 Hufen in Reichenau eben mit an das 
Kloſter übergegangen ſei. 

„Knothe“ nimmt an, daß die erwähnten 4 Hufen wohl der letzte Beſitz 
der von Opals in Reichenau geweſen ſind. 


Die unmittelbare Angrenzung jener 4 Hufen an die Türchauer Flur, 
den Hauptbeſitz der don Opals, iſt nur eine Beſtätigung ſowohl der An- 
nahme Knothes, als auch unſerer vorſtehenden. 

Derſelbe Umftand ſpricht aber auch mit für das Geſamtergebnis unſerer 
bisherigen Schlußfolgerungen, daß nämlich der ganze, Türchau nächſt⸗ 
gelegene Teil von Reichenau, das Miederdorf, vom Viehwege ab, der Beſitz 
derer don Opal geweſen iſt. 

Auch der fernere Umſtand, daß der Ort Oppelsdorf, der doch wohl 
ſicher als nach den Herren don Opal benannt angeſehen werden darf, in der 
ſeitlichen Verlängerung gerade diefes Dorfteiles von Reichenau unterhalb 
des Viehweges liegt, läßt das Endergebnis der bisherigen Schlüſſe als richtig 
erſcheinen. Wir möchten ſelbſt behaupten, daß ſogar der ganze Kompler 
unterhalb des Reichenauer Viehwegs und einer von demſelben aus nach 
beiden Seiten hin gedachten Verlängerungslinie gelegen, im Oſten von dem 


—ͤ —ͤ — 
) Urkunde vom Jahre 1360, Doehler Nr. 55. 
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Friedländiſchen Tſchau, im Weſten vom Reibersdorfer Schafbuſch begrenzt 
und den ganzen niederen Teil des Reichenauer Talkeſſels ausfüllend, alſo 
auch Ort und Fluren von Oppelsdorf und Wald mit einſchließend und im 
Norden die ganze Grenze der ehemaligen von Opalſchen Türchauer Ber 
ſitzung berührend, einſt im Opalſchen Beſitz geweſen iſt. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts iſt dann vielleicht der ganze Land: 
ſtrich ſüdlich von den Niederreichenauer Fluren bis an den Schafbuſch und 
die Reibersdorfer Höhe durch Kauf von den von Opal an die von Kyaw, 
von denen einer, Friedrich von Kyaw, mit an erſter Stelle als Zeuge in der 
Urkunde von 1360 vorkommt, übergegangen, Oppelsdorf und Wald, be: 
ſondere Teile der Reibersdorfer Herrſchaft der Kyaws, der Keil Landes 
aber, der ſich heute als Reibersdorfer Flur zwiſchen Wald und Oppels⸗ 
dorfer einerſeits und Reichenauer Flur anderſeits einſchiebt, unmittelbar mit 
der Reibersdorfer Flur vereinigt worden. Dieſer Keil iſt erſt viel ſpäter den 
Reibersdorfer Bauergütern, und zwar faſt zwangsweiſe und nur zu dem 
denkbar geringſten Entgelt, zugeteilt worden“) 

Das bisher Ausgeführte als richtig vorausgeſetzt, hätten wir nun wohl 
den oberhalb des Viehweges gelegenen Teil von Reichenau, das Oberdorf, 
als den Teil anzuſehen, der ſeinerzeit noch unter der Herrſchaft Rohnau 
verblieben war. 

Für dieſe Annahme ſpricht zunächſt, daß ſich ſowohl die Kirche nebſt 
dem geſamten Pfarrlehen, der Kretſcham, alſo die Gerichte, und ebenſo wahr: 
ſcheinlich auch die älteſte Mühle, die eigentliche Grundherrſchaftsmühle, in 
dieſem Teile von Reichenau befanden. 

König Karl oon Böhmen (Kaifer Karl IV.) be: 
ſtätigt dem Kloſter Marienthal, außer den ſchon in 
den Urkunden von 1262 erwähnten 10 Hufen Landes auch 
noch den Beſitz don 23 Mark Zins in Reichenau, dem 
Kloſter nach und nach zugekommen ). 


Nur in zwei Fällen leider find Urkunden über weiteren Beſitzzuwach⸗ 
für das Kloſter in Reichenau erhalten: 

Herzog Heinrich von Jauer beſtätigt, daß Jaroslaus don 
Schlieben (Slidein), Burgvogt von Rohnau, ½ Mark Zins 
in Richenod an das Klofter Marienthal abtrat 3), 


) Vergleiche hiermit den Kauf des „Waldes bei Reibersdorf“ im Jahre 1420 
durch a Becherer von Heinrich von Kyaw (Knothe). 


) Urkunde vom Jahre 1352: Doehler Nr. 40. 
) Urkunde vom Jahre 1332: Doehler Nr. 36. 


Herzog Heinrich don Jauer beſtätigt die teſta⸗ 
mentariſche Überlaffung von 4 Mark Zins in Richi⸗ 
now durch Walther von Grießlau und deſſen Sohn 
Otto, Pfarrer in Geitendorf, an das Klofter , wie „Knothe“ 
vermutet, nachdem ſie dieſe 4 Mark Zins ebenfalls erſt von Jaroslaus von 
Schlieben, der als Zeuge mit unterſchrieben iſt, erkauft hatten. 

Welche von den 25 Hufen diefe 4½ Mark Zins zahlenden geweſen 
find, läßt ſich bis jetzt auch nicht einmal mutmaßen. 

Mit vorftehend erwähnten ſechs Urkunden find zunächſt die Befigwechfel: 
nachrichten aus der älteſten Zeit von Reichenau erſchöpft. 


Stellen wir die darin erwähnten Hufenzahlen zuſammen, als 
5 N 
85 2 5 15 d 25 Mark Zins vom Jahre 1352 
(die angenommene Hobergſche) 
3 Hufen unmittelbar unter dem Vor— aus den 10 Hufen Land 
werke vom Jahre 1262 
4 Hufen unmittelbar unter den vor: 
ſtehenden 3 Hufen bis ans Ende die Grießlau'ſchen 4 Mark 


des Dorfes Zins 2) 
3% Hufen unterhalb des Zittauer die Hoberg⸗Hirsvelt'ſchen 
Vorwerkes und 33/4 Mark Zins 


vom Jahre 1358 
4 Hufen, die unterſten links des Baches, die A Mark Zins von Frigo 
ſo ergeben ſich von Opal vom Jahre 1360. 
30 Hufen, 


welche Hufenzahl Reichenau kl. Anteil zuletzt hatte. Der Zittauer Anteil 
umfaßt 1 5/49 Hufen, wovon 1½ Hufe als Güter und ½ Hufe als Gärtner 
zuletzt gerechnet wurden. 
So kann die Annahme „Knothes“ beſtätigt werden, daß 1360 ſowohl 
der Beſitz der von Opals, wie der der Herrſchaft Rohnau, bis auf das Kirch: 
n und Gericht nebſt Zubehör, in Reichenau fein Ende erreicht hatte. 
s Kloſter Marienthal dagegen beſaß zu dieſer Zeit bereits außer den 
zuletzt erwähnten Rechten der Herrſchaft Rohnau und außer dem Zittauer 
teil das ganze Dorf. 
Über das Kirchlehen und über das Gericht nebſt Zubehör, die alſo noch 
m Beſitze der Herrſchaft Rohnau geblieben waren, finden ſich nun folgende 
Beſizurkunden vor: 


) Urkunde vom Jahre 1338: Doehler Nr. 48. 
) Die von Grießlau waren auch in Geitendorf begütert. 
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Burggraf Wenzel don Donyn auf Hörnitz be» 
urkundet u. a. den Verzicht auf alle Anſprüche an das 
Kirchlehen mit dem Gerichte zu Rychnaw zu Gunſten 
Heinrichs don Kya w). 

Landoogt Benedikt von Kolowrat beſtätigteinen 
zwiſchen den Brüdern Hans, Konrad und Adam von 
Kyaw und dem Kloſter Marienthal abgeſchloſſenen 
Vergleich, wonach erſtere das Gericht in Reichenau 
nebſt der Mühle, Gärtnern und anderen Zubehs⸗ 
rungen dem Kloſterüberlaſſen )). 


Was die in dieſer zuletzt angeführten Urkunde unter den aufgezählten 
Herrſchaftsgerechtigkeiten mit erwähnte Mühle betrifft, ſo neigen wir der 
Annahme zu, daß dieſe Mühle die jetzt nicht mehr vorhandene geweſen iſt, 
die auf dem Grundſtücke ſtand, wo heute der obere Teil der Hauptfabrik der 
Firma C. A. Preibiſch liegt. Dazu gehörte um 1600 auch ein großer 
Garten, ebenfalls da gelegen und ein kleines Gütchen zwiſchen der Pfarr: 
wiedemut und der Kirche). Als älteſte Mühle, als eigentliche Grundherr⸗ 
ſchaftsmühle in Reichenau, betrachten wir vor allem dieſe Mühle deshalb 
mit, weil ihr Beſitzer ſtets außer der Reihe in der Müllerbank der hieſigen 
Kirche die erſte Stelle einnahm und dann erſt in richtiger Reihenfolge der 
Obermüller, der Steinmüller, der Mittelmüller und der Miedermüller ihre 
Plätze hatten. Gewiß hatte alſo der Beſitzer jener Mühle ſehr alte Wor: 
rechte inne. Aber auch dieſe Mühle muß einſt vom Kloſter verkauft worden 
fein; denn um 1604 wurde fie vom Kloſter aufs neue erkauft und wird da 
„ihre Gnaden öber Mühlen zu Reichenau“ genannt, wohl zum Unter: 
ſchiede von der damals auch ſchon im Beſitze des Kloſters befindlichen früheren 
Steinmühle. 


) Urkunde vom Jahre 1420, Doehler Nr. 78. 


Hiller (Geſchichte von Dittelsdorf“) gibt die Urkunde vollftändig wieder, 
und es heißt dort: „.. ond das Kirchlen mit dem Gerichte ezu 
Rychnaw.“ 


) Urkunde vom Jahre 1467, Doehler Nr. 98. — Vergleiche hierzu Knothe, 
Lauſitziſches Magazin 392, Anmerkung 19. 


) Jetzt mit im Emil Herwig'ſchen Gute (Nr. 398) enthalten. 


Orientierungs-Sbizze zu „Die älteſten Beſitzer von Reichenau“ 


Flur 


Dornhennersdorfer 


Seitendorfer Flur 


Abbatiſſinnen 
als Sereſchaften von Reichenau *) 


Die Kloſterherrſchaft zu Marienthal beſtand aus der jeweiligen Abba: 
tiffin, der Priorin und allen geiſtlichen Jungfrauen oder dem ganzen Kon 
vente. 

Als Berater in allen geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten (das 
Juſtizweſen war früher größtenteils, ſpäter ganz ausgeſchloſſen und wurde 
von den Kloſtervögten verwaltet) war der Abbatiſſin ein Geiſtlicher ihres 
Ordens, anfänglich unter dem Namen Beichtvater, ſpäter mit dem Titel 
Probſt, beigegeben. 


Abbatiſſinnen waren: 


1. Adelheid I. von Donyn, eine Tochter Ottos, Burggrafen von 
Donyn, eine Enkelin Heinrichs von Donyn. Sie wird 1238 urkundlich ge: 
nannt und ſoll 1260 noch am Leben geweſen fein. 

2. Eliſabeth I., Familie unbekannt, wenigſtens ſeit 1267 Abbatiffin. 
Sie muß alſo ſchon Beſitzerin eines Teiles von Reichenau geweſen fein. Ob 
aber unter ihr oder unter Adelheid von Donyn oder unter einer unbekannten 
Zwiſchenregentin der vorher erwähnte Kauf der 10 Hufen von Reichenau 
von Werner von Opal ſtattgefunden hat, iſt nicht zu beſtimmen. Ebenſo⸗ 
wenig iſt es nachweisbar, ob ſie oder ihre Nachfolgerin Gut und Dorf 
Schlegel von den Rittern Vittko und Bernhard von Opal (1287) kaufte. 

g. Kunigunde I., komme urkundlich 1269 vor, Familie und Amts- 
dauer unbekannt. 


4. Jutta (Judith) von Grießlau. 1294 urkundlich erwähnt. Amts: 
dauer unbekannt 1); ſie war wahrſcheinlich die Witwe eines Hermann von 
Grießlau, der in Königshain gelebt hatte. 

5. Adelheid II. von Rockelwitz, eine Witwe von Rockelwitz aus 
Königshain; ſie war 1304 Abbatiſſin, ihre Amtsdauer iſt unbekannt. 

6. Sophia I., die 1311, 1313 und 1326 urkundlich vorkommt. Die 
beiden Brüder Heinrich und Johann von Donyn nennen ſie ihrer Mutter 


Schweſter. 


*) Das Kloſter St. Marienthal wurde 1234 von der Königin Kunigunde, der 
Gemahlin des Böhmenfürften Wenzel, der Mutter des Gtädtegründers Ottokar, auf 
der Flur des Dorfes Geifers: oder Sifridsdorf (im Huſſitenkriege zerftört und nicht 
wieder aufgebaut) errichtet. Von wilden Huſſitenhorden wurde es 1427 geplündert 
und zerftört, Luthers Reformation machte einzelne Nonnen und fogar Abbatiffinnen 
in ihrem Glauben wankend, doch blieb es bis auf den heutigen Tag erhalten. 


) Wie ſchon erwähnt, waren die Grieß laus in der Gegend von Oſtritz ſehr 
begütert. 


+7. 


7. Klara I. von Salza war nur wahrſcheinlich, und dann nur kurze 
Zeit, Abbatiſſin. 

8. Kunigunde II. von Grießlau. Sie wird urkundlich ſchon 1329 
erwähnt. Sie kaufte 1332 die % Mark Zins in Reichenau von aros: 
laus von Slibein, Kaftellan zu Nonow; auch erhielt fie 1338 die 4 Mark 
Zins, ebenfalls in Reichenau, von Hermann von Grießlau und feinem 
Bruder Otto, Pfarrer in Seitendorf, jedenfalls nahe Verwandte von ihr, 
für das Kloſter geſchenkt. 


9. Margarethe I. von Leipa. Urkundlich iſt weder ihre abteiliche 
Würde, noch wann und wie lange fie dieſelbe bekleidet, bewieſen. Mur Ver⸗ 
mutungen führen auf fie. Sie war die Tochter Heinrichs und Enkelin Czen⸗ 
kos, Herren von Leipa und Obermarſchälle des Königreichs Böhmen. Unter 
ihrer Regierung würde dann dem Kloſter Marienthal im Jahre 1346, 
12. 7., vom Könige Johann von Böhmen u. a. auch der Beſitz des Kloſters 
in Richnow (Reichenau) und die Obergerichtsbarkeit daſelbſt beſtätigt 
worden fein, wie auch die gleichen Beſtätigungen des Sohnes König Johanns, 
Kaiſer Karl IV., vom Jahre 1347, 1348 und 1350 unter ihre Regierung 
fallen würden 1). 


10. Euphemia I. dürfte um 1330 Abbatiffin geweſen fein, wird aber 
urkundlich erſt 1354 genannt. Unter ihre Regierung fällt jedenfalls die ſchon 
früher erwähnte Beſtätigung des Kloſterbeſitzes in Reichenau durch Kaiſer 
Karl IV. vom Jahre 1352 mit der befonderen Angabe der Größe desſelben, 
nämlich 1o Hufen und 25 Mark Zins. Was diefe 25 Mark Zins an⸗ 
langt, ſo beſtimmte der Kaiſer, daß ſie nur unter der Bedingung dem Kloſter 
freigegeben werden ſollten, als dadurch die königliche Vogtei zu Zittau in 
ihren Rechten nicht beeinträchtigt würde, wenn und ſoweit etwa dieſer nach 
dem ſicheren Wiſſen der Umwohner ein Recht irgend welcher Art auf jene 
Befigungen zukäme. 

11. Eliſabeth II. Familie unbekannt. Urkundlich wird fie 1358 ge 
nannt beim Verkaufe der 384 Mark Zitt. Gewichts Einkünfte in 
Reichenau durch Johann von Hirſchfeld (Johannes de Hirsvelt) aus Zittau 
an das Kloſter, 1358, 28. Oktbr. Auch kaufte fie 1360, 12. April, die 
4 Mark Zitt. Gewichts von Friedrich don Oppell (Fritzo von Opal). 

12. Anna I. von Oppal. Sie gehörte ohne Zweifel der in Reichenau, 


Schlegel und Türchau anſäſſig geweſenen Familie von Opal an und legte 
die abteiliche Würde in den erſten Monaten des Jahres 1366 nieder. 


) Vielleicht iſt gerade durch ihren Eintritt in das Kloſter auch ein Teil de 
mehrfach erwähnten 25 Mark Zins in Reichenau an das Kuster . e wie 8 
bei Kunigunde von Grießlau der Fall war. 
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13. Agnes I. von Grießlau wird 1366 als Agnes I. urkundlich 
genannt, ebenſo 1373 und 1379. Unter ihrer Regierung zerſtörten trotz 
ihres und des Konvents perfönlichen Erſcheinens und erhobenen Wider⸗ 
ſpruchs die Zittauer und die Mannen der übrigen Sechsſtädte 1368 das 
Rathaus und die Stadtmauern zu Oſtritz, weil die Erbauung derſelben nach 
Anſicht der Sechsſtädter eine Anmaßung der Oſtritzer geweſen ſei. 

14. Euphemia II., urkundlich 1386, 1388, 1394, 1396, 1397 und 
1399 erwähnt. 

15. Margaretha II. von Gersdorf, eine Tochter des Nikolaus 
von Gersdorf auf Tauchritz; urkundlich 1399, 1404, 1405, 1407, 1408 
und 1409 genannt; Amtsdauer unbekannt, 

16. Agnes II. von Gloſſen; urkundlich 1417 und 1416 erwähnt; 
Amtsdauer unbekannt. 


17. Agnes III. von Gersdorf; urkundlich 1426 erwähnt. Amtsdauer 
unbekannt. Unter ihrer Regierung wurde am 11. Mai 1427 das Kloſter 
von den Huſſiten überfallen, verheert, niedergebrannt und in einen Schutt: 
haufen verwandelt. Die Abbatiſſin und die Nonnen hatten ſich nach Görlitz 
geflüchtet und wohnten ſaſt 30 Jahre in einem dort käuflich erworbenen 


Hauſe. 


16. Margaretha III. von Gebeltzig wird 1452 urkundlich erwähnt. 


19. Veronika. (Familie unbekannt.) Sie wurde wahrſcheinlich 1453 
zur Abbatiſſin erwählt, wird 1454 urkundlich erwähnt und lebte 1459 noch. 
Unter ihr wurden die zerſtörten Kloſtergebäude wieder aufgebaut. 


20. Anna II von Luttitz. Amtsdauer unbekannt. Sie und ihr Probſt 
Nikolaus waren es, die 1467 das Gericht und die Mühle nebſt Zubehör 
in Reichenau von den Gebrüdern Hans, Konrad und Adam von Kyaw (auf 
Hirſchfelde, Gießmannsdorf und Friedersdorf) für das Kloſter kauften und 
damit demſelben die nunmehr alleinige Herrſchaft über ganz Reichenau, mit 
Ausnahme des kleinen Zittauer Auteils, erwarben. 

21. Katharina I. von Noſtitz wird urkundlich 1473 und 1475 ge 
nannt. Sie iſt nicht identiſch mit 

22. Katharina II. von Noſtitz, der Tochter des George von Noſtitz 
auf Gutta. Dieſe ſoll 1490 Abbatiſſin geworden und 1506 geſtorben ſein. 
Ihr wurden 1497 vom Könige Wladislaus alle Geſchoſſe in Naturalien 
und alle Renten, die von den Stiftsdörfern (alſo auch von Reichenau, und 
zwar im ganzen Dorfe, der Zittauer Anteil aber jedenfalls ausgeſchloſſen) 
bisher an die Königliche Kammer entrichtet wurden, für das Kloſter über⸗ 


wieſen und ihr auch die Selbſteinforderung dieſer Geſchoſſe und Renten 
geſtattet. 


Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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23. Margaretha IV. von Breſen. 1506— 1524. Unter ihrer Regie: 
rung zerſtörte 1515 (Tag unbekannt) eine beim Schmelzen von Unſchlitt 
entſtandene Feuersbrunſt das ganze Kloſter, wobei die Jungfrau Martha 
Kurz ums Leben kam. 

24. Eliſabeth III. von Talkenberg. (Aus der ſchleſiſchen Familie von 
Talkenberg ſtammend.) 13241340. f 21. Juli. Sie hatte, wie ſchon 
ihre drei Vorgängerinnen, wiederholt Streitigkeiten mit Zittau wegen der 
Obergerichtsbarkeit in den Zittau näher gelegenen Stiftsdörfern, wozu auch 
Reichenau gehörte, welche Obergerichtsbarkeit Zittau für ſich beanſpruchte 
und auch ausübte. Auch wegen des Bierverfaufes an die Stiftsdörfer, alfo 
auch an Reichenau, kam es zwiſchen ihr und Zittau zu Zwiſtigkeiten. Im 
Jahre 1535, 13. Septbr., beurkundet fie einen Vergleich mit dem Rate zu 
Zittau wegen der Bierfuhren der Richter und Kretſchmer zu Seitendorf 
und Reichenau. Darnach ſollen die letzteren, „wie von Alters her geſchehen, 
einzig und allein Zittauer Bier ausſchenken und beim Holen desfelben den 
Brückenpfennig nach wie vor entrichten. Es ſoll von ihnen kein anderes Bier 
verſchenkt werden bei Verluſt und poena (Strafe) eines weißen Schockes 
Groſchen böhmiſcher Zahl. Dagegen ſollen die Genannten das Bier in 
Zittau unverzollt und ohne alle Beſchwernis holen dürfen. Jedoch iſt ihnen 
unterſagt, das Bier unverzollt aus dem Lande zur Sittau auszuführen, bei 
Verluſt der Pferde und Wagen an den Rat der Stadt.“ 


Trotzdem ſcheint dauernde Feindſeligkeit nicht beſtanden zu haben, denn 
1531 lieferte fie in Oſtritz, Königshain, Seitendorf, Reichenau und Ober: 
ſeifersdorf geſammelte Steuern und Kriegsgelder an den Rat zu Zittau als 
Entſchädigung dafür ab, daß die Bewohner der genannten Ortſchaften zu 
Zeiten des Krieges Zuflucht in Zittau geſucht und gefunden hatten. 

25. Katharina III. von Noſtitz. 13401368. Sie ſtammte aus dem 
Hauſe Unwürde und war die Mutter Hartwigs von Noſtitz und die 
Schweſter des erſten Landeshauptmanns im Markgrafentum Oberlauſitz. 
Eine Feuersbrunſt, auf gleiche Weiſe wie 1515 durch Unvorfichtigkeit beim 
Schmelzen von Inſelt entftanden, legte 1542 am 12. Oktober das ganze 
Kloſter in Aſche. Dieſe Abbatiſſin erlangte jedenfalls auch bald nach dem 
Pönfalle (1547) die Obergerichtsbarkeit in denjenigen Stiftsdörfern, wo fie 
bisher noch von Zittau ausgeübt worden war, alſo auch in Reichenau und 
kam damit auch in dieſen Orten in den vollen Beſitz aller Herrſchaftsrechte, 
nur der kleine Zittauer Anteil in Reichenau verblieb oder ſtand doch bald 
wieder unter der Obergerichtsbarkeit von Zittau. 

26. Magdalena von Berge (auch Magdalene Berger), 1558—1563, 
wahrſcheinlich Tochter oder Michte des ehemaligen Kloſtervoigts Chriſtoph 
don Berge. Unter ihrer Regierung erſchien auch das Edikt Kaiſer Ferdi⸗ 
nands I., das „denen von Land und Leuten“, alfo auch den geiſtlichen Herr: 


Ichaftsbefigern, die Obergerichtsbarkeit in ihren Beſitzungen endgültig zu⸗ 
ſprach. Magdalena von Berge mußte auch für Marienthal zu dem durch 
Kaiſer Ferdinand I. von den geiſtlichen Stiften und Klöſtern geforderten 
Darlehen beitragen und ſah ſich infolgedeſſen zu mehrfachen Veräußerungen 
von Kloſterbeſitzungen gezwungen. 

27. Margarethe V. von Bellwig. 1563—1573. 1 25. Septbr. 

28. Urfula I. Laubig. 1573— 1583. Der Einfluß, den die Reforma⸗ 
tionsbewegung auch in der Zittauer Gegend ſchon feit 1520 auf alle 
Schichten der Bevölkerung ausübte, ſcheint ſchon ſeit der Herrſchaft Katha⸗ 
rinas III. von Noſtitz fi) auch mehr und mehr im Kloſter Marienthal 
geltend gemacht zu haben, unter Urſula II. aber ſchon bis zu einer offenen 
Hinneigung zum Proteſtantismus gediehen zu ſein, ſo daß ſich ſogar der Erz⸗ 
biſchof don Prag zur Abſetzung Urſulas entſchloß. Bereits Katharina III. 
hatte bei einem Streite des Pfarrers zu Jauernick mit feinen meift ſchon 
proteſtantiſch gewordenen Pfarrkindern ſchließlich dahin entſchieden, daß 
dieſe zwar die Opferzinſen an den Pfarrer zu zahlen hätten, ihnen übrigens 
aber freigeſtellt ſei, wie es auch ſchon beim Anzuge des Pfarrers ausbedungen, 
ſich in Anſehung der Predigt und des Empfangs des Abendmahles unter 
beiderlei Geſtalt in jede andere beliebige Kirche in der Nachbarſchaft zu 
wenden. Urſula I. aber berief ſogar ihren Bruder Valentin Laubig, kath. 
Pfarrer und Erzprieſter zu Lähn in Schleſien, damit ſich derſelbe verehe⸗ 
lichen konnte, zum proteftantifchen Pfarrer zu Niederſeifersdorf. Sie wurde 
Ende Januar ihrer abteilichen Würde entſetzt, einige Zeit unter ſtrenge 
Aufſicht genommen und endlich an die Stelle ihrer Amtsnachfolgerin zur 
Priorin ernannt. Sie ſtarb am 13. Mobbr. 1608 in dem Alter don 68 
Jahren. Unter ihren Machfolgerinnen 

29. Margarethe VI. Scholze, 15834590, fam 17. Juli 1595 und 


30. Margarethe VII. Kolmaß, 1390 — 1394, der die Reichenauer 
am 10. Juni 1592 huldigten, ſollen dann aber auch noch Leichtſinn, Ungehor⸗ 
ſam und Geſetzloſigkeit im Kloſter eingeriſſen ſein, wodurch auch die Ab⸗ 
fegung Margarethens VII. am ro. März 1394 herbeigeführt wurde. 
Über ihre Wahl berichtet das Reichenauer Kirchenbuch: „Den 3. Auguſt 
(1590) iſt die Jungfrau Margarethe Kolmaſin, ſo nach der Gnädigen 
Abbatiſſin die nächſte geweſen, zur Abbatiffin erwehlet von den andern Jung⸗ 
frauen im Kloſter Marienthal und denſelben Tag 3. Auguſt find nach Prag 
gezogen der Herr Kloſtervoigt und Herr Martiny Jacobi, Archidiacon, die 
Sache wegen der gewehlten Abbatiſſin zu fördern. Es hatt aber dieſe Wahl 
bei Röm. Majeſtät nicht golten, haben nochmal eine erwehlen müſſen, ſtehet 
bei Röm. Majeſtät, welche von dieſen beyden Abbatiſſin werden ſoll.“ 

Die Kolmaß iſt aber doch noch als Abbatiſſin anerkannt worden. Bis 
zur Neuwahl ihrer Nachfolgerin ſtand die alte Domina Urſula Laubig 
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dem Kloſter vor. Über ihre Abſetzung bemerkt das Reichenauer Kirchenbuch: 
„1894 d. 6. July iſt die Gnedige Domina Margarethe Colmaaſin des 
Stifts Marienthal abgeſetzt worden, die Urſache iſt gegeben, weil Sie die 
Schlüſſel dem Monacho (Mönche, gemeint iſt der Ordenspifitator) für die 
Fuß geworfen, hatt alſo itzund das ſtift 3 Gnedige Frauen, Urſula Laubigin 
und Margarethe Kolmaſſin, fo beyde abgeſetzt worden und die itz regierends 
Domina und haben die Tag die Reichenauer hulden (huldigen) müſſen.“ 


31. Martha I. Schwobe, 15941600, T am 26. Mai!), ſcheint 
durch öftere Anweſenheit des Drdensvifitators in ihrem Amte unterftügt 
worden zu fein. Daß ſich die öftere Anweſenheit desfelben nötig machte, be; 
weiſt wohl, daß Ruhe und Ordnung noch immer nicht ganz ins Kloſter 
zurückgekehrt waren. „Im Jahre 1596 find 3 Jungfrauen aus dem Klofter 
genommen und in andere Klöfter getan worden.“ (Reichenauer Kirchenbuch.) 

Martha I. kaufte am 7. Juni 1598 von Auguſtin Schönfelders 
Erben die erſte Mühle mit Garten (die Niedermühle) in Reichenau wieder 
fürs Kloſter an. Kaufpreis 625 Zitt. Mark. Über diefen Kauf findet ſich 
im Kirchenbuch die Notiz: „Den 28. Juni iſt die Mühle, fo die Auguſtin 
Schönfeldern gehabt, erſtlich von Matz Thomas erkaufft, aber die Gnädige 
Herrſchaft in Kauf getreten. Mämlich Sie haben die Wiße (Wieſe) fo 
don Auguſtin Schönfelder aus Bartel Schultzen?) Gutt gekauft worden, 
noch zu ſich gezogen, gaben für die Mühle 625 Mark und für die Wieſe 
300 Mark.“ 

Nach ihrem Tode (in Reichenau wurden ihr zu Ehren an zwei Tagen 
je drei Pulſe geläutet) hat bis zur Neuwahl die noch lebende frühere Domina 
Urſula I. Laubig kurze Zeit (aber nicht wie „Rößler“ angibt: don 1600 — 
1608) die klöſterliche Regierung ausgeübt. Mit 


32. Urfula II. Queitſch, 1000 —162g, der am 3. Mai 1600 von 
den Reichenauern gehuldigt wurde, kam eine ſehr energiſche Frau zur Herr⸗ 
ſchaft. Sie ſtrebte vor allem auch darnach, den Beſitz des Kloſters zu er- 
weitern. Oo kaufte fie u. a. um 1604 die früher erwähnte, nicht mehr be⸗ 
ſtehende, wohl älteſte Herrſchaftsmühle für 770 Mark von Martin 
Schöne, am 21. Januar 1609 von Simon Helwigs Erben in Reichenau 
die Mittelmühle mit drei Gärten, die dazu gehörten, um 1000 Zitt. Mark 
und die Obermühle, die damals auch Olmühle und Brettſchneide war, am 
2. Auguſt 1622 nebſt den dazu gehörigen 2 Ruten Acker, die Widemutgut 


1) Die erſte Abbatiſſin, die „Rößler“ anführt. 


) Bartel Scholze beſaß ein Gut, das aus 5 Gütern Nr. 581 (Edm. 
Simon) und 582 (Eduard Heidrich) beſtand. Die Wieſe ift aber nicht ans Kloſter, 
ſondern an Bartel Scholze zurückgekommen. 


waren, von den Erben des Hans Jaudeß um 1300 Mark für das Klofter ') 
an. Damit waren die Reichenauer Mühlen ſämtlich in den Befig Marien 
thals gebracht. 

Sie erließ auch am 18. Dezbr. 1616 an die Richter der Gemeinden 
Reichenau, Seitendorf, Königshain, Oberſeifersdorf und Schlegel, um den 
Vertrieb des eigenen Bieres zu erweitern, wieder den Befehl, kein Zittauer 
Bier mehr zu verſchenken, nahm dieſen Befehl jedoch nach gütlicher Über: 
einkunft mit dem Rate zu Zittau zurück. 

Nach dem Tode des Pfarrers David Fleiſchmann in Reichenau war 
ſie es, die der Gemeinde den Pfarrer Schuricht, den dieſelbe nicht haben 
wollte, mit der Andeutung aufzwang: „Entweder dieſen oder einen katho— 
liſchen Pfarrer!“ 

Da fie ſich aber auch gegen den Drdenspifitator unbotmäßig bezeigte 
und man ihr nachweiſen zu können glaubte, daß ſie die Abſicht gehabt habe, 
das ihrer Leitung andertraute Kloſter für ein weltliches Stift zu erklären, 
wurde fie ihrer Stellung entſetzt und am 4. Oktbr. 1623 abends in Beglei- 
tung von 6 Wagen und unter militäriſchem Schutze von Marienthal nach 
Prag und don da nach Mähren in ein dortiges Kloſter abgeführt. (Sie ſoll 
bald nach Marienthal zurückgekehrt fein, wo fie im Jaunar 1638 ge 
ſtorben iſt.) 

Mit ihr entfernte ſich auch der bei der Sache wohl nicht unbeteiligt 
geweſene Stiftsſekretär George Wagner, den wir ſpäter als Kretſcham⸗ 
beſitzer und Richter in Reichenau, allerdings nur für kurze Zeit, wieder: 
finden werden. 

Über die Abſetzung der Urſula Queitſch berichtet das Reichenauer 
Kirchenbuch: „Den 25. Sept. iſt der Abt von Königsſaal neben feinen zu: 
gegebenen Kaiſerlichen Commiſſarien mit einer Confoi von 24 Reutern ondt 
etlich Musquetirern Im Kloſter ankommen, haben volgende Tage die 
Strittigkeiten zwiſchen der Abbatißin ondt dem Archidiaconus zu Königs: 
hain In Verhör genommen, ſindt darauf gen Budißin gezogen, ſind den 
4. Oktobris wiederkommen, haben die Abbatißin dieſes abends aufn Wagen 
geſetzt ondt fie davon führen laßen. Herr George Wagner Seeretarius iſt 
entwichen. Folgenden 5. Oktobris haben der endtführten Abbatißin nad): 
geeilet etliche zo Musquetirer, In Meinung ſie zu endtledigen, haben fie 
aber nicht ereilen können.“ 

(Der Archidiaconus zu Königshain hat jedenfalls die oben erwähnte 
Abſicht der Urſula Queitſch zur Anzeige gebracht und damit vereitelt. Ohne 


) Bon der Obermühle, von der ſchon der Beſitzer Hans Jaudeß eine Bauſtatt 
mit Plänlein und etwas Acker oben am Wehre verkauft hatte, wurde das übrige Feld 
im Jahre 1622 gegen 475 Mark an Chriſtoph Biſchoff in Reichenau 8 
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fein Eingreifen hätten fich wohl die Konfeffionsverhältniffe in hieſiger Gegend 
ganz anders geſtaltet.) 

Das Kirchenbuch fährt fort: „Hierauf iſt eine andre Abbatißin er: 
wöhlet ondt geweihet worden, welcher unſre Leute zu Reichenau den 7. Okto⸗ 
bris Im Kloſter gehuldiget. Was weiter erfolget, öffnet die Zeit. Gott 
wende alles zum Beſten. Die Neue erwöhlte Abbatißin heißt Sabina 
Sommerin von Liebethaal.“ 

Urſula Queitſch war die erſte Abbatiſſin, die unmittelbar vom Könige 
don Böhmen, und zwar von dem Kaiſer Rudolf II. 1610 und von dem 
Kaiſer Ferdinand II. 1622 beſtätigt wurde. 

33. Sabine Sommer, 1623—1649, f 29. Juli. Auch fie empfing 
die vorerwähnte Beſtätigung, und zwar 1624 durch den Kaiſer Ferdinand II., 
dem Könige von Böhmen. Bei dieſer Beſtätigung der Abbatiſſinnen durch 
die Krone Böhmens, der dieſe Beſtätigung vermöge des im Traditionsreceß 
vom Jahre 1635 vorbehaltenen Schutz und Oberaufſichtsrechtes über unfere 
Provinz zuſtand, iſt es auch bis in die erſte Zeit des 19. Jahrhunderts ge: 
blieben. 

Unter ihrer Regierung brannten in Reichenau am 14. Januar 1625 
die herrſchaftliche Obermühle und am 12. Dezbr. 1639 das herrſchaftliche 
Vorwerk mit allen Gebäuden und Vorräten ab. 

Sabina Sommer hatte einen reichlichen Teil der Laſten und Leiden, 
die der 30 jährige Krieg auch über unſere Gegend brachte, zu tragen. 


War ſchon in der letzten Zeit ſeiner Amtierung, nach dem Ausbruche 
der böhmiſchen Unruhen, der Pfarrer Schuricht in Reichenau vom Kloſter 
aus ſehr bedrückt und von ihm verlangt worden, ſein Amt niederzulegen und 
einem Katholiſchen Platz zu machen (ihm war auch vom hieſigen Vorwerke 
und don den herrſchaftlichen Mühlen der Decem verweigert worden), fo 
verſuchte Sabina Sommer nach feinem Tode 1626 einen katholiſchen 
Pfarrer anzuſtellen, welchem Verſuche ſich jedoch die Gemeinde entſchieden 
widerſetzte. (Vergl. Kirchengeſchichtliches.) 

34. Katharina IV. Hennig, 1649— 1650, f im Februar. Bemer: 
kenswertes aus der kurzen Amtszeit dieſer Abbatiſſin iſt nicht aufgezeichnet. 

35. Anna III. Friedrich, 1650—1690, f 16. Juni, aus Liebenthal 
in Schleſien, 1650 von dem Kaiſer Ferdinand III. beſtätigt. Unter ihrer 
Regierung brannte am 22. August 1683 nicht nur faſt das ganze Kloſter, 
ſondern gleichzeitig auch der größte Teil von Oſtritz ab. Die Hauptgebäude 
des Kloſters, wie ſie heute noch beſtehen, ſind von ihr erbaut. Gegen die 
Proteſtanten zeigte fie ſich vielfach hart und unduldſam. In der Gemeinde: 
rechnung von 1675 heißt es: Alß die Gerichten der Jungfrauen Abbatiſſin 
entgegengeritten und fie angenommen 1 Rehlr. 


36. Thereſia I. Sommer, 1690— 1693, f 28. Jannar (geb. 1639 
in Reichenberg i. B.), 1690 von dem Kaiſer Leopold beſtätigt. Sie ver: 
kaufte wiederkäuflich ein Haus und einen Garten aus dem Vorwerke zu 


Reichenau. 


37. Martha II. Tanner, 1693—1709, f 12. Noobr. (geb. 1634 
in Liebenthal in Schleſien), 1693 von dem Kaiſer Leopold beſtätigt. Die 
Reichenauer huldigten ihr am 29. 4. 1698. Unter ihr brach am 4. Febr. 
1703 der Reichenauer Dreſcherſtreit aus, den die Gemeinde mit der Herr⸗ 
ſchaft führte. Sie flüchtete 1707 mit den Nonnen und Mooizinnen vor den 
Schweden nach Reichftadt i. B. und kehrte erſt im Februar 1708 nach 
Marienthal zurück. Der Gemeinde Reichenau bewilligte ſie auf ihr An— 
ſuchen 1705 einen zweiten Pfarrer. 

38. Agnes IV. von Hayn, 1709— 1a, + 8. Auguſt, 1710 von dem 
Kaiſer Joſeph I. beftätigt (aus Liebenthal in Schleſien). Sie löſte das von 
der Abbatiſſin Thereſia I. verkaufte Haus mit Garten aus dem Vorwerke 
wieder ein. Nach ihrem Tode wurde in allen Marienthaler Stiftsdörfern, 
alſo auch in Reichenau, eine Woche lang täglich eine Stunde geläutet. 

39. Klara II. Mühlwentzel, 1720—1736, } 1g. Dezbr., geb. in 
Eger i. B., beſtätigt 1720 von dem Kaiſer Karl IV. Unter ihr wurde 
1727 der Reichenauer Drefcherftreit, der alfo 24 Jahre gedauert hatte, 
durch einen Vergleich beendet. Im Jahre 1727 ließ ſie in Reichenau die 
Stallgebäude und das ſogen. Herrenhaus (heute „der Hof“ genannt) neu 
aufführen. Am 7. 4. 1735, als am grünen Donnerstage, find im Kloſter 
Marienthal 180 Tiſche voll Gäſte geſpeiſet worden. 


Nach ihrem Tode durfte in allen dem Kloſter untergebenen Ortſchaften, 
alſo auch in Reichenau, ein ganzes Jahr lang keine öffentliche Tanzmuſik ab: 
gehalten werden. 

40. Thereſia II. Genftleben, 17371783, f 4. Movbr., geb. am 
17. Septbr. 1685 in Liebenthal in Schleſien, beſtätigt 1737 von dem Kaiſer 
Karl IV. ). Am 3. 4. 1738, als am grünen Donnerstage, ſpeiſete die 
Herrſchaft im Kloſter Marienthal 1700 Perſonen, aus ihrer Herrſchaft 
1000, aus Böhmen 700 Perfonen. 

41. Scholaſtika Walde, 1754 — 1764, 24. Mai, geb. am 
27. Januar 1694 in Priſchwitz bei Marienſtern, 1754 von dem Kur: 
fürſten don Sachſen und Könige von Polen Friedrich Auguſt beſtätigt. 
Während der Regierungszeit dieſer beiden Abbatiſſinnen erregte der Bauer: 


) Sie war die erſte Abbatiſſin, die bei ihrer e ein goldenes Kreuz als 
Zeichen ihrer Würde erhielt. Seit dieſer Zeit machen alle Abbatiſſinnen zu Marien: 
thal ununterbrochen von dieſer Auszeichnung Gebrauch. 
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und Häuslerſtreit, der von 1ı742—ı764, alfo 22 Jahre, währte, unfere 
Gemeinde Reichenau aufs heftigſte. Mach ihrem Tode wurde 14 Tage lang 
geläutet. 


42. Anaſtaſia Rößler, 1764—ı784, f 6. April, geb. in Eger i. B., 
1764 von Kaver — Herzog von Sachſen, Vormund feines Vetters, des Kur: 
fürften Friedrich Auguſt von Gachfen — beftätigt. Von ihr ſchreibt Rößler: 
„Anaſtaſia Rößler aus Eger kam als eine nahe Verwandte der Abbatiſſin 
Kl. Mühlwentzel in ihrer Kindheit nach Marienthal, wurde dort ſorgfältig 
erzogen und unterrichtet und nachher unter dem Namen Anaſtaſia in den 
Orden eingeweiht. Ihr Taufname war Urſula. Im Jahre 1765, den 
15. September, erfolgte ihre feierliche Anftallation als Abbatiſſin, und im 
November gleichen Jahres erhielt fie dann den Huldigungseid von ſämtlichen 
Stiftsunterthanen.“ 


In den „Memor. Reichenaw.” findet ſich die Aufzeichnung: „Den 5. und 
7. Nobr. iſt die Huldigung geweſen der neuen Herrſchaft mit Trommeln 
und Pauken, wie auch einer Fahne. Dabei auch 100 Reiter aufs Koſtbarſte 
ausmontiert bei uns.“ 


Sie war eine ſehr kluge und gutdenkende Herrſchaft. Schönfelder 
berichtet don ihr: „Viele Hunderte von Dürftigen fanden ſich daher in den 
Jahren 1771 und 1772 les herrſchte große Teuerung) alle Wochen mehre 
Male vor den Thoren des Klofters ein und da Abbatiſſin Anaſtaſia Rößler 
befohlen hatte, daß kein armer Unterthan oder Fremder ungefättigt oder 
unbegabt entlaſſen werden dürfte, fo verdiente fie vollkommen den Dank, 
welcher aus dem Munde der durch ihre Milde vom Hungertode Erretteten 
ihr mit freudigem Herzen dargebracht wurde.“ 


Sie ſtarb am 6. April 1784. Am Karfreitage geſchah die Abkündi⸗ 
gung ihres Todes in der Kirche, wobei noch überdies eine Ermahnung an 
die Anweſenden erfolgte, „dieſer Vollendeten nachzuleben, weil es eine gnä⸗ 
dige Domina geweſen ſei und Gott bitten, wiederum eine treue Regentin 
zu geben.“ Das Ausläuten dauerte 14 Tage. 


43. Maria Therefia III., Gräfin von Hrzan und Harras, 1784— 
1799, T 21. Dezbr., geb. in Prag am 31. Oktbr. 1730, eine Tochter des 
Grafen Ferdinand Maximilian Hrzan und Harras und Schweſter des 
Kardinals Hrzan in Rom, 1784 von dem Kaiſer Joſef II. beſtätigt. 
„Rößler“ bemerkt: „Bei der Huldigung (1785) zeichnete ſich unſere Ge 
meinde beſonders aus, indem 2 neue große Fahnen geſchafft, eine Kantate 
zu dieſer Feſtlichkeit neu komponiert und gedichtet und im Kloſterhofe auf: 
geführt wurde. Die Anzahl der beteiligten Eidpflichtigen betrug diesmal ſogar 
90 Mann zu Pferde und 750 Mann zu Fuß, wobei auch einige Chöre 
Muſik vertreten waren.“ 
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Sie kam am 3. Auguſt 1785, von dem Propſte und von zehn Jung— 
frauen begleitet, zum erſten Male nach Reichenau. Der Richter und die 
Gerichten ritten ihr bis Seitendorf entgegen; bei dem Hofe (in Nieder— 
reichenau) wurde ſie mit Muſik empfangen. Auf dem Schulplan ſtieg ſie 
ab, wo fie von der Schuljugend mit dreifachen „Vivat“ begrüßt und unter 
Glockengeläut in die Kirche geführt wurde. Machdem auf dem Hofe geſpeiſt 
worden war, erfolgte gegen abend die Rückfahrt. Die Schulkinder erhielten 
2 Rtlr., die Gerichte und die Muſikanten ebenſoviel. — Abbatiſſin Maria 
Thereſia Ill. ſtarb am 24. Dezember 1799 an den Folgen eines Stickfluſſes 
im 70. Lebensjahre und wurde in der Kloſterkirche begraben. — Ausgeläutet 
wurde 4 Wochen lang und die Trauer auf 1 Jahr feſtgeſetzt, aber ſchon 
am 28, Januar 1800 wurde bei einer Hochzeit die Muſik erlaubt. 


44. Apollonia Voigt, rBoo—ıBoı, von dem Kaifer Franz II. im 
Jahre 1800 beſtätigt, geb. am 21. Juli 1751 in Friedland i. B., wo ihr 
Vater Schuhmacher und Handelsmann war. Ihr wurde am 10. Septbr. 
1801 von unſerer Gemeinde in gleicher Weiſe wie im Jahre 1785 gehuldigt, 
nur zogen diesmal auch die Schützen mit Janitſcharenmuſik mit auf. Die 
kam am Donnerstage nach dem 13. p. Trin. 1800 mit dem Propſte und 
mit 10 Jungfrauen in drei Wagen zum erſten Male nach Reichenau. Die 
Gerichten gingen ihr bis in die Nähe des Vorwerkes entgegen, aber die 
Kutſchen fuhren unmittelbar auf die Kirche zu. Vor der Schule wurde der 
hohe Beſuch mit Muſik empfangen und von dem Schulknaben Rößler be- 
willkommnet. Dann ging ein Zug unter Muſik und Glockengeläut in die 
Kirche, wo eine Intrade aufgeführt wurde. Auf der Oberpfarre nahm die 
Abbatiſſin Schokolade ein, beim Unterpfarrer wurde ſie mit Wein be— 
wirtet. Nach 4 Uhr nachmittags kehrte die Abbatiſſin mit ihrer Beglei— 
tung nach Marienthal zurück. Sie ſtarb plötzlich am 21. Februar 1901 
im 30. Lebensjahre an einem Nervenſchlage. Die Muſik wurde auf 1 Jahr 
verboten, was „aber nicht gehalten“ wurde. Das Läuten dauerte 4 Wochen. 


43. Joſepha Gürth, 1801 — 110, f 15. Februar, beſtätigt von dem 
Kaiſer Franz II., geb. am 4. Oktbr. 1751 in Miemes i. B., wo ihr Vater 
Pfefferküchler war. Während dieſer Amtszeit wurde ıBoz das Yuftiz- 
weſen neu geordnet und der erſte Stiftsſyndikus angeſtellt. Sie kam am 
16. Juni 1801 in Begleitung des Propſtes und don 10 Jungfrauen nach 
Reichenau, beſuchte die Kirche und wurde wie ihre Vorgängerin empfangen. 
— Am 19. Juli 1808 ftattete fie mit dem neuen Propſte den hieſigen Unter: 
tanen einen nochmaligen Beſuch ab. — Die Huldigung erfolgte am 28. Sep⸗ 
tember 1802. 

46. Laurentia Knothe, 18 101827, beſtätigt 1870 von dem Könige 
Friedrich Auguſt don Sachſen, geb. am 24. April 1765 zu Lobendan i. B., 
geſtorben am 1. September 1827. Sie war am 28. Mai 1811 hierſelbſt zu 
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Beſuch. Der Chroniſt berichtet hierüber noch, daß fie ſich bei dieſer Gelegenheit 
in der Kirche als Orgelſpielerin betätigt habe. — Am 1. Juni 1818 wieder⸗ 
holte ſie ihren Beſuch. Vor ihrer Rückfahrt ins Kloſter Beſuch bei Frau 
Kruſche, wo der Kaffee eingenommen wurde. 


47. Michaela Veronika Zocher, 1827—ı848, 1a von dem Könige 
Anton von Cachfen beſtätigt, geb. am 10. Juni 1785 in Wernersdorf bei 
Braunau i. B., T am 21. Dezbr. 1848. Am 27. April 1836 verkaufte 
die Kloſterherrſchaft die hieſigen Mühlen, die obere Mühle an Chr. Gott: 
lieb Hennig für 3600 Tl., die Steinmühle an den Kramer Seifried für 
7200 Tlr., die Mittelmühle an den Bauer Joh. Gottfried Seifert 4300 
Ile, und die niedere Mühle an den Bauer Gottlieb Rolle für 3600 Tlr. 
(Summa: 20 700 Tlr.) 

48. Agnes Thereſia Hain, 1849 — 1836, geb. in Nixdorf i. B., + 
am 24. Mai 1856. Unter ihrer Regierung wurde im Jahre 1830 die 
hieſige katholiſche Schule ins Leben gerufen. 

49. Marie Gabriele Agnes Marſchner, 1636— 198 f, geb. am 
6. Noobr. 1807 zu Hainſpach i. B. Cie kam am 17. Mai 1858 mit dem 
Propſte und mit 10 geiſtlichen Jungfrauen auf den Hof und wurde von den 
Geiſtlichen, Lehrern und Schulkindern begrüßt. Unter dieſer Abbatiſſin 
wurde in den Jahren 1663— 1868 die kath. Kirche auf dem Grundſtücke 
des herrſchaftlichen Vorwerkes erbaut. Am 16. März des Jahres 1883 ift 
dieſe Abbatiſſin geſtorben. 

50. Anna Maria Nobak, 1883— 1896, beſtätigt 1883 von dem 
Könige Albert von Sachſen, geb. am 24. Oktbr. 1838 in Caſeritz OL., 
am 30. Mai 1896. 

31. Michaela Maria Waurik, 1896—ı915, beſtätigt von dem 
Könige Albert von Gachſen, geb. am 15. Dezember 1846 in Miltitz bei 
Kamenz, geſtorben am 17. Jaunar 1915. 

52. M. Roberta Reime, geb. am 13. Oktober 1872 in Schirgis. 


walde. Sie wurde am 1. März 1915 zur Abbatiffin gewählt und erhielt 
einige Tage darauf die königliche Beſtätigung von König Friedrich Auguſt. 


u. 


Reihenfolge der Bröpſte: 


1329: 

1334: 

1337: 

1369: 

1392: 

1409: 
1432-14468: 
1498: 

1499: 

1519: 

1536: 

1566: 

Bis 1593: 
1594—1598: 


Theodorich und Petrus. 
Petrus Confeſſor Dominarum. 
Hartingus und Petrus. 
Michael. 

Matthias. 

Andreas. 

Nikolaus. 

Matthäus. 

Siegmund. 

Johannes. 

Simon Hauk. 

Valentin Salzenbrodt. 
Nikolaus Schmidtſchneider. 
Chriſtoph Hermann. Dieſer verwaltete, nachdem der Kloſter— 


dogt Franz von Schwanitz in der letzten Hälfte des Jahres 1594 
ſein Amt niedergelegt hatte, unter dem Namen „Verwalter des 
Geſtifts Marienthal“ auch die kloſtervogtlichen Geſchäfte. Über 
ihn iſt im Reichenauer Kirchenbuche folgende Bemerkung zu finden: 
„Der Münch, ſo da ſich unterſtanden das Stift Marienthal zu 
regieren, die evangeliſchen Paſtoren wieder zu vertreiben und fonft 
groß Unglück angerichtet, iſt von Gott geſtürzt worden, daß er 
krank und feiner Sinne gar ohnmächtig worden.“ Ebenda wird 
unterm 8. März 1596 berichtet, daß der Propſt des Stifts 
Marienthal zu Reichenau geweſen und den Leuten Kerbhölzer ge: 
geben habe, damit ſie in die Mühle fahren und wolle er die andern 
Mühlen alle abſchaffen. Die 1596 ſchon im Beſitze der Herrſchaft 


geweſene Mühle war die „Steinmühle“ (unter dieſem Namen erſt 


1025, 


1600—1603: 
1604: 


1605 —4606: 
1615: 
1624: 
1624— 1636: 
1637: 
1637— 1663: 


24. Juli, als ſolche genannt). 

Gregor Pillmann. 

Johannes Reinecker. 

Johannes Großmann. 

Gandolphus Scheidinger. 

Jakobus Lagus. 

Magnus Fahrenſchon. 

Georgius Delangki. 

Jakobus Liſchet, geb. in Lorch a. Rh. 
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1663—1869: Dr. theol. Arnoldus Rhomberg, geb. zu Köln 1631. Profeß 
von Oſſegg. 

1669 —1671: Karolus Freund. Unter ihm wurde die Propſtei neu erbaut. 
Profeß von Oſſegg, geb. zu Kloſtergrab 1635. 

16711685: Eugenins Haumann, geb. in Dfchag. 

1685— 16965: Bernard Meyer, geboren 1643 in Kommotau. Profeß von 
Oſſegg. 

1695 — 1702: Engelbert Kraus, geb. in Kommotau. 

1702—1714: Dr. theol. Rivardus Maſchka, geb. in Kommotau. 


17141740: Joſef Malez, geb. in Raudnitz a. d. Elbe. Profeß von Plaf. 


1740—1768: Dr. theol. Bonifazius Prohaska. Profeß von Saar 

1769—1775: Johannes Nepomuk Briscen. 

1776—1778: Dr. theol. Norbertus Seeliger. 

1779—1780: Vitus Kobera. 

1780: Serbulus Rozoarzil. 

1780-1801: Gottfried Wimmer, geb. in Budweiß 1735, 17. Februar, 
7 30. Oktober 1804. Geläutet wurde dom 7.—9. Nobdember je 
eine Stunde. 

1802—1807: Marianus Nukh aus Neundorf bei Wittichenau, geb. am 
16. Jannar 1746. Profeß von Oſſegg ). 

1807—1826: Dr. theol. Laurentius Joh. Schlögl, geb. am 19. September 
1751 in Polig i. B., war Ordensdoctor der Theologie. 

1827—1828: Joh. Anton Kaaden aus Brür i. B., geb. am 12. Noobr. 
1786. 

1826 — 1843: P. Hilarius Franziskus Hiecke, geb. am 13. Movember 
1791 in Babina i. B. 

1843— 1853: Quirin Joſef Kolomi aus Kommotau. 

1853 — 1869: Konrad Preiß, geb. zu Großgrünau i. B. am 23. Noobr. 
1809. Unter ihm wurde Tiſchnowitz (Porta Coeli) gekauft. 
1809 — 1874: Wendelin Müller, geb. zu Böhm. Leipa am 9. Januar 
1814, reſigniert auf fein Amt und kam nach Oſſegg zurück. + am 

26. Oktober 1887. 

1674 — 1688: NRivard Joh. Köſtler, geb. am 8. Auguſt 1836 zu Eger. 
+ in Oſſegg 1888. 

1888— 1889: Nikolaus Baumgarten, geb. am 27. Mai 1833 zu Weſe⸗ 
tig bei Tepl. + am 19. September 1889 in Oſſegg. 


) Vom Propfte Marianus Nukh angefangen waren alle nachfolgenden Proͤpſte 
Profeſſen des Stiftes Oſſegg in Böhmen, das heißt, fie waren dort eingetreten und 
gehörten zu dieſem Klofter. 
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18891898: Wenzel Toifcher, geb. in Pobitz i. B. bei Tepl am 17. No: 
vember 1843 — wurde 1898 im September Propft zu Marien⸗ 
ſtern und ſtarb bei der Einweihung der Kirche zu Bernſtadt 1901 
am Schlagfluß. 

1898— 1911: Vincenz Vielkind, geb. in Kaaden i. B. am 4. Dezember 
1842, zugleich Ordensrebiſor über die beiden Klöſter der Oberlauſitz. 
am 8. Auguſt 1914. Unter ihm wurde Porta Coeli in Mähren 
beſetzt am 23. Mai 1901. 

Von 1911 an Robert Turba, geb. zu Stift Tepl i. B. am 20. Oktbr. 
1870, ſeit 1898 Kaplan und ſeit 20. Auguſt 1911 Propſt in 
Marienthal, bis 1920 auch Viſitator über die beiden Klöſter. 


Rechte der Sevoſchaften 


Als die wichtigſten Rechte der Herrſchaften find das Recht der 
Gerichtsbarkeit und das Recht des Patronats über 
die Kirche zu nennen. 


An dieſer Stelle ſoll nur kurz auf die Entſtehung dieſer beiden 
Rechte hingewieſen werden. 


Wie bereits aus dem Abſchnitte über die Entſtehung der deutſchen 
Dörfer in unſerer Gegend (S. 27 flg.) zu erſehen geweſen iſt, mußten die 
Bauern bei der Beſiedelung bisher unbebauter Landſtriche für die ihnen 
zugewieſenen Hufen den Erbzins zahlen, dem Unternehmer der Anſiedelung 
aber, dem Lokator, wurde von der Grundherrſchaft ein Stück Land ab- 
gabenfrei zugeteilt. Dafür mußte der Lokator die Vertretung der Herr: 
ſchaft der Gemeinde gegenüber übernehmen und hatte demzufolge vor allen 
Dingen die Erbzinſen einzutreiben (zu heiſchen, weshalb er Schultheiß, auch 
Schulze, Scholze genannt wurde), alle ihm von der Herrſchaft zugeſtellten 
Anordnungen der Landesfürſten zur öffentlichen Kenntnis der Gemeinde zu 
bringen, die Befolgung dieſer Anordnungen zu überwachen, auch auf Ruhe 
und Ordnung in der Gemeinde zu achten und geringe Streitigkeiten zwiſchen 
Gliedern der Gemeinde zu ſchlichten, ja felbft bei unbedeutenderen Ordnungs⸗ 
widrigkeiten Strafen zu verhängen, aber auch den Obergerichten in jeder 
Weiſe an die Hand zu gehen. 

Dadurch nun aber, daß die Herrſchaften eben in dieſen Perſonen den 
Obergerichten des Landesfürſten örtliche, niedere Organe zur Verfügung 
ſtellten, ſtand ihnen wohl auch mit vollem Rechte eine gewiſſe Aufſicht über 
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dieſe niedere Gerichtsbarkeit und eine Entſchädigung aus den Einnahmen 
derſelben zu. Ebenſo hatten fie ſich damit das Recht der jedesmaligen Be: 
ſtätigung des neuen Richters erworben. 


Der Anteil, den die Herrſchaften in der Regel aus der niederen Ge— 
richtsbarkeit bezogen, betrug / der Gerichtseinnahmen, während der Richter 
ſelbſt nur , oder wie man fagte, den 3. Pfennig erhielt, doch war der 
Richter für die Geſamtheit feiner Dienſte auch meiſt noch mit verfchiedenen 
anderen Gerechtſamen, mit der Schankwirtſchaft, mit dem Salzverkauf 
u. a. belehnt. 

Anſpruch auf die Obergerichtsbarkeit hatten anfangs nur die Beſitzer 
der größten Herrſchaften. Erſt nach dem Pönfalle gelang es auch den 
übrigen Herrſchaftsbeſitzern, dieſes Recht an ſich zu bringen. Da die Bußen 
bei der Obergerichtsbarkeit viel größer als bei der niederen Gerichtsbarkeit 
waren, ſo war auch das Einkommen aus dieſer Gerichtsbarkeit bedeutend 
höher. Deshalb war das Recht der Obergerichtsbarkeit viel begehrt. 


Wie mit der Entſtehung des Rechtes der Gerichtsbarkeit, verhielt es 
ſich auch mit der des Patronatsrechtes. Auch für die künftige Kirche be: 
willigte die Herrſchaft gleich bei der Anſiedelung den Baugrund und einige 
Stücke Land zum Unterhalte der Kirche und des Pfarrers, die Pfarrwide⸗ 
mut und die Pfarrlehen. Aus dieſen Bewilligungen erwuchs der Herrſchaft 
dann eben auch das Recht, die Pfarrer für die Kirche zu berufen oder zu 
beſtätigen und in allen kirchlichen Angelegenheiten mitzuſprechen. 


Ein anderes Herrſchaftsrecht war das Anrecht derſelben auf die Er b⸗ 
untertänigkeit der auf ihrem Grund und Boden Angeſiedelten und 
deren Nachkommen und Nachfolger. 


Das den Anſiedlern zugewieſene Land war nicht Eigentum im heu— 
tigen Sinne des Wortes. Die Bauern durften wohl ihre Güter frei ver- 
kaufen und vererben, aber die Nachfolger mußten den Erbzins weiterzahlen. 


Auch war bei den Verkäufen die Genehmigung der Herrſchaft not- 
wendig. Das geht aus der Eingangsformel in den Kaufurkunden „mit 
Vergunſt und Zulaſſung des uſw. Kloftervoigts, anſtatt unſerer gnädigen 
Herrſchaft“ deutlich hervor. Auch „der Herrſchaft Abzug“ bei Verkäufen 
(meiſt 2% des Kaufpreifes) kann nur aus der Erbuntertänigkeit erklärt 
werden. 

So waren bei einem Tauſche des heutigen Schönfelderſchen Gutes 
(Zittauer Anteil) gegen ein Gut im klöſterlichen Anteil zwiſchen zwei 
Brüdern Sachſe im Jahre 1585 neben dem Kloſtervogt als Vertreter der 
Kloſterherrſchaft auch „die Ehrenveften, Erbaren und Weyſen Herren 
Chriſtoff Neſenus und Chriſtoff Münch, Bürger und des Rathes zur 
Zitta Abgeſandten“ zugegen, und bei einem Tauſche eines Markersdorfer 
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Gutes gegen ein Reichenauer Gut am 2. März 1587 findet fi) die Be⸗ 
merkung „mit Vergünſtigung beiderſeits Herrſchaften“ (der Kloſterherr— 
ſchaft und der Friedländiſchen Herrſchaft). 

Die Übernahme von 6 Mark Erbegeld von einem Reichenauer Gute 
auf ein Gut in Dörfel wird von „Georg v. Jauernitz zu Priedtlandts, 
Hauptmann auf Friedtlandt“, in einem offenen Briefe „mit feinem an: 
geborenen Petſchaft amtshalber, feines Gnedigen Herren Zinſen, auch 
menniglichen beweiſlichen Rechts unſchedlich, bekräftigt“. f 

Die Erbuntertänigkeit hinterlaſſener Waiſen wird bei der Ilber: 
ſiedelung der beiden Waiſen Paul Scholzes, des früheren Beſitzers der jetzt 
nicht mehr vorhandenen Mühle und Garten mit „Gütel“, mit ihrem Stief⸗ 
vater Andri Richter und ihrer Mutter von Reichenau nach Markersdorf 
im Jahre 1586 am 31. Dezember berührt. Dabei heißt es, „daß fie von 
dem Edlen Geſtrengen ond Ehrenbeſten Chriſtoff von Schwantz zur 
Wuſtungk, Anftadt der Ehrwirdig in Gott andechtig Gnedig Frawen 
Frawen Margarethe Eptißin zu Marienthal dem Wohlgeborenen Herrn 
Herrn Melchior von Redern, Freyherrn auff Friedtlandt (dem damals 
Markersdorf gehörte) Erbunterthänig übergeben worden ſeien.“ 


Bei der Auszahlung eines Erbegeldes der Tochter eines Melchior 
Seifert durch deren Vormünder, welche Auszahlung „auf Bevehl des 
Herrn Kloſtervoigts aus Guttwilligkeit“ geſchah, aber ward beſtimmt, 
„daß die Tochter Anna des geſtiffts Marienthall Untertänerin ſein und 
bleiben und ſie der Vatter keiner Andern Herrſchaft unterthänig zu machen, 
kein recht noch macht haben ſoll, in keinerley Wege, wie es Namen habe 
oder erdacht werden mag.“ 

Ein anderes Recht und eine Pflicht der Herrſchaften war die Ein: 
ziehung des Landgeſchoſſes und der Landbede und deren 
Ablieferung an den Landesherren. Das Landgeſchoß war die ordentliche, 
feſtſtehende Steuer, die an Geld und Getreide von jeder bebauten Hufe 
(Schoßhufe) gegeben werden mußte. Die Landbede war eine auferordent: 
liche Steuer bei Krönungen, Ausſtattungen für Prinzeſſinnen pp. und 
wurde auch nach Hufen erhoben. 

Schon in dem mehrerwähnten Beſtätigungsbriefe des Königs Johann 
von Böhmen vom 12. Juli 1346 waren die Landvögte mit angewieſen 
worden, das Klofter Marienthal nicht mit dem Zwange zur Beſtellung 
von Ländereien und mit Fuhren über die Burgen Rohnau und Oybin 
(Moywon) zu beſchweren. (Aus dieſen Fuhrenpflichten iſt ſpäterhin der 
Hauptſache nach die Landgeſchoßſteuer entſtanden.) 

Die Berna, die „Knothe“ mit der Bede (beda) gleichbedeutend hält, 
follte auf den Stiftsdörfern im Zittauer Weichbilde zwar eingetrieben, aber 
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dabei fo vorgegangen werden, daß das Kloſter hierbei von feinen Unter: 
tanen keinerlei Ausfall an jährlichen Geld: oder Getreideeinnahmen erleide. 
Ahnliches iſt in den Beſtätigungsbriefen Karl IV. don Böhmen aus den 
Jahren 1347, 1348 und 1350 enthalten. 

Am 14. April 1497 aber beurkundet König Ladislaus von Böhmen, 
daß er feinen Landvogt Sigmund von Wartenberg angewieſen habe, fürder 
hin don den Beſitzungen des Kloſters, darunter Reichenau, „im ganzen 
Dorfe“ keinerlei Geſchoß und Renten einzuziehen, vielmehr dieſelben dem 
Stifte ſelbſt zufließen zu laſſen. 

Die Kloſteruntertanen wurden dadurch freilich don jenen Abgaben 
nicht frei, fie mußten fie nebſt Fuhren, Dienſten pp. nur anſtatt den landes⸗ 
fürſtlichen Beamten nun dem Kloſter in der oder jener Form leiſten. 


Ein noch zu erwähnendes Herrſchaftsrecht, das freilich wohl don den 
Herrſchaften des Hauptteiles unſeres Ortes in demſelben nie ausgeübt worden 
iſt, war das wichtige und einträgliche Recht der Braugerechtig⸗ 
keit, das Brauurbar, wie man es nannte, 

In früherer Zeit gab ſich der Adel mit bürgerlichen Gewerben nicht 
ab. Das Brauurbar war ſehr bald ein Vorrecht der Städte geworden. 
Auch Zittau hatte frühzeitig, wohl bald nach ſeiner Erhebung zur Stadt 
(1255), wenn nicht ſchon früher, mit dem Brauen von Bier begonnen. Da 
es in allen Gewerben das Recht der Bannmeile, d. i. Alleinberechtigung 
der Ausübung don Gewerben innerhalb einer Meile um die Stadt, beſaß, 
fo verlangte es dieſe Alleinberechtigung auch für das Bierbrauen und ſetzte, 
als ſich ſpäter doch auch die Herrſchaftsbeſitzer des Weichbildes dieſer guten 
Einnahmequelle für ihre Herrſchaftsgebiete bemächtigen wollten, dieſen 
Beſtrebungen den zäheſten Widerſtand entgegen '). 

Schon 1535 hatte auch die Abbatiſſin Eliſabeth von Talkenberg, wie 
wir vorher ſahen, verfucht, das Privilegium Zittaus in den Zittau näher 
liegenden Stiftsdörfern zu brechen und gab, da ihr das doch nicht gelang, 
wenigſtens nur dazu ihre Zuſtimmung, daß die Reichenauer und Seiten⸗ 
dorfer Kretſchmer kein anderes als Zittauer Bier ſchenken ſollten, wobei 
fie aber beſtimmte, daß der Rat zu Zittau bei dem Abholen des Bieres auf 
den Zoll, der bisher bezahlt worden war, verzichten müßte. Den Kretſch⸗ 
mern war es aber unterſagt, das Bier unverzollt „aus dem Lande zur 
Zittau“ zu führen. 


) Nach einem alten Spottliede ſoll 1887 ein Möfterlidyer Brauer von ee 
wegen Störung des Zittauer Bierurbars im Turme des bohmiſchen Tores zu Zittau 
gefangen geſeſſen haben. (Peſcheck J, Seite 44.) 

Dem Stile nach foll das Gedicht jüngeren Datums fein. (Moraweck, Frieders⸗ 
dorf, Seite 43.) 
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Ein Anlaß, an dem Rechte der Zittauer Bürgerſchaft zu rütteln, 
wurde den Herrſchaftsbeſitzern das Auftreten der Peſt, die im Jahre 1599 
in Zittau ausbrach und wegen der man ſich möglichſt von einander ab⸗ 
zuſchließen ſuchte. Es entſtanden in kürzeſter Zeit herrſchaftliche Brau 
häuſer in Reibersdorf (damals Beſitztum der Herren don Rädern auf 
Friedland), in Friedersdorf, in Gießmannsdorf (Beſitz der Herren don 
Kyaw) und an anderen Orten. 

Auch die Herrſchaft Reichenaus, das Kloſter Marienthal, an deſſen 
Spitze die ſehr energiſche Abbatiſſin Urſula Queitſch ſtand, verfuchte, um 
den Abſatz ihres eigenen Bieres zu erweitern, bald wieder die Zittauer aus 
dem Kloſterherrſchaftsgebiete Reichenau zu verdrängen, indem ſie am 
14. Dezember 1616, wie ebenfalls ſchon an anderer Stelle vermerkt wurde, 
u. a. auch an den Richter in Reichenau, als Kretſchambeſitzer, den Befehl 
erließ, fernerhin kein Zittauer Bier mehr zu berſchenken. Dieſer Befehl 
wurde aber, nachdem eine Deputation des Zittauer Rates mit der Abba⸗ 
tiſin in Marienthal eine Übereinkunft getroffen hatte, ſchon am 
23. Dezember desſelben Jahres wieder zurückgenommen. 


Weniger Glück hatten die Zittauer gegenüber den weltlichen Herr⸗ 
ſchaftsbeſizern. Beſonders machte die Friedländer Herrſchaft, die don 
Rädern, die in Reibersdorf für die ihnen ebenfalls gehörenden Orte Somme 
rau und Oppelsdorf und in Ullersdorf Bier brauten, den Zittauern viel zu 
ſchaffen. Im benachbarten Markersdorf bekam, nachdem die don Rädern 
die Belegung des Kretſchams mit Zittauer Bier an den Rat zu Zittau 
derpachtet, dieſe Verpachtung aber wieder rückgängig gemacht hatten, die 
Stadt Friedland das Recht, ihr Bier dorthin zu liefern. 


Die Reichenauer hatten alfo ſchon damals bequeme Gelegenheit, zum 
böhmiſchen Bier zu gehen “). 


!) Eine hierher gehörende Notiz enthält das Reichenauer Kirchenbuch vom Jahre 
1024: „Diß Jab iſt die Kirmeß zu Markersdorff auch fortgeleget worden auf den 
Sontagk vor Simon Juda zu halten, nur umb des Oppelsdorfer Bieres halber, damit 
defien im Kretzſchamb daſelbſt deſto mehr möge außgeſoffen werden.“ — Der Stadt 
Friedland war das Recht der Bierlieferung nach Markersdorf durch Katharina von 

ädern inzwiſchen entzogen und Markersdorf an ihr eigenes Brauhaus in Oppelsdorf 
verwieſen worden. 

1675: Bei Zuſammenforderung der Gemeine wegen Bierholens — und: als der 
Befehl heraufgekommen, daß wegen Bierholens man ins Kloſter ſollte, ift von zwei 
Perſonen verzehret worden gr. — Als der Befehl wegen des fremden Bierholens 
halber vorgeleſen und da die ganze Gemeine fordert worden 15 gr 3 Pfg. — Als eine 
Gerichtsperſon wegen des Bierholens halber abgeſchickt worden, Zehrung 4 gr 7 Pfg. 
— Von einem Gupplicate der Gemeine wegen des Bierholens 4 gr. 

1681: Unter den Ausgaben für das am 13. November abgehaltene Eheding: 
Vor Friedersdorfer Bier, ſo von der Frau Pfarrerin (Theſeus) vorn ri loſter⸗ 
vogt geholet worden 8 gg. (Vielleicht um fi) zu überzeugen, ob es wirklich fo gut ſei, 
wie fein Ruf. — Gemeinde Rechnungen.) 


5 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Es entſpann ſich mit diefen weltlichen Herrſchaftsbeſitzern ein über 100 
Jahre dauernder Prozeß. Strenge Verbote erließen die Landesfürſten an 
die „Bierturbanten“. Zittau erhielt ſogar die Ermächtigung der „Bier⸗ 
ausfälle“, d. h. die Erlaubnis, den Neuerungen mit Gewalt zu ſteuern und 
nötigenfalls Bier und Braupfannen wegzunehmen und zum Beſten der 
Armen und Hoſpitäler zu Eonfiszieren; aber alte Chroniken ſagen, „die 
Turbanten haben nicht pariert.“ 


Noch im Jahre 1709 verfuchte auch die Herrſchaft Gießmannsdorf, 
ihr Bier in Reichenau einzuführen. Cie hatte es gewagt, 2 Tonnen Bier 
nach Reichenau zu fahren. Doch der Stadtrat zu Zittau verklagte die da 
maligen Beſitzer von Gießmannsdorf, Herrn Joh. Wilhelm o. Kyams 
Erben, in Bautzen, und das Oberamt erklärte unterm 22. Juni desſelben 
Jahres nach dem Mandat von 1675, daß, wenn es Gießmannsdorf noch 
einmal wage, Bier nach Reichenau zu bringen, es 100 Dukaten Strafe 
zahlen ſollte. 

Da man aber trotzdem Gießmannsdorfer Bier auf dem „Pfarrhofe* *) 
in Reichenau niederlegte, fo drohte das Oberamt am 24. Februar 1726 
nochmals, und zwar mit der Strafe von 200 Dukaten für künftige Fälle *). 

Von 1709— 1726 ſcheinen alfo die Reichenauer auch gelegentlich 
2 Durft mit Gießmannsdorfer Bier zu flillen in der Lage geweſen 
zu ſein. 

Das Biermaß war das Zittauiſche. Die Eichung der Fäſſer geſchah 
im Kretſcham durch die Gerichte und durch die Gemeindeälteſten. 


Ein Bericht über eine derartige Eichung iſt uns dom Jahre 1648 
erhalten geblieben. Er lautet: 


„Hierbey zu wieſſen: 
Als im Jahre 1648 den 10. Tag Movember von den geſambten Ge: 


richten zu Reichenaw ſowohl der dreyen Gemein Eltiſten, wie Sie hernach 
benihmt: auff Begehr ondt Guttachten der gantzen Gemeinde Zur gewiſſen 


nachricht ond Wiſſenſchaft: Frauen Eliſabethen, weilandt deß Ehren⸗ 


der wegen des Pfart⸗Bierſchankes mit dem 
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geachteten George Ullrichs hindterlaſſenen Wittieben im Kretſchamb Ein 
Bierfaß geächt ondt überſchlagen worden: hat ſich befunden an kleinen 
Fäſſeln: der Summa Neun ond Siebentzig. 

Dehren Erbare Gerichte, als“ etc. (Folgen die Namen des Richters 
und der Schöppen ſowie der Gemeindeälteſten.) 


) 4868 erft wurde das bei Taufen äbliche Biertrinken auf der Pfarre abgeſchafft. 


) Eine Notiz in der ee 1692 ſpricht von einem Vergleiche, 
ichter geſchloſſen worden ift. 


— 


Als fpäter die Gewerbefreiheit eingeführt worden war, da war bald 
die Einfuhr von Bier von allen Seiten in das Dorf Reichenau ſehr groß. 
Unſer Dorf ſelbſt blieb noch lange Zeit ohne ein eigenes Brauhaus, denn 
erſt im Jahre 1887 wurde von Hermann Mittenzwei ein Brauhaus ein: 
gerichtet, das nun unter dem gleichen Beſitzer einen Teil des großen Bier⸗ 
bedarfs in Reichenau mit decken half. 


Als letztes Recht wäre noch das Fiſcherei recht der Herrſchaften 
zu erwähnen, das Recht des Fiſchens in den Bächen und Flüſſen der Orte 
und Ortsfluren; ein Recht, das von der Herrſchaft ſtets beanſprucht und 
auch behauptet, von den Untertanen aber vielfach beſtritten oder doch 
wenigſtens angezweifelt worden iſt. 
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Kap. 2: Stur⸗ und Untertanen: HYechältnifie 
a) Sluroerteilung 


Wie alle von deutſchen Anſiedlern neuangelegten oder nach deutſcher 
Weiſe umgeftalteten Dörfer war auch Reichenau urſprünglich ein reines 
Bauerndorf. Zu beiden Seiten des Dorfbaches zog ſich eine einfache Reihe 
don Bauerngehöften hin. 

Das den Beſiedlern zur Verfügung geſtellte Land war in Hufen oder 
Huben!) zu 12 Ruten eingeteilt. Ein beſtimmtes Flächenmaß iſt die Hufe 
wohl nie geweſen. Bei jeder Abgrenzung, die dadurch geſchah, daß man 
Löcher?) in die Bäume als Grenzmarken ſchlug, ift ſicher die Beſchaffen⸗ 
heit und die Lage von Grund und Boden berückſichtigt worden. Oo war 
3. B. das Gut Nr. 1 (jet der Firma Rolle gehörig), deſſen Grundfläche 
55 ha 34,2 a beträgt, nur 1 Hufe groß, während das Gut Nr. 19 mit 
31 ha 66,8 a Flächeninhalt ebenfalls als 1 Hufe galt. 


Ob das Beſitztum jedes Meuanſiedlers anfangs eine volle Hufe groß 
war oder ob es gleich von vornherein neben ganzen Hufen auch ſchon Teil: 
hufen gab, läßt ſich nicht feſtſtellen. Es iſt aber anzunehmen, daß frühzeitig 
auch ſchon halbe Hufen als Güter beſtanden haben. In Reichenau mußte 
die Hufe der Herrſchaft ſtets 1 Mark Zins geben; im Jahre 1332, alſo 
nur 70 Jahre nach der erſten Erwähnung unſeres Ortes, erwarb das 
Kloſter Marienthal bereits nur eine halbe Mark Zins für ſich in Reichenau, 
was alfo einer halben Hufe entſpricht. Um 1588, aus welcher Zeit die 
Reichenauer Schöppenbücher vorhanden ſind, wurden nicht nur ganze und 
halbe Hufen, ſondern ſogar ſchon Viertelhufen als Güter verkauft. 


Nach der Größe der Güter unterſchied man Voll oder Ganzhüfner, 
ſpäter Voll- oder Ganzbauern, Halb: und Viertelhüfner oder Halb: und 
Viertelbauern. 


Der unter die ſog. Rutenzahl gehörige, alſo bäuerliche Grundbeſitz 
Reichenaus, umfaßte im früheren klöſterlichen Anteile (mit dem ſpäter ſog. 
Schön⸗Hans'ſchen Gute 3), das zwiſchen Viehweg und Vorwerk lag und 
1662 in feinen Feldern klöſterlicher Beſitz wurde) 3934 Hufen — 477 
Ruten 4), im früheren Zittauer Anteile 1 512 Hufen = 17 Ruten, wäh: 


) Die Hufe gab manchem Beſitzer den Namen: Hüfner, Hübner. 


) „In feinen Lochten, Rainen und Steinen“ iſt in alten Käufen eine regel 
mäßig vorkommende Grenzbeſtimmung. 


) Es hat feinen Namen nach dem letzten Beſitzer Hans Schöne, von dem es 
das Kloſter 1662 kaufte. 


Pr Bei der Abgaben-Berehnung ſcheinen immer 40 Hufen angenommen worden 
zu ſein. 
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rend das Kloſtervorwerk, der Herrſchaftsbeſitz, ohne die Felder des erwähnten 
Schönſchen Gutes 7 Hufen — 84 Ruten groß geweſen ift. 

Außer dem bäuerlichen und herrſchaftlichen Beſitze war aber auch in 
Reichenau gleich vom Anfange an für die Erhaltung des Pfarrers ein Stück 
Land, allerdings nicht eben das beſte, als Pfarrwidemut vorbehalten, 
und für den gemeinſchaftlichen Viehaustrieb, den der Gemeindehirte be— 
ſorgte, war der Viehweg (Viebig) als Beſitz der ganzen Gemeinde 
ausgeſetzt worden. 


Von den 39% Hufen bäuerlicher Beſitz des früheren 
klöſterlichen Anteils liegen im Oberdorfe links des Baches bis 


zum Viehwege 15 Hufen 
rechts des Baches bis mit dem Schön'ſchen Gute 9 3 

im Niederdorfe links des Baches vom unteren Ende des frühe— 

ren Zittauer Anteils ab 8 / „ 
rechts des Baches vom unteren Ende des Vorwerkes ab 7 


39 é Hufen. 
In dieſer Hufenzahl find auch die ſchon erwähnten Kirch güter mit 
enthalten, deren Beſitzer Zins und Dienſte der Kirche und dem Pfarrer an— 
ſtatt der Herrſchaft zu leiſten hatte. Es waren folgende Güter: Nr. 278 
(hinter dem Krankenhauſe gelegen, von der Gemeinde angekauft), urſprünglich 
6 Ruten groß; Nr. 383 (Gemeinde Reichenau), unter der Pfarrwidemut, 
mit 3 Ruten; Nr. 406 (Schwarzbach), der untere Teil mit 3 Ruten; das 
erſte unterhalb der Kirche gelegene, jetzt zerlegte Gut mit 6 Ruten und 
Nr. 496 (Karl Poſſelt), der obere Teil mit 6 Ruten. Sie betrugen zu— 
ſammen alfo 24 Ruten = 2 Hufen, wie das auch ſonſt bei ähnlich großen 
Dörfern der Fall iſt. Dieſe Güter waren von alters her zur Kirche gewidmet 
und hießen deshalb Kirchwidemut oder bloß Widemutgüter. 


Die Streifen Land, die zwiſchen dem bäuerlichen Beſitze und den beiden 
Geiten des Baches lagen, hießen die Aue. Sie gehörte der Herrſchaft ). 
Doch hatten die Bauern und der Beſitzer der Pfarrwidemut das Angel: *) 
oder Angerrecht auf den vor ihrem Beſitze gelegenen Auenſtücken, d. h. ſie 
hatten die Nutzung derſelben, vor allem des darauf wachſenden Holzes (Erlen 


) Das geht einmal daraus hervor, daß die Bebauung derfelben von der Be: 
willigung und Erlaubnis der Herrſchaft abhängig war, daß die Häusler derſelben 
einen jährlichen Zins geben mußten und endlich, daß 1860 der damalige Vorſtand 
Pilz von der Herrſchaft die letzten Teile der Aue für 20 Tlr. billig kaufte. (Protokoll: 
— der Gemeinderats-Sitzungen.) Schon 1854, 11. Auguſt, hatte die Herrſchaft der 
Gemeinde den Kauf der Aue angeboten. — Ebenſo geſchah es in Leuba bei Oſtritz. 


) Angel bedeutet ſopiel wie Aue; 1658 kommt die Bezeichnung „Awfriede“ vor 
(Gemeinderechnung). 


60 


und Weiden), waren aber dafür verpflichtet, das anliegende Bachufer in 
gutem Zuſtande zu erhalten. Auch das Hüten des Viehes ſcheint zum Angel 
rechte gehört zu haben, denn in den Schöppenbüchern findet ſich unterm 8. 6. 
4594 bei einem Kaufe die Bemerkung: „es ſoll auch Käufer die gemeine mit 
großen Rinddieh in die Aue zu treiben nicht beſchweren, ſondern wie ein 
ander Nachbar obig und niedigk.“ 


Auf den breiten Stücken der Aue, wo der Bach größere Bogen be⸗ 
ſchreibt, ſind dann don der Herrſchaft Gärten ausgeſetzt worden. Vor 
allem waren die Kirchgärten ſolche Auengärten. Sie waren wie die 
Kirchgüter der Kirche und dem Pfarrer gewidmet und hatten wie dieſe an 
die Kirche Zins zu zahlen und für ſie und den Pfarrer Dienſte zu leiſten. 

Kirchgärten waren die Grundſtücke: Nr. 424 (der mittlere Teil der 
Hauptfabrik von C. A. Preibiſch), Nr. 443 (C. A. Preibiſch), Nr. 168 
(Alfred Reichelt), Nr. 469 (Oberlehrer Elm), Nr. 187 (Julius Enge 
mann) und Nr. 113 (Joſef Heil). Dieſe Gärten zahlten je 1 Gr. Zins an 
die Kirche. Ebenſo mußten die gleichfalls in der Aue gelegenen Pfarr- und 
Kretſchamgärten je 1 Gr. zur Kirche zinſen. Im Niederdorfe gab es nur 
einen Auengarten, das Grundſtück Nr. 100 (Prof. Trenkler, Bautzen). 


Aber auch aus Gütern waren im Laufe der Zeit Gartengrundſtücke 
ausgeſetzt worden. Dabei blieben die Güter in ihrer Rutenzahl unverändert. 
Solche Gärten find Nr. 336 (Ernft Rösler), Nr. 350 (Hoffmanns Erben), 
Nr. 354 (Rich. Eduard Trenkler), Nr. 318 (Erich Schwede) und Nr. 
455 (Guſt. Scheibler). Dieſe Gärten werden in der älteſten Zeit faft flets 
als „in dem und dem Gute gelegen“ bezeichnet. 

Alle die bis jetzt aufgeführten Gärten beſtanden bereits um 1588, wie 
aus den Schöppenbüchern zu erſehen iſt. 

Auch das Kloſter Marienthal hat wohl frühzeitig ſchon aus ſeinem 
Vorwerke Gärten ausgeſetzt. Als im herrſchaftlichen Vorwerke gelegen 
werden folgende Gartengrundſtücke bezeichnet: Nr. 87 (Robert Franz), Nr. 
78 (Wagner & Co.) und Nr. 79 (Erneſtine Herr). Die „hinter dem Vor. 
werke“ liegenden Gärten Nr. 84 (Knoſpe) und Nr. 82 (Reinhold Riedel) 
find erſt während des 30 jährigen Krieges oder kurze Zeit nach demſelben 
entſtanden. 

In gleicher Weiſe wurden erſt im Jahre 1622 von der Kloſterherr— 
ſchaft aus der kurz vorher angekauften Obermühle, zu der 4 Ruten Land 
gehörten, die wie das anliegende frühere Apeltſche Gut zur Kirche gewidmet 
waren, noch ein Garten ausgeſetzt, aus dem ſpäter ein Kirchgarten Nr. 300 
(Walter Poſſelt), ein Erbgarten Nr. 306 (Erwin Wilhelm Kother) und 
ein Kirchhaus mit dazugehörigen Kirchäckern Nr. 302 (Agnes Hulda 
Schwede) gebildet wurden. 
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Der Ausdruck „Garten“ bezeichnete alſo anfänglich nur ein Stück 
Land, das einen weſentlich geringeren Umfang als eine Rute hatte. Die 
Gärten lagen deshalb auch außer der Rutenzahl. Irgendwelcher Beſitz don 
Feld in der Rutenzahl hatte mit der Bezeichnung „Garten“ nichts zu tun. 
Später iſt dieſe urſprüngliche Bedeutung der Bezeichnung „Garten“ mehr 
und mehr verwifcht worden, beſonders deshalb, weil mit der Zeit viele Garten⸗ 
befiger auch etwas Feld aus der Rutenzahl zu ihrem Gartengrundſtücke 
hinzuerwarben. Es kommt häufig vor, daß man auf die Frage, ob ein Grund: 
ſtück ein Garten ſei, eine zuſtimmende Antwort erhält, mit der Begründung, 
es gehöre ja Feld dazu, was aber, wie erwähnt, keineswegs das Merkmal 
eines Gartens war. 

Im Laufe der Zeit war es immer häufiger geſchehen, daß bäuerliche 
Beſitzer entweder an erwachſene oder auch an ſchon verheiratete Söhne oder, 
um ſich in ihren pekuniären Verhältniſſen etwas zu ordnen, an Freinde ganze 
oder halbe Ruten aus ihren Gärten abtraten oder ſich beim Verkaufe ihres 
Beſitztums eine ganze oder eine halbe Rute nicht nur als Gedinge, ſondern 
als eigenen Beſitz vorbehielten. Dieſe Art der Beſitzer nannte man Rüt⸗ 
ner, anderwärts, wie in Lichtenberg und Markersdorf, auch Feldgärtner. 
Sie gehörten wie die Bauern zur Rutenzahl, ſteuerten aber nicht unmittel⸗ 
bar an die Herrſchaft, ſondern entrichteten ihre Beiträge an die Bauern, 
aus deren Gütern ihr Beſitz genommen war. Dieſe führten die Zinſe zu: 
ſammen wie bisher für das Ganze an die Herrſchaft ab. 


Aus dieſer Einrichtung läßt es ſich auch erklären, warum die Herr: 
ſchaft ſo wenig Kenntnis davon hatte, wieviel Beſitzer don bäuerlichen, 
unter der Rutenzahl liegendem Grund und Boden eigentlich in Reichenau 
vorhanden waren. 


Einzelne Rutengrundſtücke führten auch die Mamen „Rutgärten“. 
Dieſe lagen gleich don der Aue aus im Gute hinaus und glichen alſo in 
ihrem innern Teile einem Gartengrundſtücke. 


Eine ſtarke Vermehrung der Rütner trat ein, als während des 30 jäh⸗ 
rigen Krieges und zum Ende desfelben einige Güter in bloße Rutengrund⸗ 
ſtücke zerlegt wurden. Das geſchah mit den Gärten Nr. 355 (Karl Eruſt 
Linke), Nr. 356 (Hermann Seifert), mit dem Gute, das gleich unter dem 
Robert Friedrichſchen Gute lag und 8 Ruten groß war, mit dem Halbgute 
von 6 Ruten, das zwiſchen den Gärten Nr. 160 (Max Herwig) und Nr. 
183 (früher Rob. Poffelt) lag und vorher zu dem erſteren von beiden gehört 
hatte und mit einigen Gütern, die ſich unterhalb der Güter Nr. 584 (Alwin 
Edm. Simon) und Nr. 582 (Franz Eduard Heidrich) befanden. Dieſe 
Güter wurden damals und in der darauffolgenden Zeit bis ins vorige Jahr: 
hundert hinein oft bis zu halben und Viertelhufen zerſtückelt und blieben bis 
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heute entweder Rütnerbeſitz oder wurden wieder zu Gütern zuſammen- oder 
zu ſolchen hinzugekauft. 

Verheerend und verarmend hatte der 30 jährige Krieg auch in Reiche⸗ 
nau gewirkt. Nach demſelben wurden zerflörte und wüſte liegende Güter 
vielfach von den Gerichten und von den Kirchoätern verkauft, um Steuer— 
reſte und Kirchgelderzinſen hereinzubekommen. Die Familien mancher Be⸗ 
ſitzer waren oft ausgeſtorben oder derdorben, die Beſitzer ſelbſt aber „dem 
Kriegsweſen nachgezogen“. 


Längſt war es aber auch ſchon nötig geworden, noch für ſolche Unter: 
kunft zu ſchaffen, die weder Güter noch Rutengrundſtücke oder Gärten zu 
erwerben vermochten. Das betraf anfangs die Kinder der bereits Angeſeſſe⸗ 
nen, ſpäter auch die Neuzugezogenen. 


Für die Erbauung von Häusler wohnungen wurde zunächft 
die herrſchaftliche Aue in Anſpruch genommen. Hier wurden von der Herr— 
ſchaft Bauplätze angewieſen, die je nach den Mitteln der Erbauer mit 
einem größeren oder kleineren Gärtchen umgeben wurden. 


Vereinzelt errichtete man hin und wieder auch Häuſer auf dem 
Grunde eines Gutes. Das geſchah, wenn der ſich zur Ruhe ſetzende Bauer 
nicht in das vorhandene Gedingehaus ziehen wollte oder wenn den Kindern 
langjähriger, verheirateter Dienſtboten ein eigenes Heim geſchaffen werden 
ſollte. Die Herrſchaft erteilte die Einwilligung zum Baue eines ſolchen 
Hauſes nur unter der Bedingung, daß dasſelbe als Beſtandteil des Gutes 
nur ſolange zu gelten habe, als es im Beſitze des betreffenden Eigentümers 
oder deſſen Familie verblieb. Ging es in andere Hände über, dann wurde 
es wie jedes andere Auenhaus behandelt. 


Ein urſprünglich auf bäuerlichem Beſitze errichtetes Haus iſt z. B. 
das Haus Nr. 277 (Reinhold Tietze), das aus dem früheren Apeltſchen 
Gute Nr. 278 ausgeſetzt worden iſt. Kamen die Auenhäuſer in unmittel- 
barer Nähe des Baches zu ſtehen, ſo wurde gewöhnlich auch auf ſie das 
Angelrecht übertragen. 


Kirchhäuſer, alſo Häuſer, die zur Kirche gewidmet waren, gab 
es 3, die Häuſer Nr. 302 (Agnes Hulda Schwede), 1622 auf dem einſt⸗ 
maligen Obermühlengrundſtücke erbaut, Nr. 371 (Rich. Böhm) und Nr. 
441 (jetzt abgebrochen) aus dem Kirchgarten Nr. 443 (C. A. Preibiſch) 
ausgeſetzt. 


Freihäuſer, die in anderen Orten oft in größerer Anzahl vor— 
kommen, waren nur 2 vorhanden, die aber heute verſchwunden ſind. Das 
eine ſtand an der Stelle der alten Rohnauer Grundherrſchaftsmühle, das 
andere lag im Garten derfelben (oberer Teil der Hauptfabrik von Preibiſch). 


Im Beſitze der Gemeinde war in älterer Zeit außer dem Viehwege 
nur ein Fleckchen Land (heute ſteht das Haus Nr. 415 b [Anna Lina 
Tietze] darauf), über deſſen Erwerbung man noch um 1750 nur wußte, 
daß es von altersher der Gemeinde gehörte). Von dem Auengrunde ge: 
hörte der Gemeinde das „Hirtenfleckel“, das heute mit in dem Garten Nr. 
100 enthalten iſt. Von den Häuſern waren die Gemeindeſchmiede (Nr. 
179, Edmund Scharf), das Toten: oder Totengräberhaus (an Stelle des 
Hauſes Nr. 450), das ſpätere Gemeindehaus und das Hirtenhäuſel Grund: 
eigentum. 


Infolge der ſteten Einwohnervermehrung und der dadurch veranlaßten 
Erbauung von neuen Häuſern auf der Aue war auf dieſer auch der Plaz 
für Bauſtellen fo gut wie ganz erſchöpft worden. Die Ilberſchwemmung 
im Mai des Jahres 1804 hatte aber auch gezeigt, daß man mit der Er: 
bauung von Häuſern in unmittelbarer Nähe des Baches doch wohl ſchon 
zu weit gegangen war. Deshalb mußte auf Mittel und Wege gedacht 
werden, dem fortwährenden Bedarfe an Bauplätzen, die zugleich geſichert 
lagen, auf irgend eine Weiſe Genüge zu tun. Man machte zunächſt einen 
Verſuch, die Herrſchaft zur Überlaſſung geeigneten Baulandes zu bewegen. 
Über den Erfolg der zu dieſem Zwecke unternommenen Schritte berichten 
die Memorabilien folgendes: 


„Den 11. Juny 1804 iſt der Gemein Elteſte mit Etlichen von unſern 
Waſſerverunglückten im Kloſter Marienthal geweſen, welche angehalten 
haben, um ihnen einiges Feld aus dem ſog. Schie-Hanſchen (Schön-Hans⸗ 
ſchen) Güttgen zu verkaufen, welches ſie auch nachhero erlanget, da denn 
den 25. Auguſt Ihro Hochw. der Herr Propft und der Hochedle Gecretär 
aus dem Kloſter aufkommen und die Bauſtellen abſteckten, ſo wie alsdan 
den 15. Septbr. ſchon das erſte Haus aufgeſetzt, Gottfried Seffel hats im 
Oberdorf weggeriſſen und unten auf ſeine Bauſtelle geſetzt. Da nun ihrer 
o viel waren und ein jeder eine Stelle haben wollte, fo mußten nun dieſe 
3 Fleckchen in 13 Bauſtellen eingetheilt werden, fo bekam ein jeder nicht 
mehr zu ſeiner Bauſtelle als 48 Ellen lang und 36 Ellen breit. Die 
Nahmen derer Wirte zu dieſen Bauſtellen ſind folgende: Gottlieb Gruner 
hat ihrer 2 zu ſeinem Garten angekauft, wie auch Chriſtoph Rolle hat 
auch eine, Gottfried Herwig, Gottfried Bürger, Gottfried Weiſe, Seffel, 
Haſelbach, Herwig, Gottfried Schwertner, Niederlein, Gottfried Seffel 
und Gottfried Rolle. Gottfried Miederlein hat auch den Berg dazu. Eine 
Stelle hat müſſen mit 50 Thlr. bezahlt werden und einer Gnäd. Herr: 
ſchaft jährlich 1 Thlr. 8 Gr. Zinß nebſt den Hofedienſten und Gemein: 
ſchaftlichen Anlagen.“ 


>) Vergleiche dazu unter „Kirchgebäude“. 
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Bereits im Jahre 1820 bedurfte man ſchon wieder neuer Bauſtellen. 
Diesmal ſchaffte die Gemeinde ſelbſt Rat, indem ſie im Mai 1820 unter 
Zuſtimmung der Herrſchaft Bauland auf dem Viehwege zur Verfügung 
ſtellte. So entſtand die jetzige Schützenhausſtraße. Für dieſe Stellen brauchte 
kein Kaufgeld bezahlt zu werden. Dagegen wurden die neuen Häusler zur 
Entrichtung von einem jährlichen Zinſe don 1 Thlr. an die Gemeinde und 
zur Bezahlung eines jährlichen Beitrages don 7 Groſchen leinſchließlich 
des Wachegroſchens) zu den herrſchaftlichen Renten ſowie zu allen der 
Herrſchaft und der Gemeinde zu leiſtenden Dienſten wie jeder andere Häusler 
verpflichtet. 

Doch damit war noch immer nicht der Bedarf an Bauſtellen gedeckt. 
Darum entſchloſſen ſich im Jahre 1822 die beiden Geiſtlichen unter Yu: 
ſtimmung der Herrſchaft und Gemeinde, von ihrem an die Aue angrenzenden 
Widemutlande acht und im darauffolgenden Jahre noch drei Bauplätze 
herzugeben. Die Übernehmer erhielten auch diesmal das Bauland umſonſt, 
verpflichteten ſich aber, je nach der Größe der erhaltenen Plätze jährlich 
einen gewiſſen Zins an die beiden Pfarrer, an die Kirche und an die Grund: 
herrſchaft zu entrichten und jährlich einen Handdienſttag als Widemut⸗ 
häusler zur Kirche und Pfarre zu leiſten, auch die Dienſte in der Gemeinde 
wie ein Widemutgärtner zu verrichten. 


Schließlich wurde noch im September des Jahres 1840 von der 
Herrſchaft Bauland auf der ihr gehörigen niedern Wieſe unentgeltlich 
freigegeben, wofür ſie einen jährlichen Zins und Dienſtleiſtungen wie von den 
anderen Häuslern verlangte. 

Mit dem Aufſchwunge des wirtſchaftlichen und induſtriellen Lebens 
in unſerer Gemeinde wurde die Nachfrage nach Wohnungen immer größer. 
Die Grundſtücksbeſitzer ließen ſich nicht bewegen, von ihrem Beſitze Ban: 
land abzutrennen. Da entſchloß ſich der Fabrikbeſitzer C. A. Preibiſch im 
Jahre 1875, auf dem von ihm um dieſe Zeit erworbenen Spänichſchen 
Gute eine Wohnungskolonie für Beamte und Arbeiter zu erbauen. In 
demſelben Jahre erwarb der Bauausführer Joh. Benj. Biſchoff aus dem 
vormaligen Röhrbornſchen Gute ein größeres Stück Land und erbaute 
darauf die Handtkekolonie (jetzt untere Bergſtraße). Wie in raſcher Auf: 
einanderfolge die anderen Kolonien unſeres Ortes auf dem Beſitze der 
Grundſtücksbeſitzer entſtanden find, iſt aus nachſtehender Uberſicht zu erſehen: 
1876 Röhrbornkolonie, erbaut durch Gottl. Röhrborn und Adolf Biſchoff. 
1878 Niederleinkolonie (jetzt Schelleſtraße), erbaut durch Guſtad Göldner. 
1883 innere Friedrichkolonie, erbaut durch Guftav Biſchoff. 

Brauhauskolonie, erbaut durch Adolf Biſchoff und Guftav Göldner. 
1884 innere Schwarzbachkolonie, erbaut durch Adolf Biſchoff. 

1888 Hofgaſſe, erbaut durch Adolf Biſchoff. 


1889 Bahnhofkolonie, erbaut durch Adolf Biſchoff und Guſtad Göldner. 

1893 Widemutkolonie, erbaut durch Adolf Biſchoff und Guſtab Göldner. 

1895 Schützenhaus und Amtsgerichtskolonie, erbaut durch Adolf Biſchoff 
und Guſtad Göldner. 

1896 äußere Friedrichkolonie (jetzt Queißerkolonie), erbaut durch Adolf 
Biſchoff und Guſtad Göldner. 

1898 Apeltkolonie, erbaut durch Reinh. Wiedemuth und Gotth. Weikelt. 

Außere Schwarzbachkolonie, erbaut durch Adolf Biſchoff und Edm. 

Brendler. 

1901 Grunerbergkolonie, erbaut durch Adolf Biſchoff und Edm. Brendler. 


Während der nächſten zwei Jahrzehnte trat dann ein gewiſſer Still— 
ſtand in dieſer Hinſicht ein. Erſt die Machkriegszeit, die außer ſo vielen üblen 
Begleiterſcheinungen auch eine bis ins grenzenloſe geſtiegene Wohnungsnot 
mit ſich brachte, zwang wieder zu größerer Tätigkeit. Den Anfang machte 
1920 die Bergmanns⸗Siedlungs⸗Genoſſenſchaft, die auf dem Gelände zwiſchen 
der Firma E. W. Breuer und dem Sägewerke von Herbig & Klette einen 
völlig neuen Ortsteil erſchloß, der dann in raſcher Folge durch Wohnhäuſer 
der Gemeinde, der beiden Kriegsbeſchädigten-Verbände und auch ſolcher von 
Privatperfonen immer weiter ausgebaut wurde. 


Auch an anderen Stellen entſtanden in den letzten Jahren neue Wohn— 
gelegenheiten, fo am Grunerberg, auf der Apelt-Kolonie, an der Oppelsdorfer 
und Lichtenberger Straße uſw., ohne jedoch bis heute die ſtarke Nachfrage 
nach Wohnungen auch nur im geringſten zu befriedigen. Außer kommunalen 
Bauten handelt es ſich auch hier wieder in der Hauptſache um Meuanſied⸗ 
lungen von gemeinnützigen Verbänden (Bund der Kinderreichen, Handwerker: 


Baugenoſſenſchaft uſw.). 
Die Größe der Ortsflur 1) beträgt 1878 ha 93 a, und zwar an 


Straßen und Wegen 40 ha, 63 a 
Waldungen 206 „ 96, 
Gewäſſern i 
Steinbrüchen und Lehmgruben 4, — 5 
Urland 4253 — 
Haus: und Hofräumen „ 199 
Wieſen 438 „ 14, 
Gärten 990 
Ackerland 1115 „ 89, 


1878 ha, 93 a (1880 ha, 29,6 a 2). 


) Mit einer neuen Vermeſſung wurde 1929 begonnen. 
) Angaben im Verwaltungs⸗Berichte der Gemeinde Reichenau von 1029. 
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b) die Slurnamen 


Die Reichhaltigkeit der nachſtehend aufgezählten gebräuchlichen Flur 
namen aus früherer Zeit verdanken wir den Aufzeichnungen des einſtigen 
Gemeindevorſtandes Gottlob Leupolt, der ein vollſtändiges Verzeichnis der 
Flurparzellen mit beſonderen Benennungen im März 1844 angelegt hat, 
das in dem Gemeindeamtsarchide aufbewahrt iſt. 

Bezeichnungen, die ſich oft wiederholen, wie die Quiere, das Anier⸗ 
chen, die Grenzſträucher, die Querbeete, die Hutung, die Hutge, die Born— 
wieſe, die Brunnenwieſe, die vordere, hintere, große, kleine Wieſe, die Berg: 
und Buſchwieſe, die lange, kurze Wieſe und dergl. ſind nicht beſonders 
verzeichnet, Teichwieſen aber deshalb, weil die meiſten Teiche eingegangen 
find. Auch das Vorhandenſein eines Kirchſteiges iſt ſtets mit vermerkt. 


Die der Bezeichnung voranſtehende Nummer gibt die Parzelle, die 
folgende die Jahreszahl an, wo der Flurname vorkommt, 

Nr. 1, Fa. B. G. Rolle: 1429 der Krauſebrunnen, 1432 die 
Krauſewieſe, 1433 der Sandberg, 1434 das Geriethebüſchel 1782, 1436 
der Dreizippel, 1439 der dürre Teich, der naſſe Teich, der Gänſehals, 1442 
die tiefe Wieſe, 1444 in den Teichen — Kirchſteig. 

Zu den Gütern Nr. 646 und 647 (A. G. Sächſiſche 
Werke) links des Baches, als die „wüſte Hufe“ bezeichnet 1702: 1404 
das Hockſchaar 1702, Hochſchaar 1725, 1411 der Brüchtrig, die Brücht- 
rige 1702, die Teichwieſe und im Loch, 1420 der ſchwarze Grund 1702, 
das Zippelgewände 1702 — Kirchſteig. 

Nr. 19, Fa. B. G. Rolle: 1383 der ſchwarze Grund, 1385 die 
Laide, 1386 die Telle, 1388 der Brüchtrig, 1393 der Teich — Kirchſteig. 


Nr. 29, dieſelbe: 1362 der Teich, 1364 die Rotherde, 1366 
das dürre Wieſel, Gedingeſträucher, 1370 die Zippelwieſe, 1372 beim 
ſchlimmen Wege, 1374 die Glaſſe, 1376 der ſchwarze Grund, die Pferde: 
wieſe 1765 — Kirchſteig. 

Nr. 36, Guſtas Adolf Herwig: 1343 der ſchwarze Grund, 
1345 und 1347 die hintre und die vordre Glaſſe, 1349 die Platſche, 1356 
die Rotherde, 1352 vor dem Teich. 

Nr. 46 und 47, Ernft Engler und Rolles Erben: 1270 
der Teich (der Spänich 1804, der Spantig 1846), 1281 das Butter: 
milchwieſel, 1288 und 1290 die Gedingewieſe, 1292 die Tränktrogwieſe, 
1297 hinterm ſchlimmen Wege, 1299 der hohle Weg, 1304 der Kittel: 
grund, 1311 die Platſche, 1345 das Keilſtück, 1317 die Glaſſe, 1322 der 
ſchwarze Grund, 1332 der Zippel, das Haferbüſchel 1778 — Kirchſteig. 
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Nr. 70, Wagner u. Co.: 1219 der hintre Zippel, 1220 unter 
dem Keſſelberge, 1224 und 1226 die Kiefern oder Birken am Rotwaſſer, 
1232 der obere ſchwarze Grund, 1233 der niedre ſchwarze Grund, 1239 
das Tölgenfledel, 1249 der Kittelgrund, 1254 das Bothefleckel, 1255 das 
Bothewieſel, 1256 im Sauern, 1264 die Wieſe im Teiche — Kirchſteig. 

Das herrſchaftliche Vorwerk: 1156 die Sträucher im 
Keſſelberge, 1193 im jungen Holz, 1206 und 1207 Sträucher und Wieſe 
im tiefen Teiche, 1244 die Scheibe, beim Tſchauteich, die hintre Sand⸗ 
höhe, 1156 die große Stockwieſe, der Tſchauteich, der Pfarkuchdunk, 1158 
der dürre Hain, 1159 auf der Roterde, 11614 beim Kühteichel, 1163 der 
Brüchtrig, 1165 der Schindergraben, 1466 beim breiten und beim ſchlim⸗ 
men Wege, 1168 auf dem neuen Teichdamm, 1469 auf Schön Hanſes 
Gütchen, 1170 der neue, der mittle und der große Teich, 1473 die Hätſch⸗ 
pfütze (Häckſchpfütze), die Folge, die Weiberbornwieſe. 

Nr. 158 und 159, Fa. Lindemann: 1118 der ſchlimme Weg, 
1119 der Haſelberg und der Feldwaſſerberg, 1121 der Eichberg, 1122 im 
Grunde, 1129 Apothekerfleckel, 1135/36 die Salzwieſe, 1139 die Schinder⸗ 
wieſe, die Ochſenpfütze 1720. 

Nr. 160, Mar Herwig: 4093 die Gedingewieſe, 1098 die 
Acker zwiſchen Gründen, 1400 der Feldwaſſerberg, 1101 die Heideberg⸗ 
lehne, 1102 die Keſſelwieſe, 1103 der Heideberg, 1104 das Fleckel am 
Rotland. 

Nr. 194, C. A. Preibiſch: 1007 das Fleckel vor dem Stein- 
bruche, 4008 die Sträucher auf dem Steinberge, 1012 das Pfingſtgründel, 
1014 die Stachelwieſe, 1046 der hintere und vordere Löchelgrund, 1020 
das Zippelſtück und vor dem Feldwaſſer. 


Nr. 197, C. A. Preibiſch (Rupprechts Gut): 992 die Löchel⸗ 
grundwieſe, 996 die Stachelwieſe, 1004 der Spitzberg. 


Nr. 203, C. A. Preibiſch (Spänichs Gut): 965 die Stachel⸗ 
wieſe und die Gedingewieſe, 967 der Gänſehals und der Löchelgrund 1687, 
970 die Mutterwieſe, 974 die Teichwieſe, 976 die Steinwieſe, 978 die 
Birken hinterm Rondel (Rundteil), 973 und 977 die Felbdwaſſerlehne, 
979 die Tſchauwieſe, 984 der vordere Kieferberg und die Kiefernlehne — 
Kirchſteig. 

Nr. 211, C. A. Preibiſch (Röhrborns Gut): 928 das Stück 
hinter dem großen Steine, 929 die Feldwaſſerwieſe, 930 die Sträucher am 
Feldwaſſerberge, 934 das Stück zwiſchen den vordern und hintern Grün: 
deln, 937 der Gründelberg, 938 die Gedingewieſe, 942 der Löchelgrund, 
943 vor dem ſchlimmen Wege, 945 das Safferwieſel, 948 die Stachel 
wieſe, 954 hinter dem Teichel, 955 der Berg. 
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Nr. 237, C. A. Preibiſch (Felder): 863 das ſchwarze Gründel, 
864 das runde Stück, 865 die Feldwaſſerwieſe, 866 hinterm Henners⸗ 
dorfer Wege, 868 der Löchelgrund, 872 die dürre Wieſe, 874/75 die 
Großmutterwieſe, 878 hinter und auf dem Hohlwege, 884 der Grunerberg. 


Nr. 261, C. A. Preibiſch (Stolles und Apelts Gut): 843 die 
große Wieſe, die Gedingewieſe, die Mühlwieſe, 847 das Linkwieſel, 848 
in den Lehmgruben, Sichelgrund 1686, 849 ober dem Löchelgrunde, 852 
hinter dem Hennersdorfer Wege, 854 die Feldwaſſerwieſe, 856 das runde 
Stück, 857 die Buſchwieſe, 858 das Buſchſtück. | 


Nr. 262, Alfred Queifer (Markersdorf): 847 der Feld⸗ 
waſſerberg, 818 der Teichdamm, 849 der Teich, 824 der Sandweg, 822 | 
vor dem Hennersdorfer Stege und der Sandberg, 823 die Sträucher im 
Löchelgrunde, 826 die Löchelgrundwieſe, 827 hinterm Kirchſtege, 829 das 
Zippelſtück, der Berg, 832 der Steinbruch, 833 die Born: und Gedinge⸗ 
wieſe. 
Nr. 278, Gemeinde Reichenau: 796 die Brotrahme, 797 
die Bornwieſe, 798 der Steinberg und Hutung, 800 auf dem Sandberge, 
802 die Feldwaſſerwieſen, 806 die Teich und Buſchwieſe, 810 der Torfſtich. 


Nr. 316, Reinhard Staub: 2305 der Grenzgraben, 2306 
der Grenzweg und der Querweg, 2314 unter und am Schlätberge, 2324 
die Glaßwieſe (Kaßwieſe), 2328 der Dreizippel, 2335 die Erlichtwieſe. 


Nr. 317, Walter Schwede: 2322 die Stegwieſe, 2327 die 
Wechſelwieſe, 2333 auf dem Trenkhübel, 2337 die Erlichtwieſe, 2343 
der Oreizippel, 2345 die Roterde. 

Nr. 324, Herbert Bührdel: 2287 das Runkelrübenfleckel, 
2288 der hintere Eichberg, 2289 die Gedingewieſe, 2292 die Erlichtwieſe, 
2294 die Steinbergwieſe, 2297 die Steigwieſe, 2208 der Schlätberg, 2302 
der Grenzberg. 


Nr. 328, Reinhard Edmund Jsrael: 2266 die hintre 
Schläte, 2267 zwiſchen den Schläten, 2269 die Vorderſchläte, 2272 
Hutung auf dem Steinberge, 2279 die Erlichtwieſe. 


Nr. 329, Robert Staub: 2249 der Trenkberg, 2250 der 
Steinberg, 2254 die kleine Seite, 2256 die vordere Schlätwieſe, 2257 
zwiſchen den Schläten, 2258 die hintere Schlätwieſe, 2260 der Grenzberg. 


Nr. 332, Rudolf Neumann: 2226 der Wieſezippel, 2227 
der Grenzberg, 2229 die hintre Schläte, 2230 der Birkberg, 2234 zwiſchen 
den Schläten, 2232 die Vorderſchläte, 2234 der Schlätberg, 2235 das 
kleine Glaſſel (Klaſſel), 2243 die Bormwiefe, 2236 das Zippelſtück. 
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Nr. 333, Ernſt Preibiſch: 2204 bei der Weide, 2202 die 
Roterde, 2205 die Erlichtwieſe, 2244 der vordre Steinberg, 2215 der 
Steinberg, 2246 der hintre Steinberg, die Hagewieſe 1700. 


Nr. 334, Hermann Trenkler: 2170 die hintre Schläte, 
24171 Acker zwiſchen den Schläten, 2172 die vordre Schläte, 2169 der 
hintre Schlätberg, 2475 der vordre Schlätberg, 2478 der Steinberg, 
2484 Acker vor der tiefen Wieſe und hinter der Teichwieſe, 2487 die Rot: 
erde, 2488 die Stegwieſe, 2181 das Keilſtückel, 2494 der Vorderkeil. 


Nr. 355, Ernſt Linke: 2442 die Gärtwieſe, 2443 das Wieſel 

auf dem Brüchel, 2147 die lange Baumwieſe oder die alte Wieſe, 2150 

| das rote Fleckel, 2151 die Teichwieſe, 2156 die tiefe Wieſe, 2159 der 

Steinberg, 2162 der Eichberg, 2166 die Grenzwieſe, Schilfteich 1590, 
Sandhübel, diſtlige Fleckel, keuliche Wieſe 1753. 


Nr. 356, Hermann Seifert: 2445 die Grenzwieſe, 2120 
der vorder Schlätberg, 2193 der Steinberg, 2125 die Wieſe im Hänichen, 
die Gedingewieſe, 2132 bei der Bornwieſe, die Liedelwieſe 1763, 2137 
das Pferdewieſel. 


Pfarrwidemut: 2097 der Merzenplan, die Brunnenwieſe, 


die Totengräberwieſe, die Teichwieſe oder die Dorfwieſe. 
Nr. 383, Gemeinde Reichenau: 2033 das Lateiniſche, 
2055 die Heidelau. 
| Nr. 385, Edmund Heidrich: 2068 die Sumpfſträucher, 
' 2079 das Zippelfleckel, 2080 die Platfche, 2092 die alte Goſſe. 


Nr. 386, Preibiſchs Erben: 2034 der Anger, 2070 in der 
| Buch, 2076 die Georgswieſe, 2084 der Keſſel, 2058 die Lahnwieſe, 2059 
die Roterde, 2064/65 die vordere und hintre Semmleide. 


Nr. 398, Emil Herwig: 2049 am Kirchſteige, 2047 das Hai: 
nichen (Hynchen), 2043 auf der Roterde, 2015 hinter der Diebſtraße, 
2042 die Bornwieſe, 2008 die Gedingewieſe. 


Nr. 406 und 407 Ida Apelt geb. OGchwarzbach: 2000 
um Lerchberge, 1992 der Schlätberg. 


Nr. 436, Scholzes Erben: 1977 die Gedingewieſe, 1974 die 
bintre Dülke, 1968 der Gründelberg, 1964 der Lindenſtrauch. 


Nr. 436, Julius Leupolt: 4953 die Schlätwieſe, 1954 die 
niedre Schlätlähn, 1949 in der Telle. 


Nr. 444, derſelbe: 1935 das Spitzſtück, 1922 das Stück an 
der Lähn, hinter der Schletten 1601. 
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Nr. 470, Karl Gottlieb Leubner: 1913 die Laidewieſe, 
41906 das Vordergründel, 1903 das Brüchel, 1897 der alte Teich, 1888 
die Dornwieſe, 1898 das naſſe Fleckel. 


Nr. 474, Gellgers Erben: 1905 Acker im kleinen Teich, 
1899 Acker im alten Teich, 1886 Acker vor dem Dornberge. 


Nr. 479, Paul Treukler: 1867 das Schadebeet, 1863 die 
Teichwieſe, 1862 das Dreizippelſtück, 1860 das Dornwieſel, 1859 das 
große Lattenfleckel, 1850 das Lateiniſche, 1839 die Lattenfleckel, Born 
wiefe 1681. 


Nr. 480, J. T. Brendler: 1835 die Torf, und Teichwieſe, 
1834 das Stück zwiſchen der Stachelwieſe und den Torflöchern. 


Nr. 496, Karl Poſſelt: 4846 die Teichwieſe, 1814 Acker in 
der Kuhpfütze, 1812 die Roterde, 1844 das Scheffelfleckel, 1809 das 
ſchwarze Fleckel, 1806 das Teichel, 1805 die Brunnenwieſe, 1804 die 
Stachelwieſe, 1799 die Ruthen. 


Nr. 504, J. T. Brendler: 1790 die Hübelwieſe, 1784 das 
Schilffleckel, 1782 das Weichhanfleckel, 1779 das Käſewieſel, 1776 die 
kleine Glaſſe (Klaſſe), 1771 das Lateiniſche, 1765 die Erlwieſe und die 
Laide, 1761 die Kuhpfütze. 


Nr. 515, Frau Mathilde derw Paul: 1759 das Pulver: 
fleckel, die Candkuppe, die vordre Quire am Kirchſteige, 1758 die Ge 
dingewiefe, 1757 das Krautfleckel, 1753 die Erlichtwieſe, 1752 die hintre 
Waloſtegquir, die Surgallenquür, 1749 das Schilf, und Apothekerfleckel, 
1746 die Brüchtrig und Schlätwieſe. 


Nr. 529, Erich Mittenzwei: 1719 die kleine Glaſſe. 
Nr. 633, Robert Scholze: 1567 der Vogelberg. 


Nr. 534, Robert Scheibler: 1709 der Töpferader, das 
Fleckchen hinter den Kalköfen, 1708 die Lehmgenbe, die naſſe Quir, 1707 
das Glaſſel, 1745 hinter dem ſchlimmen Wege. 


Nr. 554, Emil Härtelt: 1687 der Keſſel, 1685 das Glaſſel, 
1676 das Kanonenfleckel, der Leutnant, 1674 das Fleckel vor und hinter 
dem Kirchſteige. 


Nr. 561, Karl Schönfelder: 1657 und 1670 die Zucker⸗ 
wieſe und das Zuckerfleckel, 1662 und 1664 die hintre und vordre Klaſſe, 
1669 die Mooswieſe. 


Mr. 569, Heinrich Lorenz: 1639 Wieſe im Teich, 1636 das 
vordre und hintre Loch. 
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Nr. 581, Edmund Simon: 1614 die Teichwieſe, 1610 im 
Schlung hinter der Teichwieſe, 1598 die große Ruthwieſe, 1597 auf der 
Ruthe an der hintern Straße, 1576 das Braunellwieſel, 1573 das Löchel⸗ 
wieſel. 


Nr. 582, Eduard Heidrich: 1618 am ſchlimmen Wege, 
1614 die Gedingewieſe, 1609 auf der Teichhöhe, 1606 die Rollwieſe. 


Nr. 602, Oskar Kruſche: 1543 auf der Surgall. 


Nr. 604, Erwin Bührdel: 4548 die Gedingewieſe, 1546 im 
Honigwieſel, 1544 die Zickelwieſe, 1541 das Gerberfleckel. 


Nr. 610—612, Robert Seifert: 1530 der Gandhübel, 1523 
bei der Pfütze, Teichwieſe 1593. 
Nr. 624, A. G. Gächſiſche Werke: 1520 das Hoffleckel, 


1512 das Torffleckel, der Teichdamm, 1511 der Schlung, 1510 der Teich 
1595. 


Nr. 634, dieſelbe: 1504 der Grenzzippel, 1493 der Torfſtich, 
1492 im Zuckerwieſel, 1490 die Lindelwieſe. 


Nr. 646, dieſelbe: 1483 der Mühlberg, 1409 die Wieſe beim 
Schlätſteige, 1466 die Torfwieſe, 1458 die Ziegelwieſe. 

Nr. 647, diefelbe: 1479 der Teich, 1467 die Sträucher beim 
Torfloch, 1457 der Garnſack. 


Nr. 660, dieſelbe: 1449 der Küpperſtreifen, der Teich, die Her: 
fortwieſe, die Friedrichwieſe, die Eichelwieſe 1679, 1450 das Kuckuckplänel, 
1451 das Hochgewände, das (treitel, die Laide, die Roterde, 1452 die 
Pferdewieſe. 

Nr. 670, Hermann Schubert: 880 der Eichberg, 891 der 
Teich, 895 die Brotrahme, der Hofeberg, 896 das letzte Eichbergel, 897 
die obere und die niedere Stachelwieſe, 901 der Vogelherd, 903 der vordre 
Löchelgrund, 905 das Zuckerwieſel, 906 vor dem hintern Löchelgrund⸗ 
ſchlund, 908 die Hödeleidewieſe, 909 das Gemmfleckel, 910 der hintre 
Löchelgrund, 912 das Dreizippelge, 913 die Birkwieſe, 944 die Roterde, 
vor dem Feldwaſſer, die Windmühle, 916 die Steinwieſe, 917 die Haitſch⸗ 
pfütze, 918 der Feldwaſſerberg, 919 beim Brunnen — Kirchſteig. 


Nr. 674, Ernft Apelt: 1040 die Sträucher am Rotlande, 
1045 die Feldwaſſerwieſe, 1051 das Rotloch, 1052 die Schlüchze 
(Schluchze), 1053 das Dreizippelſtück, 1088 der Löchelgrund, 1064 die 
Stachelwieſe, 1065 der Pfingſtgründelberg, 1066 das Pfingſtgründel, 
1068 das Grundwieſel, 1074 das naſſe Stück. 


6 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 81 


t) Bichweg und Semeindehiet 


Gleich bei der Anlage des Dorfes war auch für den gemeinfchaftlichen 
Viehaustrieb, den der Gemeindehirte beſorgte, der Vieh weg Viebig) 
als Beſitz der ganzen Gemeinde ausgeſetzt worden. Er beginnt im Oſten 
am Waldrande, durchſchneidet die Ortsflur in der Mitte und endet an der 
Grenzflur Oppelsdorf, hier wie am Anfange in eine Spitze auslaufend. 


Das Aus: und Eintreiben des Viehes ſowie die Beaufſichtigung der 
weidenden Tiere war Aufgabe des Gemeindehirten, der im Ge— 
meindehirtenhauſe wohnte und von der Gemeinde durch Naturalabgaben, 
Getreide und Brot, für feine Dienfte entſchädigt wurde. Ob er nebenbei 
noch andere Arbeiten zu leiſten hatte, iſt unbekannt !). Kam das Vieh von 
der Weide zurück, dann wurde es zunächſt in den damals noch reinen Dorf: 
bach getrieben, wo es die Furten, die ziemlich häufig waren, erlaubten. Sein 
Dienſt hörte auf, als der Viehweg als Ackerſtücke verpachtet wurde ). 


„Am 27. April 1642 iſt der Herr Kloſtervogt fo wol auch deß Stiffts 
Sekretär allhier geweſen, haben zwiſchen dem Viehwege und Chriſtoph 
Herwigs gut gerainet. Als 1680 der Fiebig in Augenſchein genommen und 
etliche Rainſteine geſetzt worden, iſt auf Unkoſten gegangen 13 gr.).“ Im 
Jahre 1685 waren Widerwärtigkeiten und Irrungen wegen des Vieh: 
weges geweſen, weswegen die Kloſteramtsleute und die Herren aus Zittau 
den Fiebig beſehen haben“). Eine Berainung des ganzen Viehweges ge 
ſchah 1817 und 1822 5). 


Schon im Jahre 1645 iſt der Viehweg verpachtet geweſen. Für den 
Teil nach dem Tſchau betrug der Viehwegzins 8 Schock — 8 Zitt. Mk. 
32 gr., für den Teil nach Zittau 8 Schock 56 gr. = 9 Zitt. Mk. 32 gr.; 
im Jahre 1698: 12 Thlr. und 11 Thlr.). Weitere Einnahmen der Ge⸗ 
meinde aus dem Viehwege beſtanden in dem Ertrage des verkauften Vieh— 
wegreiſigs. 


) In Leuba war der Gemeindehirte augleih Totengräber und Nachtwächter 
und erhielt 1736 eine befondere Inſtruktion. (R. Doehler: „Geſchichte von Leuba“, 
Seite 54.) 

) Das Hirtenfleckel oder Hirtengärtel, das 1651 ſchon verpachtet war, vers 
kaufte die Gemeinde am 4. Oktober 1750 an den Gartenbeſitzer Hans Rolle (Nr. 100), 
da es bei feinem Garten lag, um 180 Tlr. (Schöppenbuch 8, 732.) 


) und ) Gemeinde⸗Rechnungen. 

) Protokoll im Gemeinde- Archive. 

%) Die Gemeinde-Rechnung vom 19. Oktober 1654 verzeichnet die Namen der 
Paͤchter und die zu zahlenden Aunſe: von dem Diehivege nach dem Tſchau auf Mich. 
Ao. 1655 George Hellwigk, gemeineltiſter 1 Schock, Chriſt. Poſſelt 1 Schock, Hans 
Schoͤnfelder 1 Schock, Nickel Eyffler 1 Schock, Thobiaß Schmidt 1 Schock, Chriſt. 
Weyſe 1 Schock, George Heffter 1 Schock, Chriſt Schoͤnfelder 1 Schock; vom andern 
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Der Viehweg diente in älterer Zeit als Begräbnisplatz für Selbſt⸗ 
mörder, Noch im 18. Jahrhundert wurden ſolche dort „eingeſcharrt“. 


Am 22. März 1660 hatte fi) Hans Leupolt des Nachts erſtochen 
und „weil er die Gurgel nicht recht troffen, hat er ſich vollends erſäufet, 
deswegen in der Bach tot gefunden bei Lorenz Wagnern und hierauf den 
26. nach Mittage von dem Oſtritzer Henker auf den Fiebig geſchleift und 
begraben werden !).“ 


Am 28. Juni 1727 hing ſich der alte Adam aus Wetzwalde, ein 
Mann von etlichen 60 Jahren, in der Scheune des Bauers Mich. Rolle 
an ein Strickteil über einem Haufen Stroh. Als aber von unvernünftigen 
Leuten das Stroh weggezogen wurde, fiel der Tote herunter und ward am 
30. Juni abends in der 10. Stunde vom Henker hinausgeführt und auf 
deim Viehwege begraben. 


Am 30. Auguſt 1739 erhing ſich der etwa 55 Jahre alte Häusler 
Heinrich Wagner an einem Sonntage früh in der 7. Stunde in einer 
Kammer an einem Strähn Garn; als ihn ſeine Tochter loslöſen wollte, 
war er bereits tot und wurde am 1. September durch den Henker auf dem 
Viehwege eingeſcharrt. 

Am 15. Mai 1774 fiel bei Gottfried Seifert eine Mago in den 
Brunnen und wurde am 19. Mai auf den Viehweg gelegt. 


* * 
* 


Um der Wohnungsnot abzuhelfen, ſchaffte die Gemeinde dadurch Rat, 
daß fie 1820 Bauland auf dem Viehwege zur Verfügung ſtellte ?). Go 
entſtand die jetzige Ech ü tze nhausſtraße ). 

Das Vieh des herrſchaftlichen Hofes wurde auf den Feldern der 
Güter Nr. 581/82 bis an die Wieſen bei Wald geweidet. 


Viehwege nach Zittau zinſen Mich. Ao. 1655 von dato drey Jahre zu nutzen vnd ges 
Se — Friedrich Leubner, Edymidt, zinſet vom fördern Theil big an die Mittel 
Straßen deß Jahres 3 Schock, vom andern Theil hinter der Straße 45 gr, Lohrentz 
agner as gr, Hans Nauthe 45 gr, Michael Echmidt 45 gr, Chriſt. Rohdtmann 
45 gr, Hans Wengel von feinen Plänlein 1 Schock, Hans Leubener 45 g, Thobiaß 
midt von feinen Plänlein 8 gr, Martin Weiße 18 gr, treget dieſe des Jahres am 
Zinſ o ME. 32 gr, beide Viehwege zuſammen 18 Zitt. Mk. 8 gr. 


) Kirchenbuch. 
) Siehe vorher auf Seite 74. 


ö PN muß dieſe Straße heißen, da fie nach dem Schuͤtzenhauſe führt, aber nicht 
eine Straße nur für die Schützen iſt, was der Name „Schützenſtraße“ befagt. 
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d) Svohnden und Dienſte. Ablöſungsvezeſſe 


Auf den verfchiedenen Bewohnern Reichenaus lagen auch berſchie⸗ 
dene Pflichten und Laſten der Herrſchaft gegenüber. 


Erwähnt wurde bereits, daß die Bauern für ihre Grundſtücke einen 
jährlichen Erbzins von 1 Zitt. Mark für jede Hufe an die Herrſchaft zu 
entrichten hatten. Die eine Hälfte des Zinſes wurde zu Walpurgis, die 
andere zu Michaelis abgeführt. Auch der weitern Belaſtung der Bauern 
mit der Landgabe iſt bereits gedacht worden. Cie kam urſprünglich dem 
Landvogte zu, der dafür Landreiter halten mußte, die alle Straßen und 
unſichern Wege beritten und die Leute vor Mördern, Räubern und Ge 
walt ſchützten. Später wurde die Landgabe dem Kloſter überwieſen. Nun 
wurde ſie auch als Getreidezins bezeichnet und betrug für Reichenau 35 
Scheffel 5 Metzen Roggen und 35 Scheffel 5 Metzen Hafer nach Dresd— 
ner Maß, wozu noch für die Fälle, wo der Abt von Oſſeg Amtsderrich⸗ 
tungen im Kloſter Marienthal hatte, wie bei der Wahl der Abbatiſſinnen, 
bei Viſitationen, bei Einkleidungen von Kloſterjungfrauen und dergl., der 
ſog. Abthafer kam, der ſich nach ſpäterer Schätzung im Jahre durchſchnitt⸗ 
lich auf 4 Scheffel 6 Metzen belief. Bei dem Getreidezinſe mußte auch 
noch ein bares Aufgeld gegeben werden. 


Da die Kirchbauern zu dieſen Abgaben an die Herrſchaft nichts bei⸗ 
zutragen hatten, ihr Beſitztum zuſammen aber 2 Hufen ausmachte, ſo 
waren dieſe Laſten anſtatt von den in Reichenau vorhandenen 3994 Hufen 
des bäuerlichen Beſitzes nur von 3794 Hufen zu tragen. 

Aber auch zu Dienſten waren die Bauern der Herrſchaft verpflichtet. 
Die von ihnen zu leiſtenden Fuhren, die vordem für die königlichen Bürgen 
zu tun waren, wurden an anderer Stelle ſchon erwähnt. 

Anfangs hatten die Bauern nur Kloſter- oder Meilfuhren und Ge: 
meinfuhren auszuführen. Zu den erſteren gehörte die Abfuhr don Getreide, 
Fiſchen und Kälbern vom hieſigen Vorwerke nach dem Klofter, von Brett: 
klötzern und eichenen Stücken aus der herrſchaftlichen Waldung in die 
Brettſchneidemühlen, wobei jedoch, wenn die Stücke zu groß waren, die 
Herrſchaft Wagen und Zeug zu ſtellen hatte, ferner die Anfuhr don Ban 
materialien, wie Bretter, Schindeln, Ziegeln und Kalk, vom Kloſter her⸗ 
auf auf das Vorwerk, ſowie das Abholen der Samenfiſche aus Marien: 
thal. Zuweilen, jedoch nur in ſeltenen Fällen, mußten auch Stroh und 
Schauben vom Grunauer nach dem Reichenauer Vorwerke gefahren werden. 


Die Gemeinfuhren beſtanden in der Herbeiſchaffung aller für das 
Vorwerk nötigen Baumaterialien, des Holzes aus der Vorwerkswaldung, 
der Steine aus den nächſtgelegenen Steinbrüchen, des Lehmes aus den 
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Lehmgruben des Vorwerkes und der Raſenſtücke aus den Herrſchaftsfeldern 
zum Baue der Teichdämme. 


Erſt als die Herrſchaft um 1600 die Mühlen von Reichenau er: 
worben hatte, mögen die ſchweren Fuhren, die im Fahren von Werk: 
ſtücken und Mühlſteinen beſtanden, zu den vorher genannten Arten von 
Fuhren hinzugekommen ſein. Sie wurden anfänglich nur auf die Bitte der 
Herrſchaft hin, „einige Wagen auszurüſten und ſich wegen dieſer Leiſtung 
unter ſich zu vergleichen,“ von den Bauern freiwillig ausgeführt, blieben 
aber ſchließlich als Laſt befichen. Bei dieſen ſchweren Fuhren war aus: 
gemacht worden, daß die Bauern, wenn fie die Werkſtücke (wohl meiſt 
von Waltersdorf) nach dem Kloſter brachten, Eſſen und Trinken und etwas 
Futter für die Pferde erhielten. 


Aber auch Schirrholz und andere Baumaterialien aus dem Kloſter 
nach den Mühlen zu fahren, wurde durch die Herrſchaft nun den Bauern 
als zu den Klofter- und Meilfuhren gehörigen Arbeiten mit auferlegt. 
Mur ſollte es dabei möglichſt fo eingerichtet werden, daß die für die Mühlen 
zu holenden Sachen als Rückfrachten bei den Fuhren ins Kloſter geleiſtet 
werden konnten. 

In gleicher Weiſe wurden auch die Gemeinfuhren auf das Holen 
von Holz zu Reparaturen der Mühlen und der Schleuſe, von Steinen für 
die Mühlengebäude und von Raſen für die Mühlgrabendämme ausgedehnt. 
Das Holz wurde erſt auf die ſog. Treebe oder Treibe vor dem Vorwerke 
gefahren, hier zugerichtet und dann erſt den Mühlen zugeführt. Das Ab: 
fallholz verblieb dem Vorwerke. 


Zu allen dieſen Fuhren waren nur 37 Hufen verpflichtet, da 44 Hufe 
des Richters und die 14 Hufe des von der Herrſchaft nach 4600 erworbe⸗ 
nen Schönſchen Gutes in Wegfall kamen. 


Mit Handdienſten für die Herrſchaft ſcheinen die Bauern nur beim 
Schlämmen der Teiche beſchwert geweſen zu fein. Doch machte die Herr⸗ 
ſchaft im Jahre 1608 den Verſuch, fie, wie auch die Gärtner und Häusler, 
zum Spinnen des von ihr gewonnenen Flachſes und Werges heranzuziehen. 

Das Kirchenbuch berichtet: „22. 3. 1608 hat die gn. Herrſchaft dehn 
Bauern und gärtnern Flachs und Werrgk zu ſpinnen heraufgeſchickt, dar: 
wieder für ſich erſtlich geſetzet, aber hernach den 24. daſſelbe annehmen 
müſſen“ — und „14.2.4616 hat die gn. Herrſchafft den Leutten allier 
zu ſpinnen geſchickt.“ In ſpäterer Zeit ſcheint das Spinnen wieder mehr 
und mehr in Wegfall gekommen zu ſein. 

Auch die Landesſteuern wurden bis lange nach dem 30 jährigen Kriege 
nur von den Bauern aufgebracht. Oo war auch die Rauchſteuer, für die 
in den Jahren 1567 und 1568 die Rauchfänge auf den Dörfern und in 
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den Städten gezählt wurden und die bald darauf an die Stelle der urfprüng: 
lichen Beftenerung nach Hufen trat, noch immer eine Abgabe der bäuer⸗ 
lichen Befiger. 

Ebenſo trafen die Kriegsſteuern, die nach den Hufen entrichtet wurden, 
nur den Bauer. 


In Kriegszeiten und bei Durchmärſchen von Soldaten hatten die 
Bauern die Einquartierung zu übernehmen und Geſpanne und Reitpferde 
zu ſtellen, wofür fie jedoch, wenigſtens in ſpäterer Zeit, nach Beendigung 
des Krieges eine Entſchädigung erhielten, die aber ſelten eine ſolche war. 
Zu allen dieſen Laſten hatten die Rütner nach der Größe ihres Be: 
ſites beizutragen. Von einzelnen Laſten waren manche entbunden. Im 
Kaufbriefe war das angegeben. 


Die Gärtner und Häusler waren für ihr Beſitztum ebenfalls zur 
Zahlung eines Erbzinſes an die Herrſchaft verpflichtet. Die Höhe dieſer 
Abgabe war bei den Gärtnern je nach der Größe des Grundſtückes und 
nach der Zeit der Ausſetzung verſchieden. Die Häusler zahlten durchweg 
2 Gr. 4 Pf. 

Während die Bauern mit ihren Geſpannen der Herrſchaft Dienſte 
verrichteten (Spanndienſte), mußten die Gärtner und Häusler ſolche mit 
den Händen leiſten (Handdienſte). 


Die Handdienſte waren mannigfacher Art. Beim Dörren des Heues 
und Grummets verrichteten Weiber Handlangerdienſte. Die Männer 
hatten beſtimmte Schnittertage, an welchen fie mit ihrer Genfe das Ge 
treide mähten. Jedem Schnitter mußte ein Abraffer geſtellt werden. Beim 
Einernten des Getreides mußten auf dem Vorwerke Ablade- und Panfen- 
dienſte getan werden. Ebenſo gehörte das Hauen der herrſchaftlichen Wieſen, 
das Seileknüpfen, das Ausdreſchen des herrſchaftlichen Getreides zu den 
Handdienſten. Bei dieſen Arbeiten war auch die Arbeitszeit feſtgeſetzt. 
Früh um 8 Uhr hatte der zum Dienſte Verpflichtete feine Wohnung zu 
derlaſſen. Zu Mittage trat 1 Stunde und zur Veſper % Stunde Pauſe 
ein. Um 6 Uhr war Feierabend. Es gab alſo achtſtündige Arbeitszeit. 


Dieſe Dienſte brauchten jedoch die Gärtner und Häusler nicht ohne 
Entſchädigung zu leiſten. Für die verfchiedenen Arbeiten waren gewiſſe 
Gegenleiſtungen der Herrſchaft eingeführt. Bei den Handlangerdienſten gab 
die Herrſchaft Brot, auch zum Einbrocken mittags und abends (bei der 
Ablöfung 1838 auf A Pfund 2 Lot geſchätzt), zu Mittage jeder Perfon 
1 Seidel Milchſuppe, 1 Seidel Graupen in Milch gekocht und 1 Seidel 
Mehlpappe in Milch gekocht und zum Abendeſſen genau dieſelben Speiſen. 


An den Schnittertagen gab es 6½ Pfund Brot, 2 Käſe und 1 Gr. 
2 Pf. baren Lohn. Die Koſt war mittags und abends dieſelbe wie bei 
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den Handlangerdienſten. Die Abraffer erhielten dasſelbe Eſſen wie die 
Schnitter, aber nur 8 Pf. täglichen Lohn. 

Bei Ablade: und Panfentagen wurde an Brot 8 Pfund 4 Lot für 
den ganzen Tag gereicht. Die Koſt wurde wie bei den Arbeitstagen gegeben. 


Für das Seileknüpfen war eine ſummariſche Entſchädigung don 2 
Scheffeln guten Kornes nach Zittauer Maß beſtimmt. Den Seileknüpfern 
verblieben auch die Seile von den verwendeten Strohſchütten. 


Beim Dreſchen wurde der 13. Scheffel als Hebe von guten Körnern, 
überdies auch noch 1½ Scheffel gutes Korn, gehäuft gemeffen, gewährt 
und ſämtliche Seile, mit denen die Garben gebunden waren, den Dreſchern 
überlaſſen. Auch ſtanden den 8 Dreſchern jährlich 8 Vorwerkswieſen gegen 
billige Pacht zu. 

Beim Mähen der Wieſen waren die Gegenleiſtungen faſt bei jeder 
Wieſe anders. Die Arbeiter erhielten für das Mähen der Niederwieſe 
vom Heue 4 Thlr. Lohn, vom Grummet 2½ Scheffel gutes Korn; bei 
der Wieſe auf dem Hofegute bei Heu und Grummet der Mann täglich 
3 Gr. 4 Pf. Lohn, Brot und Lohn wie bei den Handlangerdienſten; beim 
neuen Teiche außer Brot und Koſt wie ſonſt noch im Sommer 26 Pfund 
Brot und 16 Käſe; bei der Wieſe „im jungen Holze“ Zehrung wie ſonſt 
und im Sommer noch 1 Brot und 8 Käſe; bei der „die neue Mäderei“ 
genannten Wieſe einen Geſamtlohn von 14 Thlr.; bei der Wieſe „im 
alten Graſe“ Koft und Lohn wie an den Schnittertagen. 


Daß auch die Gärtner und Häusler nach 4600 gezwungen wurden, 
eine neue Laſt, die des Spinnens, auf ſich zu nehmen, haben wir vorher 
erfahren. 

In Kriegszeiten hatten die Gärtner und Häusler die Pflicht, Boten 
zu ſtellen, wofür ſie aber keinerlei Entſchädigung erhielten. 


Doch auch den Hausleuten, die weder Güter noch Häuſer ihr Eigen- 
tum nannten, auch keinen Grund und Boden der Herrſchaft beſaßen, war 
frühzeitig die Leiſtung eines Zinſes auferlegt worden. Außerdem wollte 
ihnen die Herrſchaft auch noch Dienſte aufbürden, wie aus folgenden 
Notizen aus den Kirchenbüchern erſichtlich iſt: „B. 1. 1597 hat die Ge: 
meinde einen Brief an die gnädige Herrſchafft geſchickt wegen der Frohn⸗ 
dienſte, ſo ſie ihr will auflegen, iſt aber nichts darauf erfolget, denn ſie nicht 
willig wollen“ und „16. 5. 1597 ſind alle Hausleute in Reichenau vor die 
Herrſchaft gefordert worden und wird ihnen angemutet, Hofetage zu thun. 
Es iſt blieben bei dem Zins, daß ein Hausgenoſſe mit einem Weibe 8 Gr. 
und eine einzelne Perſon 4 Gr. geben ſoll. Iſt alſo bewilliget worden.“ 


Es iſt verftändlich, daß dieſe Laſten und Dienſte von den Untertanen 
immer unwilliger geleiſtet und als drückender Zwang empfunden wurden. 
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Darum wurde das Erſcheinen des ſächſiſchen Ablöſungs und 
Gemeinheitsteilungen-Geſetzes vom 17. März 1832 mit 
großer Freude begrüßt und fein Inkrafttreten im Laufe der darauffolgen- 
den Jahre als Segen empfunden. 


Auch in Reichenau mußte die Ablöſung der verſchiedenen Verpflich⸗ 
tungen von den Herrſchaften vorgenommen werden. Der Abſchluß der 
erſten Ablöſungsverhandlungen fand, wie aus dem darüber angefertigten 
Mezeſſe erſichtlich iſt, unter der Leitung einer Spezialkommiſſion zu Bautzen 
für Reichenau in den Tagen vom 23. bis zum 27. November 1840 im 
Gerichtskretſcham ſtatt. Die Gutsherrſchaft, Abbatiſſin Michaela Zocher, 
war durch ihren Bevollmächtigten, Kommiſſar Ernſt Moritz Herrmann 
aus Bautzen, vertreten, die Gemeindeangeſeſſenen waren perſönlich an 
weſend oder bei minderjährigen Beſitzern deren Vertreter. 


Die Gemeindemitglieder beſtanden damals aus 52 Bauergutsbeſitzern, 
unter denen einer (heute Nr. 496) außer feinem Erbgute noch ein Wide⸗ 
mutgut beſaß, aus 4 Kirch und Widemutbauern, aus 1 Kretſchambeſitzer, 
der zugleich Erbbauer und Gärtner war, aus 14 Gärtnern, aus 22 Rüt⸗ 
nern, aus 4 Kirchrütner, aus 6 Halbrütnern und aus 489 Häuslern, 
worunter 2 Frei, 2 Kirch, und 11 Widemuthäusler waren, zuſammen 
aus 596 Wirten. 


Um zu zeigen, wer damals noch als Gärtner, Kirchgärtner, Rütner 
uſw. angeſehen wurde, möge zunächſt eine Zuſammenſtellung dieſer Wirte 
nach den alten und neuen Kataſternummern folgen, da ſich die Kenntnis 
dieſer Unterſchiede im Gedächtniſſe der Leute immer mehr verwiſcht hat. 


Es galten als 

Gärtner Kat.Nr. alt 56 68 59 60 64 73 172 221 233 238 
neu 87 79 81 82 90 100 238 306 318 322 
247 261 262 351 
335 350 351 455 

Kirchgärtner Kat. Nr. alt 87 106 108 119 218 322 342 

neu 113 168 169 187 300 424 449 
Rütner Kat. Mr, alt 57 104 122 132 144 153 219 223 231 284 
neu 78 165 171 195 207 225 302 303 317 385 
288 394 396 399 401 414 434 435 436 443 


390 508 510 513 516 567 595 596 602 
Kirchrütner alte Nr. 374, neue Nr. 488. 


neu 153 167 336 386 461 163 


Freihäusler Kat. Nr. alt 318 325 
nen 419 429 


Kirchhäusler Kat. Nr. alt 577 604 
neu 371 441 


Widemuthäusler Kat. Nr. alt 574 575 576 578 579 580 581 


5 neu 330 378 368 377 375 376 370 
582 583 584 592 
| 
. 


369 373 872 374 


Bei der Ablöfung kamen die Pflichten und Leiſtungen der Orts— 
bewohner den Herrſchaften gegenüber und die Rechte und Gegenleiſtungen 
der Herrſchaft in Betracht, 

Unter I 1 a—d und IT 1 a—d der Ablöſungsakten fielen folgende 
Bewohner: 
die Bauern Nr. 1—52, auch die Widemutbauern Kat. Nr. alt 54 u. 56 

neu 383 485, 
weil ſie gleichzeitig Rütnerbeſitzer waren, und der Kretſchambeſitzer 
wegen ſeines Erbgutes; ausgenommen waren aber hierbei die andern 
Widemutbauern Nr. 53 und 55 

278 406 


die Gärtner Kat.-Nr. alt 58 61 63 64 66 (aber nicht die Gärtner 


nen 87 82 100 238 318 
Nr. 59 60 62 weil fie aus dem herrſchaftlichen Vorwerke frei 


79 81 90, 
ausgeſetzt waren, Nr. 65 weil aus dem Obermühlengrunoſtücke 
306, 
ſtammend, Nr. 67 68 69 70 71 als geweſene Gärtner der 
322 335 350 351 455 
alten Rohnauiſchen Grundherrſchaft und die Kirchgärtner 
Ni, 78 78 74 76 77 


113 168 169 300 424 


die Kirchgärtner Nr. 75 und 78 als gleichzeitige Rütnerbeſitzer und 
187 449 
die Rütner Nr. 80— 400 und 102—107 (aber nicht der Kirch: 
rütner Nr. 104 und der Rütner Nr. 79 weil er aus dem herr— 
488 78, 
ſchaftlichen Vorwerke frei ausgefegt war); 
unter I 2 und II 2 gehörten: 
die Gärtner Nr. 59, 60, 62, 66, 67, 68, 69, 70, 74 (ſiehe vorher), 
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der Rütner Nr. 79 (fiehe vorher) und 


die Häusler Nr. 108 —192, 194-355, 357—361, 363-568, 
570585, 587—595 (aber nicht Nr. 193 die alte Gemeinde- 
479 
ſchmiede, Nr. 356, ein heute nicht mehr vorhandenes Gebäude, das 
Ran der Stelle der alten, abgebrannten Grundherrſchaftsmühle ſtand 
— an feinem Platze ſteht jetzt der obere Teil des Preibiſchſchen 
Hauptkontors —, ferner Nr. 362, auch nicht mehr vorhanden, war 
im alten grundherrſchaftlichen Mühlgarten erbaut, die Widemut⸗ 
häuſer Nr. 569, 570, 572—578 und 586, wozu eigentlich auch 
Nr. 568 gehörte und endlich die zwei Kirchhäuſer Nr. 574 und 596 
371 441. 
Das einſtige Kirchhaus Kat. Nr. 302 ſcheint nicht mehr als ſolches 
angeſehen worden zu fein. 


Die unter I 4 in den Rezeßakten aufgeführten Pflichten beſtanden 

a) in Spanndienſten aller Art, gemeſſenen und ungemeſſenen, wie 
ſolche in dem zwiſchen dem Kloſter St. Marienthal und den ver— 
pflichteten RuſtikalGrundſtücksbeſitzern zu Reichenau unterm 
44. April 4767 abgeſchloſſenen und amtlich konfirmierten Ver⸗ 
gleiche in ihrem vollen Umfange namhaft gemacht worden ſind 
(Kälber, Werkſtück, Getreidefuhren aller Art; Scheitholz, 
Schirrholz', Langholz und Klötzerfuhren; Bretter, Schwarten— 
und Pfoſtenfuhren; Streu, Gand, Lehm, Stein- und Ziegel- 
fuhren; Karpfen, Gamenfiſch und Fiſchgerätefuhren, auch Bau⸗ 
fuhren mit Ausnahme der beſonders gedachten Mühlſteinfuhren); 

b) in Garnſpinndienſten; 

c) in der jährlichen Abgabe von 35 Scheffel 5 Metzen Korn und 
der gleichen Quantität Hafer und 

d) in dem in vorkommenden Fällen zu entrichtenden Abthafer. 

Weitere Pflichten der Gemeindeglieder (unter I 2 aufgezählt) be⸗ 


ſtanden darin, dem Kloſter St. Marienthal Männer- und Weiberhand— | 
dienfte aller Art, namentlich Handlangerdienſte bei dem Dörren des herr: | 


© 


febaftlichen Heues und Grummets, Cchnitter: und Abraffdienſte in der 
Ernte, Ablade: und Panfendienfte, Handdienſte zum Mähen der Wieſen, 
zum Seileknüpfen und Ausdreſchen des herrſchaftlichen Getreides, ſowie 
ſonſtige Dienſte zu verrichten. 
Die Gegenleiſtungen der Herrſchaft unter II beſtanden 
a) in Karpfen bei Verrichtung der Fiſchfuhren; 


b) in Brot bei Verrichtung der Ziegel,, Kälber, Gchirrholz: und 
Fiſchgerätfuhren; 
e) in Brot und Bier bei Verrichtung der Getreidefuhren; 


d) darin, die Auflader bei Verrichtung der Raſenfuhren geſtellt zu 
erhalten; 


unter II 2 
in Brot und Koſt, beſtehend in Milchſuppe (in Milch gekochten 
Graupen) und Mehlpappe zu Mittage und Abend bei Verrich— 
tung der Handlangerdienſte; 


© 
— 


— 
— 


in Brot, Käſe und Koft, wie unter e angegeben, auch in barem 
Geldlohne an Schnittertagen; 


g) in Brot und derſelben Mittag. und Abendkoſt bei Verrichtung 
der Ablade- und Panſendienſte; 

h) in Korn und Strohſeilen beim Seileknüpfen; 

i) in barem Gelde, Korn, Brot, Käſe und Koſt (wie vorher) bei 
Verrichtung der Handdienſte zum Mähen der Wieſen; 

J) in dem ſog. 13. Hebeſcheffel, Korn und Strohſeilen bei Verrich— 

tung der Dreſcherdienſte und endlich 

in der von acht jährlich abwechſelnd zu Dreſcherdienſten Wer- 

pflichteten beanſpruchten Berechtigung, acht herrſchaftliche Wieſen 

gegen eine billige Pacht überlaſſen zu erhalten. 


k 


— 


Außer dieſen Pflichten und Gegenleiſtungen wurden aber noch die 
von beiden Seiten beanſpruchten Hutungsberechtigungen mit abgelöſt, und 
zwar 1. das von der Gutsherrſchaft beanfpruchte Recht, die Grundſtücke 
ſämtlicher 596 Wirte mit ihrem Schafviehe und 2. das von den 596 
Wirten beanfpruchte Recht, die herrſchaftlichen Grundſtücke mit ihrem 
Schaf, und ſonſtigem Viehe zu behüten. 

Ausgeſchloſſen von der Ablöſung waren und „in der früheren 
Maaße“ beſtehen blieben 

1. die Verbindlichkeit der 596 Wirte, an das Kloſter bare Geld— 

gefälle, „ſoviel deren einem Jeden derſelben bisher obliegt“, zu 
entrichten; 


2. die Verbindlichkeit, den Reichenauer 4 Mahlmühlen Mühlſtein— 
fuhren zu verrichten und 


3. alle auf den betr. Dominial- und Ruſtikalgrundſtücken bisher zu 
gegenſeitiger Benutzung beſtehenden Kommunikation- und Feld— 
wege, Treiben und Übertriften. 
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Nach dem Ablöſungsgeſetze hatten 

die Bauern Nr. 1—23, 26—51, 53, 55—57 für den Wegfall des 
Erbuntertänigkeitsverhältniſſes in Berückſichtigung, daß der Geſinde⸗ 
dienftzwang !) nicht ſtattgefunden, jeder jährlich 2 Mar. 7 Pf.; 


die Bauern, Gärtner und Rütner Nr. 24, 25, 54, 58, 62— 65, 
67—70, 76, 83, 84, 88—90 und 93 aus gleichem Grunde und in 
Berückſichtigung, daß vom Kloſter mehreren der erbuntertänigen 
Wirte ein Teil der Erbuntertänigkeitsrente erlaſſen worden ſei, jähr— 


lich 5 Ngr. 1 Pf. und 


die Bauern, Gärtner, Rütner und Häusler Nr. 52, 59, 
60, 61, 66, 71, 72—75, 77—82, 85—87, 91, 92, 98, 100 und 
102—596 jährlich 2 Mar. 6 Pf. an das Klofter zu entrichten, welche 
Renten zu den für die abgelöſten Dienſte zu zahlenden Renten hinzu— 
zurechnen oder, falls ſolche nicht vorhanden wären, allein anzuſetzen 
waren. 


Die Rentenzahlungstermine wurden mit je einem Viertel des ganzen 
Betrages auf den 34. März, 30. Juni, 30. Septbr. und 31. Dezbr. feſt⸗ 
geſetzt. Der neue Rentenlauf beginnt mit dem 1. Jannar 1839, da die 


) Von der Herrſchaft ift der Geſindedienſtzwang immer als zu Recht beftehend 
geltend gemacht worden, wie es ſcheint, nicht immer mit Erfolg. In. der Gemeinde 
rechnung von 1658 iſt bemerkt: „Auf Befehl einer gu. Obrigkeit: drey Dienſtgeſinde 
zu erfordern, wegen etzlicher Zuſammenkünfte die gerichten ond gemein Eltiſten vers 
trunken 12 gg.“ und: „zwey verzeichnuffe, wegen der Dienſtgeſinde aufgeſetzet 6 gg.“ 
Eine Verordnung vom Jahre 1800 lautet: Von Seiten des löbl. Königl. Kloſter⸗ 

eſtifts findet man nöthig, auf dem herrſchaftlichen Hofe in Reichenau für heuriges 

Jaht einiges Dienſtgeſinde aus Reichenau aufzunehmen. Nun follten zwar auch in 
dieſer Hinſicht, wie es mit denen andern hieſigen Oberen Kloſter Gemeinden gehalten 
wird, von der Gemeinde Reichenau zu der auf den 16. dieſes Monaths Hornung be: 
ftimmten herrſchaftlichen Geſinde Schau alle dienſtfähige Perſonen beyder Geſchlechts 
zur Auswahl in herrſchaftl. Dienſte geſtellet werden, weil es ein für alle mahl der 
jungen untertänigen Dienſtbothen geſetzliche Schuldigkeit ift, zuförderft in die herrſchaftl. 
Dienſte zu treten, bevor ſie ſich anderwärts wohin vermieten wollen und dürfen. Da 
man aber gleichwohl für dismal mit der Gemeinde Reichenau, ferner ſedoch nur infos 
weit mit der perſönlichen Geſtellung aller dienſttauglichen jungen Dienſtboten dispen: 
ſieren ſoll, daß dermalen bloß ein richtiges Verzeichuiß dererjelben dahin eingebracht 
werde und hier nebſt nur 3—4 weibliche Dienſtbothen erſcheinen follen, von welchen 
eine oder die andere zum herrſchaftlichen Hofe vielleicht gebraucht werden könnte. Als 
ergehet an Richter und Gerichten in Reichenau hiermit die obrigkeitliche Verordnung, 
die ungefäumte Veranſtaltung zu treffen, daß erſtens eine pflichtmäßige Conſignation 
über alle männlichen und weiblichen unterthänige Dienſtbothen mit deren Nahmen und 
der ausdrücklichen Bemerkung, wo jeder von ihnen verwichenen Jahres in und außer 
der Kloſterherrſchaft gedienet, angefertigt und ſolche durch einen Gerichts Schöppen 
mit drei oder vier Dienftmägden zum 16. January 1800 Nach, um 2 Uhr anhero zu 
Herrſchaftl. Händen eingebracht werde. Hiernächſt iſt ſich zu halten. 


Klofter Stifts Amts Kanzley zu Marienthal 4. Jan. 1600. 
Anton Glückſelig, Gtifts:Gefretär. 
(Gemeinde Archiv.) 
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TTaturalverbindlichkeiten mit diefem Tage weggefallen waren. Die Renten 
aber wurden vom Kloſter an die Königl. Gächſ. Landrentenbank gegen Ge⸗ 
währung von Reutenbriefen und, ſoweit zur Erfüllung nötig, gegen Bar: 
zahlung, beides zum 25 fachen Betrage der Rentenbeträge, überwieſen. 
Demgemäß hatten die Rentenpflichtungen 


a) die Beiträge nur fo lange noch unmittelbar an das Kloſter ab— 
zuliefern, bis der Rezeß beſtätigt und die Rentenüberweiſung an 
die Landrentenbank erfolgt war, dagegen aber 


b) von dieſem Zeitpunkte an dieſelben an die Landrentenbank und 
nur die Reſtbeträge (Mentenſpitzen von 1—3 Pf.) an das Klofter 
fortzuentrichten. 


Bei der Vollziehung des Rezeſſes vom 23.—27. Movbr. 1840 gab 
es unter 608 Perſonen 178 des Schreibens unkundige (30 Prozent). Als 
Zeugen für die Handzeichen (3 Kreuze) derſelben waren der Gemeinde⸗ 
älteſte und Gutsbeſitzer Gottlieb Trenkler, der Gutsbeſitzer Scholze, der 
Gemeindevorſtand Gottlob Leupolt, der Gemeindeälteſte Joh. Karl Bott: 
lieb Pilz und Chriſtian Friedrich Simon an den verfchiedenen Tagen an⸗ 
weſend. 

Am Abende des 26. Moobr. erklärten die inzwiſchen erwählten Depu— 
tierten der Rütner, Gärtner und Häusler vor der Kommiſſion, daß die 
von ihnen Vertretenen nach reiflicher Erwägung und Rückſprache beſchloſſen 
hätten, ſämtliche Renten, die nicht mehr als 2 Mar. 6 Pf. betrügen, durch 
Zahlung des 25 fachen Betrages am 34. März 1841 bei der Kloſterherr— 
ſchaft zu tilgen, daß dieſe geringen Renten alſo nicht erſt an die Land⸗ 
rentenbank überwieſen werden ſollten. 

Der Rezeß wurde in vier gleichlautenden Exemplaren ausgefertigt, 
von denen das erſte dem Archive der Königl. Generalkommiſſion für Ab: 
löſungen und Gemeinheitsteilungen, das zweite den Kloſtergerichten zu 
Marienthal, das dritte dem Kloſterſtifte und das vierte den Reichenauer 
Grundſtücksbeſitzern zugewieſen wurde. 


Die Koften des Ablöſungs-Geſchäftes trugen das Kloſter Marienthal 
und die Gemeinde zu gleichen Teilen. 

Wohl im Anklange an die frühere Bezeichnung der Untertanen als 
„Bauern“ wurden alle Grundſtücksbeſitzer Reichenaus, auch die Häusler, 
in dem Rezeſſe als „bäuerliche“ Beſitzer bezeichnet. 

Die Beſtätigung des Rezeſſes durch die Königl. Sächſ. Generaltom- 
miſſion erfolgte am 1. Februar 1841. 


* * 
* 
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Die Ablöfung des Stublzinfes und zweier anderer 
kleiner Geldgefälle. 


Der im 47. Jahrhunderte eingeführte Stuhlzins der Weber war 
fiets eine widerwillig geleiſtete und darum jedenfalls oft hinterzogene Ab— 
gabe, deren Einführung wohl nur ein Willkürakt der Herrſchaft geweſen iſt. 

Der ſchlechte Geſchäftsgang in der Weberei und der infolgedeffen 
berabgedrückte Verdienſt der Weber in den vierziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts machte die Zahlung der Stuhlzinſen immer unerträglicher. Schon 
im Oktober des Jahres 1843 wurde von den oberen Stiftsdörfern des 
Klofters Marienthal, auch von Reichenau, das gemeinſame Anſuchen an 
die Abbatiſſin gerichtet, „angeſichts des faſt beiſpielloſen Elendes und der 
noch nie dageweſenen Dürftigkeit und Armuth derjenigen Perſonen, welche 
ſich lediglich durch die Weberei ihr Brod verdienen müſſen und bei aller 
Anſtrengung täglich höchſtens 2½ Mgr. verdienen“, die Stuhlzinſen für 
das laufende Jahr entweder ganz oder doch zum Teil erlaſſen zu wollen. 

Das Geſuch wurde vom Stiftsſyndikus Auſter befürwortet und von 
der Abbatiſſin genehmigt. 


Am 30. Juli 1846 gab die Gemeinde Reichenau der Herrſchaft 
gegenüber dem Wunſche Ausdruck, daß 1. das ſog. An, und Aufgeld, 
welches die Berutzahlten an die Herrſchaft zu leiſten hatten und deſſen 
Einnahme, nur 4 Thlr. 1 Mar. 5 Pf. ausmachend und auf 477 Ruten 
zu verteilen, ſehr beſchwerlich war, ſowie daß 2. das ſog. Hausleutel Un- 
angeſeſſenen Jgeld, das jeder Inwohner mit 2 Mar. 9 Pf. zu leiſten hatte 
und das ſich in den letzten 7 Jahren durchſchnittlich auf 30 ½ Paare à 
2 Nagr. 9 Pf., in Summa alſo auf 2 Thlr. 28 Mar. 4½ Pf., ſtellte 
und deſſen Einnahme ebenfalls wegen der vielen Veränderungen durch Ab— 
und Zuzug läſtig fiel und daß ſchließlich 3. der Stuhlzins zur Ablöſung 
gebracht werden möge. 

Am 4. Auguſt 1847 ſchon erhielt die Gemeinde den Beſcheid, daß 
die Herrſchaft im allgemeinen nicht abgeneigt ſei, dem ausgeſprochenen 
Wunſche zu willfahren, nur ſollten die Verhandlungen nicht vor der Ab: 
löſungskommiſſion, ſondern in der Juſtizkanzlei des Klofters gegen die tay- 
mäßigen Gebühren und Koſten erfolgen. 

Der gleichzeitig zum Berichte über die Abgaben aufgeforderte herr⸗ 
ſchaftliche Renteneinnehmer Brendler gab an, daß der Hausleutezins nicht 
2 Ngr. 0 Pf., wie von der Gemeinde angegeben worden war, fondern 
2 Gr. 4 Pf. = 3 Ngr. betrage und daß die Zahl der Stühle tatſächlich 
im Abnehmen begriffen fei, auch von den Gerichten nicht alle Stühle an- 
gegeben würden, weshalb es notwendig fein würde, ein Verzeichnis ſämt— 
licher Stühle von dem Gemeinde- und Perſonenſteuereinnehmer Leupolt ein: 


zufordern, die Unkoſten der Einnahme des Stuhlzinſes aber für die Herr: 
ſchaft 9 Thlr. 29 Mar. betragen. 


Die Gemeinde erbat nun die Abhaltung der Ablöſungsberhandlungen 
im hieſigen Kretſcham, was von der Herrſchaft bewilligt wurde. 


Die Unterlagen für die Verhandlungen ergaben folgende Aufſtellung: 
a) für das Hausleutegeld 
1 Ablieferung an Michaelis 
für 1841 von 30 Paaren à 2 Gr. 4 Pf. = 3 Ngr. = 3 Thlr. — Nor. 


e eee 1 8 „ — u 
ie ui eng Fi „ dd, 
„ 1844 „ 31 „ „ „ „ [7 =3 [7 3 7 


b) für den Gtuhlzins 
für 1840 für 294 gangbare Stühle 140 Thlr. 8 Mar. — Pf. 


[7 1841 7 3091% 7 [7 102 " 17 " 1 " 
[2 1842 „ 2881% „ „ 93 „ 2 * 6 * 
„ 1843 „ 27% „ „ 54 „ 27 „ 9, 
„ 1844 7 2581% [7 7 79 [7 2 [7 5 „ 
* 1845 [23 239 „ 1 83 [2 7 „ 6 ” 
zufammen 623 Thlr. Star. 5 Pf. 

durchſchnittlich auf 1 Jahr 87 „ 5 „ — „ 

nicht eintreibbar waren 1840 36 „ 16 „ — „ 

„ [23 „ 1844 52 „ 6 „ A * 

7) [7 7 1842 51 " 5 [7 | 

. „ „ 1848 8 „ 24 „ 6„ 

" 7 [7] 1844 47 7 5 7) 1 

* 1 „ 1845 36 „ 22 ” 5 „ 
zufammen 307 Thlr. 18 Irgr. 5 Pr. 

durchſchnittlich auf 1 Jahr 51 „ BB, — „ 


Jeder Angeſeſſene hatte für 1 Stuhl 15 Ngr., jeder Unangeſeſſene 
7 Ngr. 5 Pf. zu zahlen. 

Die erſte Ablöſungs-Verhandlung fand am 15. Oktbr. 1846 unter der 
Leitung des Stiftsſyndikus Juſt aus Zittau ſtatt. Als Gemeindevertreter 
waren der Gemeindevorſtand, die 3 Gemeindeälteſten und 15 Ausſchuß⸗ 
perſonen anweſend. Dabei wurden folgende Vereinbarungen getroffen: 


1. Für den Wegfall des An- und Aufgeldes von jährlich 4 Thlr. 
1 Ngr. 5 Pf. ſollten die Berutzahlten den 25 fachen Betrag — 
101 Thlr. 7 gr. 5 Pf., zahlbar binnen 14 Tagen, geben; doch 
ſollte für 1846 das An und Aufgeld nicht mehr erhoben werden. 
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2. Für die Abtretung des herrſchaftlichen Rechtes der jährlichen 


Zinſen von 2 Gr. 9 Pf. der Unangeſeſſenen an die Gemeinde 
follte von dieſer ein für allemal in Bauſch und Bogen zu Ende 
des Jahres ein Kapital von 60 Thlr. an die Herrſchaft gezahlt 
werden, doch für 1846 ſchon kein Zins erhoben werden. (Zu dieſem 
Kapitale von 60 Thlr. find von vermögenden Hausleuten 20 Thlr. 
aufgebracht, 40 Thlr. aus der Gemeindekaſſe genommen worden. 
Dienſte haben Unangefeffene nicht zu leiſten gehabt.) 


3. Für die Abtretung des herrſchaftlichen Rechtes des Stuhlzinſes 


an die Gemeinde ſollte von den gangbaren Stühlen ein Kapital 
von 1500 Thlr. gegeben werden, wovon die Zinſen zu 4 vom 
Hundert bereits für das Jahr 1846 zu leiſten fein ſollten, wo⸗ 
gegen die Stuhlzinserhebung für dieſes Jahr in Wegfall kommen 
ſollte. 


4. Sämtliche Koſten der Ablöfung übernimmt die Gemeinde. 


Dieſe Vereinbarungen empfahl der Stiftsſyndikus der Herrſchaft zur 


Annahme, weil 


1. Verteilung und Einnahme des An- und Aufgeldes für die Ge 


meinde wirklich ſehr umſtändlich ſei, übrigens die Herrſchaft auch 
über dieſe Abgabe keinen Rechtstitel nachzuweiſen vermöge; 


auch die Einhebung des Hausleutegeldes bei dem fortwährenden 


Schwanken durch Ab, und Zuzug der Gemeinde tatſächlich viel 
Unbequemlichkeit und Verdrießlichkeit bereite, gerade den Haus: 
leuten aber auch einige Erleichterung geſchafft werden ſolle; 


der Stuhlzins faſt allenthalben nur mit Widerſtreben entrichtet 


wird, im Jahre 1830 zu den dringendſten Beſchwerden Ber: 
anlaſſung gegeben habe und nur durch große Nachſicht der Be— 
rechtigten und durch vermittelndes Einſchreiten der Behörden hoͤchſt 
betrübende Unruhen beſeitigt worden ſeien, ſeitdem die Petitionen 
um geſetzliche Aufhebung des Zinſes nicht aufgehört hätten, ſolchen 
Anträgen hin und wieder ſtattgegeben worden wäre und von Ge⸗ 
meinden die Stuhlzinserhebung durch billige Entſchädigung der 
Herrſchaften an ſich gebracht worden ſei. Außerdem habe die Herr: 
ſchaft nicht bei den erſten beiden Gefällen, wohl aber beim Stuhl— 
zins die Koſten der Einnahme, die an Ort und Stelle ſtattgefunden 
habe, ſelbſt zu tragen. 


Dem bisherigen durchſchnittlichen Betrage des Stuhlzinſes würde 


allerdings bei Annahme des 25 fachen ein Kapital von 2019 Thlr. 5 Ngr. 
entſprechen, während die Gemeinde nur 1500 Thlr. anbiete; wenn die 
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Herrſchaft aber die Erhebungskoſten mit in Anſchlag bringe, wäre das 
Angebot der Gemeinde ſchließlich doch nicht ganz unangemeſſen. 

Eine ſchließlich doch einmal erfolgende geſetzliche Ablöſung könnte 
aber, bei dem fortwährenden Zurückgehen der Weberei, ein eher ungünftige: 
res Reſultat für die Herrſchaft ergeben. Die nicht ſofortige Zahlung des 
Kapitals würde nur im Intereſſe der Herrſchaft ſein, da das Geld bei der 
Gemeinde ſicher ſtehe und mit AZ Zinſen erwünſchten Mugen bringe. 

Von der Herrſchaft wurde zunächſt für den 16. Moobr. 1846 ein 
neuer Verhandlungstermin im Kretſcham anberaumt und in demſelben der 
Gemeinde die Mitteilung gemacht, daß Punkt 4 und 2, An- und Aufgeld 
und Hausleutezins, erſterer jedoch nur unter der Bedingung der Zahlung 
der Abgabe noch für Michaelis 1846, die Zuſtimmung der Herrſchaft 
finde, daß die Entſchädigungsſumme für den Stuhlzins von 1600 Thlr. 
nicht als genügend anerkannt werde. Der Durchſchnitt dieſes Zinſes auf 
ein Jahr ſei 87 Thlr. 5 Ngr., die Erhebungskoſten betrügen 12 Thlr., 
folglich verblieben 75 Thlr. 5 Ngr., was bei Annahme des 25 fachen Be— 
trages ein Kapital von 1875 Thlr. ergebe; die Herrſchaft wolle ſich aber 
mit 1750 Thlr. begnügen. 


Nach langen Beratungen erklärten die Vertreter der Gemeinde der 
Herrſchaft, in ein Ablöſungskapital von 1600 Thlr. willigen zu wollen, 
ein Mehr aber nicht bieten zu können. 


Die Herrſchaft nahm dieſes Angebot am 2. Dezbr. 1846 an. Am 
23. Juni 1847 wurde der Vertrag von der Generalkommiſſion beſtätigt. 

Damit ſchien die Angelegenheit der Stuhlzinsabgabe erledigt zu ſein. 
Doch ſehr bald ſollte eine nochmalige Anderung erfolgen. 


Das unruhige Jahr 1848 war gekommen. Am 27. März reichte der 
Gemeinderat von Reichenau folgendes Geſuch bei der Herrſchaft ein: 


„Hochwürdige Hochwohlgeborne Gnädigſte Frau Abbatiſſin! 

Die Ereigniße der jetzigen Zeit, die gänzliche Stockung der Weberei 
haben auch in unſer ſonſt ſo friedlichen Gemeinde eine große Spannung der 
Gemüther verurfacht, und Vorfälle zu wege gebracht, die jeden ordnungs⸗ 
liebenden rechtlichen Einwohner ängſtlich und beſorgt für die Zukunft 
macht, beſonders aufmerkſam war Jeder, als es zur Kenntniß kam, daß 
der Stadtrath zu Zittau ſich bewogen gefunden hat, den Wegfall der 
Stuhlzinſen für immer zu genehmigen. Demzufolge wagen auch wir in 
dieſer Beziehung an Ihro Hochwürden und Gnaden, die unterthänigſte 
Bitte, den im vorigen Jahre abgelößten Stuhlzins, Kapital nebſt Zinſen, 
mit ihren dießfallſigen Verpflichtungen Gütigſt auf immer zu entlaſſen und 
zu entbinden, was wir gewiß Lebenslang mit den tiefgefühlteſten Danck 
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und herzlicher Liebe anerkennen werden, wir hoffen durch die Gewährung 
unſer herzlichen Bitte, die Ruhe und Ordnung in der Gemeinde dadurch 
zu erhalten. Einen Beweis, um Ruhe und Ordnung in der Gemeinde zu 
erhalten, hat heute den 25. Merz die Bauerſchaft gegen die Häußler ge: 
geben, indem dieſelben ſich bereitwillig gefunden und erklärt haben, in Zu⸗ 
kunft die Gemeindeanlagen nach den Steuer Einheiten zu entrichten, wo⸗ 
durch den Häußlern eine große Erleichterung zu theil wird, wir knüpfen 
daran die Hoffnung, daß Ihre Hochwürden und Gnaden hieraus ermeßen 
werden, daß Jeder, der es nur irgend kann, das bedeutungsvolle der gegen: 
wärtigen krittiſchen Verhältniße fühlt und es zu beſeitigen ſucht, und ſehen 
um fo mehr der Gewährung unſer unterthänigften Bitte ehrfurchtsvoll 
entgegen. 

Die wir Vertrauungsvoll in tiefſter Verehrung verharren Ew. Hoch- 
wohlgeb. Ehrwürden und Gnaden aller Unterthänigſt 

Gottlob Leupolt, Gemeindevorſtand, Gottlieb Trenkler, 
Chriſtian Friedrich Simon, Gemeindeälteſten.“ 

Dieſe Bitte der Gemeinde wurde von der Abbatiſſin (Michaela 
Veronika Zocher) durch Beſcheid dom 29. März 1848 erfüllt. Gleich- 
zeitig wurde der Gemeinde auch die Bereitwilligkeit der Herrſchaft bekannt, 
gegeben, wegen Ablöſung des Lehngeldes in Reichenau in 
Unterhandlung treten zu wollen“). 

Im früheren Zittauer Anteile erfolgte die dom Zittauer 
Rate beantragte Ablöſung am 8., 9. und 10. März 1836 in Gegen- 
wart des Ablöſungskommiſſars Fuhrmann, der Deputierten des Stadtrats 
zu Zittau Advokat Juſt und Adookat Happach und der Gemeindevertreter 
Joh. George Hausmann, Richter, Joh. Gotthelf Rolle, Bauer, und 
Gottlieb Miebecker, Häusler. Den Vorſitz führte Advokat Döring. Ab: 
zulöſen waren 3 Bauern und 22 Häusler. Am 209. Juli 1839 wurde 
im Gaſthofe „zur Stadt Zittau“ im Beiſein der Spezialkommiſſion aus 
Bautzen der Rezeß vollzogen. Ein Häusler mußte jährlich 9 Gr. 4 Pf. 
Hoferente und 4 Gr. Dienft- und Untertänigkeitsrente in 4 Raten, ein 
Bauer 6 Thlr. 16 Gr. in allem entrichten; 3 Rütner und 4 Häusler 
gaben nur Dienſt⸗ und Untertänigkeitsrente. Die Koſten für die Ablöfung 
betrugen 66 Thlr. 7 Gr. 9 Pf. Endlich erfolgte laut Geſetz vom 15. Mai 
4854 die Ablöſung der don mehreren Grundſtücksbeſitzern (4166 Haus: 
beſitzern) im klöſterl. Anteile an das Kloſter zu entrichtenden jährlichen 
Geldgefälle im Jahre 1858. Die in den Käufen als Mundgutſteuer be⸗ 
zeichneten Beträge wurden gänzlich erlaffen, aber die als Erb, oder Grund: 


) Nach den Abloſungsakten des Kloſters Marienthal. 
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zins, Wachegeld und dergl. aufgeführten Abgaben gelangten zur Ablöſung, 
und zwar durch Barzahlung in der Höhe des 25 fachen Betrages oder durch 
eine fortlaufende, in vier Terminen an die Landrentenbank in Dresden zu 
zahlende Rente. 


Von dieſer Zeit an konnte nun jeder Ortsbewohner ſeine Kräfte in 


den Dienſt der eigenen Bewirtſchaftung von Haus und Feld ftellen. Gleich 
zeitig verfchwand der alte, lange Gegenſatz zwiſchen Herren und Unter: 
tanen. Die frühere Scheidung der Bewohnerſchaft iſt gefallen. Reichlich 


aufgewogen find die bei den Ablöſungsgeſchäften verwendeten Arbeiten und 
Koſten durch den daraus entſtandenen Segen. 
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2) Die Bewohner 


Von der Einwanderung deutſcher Bauern bis in die Zeit des 30 jäh⸗ 
rigen Krieges bildeten die Bauern mit ihren Familien die Bewohnerſchaft 
unſeres Ortes. Häusler waren bis zu dieſer Zeit nur wenige vorhanden. 
Ihre Zahl wuchs erſt mit der Einwanderung vieler Exulantenfamilien, 
die hier Aufnahme und eine neue Heimat fanden. Gewerbe, die zu einer 
raſcheren Vermehrung der Häuſer beigetragen haben würden, durften bis 
1547 (Pönfall) auf den Dörfern fo gut wie gar nicht ausgeübt werden ). 
Schon frühzeitig war das Mühlengewerbe, das urſprünglich ein Herr 
ſchaftsrecht war, auf den Dörfern, wo Waſſerkraft vorhanden war, ber- 
treten. Auch ein Schmied und ein Schuhflicker trieben ihre Arbeit im Dorfe. 
Der Stand der Unanſäſſigen, der heute ſo groß iſt, war bis zum 30 jäh⸗ 
rigen Kriege nur durch die Dienſtboten und Kinder der Bauern vertreten 
und gehörte durchgängig in den landwirtſchaftlichen Betrieb. Das Äußere 
der Wohnſtätten, die meiſt niedrig und dürftig waren, hatte ſich bis in das 
18. Jahrhundert wenig verändert. 


Zu beiden Seiten des Dorfes zog ſich eine einfache Reihe von Bauern: 
gehöften hin, die der Überſchwemmungsgefahr wegen mehr oder weniger 
weit vom Bache entfernt waren. Die ſchmuckloſen, nur aus Holz und 
Lehmfachwerk erbauten und mit Stroh gedeckten Gebäude waren nebſt 
einer kleinen, in gleicher Weiſe hergeſtellten Kirche, der Pfarrwohnung, 
dem Kretſcham die einzigen Baulichkeiten der neuen Anſiedelung geweſen. 
Später wurde die Aue mit Häuslerwohnungen bebaut. Die meiſten Häuſer 
waren einſtöckig, nur manche hatten zwei Stockwerke. Ein Fortſchritt in 
der Bauart mag es geweſen fein, als man Fachwerk häuſer ) er 
richtete. Bei dem Fachbaue beſtand das Gerippe der Häuſer aus vierkantig 
gezimmerten Balken. Durch ſchräg gehende oder wagerecht liegende Riegel 
waren dieſe miteinander verbunden. Die Zwiſchenräume oder Fächer waren 
mit Hölzern ausgeſetzt oder „ausgeſtackt“, um die man mit Lehm umhüllte 
Strohſeile wand. Darüber kam ſodann eine Lehmſchicht, die man manch⸗ 
mal mit einem Kalkanſtriche tünchte. Im 18. Jahrhunderte waren bereits 
Häuſer mit Blockwänden, die heute noch zu ſehen find, vorhanden. 
Dabei wurden die Balken auf einer ſteinernen Unterlage wagerecht auf: 
einander gelegt und durch hölzerne Pflöcke an den Enden miteinander ver: 


) Vergleiche unter „Gewerbe“. 
1) Redensart: „Unter Dach und Fach bringen“. 
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bunden. Iſt noch ein zweites Stockwerk vorhanden, fo ruht dasſelbe auf fen: 
recht ſtehenden Balken oder Stützen, die die Ecken des Hauſes bilden. 
Bindewerk: und Blockwandhäuſer haben im Laufe der Zeit Veränderungen 
erfahren!). Das Haus Nr. 482 am Schulplane iſt nicht nur das ſchönſte 
Dorfhaus aus älterer Zeit in Reichenau, ſondern wohl auch in Sachſen. 

Die Bauernhöfe zeigen heute noch die fränkiſche Hofanlage. Haupt: 
haus und Nebengebäude umſchließen einen Gevierthof. Der Kuhſtall iſt 
mit in das Wohnhaus eingebaut. Gegenüber ſteht die Scheune, links der 
Pferdeſtall, rechts der Geräteſchuppen. Ein Hoftor ſchließt den Hof ab. 
Unſere heute meiſt ſtattlich ausſehenden Güter ſind im vorigen Jahrhunderte 
nach Bränden oder der Zeit entſprechend in ihrer jetzigen Geſtalt aufgebaut 
worden. 

Noch im Jahre 1784 hatte ganz Reichenau das Ausſehen eines ge 
wöhnlichen Dorfes. Faſt alle Wohnhäuſer, Scheunen und Ställe waren 
von „Holz und Leimen (Lehm) ausgefacht und mit Stroh gedeckt“. Nur 
ein Gebäude, die Kirche, war „von Werkſtücken und Steinen um und um 
gemauert bis ans Dach“. Ganz wenige Gebäude waren mit Schindeln 
gedeckt: Die Kirche, die Pfarrhäuſer, die Apotheke, das Beinhaus auf dem 
Kirchhofe, Wohn: und Gartenhaus des Kretſchams und das Haus des 
Magisters Trautmann (Nr. 482). 


Einen Einblick in das Ausſehen der Häuſer vor 1785 gewährt fol- 
gende Überſicht: Die kleinſten Häuslerwohnungen hatten damals folgende 
Größenverhältniffe: 


frühere Nr. jetzige Nr. Höhe Länge Breite in Ellen 
15 8 


16 234 3 5 
182 253 3 10 6 
286 388 3 11 6 
291 392 3 14 6 
301 404 3 11 6 
338 439 3 12 5 
339 445 3 12 6 
344 452 3 11 5 
356 3 12 6 
357 469 
375 3 8 4 
381 494 3 9 6 
389 3 11 6 


) Vergleiche dazu: 
i. B.“ Ill, 4. Heft. 


„Haus und Hausrat, Heimatkunde des Bezirkes Friedland 
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Etwas größere Häuſer hatten folgende Ausdehnungen: 
frühere Nr. jetzige Nr. Höhe Länge Breite in Ellen 


18 36 A 16 8 
4 58 A 15 8 
62 88 4 9 6 
71 98 4 15 7 
75 103 4 15 7 
78 106 4 13 6 
80 108 A 16 7 
82 110 A 14 T 
83 111 4 16 7 
88 114 4 10 6 
89 115 A 14 6 
124 185 4 10 6 
137 200 4 14 7 
168 4 10 6 
178 248 4 10 5 
179 247 4 14 5 
208 288 4 14 6 
212 292 A 12 6 
255 344 4 14 6 
256 345 4 12 6 
258 348 4 10 6 
271 4 10 6 
279 381 4 14 6 
283 384 4 14 6 
287 389 4 10 6 
290 391 A 10 6 
302 405 A 10 6 
314 416 4 15 6 
345 454 4 12 6 
362 472 4 14 7 
385 501 4 15 6 
415 571 4 15 7 
428 587 4 16 7 
452 618 1 10 6 


Da diele von diefen Häuſern die Bemerkungen „alt und baufällig“ 
oder „alt und böſe“ in dem im Jahre 1784 angelegten Kataſter-Verzeichniſſe 
tragen, ſo iſt anzunehmen, daß früher meiſt ſolche Häuslerwohnungen in 
unſerem Dorfe geſtanden haben. 
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Häuſer von 7 und 8 Ellen Höhe waren gewiß zweiſtöckig. Gebäude 
von 7 Ellen Höhe kamen bei Bauern und Häuslern öfter vor, dagegen 
waren ſolche von 9 und mehr Ellen eine Ausnahme: Apotheke 9. 20. 20; 
Pfarrhäuſer 10. 48. 32; Steinmühle 10. 34. 17; Mittelmühle 9. 23 ½. 
15 ½; Niedermühle 9. 34. 7. 

Waren bei Halbgärtnern und Häuslern mit dem Wohnhauſe 
Stall und Scheune vereinigt, dann hatten die Häuſer eine beden: 
tendere Länge !): 


frühere Nr. jetzige Nr. Höhe Länge Breite in Ellen 
57 76 7 24 11 (Garten) 
68 79 7 26 44 A 
59 81 7 26 44 5 
60 82 7 24 10 7 
87 113 7 26 11 (Ställe) 
218 300 8 26 10 (Scheune) 
219 302 8 22 10 (Ställe) 
220 305 7 22 10 7 
224 306 8 20 10 52 
228 8 22 10 (Stall u. Scheune) 
231 317 8 20 10 (Halbgärtner) 
238 8 20 10 (Scheune) 
243 332 7 30 11 (Halbgärtner) 
247 335 2 22 11 (Stall u. Scheune) 
275 365 8 24 14 (Obere Schänke) 
284 385 7 24 12 (Halbgärtner) 
285 386 8 18 10 (Scheune) 
288 390 7 30 11 (Stall u. Scheune) 
315 412 7 24 10 (Stall) 
318 7 30 15: (Stall u. Scheune) 
322 424 7 32 10 1 
351 455 7 20 10 (Stall) 
378 492 7 30 10 (Stall u. Scheune) 
419 574 7 22 10 (Scheune) 
434 7 21 12 (Stall) 
437 594 8 24 12 u 
443 602 7 34 12 1 
463 625 7 28 10 1 


) Vergleiche verfchiedene Häufer im benachbarten Markersdorf, Türdyau, Wald. 
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Von den im Jahre 1784 vorhandenen 486 Gebäuden waren aus 
Fachwerk und mit Stroh gedeckt! 372 Wohnhäuſer. Abwei⸗ 
chungen von dieſer Bauart zeigt folgende Überficht: 

Die Stube gemauert, das andere Fachwerk und Strohdach: 
2 Wohnhäuſer Nr. 109 und Nr. 310. Die Stube „don Holz 
ausgeſchroten“ (Blockwand), das übrige Fachwerk und Strohdach: 
frühere Nr. 2 6 8 11 13 14 16 19 21 26 32 33 34 36 37 43 
jeßige Nr. 13 22 24 25 27 28 32 37 39 44 49 50 51 53 54 64 

53 91 
75 119 

Der Unterſtock von Mauer, der Oberſtock Fachwerk und Strohdach: 

frühere Nr. 30 (Niedere Schänke) 


1 105 
10 222 jetzige Nr. 301 
5) 347 jetzige Nr. 460 (Gewerbebank) 


Die Stube und der Unterſtock von Holz auf 
geſchroten, der Oberſtock Fachwerk und Strohdach: 


1 Nr. 46 52 55 76 77 85 86 
jetzige Nr. 68 77 86 104 105 117 118 

Das Wohnhaus mit gemanertem Stalle, die Stube ge 
ſchroten, das obere Stockwerk aus Fachwerk, das Dach mit Stroh gedeckt: 
frühere Nr. 73, jetzige Nr. 100. 

Die Grube des Wohnhauſes gemauert, das andre wie fonft: 

frühere Nr. 365, jetzige Nr. 473 
1 goa, „ 508 
1 bi, 516 

In einigen Wohnhäuſern war ein Gewölbe: 

frühere Nr. 342 (Gärtner) 383 392 393 400 414 

jetzige Nr. 449 498 507 506 567 

Wohnhäuſer der Bauern: Kuh- und Pferdeſtall 
gemauert, die tube von Holz geſchroten, das übrige 
Fachwerk und Strohdach: 

Nr. 1 und Nr. 9, frühere Nr. 28, jetzige Nr. 46. 

Das Wohnhaus mit den Ställen aus Fachwerk mit Strohdach: 
frühere Nr. 10 27 145 148 190 230 232 240 244 245 264 265 281 
jetzige Nr. 29 35 211 214 261 316 321 336 333 334 355 356 383 

frühere Nr. 303 304 360 361 379 421 422 467 
jetzige Nr. 406 407 470 471 406 581 582 647 
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Das Wohnhaus mit gemauertem Stalle, das übrige von 
Fachwerk und das Dach mit Stroh gedeckt: 
frühere Nr. 102 123 131 135 141 144 169 191 202 241 242 289 
jezige Nr. 160 183 194 197 203 207 237 262 278 328 329 398 
frühere Nr. 305 334 368 374 395 402 435 436 446 447 454 
jetzige Jer. 435 444 479 488/89 509 515 595 596 604 610 612 
462 466 468 479 
624 631 646 660 


Stube, Pferde: und Kubftall von Holz aufgeſchro⸗ 
ten, das andere Fachwerk und Strohdach: 
frühere Nr. 29, jetzige Nr. 47 
11 50, 7 70. 
Die Stube gemauert, das andre wie gewöhnlich: frühere Nr. 
333, jetzige Nr. 436. 


* * 
* 


Zum Schluſſe ſoll noch die Bauart der wichtigſten Ge— 
bände aus jener Zeit angeführt werden: 

Kirche: maſſibd, mit Schindeln gedeckt: 17. 64. 24. Turm: 
maffio, mit Blech gedeckt: 70. 12. 12. 

Pfarrhäuſer: unten gemauert, oben Fachwerk, mit Schindeln 
gedeckt: 10. 48. 32. 

Schule: mit Stall, Gewölbe und Keller, die Stuben von Holz 
aufgeſchroten, Fachwerk, Strohdach: 7. 28. 13. 

Kretſcham: das Wohnhaus mit Ställen gemauert, oben Fach 
werk, Schindeldach: 8. 52. 20. Pferdeftall: Fachwerk, Strohdach: 4. 16. 6. 
Scheune: ebenſo, 5. 52. 11. Des Boten Gedingehaus: ebenſo, 7. 15. 10. 
Gartenhaus mit Keller: ebenſo, Schindeldach: 6. 10. 16. 

Apotheke: unten gemauert, oben Fachwerk, Schindeldach: 
9. 20. 20. 

Die obere Mühle: Die Stube von Holz aufgeſchroten, Fach— 
werk, Strohdach: 8 ½. 27. 21. 

Die Steinmühle: von einer Seite 6½ Ellen untermauert, 
Stube von Holz geſchroten, Fachwerk, Strohdach: 10. 34. 17. 

Die Mittelmühle: die Stube geſchroten, Fachwerk, Stroh⸗ 
dach: 9. 23½. 151%. 

Die niedere Mühle: die Stube geſchroten, Fachwerk, Stroh- 
dach: 9. 34. 7. 
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Überfiht der Gebäude vom Jahre 1784: Mohn: 
häuſer 487, Pferdeſtälle 59, Kuhſtälle 105, Schafſtälle 2, Schuppen 44, 
Scheunen 123, Gedingehäuſer 29, Holzhäuſer 23, Gartenhaus 1, Kohl 
haus 4, Kirche 1, Beinhaus 1, Backhaus 1. 


Noch bis in die Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren einzelne Orts- 


teile gegen die Aue durch Tore abgeſchloſſen. Die Anweſenden waren 
verpflichtet, dieſe Holzlattentore im baulichen Zuſtande zu erhalten. Es 
gab ein niederes Tor, ein Viebig, ein Widemuttor, eins bei der Stein— 
mühle, auch der Viehweg „nach der Zittau“ 1) (der nach W. gelegene Teil) 
war mit einem Tore verſehen. 

Ein eigentümliches Ausſehen mögen die in alter Zeit vorhanden ge 
weſenen Stangenbrunnen den Gehöften gegeben haben. Solche 
waren z. B. auf der Pfarre (1596 erwähnt), bei Aug. Horn Nr. 119 
(1660) auf dem Gute Nr. 479 u. a. 


Auf manchen Gütern waren Badeftuben?) vorhanden, auf dem 
Gute Nr. 479 (1588 erwähnt), auf Nr. 612 (4590), auf Nr. 70 
(1600) und im Kretſcham. Unter dem Dache mußten Leiter und Feuer⸗ 
haken vorſchriftsmäßig angebracht fein. 


Früher hatten die Häuſer keine Hausnummern. Die Bezeichnung 
eines Grundſtückes geſchah auf die Weiſe, daß man die Lage eines Gutes 
zwiſchen den benachbarten Gütern angab, bei Häuſern dieſe vor einem Gute 
auf der Aue oder zwiſchen den Machbarhäuſern oder noch als „am Bache“ 
oder „am Mühlgraben“ bezeichnete. Erſt im Jahre 1784, 20. Okt., wurden 
die Gebände mit Kataſternummern verſehen. Trotzdem findet man in den 
Schöppenbüchern noch längere Zeit nachher die alte übliche Bezeichnung 
der Häuſer der Lage nach. Nach dem erſten Kataſterverzeichniſſe“) hatte 
Reichenau 426, im Jahre 1823: 565, 1849: 662 Nummern. Eine neue 
Kataſtrierung wurde im Jahre 1849 vorgenommen. 


Bei Verkäufen von Häuſern war es von altersher Brauch, dem 
neuen Beſitzer gewiſſe Gegenſtände in Haus und Hof zu überlaſſen (daher 
„Beilaß“ genannt), auf Gütern das Vieh und alle Ackergeräte, Wagen 
und Ketten, im Hauſe den Keſſel, das Topfbrett, Tiſch und Bänke, den 
Dünger „foviel im Höfell und im Stalle“ vorhanden war, den Backtrog in 
der Stube und 1 Beute, „die Brotrahme“, die Brotſchoſſen, 1 Schemel, 


) In der Gemeinde-Rechnung vom 10. Oktober 1654 ſteht eine Ausgabe von 
4 ME, 40 gr. 6 Pfg. „wegen des Viehweg Thoreß nach der Ilttaw“. 


) Ob dieſe der Allgemeinheit dienten, läßt ſich nur vermuten, aber nicht, wie 
3. B. in Zittau, nachweiſen. (Peſcheck: „Geſchichte von Zittau“, 1834, J., S. 630/31. 


) Im hieſigen Gemeinde -Archive aufbewahrt. 
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die Streu in dem Gärtlein und auf dem Sauſtalle, der Kloben, da man 
das Heu auf das Haus daran zieht (4605, 14. 2. ). Als Beilaß der 
Häuſer wird genannt: ein Tiſch, ein kupferner Keſſel, das Backzeug, eine 
Holzart, eine Düngergabel, ein Düngerhaken, eine Dachleiter, ein Feuer⸗ 
haken und 2 Kirchenſtände. (4817, 12. 9.) Im Jahre 1815, 31. 7., wird 
unter dem Beilaß des Hauſes Nr. 382 eine große Bibel erwähnt. 


Bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein (1817) gehörte zum 
Beilaſſe eines Hauſes „ein Spieß⸗ zum Hausgewehr“; ganz ausnahms⸗ 
weiſe werden 1764 ſtatt des Spießes eine Flinte und ein Degen aufgezählt. 

Im Mai des Jahres 1783 wurden auf hohen Befehl die Wur⸗ 
zeln aufgeſchrieben. Es handelte ſich dabei um die Einführung der Landes: 
brandverficherung. Die Gebäude mußten abgeſchätzt werden. Die Beträge 
wurden dann in Einheiten zu 20 Thlr. zerlegt, die man Wurzeln nannte. 
Nach der auf einem Gebäude liegenden Anzahl von Wurzeln wurden die 
Verſicherungsbeiträge gezahlt und die Entſchädigungen bemeſſen. Das erſte 
daraufhin angelegte Brandkataſter iſt noch vorhanden ). 


Das Innere und die Einrichtung der alten Wohnhäuſer 
war von den heutigen Wohnungen ganz verſchieden. Die einfache hölzerne, 
meiſt niedrige Haustüre wurde mit einer Schnur aufgeklinkt und innen 
mit einem hölzernen Riegel verfchloffen. Zu beiden Seiten der Haustüre 
waren kleine Hausfenſter, oft zum Schieben eingerichtet, angebracht. Auf 
dem der Stubentüre zunächſt gelegenen Hausfenſter ſtand als wichtiges 
Hausgerät eine Laterne, deren man benötigte, wenn jemand abends oder 
nachts auf die unbeleuchteten, daher finſteren Wege hinausgehen mußte. 
In einem Winkel, ebenfalls neben der Haustüre, ſtand der Feuereimer 
mit der Handſpritze. Die Hausflur war mit feſtgeſtampftem Lehm (Eſtrich) 
bedeckt. Durch die Stubentüre gelangte man in die Wohnſtube. In 
Bauernhäuſern betrat man die große und geräumige Geſindeſtube, deren 
Boden ebenfalls aus Lehm beſtand. Als Stubendielen aufgekommen waren, 
wurden dieſe am Sonnabend geſcheuert und dann mit Sand und Stroh 
bedeckt, um der Stube an Sonn- oder Feſttagen ein ſauberes Ausſehen zu 
geben. Die kleinen Stubenfenſter hatten nur vier Scheiben, von denen eine 
verfchiebbar war, um zuweilen der Stube friſche Luft zuzuführen. In der 
einen Ecke oder an der einen Seite ſtand der mächtige Kachelofen (ſpäter 
mit angebautem Kochherde) mit dem großen Dfentopfe und der Brand: 
röthe“), welche beiden Dinge ſtets dem Haufe bei Verkäufen als Beilaf 


) Reichenauer Schoppenbuch. 
*) Im Gemeinde-Archive aufbewahrt. 


) Ein eifernes Geſtell in Bin re um das man das Holz legte, damit 
es beſſer brenne, da man Roſte noch nicht kannte. 
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verbleiben mußten. Hinter dem Ofen war „die Hölle“, ein Platz mit einem 
Sitze für die Großeltern, die die behagliche Wärme liebten. Vor der Dfen: 
bank ſtanden die großen Milchtöpfe, deren Inhalt zum Buttern dadurch 
angewärmt wurde. Oft ragte der Backofen ein gut Stück in die Stube 
hinein und gab einen willkommenen Platz zum Abtrocknen naſſer Klei: 
dungsſtücke und der großen Stiefeln. In einer anderen Ecke der Stube 
ſtand ein großer hölzerner Tiſch, der Geſindetiſch, mit mehreren dauerhaften 
Holzſchemeln. An dieſem ſaßen die Geſindeleute früh, mittags und abends 
beim Eſſen, und zwar wohlgeordnet der Dienſtſtellung nach und verzehrten 
die Suppe aus Mehl, in die die kleine Magd vorher das Brot ſchneiden 
mußte, aus der gemeinſchaftlichen Schüſſel. Die dabei benutzten Blech: 
löffel wurden nach dem Gebrauche an die untere Seite des Tiſches durch 
einen dort befeſtigten Lederſtreifen geſteckt. Zum Hausrate gehörte der neben 
der Stubentüre ſtehende Geſchirrſchrank, der Stolz der Hausfrau, mit den 
in Reihen aufgeſtellten blinkenden Zinntellern. Die an zwei Wänden unter 
den Fenſtern hinlaufenden Holzbänke vervollftändigten die Stubeneinrich⸗ 
tung. Eine Uhr war bis zum 17. Jahrhundert ein ſeltener Schmuck der 
Wohnſtube ). Zur Zeit der Hausweberei füllten noch Webſtuhl (Gezehe) 
und Spulrad die Stube, während an den Winterabenden das Geſinde, am 
Spinnrade ſitzend, den Flachs ſpann. Ahnlich, nur meiſt zuſammen⸗ 
gedrängter, ſah es in den Wohnſtuben der Häusler aus. 


Neben der Geſindeſtube lag das Stübchen für den Bauer und feine 
Familie, das noch ein hartes Kanapee außer Tiſch und Stühlen enthielt. 
Neben beiden Stuben liegt, wohl erſt bei Neubauten eingerichtet, die große, 
meiſt ſchwarz geräucherte Küche. 


Das Schlafgemach war meiſt im oberen Stockwerke oder unter 
dem Dache in einer beſonderen Kammer. Hier ſtand das buntbemalte 
Himmelbett, in dem die Eltern und die Kinder ſchliefen. Das Kleinſte 
ruhte in der Wiege. Wäſche, Geld und Schmuckſachen barg die Lade oder 
Truhe, die jetzt meiſt auf dem Boden unbeachtet und verlaſſen, mit altem 
Gerümpel gefüllt, ſteht. 

Die Beheizung der Wohnräume und des Kochofens geſchah an: 
fangs nur mit Holz, das der Bauer aus ſeinem Buſche gewann. Zum 
Entzünden des Holzes bediente man ſich des Pinkzeuges. Mit Stahl und 
Feuerſtein ſchlug man Funken, die man auf Zunder oder Feuerſchwamm 
fallen ließ. In den glimmenden Zunder ſteckte man ein Schwefelhölzchen, 
von denen immer ein felbftangefertigter Vorrat vorhanden war. Erſt um 
4848 benutzte man die Kohle als Brennmaterial. 


) 4613 wird eine hölzerne Schlaguhr erwähnt. (Schöppenbuch.) 


Die Beleuchtung von Stube, Haus und Stall war recht ärm- 
lich und dürftig. Wir können uns heute kaum vorſtellen, wie dunkel es 
früher in den Häuſern ausſah. Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
gebrauchte man buchene Späne, die in einer Mauerſpalte oder auf einem 
beſonderen Geſtelle befeftige wurden. Daß die Feuersgefahr bei der Wer: 
wendung der Späne und bei der nicht immer vorhandenen Vorſicht ſehr 
groß war, leuchtet ein, und manches Haus und Gehöft mag dadurch ein 
Raub der Flammen geworden ſein. Das Schleißen der Späne beſorgte 
häufig der Großvater, um im Sommer wenigſtens eine leichte Beſchäfti— 
gung zu haben. Daneben war die kleine rußige Rüböllampe im Gebrauche. 
In der Mitte des 19. Jahrhunderts kamen Inſeltlichter in Gebrauch, 
die man mit Hilfe blecherner oder eiſerner Röhren in den Häuſern ſelbſt 
anfertigte. Aber auch dieſe Beleuchtung war nicht hell und angenehm, 
denn dieſes Licht bedurfte ſteter Pflege und Aufmerkſamkeit, weil es bei 
raſcher Verdüſterung oft geputzt werden mußte. Darum lag neben dem 
Lichte in einem Blechſchifſchen die Lichtputzſchere. Wurde fie ungeſchickt 
gehandhabt, dann erloſch das Licht, und man ſaß im Finſtern. Oft mußte 
ein „Dieb“ oder ein „Räuber“ vom Lichte genommen werden. Jahrhunderte 
lang hat dieſe einfache Beleuchtung mit Holz, Ol und Talg unſern Vor— 
fahren große Dienſte erwieſen. Um 4858 wurde das Petroleum als 
Beleuchtungsmittel angewendet. 

Im Jahre 1868 wurden einige Häuſer mit Gass beleuchtet. Seit 
4905 verdrängte die Elektrizität die bisherigen Beleuchtungsmittel. 


Das Feueranzünden war keine leichte Sache. Meiſt ſuchte man im 
Ofen oder auf dem Herde eine Kohle glühend zu erhalten, an der man 
einen Schwefelfaden oder ein Schwefelhölzchen entzünden konnte. Brannte 
bereits eine Flamme, fo konnte man mit einem aus Papier gefalteten Fidi- 
bus Licht und Tabakspfeife leicht in Brand ſetzen. Neben dem bereits er— 
wähnten Pinkfeuerzeuge gebrauchte man auch chemiſche Feuerzeuge. Dabei 
tauchte man Schwefelhölzchen in ein mit einer Säure gefülltes Fläſchchen 
und zog es brennend heraus. Die um 1830 aufgekommenen Streichhölzer, 
die noch den üblen Schwefelgeruch und große Feuersgefahr im Gefolge 
hatten und die etwa 20 Jahre ſpäter erfundenen „Schweden“ brachten 
eine wahre Erlöſung von dem umftändlichen Feueranmachen. 


Die Kleidung war, wenn auch ſchon und immer der Mode unter: 
worfen, einfach. Man trug Kleider aus Wolle und Leinwand. Einer ge: 
wiſſen Abwechſelung entbehrte die bäuerliche Kleidung nicht. Der Bauer 
trug eine Kniehoſe aus Leder oder Tuch, lange Strümpfe und Schnallen⸗ 
ſchuhe, eine mit blanken Knöpfen beſetzte Tuchjacke, eine lange rote Weſte 
und ein buntes Halstuch. Den Kopf bedeckte ein dreieckiger Hut (im 
18. Jahrhundert) oder eine mit einem großen Lederſchirme verſehene Tuch⸗ 
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mütze. Die Haare wurden nach altdeutſcher Sitte als Zeichen des freien 
Mannes lang getragen und über der Stirn mit einem Meſſingkamme 
zuſammengehalten. Im Jahre 1656 erfchien ein obrigkeitliches Gebot.), 
nach dem „alle langen Haare haben müßen bey großer Straff abgeſchnitten 
werden.“ 


Auch früher mag die Mode ſchon ihren Einfluß ſelbſt auf die Land⸗ 
bevölkerung ausgeübt haben. In dem im 18. Jahrhundert ausgefochtenen 
langwierigen Prozeſſe zwiſchen den Bauern und Häuslern bemerken die 
erſteren in einer Eingabe vom 25. November 1746 an das Oberamt in 
Bautzen, daß aus dem bei Ehrentagen und ſonſt in der Kirche habenden 
Aufputz und Pracht der Häusler nichts von ihrer ſo übergroßen Armut er⸗ 
ſehen werden könne, wogegen dieſe in ihrer Eingabe ſchreiben, ſie wollten die 
abgeſchmackten Hiſtörchen, die die Bauern von der Auhäusler Hochmut ein: 
ſtreuten, mit großmütigem Stillſchweigen übergehen, aber nur vom Gegen⸗ 
teil ſo viel gedenken, daß man nicht meinen ſollte, einen Reichenauer Bauer 
zu ſehen, wenn man in Reichenau Leute in Roqueleurs 2) und Peruquen 3) 
alltäglich einhergehen ſähe. 

Mit dem Anfange des 19. Jahrhunderts kamen in der Kleidung der 
Männer mancherlei Veränderungen auf. Die Hüte wurden mit breit- 
krempigen Filzhüten dertauſcht. Aus der kurzen Jacke wurde der lang- 
ſchößige Rock. Neben den niedrigen Schuhen kamen lange Stiefeln in 
Mode. Im Winter trugen die Bauern Schafpelze ohne Überzug und 
Kragen. 


Gegenwärtig unterſcheidet ſich die Männerkleidung nicht von der 
ſtädtiſchen Tracht. Überall herrſcht die Mode. 


Abwechſelungsreicher, wie leicht erklärlich, war die Kleidung der 
Frauen und Mädchen. Die Bauersfrauen beſaßen eine reichere Auswahl 
in Kleidungsſtücken als andere Frauen. Die Röcke waren kurz, aber falten: 
reich. Den Oberkörper bedeckte eine Jacke mit engen Ärmeln. Als Kopf⸗ 
bedeckung dienten Kappen und Hauben, die hinten mit breiten Bändern 
verziert waren. Jungfrauen und Mädchen trugen buntſeidene Spencer mit 
Puffärmeln. Beim Kirchgange hüllten ſich die Frauen in Tücher (im 
17. Jahrhundert), bei Regenwetter ſchützte das Regentuch. Als Schmuck 
verwendete das weibliche Geſchlecht Ketten von Granaten, Korallen, Bern⸗ 
ſtein und Silber. 


) Solche Gebote erfolgten zu wiederholten Malen. 


) Nach feinem Erfinder benannte Reiſemäntel oder Reiſeröcke. 
) Perücken. 


| 
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Beim Ankaufe eines Gutes am 29. Januar 4588 verpflichtete ſich 
die Witwe (von Michael Hetig Nr. 444) als Käuferin ihren Kindern 
zu geben, wenn ſie es bedürftig ſein würden, „der Tochter 1 Beltzell mit 
Zſchamlott überzogen, Sammet darauf, wie jetziger Zeit landesbrauch iſt, 
1 Baar Beltzen Ermel mit Macheyer uber Zug, 1 Halſkoller machen 
zu laſſen, von Damaſchken Sammet darauf wie itz Landesbrauch, 1 Fullen 
ond Rockſtuck (oder 12 Zitt. Mk.), 1 Mutzen umb 4 Zitt. ME, 4 omb⸗ 
nehmetücher, 2 geſtreifft ond zwey Zwylich Schurtze, 2 von flechſerner 
Leinwath mit geſtelten ? wie brauchlich machen zu laſſen ).“ 

Unter dem Erbgute einer verftorbenen Bäuerin werden 1740 fol- 
gende Stücke genannt: 3 Seidentücher und 3 Tſcharſchen Röcke (für 3 
Töchter). 

Unter dem Erbe eines Rütners find 6 mal Korallen, 2 mal Granaten 
und 1 Schnur Bernſtein genannt (1750). Ein anderer Rütner vererbt an 
ſeine Kinder 4 alte Weiberbruſtlätze, ein zwilliches Tragetuch, einen grün 
ſarganen Rock, einen grünſeidenen Bruſtlatz und eine Bernfteinfchnur 
(1758). 

Eine Häuslerfamilie hinterließ den Kindern 24 Kittlichen ), lein— 
wandne Kirchtücher, Regentücher aus Zwillich und Leinewand, Schürzen, 
Hauben und Halstücher (1748). 


Im Jahre 1761 hinterließ ein Vater feinen Kindern den Trauanzug, 
wozu Ober und Unterrock, Hut, Bruſtlatz, Hofe, Strümpfe, Schuhe und 
Handfchuhe gehörten. 

Die Kinder eines Häuslers erbten 8 weiße Hauben, 15 Halstücher, 
2 Schnüre Granaten, 5 mal Korallen, 5 Schnüre Granatſpitzen, 6 Bruſt⸗ 


lätze, einige Weiberjacken und tuchene Röcke (1762). 


Daß auch der im 17. und 18. Jahrhundert in beſcheidenen Formen 
vorhandene Reifrock (Krinoline), der in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
feine auffallendſte Geſtalt annahm, bei den Reichenauerinnen Verwendung 
gefunden hat, läßt ſich vermuten, aber nicht entſcheiden. 

Im 19. Jahrhundert beſtand die Kleidung der Frauen aus Kattun⸗ 
kleidern, einem hohen Leibchen mit kurzen Armeln, einer weiten Kattun— 
ſchürze, farbigen Strümpfen, niedrigen Schuhen und einer Haube. Auch 
Umhängetücher, mit Franſen beſetzt, gebrauchte man. Die Haare waren 
in Zöpfe geflochten und auf dem Scheitel zuſammengelegt. 


) Reichenauer Schoͤppenbuch 2, 230. 


) Eine Art Untertaille aus Leinwand. 


11. 


Bei Maskenbällen und Trachtenfeſten kann man zuweilen noch Klei- 
dungsſtücke aus der Vergangenheit zu Geſichte bekommen. 


Zu allen Zeiten hat es übertriebenen Aufwand in der Kleidung ge: 
geben, ſo daß die Obrigkeiten zu wiederholten Malen Kleiderordnungen 
erließen, in der guten Meinung, helfen zu können, die Hoffahrt zu unter: 
drücken. Schon 1462 und 1548 waren Kleidergeſetze gegeben worden. 
Daß ſie in der Folgezeit öfter wiederholt werden mußten, beweiſt, daß ſie ) 
trotz angedrohter Geld- und Freiheitsſtrafen unwirkſam geblieben find. In 
Zittau erſchien 1353 eine Polizeiordnung, die ſchon Kleiderverbote ent— 
hielt!). Zittau gebot 1646 den Bauern auf den ihr gehörenden Dörfern, 
ſich aller neuen Trachten zu entäußern und ſich an die alte Manier mit 
Hüten, Röcken, Beingewand und Stiefel zu halten. Das Geſinde auf den 
Dörfern, ſowie die Häusler, Handarbeiter und Tagelöhner follten ſich mit 
einem Schafpelze und einer Mütze genügen laſſen. Noch 1750 erhielt die 
Lauſitz eine mehrmals eingeſchärfte Kleiderordnung ). 


Als „freien Leuten“ ſtand ihnen aber auch das Recht zu, Waffen zu 
tragen. Dafür mußten ſie bei allgemeinen Heerfahrten Mannſchaften 
ſtellen. Beſonders hatten die Bauern in Kriegszeiten für Fuhrwerke, die 
Häusler für Boten zu ſorgen. Der Landvogt legte jedem Dorfe nach der 
Hufenzahl die Stellung einer gewiſſen Menge von Bewaffneten und Heer: 
wagen auf. 


Im 16. Jahrhunderte ſuchten die Herrſchaften ihren Untertanen die 
Waffen vielfach zu entziehen. Reichenau ſcheint davon nicht betroffen 
worden zu ſein, oder es hatten ſich die Verhältniſſe mit Beginn des 
17. Jahrhunderts wieder geändert. Das Kirchenbuch berichtet: „A614, 
23. 3. hatt ein Jeder Wirt allhier zu Reichenau mit ſeiner beſten Wehr 
und Rüſtung Ins Kloſter ondt forder nach Oſtritz geſtehen müſſen, do die 
gu. Herrſchafft durch den Herrn Kloſtervoigt onter Ihnen Heerſchawen 
gehalten. Iſt einen Jeden bevohlen worden, ſich mit eignen gewehr gefaßt 
zu machen ondt der gu. Herrſchafft zu vorfallender Noth beizuſpringen.“ 
Unterm 10. 10. 1618 heißt es wieder: „hatt der Herr Kloſtervoigt zu 
Oſtritz Heerſchau gehalten onter onfern Reichenauern. Die Bauern haben 
lange Röhre, die andern Helleparten oder ſpießen neben den Seitten 
Wehren tragen müſſen“ — und ſchließlich: „1619, am 27. Mai, hatt 
Herr Georg Wagner, Kloſter Sekretär, anſtadt der gu. Herrſchafft Heer- 


) Peſcheck: „Geſchichte von Zittau“, 2. Teil, S. 133 flg. Zu dieſer Zeit müſſen 
bereits kurze Kleider modern geweſen fein, da in der genannten Polizeiordnung 
verboten war das kurze Gewand, das niemand tragen ſoll zu Kirchen, noch zu 
Straßen, noch zu Hochzeiten, noch zu Tanze, ſonſt 4 Mark Strafe. 


) A. a. O. S. 140. 
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ſchau allhier gehalten ond ſind etliche Perſonen über die 50 außgehoben 
ondt aufgeſchrieben worden mit dem Bevehl, daß fie ſich mit ihrem beſten 
gewehr, wenn ſie begehret würden, gefaßt halten ond an Orth ond ſtelle, 
ſo Ihnen würde benennet werden, erſcheinen ſollen. Woher dieſes kommen 
und wohin es ahngeſehen, weiß niemand ohne daß der Prieſter zu Oſtritz 
den andern Sonntagk her nach innahmen der gn. Herrſchafft verbothen 
hatt, eß ſollte niemand bei ernſter Straff außſagen, das er geſchrieben 
wehre. Dieweillen dieſes Heerſchauen auch zu Oſtritz den 25. May ge 
halten worden.“ 


In den Schöppenbüchern findet ſich von dem Jahre 1680 an ganz 
regelmäßig bei den Verkäufen die Angabe eines Hausgewehres neben dem 
Feuergeräte. Daraus und aus einer Bemerkung in einem Kaufe vom Jahre 
1690, „daß es der hochlöbl. Amtsdeciſion anheimgeſtellt bleibe, ob Ver: 
käufer oder Käufer den fehlenden Feuerhaken, Dachleiter und Hausgewehr 
anzuſchaffen habe,“ läßt ſich erkennen, daß es geradezu für jeden Haus: 
wirt behördliche Vorſchrift war, auch ein Hausgewehr zu beſitzen. 

Dieſe Hausgewehre beſtanden bei den Bauern in „Carabinern, Mus: 
quetten, Büchſen, Feuerröhren und Schrotbüchſen,“ bei den Häuslern in 
„Partiſanen, Helleparthen und Spießen.“ 

Die Ernährung war früher einfach. Schwarzes Brot, Mehl— 
und Milchſuppe waren die täglichen Speiſen. Hirſe- und Reisbrei zählten 
zu beſonderen Gerichten. Hülfenfrüchte, wie Erbſen, Linſen und Bohnen, 
kamen auch auf den Tiſch. Die Hauptgetränke waren Milch und Waſſer. 
Bei feſtlichen Gelegenheiten bereitete man Warmbier. Kartoffeln wurden 
als Nahrungsmittel erſt um 1778 allgemein ?). Fleiſch aß man nur an 
Sonn: und Feſttagen. Seit dem Jahre 1847 gehört der Kaffee?) zu 
den unentbehrlichen Getränken. Mit dem Aufſchwunge der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ſind die Ernährungsmittel reichlicher und beſſer geworden. 


Wes Geiſteskinder mögen wohl unſere Altvorderen geweſen 
ſein? Die Eigenart eines Menſchen prägt ſich in ſeinem Charakter aus, 
und dieſer kommt in ſeiner Sprache und in feinen Handlungen zum Aus: 
drucke. Es iſt natürlich nicht möglich, ein vollſtändiges Charakterbild von 
den Altreichenauern zu zeichnen, doch vermögen wir einzelne Seiten ihres 
Weſens deutlich zu erkennen. 


Unſere Heimat wurde im 13. Jahrhunderte durch deutſche Anſiedler 
aus Franken, Sachſen, Schwaben, Thüringen und den Niederlanden dem 


) Infolge der vorhergegangenen Teuerung und Hungersnot. 


) Der erſte Kaffeetrinker in Europa foll der Venezianer Martefani 1686 ge 
weſen fein. (Zeitungsnotiz.) 


Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Deutſchtume wiedergewonnen. Obwohl der flavifche Bewohner als minder: 
wertig angeſehen wurde, ja unter Haß und Verachtung zu leiden hatte, 
ging doch ein Teil der flavifchen Bevölkerung durch Verheiratung in den 
Deutſchen auf. Darum hat ſich das Deutſchtum der Einwanderer nicht 
rein und nicht in der urſprünglichen Stammesart erhalten. Auch unſere 
Bevölkerung können wir als Miſchung deutſcher und flavifcher Elemente 
anſehen. Vielleicht kann man aus der meiſt vorkommenden dunklen Farbe 1 
des Haares und der Augen die flavifche Beimiſchung erkennen. Auch Ober: 
und Miederdeutſche, die ſich hier und dort mit angeſiedelt haben, mögen in 
gegenſeitigem Verkehre ihre Stammeseigentümlichkeiten ausgetauſcht oder 
eingebüßt haben. 

So iſt es nicht zu verwundern, daß von einem beſonders ſcharf aus: 
geprägten Charakter unſerer Bevölkerung, wie der Oberlanfiger über: 
haupt, keine Rede fein kaun. Wir treffen bei uns nicht die knorrige und 
zähe ſowie klare und zuverläffige Volksart, die uns in den bayriſchen Alpen: 
ländern oder in Norddeutſchland entgegentritt. Unſre Bewohner zeigen im 
großen und ganzen dieſelben Charakterzüge wie die Oberlauſitzer überhaupt. 
Der Lauſitzer iſt rauher und derber als der Erzgebirger. Schon aus ſeiner 
Mundart geht das hervor. Diefe Mundart mit ihrem rollenden R.Laute, 
mit ihren dumpfen Vokalen, mit ihrer ganzen poltrigen Art, wie fie be: 
ſonders an öffentlichen Orten, bei Markttagen, in Wirtshäuſern, auch 
bei der Ausſprache über gleichgültige Dinge bervortritt, hat etwas Rauhes 
und ſcheinbar Hartes. Das auch bei uns geläufige „Kumm ock har“ (komm 
nur her) klingt ebenſowenig wie eine freundliche Einladung wie jene be: 
kannte Frage: „Aßt'r oh no mie?“ (Eßt ihr auch noch mehr?) Aber die 
Härte iſt nur ſcheinbar. Derb und zugehackt wie feine Sprache iſt wohl die 
Art des Lauſitzers, aber die rauhe Schale birgt in der Regel einen guten 
Kern. 

In den Jahren der böhmiſchen Gegenrevolution erkämpften die Reiche: 
nauer mutig und unerſchrocken und ohne Rückſicht auf ihre katholiſche Herr: 
ſchaft den vertriebenen böhmiſchen Glaubensgenoſſen Schutz und Heimatrecht. 


Wenn es galt, Unglücklichen zu helfen, dann hatten ſie ein williges 
Herz und eine offene Hand. In 23 Jahren (17971820) betrugen die 
Almoſen für Arme und Abgebrannte in der Nähe und Ferne die anfehn: 
liche Summe von 44 197 M. 

Wenn man dem Oberlauſitzer auch im allgemeinen große Innerlichkeit 
nicht zuſchreiben kann, fo iſt doch fein Gemütsleben nicht arm; nur ver— 
ſchmäht er es, ſeinen Gefühlen Ausdruck zu geben. An ſeiner Heimat mit 
ihren „ſchienen Bargen“ hängt er mit treuer Anhänglichkeit und mit faſt 
ſchwärmeriſcher Sehnſucht. Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit iſt 
ſtark entwickelt, ſo daß er ſich in der Fremde gern an ſeine Landsleute hält. 
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Zu harter Arbeit ift er gezwungen. Das macht ihn ernft und ftill. Große 
Sangesluſt bei der Arbeit beſitzt er nicht, obwohl er ein großer Freund der 
Muſik iſt. Dagegen tritt ſie bei geſelligen Zuſammenkünften hervor. Zu 
ausgelaſſener Luſtigkeit kommt der Lauſitzer nicht, doch iſt er ein Freund 
von launigen und witzigen Geſprächen. Dabei iſt er phlegmatiſch und 
Freunden und Fremden gegenüber zurückhaltend, oft geradezu verſchloſſen. 
Wird er aber gereizt oder geſtichelt, dann kocht er über, und es hält ſehr 
ſchwer, den einmal Erregten wieder zu beſänftigen. Leider muß auch geſagt 
werden, daß er gegen Beleidiger nachtragend iſt, nicht immer ohne beim: 
liche Gedanken an Rache. Er vergibt zwar, aber nicht gern und nicht leicht, 
weil er dabei immer etwas zu verlieren fürchtet. Sein Recht geht ihm über 
alles. Bei ihm ſoll auch womöglich alles ſo bleiben, wie es iſt und wie es 
einmal geweſen iſt, ausgenommen, daß ſein eigener Vorteil dabei in Frage 
kommt. 


Das erkennt man, wenn man die Streitigkeiten und Prozeſſe verfolgt, 
die in vergangenen Zeiten die Reichenauer untereinander und mit der Herr⸗ 
ſchaft geführt haben. Es ſei hier an die Streitigkeiten erinnert, die die Ge— 
meinde nach der Einführung der Reformation mit der Kloſterherrſchaft 
wegen der Beſetzung des Pfarramtes ausfocht, an die der Bauern und 
Häusler nach dem 30 jährigen Kriege wegen Zahlung von Kriegsſteuern, 
an den beinahe 25 Jahre lang die Gemüter bewegenden Dreſcherſtreit und 
an den Prozeß zwiſchen den Bauern, Gärtnern, Rütnern und Häuslern in 
der Zeit des 1. ſchleſiſchen Krieges, der erſt nach 22 Jahren 21 Wochen 

| zum Austrage kam. 

Die Liebe zur Natur zeigt ſich in der Anlage von kleinen oder größeren 
Gärten, wo wenigſtens einige Blumen den Sinn für die ſchönſten Kinder 
der Pflanzenwelt zeigen. Auch auf den oft niedrigen Fenſtern iſt doch ein 
Plätzchen für einige „Stäckl“. Der Hang zu Geſelligkeit und Lebensgenuß 
tut ſich in den zahlreichen Vereinen und Feſtlichkeiten und auch in der Feier 
der Kirmes mit Kuchen und Tanz, in den Schlachtfeſten, Bockbierfeſten 
uſw. kund. 

Bei der gleichmäßigen täglichen Arbeit im Hauſe und auf dem Felde 
mag das Leben ziemlich einförmig verlaufen ſein. Zu dieſem meiſt ſtillen 
Verleben der Jahre trug auch der Mangel an Verkehrsmöglichkeiten mit 
der großen Welt das ſeinige bei. Poſt und Eiſenbahn ſowie Zeitungsweſen 
und Bücherverkauf waren nicht vorhandene oder unbekannte Sachen. Leſen 
und Schreiben!) waren wenig geübte Künſte, zu deren Ausübung am Tage 
keine Zeit, abends infolge ſchlechter Beleuchtung keine Neigung vorhanden 


Noch im Jahre 4840 waren bei der Vollziehung des Ablöfungsrezeffes unter 
009 9 178 des Schreibens unkundige, ab 30 Prozent, vorhanden, 
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war, und die durch körperliche Ermüdung der Ruhe bedürftigen Leute waren 
gewöhnt, zeitig das Nachtlager aufzuſuchen. 
Einige Abwechſelung in dieſes eintönige, der Arbeit zugetane Leben 
brachten beſondere Ereigniſſe freudiger und ernſter Art in Familie und 
Gemeinde. 
Anlaß zur Feier einiger willkommener fröhlicher Stunden brachte die 
Taufe des Neugeborenen. Es iſt jahrhundertelang Gepflogenheit ge— 
weſen, die kleinen Kinder gleich am Tage nach der Geburt taufen zu laſſen. 
Welche Bedeutung dieſer Handlung beigemeſſen wurde, erhellt daraus, daß 
man in die Kirchenbücher den Tauftag, nicht den Geburtstag, der Kinder 
einſchrieb, don welcher Sitte erſt mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
(wohl auf Verordnung der Kirchenbehörde hin) Abſtand genommen worden 
iſt. Die Zahl der Taufzeugen oder Paten betrug in der Regel 3—5, bei 
vornehmen Leuten und bei unehelich geborenen Kindern findet man 7, 9, 10 
bis 17 Taufzeugen, wahrſcheinlich um den letzteren ſpäter eine reichliche 
Unterſtützung zu ihrem Fortkommen zu ſichern. Ein Enkelſohn des Pfarrers 
Johann Fleiſchmann (Joh. George Kindermann) hatte 15 Paten. Das 
Kind des Joh. George Klepſch, eines Dragoners vom Wrangelſchen Regi— 
mente, wurde 26. 3. 1740 in Gegenwart von 34 Paten getauft. Bei der 
Taufe eines Söhnchens des Dragoners Conrad Geiling, in Lichtenberg im 
Quartiere, waren 26. 4. 1740 von 37 Paten 30 zugegen. Am 24. 12. 
1730 wurde ein Sohn des Musketiers Gottfried Helwig getauft, wozu 
18 Paten geladen waren; am 6. 5. 1733 ließ derſelbe ein Toͤchterchen mit 
17 Taufzeugen zur Taufe bringen. 


Allgemein üblich war dabei das Einbinden, d. h. die Paten 
legten nach der Taufe den Patenbrief mit einem darin liegenden Geld: 
geſchenke (zuweilen 1 Dukaten mit Henkel zum Tragen als Schmuck) in 
das Bette des Täuflings. Arme Leute nahmen deshalb gern reiche Nach— 
barn oder höhergeſtellte Perſonen zu Paten ihrer Kinder, da beim Manne 
aus dem Volke das Wort galt: Patenſchaft darf nicht ausgeſchlagen 
werden. Manchmal kommen in früheren Zeiten Kinder von 12—14 
Jahren als Taufzeugen vor. 

Auffällig iſt in vergangener Zeit die geringe Abwechſelung in den 
Tauf⸗ oder Vornamen. Man begnügte ſich mit nur einem Vornamen, 
den man bibliſchen Perſonen entlehnte: Adam, Bartholomäus (Bartel), 
Jakob, Abraham, Matthäus (Matz), David, Elias, Benjamin, Jo- 
hannes (Hans), Simon, Balthaſar (Baltzer), Melchior, Caspar (16. 
Jahrhundert); Michael (Michel), Chriſtoph (ſehr häufig), George, Hein: 
rich, Martin, Friedrich (im 17. Jahrhundert); Gottfried, Gottlieb, Gott: 
lob und die Doppelnamen Johann George, Johann Gottlieb, Hans Hein- 
rich, Johann Friedrich (im 18. Jahrhundert). Mit dem Beginn des 


116 


— —— :k&᷑5᷑ x — —ö 2 


19. Jahrhunderts kamen die heute noch üblichen Vornamen zur Amen: 
dung: Karl, Ernſt, Auguſt, Theodor, Wilhelm uſw. und deren Gebrauch 
zu Doppelnamen. Für die Mädchen waren am gebräuchlichſten: Barbara, 
Anna, Eliſabeth, Judith, Juſtina, Maria, Helena, Katharina, Urſula, 
Sabina; dann Roſina, Chriſtina (Chriſtiane), Anna Roſina, Anna Maria, 
Anna Regina, Anna Eliſabeth, Maria Roſina, Maria Dorothea, 
Martha Eliſabeth, Johanna Eleonora, Johanne Juliane. 


Noch mehr Freude und Abwechſelung brachte eine Hochzeit in der 
Familie. Wie einfach und beſcheiden waren dabei die Ausſtattungen an 
Geräten, Kleidern und Wäſche der Bräute! Der Bauer gewährte einer 
Tochter zur Ausſtattung in der Regel 50 Zitt. M. oder 50 Thlr., nur 
in ſeltenen Fällen gab er 100 Thlr. Weniger erhielten die Töchter von 
Rütnern und Gärtnern. Eine Häuslertochter mußte ſich mit 15 Thlr. be: 
gnügen. 


Nach dem Grundſatze: Gleichheit iſt das feſteſte Band der Liebe — 
wählte der Freier ſeine künftige Frau nicht nur aus den heiratsfähigen 
Mädchen ſeines Heimatortes, ſondern gewöhnlich auch aus dem gleichen 
Stande, fo daß der Bauersſohn zumeiſt eine Bauerstochter, der künftige 
Häusler eine Häuslertochter zum Altare führte. Gelbſtverſtändlich kamen 
Ausnahmen vor, wenn das Herz den Verſtand überwog. Aber zu den 
Seltenheiten gehörte es, wenn ein Einheimiſcher eine Fremde ins Dorf 
brachte. Daraus ergibt ſich die Tatſache, daß die Reichenauer Familien 
alle mehr oder weniger in einem verwandtſchaftlichen Verhältniſſe zuein 
ander ſtanden und zum Teil noch ſtehen, was die meiften Leute aus Unkennt⸗ 
nis ihrer Familiengeſchichte nicht wiſſen. Warum die meiſten Ehen früher 
im Herbſte (Oktober) geſchloſſen worden ſind, wiſſen wir nicht. War es 
Aberglaube, altes Herkommen, waren es wirtſchaftliche Verhältniſſe? Wir 
können es nicht entfcheiden. 


Das Hochzeitsmahl wurde an einzelnen Tiſchen gehalten. Größere 
Hochzeitsfeſtlichkeiten dauerten mitunter 2 und 3 Tage. Am letzten Feſt— 
tage ſetzte die neben der Braut ſitzende Frau, die Salzmeſte genannt, jener 
während des Eſſens eine Haube auf, zum Zeichen ihrer Frauenwürde. 

Eine wichtige Rolle bei beiden Familienfeſten, bei Kindtaufe und Hoch: 
zeit, ſpielte der Schulmeiſter der alten Zeit. Vor der Taufe mußte er die 
Patenbriefe ſchreiben, dann die Paten einladen, „zu Gevatter bitten“, in 
die Kirche das Taufwaſſer beſorgen und in das Taufbecken eingießen. Er 
gehörte gewöhnlich zu den Gäſten!) beim Taufſchmauſe. 


) Dem Totengräber war es verboten, bei Hochzeiten und Trauer-Mahlzeiten 


uneingeladen ſich einzuftellen, „wie es früherhin geſchehen iſt“. (Aus dem Kontrakte 
von 1828.) 
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Bei Hochzeiten durfte er erſt recht nicht fehlen. Häufig mußte er zu 
Verlobung und Hochzeit die Gäſte einladen. An dem Hochzeitsmahle nahm 
er mit ſeiner Frau teil. Dabei hatte er das Vorſchneiden der Fleiſchſpeiſen 
zu beſorgen, die Hochzeitsgeſchenke an Geld oder Wirtſchaftsgegenſtänden 
einzuſammeln, anzuſagen und dem Brautpaare zu überreichen. Außerdem 
mußte er die Hochzeitsgeſellſchaft durch allerhand Späße und Schnurren | 
unterhalten. Beim Einladen der Gäſte mußte ihm die Braut ein Schnupf⸗ 
tuch und 1 gr. berehren. Für das Einhändigen der Brautgeſchenke zahlte 
ſie ihm gewöhnlich 2 gr. Für das Hochzeitsbitten und Aufſicht beim Mahle 
erhielt er „die Auflage vom Vatertiſche“, vom Brauttiſche den Braut: 
groſchen. Meben ihm gab es auch noch beſondere Hochzeitbitter oder Braut⸗ 
führer. Bekannt find Chriſtoph Neumann 1662, Friedrich Seelger, der 
am 24. April 4657 auf dem Kirchturme beim Läuten plötzlich hingefallen 
und geſtorben iſt, Hans Säliger 1683, Friedrich Püſchel jun. 1707— 4713, 
Johann Heinrich Walter 1786, Gottfried Altmann 1828—1835, Benj. 
Gottlieb Wehle 1833, Joh. Gottlieb Rolle, Joh. Gottfried Menzel, 
Ernſt Wilhelm Linke von 1860 an ). 

Zur Erhöhung der Feſtfreude gehört die Muſik !). Darum fehlten 
bei den genannten Feſten auch die Muſikanten oder Spielleute nicht. Bei 
den üblichen Bierzügen in den Kretſcham, die mit zu Kindtauf- und Hoch | 
zeitfeiern gehörten und auf deren Veranſtaltung der Kretſchambeſitzer aus 
Geſchäftsintereſſen ängſtlich bedacht war, ſchritten die Spielleute voran. 
Beim Tanze), der auch in vergangenen Zeiten ein Hauptvergnügen von 


N 19 Linke war der letzte Hochzeitsbitter, da es mehr gebräuchlich wurde, den 
Brautzug von dem Kirchendiener in die Kirche führen zu laſſen. 


) Im Jahre 1616 erſchien in Zittau eine erneute Polizeiordnung für Bürger, 
Untertanen und Geſinde, wie ſich dieſe bei Verlobungen, Hochzeiten, Kindtaufen und 
Begräbniffen verhalten ſollten. Verlobungen durften nichts abends in Anweſenheit 
von Gäſten geſchehen, fondern zu früher Tageszeit „ohn all Speiß und Trank“. 
Vermögenden war es erlaubt, dabei Malvafier und Konfekt, aber nicht über 3 Thlr., 
zu verabreichen. Bel Hochzeiten ſollte niemand nach dem Kirchgange zur Mahlzeit 
eingeladen oder behalten werden (bei 8 Mark Strafe). Am dritten Tage durften 
nur fremde Gaͤſte oder Perſonen, die „die Hochzeit über bemüht geweſen“, bewirtet 
werden (bei 12 Mark Strafe). Die Braut her nur noch dem Bräutigam, deſſen 
Eltern und Geſchwiſtern „ein ziemlich Schnupftuch“, der Bräutigam nur der Braut, 
deren Eltern und Geſchwiſtern die Schuhe. — Ein „ftattliher” Bürger konnte an 
6 Tiſchen mit 46 Jungfrauen, ein „gemeiner“ an 5 Tiſchen mit 12 Jungfrauen, ein 
Handwerker an 4 Tiſchen mit 10 Jungfrauen, ein Gärtner an 3 Tiſchen mit 8 Jung: 
frauen, und ein Hausgenoſſe an 2 Tiſchen mit 0 Jungfrauen Gäfte ſetzen. Der Zu⸗ 
lauf gebetener und ungebetener müßiger Frauen bei Kindtaufen war verboten. Den 
Bevattern und den eingeladenen Perſonen ſoll ein Trunk Wein oder Bier gereicht 
werden. (Carpzow IV, S. 170/181.) 

) Wegen des Drehens, Aufwerfens (7), Schwenkens und anderer leichtfertiger 
Tänze erfchienen allerorten Tanzgeſetze, jo z. B. in Zittau 4567 mit Androhung von 
Gefaͤngnisſtrafen bis zu 14 Tagen oder einer Geldbuße von 1 ock. pe check: 
„Geſchichte von Zittau“, I. S. 715.) — Die Görliger Tanzgeſetze verboten, die Jung: 
frauen auf die linke Seite zu nehmen und alſo mit ihnen zu tanzen. (Ebenda ll, S. 881.) 
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Jung und Alt war und wegen der beſchränkten NRäumverhältniffe im 
Hauſe in den Kretſcham verlegt wurde, ſpielten ſie wacker auf und tranken 
ebenſo fleißig, da Muſikmachen durſtige Kehlen erzeugt). Im Jahre 
1689 kommt als Muſikant Caspar Holz, Glaſer, vor. Als am 19. Juli 
1652 nach gehaltener Kirchrechnung die Vertreter der Herrſchaften im 
Pfarrhauſe bewirtet wurden, fehlten auch die Spielleute nicht, die mit 51 
gr. 3 Pf. bezahlt wurden. Schon bei der Trauung reicher Leute wurden 
ſolche Spielleute zur Erhöhung der Feier verwendet. Beſondere Hochzeits. 
kantaten wurden mit Begleitung don Muſikinſtrumenten (Violine, 
Bratſche, Baß, Oboe, Fagott, Hörner und Trompeten) aufgeführt ?). 


Daß mit dem Wirtshausgehen auch früher ſchon manchmal des 
Guten zu viel geſchah, erfahren wir aus einer Verordnung vom Jahre 
1764 an den hieſigen Richter, worin es heißt: „Da aber in dem (7 jähr.) 
Kriege die Leute zum Theil ſehr verwildert und alß ein ungezogenes und 
wüſtes Leben faſt allgemein werden will, ſo iſt von unterſchiedlichen in der 
Gemeine bey einem hochlöbl. Amte und regierenden Priorin (da zu der Zeit 
die Gn. Herrſchaft verſtorben — es iſt die Abbatiſſin Scholaſtika Walde 
gemeint —) darüber Klage geführt worden, worauf von Einem hochlöbl. 
Amte ein Befehl unter der regierenden Priorin und gantzen Konvente an 
den H. Richter ausgefertigt, welcher alſo lautet: Nachdem alhier Be— 
ſchwerdeführend angebracht worden, was maßen ſich in Reichenau eine Zahl 
böhmiſcher Muſikanten zeither aufgehalten, welche in der neuerbauten 
Schenke nicht nur Nachts und bis gegen den lichten Morgen Muſik 
halten, ſondern überdieß im Dorfe zu dieſer Zeit allerhand Unfug treiben 
ſollen, als wird dem geordneten Lehnsrichter hiermit ernſtlich anbefohlen“ uſw. 


Eruſte Tage in der Familie waren die Begräbnistage. Die 
drei Hauptbeerdigungsklaſſen Heimholung, Leichenpredigt und Dankſagung 
ſind bis in die jetzige Zeit erhalten geblieben, nur die Zeitdauer derſelben iſt, 
den Verhältniſſen Rechnung tragend, bedeutend gekürzt worden. 


Daß man früher totgeborenen und kleinen Kindern Leichenpredigten 
gehalten hat, erſcheint uns Menſchen einer anderen Zeit mehr als auf— 
fällig. Die bei Leichenpredigten verlefenen Lebensläufe der Verſtorbenen 
ſind ſeit etwa 40 Jahren in Wegfall gekommen. Das Abſingen ganzer 
langer Begräbnislieder durch „die Schule“ 3) vor dem Hauſe und in der 


) „Gabriel Helwig war ein Bierfiedler, der in Niederſeifersdorf, da er aus dem 
Kretſcham in fein Quartier gehen wollen, im Waſſer ertrunken 1734. Seine ? waren 
Fiedeln, Herumvagieren, Saufen und Zanken.“ (Kirchenbuch.) 

) Spielleute waren 1097: Hans Jakob Hübner, George Püls, Hans Neumann, 
George Weiſe, George Hoffmann. 


) Dieſe Sitte der Leichenbegleitung durch Schulkinder ſoll durch den Rektor 
Mylius in Görlitz um 1600 eingeführt worden fein. 


119 


Kirche iſt auf ein entfprechendes Maß eingeſchränkt worden. Bei Heim: 
holungen gehen die Schulkinder aller Schulen mit ihren Lehrern nicht 
mehr mit im Trauerzuge. Als Zeichen der Trauer gilt immer noch die 
ſchwarze Kleidung. Witwer und Witwen durften vor Ablauf des Trauer: 
jahres keine neue Ehe ſchließen. Mach der Beerdigungsfeier wurde die 
Trauermahlzeit gehalten 1). 


Beſondere Beſtimmungen ordneten die Begräbniſſe der Selbſtmörder. 
Dieſe wurden auf dem Viehwege, wohin ſie geſchleift wurden, ohne jegliche 
Zeremonien verſcharrt. Bei Zittauiſchen Untertanen beſorgte dieſes Ge: 
ſchäft der Orgelmann oder die Orgelfrau, die die Leiche auf den Viebig 
„binausorgelten“. Später wurden dieſe Toten nachts an einem beſonderen 
Orte an der Kirchhofmauer eingegraben. Vermeintliche Selbſtmörder oder 
Perſonen, deren Lebenswandel zu Ärgernis Anlaß gegeben hatte (z. B. 
durch Trunkſucht) wurden im 18. Jahrhundert mit einer Bußpredigt oder 
nur unter Abſingen eines Bußliedes, um andere von böſem Leben ab— 
zuſchrecken, begraben, ihnen aber der ordentliche Kirchhof als Ruheſtätte ge | 
währt. — Die Unfitte, die Leichen im offenen Sarge auf den Friedhof zu 
tragen, wurde im Jahre 1840 auf behördliche Verordnung abgeſchafft. 


Als die Weberei Eingang und Verbreitung gefunden hatte, brachten 

die Rocken und Lichtengänge Gelegenheit zur Geſelligkeit und 0 
Unterhaltung von Nachbarn und Freunden. Mit Spindel und Rocken 
eilten die Mädchen an den langen Winterabenden in das Haus einer 
Freundin. Beim trübe flackernden Ollämpchen oder beim düſter brennenden 
Kienſpane wurde bei der Spinnarbeit erzählt, geſungen, geſcherzt und ge: 
lacht, zuletzt wohl auch in der großen Geſindeſtube getanzt; denn auch junge 
Burſchen fanden ſich ein und knüpften eine Liebſchaft an, die manchmal zu 
einem dauernden Bunde wurde. Wahrſcheinlich wurde bei ſolchen Zu 
ſammenkünften der Jugend beiderlei Geſchlechts nicht immer Anftand und 
gute Sitte gewahrt und darum ſind geſetzliche Verbote der Rocken und 
Spinnſtuben erklärlich 2). 


) Nach Rösler (S. 59) beſtand um 1823 eine Sterbekaſſe, die über 300 
Mitglieder zählte. Bei einem Sterbefalle wurden 2 Gr. ein- und 26 Thlr. aus: 
gezahlt. Paſtor Arlt und Zolleinnehmer Bähr waren die Vorſteher der Geſellſchaft. 

) In den Oppelsdorfer Dingsartikeln der gräfl. Herrſchaft (leider ohne Jahres⸗ 
ahl) heißt es unter Nr. 76 und 77: „Die ins Land publicirten Churfürſtl. Ambts 
Paten wegen der Plackereyen, Bettler, Ziegainer, Nächtlichen Sitzens und Freyen 
im Finſtern der Knechte und Mägde, Abgötteren und Spiegelſehens (7), Rocken und 
Spinnſtuben und dergl. ſollen bei Vermeidung derer ausgeſetzten Straffen wol beachtet 
werden. Und ſonderlich waß daß unordentliche gepöfel (7), Rockengange und dergl. 
leichtfertiges Beginnen betrifft, daß fol dahero gäntzlichen und bey Straffe der im 
Churfürſtl. gedruckten Neu angeſchlagenen Ambts ade enthaltenen 50 Rthlr. 
gaͤntzlichen nochmals verboten und ei und feſt darüber gehalten werden. jedoch iſts 
nicht dahin gemeinet, daß am Tage niemand zum andern gehen ſolte, ſondern nur 
Nachts daß Gottloſe gepoͤfel und unzüchtige Freyen im Finſtern zu verhindern.“ 
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Gelegenheit zu Schmaus und Tanz bot natürlich auch das Kirch: 
weihfeſt, das bekanntlich ſtets an dem Montage derjenigen Woche 
gefeiert wird, in die Luthers Geburtstag fällt. Im Jahre 16414 wurde 
auf Anſuchen des Richters Thomas in Lichtenberg die Kirmes auf den 
Sonntag vor Simon Juda (Ende Oktober) verlegt. Die Kirmes der 
Markersdorfer wurde 1624 auf denfelben Sonntag verlegt. Endlich ver- 
langten 1786 die Hermsdorfer eine eigene Kirmespredigt am 22. Sonn— 
tage nach Trin., die bis 1793 gehalten wurde. 


Aber noch andere Veranlaſſungen gab es, einen Teil oder die Ge— 
ſamtheit der erwachſenen männlichen Bevölkerung der gleichmäßigen Arbeit 
auf eine wenn auch nur kurze Zeit zu entziehen. Bei Kaufberhandlungen, 
die vom Richter in Gemeinſchaft mit den Gerichtsſchöppen im Kretſcham 
geführt wurden, war es alter Brauch, den bei dem Kaufe beteiligten Per: 
ſonen und der anweſenden Gemeine männlichen Geſchlechts das Wiffe: 
bier), auch Leihkauf (Leinkauf im Volksmunde) genannt, zu verabreichen. 


Feierlicher waren für die Männer der Gemeinde die öffentlichen Ge— 
richtstage, Jahr oder Ehedinge genannt, deren Urſprung in das 
alte germaniſche Gerichtsverfabren zurückreicht ). 


Zu den leiblichen Genüſſen kam mit der Zeit auch das Tabak- 
rauchen hinzu. Länger als 300 Jahre iſt dieſe Gewohnheit (um 1686 
Tabaktrinken genannt) auch bei uns üblich. Zuerſt ſoll es von den engliſchen 
Hilfstruppen, die 1620 für Friedrich von der Pfalz in Deutſchland waren 
und von denen Teile in Olbersdorf bei Zittau einquartiert waren, gelernt 
worden fein’). Man rauchte den Tabak aus kurzen und langen Ton: 
pfeifen, deren Herſtellung von den Tabakpfeifenmachern beſorgt wurde. 
Solche waren in Reichenau Gottfried Herwig (1725), Chriſtoph Trenkler 
(1729), Gottfried Geißler (1733), Hans George Peltz (1736). Unter 
den Ausgaben für die im Jahre 1765 hier weilende Kommiſſion, die den 
Streit zwiſchen den Lichtenbergern und Reichenauern klöſterl. Anteils 
wegen des Orgelbaues entſcheiden follte, ſiehen A gr. für Tabak und Pfeifen. 
Da bei der früheren Bauart der Häuſer die Feuersgefahr ſtets groß war, 
war das Rauchen auf der Straße verboten. Moch im Jahre 1847 mußte 
Gottfried Sellger wegen Übertretung dieſer Vorſchrift eine Strafe von 
1 Thlr. 20 Gr. erlegen 4). 


) Der Ausdruck kommt wohl daher, daß die Gemeinde Kenntnis oder Wiſſen 
von dem Verkaufe eines Grundſtückes im Dorfe erhielt. Das Leihkaufbier wurde nach 
der Beftätigung des Kaufes getrunken. 

) Siehe unter: „Die niedere Gerichtsbarkeit“. 

) Peſcheck: „Geſchichte von Zittau“, II, Seite 361. 

) Dem Manne, der zuerſt in Europa das Rauchen eingeführt hat, weihte 
kürzlich ſeine dankbare Vaterſtadt, eine kleine Ortſchaft in Güdfpanien, eine Gedenk⸗ 
tafel. (Zeitungsnotiz.) 
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Der Lauſitzer iſt zum Grübeln und zur Einſamkeit geneigt. Gern 
denkt er über religiöfe Dinge nach und hält ſich darum für aufgeklärt. Wie 
es mit der Frömmigkeit und mit dem Lebenswandel der 
Reichenauer im 18. Jahrhundert beſtellt geweſen iſt, erſieht man aus einer 
im Jahre 1753 vom damaligen Oberpfarrer G. Trautmann verfaßten 
und in den Turmknopf eingelegten Schrift, in der es u. a. heißt: — „Dem 
unangeachtet lebten die meiſten Menſchen nur in Hoffahrt, Uppigkeiten 
und jeder nach feinen Gelüſten, es war wenig chriſtliche Liebe und Auf 
richtigkeit zu finden.“ Die Zahl der Kommunikanten betrug aber in den 
dorangegangenen Jahren 9600 und 9900, im Jahre 1753 ſogar 10 000 
bei 2669 erwachſenen Einwohnern in Reichenau. In der im Jahre 1787 
in den Knopf des Turmes eingelegten Schrift heißt es: „Bei allen dieſen 
Genuß göttlicher Gnade wäre nun freilich zu wünſchen, daß die Sitten der 
gegenwärtigen Menſchen beſſer wären, als ſie wirklich ſind und daß man 
nicht häufige Klagen über Gleichgültigkeit in der Religion, über Stolz, 
Pracht, Wollüſte, Betrügereien, Widerſpenſtigkeit der Dienſiboten gegen 
ihre Herrſchaft, über Ungehorſam und Verachtung der Kinder gegen ihre 
Eltern pp. hören dürfte.“ In jener Zeit war aber auch der Abendmahls— 
beſuch ganz bedeutend groß, 9800 und 10 000 Perfonen gingen im Jahre 
zum Tiſche des Herrn. Dieſe Höhe iſt ſpäter nie mehr erreicht worden. 
Wenn man die Klagen über den ſchlechten Lebenswandel der Menſchen 
und die große Zahl der Abendmahlsbeſucher gegenüberſtellt, ſo kommt man 
zu dem Ergebnis, daß auch früher ſchon recht viel äußeres Chriſtentum 
vorhanden geweſen ſein muß. 


Die Eigenart eines Volkes, eines Stammes, eines Menſchen kann 
man am beſten aus der Sprache erkennen. Eine Haupteigentümlichkeit der 
Lauſitzer iſt ihre Mundart. Sie iſt vom Hochdeutſchen ſehr verſchieden, 
der ſchleſiſchen Mundart dagegen nahe verwandt, obwohl der Oberlauſitzer 
dieſe nahe Verwandtſchaft nicht allzuſehr empfindet. Wohl mag die Aus: 
drucksweiſe vielfach ungeſchminkt und derb fein; denn wir reden am liebſten, 
„wie uns der Schnabel gewachſen iſt“ und „nehmen uns nicht gern ein Blatt 
vor den Mund“; trotzdem heimelt es doch an, nach langer Trennung von der 
Heimat bei der Rückkehr in dieſe die alten, von Kindheit an gehörten Laute 
wieder zu vernehmen. 


Die Mundart, die viel älter als die Schriftſprache ift, iſt ein nicht 
zu unterſchätzendes Vermächtnis unſerer Väter. In ihrer Wortfülle, in 
ihrer kernigen und oft treffenden Ausdrucksweiſe und in ihrer friſchen, un: 
gekünſtelten Gedankenbewegung iſt ſie ein Schatz, der der Schriftſprache, 
ihrer jüngeren Schweſter, manchen Schmuck leihen kann. Eigentümlich iſt 
es, daß die Mundart der Lauſitzer nicht überall übereinſtimmt. Die Be⸗ 
wohner mancher Dörfer haben ſo auffallende ſprachliche Eigentümlichkeiten, 


daß fie ſich dadurch von ihren Nachbarn weſentlich unterſcheiden. Der be: 
kannte Dialektdichter Joh. Renatus (Freiherr von Wagner) ſagt darüber 
„dos's abſelut ne migl'ch is, ei an Dialekte zu ſchreibn, dar de fer oalle 
Ortſchoften dar Aeberlauſitz uff amol paſſe thutt. Ei dr Aeberlauſitz rädn 
fe dalle zu verſchiedn.“ 


Georg Oertel ſagt in feinem in oberlauſitzer Mundart geſchriebenen 
Heftchen „Wies Vulk rede“ in der Einleitung: „Wer wiſſen will, wie 
das Volk im Innerſten ſeines Herzens denkt, wie es weint und lacht, wie 
es flucht und betet, der darf es nicht hochdeutſch reden laſſen.“ 


Dem Lauſitzer find außer feinem quirlenden „N“ und „L“ gewiſſe Nede: 
wendungen eigentümlich, durch die er ſich ſofort als Lauſitzer verrät. Go 
fällt dem Nichtlauſitzer das „ock“, das dem hochdeutſchen „doch“ und „nur“ 
entſpricht, ſofort auf. „Hurrtch ock“ (hört nur), „Sieh ock“ oder „Gattd) 
ock“ (ſeht doch) hört man ſo häufig, daß der Volksmund — als Zittau 
noch Garniſon war — die Soldaten mit dem Namen „Siehocker“ belegte. 
Doch brauchen wir uns dieſes „ockes“ keineswegs zu ſchämen; denn es hat 
das ehrwürdige Alter von über 1000 Jahren. Dieſes „ock“ iſt gerade ein 
Beiſpiel dafür, welche Kraft die Mundart hat, altes Sprachgut lebendig 
zu erhalten. Früher hieß dieſes Wort vollſtändig ekordi, vor dem Jahre 
900 echert, nachdem ockert. Folgende Wendungen ſind faſt zu geflügelten 
Worten geworden: „Gieh ock“ (geh nur), „Kumm ock rei“ (Komm doch 
herein), „Hinte ne“ (heute nicht, auch überhaupt als Abweiſung in dein 
Sinne gebräuchlich: „nein, es gibt nichts“) oder die Frage: „Aßt'r oh no 
mie?“ (Eßt ihr auch noch mehr?). Auch der Ausdruck „a brinkl“ (ein 
kleiner Brocken) für „ein bißchen“ (ein kleiner Biſſen) fällt ohne weiteres 
auf. Kaum verftändlich dürften für Michtlauſitzer die bei uns häufig ge 
bräuchlichen Ausdrücke: „fart'n“ (ebenfalls ein uraltes Wort) für „in 
dergangener Zeit“ und „naicht'n“ für „in voriger Nacht“ fein. Eigentüm— 
lich iſt auch die Anwendung „a Negl“ leine Neige) für feſte Dinge 
(Kohlen, Heu, Getreide u. a.). 

Neben dieſe Dialektworte treten Sprachneckereien, mit denen ſich ver: 
ſchiedene Dörfer gegenfeitig häuſeln. Die beſorgte Ehefrau gibt ihrem Ehe: 
berrn die wohlmeinende Mahnung mit auf den Weg: „Gieh ock ne erne 
no wu nei!“ (Geh nur nicht etwa noch wo hinein!) „Ei Rächenä un Wäß⸗ 
dorf (Reichenau und Weigsdorf) dun fe gägn, pfäfn, Baß ſträchn, olls 
zu glächer Zät, un drummeln dun ſe oh“ (geigen, pfeifen, Baß ſtreichen, 
alles zu gleicher Zeit, und trommeln tun fie auch). In „Sädndorf (Seiten⸗ 
dorf) giehts hingnim bä dr Kopal vorbä“ (geht es hintenrum bei der 
ee vorbei) oder: „Drävirtl drä kumm de Gäondorfer bä dr Kopal 
vorbä. 
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In den Dörfern öſtlich vom Meißetale verfchleifen fich die E Endungen 
derart, daß die Rede ſehr ſchnell klingt: „'s gieht bal z' gſchwind, wie anne 
Sach brett, 's dire Futtr gwant, 's Lasbichl bzoahlt und at Körch gang 
wird.“ Eigentümliche Wortformen entſtehen oft durch Zuſammenziehung 
mehrerer Silben oder Wörter und durch Weglaſſung von Gelbft- und 
Mitlauten. Da heißt es: „Ar ſoite“ für „er ſagte“, die „Moid“ für 
„Magd“, „'s leit“ für „es liegt“, „hirſchte“ für „hörſt du“, „hoich 
gſoit“ für „habe ich geſagt“, „ſoit'r“ für „ſagte er“. 

Die Endungen werden oft vollftändig verfchliffen in Labſl (Labſal), 
Kratſchn (Kretſcham), Sparlch (Sperling), Harch (Hering), Omße 
(Ameiſe), Wiednt (Wiedemut), Uderz (Oderwitz), Viebch (Viehweg), 
Leimt (Leinewand), Walpr (Walpurgis), meiladche (mein Lebtag) uſw. 


Beſonders bezeichnend für unſere Mundart iſt die enge Verbindung 
von „voll“ mit verſchiedenen Hauptwörtern: Hampfl, leine Hand voll), 
Armfl, Korbfl, Toppfl uſw. 


Das polternde Gepräge unſerer Mundart wird mit hervorgebracht 
durch die Vorliebe für Bildungen auf el, ern, ſen, zen, ſchen, tſchen. Da 
hören wir fitſcheln, hudeln, bruzlu, tramplu, quenglu, zatſchen, natſchen, 
gackſen, grapſen, muckſen, ſtenzen, gerſchn, braſchn, mantſchen, pantſchen, 
bietſchen u. a. m. 


Von manchen Wörtern werden ohne weiteres Tätigkeitsformen ge 
bildet. Kleine Kinder werden „geboit“ (von Boie = Wiege); verworrenes 
Geſpinſt „hoſt“ (iſt in Verwirrung, auch von verwirrten, verrückten Men— 
ſchen gebraucht); in der Thomasnacht wird „gedomſt“; der Acker wird 
„gefurchtelt“; der Umſtändliche „maraklt“ viel (von Mirakel, er ſchwatzt 
Unglaubliches). 


Umgekehrt werden Hauptwörter von Tätigkeiten gebildet, wobei Ber 
griffe ganz anders als im Hochdeutſchen ausgedrückt werden. Oo hören wir 
für Schrei „Gal“, für Kraft „V'rmuk“ (Vermögen), für Appetit auf 
etwas haben „en Gehner haben“ (von ſehnen, davon „ſehnerch“), für Trunk 
Waſſer „ein Schlunk (von ſchlingen) Waſſer“. 


Eine Menge Wörter wird in der Mundart mit ganz anderer Be 
deutung als im Hochdeutſchen angewendet. Die Leute haben bei Zahn- und 
Kopfſchmerz „Angſt“. Sie reden wirklich von „Zahn- und Kopfangſt“. 
Hier bedeutet dieſes Wort den körperlichen, im Hochdeutſchen dagegen den 
ſeeliſchen Schmerz. Wer ſich entleibt, „beleidigt ſich“. Wenn man um eine 
Perſon trauert, „ärgert“ man ſich. Schildert man einen Menſchen, dann 
„malt man ihn ab“. Wenn es an irgend etwas fehlt und mangelt, „da 
plagts“. „Ich bie ne fu bekimmert wie andre Loite“, d. h. ich bin nicht fo 
neugierig. Das Pferd iſt „herrlich im Freſſen“, wenn es wähleriſch iſt. 
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„Das ſoll mich verlangen“ entſpricht dem Ausdrucke: „Da bin ich neu— 
gierig“. Früher nannte man unehrliche Menſchen „Schälke“, heute be 
zeichnet man damit neckluſtige Perſonen. Eine Krankheit iſt ein „Schaden“. 
„Ar hoats Woaſen“, d. h. er hat eine verrückte Stunde oder er iſt ganz 
verdreht. Der Arzt hört den Satz oft: „'s gieht mr ne arnd ſtoatlich (gut), 
Angſt (Schmerzen) hoich keene, vaber kenn Vrmuk (Kraft).“ 

Gar manches ſlaviſche Wort ift in unſern Sprachſchatz auf— 
genommen worden. Die Gans wird häufig „Huſche“ genannt (wendiſch 
kuzo— Gans). Mit „Huſche, Huſche“ locken wir die Gänſe an uns. Die 
Kuh wird von den Kindern gern mit „Mutſche“ bezeichnet, wobei man gleich: 
zeitig an die Machahmung ihrer Stimme denken kann, wiewohl dies eine Ab: 
leitung von dem wendiſchen muca — Kuh iſt. Ein Gerüſt zum Aufbewahren 
von Früchten, Gemüſe und dergl. heißt „Bobelatſche“, anklingend an das 
tſchechiſche povlac = Gerüſt, Geſtell. Ein ſchlechtes, ſtumpfes Meſſer iſt eine 
„Nuſche“ (wend. noz). Die Taſche heißt „Gabſe“ (wend. kapsa). „Ich 
hoa's uff dr Blauze“, ruft der, deffen Atmungs⸗Werkzeuge nicht in Ordnung 
find, und macht damit Gebrauch von dem wendiſchen Worte pluco — Lunge. 
Einzelne Speiſen benennen wir heute noch mit wendiſchen Lehnworten: Eine 
Bäbe oder Babe — ein Napfkuchen, wend. baba — altes Weib. Geronnene 
Milch heißt Quark (wend. tvarch); Abernmauke iſt Erdäpfelmus, vom wen— 
diſchen muka— Mehl, Mehlbrei. — Die am meiften verbreiteten ſlaviſchen 
Reſte find „Kretſcham“ — Dorfwirtshaus, wend. krcma (der Familienname 
Kretſchmar bedeutet alſo Gaſtwirt) und „pomadg“ oder „bumäle“ für lang- 
ſam und bedächtig, wend. pomalu = langſam. 


Beziehungen zu altem Aberglauben haben die bekannten Ausdrücke 
„verwichſeln“ und „verpopeln“. Man ſpricht von „verwichſelten“ Haaren 
und Garnfäden, d. h. „verwichteltes* Haar und Garn. Von den dem 
Aberglauben bekannten Wichtelmännchen, die den Kobolden glichen, nahm 
man an, daß ſie den Menſchen die Haare verfilzten. Der „bobo“, unſer 
deutſches „Popl“ war eine Schreckgeſtalt der Slaven. (Einpopeln, Popel- 
mann, verpopeln, Krautpopel.) 

Eigentümliche und altertümliche Ausdrücke verſetzen uns in das Haus 
des Webers. In der Haustür ſehen wir das „Bruthoisl“ (Brotſchrank), 
in der Wohnſtube den Ofen mit dem „Ufnuſtängl“ zum Aufhängen feuchter 
Wäſche und die „Hölle“ (Raum hinterm Ofen), ſowie als größten 
Schmuck das „Braat“, ein Tellerbrett mit Porzellan- und Glasgegen— 
ſtänden. In der Wohnſtube, die zugleich Arbeitsſtätte war, ſtand das „Ge 
zeh“, d. i. der Webſtuhl mit feinem „Trittſchemelgeſchlinge“ (Tretewerk), 
das „Treibrad“ u. a. m. 

Eine beſondere Eigenart unſerer Leute iſt es, Eigennamen für Per- 
ſonen zur Unterſcheidung von anderen gleichnamigen zu bilden. 
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Nach der Lage der Wohnung: Schißhaus » Trenkler, 
Viebch⸗ Apelt, Feld⸗Linke, Winkel-Pilz, Ploan-Trenkler, Erl-Woiner 
(Wagner in den Erlen — Bachuferweg), Gaß '-Kruſche, Wahr-Leuplt 
(am Wehre), Bargel-Preibſcht (Preibiſch auf einer kleinen Anhöhe im 
Dorfe), Brickl⸗Herbch (Herwig an der Brücke); 

nach dem Beſitze: Goarten-Loiplt, Stoal-Loiplt (Beſitzer eines 
Wohnhauſes, das aus einem ehemaligen Stallgebäude umgebaut war), 
Sand: Roll’ (Rolle, Beſitzer einer Gandgrube); 

nach der Profeffion des Vaters: Guloſchmiedkoarl, 
Farberkoarl, Dreßlerkoarl (aus einer Drechſler-Familie), Fleeſcherkoarl 
(eines Fleiſchers Sohn); 

nach der eigenen Beſchäftigung: Kattun-Trenkler, Roll⸗ 
Mucker (von Makler), Bürſtel Herm (Bürſtenmacher Herrmann), 
Blaatl-Scholz (Zeitungsausträger Scholze), d' Schul-Hann (geweſene 
Dienſtmagd auf der Schule mit Namen Johanna), Läuter-Kraus (Glöck⸗ 
ner Krauſe), Wehlt-Huchſtbitter (Hochzeitsbitter Wehlt), Fieſch⸗ Pilz 
(Fischhändler Pilz), or Hiemer-Jager (ehem. Soldat Hübner), Stroaßen⸗ 
Scholz (Straßenarbeiter Scholze), Sallger-Pachter (ein Sellger, der noch 
Feld pachtete), Trummel-Pilz (baute Trommeln), Kleppel-Pilz (fertigte 
Klöppel für Jaquardmaſchinen), Kleeber- Menzel (ftellte das Lehmfachwerk 
an Häuſern her), Schnür-Woiner (ein Bandweber Wagner), dr Kirch⸗ 
Tiſchlr (ein Tiſchler bei der Kirche), Roll- Märker (markierte die Schüſſe 
an der Schützenſcheibe); 

nach Vorbeſitzern: Kriegel-Herbch (der Vorbeſitzer feines 
Hauſes hieß Krügel), Leukerts-Roll (Vorbeſitzer Leukert), Weis Apelt 
(Vorbeſitzer Weiſe); 

durch Zuſammenziehung der Vornamen: Hannlieb 
— Johann Gottlieb, Koarllieb — Karl Gottlieb, Chriſtlieb — Chriſtian 
Gottlieb, Hanshennerch — Hans Heinrich, Chriſtfried — Chriſtian Gott 
fried, Hansjorgel = Hans George, Apeltlob — Gottlob Apelt, Schad⸗ 
liebl — Gottlieb Schade, d' Richterlotte — Charlotte geb. Richter, Herbch— 
hansgottfried — Johann Gottfried Herwig. 

Spitznamen: Karlhirſchtekarl (die Mutter rief ihn ſtets: Karl, 
hörſt du, Karl), der bloe Böffſchg — der blaue Biſchoff (vielleicht vom 
vielen Blaumachen — wenig arbeiten), Rieſenſcholz (ein Mann, der ſich 
gern ſeiner Arbeit rühmte, tatſächlich auch keine Arbeit ſcheute, der z. B. 
Klafterholz nicht zerſägte, ſondern gleich ſpaltete und hackte, übrigens auch 
der Finder der Urnen auf dem Wachberge bei Markersdorf), Gackelhelbg 
(Helwig, ein Stotterer). 


Sonſtige Perfonenbezeihnungen: dr äberlauſitzer 
Gottlieb (Gottlieb Knauthe, der unter dieſer Benennung als Händler mit 
Reichenauer Weberwaren ſehr gereiſt war), dr woahre Jakob (eine von 
mehreren als Jakob Leupolt bezeichnete Perſon), dr polſch Loiplt (wohl 
einmal in Polen geweſen), wendſch Kräuſel (wohl aus dem Wendiſchen 
ſtammend), dr gruhßögche Kraus (der großäugige Krauſe), dr ſittſche 
Richter (Richter des Zittauer Anteils oder „onnern Gittſchen“), Dörner: 
ſcholz, Wachtelſcholz (beſchäftigte ſich viel mit Wachtelfang), Schiener 
Trenkler (wohl aus Schönau ſtammend), Paruckpilz (trug eine Perücke). 

Die Anſchau lichkeit der Mundart tritt uns beſonders in bild⸗ 
lichen Ausdrücken entgegen, die dem Leben entnommen ſind und die darum 
ihre Friſche behalten haben. Weil ſie dem Volksleben entſtammen, entbehrt 
dieſe Ausdrucksweiſe nicht einer gewiſſen Derbheit. Treffend wird der hab: 
gierige Eſſer mit den Worten: „Ar hoat de Ogen grüſſer als's Maul“, 
der Prahlhaus mit: „Der leeft uffn Braatlloatſchen“ (Holzpantoffeln, 
macht viel Lärm vom ſich) bezeichnet. Hat ſich jemand mit wohlfeilen Ver— 
ſprechungen abfüttern laſſen, dem „han ſe a Schwaartl durchs Maul 
gzoin“. Will man bei paſſenden Gelegenheiten jemandem ſeine Meinung 
ſagen, da heißt es: „Daan willchs ſtecken.“ Forderungen, auf die man nicht 
eingeht, weiſt man mit „Ja, Kuchn“ ab. Mißglückt eine beabſichtigte 
„Veralberung“ einer Perſon, ſo ſpricht dieſe: „Ja, ban Bäckn backn fe 
Wurſcht un a dr Schmiede Sammeln!“ 

Der Reichtum an bildlichen Redensarten unſerer Volksſprache zeigt 
ſich in den vielen Ausdrücken, die man für „jemand tadeln“ hat: herunter⸗ 
machen, herunterputzen, abkanzeln, auseinandernehmen, ihm die Leviten 
leſen, die Wahrheit geigen, ein Licht aufſtecken, die Cour machen, ſeinen 
Dägen (Dezem) geben, ein Kapitel anhangen. 

Die Dummheit geißelt man mit den Redensarten: „Du biſt a brinkl 
fichten“ oder „Du findſt dich ne aus drei Birkn raus, wenn glee zwee weg: 
ghackt ſein.“ 

Die beſondere Länge eines Menſchen wird gar mannigfach bezeichnet. 
Man hört: a Treeml, a Knittel, a boomlanger Karl, ene Stelze, Latte, 
Hopfen, Bohnenſtange, ene Lärmlatte oder Lärmſtange (vielleicht mit Be: 
ziehung auf den Richterſtab in den Dörfern), e langer Zengſtnaus, ene 
Standaare (Standarte, langes Frauenzimmer), e langes Loaſter. Einer 
ſtarken und langen Perſon ruft man zu: „Du biſt a Karl, könntſt Kirchn 
feel‘ troin (feil tragen).“ Soll der Begriff „nicht“ recht anſchaulich zum 
Ausdrucke kommen, ſo erwähnt man den Mangel vom Kleinſten und 
Feinſten und ſpricht: nicht die Bohne, foniel wie eine Stecknadelkuppe, bis 
auf ein Haar. Gleichgültige Dinge bezeichnet man mit den Redensarten: 
„Das iſt mir Wurſcht, Pomade, Pipe (Pfeife).“ 
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Sehr reich ift die Volksſprache an Worten, um die Gleichheit zweier 
Perſonen oder Dinge auszudrücken: Doas is Jacke wie Hoſe oder Hocke 
wie Hoſe, gehuppt wie geſprungen, das ſchlägt ſich und verträgt ſich, der 
ene is 30, der andre e halbes Schock, hat der Teufel die Kuh geholt, mag 
er auch das Kalb holen. 


Höchſt bezeichnende Antworten hört man auf die vielgebrauchte Frage: 
„Wie gehts?“ Der Zufriedene antwortet: „'s giebt immer no e Been ims 
andre“; der Unzufriedene äußert: „'s giebt mr arne ne goar fürnahm 
(oder ſtoatlich) oder: 's is mr goar ne ertra, goar ne ſchiene.“ 


Das Beſtreben, dem Unangenehmen und Schlimmen ſeine Schärfe 
durch oft derben Humor zu nehmen, ſchwierige und peinliche Lagen und 
Verhältniſſe im Leben durch einen komiſchen Ausdruck zu löſen, tritt in der 
Volksſprache häufig auf. Die allzudünne Suppe tadelt man ſcherzhaft mit 
den Worten: „Do ſahn mihr Ogen rei als raus.“ Einen Bettligen nennen 
die Leute einen „Bettelvogt“; von einem Knauſer heißt es: „Dar is ne vu 
Gabersdorf“, von einem Habgierigen: „Dar is aus Niems“. 

Mit anſchaulichen Bildern aus dem Tierleben (die dem Lauſitzer 
nicht eigen find, die er aber gern anwendet), geißelt der Volksmund den 
Verblüfften: „Dar flieht do, wie or Uchſe an Barge“ oder „wie de Kuh 
puren neue Thure“ oder „aar macht a Gſicht, wie de Goaus, wenns dun- 
nert“. Wer feine Schulden nicht bezahlen kann, „hot Loiſe und kenn 
Koamm“. Der Säumige, der lange „mährt“, „is gutt non'n Tude z' 
ſchicken.“ 

Große Vorliebe hat das Volk für anſchauliche Umſchreibungen wie: 
„Dar is narrſch Koarls ſei Bruder“ und „Teer is Woinſchmiere“, wenn 
jemand ſtatt des Eigennamens einer Perſon einfach „der“ fagt. 


Aus dem Liebesleben entnehmen wir die Redensarten: „Gieh ock 
beem, dich froiſt (friert).“ Damit weiſt das Mädchen den ihr nicht paffen- 
den Burſchen ab. Aber er tröſtet ſich bald und ſagt: „Hupp hieh, 's gibtr 
mieh!“ Troſt und Unberzagtheit verrät das Scherzwort: „'s is a Laben, 
wie a Saidenlabn mit Zwirne geflickt.“ Eine weiſe Beobachtung aus dem 
Eheleben liegt in dem Sprichworte: „De irſchte lerſte) Frooh ſcheuerts 
Bänkl, di zweete feg’ fh druf.“ Ein Trunkenbold „liegt hoch in der Trank⸗ 
ſteuer“ oder „ſäuft wie eene Blindſchleeche“ oder „wie e Mäuſeluch“. 


Poetiſch ſind oft die volkstümlichen Ausdrücke für „bald ſterben“ oder 
„ſterben“. Von einem Todkranken heißt es: „Dar hiert de Stoare ne mi 
pfeifn oder „dan is 's letzte Brutl gbackn“ oder „dem wern fe baale d' 
Brettr damaſſu, dem wird dr Tiſchler baale 's Kleed damaſſu, dar hot oh 
ſchunn mitn Tutengraber gredt“; der Waſſerſüchtige „hot de Reeſeſtieflu 
dan“, der Schwindſüchtige „hot de Kirchhofbelle (Huſten)“ und wird ſich 
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„baale uff de buckelge Wieſe lähn (legen)“. Dieſe letzteren Redensarten 
zeigen deutlich, wie die Volksſeele ſelbſt im Angeſichte des Todes ihren 
Humor nicht verliert, ſondern gerade durch ihn das Schmerzliche zu ver— 
hüllen und zu verhöhnen fucht. 

Es wäre für den Volks- und Vaterlandsfreund eine betrübende Er: 
ſcheinung, wenn auch die Volksſprache mit ihrer Derbheit, Urſprünglich⸗ 
keit und poetiſchen Anſchaulichkeit, die ein Zeichen der Volkskraft ſind, den 
Gleichmachungs⸗Beſtrebungen der Zeit zum Opfer fiele 1). 


Wenn wir bedenken, daß es vor der Reformation doch in den meiſten 
Dörfern keine Schulen gab, nachher aber der Unterricht in den von Hand— 
werkern gehaltenen Winkelſchulen und in der behördlich geordneten Orts— 
“ ſchule bei dem unregelmäßigen Schulbeſuche der Kinder höchſt mangelhaft 
war und ſich auf das Leſen und Lernen des Katechismus und der Geſang— 
buchlieder, auf Schreiben und etwas Rechnen erſtreckte, ſo darf es uns nicht 
wundern, wenn Unwiſſenheit die Köpfe und kraſſer Aberglaube 
die Herzen gefangen hielt und von einer geiſtigen Ausbildung der Dorf— 
bewohner keine Rede fein kann. Bibel, Geſang und ein Predigtbuch bildeten 
den Bücherſchatz der Leute. Wenige kamen in die Welt hinaus. Das Leben 

der meiſten Dorfbewohner verfloß innerhalb des Heimatortes. 


Zu allen Zeiten lagerte ein dunkler Schatten über der Menſchenſeele 
und beherrſcht noch heute das Herz des Volkes, der Aberglaube. 

Er iſt immer eine große Macht über die Herzen geweſen, ja, er iſt ſo 
alt, wie die Menſchen, nur ſeine Erſcheinungsformen haben gewechſelt. Zu 
manchen Zeiten hat er erſchreckende Geſtalten angenommen. Obwohl er zu 
jeder Zeit bekämpft und niedergetreten worden iſt, wucherte er doch ftets 
von neuem wieder empor und fuchte ſowohl in den Perioden der Barbarei 


wie der höheren Geiſteskultur ſeine Zaubergewalt über die Gemüter zu 
behaupten. 


Aus dem großen Bereiche des Aberglaubens in früherer Zeit ſoll 
zunächſt hier nur erwähnt werden, daß beſondere Himmelserſchei— 
nungen, deren Entſtehen man noch nicht kannte, eine Hauptrolle im 
Aberglauben geſpielt haben. Kometen und Nordlichter waren 
Anzeichen für allerhand Mot, namentlich für Krieg. „Was darauf folget, 
eröffnet die Zeit“ oder „Was es bedeutet, weiß Gott“ ſind ſtehende Be— 
merkungen, die man bei den Aufzeichnungen der Maturerſcheinungen durch 
die Geiſtlichen in den Kirchenbüchern findet. Am 5. Oktbr. 1624 „find 


| 
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9 Zur Erhaltung der Volksſprache haben in der letzten Zeit Werke in mundart⸗ 
licher Sprache verfaßt und herausgegeben: Wilhelm ; riedrich F (Reichenau), Ober: 
lehrer Matthes („Bihins Koarle“, Bi) Richard Blaſius (ebenfalls ein Reiche 


nauer Kind), Rudolf Gartner (Dresden-Hellerau), Oskar Schwär (Dresden) u. a. 


9 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 129 
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hier und anders wo ahn vielen orten feurige Drachen in der Luft gefehen 
worden. Etliche meinen, ef fei ein fliehender Komet geweſen. Wirdt aber— 
mals ohne Bedrückung nicht abgehen.“ Auf den im Dezember des Jahres 
1681 erſchienenen „erſchröcklichen und überauß lang geſchwänzten Cometen“ 
ſetzte der Schulmeiſter Bartholomäus folgendes „Sonett“: 

„Schau an, du ſichre Welt, das große Himmelszeichen, 

Sieh an, du Sünder du, die groſſe Zornes Ruth, 

Damit der Höchſte Gott dir zornig dräuen thut. 

Ach, ſpiegel dich hieran, o Menſch; laß dich erweichen 

Dein Felſenhartes Herz; ach ſchau, iſt auch dergleichen 

geſehen worden je? Ach, fällt Dir nicht der Muth, 

Du freches Sündenvolck, o zittre Fleiſch und Blut, 

für dem erzürnten Gott. Wie bald müßn erbleichen, 

durch feines Zornes Grimm. Vielleicht ift dieſes eben 

Ein blaßes Todtenbild, daß der gerechte Gott 

Dich bald hinreißen dürfft durch Peſt und ſterbensnoth, 

Drumb beſſre dich o Menſch, ach beſſre doch dein Leben, 

Dem Höchſten fall zu Fuß, befiehl in feine Händ 

Dein Seel und Leib und bitt nur umb ein ſelig Endt.“ 

Auch zufällige Begebenheiten mußten ihre Bedeutung 
haben: „1649 den 26. Moobr. hält Hochzeit Hans Schöne mit Michael 
Leubners Tochter. An dieſem Tage früh bald nach Mitternacht ſtirbt fein 
Vater Martin Schöne, derowegen die Hochzeit fortgelegt worden zu den 
nächſten Nachbarn. Den Tag hernach ſtirbt Michael Thomaſſes jüngſtes 
Soöhnlein, in deſſen Haufe den Tag zuvor der Braut war Ausgabe gemacht 
worden. Was darauf folgen möchte, wird die Zeit geben.“ „Den 25. März 
1683 geſchah es, daß vor der Predigt gleich bey ableſung des Evangelii 
vor dem Altar in der Kirche die angezündeten 2 Wachskerzen, ſo gantz 
licht und hell brenneten, allebeyde in einem Moment zugleich ausloſchen. 
Die Bedeutung ſolches iſt dem Höchſten allein bekannt.“ 


An dieſer Stelle ſoll auch eine „Wundergeſchichte“, die in einem 
Reichenauer Kirchenbuche enthalten iſt, ihren Platz finden. 


Eine Wundergeſchichte, fo ſich 1658 hier in Reichenau begeben. 

Chriſtoph Trenkler, Schuſter im Niederdorfe, ein Häusler, hatte 
zwei Töchter, eine Maria, fo 14, die andere Sabina, 11 Jahre alt. Als 
er die älteſte Michael Hermann !) unterm Sittiſchen vermietet, geht fie 
einſtmals bei der Abenddämmerung an den durch den Hof laufenden Mühl 
graben, Waſſer zu ſchöpfen, ſiehet vor ihr her als ein altes Weib, doch 


) Gut Nr. 561, Beſitzer Karl Julius Gchönfelder, 


ohne Kopf, und über das Waſſerſtegel gehen und indem fie die Waffer- 
kannen ſchöpfet, fähret ihr in des Mundes Schlund fo fie achtet einer Erbſe 
gleich und groß zu ſeyn, etwas ein (ſo geſchehen den 23. Tag Februar), 
welches durch keine Mittel weder heraus noch weiter in den Leib hinein 
hat können gebracht werden, bis den 27. in Genuß gebackener Birnen ein 
geſchlungen worden, davon ſie 2 Stunden ein ſtarkes, bis 3, 4 Stunden 
ohne Aufhören währendes Nieſen empfunden, welches in großer Augſt 
4 Wochen nach einander gewähret; nach Ablauf derer in etwas nad) 
gelaſſen, doch iſt ſolches Nieſen des Tages geweſen, zu Nacht unterwegs 
blieben. — Weil nun hierdurch das Mägdlein aller abkräftig und zum 
Dienſt untüchtig worden, haben ſie die Eltern zu ſich nach Hauſe genommen, 
bis welche die Nieſenangſt wieder angefangen hat. Nach 4 Wochen wieder 
aufgehört, bald wieder continniret und ſolches durch den Sommer bis gegen 
den Herbſt, da hat ſie auf 3 Tage lang ein ſehr hartes Erbrechen, auf welches 
doch nichts aus dem Leibe erfolget, müſſen ausſtehen. Darauf iſt kommen 
ein heftiges Maſenbluten, eine lange Zeit während, weiter wieder ein er— 
ſchütterndes heftiges Nieſen: wiederum ein ſehr ängſtliches Erbrechen, 
welche Plage bald in Aufhören, bald ſtärkeren Anſetzen unter, in und nad) 
einander den Sommer und folgenden Winter durch bis 1659 des andern 
Jahres an Lichtmeß mit großen Schmerzen des Mägoleins gewähret. 


Acht Tage nach Lichtmeß am Sonnabend hat die andere und kleinere 
Schweſter Sabina Schmerzen in der Seite vom Leibe geplaget, an welcher 
man doch zeither das geringſte nicht verſpüret, darauf 2 Stunden in den 
Abend Waſſer von ihr erbrochen. Folgenden Montag aber hat ſie im 
Leibe ein heftiges Aufſtoßen und unaufhörliches Schlucken bis zu Mittage 
und bald darauf ein Naſebluten ausſtehen müſſen; aber auch bald die 
größere Schweſter, mit welcher es bis dato innegehalten, anfangen zu 
bluten und dieſe beide wechſelweiſe nunmehr geſchlukket und geblutet. 


Als ſich nun hierauf der Vater der kranken Kinder halber in Sittau 
bei dem Piſtillator Chriſtoph Richter Raths erholet, hat die verordnete 
Arznei gewirket und nach beſchwerlich ſehr harten Huſten beide Schweſtern 
mit unglaublicher Angſt und Schmerzen aus ihren Leibern, doch ſucceſide 
haben müſſen herausbringen folgende Stücke: 


( NB. Zu merken, daß fie in die 1½ Stunde oft über einem Stück 
lein ſich würgen und ängſtigen haben müſſen. Solche Herz-ſchmerzliche Er— 
brechung (ſo ohne allen Speichel und Feuchtigkeit geſchehen) hat den 
Sommer faſt durch gewähret, worauf es endlich von ſich ſelber gänzlich 
aufgehöret. Die Kinder aber aller abgemattet und gemergelt einem Leid) 
name ähnlich geſehen als lebendige Menſchen. 


Penes le Lektor sit judicium :) 
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Viel groß und kleine Kohlen, Brändel Holz, fo theils in etwas an— 
gebrannt, theils ganz durchgebrennet geweſen, harte, verdorrte Brotrinden, 
ſo wegen Härte nicht haben mögen zerbrochen werden, alte Spillen, daran 
beide Spitzen abgebrochen; große, kleine, ſtarke, breite, ſpitzige, von aller- 
hand töpfernen Gefäßen, ſonderlich von Milchreimeln, harter, rother Bad: 
ofenlehm, allerhand Steine, mehrentheils Feuerſteine, deren einer geweſen 
als ein Hühnerei groß, ſehr diele große und kleine Stücke Glas, darunter 
große als eines fünfjährigen Kindes Handteller kann ſein; Fenſterblei; viel 
große und kleine, gerade und krumme Brettſchindel- und Hufnägel, unter 
andern ein zuſammengebogenes Hufeischen mit 2 Nägeln, wie dergleichen 
der Bauer bisweilen unter den Schuhen zu tragen pflegt; viele Stücklein 
Holz und Späne in die 1½½ Finger lang; viel und ſehr große Wiſche von 
Haaren, Strohhalmen, leeren Ähren, Ähren voller Korn, grünes Moos. 
Endlich auch Läufe, als fie in Büchslein verſchloſſen und verwahret worden, 
des Nachts den Boden aufgeſprenget und ſtatt ſelbge Staub gefunden 
worden; fo man fie in Scharmützel gethan, haben fie ſich gar durchgefreſſen, 
wie an den gebiſſenen Löchern zu ſehen — und keine mehr vorhanden geweſen. 
Da im übrigen per superiora nichts folgen wollte, geſchahs per inferiora: 
an Spillen, Steinen, Glas uſw. mit umvergleichlichen Schmerzen. In 
ihren Schuhen und Strümpfen, wenn ſie ſolche angezogen, Steine, Holz, 

Glas uſw., auch wo ſie geſeſſen, Haare, Steine, Glas, Nägel uſw. neben 

ihnen liegend gefunden. Wenn ſie zum Eſſen vor Tiſch gebetet, ſind ihnen 

etliche mal Mägel in die Schuhe, daß ſie nicht mehr darauf haben ſtehen 

können, kommen. Es drückte und ſchmerzte einmal die ältere Schweſter 

etwas in einem Schenkel, ſo Tag und Nacht geſund war, da es endlich 

in die Kniekehle kommen, iſt es am Beine empfindlich in der Haut her— 
untergefahren und in den Schuhen gefunden worden, ein von zwei ledigen 

Strohähren zuſammengefügtes Kreuz. — Höchſt zu verwundern war, daß, 

wie die Kinder auf den Bänken, Schranken, Hitſcheln geſeſſen und ge 
legen, gepochet, wie man mit einem Finger an ein Brett oder Stubenthür 

hart klopfen kann; ſind ſie geſtanden, hats unter der Diele auch geklopfet. | 
Dies ift den Eltern in der Nacht unter ihrem Bette auch widerfahren, 
davon ſie voll Furcht worden. Vom Geſchwüre der Maria, davon ein Loch 
durch die Naſe worden und doch bald wieder geheilet, it. von den aus- 
gebrochenen Sachen, verſchiedene Rettiche und andere ſonderbare Seltſam— 
keiten will ich geſchweigen. 


1717, den 19. Auguſt, ward George Hayners, eines armen Mannes 
Weibe, das Mus, das ſie für ihr kleines Kind gekocht hatte, zu aller Ent— 
ſetzen in Blut verwandelt 1). 


) Kirchenbuch 1704 — 1724. 
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Wir lächeln wohl über ſolchen Aberglauben und ſind ſchuell fertig 
mit dem beruhigenden Urteile: Wir ſind doch andre Menſchen, Kinder 
einer aufgeklärten Zeit. 


Iſt dem wirklich fo? Sind wir trotz der rieſigen Fortſchritte auf allen 
Gebieten des Wiſſens und in dem Zeitalter gewaltiger Erfindungen frei 
von allem Aberglauben? 


Daß auch heute noch bei Gebildeten und Ungebildeten, in allen 
Schichten des Volkes ein gut Teil Aberglaube zu finden iſt, lehrt ein Blick 
in den Aberglauben unſerer Zeit. 


Aberglaube ift ÜUberglaube, alſo eine Annahme, die über den wahren 
Glauben hinausgeht, und zwar inſofern, als er eine andere Vorſtellung von 
Gott, Welt und Menſch und deren Verhältnis zueinander hat, als der 
Glaube, der für den wahren gilt, ſofern er auf Bibel und Vernunft 
beruht. Der Glaube gibt Gott, was Gottes und der Welt, d. h. dem 
Natürlichen, iſt. Der Unglaube verweltlicht das Göttliche, der Aberglaube 
vergöttlicht das Weltliche. Dabei vermengt er das Natürliche und Über— 
natürliche, und zwar nach dieſen beiden Möglichkeiten: a) er leitet natür— 
liche Wirkungen von übernatürlichen Urſachen ab und b) er erwartet von 
natürlichen Urſachen übernatürliche Wirkungen. 


Der Aberglaube äußert ſich zunächſt darin, daß ein Geſchehen, das 
rein natürliche Urſachen hat, auf göttliche Einwirkung zurückgeführt wird. 
Dieſe Art des Aberglaubens begleitet den Menſchen durchs ganze Leben 
hindurch. 

Schon an das Bett des neugeborenen Kindes treten manche Eltern 
mit Aberglauben. Iſt das kleine Kind ein Knabe, ſo muß der Vater dem— 
ſelben den erſten Kuß geben, damit dem Knaben ſpäter ein kräftiger Bart 
wachſe. Iſt es ein Mädchen, ſo muß es die Mutter zuerſt küſſen, damit 
alle Tugenden der Mutter auf dasſelbe übergehen. Go lange der kleine 
Erdenbürger nicht getauft iſt, ſo lange muß in den Mächten ein Licht im 
Zimmer brennen, ſonſt ſtören böſe Geiſter das Kind. Bald kommen gute 
Freundinnen, um das kleine Weſen in Augenſchein zu nehmen und um 
ſeine Vorzüge zu loben. Dabei dürfen ſie aber nicht vergeſſen, „unberufen“ 
zu ſagen, ſonſt gedeiht das Kind nicht oder ſieht dem Tode entgegen. Das 
erſte Hemdchen darf nicht aus neuem Stoffe gefertigt ſein, ſonſt zerreißen 
die Kinder ſpäter zu viel Kleider. Mach einiger Zeit wird das Kind zur 
Taufe gebracht. Während derſelben muß die Mutter daheim neunerlei 
Arbeiten verrichten. Dadurch wird das Kind fleißig und geſchickt. Dabei 
ſoll ſie wenig reden, nicht aus dem Fenſter ſehen und nicht eſſen und 
trinken. Das bewahrt das Kind vor Geſchwätzigkeit, Neugierde und Wer: 
ſchwendung. Als ein böſes Omen gilt das Schreien der Täuflinge in der 
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Kirche. Nach dem herrſchenden Aberglauben fterben ſolche Kinder in den 
erſten Lebensjahren. 


Die Jahre fliehen pfreilgeſchwind. Die Zeit der Liebe kommt. Des 
Lebens ſchönſte Feier, die Hochzeit, endet des Lebens Mai. Der Hochzeits⸗ 
tag iſt gekommen. Das junge Paar fährt zur Trauung. Nicht gern haben 
es die Brautleute, wenn vorher ein Begräbnis geweſen iſt, weil ſie dann 
der Trauer nachlaufen. Hoffentlich paſſiert auf der Fahrt zur Kirche nichts 
am Wagen; denn Unglück im neuen Heime iſt dann unausbleiblich. Wäh⸗ 
rend des Ganges zur Kirche ſowohl als auch in derſelben darf ſich keins 
von den Brautleuten umſehen; es ſieht ſich dann ſchon nach einem zweiten 
Gatten um und die danebengehende Perſon muß ſterben. Die Braut tut 
gut, fich in einen Schuh ein Stück Geld zu legen, dann bleibt fie im Wohl— 
ſtande oder kommt in denſelben. Beim Jaſagen darf ſie nicht zu laut 
ſprechen, muß aber dem Bräutigam leiſe auf den Fuß treten. Das ſichert 
ihr die Herrſchaft im Hauſe. Bei dem Eintritte in die neue Wohnung 
geht die Frau voran. Sie darf dabei nicht auf die Schwelle der Tür treten, 
ſondern muß über dieſe hinwegſchreiten. Ein Stückchen Brot von der Hoch— 
zeitstafel wird beim Brautkranze aufbewahrt. Das bewirkt, daß die Ehe: 
leute ſpäter immer Brot haben. Um böſen Geiſtern den Eintritt ins Haus 
zu wehren, nagelt man ein gefundenes Stiefel oder Hufeiſen auf die Tür⸗ 
ſchwelle. 

Auch im ferneren Leben begleitet uns der Aberglaube. Eine Spinne 
am Morgen bringt Kummer und Sorgen. Einmal nüchtern genieſt, läßt 
für den Tag Unannehmlichkeiten, zweimaliges Nieſen dagegen Freude 
erwarten. Da ſitzt die Familie am Mittagstiſche. Plötzlich verſtummt das 
fröhliche Geſpräch. Das Auge blickt ernſt; denn der Hausfrau paſſierte 
das Malheur, das Salzfaß umzuſtoßen, was ja Tränen bedeutet. Ein 
Spaziergang ſoll die trüben Gedanken verſcheuchen. Beim Ankleiden 
werden fie leider durch den herabfallenden Trauring verſtärkt. Beim Wer 
laſſen des Hauſes trifft die Hausfrau die Magd an, die eben Staub und 
Schmutz zuſammengekehrt hat. Nun muß die verflimmte Gattin wohl 
oder übel über den Kehrichthaufen ſteigen, was ihr ſicher neuen Arger 
bringen wird. Um das Unglück voll zu machen, läuft ihr nun auch eine 
ſchwarze Katze über den Weg. Mittlerweile hat der Hausherr ſein Mit— 
tagsſchläſchen beendet. Er ſchickt ſich an, einen wichtigen Geſchäftsgang zu 
machen. Wie fatal, daß ihm da beim Austritte aus dem Hauſe eine alte 
Frau in den Weg laufen muß. Lieber wäre ihm eine junge Perſon oder 
eine Herde Schafe geweſen. 

Bei einer Familienfeier oder bei einem Gaſtmahle dürfen niemals 13 
Perſonen am Tiſche ſitzen, weil fonft eine Perſon baldigſt ſterben muß. Un: 
verheiratete Leute ſollen die Butter nicht ſchneiden, weil ſie dann noch 


7 Jahre bis zur Verheiratung warten müſſen. Ein noch nicht geleertes 
Glas läßt man nicht durch Zugießen füllen; die Folge davon iſt die Gicht. 
Beim Anſtoßen kündet es Unheil an, wenn ein Glas zerſpringt. Katzen, 
die ſich putzen, Strohhalme, die in der Stube liegen!“), und fallende Gegen 
ſtände, die ſpießen, künden Beſuch an. Brennen drei Lichter in einer Stube, 
ſo iſt eine Braut im Hauſe. Die Wohnung darf nie an einem Montage 
gewechſelt werden. Dienſtboten treten nie an einem Donnerstage bei den 
neuen Herrſchaften an. Hochzeiten und Reifen ſollen nie an einem Frei— 
tage vorgenommen werden. Vierblättriger Klee bringt Glück. 


Bekanntlich haben auch die Träume bei abergläubiſchen Leuten ihre 
Bedeutung. Der erſte Traum in einer neuen Wohnung oder am Thomas 
abende und die Träume in den Zwölfnächten gehen in Erfüllung. Zahl 
reiche Traumbücher, die oft genug von Lotterieſpielern befragt werden, 
deuten die Träume. Gold, helles Feuer und Waſſer bedeuten Glück, 
Kuchen, Eier und geiſtliche Perſonen dagegen Unglück. 

Wenn das rechte Auge juckt, fo wird man etwas gerne ſehen. Ohren— 
klingen bedeutet gute oder üble Nachrede. Weiße Flecken auf den Nägeln 
der rechten Hand bedeuten Glück. Mieft jemand beim Reden, fo hat er 
die Wahrheit geſagt, „er hat es benieſt!“ Hat jemand den Schlucken, fo 
denkt eine Perfon an ihn. Kalte Hände, warme Liebe. Verliert eine weib- 
liche Perſon die Schürze, ſo wird ſie bald Gevatter. Bei Fremden muß 
man ſich wenigſtens eine kurze Zeit niederſetzen, ſonſt nimmt man die Ruhe 
mit. Fällt ein Bild von der Wand, ſo iſt das ein Anzeichen von einem 
Todesfall in der Familie. Wird ein Kranker totgeſagt, ſo lebt er noch 
lange. Bleibt eine aufgezogene Uhr ſtehen, ſo tritt in der Familie ein 
Todesfall ein. Durch dreimaliges Ausſpucken kann eine ſchädliche Wirkung 
aufgehoben werden. Warzen an der Hand zählt man ab. Bei abnehmen: 
dem Mond ſoll man nicht ſäen, pflanzen, Haare ſchneiden laſſen. Gonn— 
tagskinder find Glückskinder. Wenn es am @iebenfchläfertage regnet, fo 
regnet es 7 Wochen. Die Stunde von 12—1 Uhr nachts iſt die Geifter- 
ſtunde. 

Wichtig im Leben des Landmannes ſind die bekannten Wetterregeln: 
Grüne Weihnachten — weiße Oſtern; Januar warm, daß Gott erbarm; 
Märzenſtaub ift Saatengold; Donnern über den kahlen Buſch (Gewitter 
im Februar oder März) bedeutet einen langen Nachwinter. Wie das 
Wetter in den Zwölfnächten und am Dreikönigstage, fo ſoll es in den 
zwölf Monaten des Jahres fein. — Wie der Freitag, fo der Sonntag. — 
Auf einen trüben Morgen folgt ein ſchöner Tag uſw. 


1) Früher wurde der Lehmboden der Stuben mit Stroh beſtreut. Zu Feſtzeiten 
oder wenn man Beſuch erwartete, wurde das alte Stroh entfernt und neues geſtreut. 
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Unter den Himmelserſcheinungen find Sternſchnuppen, Nordlichter 
und Kometen vom Aberglauben noch immer mit Beſchlag belegt. Ein 
Wunſch, der beim Fallen des leuchtenden Meteors getan wird, erfüllt 
ſich. Die häufigen Nordlichter des Winters 1869 kündigten den großen 
Krieg, das Nordlicht im Herbſte des Jahres 1898 den Tod der Kaiſerin 
Eliſabeth an. Viel Kopfzerbrechen und Sorge machte abergläubiſchen 
Leuten das Jahr 1899, das den großen RENT prmacit, aber nicht den 
gefürchteten Weltuntergang brachte. 


Auch der alte Herenglaube ſcheint noch in manchen Köpfen zu ſpuken. 
Noch vor wenigen Jahren wurden hier Leute als Herenmeifter angeſehen, 
die außer andern Hexenkünſten auch den „böſen Blick“ beſaßen, durch den 
Krankheiten an Menſchen und Tieren hervorgebracht wurden. Solche 
Herenmeifter erzeugten durch Berühren Beulen am Körper, aus denen 
Haare, Nägel und Nadeln herausgenommen werden konnten. 


Endlich naht dem Menſchen der Tod. Wie dieſer für das ſchlichte 
Gemüt etwas Geheimnisvolles iſt, fo wird auch alles, was mit ihm zu« 
ſammenhängt, geheimnisvoll behandelt. Bei Sterbefällen gibt es der aber— 
gläubiſchen Gebräuche ſehr viele. (Vergleiche unter Sitten und Gebräuche.) 
Wird einem Todkranken das heilige Abendmahl gereicht, ſo beobachten die 
Angehörigen peinlich den Rauch der nach der feierlichen Handlung aus: 
gelöſchten Kerzen. Geht er nach dem Kranken zu, dann iſt alle Hoffnung 
auf Geneſung vorüber, geht er aber in entgegengeſetzter Richtung, dann 
ſtirbt der Kranke noch nicht. Kann einer nicht ſterben, wie die Leute ſagen, 
dann holt man vom Düngerhaufen etwas Stroh, legt es dem Sterbenden 
unter den Kopf, und bald iſt er erlöſt. Iſt dann der Augenblick des Sterbens 
gekommen, fo öffnet man ſchweigend Türe oder Fenſter, damit die Seele 
einen Ausweg habe. Auf den Toten darf keine Träne fallen, ſonſt hat er 
im Grabe keine Ruhe. Schemel und Bänke, worauf der Sarg ſtand, müſſen 
umgeſtürzt werden, weil ſonſt bald wieder eine Leiche im Hauſe iſt. Geht 
der Leichenzug zum Kirchhofe, fo deutet man aus den letzten Perſonen der 
Leichenbegleitung, ob eine alte oder eine junge Perſon zunächſt ſterben wird. 


Moch erſchreckender äußert ſich der moderne Aberglaube dadurch, daß 
viele Menſchen von natürlichen Urſachen übernatürliche Wirkungen er: 
warten. 


Hierher gehört das Wahrſagen, das Kartenſchlagen aus Karten, aus 
dem Kaffeeſatze, aus einem in ein Glas Waſſer geſchlagenen Ei uſw. ſeitens 
geſchäftstüchtiger Perſonen allerorts, während Zigeuner aber mit Vorliebe 
mit Deutungen aus den Linien der Hand ihrer „Kundſchaft“ operieren, welch 
einträgliches Geſchäft namentlich unter dem weiblichen Geſchlechte zahlreiche 
Verehrerinnen und gläubige Anhängerinnen findet. 
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In hohem Anſehen ſtehen auch noch die Wunderheilkuren. Noch 
immer gibt es Leute, die Krankheiten „durch Verſprechen“ zu heilen vor— 
geben. (Vergleiche unter Sitten und Gebräuche.) Auch Sympathiekuren, 
bei denen man ſich vertrauensvoll an den Mond oder an eine Leiche wendet, 
dürften unter alten Leuten noch nicht ganz verſchwunden fein. 


Seinen Höhepunkt hat der moderne Aberglaube ſicher im Spiri⸗ 
tis mus erreicht. Dieſer ſogar unter Gelehrten und Gebildeten verehrte 
Aberglaube wurzelt in dem alten, bei allen heidniſchen Völkern vorkommen— 
den Glauben an gute und böſe Geiſter, auf die geeignete Menſchen, welche 
man Medien nennt, Einfluß haben könnten. In das Gebiet des Spiritis— 
mus gehören bedeutſame Träume, hervorgerufen durch höhere Einwir⸗ 
kungen, das Hören von mancherlei Stimmen, Erſcheinungen von Engeln 
oder Verſtorbenen, Erſcheinungen, die Sterbende haben oder hervorbringen, 
Anzeichen, Loslöſen gefeſſelter Menſchen durch Geiſterhände, Kundgebungen 
der Geiſter im Dunkeln, Hand: und Fußabdrücke von Geiſtern, Geiſter⸗ 
ſchrift, Tiſchrücken, Hellſehen, Gedankenleſen und Geiſterzitieren. 

Es iſt hier nicht der Platz, auf alle dieſe Erſcheinungen des Spiritis⸗ 
mus näher einzugehen. Doch ſoll feine Entſtehung und feine Haltloſigkeit 
erwähnt werden. Der Spiritismus ſtammt aus Amerika. Ein ehemaliger 
Schuſterlehrling Jackſon Davis war 19 Jahre alt, als er bereits, in mag- 
netiſchen Schlaf verfegt, in 157 Sitzungen ein Werk diktierte, deſſen Be— 
lehrungen ſich als „Geiſteroffenbarungen aus dem Jenſeits“ kundgaben. 
Denſelben Anſpruch machten aber auch ſeine ſpäteren, in wachem Zuſtande 
abgefaßten Schriften. Dieſe erlebten zahlreiche Auflagen und wurden auch 
ins Deutſche überſetzt. Schon im erſten Werke hatte er großartige Kund— 
gebungen aus der Geiſterwelt angekündigt. Sie ſollten nicht lange auf ſich 
warten laſſen. In einem von einer Familie Fox angekauften Hauſe ver— 
nahm man ein ſpukhaftes Klopfen. Die beiden jüngſten Töchter des Hauſes 
im Alter von 9 und 12 Jahren traten, da fie ſich als Medien erwieſen, 
mit den Klopfgeiſtern in Verkehr, und im Jahre 1848 wurde dadurch das 
im Keller vergrabene Skelett eines vor 5 Jahren ermordeten Hauſierers 
entdeckt. Als die Familie bald darauf das, Haus verließ, zogen die Klopf— 
geiſter mit aus und ſetzten ihre Kundgebungen in Tiſchrücken, Tiſchklopfen 
und Tiſchſchreiben fort. 

Dieſe erſten Erſcheinungen des Spiritismus hielten gar bald auch in 
Deutſchland ihren Einzug. Das Tiſchrücken wurde damals faſt epidemiſch. 
Eigentlich waren die Klopfgeifter in Deutſchland nichts Neues. Im Jahre 
1767 hatten fie ſich bereits in Dibbesdorf bei Braunſchweig hören laſſen, 
wie aktenmäßig feſtgeſtellt iſt. Aber noch früher, ſchon im Jahre 1658, 
hatten ſie unſer Reichenau zum Schauplatze ihrer Tätigkeit erwählt, wie 
aus der ſchon erwähnten „Wundergeſchichte“, die im Kirchenbuche ver- 
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zeichnet ſteht und darum glaubwürdig if, zu erſehen ift. Alſo auch für den 
Spiritismus gilt das bekannte Wort: „Nichts Neues unter der Donne!“ 


Unter allen Blendwerken des ſpiritiſtiſchen Lügenbaues find die Wer: 
körperungen der Geiſter das zerbrechlichſte Machwerk und das gewagteſte 
Experiment. Die handgreiflichen Entlarvungen ſolcher Geſtalten liefern 
uns die natürlichſte und überzeugendſte Aufklärung über die modernen 
Blendwunder. Cie find von wohlmeinenden Menſchenfreunden wiederholt 
mit Erfolg vorgenommen worden. Aufſehen erregte die Enthüllung des von 
Baſtian betriebenen Geiſterſchwindels durch den Erzherzog Johann in Wien. 


Andere Medien, die von ihrem unſauberen Gewerbe abließen, haben 
ſpäter ſelbſt bekannt, daß ſie leuchtende Gewänder, die mit Phosphoröl ge— 
tränkt waren, dünne Masken, leichte Bärte, kleine Tücher und dergl. 
benutzt hätten. 


Aus der Reihe der Entlarvungen ſeien noch zwei Erfolge erwähnt: 
Am 48. April 1885 wurde das berühmte Wilhelmsburger Medium 
Betty Tamke in Gegenwart eines der bekannteſten Spiritiſtenführer, des 
Dr. Cyriax, als Betrügerin entlarvt. Die Entdeckung des Betruges gelang 
dadurch, daß zwei auweſende Damen auf ergangene Aufforderung des 
Mediums, fie zu unterſuchen, aus dem Korſett des Mediums zum Gaudium 
der anderen zwei Bettücher und ein Handtuch zutage förderten. — In ähn— 
licher Weiſe gelang in Leipzig am 26. Juni 1886 die Entlaroung der 
Frau Valeska Töpfer. Als bei der Sitzung der dritte Geiſt erſchien, 
reichte fie unvorſichtiger Weiſe einem Zuſchauer die Hand und wurde nun 
ergriffen. Bei der Unterſuchung fand man ein großes weißes Mullhemd 
und verfchiedene von ihr abgelegte Toilettenſtücke. Später hat fie ausdrück— 
lich eingeſtanden, daß die Geiſtermacherei reiner Schwindel ſei. 

Eine große Rolle ſpielt der Aberglaube immer noch bei der Ver— 
treibung und Heilung von Krankheiten. Golche kann man an Bäume und 
Tiere abgeben. Bei Zahnſchmerzen macht man mit einem Hölzchen den 
böſen Zahn bluten und bringt das mit Blut benetzte Spänchen unter die 
Rinde eines Baumes, wo es verwachſen ſoll. Enge Berührung mit ge 
wiſſen Tieren läßt die Krankheit verſchwinden. Darum halten manche 
Leute Meerſchweinchen in der Stube, damit dieſe den Rheumatismus an 
ſich ziehen ſollen. Manche Krankheiten kaun man unter die Erde bringen. 
Warzen, Kropf, Muttermal und Halsdrüſen verſchwinden, wenn man ſie 
mit der Hand eines Toten überſtreicht. Trinker ſollen von ihrer Leiden— 
ſchaft geheilt werden, wenn man den Branntwein durch ein auf das Geſicht 
eines Toten gelegtes Tuch gießt. Einen breiten Raum im Heilen von 
Krankheiten nehmen die Sympathiemittel ein, die zum Glück meiſt un: 
ſchädlich ſind. Bei abnehmendem Monde werden Dinge angewendet, durch 


die ſich ein vorhandenes Übel verringern ſoll. Dabei wird (bei Warzen, 
Gommerſproſſen, Flechten) das ſog. „Verſprechen“ angewendet, das die 
Formel benutzt: „Was ich ſehe, nehme zu, was ich fühle, nehme ab.“ 


Sagen. 

Es iſt auffällig, daß unſer Ort faſt keine Sagen beſitzt. Mur die 
Gage vom Huſaren, die ſich auf die Wieſen an der Schläte bei 
dem Gaſthauſe zum Huſaren bezieht, war früher mehr als jetzt in Munde 
der Leute. Der Huſar trieb in Geſtalt von Irrlichtern dort fein Weſen 
und ſoll ſich in dieſer Form auch im Niederdorſe gezeigt haben. In einer 
ſumpfigen Miederung können wohl Sumpfgaſe durch die Verbindung mit 
der Luft entzündet und in früherer Zeit als Irrlichter (die in der finſtern 
Nacht den Wanderer irre führten) bezeichnet worden fein, Wie und warum 
dieſe mit einem Huſaren in Verbindung gebracht worden ſind, läßt ſich 
nicht erkennen ). 


Denkart und Gemütsleben der Leute erkennt man auch an ihren 
Bitten und Gebräuchen. 


Durch unſer ganzes Leben hindurch, von der Wiege bis zum Tode, 
ja bis über dieſen hinaus, begleiten uns mancherlei Sitten und Gebräuche. 
Jedes Feſt, das wir im Laufe des Jahres feiern, hat ſeine beſonderen 
Sitten und Gebräuche, aber auch im gewöhnlichen Leben treffen wir fie 
an. Weil wir ſie von Kindheit an kennen und mitmachen, ſind ſie uns zur 
Gewohnheit geworden. Daraus erklärt es ſich, daß ſelten jemand darnach 
fragt, wie dieſe Sitten und Gebräuche entſtanden find, wem wir fie ver— 
danken und was ſie bedeuten. Fragen aber denkende Menſchen einmal 
nach dem Woher und Warum ſolcher Sitten und Gebräuche, ſo bleibt 
häufig die Antwort aus oder die Auskunft entbehrt der geſchichtlichen 
Wahrheit; oft ergeht man ſich auch nur in allerhand wahrſcheinlichen und 
unwahrſcheinlichen Vermutungen. 

Die bei uns im Laufe des Jahres vorkommenden Sitten und Ge 
bräuche ſollen nach ihrer Entſtehung und Bedeutung beleuchtet 
werden. 

Eine Reihe wichtiger Erſcheinungen in unſerem Volksleben iſt der 
Ausdruck der deutſchen Volksſeele. In den Sitten und Gebräuchen ſpiegeln 
ſich das ganze Sinnen und Trachten, die Dankbarkeit gegen Gott und 
Mitmenfchen, die Freude, der Glaube, das Hoffen des Deutſchen wider. 
Sie ſind nicht von heute oder geſtern, ſondern ſie haben ſich von Geſchlecht 


EN „Wie der Huſar kam.“ Alte Geſchichten, nacherzählt von S. S., Reichenau. 
(„Oberlaufiger Heimatbeilage“ Nr. 30/1925 und Nr. 1/4026.) 
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zu Geſchlecht fortgeerbt und find die Poeſie in dem arbeitsreichen und müh- 
ſeligen Leben des ſchlichten Mannes, an der er ſich nach getaner Arbeit 
freut und durch die er Luſt zu neuer Tätigkeit ſchöpft. Weil das unſer 
Volk fühlt und weiß, hält es mit der ganzen, dem deutſchen Charakter 
eigenen Zähigkeit an dieſen alten Bräuchen feſt und ſucht ſie zu ſchirmen, 
wo es nur kann. 

Wohl zu keiner Zeit läßt der Menſch ſeinen Blick ſo in die Zukunft 
ſchweifen, als am erſten Tage eines neuen Jahres, am Meujahrs⸗ 
ta ge. Wie ein unbekanntes Land liegt das neue Jahr vor uns und nur 
zu gerne möchten wir den dichten Schleier, der die Zukunft verhüllt, ein 
wenig lüften. Aber ſtatt die beruhigende Gewißheit von dem, was es 
bringen wird, zu beſitzen, müſſen wir uns mit der Hoffnung begnügen, daß 
uns auch fernerhin Geſundheit und Wohlergehen beſchieden ſein mögen. 
Solche zuverfichtliche Hoffnung drücken wir am Menjahrstage in Glück 
wünſchen für Verwandte, Freunde und Bekannte aus. Diefe Men: 
jahrsgratulation, deren Wert in den letzten Jahren leider nur zu oft durch 
das Schicken ſinnloſer oder beleidigender Witzkarten beeinträchtigt worden 
iſt, iſt ein uralter Brauch. Unſere heidniſchen Vorfahren empfanden in 
ihrem Gemüte tief, daß ihr Wohl und Wehe und die Wirkſamkeit eigener 
langer Arbeit von dem ſegenſpendenden Sonnenlichte abhing. Wenn nun 
nach der Zeit der kurzen Tage und der langen Mächte endlich die Winter 
fonnemvende (am 21. Dezember) kam, fo beglückwünſchte man ſich gegen- 
ſeitig in dieſen Tagen, daß nun die alles belebende Sonne wiederkehren 
und die tote Erde zu neuem Leben erwecken werde, was ja den Deutſchen 
als fleißigen Ackerbauer mit beſonderer Freude und Hoffnung erfüllen 
mußte. 


Urſprünglich kannten unſere Vorfahren nur zwei Jahreszeiten, 
Sommer und Winter, die fie ſich als Perſonen vorſtellten, die ſich gegen 
ſeitig bekämpften. Im Norden zählte man die Lebensjahre nach Wintern, 
im Süden nach Sommern. Am Meujahrstage ward das Jahr geboren 
und mit einem Freudenſchreie empfangen. Daran erinnert heute noch der 
Straßenlärm in der erſten Stunde des neuen Jahres mit feinem „Profit 
Neujahr!“ (wohl bekomm das Neujahr). Es ward aber auch, wie 
bei einem neugeborenen Kinde, ein Segensſpruch geſungen und Glück ge: 
wünſcht, weshalb heute noch Kinder ihren Eltern am Neujahrsmorgen 
Verſe aufſagen, die Glückwünſche ausdrücken. Als die Deutſchen 
Chriſten wurden, behielt man dieſe Sitte bei, verlegte aber das Glück— 
wünſchen auf den Neujahrstag und erbat die Erfüllung der Wünſche für 
Geſundheit, Glück und Wohlergehen von Gott. 


In den erſten Tagen des neuen Jahres verzehrt man den letzten 
Stollen. An feine Stelle treten nun die bekannten Brezeln, die ſchon 
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immer Gegenſtand des Handels geweſen find. Während vor einigen Jahren 
noch der Verkauf dieſes Gebäckes durch die Brezeljungen ziemlich geräuſch⸗ 
los vor ſich ging, konnte man ganz früher den Brezelmann mit der Enarren: 
den Brezelſchnarre in der Hand die Straßen durchwandern ſehen. Die 
Brezel ſcheint aus romaniſchen Ländern zu uns gekommen zu ſein; denn das 
Wort „Brezel“ iſt italieniſchen Urſprungs und bedeutet „verſchlungene 
Arme“. Am Anfange des 12. Jahrhunderts fand fie in Sachſen (im 
Meißniſchen) Eingang. Vielfach begegnet man der Meinung, daß uns 
die Brezel an die aus Dornen geflochtene Krone des leidenden Heilandes 
und damit an dieſen ſelbſt erinnern ſoll. Die Anſicht, daß die Brezel die 
Stricke bedeuten, mit denen Jeſus aus Kreuz gebunden wurde, hat gewiß 
auch ihre Berechtigung. Da nun die Brezel gerade nur in der Faſtenzeit 
als Speiſe auftritt, kann fie mit Recht als Erinnerungszeichen an den 
Heiland gelten. Nach anderer Meinung ſtammt ſie aus der heidniſchen 
Zeit unſerer Vorfahren. Sobald im Frühlinge die Tage länger und 
wärmer wurden und die Erde aus dem Winterſchlafe erwachte, jubelten 
unſere Vorfahren der wiederkehrenden Sonne entgegen und begrüßten fie 
und mit ihr das neue Leben, das ſich in der Natur und in den Geſchöpfen 
regte, mit allerlei ſinnbildlichen Handlungen. Die Sonne, die man ſich als 
ein rollendes Feuerrad vorſtellte, verſinnbildlichte man in den Brezeln, die 
ihrer Form nach ganz leicht an ein Rad mit ſeinen Speichen erinnern 
können. Zu den erwähnten ſinnbildlichen Handlungen, mit denen man die 
wiederkehrende Sonne begrüßte, gehörte das uralte Kornaufwecken, das in 
einem Umzuge der Leute um die Felder unter Glockengeläute oder mit 
Fackelbeleuchtung beſtand. Auch „das Gras läutete man aus“, d. h. man 
machte es durch Läuten wachſen und hielt deshalb mit Schellen und Kuh- 
glocken einen Umzug durch das Dorf. In allerhand Scherzen machte man 
dieſer Freude über das Wiederaufwachen des Naturlebens Luft. Bunt⸗ 
gekleidet, mit Beſen und Peitſchen lärmend und Begegnende neckend, liefen 
junge Leute umher, damit der Flachs gedeihe. Zur Erhöhung des Scherzes 
wurde das Geſicht geſchwärzt oder dermummt. Jeder trug eine Spitzhaube 
mit Glöckchen und Schellen, eine Larve vor dem Geſicht und einen bunt: 
bebänderten Stock. Tobend und jubelnd liefen dieſe Verkleideten durch die 
Gaſſen und in die Häuſer, da diefes Laufen und Springen ein gutes Ernte: 
jahr brachte. Oo ſtellte man die abziehenden, unfreundlichen Winternächte 
und den Einzug des Frühlings dar, In allen germanifchen Ländern waren 
dieſe Umzüge Sitte. Auch das Chriſtentum änderte daran nichts. 


Verkleidungen, Masferaden und Rarnevalsvergnügen 
find heute noch — wenngleich auch in etwas anderer Form — Überreſte 
ſolcher kindlichen Luſt aus alter Zeit. Ihren Höhepunkt erreichten dieſe 
Vergnügungen am Faſtnachtstage, wo man noch einmal, ehe nach der 
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Vorſchrift der Kirche die ſtrenge Faſtenzeit begann, des Lebens Freude in 
vollen Zügen genießen wollte. Dabei rief man ſich zu: „Carne vale“, d. h. 
„Fleiſch, lebe wohl!“ In größeren Städten geſtaltete man derartige Ver— 
gnügungen zu prunkhaften Umzügen, namentlich in den Städten katho— 
liſcher Länder, während ſich in proteſtantiſchen Ländern dieſe Vermum— 
mungen und Verkleidungen in Form unſerer Maskenbälle in die 
Säle der Gaſthöfe zurückzogen. In dem gegenſeitigen „zum Faſtnachts— 
narrenmachen“ der Kinder haben wir auch noch einen ſchwachen Überreft von 
alten Scherzen aus früherer Zeit. 

Als Faſtnachtsgebäck galt früher auch der Pfannkuchen, den 
man jetzt zu jeder Zeit haben kann. Ahnlich wie die Brezeln, ſollte er den - 
Leuten eine Mahnung an den verſtorbenen Erlöſer fein. Seiner weichen 
Beſchaffenheit und runden Form nach ſtellt der Pfannkuchen den 
Schwamm dar, der, mit einem Gemiſch von Eſſig und Myrrhen ge— 
tränkt, zur Betäubung dem am Kreuze unter ſchrecklichen Qualen lang⸗ 
ſam Dahinſterbenden gereicht wurde. 


Der Einfluß der immer länger ſcheinenden Sonne macht ſich bald 
bemerkbar. Unter ihren milden Strahlen ſchmelzen Schnee und Eis. Die 
harte Erdrinde wird wieder weich, und überall regt ſich nun Bildung und 
Streben. Schon künden Schneeglöckchen und Primel den Schaffenstrieb 
der Mutter Erde an, und bald zieht ſich der ohnmächtige Winter vor dem 
ſiegreich eindringenden Frühlinge zurück. Star und Kuckuck begrüßen wir 
als feine Boten, und mit dem Eintritte des Frühlings feiern wir das Auf: 
erſtehungsfeſt, im doppelten Sinne das Dfterfeft, das auch wieder feine 
beſonderen Sitten und Gebräuche hat. Es hat ſeinen Namen von der 
Oſtara, der Frühlingsgöttin der alten Deutſchen, erhalten. Unter ihr 
dachte man ſich die Erde als mütterliche Gottheit, die Beſchützerin des 
Ackerbaues und des auf demſelben beruhenden Haus und Familienlebens. 
Sie hieß auch noch Freia (unfer Freitag trägt ihren Mamen; denn dieſer 
Tag war ihr geweiht), Hulda, d. h. die milde, freundliche Göttin, und 
Bertha, d. h. die Leuchtende, Glänzende. Ihr Feſt feierte man unter Jubel 
und Luſtbarkeit. Ihr war der Kuckuck als Bote des Frühlings heilig. 
Er galt darum als prophetiſcher Vogel, den man um die Zukunft befragte. 
Wer ihn im Frühjahre zum erſten Male ſchreien hört, zählt die Rufe 
des Kuckucks nach, um zu erfahren, wie lange er leben werde. Wer ſich 
nicht zu raten und zu helfen weiß, ſpricht: „Das weiß der Kuckuck!“ oder 
„der Kuckuck mag es wiſſen!“ Von ſeiner Heiligkeit hat der Kuckuck nichts 
behalten. Als die Sendboten des Chriſtentums die holde Frühlingogöttin 
zu des Teufels Großmutter ſtempelten, um den alten Glauben auch an 
dieſe Göttin auszurotten, ward auch der Kuckuck zum Unglücksvogel. Man 
glaubte ſogar ſpäter, der Teufel ſelbſt erſcheine in der Geſtalt des neckiſchen 
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und wunderlichen Vogels, um Unheil anzurichten. Man ſagte daher, wie 
heute noch: Geh' zum Kuckuck! Hol' dich der Kuckuck! Hat dich der Kuckuck 
hergebracht! womit man alſo eigentlich den Teufel meint. Aus dem Freitage 
wurde ein Unglückstag, der auch heute noch dieſe ungerechtfertigte üble Be; 
deutung ſelbſt bei aufgeklärten Leuten hat. 


Mach dem alten Volksglauben kamen mit der wiederkehrenden Sonne 
auch die ſchädlichen und krankheitbringenden Dämonen oder böſen Geifler 
in das Land. Dieſe mußten gleich bei dem Eintritte des Frühlings ab— 
gewehrt werden, damit fie auch auf den Feldern keinen Schaden anrichteten. 
Mit Hilfe des verzehrenden und dadurch reinigenden Feuers glaubte man, 
die Dämonen unſchädlich zu machen. Wenn unſere Vorfahren don Grund 
und Boden Beſitz nahmen, dann umgingen fie das neu zu bebauende Gebiet 
mit Feuer, um dadurch alle ſchädlichen Dämonen zu vertreiben. Aus dieſer 
einmaligen Handlung ift eine regelmäßig wiederkehrende Sitte geworden. 
Jedes Jahr ritt oder ging man in feierlichem Zuge um das Saatfeld. 
Gegen dieſe Flurgänge eiferten ſchon die älteſten Synoden der Geiſtlichen 
immer und immer wieder, aber vergeblich. Als die Kirche bald einſehen 
mußte, daß dieſer Brauch nicht auszurotten ſei, nahm ſie ihn unter ihre 
Fittiche. Von nun an wandelte der Geiſtliche mit dem Bilde des Orte: 
heiligen oder der Maria in feierlicher Prozeſſion und unter Geſang durch 
die Ackerfluren und ſegnete die Felder. Zugleich wurde dieſe Feierlichkeit 
auf ein kirchliches Feſt, auf Oſtern, verlegt. Bei uns hörten dieſe Umgänge 
mit der Einführung der Reformation auf, aber in unſeren katholiſchen 
Nachbarorten wie anderwärts blieben ſie beſtehen und ſind bekannt unter 
dem Namen Oſter- oder Saatreiten !). Als ſchwacher Reſt der 
Sitte, die Luft durch Feuer von böſen Geiſtern zu reinigen, dürfte das auch 
bei uns übliche Schießen in der Oſternacht anzuſehen fein, 


Andere volkstümliche Gebräuche zur Oſterzeit ſollen das Erwachen 
der Natur, den friſchen Zeugungstrieb der Erde, der Pflanzen, der Tiere 
und der Menſchen ſinnbildlich darſtellen. In der Zeit der erweckenden 
Lebenskraft der Erde geben junge Pflanzen, gibt fließendes Waſſer neue 
Kraft. Dazu kommt, daß bei den Germanen jedes Element, alſo Feuer, 
Waſſer, Wind, Sinn und Bedeutung hatte, wenn es einer Gottheit ge: 
weiht war, die dann in ihnen wirkte und Zauber ſchuf, d. h. übernatür— 
liche Wirkungen hervorbrachte. Darum galten auch dieſe Elemente als 
heilig. Das lautere, rinnende, fließende, ſtets lebendige Waſſer war heilig 
und ehrwürdig und gehörte zu den ewig wirkenden Mächten, die der Menſch 


= ) In Geitendorf kommt 1072 in der Kirchrechnung eine Ausgabe für Saat⸗ 
reiter-Bier vor. Ausgefallen war die Prozeſſion nur 4845 zufolge eines bifchöflichen 
Verbotes wegen eingeſchlichener Mißſtände. 
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nie und nirgends entbehren kann. Ihm wendete der Menſch feine Be: 
wunderung und Verehrung zu. Daher brachte man den Quellen auch 
Opfer. Heilig war die Stelle, wo das belebende Waſſer aus der Erde 
hervortritt. Waſſer, zu heiliger Zeit ſchweigend vor Sonnenaufgang ge 
ſchöpft, beſaß wunderbare Heilkraft, und darum holt man noch heutzutage 
Oſterwaſſer am frühen Morgen des Oſterſonntages. Wunderbare 
Kraft fol ja auch das Weihwaſſer beſitzen, das, wie bekannt, in der katho— 
liſchen Kirche eine wichtige Rolle ſpielt. 

Früher ſammelte man während des ganzen Frühlings junge Pflanzen. 
Als aber unter dem Einfluſſe der Kirche der Donnerstag vor Oſtern den 
Namen „Tag der grünen Kräuter“ erhalten hatte und dieſe Bezeichnung 
um das Jahr 1200 mit „grüner Donnerstag“ vertauſcht wurde, da legte 
man die Sitte des Kräuterſammelns auf dieſen Tag. 


Eine beſondere Sitte unſerer engeren Heimat iſt das Grün 
donnerstagsgehen der Kinder, das trotz polizeilicher Verbote immer 
wieder geduldet wird. Mit lautem Gründonnerstagsgruße eilen die Kinder 
von Haus zu Haus, um allerhand kleine Gaben in Empfang zu nehmen, 
die fie in einem Säckchen im friedlichen Durcheinander ſammeln und freude 
ſtrahlend nach Hauſe tragen. Dieſes Gründonnerstagslaufen der Kinder iſt 
ein ſchwacher Reſt des uralten, heidniſchen Todaustreibens, das am Gonn: 
tage Lätare vorgenommen wurde. Eine Strohpuppe, die den Tod dar: 
ſtellte, wurde auf eine lange Stange gebunden, durch das Dorf getragen 
und dann ins Waſſer geworfen. Das nannte man „den Tod austragen“. 
Der Ort ſollte dadurch vor anſteckenden Krankheiten geſchützt werden ). 
An Stelle dieſer Sitte trat an vielen Orten eine andere. Größere und 
kleinere Trupps von Knaben und Mädchen zogen am Sonntage Lätare 
von einem Hauſe zum andern und ſangen ein auf die Wiederkehr des 
Frühlings bezügliches Lied. Durch kleine Spenden von Geld, Zuckerwerk, 
Pfefferkuchen, Brezeln u.a. belohnte man die Singenden. Aus dieſen 
Umgängen, die man auch vielfach am Gründonnerstage abhielt, wurde 
das uns wohlbekannte Gründonnerstagsgehen. 


Am Oſterfeſte fehlen die Oſtereier nicht. In früheren Zeiten war es 
eine Pflicht der Männer, im Frühlinge vor dem Beginn der Feldarbeit Eier 
zu genießen und die Schalen auf die Felder zu ſtreuen, um fie durch dieſe ſinn— 
bildliche Handlung fruchtbar zu machen. — Heutzutage ſind die Eier nur die 
Freude und Sehnſucht der Kinder, die zur Oſterzeit draußen und drinnen die 
Eier ſuchen, die, wie die Gage erzählt, vom Oſterhaſen gelegt werden. In der 
Neuzeit hat ſich die Spekulation auch der Oſtereier bemächtigt. Dieſe Sinn⸗ 
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) Noch um 1770 war dieſe Sitte in vielen wendiſchen Dörfern der Oberlaufig 
gebräuchlich. 
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bilder neuen Lebens, aus Schokolade, Marzipan uſw. gefertigt, liegen zur 
Augenweide von alt und jung in den Schaufenſtern der Zuckerbäcker und in 
denen anderer Geſchäfte aus. Die Sitte, Oſtereier zu eſſen, iſt ſchon ſehr alt. 
Sie läßt ſich bereits im frühen Mittelalter nachweiſen. Aber auch damals 
war ſie das, was ſie noch heute iſt: Eine Handlung, durch die die Fruchtbar— 
keit des Gefchöpfes geweckt werden ſoll. 


Seltener als früher trifft man noch die Sitte an, in den Oſtertagen 
die Stämme der O bſt bäume mit einem Strohſeile zu um: 
wicke n. Auch dieſe Sitte iſt uralt. Bei den alten Deutſchen tat man 
dasfelbe zur Weihnachtszeit, um auf dieſe Weiſe all die Bäume fruchtbar zu 
machen. 

Mächtiges Leben waltet nach Oſtern in der Natur. Die Saat 
ſprießt kräftig empor. Bäume und Sträucher ſchwellen verheißungsvoll 
ihre Knoſpen. Die erſten Blumen färben die Wieſe. Auch im grünen 
Walde pulſiert neues Leben. Welche Freude muß es für den Landmann 
ſein, aus der Kerkerhaft des einförmigen Winterlebens zu entrinnen und 
wieder in der frühlingsgrünen Natur zu wandeln! Der Deutſche hängt 
nun einmal an der freien Natur, die ihn umgibt, und der alte Abſchen 
vor den einſchließenden Mauern iſt ihm heute noch eigen. Der Winter, 
der ihn in die Stube bannt, iſt ihm verhaßt. Frohen Herzens jubelt er dem 
Maien entgegen, wo die Arbeit im Freien wieder im vollen Umfange auf: 
genommen werden kann. Das iſt die Zeit, die die Dichter des Mittelalters 
als die ſchönſte des ganzen Jahres begrüßen. Den Eintritt ſolcher Wonne⸗ 
zeit konnte ein Volk, wie das deutſche, das alle wichtigen Ereigniſſe im 
Leben durch Handlungen und Poeſie auszeichnete, nicht ohne Sang und 
Klang vorübergehen laſſen und fo entſtand das Maifeſt, deſſen Grund 
ton durch all die Jahrhunderte ftets der gleiche geblieben iſt, wenn fich auch die 
Form der Feier geändert hat. Aber auch hier hat die Kirche ihre Hand 
im Spiele gehabt. Cie hat die alten, volkstümlichen Maienfeſtſitten auf 
das Pfingſtfeſt verlegt, das ja oft in den Mai fällt. Im Laufe der Zeit 
iſt vieles von den alten Maifeſten verloren gegangen. Heute haben wir 
nur noch einen blaſſen Schein von den alten Sitten. 


Mit Feſtlichkeit wurden vor Zeiten ſchon die Frühlingsboten emp: 
fangen. Als ſolcher galt beſonders der Maikäfer. Wer den erſten 
fand, trug ihn ſingend und tanzend im Dorfe herum. Man glaubte, der 
Maikäfer ſtamme aus dem Lande der Elfen, das im Kinderliede zum Engel— 
lande geworden iſt, und ſei eine verzauberte Menſchenſeele. Vom Finger 
ließ man ihn auffliegen und wahrſagte aus ſeinem Fluge die Zukunft. 
Noch vor 200 Jahren war es in Schleswig Sitte, den erſten Maikäfer 
auf einem grünen Zweige in feſtlichem Aufzuge auf das Rathaus zu 
tragen, wofür ein Labetrunk verabreicht wurde. 


10 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Ca,” 
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Noch heute ift es ein beſonderes Vergnügen für die Kinder, an Mai⸗ 
abenden dem Maikäfer nachzujagen, ihn zu fangen, auf die Hand zu ſetzen 
und ihn unter Abſingen des bekannten Werschens: 

Maikäfer, fliege! 
Dein Vater iſt im Kriege, 
Deine Mutter iſt in Pommerland, 
Pommerland iſt abgebrannt. 
Maikäfer, fliege! 
zur eiligen Rückkehr nach Engelland, d. i. Elfenland, anzutreiben. 

Wohl prangt heute noch ziemlich allgemein die Pfingfimaie, 
d. i. die Birke, die ja ſehr zeitig ihre Kätzchen als Zeichen neuen Lebens 
aushängt, am Pfingſtmorgen in Stadt und Land, aber die ausgelaſſene 
Freude, die mit dem Hereinholen des Baumes aus dem Walde verbunden 
war, iſt längſt verſchwunden. Unter entſprechenden Feſtlichkeiten brachte 
man das friſche Grün des Waldes in die Stadt, in das Dorf, in die 
Häuſer. Seit dem 13. Jahrhunderte werden die Pfingft- oder 
Maibäume erwähnt. Die Leute zogen geſchloſſen in den Wald, um den 
Mai zu ſuchen, der ſich in Geſtalt eines jungen Burſchen dort verſteckt 
hatte und den man endlich unter großem Jubel aus feinem Verſtecke heraus: 
holte. Dabei brachte man junge Bäume, beſonders Tannen und Birken, 
nach dem Wohnorte und pflanzte ſie vor den Türen der Häuſer auf. Junge 
Burſchen errichteten ſie vor der Kammer ihrer Mädchen. Auch in der 
Mitte des Dorfes oder auf dem Markte der Stadt wurde ein großer 
Maibaum oder die Pfingſtſtange aufgepflanzt. Die ganze Gemeinde hatte 
ſie ausgewählt und ließ ſie in der Nacht ſorgfältig bewachen. Meiſt war 
der Baum der Zweige und Blätter beraubt; nur oben war die Krone 
geblieben. Hier hingen bunte Tücher, Würſte, Bänder und dergl. Dinge. 
Die Jugend mühte ſich nun ab, dieſe Sachen zu erlangen. In der 
Kletterſtange, die wir zuweilen noch bei manchen Feſten aufgeſtellt 
finden, ſehen wir den Maibaum wieder. Natürlich fehlten beim Maifeſle 
auch die Umzüge nicht. Der blumenbekränzte Maigraf oder Maikönig 
hielt mit großem Gefolge in Stadt und Land ſeine Umzüge. In unſern 
Schützenfeſten zu Pfingſten leben dieſe Umzüge des Maikönigs noch 
fort. Andere Maifeſtbeluſtigungen haben in Vogel wieſen, Wett: 
läufen, Topfſchlagen und ähnlichen Vergnügungen ihre Spuren 
hinterlaſſen. 

Die alte Sitte der Pfingſtfeuer ift bei uns ſeit etwa 90 Jahren 
verſchwunden. Am 4. Pfingſtfeiertage nach dem Nachmittagsgottesdienſte 
wurde am Walde unter Beteiligung einer großen Volksmenge das Pfingſt⸗ 
feuer angezündet. Für Ober- und Mittel⸗Reichenau war der Platz d izu 
an der Berglehne am Walde unterhalb der Preibifch-Ziegelei (heute noch 


Pfingſtgründel genannt) und auf dem ſogen. Steinberge. Auch diefe Sitte 
dürfte in den Freudenfeuern, die nie bei den Feſten unſerer heidniſchen 
Vorfahren fehlten, ihren Urſprung gehabt haben. 


Wie bereits aus verſchiedenen Erläuterungen erſichtlich geweſen iſt, 
erſchienen den alten Germanen die gewaltigen Naturkräfte als Götter, 
und alle Naturerſcheinungen und alles Naturleben wurden nach ihrem 
Glauben von hohen und niederen Gottheiten, die in der Natur lebten und 
ſchafften, bewirkt. Bei ſolcher Auffaſſung der Natur mit ihren vielſeitigen 
Erſcheinungen kann es uns nicht Wunder nehmen, wenn auch die Pflanzen, 
die mächtigen Bäume ſo gut wie auch die zarten Blumen, von Gottheiten 
belebt gedacht wurden. Das Leben und Weben in und über Feld, Wieſe 
und Wald ſchrieb man niedern Göttern zu, die man Elfen nannte. Das 
eigentümliche, geheimnisvolle Leben des Waldes, das Wachſen der Bäume 
und Kräuter, das Brauſen der Baumwipfel, das Rauſchen in den Zweigen, 
das Flüſtern der Blätter, das Klingen der Waldbäche, das Schimmern 
der Waldweiher — der ganze Zauber der Waldeinſamkeit ward nach dem 
Glauben der Alten von den Waldelfen geſchaffen. Iſts uns nicht auch 
in der Stille des Waldes zu Mute, als „ginge der Herrgott durch den 
Wald“? Waldelfen waren nach altem Glauben auch die Seelen und die 
Lebenskraft der Bäume. Die Pflanzen mit ihrem Wachſen, Grünen und 
Welken gaben den alten Völkern ein lebendiges Bild des menſchlichen 
Lebens, weshalb unſre Vorfahren meinten, die erſten Menſchen wären 
aus Bäumen erſchaffen. Da die Pflanze zur rechten Zeit in Übereinſtim— 
mung mit Witterung und Jahreszeit keimt, grünt, blüht und reift, ſo 
ſcheint ſie eine ſelbſtändige Seele zu beſitzen, die auch als Elfe außerhalb 
des Baumes erſcheinen kann. Entſtanden nun die Menſchen aus Bäumen, 
fo waren Menſchenſeelen ihrem Weſen nach nur umgewandelte Baum: 
ſeelen, und man konnte menſchliche Eigenſchaften, aber auch menſchliche 
Gebrechen durch Verbohren und Bannen auf Bäume übertragen, indem 
man in den Baum ein Loch bohrte und dieſes unter Zauberſprüchen zu: 
pflöckte. Auf dieſer Anſicht beruhen die früher ſo gerühmten Heilungen 
durch Sympathie, die bei uns immer noch vereinzelt vorkommen mögen. 
Bekannt iſt das Heilen von Zahnſchmerzen auf folgende Weiſe: Mit 
einem Nagel wird das Zahnfleiſch des kranken Zahnes bis zum Bluten 
geritzt und dieſer Nagel wird unter Anrufung des dreieinigen Gottes bei 
abnehmendem Monde in einen Baumſtamm geſchlagen. 


Nebenbei ſei bemerkt, daß ſelbſt in unſerm heutigen Sprachleben der 
erwähnte Glaube zum Ausdrucke kommt. Wir ſprechen heute noch von 
einem blühenden, reifen, welken Alter, von Sprößlingen, von Stamm 
bäumen und vergleichen Frauen gern mit Blumen, Mädchen mit 
Knoſpen uſw. 
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Weil unter allen Pflanzen die Bäume am deutlichſten ein lebendiges 
Bild des Menſchen geben, war früher der Glaube an den Lebens: 
baum, an den das Schickſal der Menſchen, namentlich der Eheleute, 
geknüpft war, allgemein. Verheiratete verpflanzten ihr Leben gemeinſam 
in den Boden der neuen Heimat. Deshalb ſchmückte man früher den 
Wagen, der die Ausſtattung der Braut trug, mit einem grünen Baume. 
Bei der Geburt eines Kindes pflanzten die Eltern „Geburtsbäume“ als 
Schickſalsboten. Ward der Baum dürr, ſo mußte der Geburtsgenoſſe 
ſterben. 


In neuerer Zeit pflanzt man an Stelle ſolcher Lebensbäume zur Er⸗ 
innerung an große Männer oder beſondere Begebenheiten Erinne- 
rungs bäume. Die Dorflinden, die noch oft anzutreffen find, verfinn: 
bildlichen das Dorfleben als Geſamtheit. Unter der Dorflinde verſammelten 
ſich die Dorfbewohner zu ernſter Beratung und zu Fröhlichkeit und Luſt. 
Noch im Jahre 1400 erließen niederdeutſche Könige firenge Verbote gegen 
die Verehrung von Waldbäumen. Kirchenderſaummlungen beſchäftigten ſich 
wiederholt mit dem Verbote der Baumderehrung. Wie tief mochte die 
Verehrung der Bäume im Gemüte des Volkes wurzeln! Hieraus erklärt 
ſich eine jetzt noch allgemein vorkommende Sitte. Iſt ein neues Haus von 
Maurern und Zimmerleuten fertig gemacht, ſo wird die geſchmückte und 
mit Tüchern behangene Richtmaie oder Richttanne auf dem 
Dache aufgeſtellt und die herkömmliche Heberede gehalten. Auch hier wird 
der Baum ein Abbild des Menſchenlebens und tritt ſinnbildlich in das 
Familienleben ein. 


Mit dem Ende des Monats Juni hat die Sonne ihren Höhepunkt 
erreicht. Die Saaten gehen der Reife entgegen. Noch heute ſchaut der 
Landmann mit bangem Herzen nach dem Himmel. Von ihm, vom Wetter, 
hängt ſeine Hoffnung ab. Im Sommer vernichten oft Gewitterregen und 
Hagelſchauer die Qaaten. In dieſer Zeit treten auch oft unter dem Vieh 
böſe Seuchen auf. Nach altem Glauben aber ſind die böſen Geiſter und 
Heren daran ſchuld, wenn ſchlechtes Wetter und Kraukheiten kommen. Es 
galt darum, jene zu bannen oder fern zu halten, um vor dieſen verſchont 
zu bleiben. Alte Erfahrung hatte das Volk gelehrt, wie das am beſten ge— 
ſchehen könnte. Schon früher hatte man die luftreinigende Kraft des 
Feuers erkannt. Selbſt heute noch zünden manche Leute in Krankenzimmern 
Feuer an, um die Luft zu reinigen und um Auſteckung zu verhüten. Die 
Beobachtung der reinigenden Kraft des Feuers hat in vorgeſchichtlichen 
Zeiten bei unfern Vorfahren das Motfeuer veranlaßt. Solche Feuer, 
die durch Reiben entzündet wurden, kannte man ſchon im 8. und 9. Jahr⸗ 
hunderte; fie haben ſich bis in unſere Zeit erhalten. Im Jahre 1855 
wurde in einem braunſchweigiſchen Dorfe ein ſolches Feuer durch Reiben 
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erzeugt, um damit eine ausgebrochene Schweineſeuche zu vertreiben. Das 
kranke Vieh wurde durch das Feuer getrieben und dann wieder in den 
Stall gebracht. 


Mit eiſerner Zähigkeit hat das Volk an dieſem Notfeuer bis in 
unſere Zeit feſtgehalten. Es ift der Vorläufer unſerer Johannis- 
feuer geweſen. Gewöhnlich brannte man im Hochſommer Notfeuer an. 
Durch die Kirche wurden ſie auf den Tag Johannes des Täufers verlegt. 
So erhielten fie den uns geläufigen Namen Johannisfeuer. Der urſprüng⸗ 
liche Zweck derſelben trat auch hier in den Hintergrund. Sie wurden zur 
Volksbeluſtigung, an der namentlich die Jugend teilnimmt. Auch bei uns 
verfammeln ſich große Mengen Schauluſtiger am Johannisabende um 
die hellodernden Feuer. 


Früher hielt man am Johannistage Volksverfammlungen und Reichs: 
tage ab. Singend und betend umftanden jung und alt, vornehm und gering 
das vom Prieſter geſegnete Feuer, ſprangen dann jubelnd und fingend über 
dasſelbe und umtanzten es unter Geſang. In Augsburg eröffnete im Jahre 
1497 Kaiſer Max mit der ſchönen Suſanne Meithard den Tanz um das 
Feuer. Zu München tanzte 4401 der Herzog Stephan mit feiner Ge— 
mahlin auf dem Markte um das Johannisfeuer, und im Jahre 4578 war 
der Herzog von Schleſien mit feinem Gefolge beim Johannisfeuer auf dem 
Kynaſte zugegen. 


Vielfach hört man heute noch die Johannisfeuer mit dem Namen 
„Sonnenwendfeuer“ bezeichnen. Am 24. Juni haben wir bekanntlich den 
längften Tag und die kürzeſte Macht. Von dieſem Zeitpunkte an nehmen 
die Tage wieder ab, da ſich die Sonne in ihrem ſcheinbaren Laufe von da 
ab mehr und mehr von uns abwendet. Man meint, die Johannisfeuer 
ſtünden inſofern mit der Gonne in Verbindung, als fie dem von den Ger: 
manen verehrten Sonnengotte Fro zu Ehren entzündet worden ſeien. Doch 
hat ſolche Deutung mancherlei Bedenken. Obwohl die Germanen bei ihren 
heidniſchen Volksfeſten gern Freudenſeuer anzündeten, fo wäre doch in 
dieſem Falle bei der Ausſicht auf den kommenden Winter wahrlich keine 
Veranlaſſung zu Freudenfeuern zu ſuchen. Jedenfalls iſt die Deutung der 
Johannisfeuer aus den alten Notfeuern viel leichter zu verſtehen. 


Unſere Höhenbeleuchtungen als Freudeufeuer an Erinne— 
rungstagen wichtiger Siege oder zu Ehren gekrönter Häupter, unſere 
Fackelzüge und die Illuminationen der Häuſer bei feftlichen 
Gelegenheiten diefer oder jener Art find Überbleibfel uralter Feuerberehrung 
unſerer Vorfahren. 


Andere im gewöhnlichen Leben vorkommende Sitten und Gebräuche 
find zum Teil mit abergläubiſchen Vorſtellungen verbunden. 
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Um viele diefer Erſcheinungen im Volksleben zu verſtehen, fei folgendes 
vorausbemerkt. Zwei Dinge unſeres Erdenlebens haben von jeher einen 
tiefen Eindruck auf das menſchliche Gemüt gemacht und den Glauben an 
höhere Weſen erzeugt und groß gezogen: das ſind auf der einen Seite der 
Tod und ſein Bruder, der Schlaf, und auf der andern Seite ſind es die 
Erſcheinungen im Reiche der Natur. Man hat hier etwas gefühlt, was 
der natürliche Menſch nicht begreifen und nicht erklären kann, darum hat 
man ſich dieſen höheren Gewalten untergeordnet, hat ihnen Eigenſchaften, 
Neigungen und Gefühle zugeſchrieben, wie ſie der Menſch ſelbſt hat, und 
die Phantaſie hat zu erzählen gewußt, wie ſie perſönlich handeln und ihren 
Neigungen den Menſchen gegenüber Ausdruck geben. Oo ift der Glaube 
an übernatürliche Weſen entſtanden. Dieſer Glaube iſt, wie alles, auch 
dem Wechſel der Zeiten unterworfen geweſen, aber der alte Glaube iſt 
doch in den Herzen geblieben. Wenn auch fein Inhalt vergeffen wurde, 
ſo iſt doch noch ſeine Form übrig geblieben. 


Zu der Zeit, wo unſer Volk uns in der Geſchichte klar vor Augen 
ſteht, iſt es über die Stufen des kindlichen Seelen- und Dämonenglaubens 
hinaus. Es glaubt bereits an perſönliche Götter, die den Menſchen bei 
allen Handlungen zur Seite oder ihnen auch entgegenſtehen. Trotzdem lebte 
der alte Seelen; und Dämonenglaube bei der großen Menge in alter 
Friſche fort, wenn er auch ſtaatlich nicht mehr anerkannt wurde. Auch in 
chriſtlichen Zeiten wucherte der alte Aberglaube fort. Die Hauptaufgabe 
der chriſtlichen Heidenbekehrer war die, in erſter Linie den Glauben an die 
höheren Gottheiten auszurotten, was ihnen auch zum großen Teil gelungen 
iſt. Dem Volksglauben gegenüber aber drückten fie ein Auge zu. Oo er: 
klärt es ſich, daß wir noch bei ziemlich abergläubiſchen Handlungen, die 
ſich bis in unſere Zeit erhalten haben, die Wurzel wahrnehmen können, 
aus der fie hervorgewachſen find. 

Wie bei allen Naturovölkern find auch bei unſern Vorfahren Tod 
und Schlaf Erſcheinungen geweſen, die immer die Seele bewegt und den 
Geiſt zum Schaffen beſonderer Vorſtellungen angetrieben haben. Mit 
dem Tode hört alle Kraft des leiblichen Handelns auf. Ein gewiſſes Etwas 
verläßt dabei den Leib, das bisher feine Glieder bewegt und feine Hand: 
lungen beſtimmt hatte. Das war das zweite „Ich“, das während des 
Lebens den Menſchen begleitete, die Seele, die auch während des Lebens 
den Leib verlaffen und diefem gegenüber bald freundlich, bald feindlich auf— 
treten konnte. Dieſe Freiheit der Seele hatte dem Menſchen der Traum 
bezeugt; denn in dem willenloſen Zuſtande des Schlafes war ſeine Seele 
ſelbſt in ferne Gegenden wandern gegangen und hatte dergangene Zeiten 
oder Verſtorbene geſehen, oder eine fremde Seele hatte den Leib geängſtigt, 
indem fie ſich auf ihn geſetzt oder gelegt hatte. Moch heute erzähle man 


davon, daß der Alp, der die Menſchen im Schlafe drückt, der Geiſt, die 
Seele eines andern iſt, die ſich dem Schlafenden auf die Bruſt ſetzt, ihm 
ſo das Atmen erſchwert und ihn am Sprechen hindert. Schon im Mittel: 
alter erklärte man dieſes Alpdrücken aus den ſchweren Träumen, die den 
Menſchen infolge von Blutſtockungen befallen. Man wollte aber dieſe 
Tatſache begründen und kam fo auf jene Seelenweſen. 


In dem Zuſtande voller Freiheit konnte die Seele auch die Geftalt 
mancher Tiere annehmen und ſich als Maus, Kröte, Schlange oder Wieſel 
zeigen. Aber auch mit den Geiſtern der Abgeſchiedenen kann die Seele in 
dem Zuſtande ſolcher Freiheit verkehren und durch fie die Zukunft er- 
fahren. Hieraus erklärt ſich das Auslegen der Träume in den Zwölfnächten. 


Verſchieden waren bei unſern Vorfahren die Vorſtellungen von dem 
Leben der Seele nach dem Tode: bald war es dem Erdenleben ähnlich, 
bald lebte fie in der Nähe ihrer irdiſchen Wohnſtätte und erſchien den 
Menſchen als Geſpenſt oder in Tiergeſtalt, bald befand ſie ſich in dem 
Seelenheere, das durch die Lüfte ſauſte und beſonders in den Zwölfnächten 
ſein Weſen trieb, bald weilte ſie in Bergen, Flüſſen oder Teichen. 


Welche Sitten und Gebräuche laſſen fi) aus dieſen alten Vor— 
fiellungen erklären? Den Toten gibt man allerhand Gegen ſtände 
mit in den Sarg: Seife, Geld, Wäſche und dergl.; Kinderleichen legt 
man Spielſachen bei. 

Bei manchen Leuten iſt es noch Brauch, Türen und Fenſter ſofort 
nach dem Hinſcheiden einer Perſon zu öffnen, damit die Seele hinaus: 
fliegen kann. Stühle, Tiſche, Töpfe und Kannen werden umgelegt, Uhr 
und Spiegel mit Tüchern verhangen, daß die Seele nicht hängen bleibt 
oder verweilen kann. Solange der Tote noch nicht begraben iſt, wird alles 
in ſeiner Umgebung ſorgfältig beobachtet, weil man glaubt, die Seele 
hält ſich noch in der Nähe des toten Leibes auf. 


Ob die Zitrone, die man bei Begräbniſſen einzelnen Perſonen 
(Trägern, Lehrern, Geiſtlichen) verabreicht, ein Sinnbild der Unvergäng: 
lichkeit der Seele oder ein Schutzmittel gegen anſteckende Krankheit, der 
der Tote erlegen ift, fein ſoll, weiß man nicht beſtimmt zu fagen. 


Auch die noch öfters zu findende Sitte, nach dem Begräbniſſe einen 
Leichenſchmaus, der bei uns Trauermahlzeit heißt, zu 
halten, hat in dem Seelenglauben ihren Urſprung. Schon aus Berichten 
aus dem 9. Jahrhunderte erfahren wir, daß dieſe Leichenmahlzeiten zu 
Ehren der Toten ſtattfanden, die man ſich gegenwärtig dachte und für die 
man auf einem für ſie beſtimmten Platze ihre Lieblingsſpeiſen aufſtellte. 
Je mehr dabei gegeſſen und getrunken wird, um ſo größer iſt die Ehre für 
den Toten. 
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Erwähnt wurde bereits der Glaube, daß ſich die Seele in Tier: 
geſtalten verwandele und in dieſen ſich den Menſchen kundgeben könne. 
Daraus erklärt ſich die eigentümliche Tatſache, daß nach einer großen 
Anzahl vorhandener Zeugniſſe in den Ländern aller germaniſchen Völker 
während des Mittelalters gegen Tiere in aller Form rechtlich verhandelt 
wurde, daß ihnen ſogar Strafen auferlegt wurden wie Menſchen. Natür— 
lich waren es die in den Tieren wohnenden Menſchenſeelen, denen der 
Prozeß gemacht wurde. 


Auch heute noch werden manche Tiere bedeutungsvoll beobachtet. 
Selbſt Gebildete machen eiligſt Kehrt, wenn ihnen eine Katze oder ein 
Haſe über den Weg läuft; denn das bedeutet Unglück. Begegnet man 
Schafen oder Schweinen, ſo achtet man darauf, auf welcher 
Seite ſie erſcheinen; denn 


„Schafe zur Linken, Freuden dir winken! 
Schafe zur Rechten, bringt Streiten und Fechten.“ 


Die Menſchen, die vor allem die Kraft beſitzen, während des Schlafes 
ihre Seelen auszuſenden und dann andern Leuten Schaden zuzufügen, be: 
zeichnet der Volksmund als Hexen. Der Glaube an fie iſt noch nicht ge 
ſchwunden. Zu allen Zeiten hatte das Volk eine doppelte Auffaſſung von 
den Hexen. Man ſah in dieſen Weſen lebende Frauen, die während des 
Schlafes ihre Seelen umherſchweifen ließen und den Menſchen ſchadeten 
oder man hielt ſie für die Geiſter Verſtorbener, die zu gewiſſen Zeiten ihr 
Weſen in der Luft trieben. Dieſe ſind es beſonders, die immer noch in den 
Köpfen der Leute fortſpuken. 


Das Schießen zu Oſtern und Walpurgis hat den 
Zweck, die Hexen zu vertreiben. zu Walpurgis werden die bekannten 
Feuer entfacht, um dieſe Geiſter abzuwehren. Allerhand Schutzmittel, 
die man auf der Türſchwelle oder an der Türe anbringt, ſollen zum Fern— 
halten der Hexen dienen. Wirkungsvoll ſollen beſonders Hufeiſen und tote 
Eulen fein. Unter dem Einfluſſe der Kirche find an die Stelle diefer heid: ” 
niſchen Abwehrmittel die drei Kreuze getreten. Ihnen zur Seite hat ſich 
der aus dem Morgenlande eingewanderte Drudenfuß oder das Pentagramm 
(fünfzackiger Stern) geſellt. 
Die freie Seele wird körperlos gedacht. Cie gelangt nach dem Tode 
in die Scharen der umherziehenden Geiſter, die ſich im Winde und nament— 
lich im Heulen des Sturmes bemerkbar machen. Noch lange in chriſtlicher | 
Zeit hat im Volke der engſte Zuſammenhang zwiſchen den Seelen der | 
Abgefchiedenen und dem Winde beſtanden. | 
Nicht immer können die Seelen ihr Weſen in der Luft treiben. Cie 
brauchen auch, wie der Menſch, Ruhe. Darum mußten fie auch feſte Auf: 
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enthaltsorte haben. Oo entftand die Frage: Wo weilen die Geiſter, wenn 
ſie ausruhen? Auf dieſe Frage hat unſer Volk ſeit alter Zeit die gleiche 
Antwort gegeben: ſie weilen in Bergen und Gewäſſern, in den Bäumen 
der Wälder, auch in Feld und Flur, wo ſie ſich durch das Wogen der 
Halme und durch aufſteigende Nebel zu erkennen geben. Seelen von Yung: 
frauen wuchſen als Lilien oder Roſen aus dem Grabe hervor. Wer ſie 
pflückte, machte dem Leben der Seele ein Ende. Wir halten es heute noch 
für Roheit, Grabgewächſe zu ſchädigen. 


Der alte Glaube, daß die Seelen im Waſſer fortleben, hat bis heute 
dem Storche das ehrenvolle Anſehen verſchafft, die kleinen Kinder ins 
Haus zu bringen. Bekanntlich kommen die Kinder aus Brunnen und 
Teichen; hier holt der Storch die Seelen, die ſich nun mit dem Körper 
verbinden. Es iſt leicht begreiflich, wie der Storch, der am Waſſer dem 
Froſchfange nachgeht, zu ſolchem kindlichen Glauben die äußere Wer: 
anlaſſung gegeben hat. 


Auf dieſe Weiſe ſind unſere Gedanken auf den Anfang des menſch— 
lichen Lebens, auf die Geburt, hingelenkt worden. Bei der Taufe laſſen die 
Eltern den neuen Erdenbürger durch die Paten in die Kirche bringen. 
Dabei binden die Paten ein, d. h. ſie legen eine Geldſumme in den 
Patenbrief und mit dieſem in das Taufbett. Je nach dem Verwandtſchafts⸗ 
grade, nach dem Range oder nach der Geſinnung der Taufpaten iſt das 
Gelogeſchenk klein oder groß. Ehemals bevorzugte man einzelne, wertvolle 
Münzen, ſpäter nahm man hie und da auch alte, wertlos gewordene Paten: 
münzen als Patengeſchenke. Oft werden jetzt die Eingebinde durch wert: 
volle Jahrgeſchenbe erſetzt. Kommt alljährlich der Geburtstag 
wieder, dann wird, je nach den Geldmitteln der Eltern, ein mit Geburts: 
tagsgeſchenken belegter Geburtstagstiſch hergerichtet. Bei kleinen 
Kindern werden oft fo viel brennende Lichter aufgeſtellt, als das 
Kind Jahre zählt. Zuweilen wird das Geburtstagskind in einem un— 
bewachten Augenblicke mit einem Bindfaden angebunden. 


Auch dieſe Sitten entſtammen uralter Zeit. Wenn in heidniſcher 
Zeit einem Vater ein Kind geboren wurde, ſo ſtand es ihm frei, dasſelbe 
als das ſeinige anzunehmen oder nicht. Wollte er das erſtere, ſo beſprengte 
er es mit Waſſer und nahm es dadurch in ſeine Familie auf. Dabei pflegte 
er dem Kinde ein Geſchenk zu geben. Oo bekunden auch die Paten mit der 
Übernahme des Patenamtes, daß ſie dem Kinde mit Vater ſein wollen, 
weswegen wir ja auch die Paten unſerer Kinder Gevatter, d. h. Mit⸗ 
vater nennen, 


Nach altem Herkommen war es Sitte, dem ein Geſchenk zu ver: 
leihen, dem man einen Namen gab, weshalb das Beſchenken am Namens 
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tage bis heute üblich geblieben, nach und nach aber auf den Geburtstag 
übertragen worden iſt. 

Die brennenden Lichter find Sinnbilder des Lebens. Unſere Vor: 
fahren glaubten, daß eine Morne (Göttin) dem Kinde bei der Geburt eine 
Kerze anzündete, die eine andere Norne auslöſchte, wenn der Menſch 
ſterben ſollte. Das Wort „Lebenslicht“ finden wir noch im Sprach— 
gebrauche. Unter den Nornen dachten ſich die alten Deutſchen drei Jung— 
frauen, die dem Menſchen die Lebenszeit beftimmten, den Schickſalsfaden 
drehten und das Gewand des Lebens webten. 


Bei allen feſtlichen Gelegenheiten zeigt ſich der Deutſche nicht nur als 
Freund einer gutbeſetzten Tafel, ſondern er leiſtet auch im Trinken etwas 
Ordentliches, was wohl ein Erbteil von unſeren Vorfahren ſein mag. 
Eine Feſttafel ohne Toaft und Gläſerklang können wir uns gar 
nicht denken. Der Urſprung dieſer Sitte iſt im ſogen. „Minnetrunke“ 
unſerer heidniſchen Vorfahren zu ſuchen. Jeder Feſtſchmaus, den man 
dieſem oder jenem Gotte zu Ehren feierte, begann mit einem Lobliede auf 
den zu verehrenden Gott und mit dem Minnetrunke, d. h. mit einem Opfer⸗ 
trunke, indem man zum Andenken und zur Verherrlichung der Gottheit 
unter Lobſprüchen das Trinkhorn leerte. 


Einige Gebräuche haben ſich ſogar unverändert aus grauer Vorzeit 
bis zur Gegenwart erhalten. Wieſen und Ohrenklingen galten 
ſchon unſern Urbätern für bedeutungsvolle Anzeichen. Man hielt fie für 
Vorboten eines Schlaganfalls und heute noch rufen wir wie ehemals dem 
Nieſenden zu: „Gott helf!“ oder „Zur Geneſung!“ 

Selbſt die Art und Weiſe, wie wir beten, iſt noch urgermaniſch. 
Wenn der Verehrer Wodans, des Allvaters, feinen Gott um Beiſtand 
anflehte oder ihm für geliehenen Schutz dankte, neigte er demütig den Kopf 
vorwärts, entblößte das Haupt und erhob die gefalteten Hände. Wörtlich, 
wie unſere Vorfahren redeten, ſagen wir heute noch: guter, lieber, gnädiger 
Gott, Herr Gott, der alte Gott lebt noch, Gott bewahre, ſegne, behüte 
dich, grüß dich Gott, geh mit Gott! 


Aber wir fluchen auch noch bei den alten Göttern wie unſere 
Urahnen, die dann aus Schen vor dem Namen Gottes dieſen abänderten, 
ſodaß aus Gott Potz, aus Donner aber Blitz und Donnerwetter wurde. 
Wir ſagen noch: Potz Blitz! Potz Element! Potz Wetter! Potztauſend! 

Dieſe Fluchwörter erinnern an den von den Germanen verehrten 
Gott Thor oder Donar, der in den Elementen wirkte und ſie für den Anbau 
des Bodens nutzbar machte; denn er war der Schutzherr des Ackers und 
ſeiner Bearbeiter. Er verſinnbildlichte aber auch das Gewitter mit ſeinen 
Segnungen und Schreckniſſen und wurde als Schirmherr der Bauern 
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überall verehrt, auch dann noch, als man dem alten Götterglauben bereits 
entſagt hatte. Die Bezeichnung dieſes Gottes mit „der gute, alte Gott“ 
wollten die bekehrten Germanen nicht hergeben, ſondern übertrugen dieſen 
trauten Namen auf den Chriſtengott. 


Thor ſchleuderte als Gewittergott den zermalmenden Blitz, der die 
Kreuzfocin eines Hammers hatte. Diefe Waffe ward auch als Ausdruck 
beim Fluchen gebraucht: zum Donnerwetter, da ſoll ein Donnerwetter 
drein ſchlagen! Da der Hammer Thors Kreußform hatte, fluchte man 
auch: Kreuzdonnerwetter! Kreuzſchwerenot! uſw., wie wir es genau fo 
noch heute hören. Nebenbei ſei bemerkt, daß die Sendboten des Chriften: 
tums dieſen Gott zum Teufel umwandelten. Weil die alten Deutſchen 
glaubten, Thor fahre, wenn es donnerte, auf einem mit Ziegenböcken be— 
ſpannten Wagen durch die Lüfte, fo erhielt der Satan den Bocksfuß, den 
Bocksgeruch und die Bockshörner, don dem Gotte aber die roten Haare, 
die heute noch ſamt ſeinem Träger im Volksmunde gebrandmarkt ſind. 


Einſt wurden mit dem Hammer, dem Sinnbilde Donars, Verträge, 
namentlich Ehebündniſſe geweiht (es war auch üblich, Hochzeiten an dem 
Donar geweihten Donnerstage abzuhalten). Darum wird heute noch bei 
Auktionen das Höchſtgebot durch Hammerſchläge als gültig 
erklärt. 


Die Reformationsbrötchen mit dier Spitzen deuten die 
dier Zipfel einer Biſchofsmütze an. 

Am Schluſſe des wirtſchaftlichen Jahres erhebt ſich noch einmal der 
Volksgeiſt zu Luft und Freude: am Erntefeft und an der Kirmes. 
Erſt unter dem Einfluſſe der Kirche iſt das Erntefeſt als Ernte dan Efe ſt 
auf einen Sonntag verlegt worden. Beſondere Sitten und Gebräuche ſind 
bei uns nicht mehr mit dem Erntefeſte verbunden. Jetzt haben die Gaft: 
wirte die Leitung der Feier in die Hände genommen, 


In der Kirmes feiert das Volk den Schluß des wirtſchaftlichen 
Jahres. Wenn die Herden von der Weide in den Stall getrieben waren, 
wenn die Feldfrüchte geborgen in der Scheune lagen und das Getreide 
ausgedroſchen war, dann war bei unſeren Vorfahren das wirtſchaftliche 
Jahr zu Ende, der Jahresſchluß war da. Dieſer fiel in die erſte Hälfte 
des Movembers. Jetzt mußte in Rückſicht auf die Nahrung des Viehes 
und auf den eigenen Hausſtand der Viehbeſtand vermindert werden. Es 
begann das Schlachten der Tiere, weshalb der November der Schlacht— 
monat hieß. Fleiſch war genügend vorhanden. Dadurch wurden die großen 
Schmauſereien veranlaßt, wozu Verwandte von nah und fern als Gäſte 
erſchienen. Zum Eſſen gehört auch das Trinken. In alter Zeit trank man 
Met und Bier. Aus dem neuen Getreide buk man Kuchen. Schlachttage 
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find auch bei unſern Landleuten noch Tage der Schmauſerei. Nachbarn 
und Freunde fehlen dabei nicht. 

In dieſen altdeutſchen Winterfeſten iſt der Urſprung unſerer Kirmes 
zu ſuchen. Daß ſich dieſen Schmauſereien alle möglichen Luſtbarkeiten zu: 
geſellten, iſt bei dem Drange unſeres Volkes nach Poeſie des Lebens 
ſelbſtverſtändlich. Als das Chriſtentum in germaniſchen Ländern Eingang 
fand, da war das deutſche Jahresſchlußfeſt fo feſt gewurzelt, daß die Geiſt— 
lichen bald einſahen, daß an eine Ausrottung desſelben nicht mehr zu 
denken war. So ſetzten fie denn, den Vorſchriften des römiſchen Biſchofs 
gehorchend, in die erſten Tage jener Zeit die Feier zum Gedächtniſſe an 
die Einweihung der Kirche, die Kirchweih, die mit beſonders feierlicher 
Meſſe verbunden war. (Kirmes — Kirchmeſſe.) 

Auch bei uns wird die Kirmes in gehöriger Weiſe gefeiert. Wie in 
alter Zeit wird ein Schwein geſchlachtet. Kuchen werden gebacken. Ein— 
ladungen ergehen an Verwandte und Freunde. Bier und Schnaps dürfen 
nicht fehlen. Schon lange vorher werden Vorbereitungen zu Volksbeluſti— 
gungen getroffen. Umzüge, Ritterſtechen, Adlerſchießen, Verkleidungen und 
tolle Streiche ſind die Vergnügungen der Jugend. Am Abende gehts nach 
alter Gitte zum luſtigen Tanze. 

Adlerſchießen und Ritterſtechen finden aus der Wer: 
gangenheit ihre Erklärung. Die Bekehrung der heidniſchen Deutſchen ging 
langſam vorwärts. Die Heiden ſuchten die Chriſten wegen ihres Abfalles 
vom alten Glauben, wo ſie irgend konnten, zu verſpotten. Deshalb 
ſchoſſen ſie bei Volksfeſten nach einer aus Holz gefertigten und au einer 
Stange befeſtigten Taube, dem Sinnbilde des Chriſtengottes. Die Chriften 
fanden ſich damit ab, daß ſie nach einem Adler, dem Feinde der Taube, 
ſchoſſen und damit eigentlich die Vernichtung der Feinde des Chriſtengottes 
ausdrücken wollten. Das Ritterſtechen ſtellt eine Verſpottung der Ritter 
dar, die bekanntlich früher die Herren der Bauern waren. 


Iſt die Kirmes vorüber, ſo fliegen die Gedanken hin zum letzten und 
ſchönſten aller Feſte, die wir feiern, zum Weihnachtsfeſte. Bald 
läuten die Glocken die Adventszeit und mit ihr die fröhliche Weihnachts 
zeit ein. In der Kinderſtube droht die Mutter dem unfolgſamen Kinde 
mit dem Knechte Ruprecht, der bald kommen und die kleinen Sünder in 
den Sack ſtecken wird. Oder man macht die Kinder auf das Chriſtkindchen 
aufmerkſam, das des Abends heimlich zum Fenſter herein nach artigen 
Kindern umſchaut. Das iſt die Zeit, auf die ſich mit den Kindern das ganze 
deutſche Volk freut und wo ſich auch Alte zurückträumen in die Tage 
goldener Kindheit. Unſere Weihnachtsſitten und gebräuche find ein Gemiſch 
von alten volkstümlichen und von kirchlichen Elementen, die mit der Ein: 
führung des Chriſtentums gekommen ſind. Daraus hat ſich im Laufe der 


Zeit das deutſche Gemüt ein Familienfeſt geſchaffen, in deffen Mittel: 
punkte die Kinderwelt ſteht. Wie ſehr unterſcheidet ſich doch das Weih— 
nachtsfeſt von feinen Brüdern, von dem Oſter- und Pfingſtfeſte! Welcher 
Zauber hält ſchon wochenlang vorher die Herzen gefangen! Ohne dieſen iſt 
kein deutſches Chriſtfeſt denkbar. Noch nicht allzu lange iſt es her, daß wir 
das Feſt der Geburt Jeſu in der uns bekannten Weiſe feiern. Im 17., 
ja noch im größten Teile des 18. Jahrhunderts hat man eine Weihnachts- 
feier, wie wir ſie jetzt haben, nicht gekannt. 

Früher glaubte man, in unſerem Weihnachtsfeſt das nordiſche Julfeſt 
aus der Heidenzeit wiederzufinden. Unſer Weihnachtsfeſt deutete man als 
das altgermaniſche Feſt der Winterſonnemdende. Da ſah man in den 
Lichtern des Chriſtbaumes den Glanz des neuerwachten Sonnengottes. Der 
Ruprecht war zum Begleiter eines alten deutſchen Gottes, des Fro, ge: 
macht worden. Der Chriſtſtollen galt als Sinnbild des Ebers, der in heid— 
niſcher Vorzeit von unſern Vorfahren zu Ehren des Gottes Fro gegeſſen 
worden ſein ſoll. 

Die hiſtoriſche Tatſache, daß man um das 17. Jahrhundert eine Weih— 
nachtsfeier, wie wir ſie haben, noch nicht kannte, macht die Anſicht von 
dem altgermaniſchen Feſte der Winterſonnenwende hinfällig und lehrt, daß 
unfer Chriſtbaum, unſer Weihnachtstiſch und andere Bräuche, die mit 
dieſem Tage verbunden find, Erzeugniſſe der neuen Zeit find. Unſere Vor: 
fahren haben die wiederkehrende Sonne erſt dann begrüßt, als fie ihre Ein— 
wirkungen auf die Natur wahrnahmen. Das geſchieht aber nicht am Aus: 
gange des Dezembers, wie wir aus Erfahrung wiſſen. Gleichwohl leben 
unſtreitig auch in der Weihnachtszeit noch alte Bräuche unſerer Vorfahren 
ſort, die aber nicht in ihrem Götterglauben, ſondern im Seelenglauben 
wurzeln. 

Wenn bei unſern Voreltern das wirtſchaftliche Jahr zu Ende ging, 
dann begann, wie wir bereits wiſſen, die Zeit des Einſchlachtens und damit 
die Zeit der Schmauſereien und Gelage. Dieſe Beſchäftigung und der 
reichliche Genuß von Speiſe und Trank dauerte meiſt wochenlang, zumal 
das entbehrliche Vieh nur nach und nach geſchlachtet wurde. Oo füllten 
dieſe Arbeiten und Freuden den Schluß des bürgerlichen Jahres. Das war 
zugleich die Zeit, wo die ganze Matur ruhte, in der die Winde mehr heulten 
als ſonſt. In dieſen Wochen feierten unſre Vorfahren ihr großes Totenfeſt. 
Das Allerſeelenfeſt der römiſchen Kirche und das Totenfeſt 
am letzten Sonntage des Kirchenjahres der evangelifchen Glaubensbekenner 
mögen vielleicht daraus hervorgegangen fein. 

In jenen Wochen trieben die Geiſter der Abgeſchiedenen ihr Weſen. 
Die Heere der Seelen ſauſten durch die Lüfte, bald ohne Führer, bald 
geleitet von dem Wind und Totengotte Wodan oder von irgendeinem 
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anderen Dämonen. Auch dieſe feelifchen Weſen nahmen nach dem Glauben 
des Volkes an den Gelagen teil. Man bereitete ihnen an beſonderen Orten 
das Mahl. War jemand in der Familie im Laufe des Jahres geſtorben, 
dann wurde ihm an ſeinem Platze der Tiſch gedeckt. 


Dieſe Seelen konnten auch, wie wir ebenfalls ſchon an anderer Stelle 
hörten, menſchliche oder tieriſche Geſtalt annehmen und ſich ſo den Menſchen 
zeigen. Dieſe ahmten ſie dann nach, und ſo entſtand daraus Vermummung 
und Scherz, was ja heute noch in der Weihnachtszeit eine große Rolle 
ſpielt. Als nun in Deutſchland das Chriſtentum eingeführt worden war 
und die Geiſtlichen vergeblich gegen den heidniſchen Brauch eiferten, da 
hing man ihm ein chriſtliches Mäntelchen um, und ſo nahmen dieſe alten 
Geiſter beſtimmte Geſtalten an. An ihre Stelle traten Heilige der Kirche, 
beſonders Martin und St. Nikolaus, die ſich in der Adoents⸗ 
zeit zeigten. Nach der Einführung der Reformation wurden in proteſtan— 
tiſchen Ländern dieſe katholiſchen Heiligen durch Jeſus, durch ſeine Apoſtel 
und durch die Engel verdrängt. Jene Heiligen erſchienen nun als die 
ſchwarzen, ſtrafenden Begleiter des Chriſtkindes. Im 17. Jahrhunderte 
traten dann Martin und Nikolaus mehr in den Hintergrund. An ihre 
Stelle trat der Knecht Ruprecht, der ums Jahr 1650 von Franken 
aus feinen Eingang in Gachfen gehalten hat. Bei dem gemeinſamen Auf— 
treten des Chriſtkindes und des Ruprechts ſpendet jenes die Gaben, zu 
denen ſchon frühzeitig Apfel und Nüſſe gehörten, dieſer dagegen ſchwingt 
die Rute. Bei uns erſcheint Petrus mit dem Chriſtkinde zu— 
ſammen und trägt für die unfolgſamen Kinder die Rute bei ſich, die in 
ſeiner Hand oft größere Erfolge bewirkt, als Eltern und Lehrer zuſammen 
vermögen. 


Durch den römiſchen Biſchof Liberius war im Jahre 354 der Tag 
der Menſchwerdung Chriſti auf den 25. Dezember feſtgelegt worden. Bald 
finden wir in dem ganzen Gebiete der römiſchen Kirche Darſtellungen von 
Krippen in den Gotteshäuſern. In Form von lebenden Bildern ver- 
finnbildlichte man die Geburt Jeſu. Später kamen dramatiſche und thea⸗ 
traliſche Darſtellungen hinzu. Im Laufe der Zeit ſind dieſe wie jene Bilder 
aus der Kirche verſchwunden und in die Häuſer gedrungen. Meiſt ſind ſie 
wieder verſchwunden, aber ſie haben ſich ein beſcheidenes Plätzchen unter 
dem Chriſtbaume geſucht. In einzelnen Orten, wie in Bautzen und Bern: 
ftadt, baute man „Krippel“ in großem Mlafftabe auf. Außer der Geburt 
Jeſu ſah man das ganze Leben des Heilandes dargeſtellt. Manchem Leſer 
iſt gewiß noch das Rolleſche Krippel, das in dem Haufe des Fabrikdirek⸗ 
tors Leubner (Nr. 184) in den Weihnachtstagen aufgebaut war, eine 
liebe Jugenderinnerung. Hierbei wurden ſogar Blitz und Donner und die 
Stimme des krähenden Hahnes „wirklich“ vorgeführt. 


Heute ift das Weihnachtsfeſt in erſter Linie ein Familien- und 
Kinderfeſt. Den Glanzpunkt des Feſtes bildet der Chriſt baum mit 
ſeinen Lichtern, Apfeln und Müſſen und die Beſcherung 
der Gaben, die unter ihm ausgebreitet liegen. Dieſe Feier ſteht im größten 
Gegenſatze zu einer Chriſtfeier im Mittelalter. Damals feierte man das 
Weihnachtsfeſt nur kirchlich. In den Familien gab es Schmauſereien und 
Gelage, die aus heidniſcher Zeit übrig geblieben waren, und gegen die die 
Kirche darum mit allen Mitteln kämpfte. Gerade ſo war es auch zur 
Reformationszeit. Es iſt zwar ein ſchönes Bild, das uns Luther mit ſeiner 
Familie unter einem Chriſtbaume zeigt, aber geſchichtlich wahr iſt es nicht, 
weil es damals noch keinen Chriſtbaum gab. 

Alter Glaube und deutſches Gemüt bilden den Boden, auf dem der 
Chriſtbaum Wurzel geſchlagen hat und gewachſen iſt. Viele Völker, dar: 
unter auch unſere Vorfahren, lebten ſeit uralten Zeiten in dem Glauben, 
daß einige Bäume zweimal blühten und Früchte trügen. Die Zeit der 
zweiten Blüte und Ernte wurde in den Winter verſetzt. Dieſes Glaubens 
bemächtigte ſich auch die Kirche. Sie nahm, wie fo manches andere aus 
dem Heidentume, auch dieſe Überlieferung mit auf und erzählte, wie dieſe 
Bäume in den Weihnachtstagen ihre zweiten Früchte brächten. Zu ſolchen 
Bäumen gehörte vor allem der Apfelbaum, und daraus erklärt ſich die wich 
tige Rolle, die die Apfel noch heute auf und unter dem Chriſtbaume ſpielen. 


Nach ähnlichem Glauben ſollte in der Chriſtnacht die ganze Natur 
grünen und ſprießen. Darum pflückte man am Andreastage Kirſch- oder 
Apfelzweige ab und trug ſie in das Zimmer, das ſie am Chriſttage ſchmücken 
ſollten. Solche Hoffnung ward aber zu oft getäuſcht. Cie mag es im 
Vereine mit der Freude der Deutſchen am Walde wohl geweſen ſein, die 
auf den Gedanken führten, den grünen Baum des Waldes, den Tannen: 
oder Fichtenbaum, in die menſchlichen Wohnungen zu tragen. Im 
17. Jahrhunderte ſollen in der Gegend von Straßburg zu Weihnachten 
Tannenbäume mit Äpfeln, Nüſſen, Zuckerzeug und Puppen, aber ohne 
Lichter und Flittergold, in der Wohnſtube geſtanden haben. 


Die Verwendung von Apfeln und Müffen als Chriſtbaum⸗ 
behang kann man ihrer Haltbarkeit und Dauer wegen als Sinnbilder der 
unvergänglichen Liebe Gottes, die ſich in der Geburt Jeſu bekundete, deuten. 
Die Sterne aus Papier von verfchiedenen Farben erinnern an den 
Stern von Bethlehem, die brennenden Lichter an Jeſu Ausſpruch: „Ich 
bin das Licht der Welt“. Die bunten Figuren aus gebackenem Teige 
weiſen auf die alten Göttergeſtalten der germaniſchen Vorzeit zurück. Der 
Pfefferkuchenreiter it Wodan auf feinem weißen Hengſte; der 
Pfefferkuchenmann und die Pfefferkuchenfrau, einzeln 
oder als Paar, ſtellen Wodan und feine Gemahlin Freia dar. Zur Winter: 
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Sonnenwende jagte der Göttervater durch die Lüfte; in den Zwölfnächten 
hält das Götterpaar Einkehr bei den Menſchen. Selbſt die kleineren 
Pfefferkuchenfiguren, die man auf den Chriſtbaum hängt, erinnern an das 
Heidentum. Da ſind die Geſtalten des Mannes und der Frau mit den 
Henkelarmen, auch Vögel, Hunde, Kannen und Krüge. Jene 
erinnern an Wodans Raben und Wölfe, dieſe an das Julbier, das man 
den Göttern zum Willkommen trank. Die zadigen Sterne aus Pfeffer: 
kuchen erinnern wohl an die Sonne. Solche Figuren wurden immer ge 
backen, und es gibt noch Gegenden in Deutſchland, wo man ſie bäckt und 
ißt, ohne den Lichterbaum damit zu ſchmücken 1). Aller anderer Chrift- 
baumſchmuck, wie Glaskugeln, Ketten uſw., iſt, weil ohne Sinn und Be 
deutung, überflüſſig. 


Noch war aber der Baum nicht der Mittelpunkt der Beſcherung. 
Als ſolchen finden wir ihn zum erſten Male in Gachſen, und zwar ganz 
in unſerer Nähe, in Zittau im Jahre 1737. Hier wurde damals jedem 
Gliede der Familie ein Chrifibäumchen aufgeſtellt und dieſes auch mit 
Lichtern geſchmückt. Bald verſchwinden dieſe Einzelbäumchen und machen 
einem großen Baume Platz, unter dem ſich die ganze Familie verſammelt, 
der nun auch in vollem Putze, wie heute noch, prangt und unter deſſen 
Zweigen die Gaben für groß und klein ausgebreitet liegen. Dieſer 
Familienlichterbaum, der ſich vor dem Ausgange des 18. Jahrhunderts 
nicht nachweiſen läßt, verbreitete ſich über alle Länder germaniſcher Zunge 
mit einer Schnelligkeit, die in der Geſchichte volkstümlicher Sitten faft 
einzig daſteht. 

Heute prangt der Chriſtbaum mit ſeinem Lichterglanze wohl in jedem 
Hauſe. Aber dieſe Sitte mag in unſerer Gegend nur ſehr allmählich all- 
gemein geworden fein. Noch vor reichlich 100 Jahren fand man den 
Chriſtbaum nur vereinzelt in den Häuſern. 


Auf einem andern Boden als unſer Chriſtbaum iſt die Sitte der 
Beſcherung gewachſen. Schon im alten römiſchen Reiche war es Sitte, 
ſich gegenſeitig am Neujahrstage zu beſchenken. Dieſer römiſche Gebrauch 
hat ſich auch bei den germaniſchen Völkern eingebürgert. Im Mittelalter 
war er ziemlich verbreitet. Nach und nach verlegte man dieſe Gaben— 
verteilung auf Weihnachten. Aber nur Erwachſene erhielten etwas. Von 
einer Beſcherung für Kinder war vor der Reformation keine Rede. Die 
älteſten Kinderbeſcherungen finden wir in proteſtantiſchen Ländern im 
16. Jahrhunderte. Die Art und Weiſe der Beſcherung war freilich noch 
die alte. Die Gaben wurden in einem Bündel gebracht, in dem neben dem 
Spielzeuge auch die Rute lag. Später wurden die Geſchenke in Schüſſeln 


) „Deutſche Jugendblatter“, Nr. 7,1902, Seite 88. 


dargereicht. Erſt aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts haben wir 
aus Gachfen Zeugniſſe, daß die Gaben auf den Tiſch gelegt wurden. 


Zu Weihnachten werden als Feſtſpeiſe die Stollen verzehrt. 
Ihre Form iſt ſchon ſehr alt. Was die Veranlaſſung zu ihrer eigentüm⸗ 
lichen Geſtalt gegeben hat, iſt ſchwer zu entſcheiden. Ob der Stollen eine 
ſinnbildliche Darſtellung des Chriſtkindes iſt, oder ob er ſinnbildlich als 
Windeln angeſehen werden und damit an Jeſu Geburt im Stalle zu Beth⸗ 
lehem erinnern ſoll, oder ob die Herſtellung dieſes Gebäcks in das Heidentum 
zurückgeht, kann nicht mit Gewißheit entſchieden werden. 


Die Zeit vom heiligen Abende bis zum hohen Meujahre, dieſe letzte 
Zeit in unſerem bürgerlichen Jahre, bekannt unter dem Namen der Zwölf⸗ 
nächte, iſt im Volksglauben ſehr wichtig. Was das Volk an dieſen Tagen 
denkt und tut, das hängt auch mit dem alten Seelenglauben, von dem 
ſchon mehrfach die Rede war, zuſammen. Beſonders gelten dieſe Tage 
und Nächte als Zeiten der Weisſagung und dadurch als echte Geifter- 
zeiten. Heute iſt das alte Fragen nach dem Schickſale zum unſchuldigen 
Zeitvertreibe junger Mädchen und Kinder geworden, das beſonders die 
Stunden am Silbeſterabende kürzt. Bald wird Blei gegoffen, bald 
werden Apfelſchalen und Pantoffeln geworfen, bald werden auch 
MWußſchalen mit brennenden Lichtern auf das Waſſer geſtellt. 
Die Männer beteiligen fi) immer ſeltener an ſolchen Gebräuchen. Selten 
ſtellt noch jemand am Siloeſterabende 12 Näpfchen mit Salz auf den 
Tiſch, um zu erfahren, welche Monate des neuen Jahres trocken oder 
feucht fein werden. Die Träume erfahren eine ganz beſondere Be: 
achtung, weil ſie gewiß in Erfüllung gehen. Weht ein heftiger Wind, ſo 
gibt es ein fruchtbares Jahr. Tragen die Bäume viel Schnee, fo wird 
viel Obſt. 


So find durch den Seelenglauben die Zwölfnächte zu Schickſalstagen 
geworden. Freilich können nicht alle dieſe Erſcheinungen aus dem Seelen— 
glauben abgeleitet werden. Kein Menſch denkt und glaubt heute noch 
daran, daß ihm die Geiſter die Zukunft künden. Mur das Endergebnis ift 
übrig geblieben: die Zwölfnächte künden dir dein Schickſal. 

Die verfchiedenen Sitten und Gebräuche bei Feſten und andern Ge— 
legenheiten, freilich auch manchen abergläubiſchen Brauch, verdanken wir 
alſo dem heidniſchen Glauben unſerer Vorfahren, der Verehrung der all: 
nährenden Natur und der lebendigen Poeſie unferes Volkes. Unſere Vor- 
fahren ſtanden der Natur viel näher, empfanden deren Segnungen viel 
tiefer und fühlten das Wunderbare des Maturlebens viel inniger als wir. 
Uns trennt die Kultur, unſer Wiſſen, unſer vielfach gekünſtelter Bes 
dürfnisreichtum von der ehrfurchtsvollen Betrachtung der Natur, und die 
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Poeſie, jene Lichtgeſtalt im Leben unſerer Vorfahren, wird in unſerer 
nüchternen und praktiſchen Zeit immer weniger verflanden und darum 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt. An ſolcher Poeſie hat ſich aber 
unſer Volk Jahrhunderte lang erfriſcht und ift dabei natürlich und geſund 
geblieben. Und was Jahrtauſende hindurch unſer Volk fein Eigentum ge: 
nannt hat: Zufriedenheit, Gottesfurcht, Freude an der Natur und an der 
Poeſie des Lebens, Liebe zur heimiſchen Erde und zum Vaterlande, worin 
die Wurzeln deutſcher Kraft bleiben werden, ift mit dem Schwinden volks- 
tümlicher Sitten und Gebräuche auch mehr und mehr geſchwunden. 


War der Hausvater alt geworden oder wollte er die Arbeit jüngeren 
Kräften überlaſſen, dann erhielt das Gut oder Haus in der Regel der 
jüngſte Sohn. Die Eltern blieben als Gedingeleute in der Woh— 
nung des neuen Beſitzers, dieſem anfangs noch mit Rat und Tat zur Seite 
ſtehend und ſich freuend an den heranwachſenden Enkelkindern. 


Wie ſorgfältig und alles bedenkend die künftigen Gedingeleute ihre 
Zukunft ſicherſtellten, erſieht man aus den ausführlichen Beſtimmungen, 
die bei den Verkäufen in den Kaufbriefen feſtgeſetzt wurden, gleichviel, ob 
der Käufer verwandt oder fremd war. Um den Lebensunterhalt zu ſichern, 
wurden, wenn ein Gut oder Garten berkauft wurde, alle die Natural⸗ 
bezüge ausbedungen, die an die Gedingeleute abgeliefert werden mußten: 
3—4 Scheffel Korn, 1—2 Scheffel Gerſte, wöchentlich 1—4½ Seidel 
Butter (im Sommer), 20 Seidel Winterbutter, täglich „vor ein Gröſchel 
Milch, 1 Schock Eier, Y oder 1 Schock Ziegenkäſe, dazu den 3. Teil 
des Obſtes“. Dazu kam die Benutzung beſtimmter Beete im Garten 
(Küchenbeete) und auf dem Felde (Kraut- und Leinbeete), die zu düngen und 
regelmäßig zu beſtellen der neue Hausherr verpflichtet war. Nicht ſelten kam 
dazu „eine Kuh frei zu halten“. Als Herberge mußte den Gedingeleuten 
ein Platz in der Wohnſtube und eine Kammer „zur Lagerſtatt“ zugeſtanden 
werden. Freie Beholzung (Beheizung), Beleuchtung, freies Backen und 
Waſchen gehörte ebenfalls zum Gedinge. Sollte der Auszügler „von Gott 
mit Krankheit beleget werden“, dann hatte er „freie Macht, ein Bette 
in die Stube hineinzuſetzen“. Auch der Fall war vorgefehen, daß unter den 
Alten und Jungen die Eintracht im Hauſe fehlen könne; dann wurde den 
ausziehenden Gedingeleuten eine jährlich zu zahlende Entſchädigung in der 
Höhe don 2 Zitt. Mk. gezahlt. 

Einfacher waren die Gedingebeftimmungen bei Rütnern und Häuslern; 
bei letzteren wurde nicht ſelten ein beſtimmtes Fenſter bezeichnet, das in der 
Wohnſtube der Gedingeperſon als Platz angewieſen wurde. 


Oo notwendig und gut alle diefe Feſtſtellungen für alternde Leute 
ſein mochten, ſo wird freilich oft genug in kinderreichen Familien die 
Anweſenheit der Gedingeleute als Laſt und Unbequemlichkeit empfunden 
worden ſein, zumal alte Leute oft „wunderlich“ werden, aber ebenſo dürfte 
umgekehrt der Lärm und Trubel der Kinder den Alten verdrießlich ge: 
worden ſein. 


War die Lebensuhr der Alten abgelaufen, dann ehrte man die heim— 
gegangenen Eltern und Großeltern durch ein Begräbnis erſter Art und 
durch den darauffolgenden üblichen Leichenſchmaus mit dem Beſten, was 
die Küche bot. 


———— 


Da infolge des 30 jährigen Krieges die Güter der Bauern zerſtückelt 
wurden, ſtieg die Zahl der Bauern, Rütner und Gärtner auf ungefähr 
132. Es müſſen alſo um dieſe Zeit gegen 270 Häusler im klöſterlichen 
Anteile und 6 Bauern, Rütner und Gärtner und 12 Häusler im Zittauer 
Anteile vorhanden geweſen ſein. Dieſe Annahme wird dadurch beſtätigt, 
daß im Jahre 1704 285 Häusler vorhanden waren. 


Zu dieſer außerordentlichen Vermehrung der Häusler hatte beſonders 
die in Böhmen vorgenommene Gegenreformation beigetragen, die dieſem 
einſt ſo blühenden Lande Tauſende treuer, fleißiger und begabter Bewohner 
raubte und den verwüſteten, verarmten und entovölkerten Ortſchaften der 
Oberlauſitz durch Zuzug neuer brauchbarer und tüchtiger Bewohner zu 
raſchem Wiederaufblühen verhalf. 


Es iſt darum wohl am Platze, von der Einwanderung dieſer neuen 
Bewohner etwas ausführlicher zu berichten: 


Die Gegenreformation, wie ſie Ferdinand II. nach der Schlacht am 
Weißen Berge durchzuführen dachte, war zu Ende des 30 jährigen Krieges 
trotz aller angewendeten harten Zwangsmittel doch nur in einem Teile des 
Landes vollſtändig durchgeführt, und zwar nur in den größeren Städten, 
unter dem Adel und der Geiſtlichkeit. Ein großer Teil der kleineren Land- 
ſtädte, befonders längs der Grenze, und die umliegenden Dorfſchaften waren 
beinahe noch ganz lutheriſch. Ein Erlaß der böhmiſchen Statthalterei vom 
1. Februar 1650, an die Hauptleute des Bunzlauer Kreiſes gerichtet, 
ſprach die höchlichſte Verwunderung darüber aus, daß beſonders an der 
Grenze der Proteſtantismus noch immer nicht zur Gänze ausgetilgt ſei 
und daher den Einwohnern daſelbſt ein letzter Termin bis ſpäteſtens den 
24. Februar oder 3. März zur Bekehrung geſtellt werden ſollte. Aber 
entſchloſſen, den Glauben ihrer Väter nimmermehr zu laſſen, gingen 
Tauſende von armen und reichen Leuten über die Grenze, um eine neue 
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Heimat zu ſuchen. Die um ihres Glaubens willen vertriebenen Proteftanten 
heißen Exulanten. Mit dem Anfange des März des Jahres 1650 
begann auch in der Friedländer und Reichenberger Umgegend eine kleine 
Völkerwanderung. Der Hauptſtrom der Auswanderung nahm die Nic) 
tung nach Zittau und Umgegend. Aus Reichenberg, Friedland, Gabel, 
Aicha und vielen anderen Städten und Dörfern längs der böhmiſchen 
Grenze ſtrömten die vertriebenen lutheriſchen Gewerbetreibenden und Bauern 
mit ihren Familien, mit ihrer Habe, mit ihrem Fleiße, mit ihrer Arbeits: 
kraft in die dom 30 jährigen Kriege her ſtark entoölkerten ſächſiſchen 
Grenzorte, um ſich hier dauernd niederzulaſſen, oder, wenn das aus irgend— 
welchem Grunde nicht möglich war, weiter ins Innere von Sachſen und nach 
Brandenburg hinein zu ziehen. 


Die Gegenreformation in Friedland und Reichenberg wurde in den 
Jahren 1651—1654 vollendet. Bäuerliche Exulanten verloren ihr Eigen: 
tum an die Herrſchaften von Friedland und Reichenberg. Beglaubigten 
Regiſtern nach wanderten von der Herrſchaft Friedland (mit Einſchluß 
der ehemaligen adeligen Lehnsmänner) 3180, von der Herrſchaft Reichen: 
berg aber mehr als 3800 Perſonen ins Ausland. 


Als zuerſt die proteſtantiſchen Geiſtlichen Böhmens in den Jahren 
1623 und 1624 ihren Wirkungskreis verlaſſen und den Wanderſtab er— 
greifen mußten, um außerhalb Böhmens eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen, 
ließen ſich in Reichenau und Umgebung folgende von ihnen nieder: 

Baſilius Sartorius, gew. Pfarrer von Reinowitz, in Lichtenberg; 
Paul Hartmann !), gew. Pfarrer „zur Weißkirchn“, ebenda; Martin 
Krauſe, gew. Pfarrer zu Lußdorf, in Markersdorf und Jonas Seultetus, 
gew. Pfarrer zu Hirſchberg i. B., in Reichenau. (Er lebte von 1624 — 
1633, alſo 9 Jahre, hier „im Exil“, ſtarb im letztgenannten Jahre und 
wurde am 22. März „allhier ehrlich begraben“) 

In Reichenau fanden dann nicht nur die Hermsdorfer, die 1652 
wegen drückender Religionsderfolgung hierher und nach Markersdorf 
flüchten mußten, eine Zeit lang gaſtliche Aufnahme (ſie konnten im 
folgenden Jahre wieder zurückkehren), ſondern auch viele Exulanten aus 
weiter Ferne eine neue Heimat, während viele andere von ihnen wenigſtens 
für kürzere oder längere Zeit hier ihren Aufenthalt nahmen. In einem 
Dekret des Reichenberger Hauptmanns Wagner von Wagenau heißt es 
u. a.: „Wann ich denn die gewiſſe Nachricht, daß ſich viel unterſchiedliche 
hieſige ausgewichene Bürger und Unterthanen zu Reichenau, Stadt 
Zittau, Hirſchfelde und dieſer Orten in Lauſitz aufhalten“ uſw. 


) Er ſtarb mit Frau und drei Kindern am 12. September 1633 an der Peft. 
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Es iſt nicht möglich, jetzt noch mit Sicherheit alle feftzuftellen, die 
ſich hier und in den andern Orten des Kirchſpieles niederließen, da die vor- 
handenen Notizen zum großen Teil zu ungenau find, doch ſollen nad): 
ſtehend wenigſtens alle die Exulanten aufgeführt werden, von denen ent⸗ 
weder ihre Miederlaſſung oder doch wenigſtens ihr längerer Aufenthalt 
hier ſicher nachgewieſen werden kann. 


Zunächſt ſollen diejenigen Exulanten genannt werden, die ſich nach 
den hieſigen Schöppenbüchern hier anſäſſig gemacht haben und dabei aus: 
drücklich als Exulanten bezeichnet ſind. 

Mathes Pülz von Ringenhain (heutige Schreibweiſe Pilz). Er 
taufte 1653 ein Gut, das die jetzigen beiden Güter Nr. 329 (Robert 
Staub) und 332 (Rudolf Meumann) umfaßte. Das Gut war 1642 von 
den Gerichten für 150 Zitt. Mark berkauft worden. M. Pülz mußte 
aber ſchon 655 Zitt. Mark dafür zahlen. 


Michel Apold 1) von Cunnersdorf (ſpäter Appelt, jetzt Apelt). Er kam 
im Jahre 1655 über Scharre, von wo er ein Verhaltungszeugnis „von den 
Gerichten, Bürgermeiſter, Voigt und Geſchworenen des Städtleins in 
Hirſchfeldt“ mitbrachte, nach Reichenau und erwarb einen Garten (cjetzt 
Nr. 363, Mar Linke) nebſt etlichen dazu gehörigen Ackerſtücken und 
„Wieſefleckeln“, ſowie 4 Ruten aus dem damals „ganz öde und wüſte“ 
liegenden Gute, jetzt Nr. 355 und 356 (Ernſt Linke und Hermann 
Seifert), das vom Vorbeſitzer Jakob Leubner verlaſſen worden war; nach 
und nach erwarb er noch weitere 4 Ruten aus demſelben Gute hinzu. 


Georg Pältz von Gränzendorf (der Mame kommt heute in Reichenau 
nicht mehr, wohl aber noch in Zittau als Pelz vor). Er kaufte 1657 ein 
Haus, vor dem erwähnten Meumannfchen Gute gelegen (jedenfalls Nr. 
362, Anna verw. Gäbler), mit 2 Ruten Feld aus Maths Thomas hinter⸗ 
laſſenem „wüſten“ und ganz zerteiltem Gute, das direkt unter dem Gute 
Nr. 383 (jetzt der Gemeinde Reichenau gehörig) lag. Dieſe 2 Ruten waren 
die beiden unterſten des Gutes und find jetzt im Beſitze von Guftan Preibiſch 
(Nr. 390). Der Kaufpreis war 250 Zitt. Mark. 

Jacob Hännig von „Dittrſpach außm Friedtländiſchen“ (ſpäter 
Hennig geſchrieben). Er brachte 4656 den untern Teil (3 Ruten) des 
heutigen Gutes Nr. 308 (Emil Herwig) für 400 Zitt. Mark an ſich. 


Jacob Hayniſch „von Jabluntze“ (Gablonz! — ſpäter wohl in 
Häniſch übergegangen — erwarb 1652 das jetzt ſog. „kleine Gut“ der 
Firma C. A. Preibiſch Nr. 436 (jetzt Julius Leupolt), damals „öde und 
wüſte Brandftelle mit 5 Ruthen Feldes“ für 440 Zitt. Mark. 


9 Ein Vorfahre des Prof. Dr. Apelt, 
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Hayniſch muß ein ſehr angefehener Mann geweſen fein. Ein 
Schwiegerſohn von ihm war der bekannte Johann Schürer von Walde— 
heim, Glashüttenmeiſter vom Grunewalde in Böhmen. Von dieſem findet 
ſich noch eine eigenhändige Quittung mit Siegel im Reichenauer Schöppen⸗ 
buche. 

Jakob Apolt „vom Olberßdorff“ (Wüſte Ullersdorf) erkaufte 1653 
das mittelſte von den drei heute der Firma J. T. Brendler gehörigen 
Gütern, deſſen Gebäude ſeitlich hinter der Linkeſchen Schmiede lagen. 
Kaufpreis 690 Zitt. Mark. 

Paul Hildebrandt „vom Olberßdorff“ (wie oben) wurde 1655 Haus: 
beſitzer, kaufte dann aber 1670 das jetzige Gut Nr. 470 (Karl Gottlieb 
Leubner) für 440 Zitt. Mark. 


Häuſer erwarben oder erbauten folgende Exulanten: 

George Riedel „von Ditterſpach ein Emigrant“ 4655. 

Michael Gabriel „von Eycha auß Böhmen“ 1655, Schuhmacher. 

Chriſtoph Große „von Reichenbergk ein Emigrant“ 4655, Seiler. 

Michael Brockoff ein „Exulant auß Böhmen“ 4655, Büttner. 

Caſpar Brockoff, fein Sohn, 1660. 

Chriſtoph Weyſe „von Ditterſpach ein Exulant“ 1656. 

Jacob Oelßner „vom Einſiedel außen Friedtländiſchen“ 1657. 

George Worm „bon der Jabluntze auß Böhmen“ 1657, Bäcker. 

Heinrich Worm, fein Sohn, 1660. 

Chriſtoph Gähler „von Ober-Bärtzdorff außm Gräffenſteinſchen“ 1657. 

Matthäus Siegmund „oon Seiffersdorf auß Böhmen“ 4657. 

George Hermann „von Ditterſpach außm Friedtländiſchen“ 1659. 

Hans Pültz „von Ditterſpach außm Friedtländiſchen 1659. 

Anton Guttbier „von Gräntzendorff auß Böhmen ein Emigrant“ 1658 
(neuaufgebautes Haus). 

Georg Richter „ein Exulant auß Böhmen geweſen unter der Herrſchaft 
Lämbergk“ 1661, Schuhmacher (neuaufgebautes Haus). 

Chriſtoph Pültz „don Dittersſpach außen Friedtländiſchen“ 4664 (men: 
aufgebautes Haus). 


Georg Klingner „von der Jabluntze“ 1662 (neuaufgebautes Haus). 


Chriſtoph Krauſe „von Ditterſpach außen Friedtländiſchen“ 1662 (neu: 
aufgebautes Haus). 


Chriſtoph Sitte „von der Reinowitz auß Böhmen“ 1602, Müller (neu: 
aufgebautes Haus). 
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Von den folgenden, den Kirchenbüchern entnommenen Namen von 
Exulanten kommen viele auch in den Schöppenbüchern bei Guts, Gärten⸗ 
oder Häuſerkäufen vor, ohne daß dabei aber auf die Eigenſchaft der Käufer 
als Exulanten ausdrücklich Bezug genommen wird, weshalb ſie auch nicht 
unter den Vorſtehenden verzeichnet ſind. 


Der Überſichtlichkeit halber find fie nach ihrem Herkunftsorte geordnet: 

Aus Hohenwald: Matthes Apelt. 

„ Wittig: Hans Krauſe. 

„ Kratzau: Friedrich Schwertner. 

„ Neundorf: Chriſtoph Riedel, Hans Apelt. 

„ Einſiedel: Chriſtoph Elsner, George und Chriſtoph Horn, 
George Lochmann. 

Wiüfteolbersdorf: Hans, Chriſtoph und Jacob Krauſe, 
Chriſtoph Hildebrand, Chriſtoph Peuker. 

„ Voigtsbach: Georg Morche, Georg Riedel, Hans Riemer. 

„ Schönborn: Martin Riedel. 

„ Maffersdorf: Hans Wandſcher, Michael Hauſer. 

„ Luypdorf: Chriſtoph Helwig. 

„ Rochlitz: Michael Hübner. 

„ Hainichen: Haus Simon. 

„ Aicha: George Günther. 

„ Grunewald: Elias Möller, Caſpar Hetze (Glaſer). 

„ Gablenz: Chriſtoph, Hans und Elias Klingner, Chriſtoph Elliger. 

„ Beiffersdorf: Chriſtoph Hirt. 

„ Reinowitz: Lorenz Jäger, Chriſtoph Hübner, Chriſt. Pfeiffer. 

„ Proſchwitz: Adam Jäger, Simon Jäger. 

„ Schönwalde: Chriſtoph Neumann. 

„ Hollundergrund: Sigmund und David Burgoldt, George 

Richter, George Hirt. 

„ Catharinenberg: George Peltz. 

„ Capellenberg: Merten Kother. 

Dirtersbach: Hans Riemer, Hans und Georg Hennig, Merten 
Krauſe, Chriſtoph Glaſer, Jakob und Merten Weiſe, Haus 
Seemann (CGimon?), Hans Herwig. 

„ Rafpenan: Jakob, Hans und Chriſtoph Zimmermann, Georg 

Gäliger, Matthes Krauſe, Michael Gruner, George Heinel. 

„ Heinersdorf: Joſef Bergmann. 

„ Kunnersdorf: Hans Chriſtoph, Chriſtoph Biſchoff. 
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Aus Ringenhain: George und Michael Herrmann, Hans Görlach, 
Merten Wildner, Merten Weiſe. 


Als hier aufhältlich geweſene Exulanten, deren Herkunftsort aber 
nicht vermerkt iſt, ſeien noch erwähnt: 


Hans Lautzſch, Hans Rößler, Lorenz und Jakob Meuſel, Hans und 
Michael Weber, Hans Deutzſch, Michael Neukirch, Martin Lange, 
Chriſtoph Wießner, Balthaſar Bart, Adam Krauſe, Hans Thum, Gott: 
fried Elßner, Caſpar Weiſe, Michael Schnabel, Merten Scholze. 


Allen dieſen um des Glaubens willen Vertriebenen oder freiwillig 
Ausgewanderten hat Reichenau dauernden Wohnſitz oder doch längeren 
oder kürzeren Aufenthalt gewährt. Doch auch bis hierher verfolgte ſie noch 
Unduldſamkeit und Verfolgungsſucht der heimatlichen Behörden. Immer 
und immer wieder wurde die Herrſchaft von Reichenau, das Kloſter Marien: 
thal, angegangen, die Eingewanderten in ihren Beſitzungen nicht zu dulden, 
doch die Reichenauer nahmen ſich ihrer Glaubensgenoſſen und neuen Mit: 
bewohner kräftigſt an. Erfreulicherweiſe iſt hierüber ein Dokument erhalten 
geblieben, das von dem wackeren Verhalten der Reichenauer zu jener Zeit 
getreulich Kunde gibt und das deshalb auch als ein ehrendes Denkmal für 
dieſelben hier in ſeinem vollen Wortlaute wiedergegeben werden ſoll: 


„Churfürſtl. Durchl. zu Sachſen des Marggraffthumbs Oberlauſitz 
Hochwohlverordneter Herr Landvogt onndt Obriſten Hochwohlgeborner 
Herr, Gnädiger Herr, Ew. Gud. find onſere onterthänigſt gehorſambſte 
Dienſte in enferfter Demut nebſt wünſchung aller Freiherrlichen prosperi- 
läten anvor, onndt Können Ew. Gnad. wir armen Leute höchſt noth— 
dringend nicht verhallten, wie das ons fo wohl von onſer Gnädigen Herr: 
ſchafft onndt Domina, Abbatißin des Jungfräulichen Stiffts Marien— 
thal, als auch von dem Herrn Kloſtervogt Sr. Geftreng. zu onterſchiedenen 
mahlen anbefohlen worden, das wir die aus Böhmen entwichene Exulanten 
Keinerley wege hoſpitiren onndt beherbergen, ſondern dieſelbn fortzuziehen 
onndt anderweit ſich hinzubegeben, anermahnen ſollten. Wiewohl wir ons 
nun zu beſcheiden gewußt, das Unterthanen zuſtehe onndt obliege, Ihrer 
Herrſchafften billichen anordnungen nachzuleben, ſo haben wir doch in 
dieſem fall, welcher die Chriſtliche liebe onndt des Gewiſſens freyheit be: 
trifft, ons verbunden geachtet, Gott mehr zu gehorchen als den Menſchen, 
onndt derowegen onſern armen bundt omb des wordtes Gottes willen be: 
drengten Glaubensgenoßen beherbergung nicht verſagen, geſchweige felbige 
außſtoßen, oundt von ons mit gewalt jagen können. Zumahl weil Ihre 
Churfl. Durchl. zu Gachfen wie auch Ew. Gud. felbften durch dero Gnä⸗ 
digſte Rescripta in dieſem ganzen Marggraffthumb, onndt allſo bey ons 
auch ſolchen bedrengten Emigranten auffenthalt onndt herberge Gnädigſt 
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verſtattet: onndt in specie dem Rath zur Zittav anbefohlen /: deßen Güter 
nicht weniger als Reichenab an den Böhmiſchen Grentzen onndt noch neher 
als das dorff Reichenaw gelegen / die umb der Religion willen vertriebene 
Leute auff Ihren Grundt onndt Boden zu dulden onndt auffenthalt zu 
verſtatten, Geſtalt denn auch diejenigen Exulanten, welche ſich bei ons auff— 
halten, don Ew. Gnd. ein gnädiges Rescript sub dato Mußkaw den 
29. Juli Ao. 1654 erhalten, das da ihnen oder den Ihrigen zu Reichenaw 
etwas wiedriges angethan wehre oder werden ſollte, ſie bey Ew. Gnd. ſich 
gebührenden Schutzes ſollten zu verſehen haben. Ob nun aber Ihnen nicht 
wiedriges würde begegnet fein, wenn wir fie von uns geſtoßen hetten, wollen 
zu Ihr Gnd. gnädigen erwegung wir geſtellet fein laßen. Derohalben denn 
wir in den gedanken geſtanden, was die hohe Landes Obrigkeit in ihrem 
Lande gnädigſt und gnädig vergönnet, daßelbe die Untergebene Herrſchafft 
nicht wohl werde muliren Können Vugeachtet aber dieſes onfern vor— 
wendens, hat wohlgedachter Herr Kloftervogt Sr. Geſtr. mit mandalis 
poenalibus conlinuirt, auch endtlichen des 3. January dieſes iztlauffenden 
1653 ten Jahres 12 Perſonen aus onſer Dorffſchaft für ſich ins Ambt 
beſchieden, als fie ſich nun gehorſamlich geſtellet die ihnen angedeutete geld- 
ſtraffe aber nicht erlegen können, ſindt ſie alsbaldt von dem Herrn Kloſter— 
vogt in gefängliche hafft genommen worden. Weil aber wir damals, weil 
zu beſorgen, das die gefangenen bey ſelbiger Zeit anhaltender großer Kälte 
ſchaden an ihren leibern oundt geſundheit nehmen würden, an das Churf. 
Ambt zu Görlitz ons gewendet !), onndt vermittels einer demütigſten 
supplicalion gebeten, daß doch die armen Leute aus dem gefängnüs gelaßen 
werden möchten. Darauff haben Ihr Hochedl. Geſtr. der Herr Ambts: 
haubtmann an onſere Gnädige Herrſchafft die Verordnung?) gethan, das 
fie die gefangenen des gefängnußes ſollte entledigen, welche Ambtsverord: 
nung dann von onſer Gnädigen Herrſchafft nicht fo beobachtet worden, 
denn obzwar die gefangenen aus ſelbigem gefängnüs gelaßen, ſo ſind ſie 
doch in einem Kalten gemach nochmals gefänglich gehalten worden, bis 
auff onſere andere supplicalion 3) ondt darauff erfolgten Ambtsbefehl die 
Gnädige Domina die gefangenen aus dem gefängnüs gelaßen, vundt ihren 
gegenbericht auff Ihr Hochedl. Geſtr. des Herrn Haubtmanns verordnung 
onndt begehrs ins Churf. Ambt eingeſchicket. Als ſolches geſchehen, hatt 
wohlgedachter Herr Haubtmann Sr. Hochedl. Geſtr. den 29. Apr. ver: 
ſtrichen, zur Verhör anberaumet, welcher aber wegen gewiſſer orſachen 
damals feinen fortgang nicht hat gewinnen können: da dann die Gache alſo 


) Das Schreiben ift vom 17, Januar 1053 datiert und unterſchrieben von dem 
ganzen Gerichte und 93 weiteren Perſonen. (Gemeinde -⸗Archib.) 

) vom 21. Januar 1658; 

) vom 27. Januac 1088. 
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verblieben, bis abermals der 26. September verwichen, anberaumet, da 
beyde parteyen mit ihrer Nohtdurfft von munde in die Feder verfeget. Wie— 
wohl wir nun der feſten Hoffnung lebeten, ſambt würde die Cache von 
dem Herrn Haubtmann Sr. Hochedl. Geſtr. alſo decidiret onndt ver- 
abſchiedet werden, das wir keines ferneren berichts würden von nöthen 
haben, zumalen weilen Ihr Gnd. gnädigſt ſich resolvirel, das der Herr 
Haubtmann die leute defiwegen von der ſtraffe ſollte loßzehlen, ſo hatt doch 
der Herr Haubtmann Sr. Hochedl. Geſtr. ſolches zu thun in bedencken 
gehabt, onndt wird Ew. Gnd. den ganzen Verlauff der fachen, wie er von 
beyden parteyen Coram judicio ordinario vorbracht mit ehnſten remillirel 
vnndt oberſendet werden. 


Derowegen wir dann höchſt genohtdrenget worden, an Ew. Gnd. ons 
in aller demut zu wenden, derſelben alle omſtände der ſachen beyzubringen, 
onndt allſo zu bitten, das Ew. Gnd. ons mit Hülffe onndt Schutz zu ver- 
fehen geruhen wollte. Dieweil wir ſehen onndt verſpüren müßen, das der 
Herr Kloftervogt Sr. Geſtr. wegen der ſtraffe von ons abzulaßen nicht 
geſonnen, ſondern nunmehr einſtrewet ſambt er ons nicht wegen der Eru: 
lanten befondern wegen onſeres ongehorſambs ſtraffen wolle. Da wir aber 
ganz von Keinem ongehorſam wißen, als das wir onſere verwichenen 
Glaubensgenoßen auffgenommen, onndt gehauſet haben. Ob nun dieſes ein 
ongehorſamb zu achten ſey, wollen wir eines jedes hochvernünftigen judicio 
anheim geſtellet ſein laßen. Ferner giebt auch der Herr Kloſtervogt Sr. 
Geſtr. vor, ſambt die vor höchſt angezogene gnädigſte rescripfa dahin zu ver» 
ſtehen wehren, das nur Herrſchafften die Exulanten möchten auffnehmen, 
nicht aber die onterthanen, ſo befinden wir zwar das dem allſo ſey, wollen 
auch nicht verhoffen, das ons wird beybracht werden Können, als hetten 
der Gnäd. Herrſchafft wir hierinnen nicht gebührlichen respect gegeben, 
vonndt dieſelbe darumb begrüßet, denn ia zwey an Statt der Gemeine zu 
onſer Gn. Herrſchafft abgeſchicket worden, zu fragen, wie wir ons ver— 
halten follten, weil der Leute ziemlich viel zu ons kämen, darauff die ant- 
wort erfolget, wir ſollten fie eine nacht beherbergen onndt alsdann wieder 
fortziehen heißen, welches wir auch den Exulanten angedeutet, allſo das 
darauff ihrer viel ihren fuß weiter geſezet, die obrigen aber weil ſie nicht 
gewußt wohin, haben wir ia wieder Gottes onndt onſer hohen Obrigkeit 
Verbot nicht von ons ſtoßen Können. Vundt wann auch dieſes, das nur 
Herrſchafften ſolche verwichene Leute auffnehmen ſollten, allſo simpliciler 
zu verftehen wehre, fo würde gewißlich bey ons zu Reichenaw nicht ein 
einziger fein onterkommen, weil onſere Gnädige Herrſchafft Keinen hatte 
auffnehmen wollen, wir aber Keinen hetten auffnehmen dürffen. Da denn 
dergeſtallt fo wohl Ihr Churf. Durchl. Gnedigſtes Rescript, als auch Ew. 
Gnd. außgefertigtes patent, wo nicht ganz cassiret, doch restringiret fein 


würde, welches aber Ew. Gnd. nimmermehr geſtatten onndt zulaßen 
werden, ſondern es werden Ew. Gnd. vielmehr bey dero gnädigen resolulion, 
welche auff der Erulanten demütiges suppliciren erfolget, gnädig berufen 
laßen. Ob aber auch der Herr Kloſtervogt Sr. Geſtr., wie Ew. Gnd. aus 
des Herrn Ambtshaubtmanns Sr. Hochedl. Geſtr. bericht vernehmen 
werden, vorſchützet, das wir die Dreydings Ordnung obertreten hetten, in 
dem das wir die Exulanten länger als ober nacht beherberget hetten, fo 
wollen wir doch verhoffen, das, wie niemand Ihr Churf. Durchl. wie auch 
Ew. Gnd. gnädigſten resolulionen wegen der Exulanten bey höchſter ſtraffe 
wiederſtreben darff, allſo auch die Dreydings Ordnung, wo von dieſe als 
eine Religions onndt gewißens ſache eximiret felbige nicht auffheben wirdt, 
ſondern iſt mit gedachter Dreydings Ordnung vielmehr dahin angeſehen, 
das man nicht einen jeden frembden ohne onterſchied beherbergen ſolle wegen 
vermeidung allerhand gefahr onndt Schadens. 

Weil demnach Ew. Gnd. hieraus ſehen, das der Herr Kloſtervogt 
Or. Geſtr. intention auff ſchlechten fundament beruhet, onndt das er keine 
orſache habe ons zu ſtraffen. Als gelanget an Ew. Gnd. onſer aller 
demütiges gehorſames flehen onndt bitten, Ew. Gud. wollten gnädig ge: 
ruhen, onſere Gnädige Herrſchafft onndt den Herrn Kloſtervogt dahin zu 
weiſen, das wir ſo wohl von der ons angedeuteten gefängnüs⸗ als auch 
gellotſtraffe, wie ons täglich wieder gedrewet wirdt, onndt von ons gar in 
der Churf. Ambtſtelle vor Rebellen, welches laſters vundt beſchuldigung 
wir ons niemalen theilhafftig gemacht, noch machen werden, ſondern ons 
iederzeit als gehorſambe Unterthanen, außer in den Geboten, ſo wieder 

Gott, onſere Religion onndt Gewißen lauffen, verhallten wollen, geſchollten, 
genzlich möchten befreyet werden vundt bleiben, onndt weil die gnädigſten 
palenla oundt gnädigen resoluliones wir gehorſambſt onndt Chriſtlich be: 
obachtet, onndt ſonſten nichts böſes verwircket oder ons ongehorſam erzeiget, 
dero Gnädigen Schutzes genießen, onndt don der mehr bemellten gelldt⸗ 
onndt gefängnüsſtraffe gnädig zu absolviren. Dieſe große Gnade werdten 
wir mit höchſtem Dane nicht allein erkennen, ſondern auch Vrſach nehmen, 
täglich für Ew. Gud. onndt dero Wohlgebornes Fräwlein, onndt das 
ganze Callenbergiſche Hauß bey Gott zu bitten. 
Gorlitz am 3. Oct. A0 1653. 
Ew. Gud. Gehorſambſte 
Gerichten dundt ganze Gemeine des Dorffs Reichenaw. 
Heinricius Dietus 
der Gemeine von dem Herrn Haubtmann Sr. Hoched. Geſtr. 
Zugeordneter Adookatus 1).“ 


1 wer Auch die Exulanten gaben felb ter d lei D ine Bittſchrift 
(im d. meide, Aach an den Waaler 5 eee . 
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Haben wir eben ein Beiſpiel von treuem Zuſammenhalten der Be⸗ 
wohner Reichenaus zu verzeichnen gehabt, ſo müſſen wir nun leider auch 
von einem Zwifte derſelben berichten. Er war eine Folge des ſteten An— 
wachſens der Häuslerzahl und des dadurch erreichten größeren Einfluſſes 
in den Gemeindeangelegenheiten. 


Bei der Regelung der durch den 30 jährigen Krieg entftandenen Laſten 
ſuchten die Bauern den Häuslern ſtatt einer einfachen eine doppelte An: 
lage aufzuzwingen. Die fanden aber bei dieſen ganz energifchen Wider- 
ſtand, wovon die nachſtehenden Urkunden ein beredtes Zeugnis geben. Dieſe 
find vollſtändig hier aufgenommen worden, weil die gleiche Angelegenheit 
auch im 18. und 19. Jahrhunderte noch Veranlaſſung zu langwierigen, 
die ganze Gemeinde aufs heftigſte erregenden Streitigkeiten gegeben hat. 


„Churfürſtl. Durchl. zu Gachfen 

Hochbeſtellter Rath und des Fürſtenthumbs Görlitz 

Hochberordneter Amts Hauptmann 

Hoch Edelgebohrener, Geſtreuger, Veſter und Hochbenahinder 
Inſonders Hochgeehrter Herr. 


Dem H. Amts Hauptmann gehorſaml. zu berichten, kan ich Amts 
wegen, im Nahmen der Fr. Abbatißin zu S. Marienthal nicht umbhin, 
daß ſich ohngefähr vor 44 Jahr zwiſchen denen Bauern und Gärtnern zu 
Reichenau und denen Häußlern ein Streit um die Comiſſen erhoben, da 
nehmlich die Bauern und Gärtner über die Häußler daſelbſt ſich beklaget, 
daß dieſe ſich der Comiſſen gänzlich entbrechen und ſie nicht mit übertragen 
helfen wolen, die Häußler aber ſich ihrer vermeinten Immunität halber, 
beydes auf einen Aufſatz, welche Ihnen der verſtorbene Kloſter-Sekretarius 
H. Tobias Seiffert hierüber erteilet hatte, ſich beruffen als auch dieſes 
vorgeſchützet: Weil fie, die Häußler, keine Aecker hetten, dahero könnten 
ſie auch zur Abgabe einiger Commiſſen nicht angehalten werden, die Bauern 
aber hergegen zum Fundamento Ihrer Intention erftens den allgemeinen und 
gleichdurchgehenden Landesbrauch geſezet, da nicht nur die Bauern, ſondern 
auch die Häußler die Comiſſen abzuſchütten und wo nicht ein gewiſſes in 
nalura, doch an Gelde darzu zu geben pflegeten. 

2. daß ſolcher des geweſenen Klofter-Gekrerarii Aufſatz und ver— 
meinter Befreyungs-Brieff nicht allein ohne Dero gnäd. Herrſchafft Wuſt 
und Willen, ſondern auch hinter Ihrer der Bauern und Gärtner Rücken 
und zu dero merkl. prejudiz bloß ad Instantium uniusparlis und von ge: 


dachten Kloſter-Gekretario, der als ein Diener des Stiffts hierinnen nichts 
zu disponiren gehabt, ſondern ganz nulliter verfahren hätte, deswegen denn 
die Bauern und Gärtner um befürchtender künfftigen Streits und Wieder— 
Wertigkeit von mir begehret, daß die Häusler zu Edirung ſothanen nich: 
tigen Aufſatzes von mir angehalten, ſolcher caſſiret und aufgehoben, und 
daß die Häusler gleich denen Bauern die Commiſſen abzugeben ſchuldig 
wären und allezeit 4 Häußler vor eine Hube gerechnet werden möchten, 
zugleich zu erkennen gebeten: Wenn Ich denn inſonderheit dieſes erwogen, 
daß mehrbeſagter Aufſatz an und vor ſich ſelbſt null und nichtig, auch höchſt 
verdächtig und wieder den gemeinen Landesbrauch leufft: ſo habe Ich auf 
Ihro Hochw. und Gud. der Frau Abbatißin Verordnung von denen 
Häußlern den Aufſatz mir einzuhändigen injungiret, welche ſich aber ganz 
freventlich darwieder geſetzet, worauf ich ezliche einſtecken laſſen, die haben 
es aber auf die andern geſchoben und keine Parition leiſten wollen, habe 
derowegen denen geſammten Häußlern 50 Thlr. Strafe dietiret, binnen 
14 Tagen mehrerwehnten Aufſatz ins Kloſter-Amt einzuhändigen und als 
ſie hierauf nicht parieren wollen, die vornehmſten 2 durch den Richter zu 
Reichenau in Gehorſam bringen laßen, die aber dem Richter 200 Thlr. 
Caution geſtellet, daß er fie nicht zum Gehorſam bringen ſollen. Indem fie 
nun weder die 50 Thlr. Straffe erleget noch den fo offtmahliges Ihnen 
zu ediren auferlegten Aufſaz extradiren wollen, ſondern auff die ganze Ge: 
meine der undern Häußler provociret habe ich vergangenen Freytage alle 
iungeſammt vor mich erfordert und von ihnen beydes, die verfallenen 50 
Thlr. Straffe, als auch die extradition des dick allegirten Aufſazes erigiret, 
ſie aber einen Weg als wie den andern auf ihren Ungehorſam beruhet, daß 
ich bey die 80 Perſonen nach Oſtritz ins Städtel in Verhafft nehmen laßen, 
alldort ſie auch noch bis dato behalten werden und nicht einmahl Gehorſam 
zu leiſten, ſondern vielmehr mit der Obrigkeit zu Rechten ſich verlauten: 
Wenn denn ſolches ein Hohn und großer Frevel und hochſtraffbare Be⸗ 
günſtigung iſt, fo habe ich den He. Amts-Hauptmann Amtsgehorſaml. 
hiermit imploriren und denſelben höchſten Fleißes bitten wollen, derſelbige 
geruhe ein in dergl. Ungehorſam Bezeigungen gewöhnlich ernſtlich Amts: 
Patent ausferttigen und darinnen beſagten Ungehorſamen des Stiffts 
Unterthanen andeuten zu laßen, daß ſie bey Straffe des höchſten Land— 
Rechts, nehml. Leibes und Lebens, meinen an ſie ergangenen Verordnungen 
ſchleunige parilion leiſten, die verfallenen 50 Thlr. Straffe alsbald nach 
Verleſung abführen und mehrbeſagten Aufſatz in derjenigen Form, als 
ſolcher ihnen von oberwehnten verſtorbenen Kloſter-Gekretario nulliler er: 
theilt worden, bey dem Kloſter-Amt einbringen, oder daß angedrohter maßen 
mit Leib und Lebens Straffe wieder fie ihres großen gegen den Kloſter -Amt 
verübten Ungehorſambs halber unnachläßlich procediret werden gewärttig 
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ſeyn ſollen, keinen Advokaten auch zulaßen, daß er in diefer unbilligen 
Sache ihnen aſſiſtiren und fie verleiten möchte. 


Das alles iſt (in) der Höchften Billigkeit gegründet und Ich getröſte 
mich ſchleuniger großgünſt, deferirung und verharre 


Meines Hochgeehrteſten H. Amts-Hauptmanns 


M. Pilz, Stiffts Amtsgehorſamer 
adv. conc. Hans Nicol von Öerfdorff.“ 
21. 7 ten 1667. 
* * 
* 


Der vielerwähnte Aufſatz, den die Häusler vom verſtorbenen Klofter- 
ſekretär M. Tobias Seyffert erhalten hatten und auf den fie ſich ſtützten, 
war vom 6. Auguſt 1664 und lautete folgendermaßen: 


„Danach am nächſt vergangenen Monathe Februar des Stifftes 
Dörffern eine Getreyde Commiſſ zum Lande einzubringen eingebothen 
worden, bey ſolcher ſich in der Gemeine zu Reichenau zwiſchen denen Bauern 
und Rüthnern wieder die Auen-Häußler ein Zwieſpalt ereignet, alſo, daß 
die Häußler zu dieſer Commiſſ mit einer doppelten Geld-Anlage von denen 
Bauern haben wollen gezogen werden, ſolches denen Häußlern als ein um: 
gewöhnliches vorkommen und ſich darzu nicht willigen können, worauf die 
Sachen vor mich gelanget, welche ich Amtshalber verglichen und bey: 
geleget, derogeſtalt, daß bloß um Erhaltung Fried und Einigkeit willen, 
nicht aus Rechte, ſondern aus guten Willen, die Häußler ein einfache Geld: 
Anlage zu Hülffe dieſer Commiſſ vor diesmahl geben wolten. 


In Erwegung, daß ſonſten ſelbige auf die Inwohner, welche Huben 
und Ruthenzahl haben, oder den Acker Bau pflegen, zu verftehen ſey. Da— 
gegen ich den Häußlern, daß es ihnen zu keinen praejudiz oder Machtheil 
gereichen ſoll, mein Amts- Erkänntnuß ſchrifftl. ertheilen, und dadurch ver— 
ſichern wollen. 


Wie denn zu allen Ueberfluß ich über dieſen Abſchied des Stiffts 
Rechts Beſtalten H. Johann Wendten, Burgermeiſter zu Görlitz, gerath: 
fraget und ſein Gutachten eingehohlet, welches alſo lautet: 


„Daß die Bauern zu Reichenau zu Erleichterung ihrer Commiſſ. 
Anlage von denen Häußlern, welche keine Bäthe zu befäen haben, auch 
ein bahr Anlagen haben wollen /: welches der Herr aus angeführten Ur— 
fachen ; / wie es den recht und billig :/ nicht erkennen können noch vor Recht 
befinden und Chriſtoph Seeliger ſich deshalben ſehr ungebührl. erzeiget ele.“ 


beliebet, und darauf die Bauern von denen gutwilligen Häußlern Eine Ein: 
fache Anlage angenommen, als von jeden Häuſel zwey Gröſchel; Hierauf 
Ich nun Amtshalber dieſen meinen Abſchied von mir gegeben, daß iezo 
und ins künfftige bemelte Häußler zu Reichenau /: außer etlichen die ſich 
freywillig von denen andern getrennet und hierinnen nicht verſtanden worden, 
noch diefes benefizii genüßen ſolten Sondern bey dero ihnen ſelbſten auf— 
gebundenen Rutten verbleiben mögen, ſo lange als der liebe Gott dieſe Ge— 
meine bey ihren Wohlſtande erhalten würde, / aus keinen Rechte der 
Schuldigkeit zu einiger Comiſſ weder am Getreyde, noch Futter, weder am 
Gelde, ſolches alles zu bezahlen, nicht das wenigſte beyzutragen verbunden 
ſeyn ſollen. 

Es wolte denn /: welches der gnäd. Gott abwenden wolle / dieſe 
Gemeine an den Bauern, und welche Ruttenzahl haben, durch den leidigen 
Krieg in merkl. Abnehmen kommen, vor Eins oder anderes, wenn die 
Commiſſen außerhalb des Zittau. und Görlitz. Creyßes müſten geliefert 
werden, auf den erſten Fall ſolten die Häußler die Comiſſen nach Gleich— 
heit und pro quola helffen abſchütten, anderer Unkoſten aber verfchont 
bleiben. Auf den andern Fall aber ſollen ſie bloß und alleine die Fuhre 
und billige Zehrungs Unkoſten nach denen Anlagen, nebſt den Bauern und 
Rüttnern belffen ertragen und gut machen, hiernach ſich iezo und ins 
künfftige, oder einnmahl vor allemahl zu achten. 


Und ſolchen Abſchied thue ich hiermit Ambtshalber corroboriren be— 
kräftigen und ad perpeluam rei memoriam aushändigen. Oo geſchehen 


Ein Erkenntnuß und Abſchied dahmals beyderſeits Abgeordneten 


Marienthal den 6. Auguſt 1664 
Mag. Tobias Seyffert 


Gekretarius und Amtmann der Renthen 
und Contributionen Verwalter.“ 


* * 
* 


Das Gutachten des Bürgermeiſters Wendt in Görlitz lautete: 
„Hochgeehrter Herr etc. P. P. 


Demnach ich aus dem heutigen Schreiben anders als von mir ver— 
ſtanden worden, informiret werde und vornehmlich, daß von Ihro Gnaden 
der Jungfr. Abbatiſſin die Commiſſ anzuſagen und einzufordern Er münd⸗ 
lich nicht befehliget worden wäre, ſondern er ſolches Amtswegen gethan. 
Und dann daß die Bauern zu Reichenau und Chriſtoph Seeliger daſelbſt, 
zu Erleichterung ihrer Commiſſ von den Häuslern, welche keine Bäde zu 

8 beſäen hätten, auch ein paar Anlagen haben wollen, welches der Herr aus 
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angeführten Uhrſachen /: wie es denn recht und billig :/ nicht erkennen und 
befinden können und genannter Chriſtoph Seeliger ſich deshalber ſehr um 
gebührlich erzeiget. Den erſten passum belangende, iſt nichts daran gelegen, 
ob auf gedachten Ihr Gn. Befehl oder Amtshalber Er Ihnen, den Unter— 
thanen, die Einbringung des Commißes angeſagt habe. Nichts deſto weniger, 
zumahle der Seeliger gröblich geſündiget, denn wer ſich in ſolchen Sachen, 
ſo die Herrſchafft angehet, wieder die Beamten ungebührlich erzeiget, iſt 
fo viel, alß wenn es der Herrſchafft ſelber wiederführe. Derowegen viel 
gemeldeter Seeliger, und wer ſich ſonſten des Reſpekt gebrauchet, andere 
zum Abſchen mit Gelde feinem Vermögen nach mit Fünff und Zwantzig, 
auch wohl dreißig Thalern zu beſtraffen ſein würde. Jedoch daß meinem 
vorigen Gutachten gemäs, etliche Perſonen darüber gefraget, ihre Ausſage 
dem Seeliger abgeleſen und darauf verfahren würde. 
Görlitz in Eile 
d. 24. Marty 1664. Meines großgünſtigen Herrns 
williger 
Johann Wendt. 


Dem tit. Herrn Mag. Tobia Seifferten des Jungfr. Geſtiffts zu Oſtritz 
wohloerordneten Amtmanne und Sekretario Meinem groß. Herrn und 
werthen lieben Freunde.“ 


* 
* 


Die Häusler erhielten infolge des vom Kloſtervogte Hans Nieol 
von Gerßdorff an den Amtshauptmann in Görlitz geſandten Berichts 
folgende Verfügung: 

„Ich Otto von Noſtitz auf Neundorff und Ober-Spree, Churfürſtl. 
Sächß. Rath und Hauptmann zu Görlitz füge E. E. Stiffts Marienthal 
unterth. Häußlern zu Reichenau hiermit zu wißen, daß im Churfürſtl. 
Sächß. Amte allhier der E. E. Hanfeß Micol v. Gerhsdorff auf Ale 
Seidenberg Obr-Wachtmeiſter und des Stiffts verordneter Voigt, klagende 
wegen eurer Wiederſetzlichkeit Vorlegung eines Aufſaczes, welcher von dem 
abgelebten Klofter-Secretario Mag. Tobias Seifferten von denen Comiſſen 
ertheilet worden und diesfalls auch dictirten 50 Thlr. Straffe einkommen 
und um ſcharffe Verordnungen an euch angehalten. Wann Ihr denn bier: 
durch euren Pflichten und Eyden zuwider gehandelt und verdienet, daß ihr 
mit nachdrücklichſter Straffe beleget werdet, indem ihr den ſchuldigen 
Respect und Gehorſamb gegen eure von Gott vorgeſeczten Obrigkeit außer 
Augen geſeezet, fo thun im rahmen des Durchl. Churfürſtens zu Gachfen 
von Amtswegen von eurer angemaßten Ungehorſamb und Wiederſetzlich— 
keit hiermit in allen Ernſt abmahnen und benebſt gemeſſen anbefehlen, daß 
ihr bey Wett und Buß des Höchſten Land⸗RMechts, das iſt Leib und Lebens: 


Straffe von ſolchen höchſt ſtraffbaren Ungehorſamb und Wiederſpenſtig— 
keit abſtehen, die verwürkten 50 Thlr. Straaffe dem Kloſtervoigt alfo 
bald erlegen, den gerügten Aufſatz oder Befreyungs⸗Brieff ihn nicht weiter 
vorenthalten, noch vorzulegen verweigern, hierunter ſchuldigen Gehorſambs 
auch verhalten und nicht Urſach geben, daß mit Exequirung des angeführten 
höchſten Land⸗Rechtens wieder euch verfahren werden müſſen. 


Wornach ihr euch zu achten und vor Ungemach und ſchärffern Ein— 
ſehen Euch zu hütten wiſſen werdet. 
d. 24. Sept. 1667.“ 


* * 
* 


Trotz dieſer für ſie ungünſtigen Verfügung des Amtshauptmannes 
und trotz des weitern ſcharfen Vorgehens des Kloſtervogtes gaben aber die 
Häusler ihren Widerſtand durchaus noch nicht auf, wie aus folgendem 
Berichte des Kloſtervogtes an den Amtshauptmann hervorgeht: 


(Anrede wie früher.) 


„Denen H. Amts Haupt Manne praesenlire ich meine Amtsgehor— 
ſame ſchuldige Dienſte. 
| Und berichte demſelbigen Amtsgehorſamlich, daß demnach ich dieſe 
tage vermittelft H. Lic. Martin Piltzens bei der löbl. Amts-Cantzley Nach— 
forſchung gehalten, weſſen ſich die 7 Glofter-Unterthanen und Häußler zu 
Reichenau, welche als die angemerckte Rädelsführer nunmehro bey die 14 
Tage wegen eines gerühmten Aufſatzes oder vermeinten Befreyungs 
Brieffes von denen Commiß Anlagen im finſtern Gewölbe zu Görlitz und 
andern Gefängniſſen zu dem Ende behalten worden, hiermit ſie in ſolchen 
Gefängniß Ihren der gnädigen Domina und mir ihren vorgeſetzten Cloſter— 
Voigte, erwieſenen allzugroßen Ungehorſamb und Wiederſetzlichkeit büßen, 
fie in ihrer Boßheit und Halsſtarrigkeit und begangenen Mein-Eydt er: 
| kennen, zum Zweck ſich legen und beſagten Aufſatz des vermeinten hinter 
der gnädigen Dominae und meinem des Cloſter Voigts Rücken gantz nulliter 
und dolose expracticirten Befreyungs Briefes vorlegen und exlradiren 
möchten, erklähret hätten, Oo habe ich mit höchſter Verwunderung und 
Beſtürtzung vernehmen müſſen, daß fie ihren Frebel, Muthwillen und 
Wiederſetzlichkeit nicht allein nicht erkennet, ſondern auch des Herrn Ambts 
Hauptmanns anſtatt ihrer Churfürſtl. Durchl. zu Sachſen und dero Hoc): 
verordneten Herrn Ober-Hoff-Marſchalls und Land Voigts des Marg— 
graffenthums Ober-Lauſitz, feiner freyherrlichen Gnaden Ihnen bey Wette 
und Buße des höchſten Land-Iechtens das iſt: Leib und Lebensſtraffe, ge 
1 thanen Befehl gäntzlichen in Wind geſchlagen, verächtlichen gehalten, und 
N bis dato demfelbigen weder in extraditione des gemeldten Auffages noch in 


12 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 7 
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Abführung der 50 Thlr. Straffe die geringſte parition geleiftet, ſondern 
vielmehr bei dem Herrn Amts Hauptmanne eingekommen: Darinnen fie 
noch dazu ihre Wiederſetzigkeit, welche fie bey dem Churfürſtl. Hochlöbl. 
Amte, als auch der vorgeſetzten Obrigkeit nunmehr vielfältig bezeiget, zu 
rechtfertigen und um Entlaſſung der gefänglichen Hafft zu bitten ſich er- 
kühnen dürfen, zweyerley gantz ungegründet vorſchützende, alß ob 1. die 
7 incarcerirten bloß und allein wegen einer zur Getreyde-Commiß doppelter 
Geldanlagen incarcerirel worden, zum 2. daß ihnen der abgelebte Stiffts— 
Secretarius M. Tobias Seiffert in Anno 1664 den 6. Auguſt einen der⸗ 
geſtaltigen Abſchied ertheilet, in deſſen Krafft die Häußler zu Reichenau 
nicht aus Recht, ſondern aus guten Willen eine einfache Geld Anlage zu 
Hülffe einer Commiß einmahl vor alle mahl zu geben, hinführo aber weil 
ſie gleich den Gärtnern Huben und Ruthenzahl nicht hätten, auch keines 
Acker Baues pflegten, zu dergleichen Commiß-Anlagen nichts beyzutragen 
ſchuldig ſein ſollten, da doch ſo viel dem erſtern passum anbetrifft, ſie nicht 
wegen der Commiß⸗Anlagen, ſondern als die vermerckten Rädelsführer bloß 
und allein wegen ihres fo wohl gegen E. Hochlöbl. Chur⸗Fürſtl. Amt. als 
gegen ihre Obrigkeit in Vorenthaltung ihres gerühmten nichtigen Be⸗ 
freyungs-Brieffes und ſäumiger Abgaben, der ihnen und ihren Consorten 
dictitten 50 Thlr. Straffe, verübten großen Ungehorſams bis dalo ge 
fänglichen behalten worden; den andern passum aber betreffende, dieſe böſe 
aufrühreriſche Leute in dieſen ſchändlichen aufwiegleriſchen und ungerechten 
Irrthumb und falſchen praesupposito begriffen find, als ob ihnen der ver- 
ſtorbene Stieffts-Geeretarius zuwieder des allgemeinen notoriſchen Landes⸗ 
Gebrauchs, da alle und jedwede Inwohner pro quola zu allen Anlagen 
und consequenfer auch zu denen Comiſſen das ihrige beyzutragen ſchuldig 
ſeind und dergleichen auch in den andern Stiffts-Dörfern gewöhnlichen und 
Herkommens iſt, vor ſeine bloße privat Perſon, bloß in Krafft ſeines Amtes, 
alß welches eine dergleichen Macht im geringſten in ſich nicht beſchleuſt, 
und zwar ohne eintzigen Vorbewuſt mit verächtlicher Hintanſetzung und 
praelerilion der gnädigen Dominae und meines als des Cloſter-Voigts zu 
augenſcheinlichen praejudilz, der andern Inwohner zu Reichenau, benannt: 
lichen der Bauern und Gärthner, welche die Häußler auf ſolchen Fall der 
Befreyung übertragen müſſen, dergleichen Aclum die Obrigkeit ſelbſten 
nicht vornehmen, und einen mit des andern Schaden zumahl von dergleichen 
communibus oneribus und noch auf ewiges befreyen kan, eine dergleichen 
beſtändige Befreyung ertheilen können. Weilen denn nun aus ſolchen ihren 
jüngſten Memorial, und daß ſie mit der Zeit, da die etliche Rädelsführer 
ihren Verdienſt nach incarcerirel geweſen, nichts als lauter reiterirten Un: 
gehorſamb zu höchſter Verkleinerung des Churfürſtl. hohen Amts und der 
Frauen Abbatißin Obrigkeitlichen Reſpeets augenſcheinlichen zu verfpühren, 


— 


und dahero zu Verhüttung anderer Mißhelligkeiten andern dergleichen 
Frevelern zu Abſchen im Ernſt zu beſtraffen, der hohen Nothwendigkeit 
fein will: Als thun dem Herrn Amts-Hauptmann, Amtsgehorſamlichen 
erſuchen, weil beſagte Reichenauiſche Häußler nicht allein ihrer vorgeſetzten 
Obrigkeit Mandala, ſondern auch des Hochlöbl. Churfürſtl. Amtes Görlitz 
allerſchärfeſtes Mandalum, fo jehmahls zu ergehen pflegt, nehmlichen bey 
der Wette und Buße des höchſtens Landrechts, gantz verächtlichen hinten 
angeſetzet, und denen ſelbigen gantz freventlicher bis dato wiederſtreben, und 
derowegen ungeſtrafft nicht verbleiben können, E. Hoch. Edel Geſtrg. ge: 
ruhe mir die verhafften 7 Häußler, wenn dieſelbige zu vorhero die ver— 
uhrſachte Gefängnis expensen dem Stockmeiſter und Bittel zu Görlitz ent— 
richtet haben werden, in das Cloſter Amt zum Gefängiß wieder anhero 
zu remilliren, damit ich inquisitorie wieder felbige legilime verfahren, und 
was auf ergangene ordentliche inquisilion und diesfalls an den Churfürſtl. 
Schöppenſtuhl zu Leipzig zu verſchickende Acla der Beſtraffung halber vor ein 
Urthel eingeholet, an Ihnen exequiret werden könnte. Das bin nun den 
Herrn Amts- Hauptmann mit Amtsgehorſamen Dienſten zu verſchulden, 
ſtets befließen und verbleibe 

des Herrn Amts-Hauptmanns 

Amtsgehorſamer 

Sign. St. Marienthal H. Nicol von Gerßdorff.“ 
den 22. October 1667. 


* * 


Die Häusler hatten, wie aus vorſtehendem Berichte zu erſehen iſt, 
auf die erhaltene ungünſtige Verfügung des Amtshauptmannes eine Gegen— 
eingabe an denſelben eingereicht. Aber auch an den Kurfürſten ſelbſt wandten 
ſie ſich mit folgendem Bittſchreiben: 

„Durchlauchtigſter, Hochgebohrener Churfürſt, 

Euer Churfürſtl. Durchl. find unſere unterthänigſt gehorſamſte, 

demüthigſte Dienfte, fo Tages als Nachts, ſtets bereit zuvor, 
Gnädigſter Churfürſt und Herr. 

Euer Churfürſtl. Durchl. unterthänigſt gehorſamſt und demüthigſt zu 
suppliciren, können Wir arme bedrängte unter Ihr Hochwürd. und Gu. 
die Jungfr. Abbatißin und Cloſter zu Marienthal gehörige Unterthanen 
und Häusler keinen Umgang halten, und ſolches aus folgenden Uhrſachen: 

Es hatt nebſt beygefügter Copia in Anno 1664 dem 6. Auguſt der 
dahmalige in beſagtes Stifft und Cloſter Marienthal verordneter Stiffts 
Secrefarius und Commiß-Verwalter, Mag. Tobias Seiffert mit Zuziehung 
Herrn Johann Wendens feel. weyl. Bürger Meiſter in Görlitz, als be 
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meldten Stiffts zu der Zeit gebrauchten Consiliary und Rechts- Bedientens 
Gutachten, in Sachen zwiſchen Uns und denen in dem Dorffe Reichenau 
ſich befindlichen Bauern, wegen einer zu Getreyde Commiß an uns ge 
ſonnene doppelte Geld-Anlage, und deshalber von bemeldten Bauern er- 
regten unnötigen und unbegründeten Streitigkeiten halber, einen dergeſtal⸗ 
tigen Stiffts Abſchied ertheilet: 


Daß bloß um Erhaltung Fried und Einigkeit willen, nicht aus Recht, 
ſondern aus guten Willen, wie die in ſolchen Dorff Reichenau ſich befind⸗ 
lichen Häußler eine einfache Geld Anlage zu Hülffe einer zu der Zeit an— 
gelegten Commiß vor diesmahl geben wolten, In Erwegung, daß ſonſten 
ſelbige auf die Imvohner, welche Huben und Ruthen Zahl haben, oder 
den Acker-Bau pflegen /: nicht aber auf uns die Häußler, die wir keine 
Bethe zu beſäen :/ zu verſtehen ſey; Bey welchen uns ertheilten Abſchiede 
denn wir auch, folange vermeldter Stiffts-Sekretarius am Leben geweſen 
in aller Ruhe verblieben, haben auch die Uns wiewohl nur geſetzt vor dies⸗ 
mahl dietirte einfache Anlage jederzeit, und ſo offte es an uns begehret 
worden, willigſt abgetragen; Nach Abſterben aber desſelben werden Wir 
auf befonderes Anhalten Unſrer Müßgünſtigen Nachbarn derer unruhigen 
Bauern zu Reichenau, von unfrer lieben Obrigkeit in neue, und gedoppelte 
Anlagen wiederum zu willigen, und den verhoffentlich aller Billigkeit nach, 
uns ertheilten Amts und Stiffts Abſchied aus den Händen zu geben, der: 
maßen harte angeſtrengt, und vermittelft incarcerirung arger und ſchwerer 
Gefängnis zur edilion gezwungen. Geſtalt denn ungefehr dor etlichen Wochen 
von dem Herrn Cloſter Voigte uns hart anbefohlen worden, ſolchen Alb: 
ſchied und gar wohl bedächtig ertheiltes Recht auszuantworten. Als wir 
uns aber ein ſolches zu thun verweigert und befürchtet, daß wenn wir in 
dieſes willigen, würden wir um unſer dahmahls erlangte Gerechtigkeit 
kommen und gebracht, und alfo zur doppelten Geld Anlage wiederum an⸗ 
gehalten werden würden, derohalben wir ganz demütigſt gebethen, uns bey 
viel ermeldten Abſchiede geruhig verbleiben zu laßen, deſſen ungeachtet 
aber ſind anfänglich Unſrer neun Häußler in das im Cloſter S. Marien⸗ 
thal ſich befindliche Gefängniß geleget, hernachmahls aber in die 120 Per: 
ſonen in das darbey gelegene Städtlein Oſtritz Gefängniſſe geſteckt und 
enthalten worden, nach ferner gehaltenen Verhör aber ſind unſrer Sieben 
Perſonen /: als gleichſam Uebelthäter und die das Leben derwürkt :/ an 
Hand und Füße angefchloßen, und in die ärgſten und unflätigſten Gefäng⸗ 
niſſe ſo in Euer Churfürſtl. Durchl. löbl. Stadt Görlitz ſich befinden, 
daſelbſt hingebracht und elendiglichen geworffen worden, in welcher wir 
uns nun bis in die 3 te Woche gantz kümmerlichen, und biß noch höchſt 
beträngt und ohne alle Hülffe befinden. 


Nun haben gnädigſter Churfürſt und Herr, wir armen bedrängte, 
elende und in höchſter Armuth gefänglich ſitzende Häußler die tröſtliche 
Zuverſicht gehabt, und vermeinet, bey Euer Churfürſtl. Durchlaucht löb. 
Amte in Görlitz einige Hülffe und Rettung aus unſern itzigen elenden 
Zuſtande und ſchweren Gefängniß zu kommen und bey dem offtbemeldten 
Abſchiede geruhig zu verbleiben, zu erhalten, haben uns auch in ſolcher 
Hoffnung an daſſelbe supplicando gewendet, und um mächtigen Amtsſchutz 
gehorſamlich implorirel; Wir werden aber darauff über alles Wer: 
hoffen deſſen beſchieden: wir würden und ſolten aus dieſer Gefängniß eher 
nicht gelaſſen werden, wir hätten denn den von dem Stiffte uns in Anno 
1664 ertheilten Abſchied und noch dazu eine von Unſer gnädigen Obrig⸗ 
keit der Jungfer Abbatiſſin und dem Herrn Cloſter Voigte uns dietirte 
hohe Geld-Straffe von 50 Thlr. Item ein hohes Löſe, und noch beſonderes 
Sitze-Geld ausgeantwortet, erleget und abgetragen. 


Wenn aber gnädigſter Chur-Fürſt und Herr uns, als ohnedies hoch: 
verderbten und in höchſter Armuth ſchwebenden, und itzo ſehr bedrängten 
Leuten, wenn wir zu Abführung einer ſolchen hohen Geldſtraffe, und noch 
höher geforderten Löſe, und noch beſondern Gitze-Geldes, und welches das 
unerträglichſte und wichtigſte, wenn der vielmahl berührte Amts und 
Stiffts Abſchied /: welcher doch mit Genehmhaltung und Gutbefinden 
unſerer gnäd. Obrigkeit dahmaligen, und zu dem Juſtiz Sachen gebrauchten 
Consilarii und Rechtsbedienten verhoffentlich gar recht und billig mäßig 
ergangen: / von uns ediret und consequenter wir nach beſchehener edition 
ſolches Abſchiedes /: welches eben das eintzige Abſehen iſt / zur doppelten 
Geld Anlage wiederum angeſtrenget werden ſolten, würden wir unumgäng⸗ 
lich das unſrige wenige zu verlaffen, unſre armſeelige Häuſerlein mit dem 
Rücken anzuſehen, und endlich an Bettelſtab zu gerathen gezwungen werden. 


Wir leben aber der allerunterthänigſten Hoffnung, Euer Churfürſtl. 
Durchl. werden ſich unſer als armer bedrängter, und aller Hülffe mangeln⸗ 
der Leute gnädigſt erbarmen, und in dero hohen Landesbäterlichen Schutz 
gnädigſt befohlen ſein laſſen; Gelanget derowegen an Euer Chur Fürſtl. 
Durchlaucht unſer unterthänigſtes, gehorſamſtes, demüthigſtes flehentliches 
Bitten, Sie geruhen gnädigſt, an dero wohlbeſtellten Rath und Amts 
Hauptmann zu Görlitz in Churfürſtl. Gnaden gnädigſt zu rescripiren, und 
demſelben anzubefehlen, daß er uns bey viel gedachten Abſchiede erhalten, 
und der ſchweren faſt unerträglichen Gefängniß zu entkommen, auch zur 
nicht Erlegung einer fo hohen Geld Straffe, bey Unſrer gnädigen Obrig: 
keit und wo ſonſten von nöthen mit einer vielgültigen Vorbittſchrift und 
Intercession einkommen, auch wieder Unſre wiederwärttigen alle benöthigte 
Amts Hülffe wiederfahren laſſen und in allen, was der Billigkeit gemäß 
ſchützen ſolle. 
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Solches wollen von Euer Churf. Durchl. wir armen Leute vor eine 
ſonderbahre hohe Churf. Gnade Lebenslang erkennen und vor Euer Churf. 
Durchlaucht glückliche Regierung, gute beſtändige Leibes Geſundheit und 
alles Churf. hohe Wohlergehen Gott dem Allmächtigen inbrünſtiglich zu 
bitten wollen wir in andächtigen Gebeth jederzeit demüthigſt uns erfinden 
laſſen. 


Datum Budißin den 26. Okt. 1667. 
Euer Churfürſtl. Durchl. unterthänigſt gehorſamſt demütigſte N. N. 


Sämtliche arme in dem Dorfe Reichenau unter des Stiffts und Cloſter 
St. Marienthal ſich befindlich und gehörige Unterthanen und Häußler.“ 


* . 


Dieſe Eingabe der Häusler ſcheint bei dem Kurfürſten keine ganz 
ungünſtige Aufnahme gefunden zu haben, wie aus dem an den Amtshaupt⸗ 
mann zu Görlitz gerichteten kurfürſtlichen Erlaſſe hervorgeht: 

„Von Gottes Gnaden, Johann Georg der andere, Hertzog zu Sachßen, 
Jülich, Clebe und Berg, Chur-Fürſt. 

Beſter Rath und lieber getreuer, Was die Unterthanen und Häußler 
im Dorffe Reichenau, unter das Cloſter Marienthal gehörig, wegen auf: 
erlegter doppelter Geld-Contribution, dazu Cie wieder innhabende Docu- 
menta von ihren Nachbarn, denen Hüffnern, gezogen werden wolten, und 
deswegen vom Kloſter Voigt Beyfall erhalten, auch daß Sie ihrer Ver⸗ 
weigerung halber mit Gefängniß nicht allein angeſehen, ſondern auch etliche 
aus ihnen mit Ketten und Banden nacher Görlitz zur Hafft bringen, und 
eine Straffe von Funffzig Thalern ankündigen laſſen, beſchwerende an: 
gebracht, und an euch zu verordnen gebethen haben, das iſt aus der Inlage 
mit mehreren zu erſehen. 


Nun wird euch, wie Wir berſpühren, der Sachen Bewandniß 
allbereit bewuſt ſein. 


Begehren demnach gnädigſt, Ihr wollet der Supplicanten Sachen 
erwegen, und da ihr es angezogenermaßen befindet, Sie wieder Recht und 
Billigkeit nicht beſchweren laſſen, auch es bey der Abbatiſſin zu Marien⸗ 
thal dahin vermitteln, daß Sie die ſieben verhaffeten, im Fall ſie ſonſt 
nichts peinliches erwürket, wieder auff freyen Fuß ſtelle. Wofern es aber 
eine andre Beſchaffenheit in der Cache, den Rechten gemäß verfahren, oder 
auch, da ihr es nöthig befindet, wie es umb der Supplicanfen Anbringen 
eigentlich bewandt mit Wiederſendung der Beyfuge euern unterthänigſten 
Bericht einſenden. 


Daran gefchieht Unſere Meynung, und Wir ſeyend Euch mit Gnade 
gewogen. 


Datum Dreßden am 30. Oetbr. anno 1667 
Johann Georg Churfürſt 
Heinrich Frh. v. Frieſen.“ 


Daraufhin fand am 23. Dez. 1667 eine Verhandlung dieſer An— 
gelegenheit vor dem Amtshauptmanne in Görlitz ſtatt. Das darüber auf— 
genommene Amtsprotokoll lautet: 


Amts ⸗Protocoll 
in Sachen derer Gärthner und Häußler zu Reichenau 
und E. E. Stifft Marienthal. 


Vor 1) thut ſich gegen E. G. der H. Cloſter Voigt im Mahmen der 
Frau Abbatiſſin a. g. bedanken, daß E. K. G. zu Folge dem Chur-Fürſtl. 
Gnäd. Rescriple des Cloſters rechtmäßige Sache aus dem hinc inde von 
den Partheyen eingezogenen Bericht hochvernünfftig befinden, und ſonder— 
lich daß die Frau Abbatißin und Herr Cloſter Voigt genugſame Uhrſache 
gehabt hätte, wieder die rebellirende Gärthner und Häußler zu Reichenau 
mit härterer Straffe die an Haut und Haar gegangen wäre, zu verfahren, 
dennoch aber das Churfürſtl. Amt ſelber in Erbarmung ihres Unverftandes 
und rusticitaet ihnen Gnade zu bezeigen fich interponiret, alß hat der Herr 
Cloſter⸗Voigt zu gehorſamen Ehren des Amts ſich folgender Geſtalt er: 
klähren wollen, wenn beſagte Häußler und Gärthner m) der Frau Abba— 
tiſſin vermittelft des Herrn Cloſter-Voigts ihr hochſtraffbares Verbrechen 
hertzlich abbitten 2) mit Hand und Mund vor ſich und die abweſenden 
angeloben werden, und zu ewigen Zeiten dergleichen nicht beginnen, viel— 
mehr was den Beytrag zu den Commißen anlangt, ſich der vorigen uhr: 
alten Observanz gemäß bezeigen wollen, 3) die Straffe derer 30 Thlr. 
binnen Sächſ. Friſt zum Cloſter-Amt unfehlbar einbringen, 4) die zu 
Görlitz veruhrſachte Stock Gebühren und was fie verzehret im Gefängniß, 
nebſt des Land-Reuthers Gebühr und 5) den nichtigen und hinter des Stiffts 
Rücken böslichen expracticirten Brieff binnen Gächf. Friſt ins Cloſter Amt 
bringen wollen, will wohlgedachter Herr Cloſter-Voigt ihnen an der dic- 
lirten 50 Thlr. Straffe 20 Thlr. remilliren, ingleichen auch fie mit andern 
vorgehabten Beſtraffungen und inquisilions process vor diesmahl aus 
Gnade und Barmherzigkeit verfchonen, und weil die Gärthner und Häußler, 
und alleſammt convocalo consilio bey dieſer Sache mit inleressiret und 
consequenler auch alle delinquiret, follen fie auch alle zuſammen ſolche 
Straffe zu gelten und hierzu, wie auch allen Unkoſten ihr Conlingenl bey: 
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zutragen ſchuldig ſeyn, bittet folches alles zu prolocolliren und dem Stifft 
in forma probante eine zweyfache Recognition zu ertheilen. 

Worauff die Deprecation würklich erfolget und der Herr Cloſter⸗ 
Voigt das Amt gebethen, weil die Stock Gebühren ſehr hoch und auf 
etliche 50 Thlr. lauffen bey einem E. Rathe zu Görlitz vor die Gefangenen 
umb Moderation zu inlercediren, und ſich hierauf vor die gehabte Mühe— 
waltung bedanket. 

Demnach endete dieſer erſte Streit zwiſchen Bauern und Häuslern 
mit einer Niederlage der letzteren. 


* * 


Dem Streite innerhalb der Gemeindemitglieder ſollte ſchon nach 
Ablauf weniger Jahrzehnte ein neuer folgen, der diesmal zwiſchen Gemeinde 
und Herrſchaft entbrannte und als Reichenauer Dreſcherſtreit 
bezeichnet wird. 

Der Prozeß dürfte wohl nur ſeines Anfanges halber ſo genannt 
worden ſein. Bald hat es ſich dabei um eine ganze Reihe von Streitfragen 
gehandelt, vor allem auch um einen ÜIberſchuß der Rauchſteuer, den die 
Herrſchaft ſtillſchweigend in ihre eigene Kaſſe hatte fließen laſſen. 

Leider ſind die Nachrichten über die Verhandlungen in dieſem Streite 
ganz dürftig. Die erſten Notizen darüber finden ſich in den Kirchenbüchern 
und lauten: „1703, 1. Febr., ſollte die Gemeinde an die Herrſchaft 
Dreſchergeld zahlen, worüber ein großer Prozeß entſtand“ und „1703 hat 
in Reichenau alhier ſollen Dreſchergeld gegeben werden, allein weil dieſes 
eine neue Cache war, fo hat ſich die Gemeine geweigert und nicht einen 
Dreyer gegeben, wiewohl es zu einem Prozeß gekommen iſt.“ 

Bei dieſem Streite muß die Gemeinde zunächſt in arge Nöte geraten 
fein, wie aus den folgenden Aufzeichnungen hervorgeht: „1710, 8. 11. 
kam Major Bitterbeck mit Cavallerie und Infanterie auf Erekution hier 
an wegen des Prozeſſes, welchen die Gemeinde mit der Herrſchaft führte. 
Dabei wurde die Schöppenlade fortgeſchafft und 10 Perſonen geſchloſſen 
nach Dresden geführt.“ Über denſelben Vorgang berichtet eine andere Be: 
merkung: „1710, 8.14. in aller Frühe kam Bitterbeck, Major, mit 
etlichen Compagnien Reuterei und Fußbolk auf Exekution alhier in 
Reichenau, um die Schöppenlade zu holen, welche 3 Tage hier blieben; 
auch mußten wir eine 40 fache Anlage geben. Es wurden 10 Perſonen aus 
ihren Häuſern geholt und geſchloſſen nach Dresden geführt.“ 


Im Jahre 1744 mußte die Gemeinde 400 Thaler für die nach 
Dresden Abgeführten zahlen, doch wurden ſie nicht befreit, ſondern nach 
Görlitz ins Gefängnis gebracht. Am 15. Januar 1742 wurden etliche von 
dieſen Gefangenen ſogar des Landes verwiefen, die andern kamen auf 4— 10 
Jahre ins Zuchthaus. Vergleiche hierzu: „1712, 15. 4. wurden von dieſen 
Arreſtanten verwieſen Etliche auf 2, Etliche auf 4 und einer auf 10 Jahre, 
nachdem ſie ſchon in Dresden und Görlitz zuſammen 1 Jahr und 20 Wochen 
Arreſt gelitten.“ 


Nur eine wirkliche Urkunde iſt über dieſen Streitfall vorhanden, 
das Schlußprotokoll. Es lautet: 


1. Des Aller durchlauchtigſten: Großmächtigſten: Königs in Pohlen, 
Churfürſtens zu Sachſen, Marggrafens in Ober- und Niederlauſiz, auch 
Burggrafens zu Magdeburg, Beſtalter Ambts-Hauptmann, deß Fürſten⸗ 
thums Görliz und Rath, auch dieſer Sache, Allergnädigſt geordneter 
Commissarius, Ich George Ernſt von Gerßdorff, auff Reichenbach, Ober: 
und Niederdorff und Oeliß, Uhr Kunde hiermit, und bekenne wo von 
Nöthen, nach dem zwiſchen E. Ehrwürdigen Stieft zu Marienthal an 
Einen) und denen unter ſelbiges gehörigen, Unterthanen Zu Reichenau, 
und Geitendorff, am andern Theile, in puncto, deß Steuer Abtrags, und 
denen Bißherigen Excurentis, oder übermaße (oder daß das Cloſter Marien⸗ 
thal zu Aufbringung, derer rauchftenere Ein Mehreres, als daß Contin- 
gent, nach Proportion, deßen fo zur Land Steuer Cassa zu liefern betrüge 
denen Unterthanen, abfordern laßen) bereits gegen Außgang, deß 1706 ten 
Jahres, verfchiedene Streitigkeiten ſich Er eignet, und ſowohl bey Or. 
Königl. Mäyſt. in Pohlen und Churfürſtl. Durchl. zu Gachſen Selbſt, 
als auch Bey dero alhieſigen, Churfürſtlichen Ambte, Klagende, angebracht 
folgende lange Zeit daher fort geſtellet, und vor dartzu Allergnädigſt Be⸗ 
ordneten Commission Zu mehr mahlen Tractiret, und unterſuchet worden, 
welcher Sache und Klage-Beſchwere auch die übrigen unters Cloſter 
Marienthal gehörigen fo benannten Ober- und Niederdörffer Adhäriret 
(beigetreten) haben, daß Endlich Allerhöchſt gedachte Sr. Königl. Mäy. 
und Churfürſtl. Durchl. weilen Sie dieſe, ohne dem bereits fo Lange ge 
dauerte Differentien, fo viel möglich, ohne alle fernere Weiterung Zu 
Endlicher Richtigkeit gebracht wißen wollen, in Einer Sub dato dem 12 ten 
February jetzigen 1727. Jahres an mich abgelaßenen höchſten Königl. und 
Churfürſtl. Rescriplo und Commissoriali über daß Jenige, welches ſowohl 
E. Ehrwürdigen, Stieft als auch denen unter ſelbiges gehörigen Dorff— 
ſchafften und Unterthanen, Sub dato auffen Voigts hoffe in Görlitz dem 
17. April Anni currenlis — vermittelt deß Extrocts = weiſe zu gefer- 
tigten Königl. Allergnädigſten Rescripti bereits bekandt gemacht worden, 
und gemeßenſt anbefohlen haben, daß ich vor allen Dingen, nach mahlen 
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die Güte verfuchen, und ob die gantze Sache, auff die in meinen von mir 
Erforderten Allexunterthänigſt Erſtatteten Berichte vorgeſchlagene Arth: 
geendigt werden Könne, allen Fleiß anwenden, widrigenfalls aber Sie nach 
der zu gleich beigefügten Höchſten Königl. Resolution Entſcheiden ſolle. 
Weiln den nun hier auff in dem heute unten geſetzten Aclo, zu nochmahliger 
Tentirung Güttlicher Composilion der Sache und Eventualiter zu Com- 
missarischer Entſcheidung, angeſetzten Termino jene, die Güttliche Com- 
position, denen vor mir ſowohl von Seiten derer Klagenden Dorfſchafften 
Erſchienenen abgeordneten Bevollmächtigten Syndicis, fleißig angerathen 
worden, dennoch aber aller angewendeten Bemühung ohn geachtet zwiſchen 
ihnen nicht zu erreichen geweſen, Oo habe demnach im Nahmen mehr 
Allerhöchſt Bemelte, Sr. Königl. Maiſt. in Pohl. und Churfürſtl. Durchl. 
Zu Oachſen, Krafft der Allergnädigſt mir aufgetragenen Commission 
hiermit vorbemelte Zeitherige Differentien, und was denen ſelben anhängig 
worden, dergeſtalt Entſchieden. Daß nehmlich Zum 1. dem Cloſter Marien⸗ 
thal alle Einkünffte, ſo nicht nach denen Rauch Steuer Terminen und 
nicht auf dieſelbigen geſetzet find, ſondern andern nahmen und Ter⸗ 
mine haben, (worunter auch die von denen Syndicis, der unterthaner in 
Actis angegebenen auff zwei Termine: Walpurgis und Michaelis zu er: 
hebenden Zinſen, von nengebauten Häuſern, fo bis zum Augusto des 
1710 ten Jahres 1336 Thlr. 16 Gr. 8 ½ Pf. betragen ſollen, mit zu 
derſtehen find) vor wie nach verbleiben. 2. Demſelbigen, wen in Zukunft 
mehrerer Häußer außgeſetzet würden, ſolche mit der gleichen Proporlio- 
nirten Zinſen auff ebene dieſe Termine zu belegen frei ſtehen. 3. An ſtatt 
der vorhin von allen und jeden Rauch Steuern erhobenen übermaße, und 
foviel als daß Excurrens von acht ſteuern beträgt, von denen ſowohl in als 
aufer der ruthen Zahl liegenden Grundſtücken, fo nach der Abbatiſſin 
Eigner ad Acta gegebener Rechnung iedes mahl 133 Thlr. 21 Groſchen 
11% Pfg. außmachet, nach dem quanto wie ſolches bey anfange des Pro- 
zesses Ao. 1706 geweſen, in folgenden 8 Terminen, als an Pauli Bekehrung 
(26. Jan.), Faſtnachten, Oſtern, Pfingſten, Johannis, Bortholomei, 
Simon Jud. und Weynachten, unter dem Nahmen eines Erbzinſes, und 
ohne abſehen, auff die Anzahl derer Künfftigen ausgeſchriebenden Steuern 
dem Kloſter abgeführt und gelaßen werden. 4. Der Terminus ſolcher 
perceplion (Einnahme) adquo von Monath December Ao. 1706 angehen. 
5. Aber wen auch gleich Künfftig hin auff ein Jahr mehr oder weniger 
rauchſteuern außgeſchrieben, und auffgebracht würden, dennoch dem Kloſtr 
beſtändig der Beitrag von acht Terminen, ohne jemahligen Zuſatz oder 
Abzug Zu kommen, dabei aber dennoch 6. daß Kloſtr dieſe acht Termine, 
bei unter Bleibung oder abführung nicht durch Execulion, wie die ordent: 
lichen Landſteuern, ſondern nur wie etwan wegen verſeßener Jährlicher 
Erb⸗Zinſen Zu gebahren Bräuchlich iſt, Ein Zutreiben befugt fein, in 


Gleichen 7. ſich aufm fall die unterthaner durch Brandt Waßer oder 
Wetter⸗Schaden, und ander Unglücksfälle mit der Abgabe auff die Be: 
ſtimmten acht Termine praecise in einem Jahre auff Zu kommen außer 
vermögen geſetzet würden, denen ſelben nach befinden auf Bittliche Zeit 
Etwaß nach Zuſehen beſcheiden, und daß 8. alles dieſes vorher recensirle 
alle und jede unters Cloſtr Marienthal gehörige Dorffſchafften, Sie fein 
Zeit hero in Lite mit begriffen geweſen oder nicht, gleich durch gängig zu 
genißen haben, 9. Solche geſambte Dorffſchafften auch hinführo die rauch 
ſteuern noch def Görlitzſchen Steuer Ambts Catastro, jeder mit 360 Thlr. 
5 Gr. nach der in obbemelten, Königl. Allergnäd. Rescriplo angeordneten 
Calastrirung ihre quolas Zuſammen Zutragen, und wie vorhin und bif: 
hero geſchehen ins Cloſtr Zu bringen Conlinuiren ſollen, allwoſelbſt felbige 
Steuern dergeſtalt don denen Dorffſchafften anzunehmen und für die weitr 
Ueber Schickung ins ſteuerambt gegen Quittung ferner behörig zu ſorgen, 
daß auch 10. Nach dieſen numero praccedenle geſetzten Anſchlage derer 
Dörffer, auch die Einquartierungen, Commiss und Fourage Lieferung ein: 
getheilet werden, 14. daß Cloſtr, die Unterthanen an Nutzung und ge 
brauche derer Pläne-Zinfen gepflantzten Weyden, Erlen, obſt Bäume, 
hüttung, und dergleichen, auff einige Weiſe zu hinderlich nicht befugt ſein, 
und 12. Wen in dener Unterthaner Gütter oder Gärthen, neue Häußer 
gebauet und beſetzet würden, zwar dem Stieffte, als Gerichts Herrſchafft, 
einigen Zinß dorauff zu legen, und davon zu nehmen, wie ad. No. 1 per- 
mittiret fein, daß Jenige aber waß von Steuern, auß der Hauptrechnung 
deß Dorffes darauff geſchlagen wird, nebſt übrigen, davon zur Gemeinde 
Praestationibus und abgaben ſolcher Commun über laßen werden. 13. Aber 
daß Cloſtr Marienthal, daß Jenige was es von Zeit def erhobenen Prozeſſes, 
nehmlich dom Monath December Ao. 1706 an, mehr als daß Excurens 
jährlich von acht Steuern beträgt, erhoben denen Unterthanen und Dorff 
Schafften herauf gegeben, fo viel ihme aber davon bei denen Beiden Dörf— 
fern, Reichenau und Seitendorff abgehet, entweder außn Deposito zu er— 
heben, oder von denen noch ins Deposilum reſtirenden geldern, ſolchen Unter: 
thanen abzurechnen, die übrigen Cloſtr Dorfffchafften hin gegen an denen 
Künfftigen Terminen def Excurentis oder Zinſes ihre Befriedigung, durch 
abrechnung zu erlangen fein, übrigens 14. Wen irgend auf denen Cloſtr 
Dorfffchafften, eines Lehn Guth etwa apert würde und an das Cloſtr 
als Gerichts Herſchafft verfiele, ſolchen fals ſelbiges Cloſtr waß auf def 
Lehn⸗Guthes Contingent kömbt, fo wohl zur ſteuer, ins ſteuer Ambt ab: 
zugeben, als auch ſich ſelbſt deſſen Proportionirten Beitrag, von denen nun 
mehro auß geſetzten acht Terminen abzurechnen laßen, und Endlich 18. Im 
Fall ſich caducen ereigneten mit gleicher Billigkeit der Jenigen fo den cadu- 
cum fundum brauchen wird, fo wohl die ſteuern als dem Terminlichen Zinf 
Zu entrichten ſchuldig und verbunden bleiben ſoll und werden, Schlüßlich 
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die Unterthaner derer Dorffſchafften Reichenau und Seittendorf, mit ihren 
geſuch, daß ihm einige ad depositum gebrachte überſchußgelder zu ihren 
Proces-Koſten abgefolget werden möchten hiermit abgewieſen, Zu uhr 
Kundt iſt dieſe Commisarische Entſcheidung und Decret zu Pappier ge: 
bracht, denen Aclis einverleibet, und denen Intressenten unter meinen von 
Amts wegen führenden Secret und Eigen händige Unterſchrift außgefertigt, 
gegeben und Publiciret aufm Voigts Hoffe in Görlitz, 
den 23. Mej deß 1727 Jahrs 
George Ernſt von Gerßdorff. 


* * 


Über das Ende des Streites ſtehen in den Kirchen- und Gemeinde: 
büchern folgende Bemerkungen: 


1727, 23. 5. iſt der Rechtsprozeß, der auf die 25 Jahre gewährt, vor 
einem Hochlöbl. Königl. und Churf. Gächf. Amte güttlich beygeleget worden 
und werden nunmehro von der Gemeine in beſagtes Churf. Amt nach 
Görlitz an Steuern abgeführt 42 Thlr. 18 Gr. 8 Pf., da ſonſt voriger 
Zeit von der Gemeine 94 Thlr. und etliche Groſchen gegeben worden. 


4729, 20. 10. wurde die Schöppenlade, welche 49 Jahre auf dem 
Landhauſe zu Görlitz geſtanden, von den Gerichten wieder abgeholt und 
hierher gebracht. 

4738, 4. Sept. find die Gemein Elſten, als nehml. George Herwig, 
wie auch Hans George Rolle, Bauer, hingegen Hans George Leubner wie 
auch Gottfried Löffler, Häusler, ein Zitt. Unterthaner, umb das Dorff 
gegangen, nehml. zu dieſen Prozeſſe wie auch auf die auffgelauffenen Un⸗ 
koſten einen guttwilligen Betrag (zu ſammeln). 


* * 
* 


Infolge von Durchmärſchen preußiſcher Truppen und der dadurch 
verurſachten Einquartierungslaſten kam es im Jahre 1742 aufs 
neue zu argen Zwiſtigkeiten zwiſchen den Bauern und Rüt— 
nern einerſeits und den Gärtnern und Häuslern andrerſeits. 

Am 19. Juni 1742 erhoben die Bauern und Rütner bei der Herr⸗ 
ſchaft ſchriftliche Beſchwerde in der Angelegenheit. Sie verwieſen zunächſt 
auf den Streit vom Jahre 1668, wo es ſich ebenfalls um die Anlagen zur 
Beſtreitung des Quartiergeldes bei Standquartieren und Durchmärſchen 


gehandelt habe, die Häusler ſich aber auch noch durch Verweigerung des 
Gehorſams, Reſpekts und Schuldigkeit gegen ihre Herrſchaft vergangen 
hätten und deshalb Lebensſtrafe beantragt, an 80 Perſonen in Oſtritz 
inhaftiert, den geſamten Häuslern ein Geldſtrafe von 50 Thlr. auferlegt 
und ihnen ſchließlich noch das Verſprechen abgenommen worden wäre, ihren 
ſog. Freibrief herauszugeben und ſich der Leiſtung der Conlingenle der 
Häusler zu den Anlagen nach Landesbrauch unterwerfen zu wollen. Dieſer 
beſtände aber darin, daß den Bauern die Standquartiere ordonnanzmäßig 
nebſt 1 Kgr. Quartiergeld, bei Durchmärſchen aber täglich für 1 Mann 
6 ggr., gelegentlich auch nur A gar. und für 1 Pferd täglich 6 ggr. aus der 
Gemeindekaſſe gezahlt würden. Dann würden Anlagen erhoben, wobei die 
Hufe Acker 6 ggr., die dazu gehörige Bauſtätte 1 ggr., die Häusler aber 
6 Pf. zu geben hätten. In der Weiſe ſei es auch ſeit 1668 gehandhabt 
worden. Als letzthin aber preußiſche Truppen durchmarſchiert, 5 Tage 
Standquartier gehalten hätten und zu verpflegen geweſen wären, hätten 
die Häusler die obige Vergütung aus der Gemeindekaſſe wieder verweigert. 
Der Gemeindeälteſte Chriſtoph May habe die Gemeinde aufgehetzt, für 
jeden Mann nur 2 Kar. zu vergüten. Als ſich die Bauern dagegen gewehrt, 
hätte er die Gemeinde in eigenmächtiger Weiſe im Kretſcham zuſammen— 
kommen laſſen und fie gefragt, was fie vergüten wolle. Die Bauern hätten 
des lieben Friedens wegen für diesmal für den Mann täglich 4 gar. an— 
geboten, doch ſei auch dies von den Häuslern zurückgewieſen worden und 
ein Tumult entſtanden, daß es bald zu Mord und Totſchlag gekommen 
wäre. Da die Bauern allemal mit mehr Abgaben beleget ſeien, auch 4 
Steuern mehr als die Häusler gäben, dieſe auch keinen Leihkauf zahlten 
und den Viebig zu ſehr leidlichem Zinſe genöffen, fo wolle die Herrſchaft 
die Häusler zur Entrichtung ihrer Anlagen zwingen, damit den Bauern 
täglich für die einquartiert geweſenen Truppen für den Mann 6 ggr. und 
für das Pferd auch 6 ggr. vergütet werden könnte. Die Tumultanten und 
rebelliſchen Rädelsführer aber wolle die Herrſchaft erſtlich inquiriren und 
nach Befinden mit nachdrücklicher Leibesſtrafe belegen, weitere Tumulte 
aber ſtrengſtens verbieten. 


Was auf dieſe Eingabe von der Herrſchaft erfolgt iſt, läßt ſich nicht 
ſagen, da Schriftſtücke darüber nicht vorhanden find. 


* ” 


Der nächſte noch erhaltene, ebenfalls von den Bauern an die Herr 
ſchaft gerichtete Schriftſatz iſt vom 5. Oktbr. 1743. Sie erwähnen darin 
zunächſt eine ihnen durch die Herrſchaft übermittelte Eingabe der Häusler 
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vom Mai 1743 wegen der Einquartierungsgelder, nach der fie unter Hin: 
weis auf einen Königshainer Rezeß vom Jahre 1747 zu einem gütlichen 
Vergleiche bewogen werden follten, 

Die Bauern lehnten dieſen Vergleich ab, dabei vor allem die uralte 
Observanz (Gepflogenheit) betonend. 

In einer Gegeneingabe vom 3. Dezbr. 1743 beſchwerten ſich die 
Häusler und Gärtner in der Aue bei der Herrſchaft, daß fie bei Stand— 
quartieren, Märſchen und Fourage-Lieferungen von den Bauern gezwungen 
würden, zur Ration (Leiſtung für das Pferd) und zur Portion l(Leiſtung 
für den Mann) beizutragen, und daß dabei auch noch jeder Häusler für 
1 Rute gerechnet werde. 

Als auf der Aue, der Herrſchaft ſteuerfreiem Territorium, Aus: 
geſetzte hätten ſie doch auch keine Grund- und Landesſteuern, ſondern nur 
Gewerbeſteuer zu entrichten und etwas Erbzins zu zahlen. Es ſei doch in der 
Oberlauſitz unumſtößlicher Grundſatz, daß, wie einer nach Proporlion der 
Rauche oder Hufen: und Rutenzahl zu den Steuern zu contribuiren habe, 
er eben auch nach der Proportion zu den Milizoneribus (Militärlaſten) 
confribuire, Obwohl die Häusler zu den Steuern nichts beizutragen hätten, 
umſoweniger, als ſie auf freier herrſchaftlicher Aue ſäßen, für die auch die 
Herrſchaft nie etwas zu Milizverpflegungen beigetragen habe und der 
König auch nur von dem die Ration für die Cavallerie verlangte, dem fie 
zuwächſt, ſie aber doch weder Hafer noch Heu baueten, ſollten ſie von den 
Bauern dennoch zur Mitbeſtreitung der Ration gezwungen werden. Zu 
der Portion eine billige mäßige Proporlion beizutragen, wären ſie bereit, 
doch nicht ſo, wie die Bauern wollten, daß der Gärtner oder der Häusler 
einer Rute gleich gerechnet würde. Da 396 Gärtner und Häusler in der Aue 
wohnten, hätten dieſe nach der von den Bauern gewollten Berechnung für 
396 Ruten aufzukommen, während die Bauern nur für die noch übrigen 
81 Ruten zu zahlen haben würden, ein Bauer alſo nur für etwa 194 
Rute zu rechnen wäre, während doch ihre Güter 1, 34 oder ½ Hufe (== 
12,9 oder 6 Ruten) groß wären, der Häusler aber oft kaum um fein Haus 
herumgehen könne, weil ſo wenig Grund und Boden dazu gehöre. Wenn 
die Häusler in der Weiſe weiter belaſtet würden, müßten ſie ſchließlich ihre 
Häuſer verlaffen und ihr Brot außer Landes ſuchen. Sie bäten, die Herr: 
ſchaft möge anordnen, daß fie zur Ration überhaupt nicht mehr, zur Por: 
tion aber nur in dem Verhältniſſe von 24 Häuslern — 1 Hufe oder 
2 Häusler — 1 Rute herangezogen würden. So gut, wie ſich die Bauern 
des Botendienſtes in Kriegszeiten und dergl. entzögen, fie den Soldaten die 
Fuhren auch nicht umſonſt leiſteten, fo gut könnten die Häusler auch ver— 
langen, nur in mäßiger Weiſe zur Portion mit in Anſpruch genommen 
zu werden. 


Ein am 34. Januar 1744 im Kloſteramte abgehaltener Termin 
verlief reſultatlos. Die Bauern ſchützten vor allem wieder die bisherige 
Observanz vor, nach der ſie im Rechte wären. Die Häusler machten u. a. 
geltend, daß z. B. gerade jetzt in Reichenau 4 Reuther (Reiter) im Quar: 
tiere lägen, von denen jeder 2 Gr. Portion, 3 Gr. Ration und 1 Kaiſergr. 
Quartiergeld bekäme, was monatlich 29 Thlr. ausmache. Zahle nun jeder 
Häusler 1 ggr., fo trügen die 400 Häusler 16 Thlr. 16 Gr. bei; das 
Hilfsquartiergeld mache 2 Thlr. 3 Gr. aus, mithin fehlten zu den 29 
Thlr. noch 10 Thlr. 5 Gr., die die Bauern und Rütner zu leiſten hätten; 
folglich kämen auf die Rute nur 6°%/,,, Pf. 


Vom Kloſteramte wurde den Bauern aufgegeben, ihre Beantwortung 
vorſtehender Beſchwerde binnen einer ſächſiſchen Friſt!) einzubringen, den 
Häuslern aber, ihre Reſtanten zu veranlaffen, die rückſtändigen A ggr. un⸗ 
verweilt abzuführen. 


* * 
* 


Die Bauern ſtützten ſich in der darauf von ihnen unterm 34. 10. 4744 
eingebrachten Entgegnung immer wieder auf die uralte Gepflogenheit, daß 
die Häusler zu jeder Gemeindeanlage 6 Pf. beizuftenern verpflichtet wären; 
ſie, die Bauern, hätten doch mit dieſem Modus auch zufrieden ſein müſſen, 
als die Häusler an der Zahl noch viel geringer waren; es käme alſo auch 
bei dem Reichenauer Modus nicht auf die natürliche Billigkeit, ſondern 
auf das Primiz an. Übrigens würden doch auch die 6 oder 7 gar. der 
Bauern und die 6 Pf. der Häusler nicht nur für die militäriſchen Rationen 
und Portionen, ſondern auch zu vielerlei andern gemeinſchaftlichen Laſten 
(als was bertrunken würde, des Schulmeiſters Gebühr, dem Gerichtsboten, 
an abgebrannte Leute, Reiſekoſten der Gerichte uſw.) aus der Gemeinde: 
kaſſe verwendet. Aus der mit beigelegten Gemeinderechnung wäre auch zu 
erſehen, daß die unter der Rutenzahl liegenden Bauern und Gärtner zu: 
ſammen für eine Anlage 13 Thlr. 4 Gr. 6 Pf., die 354 Häusler aber 
nur 7 Thlr. 8 Gr. zahlten. Dabei ſeien von dieſen 354 Häuslern noch 34, 
die in den Grundſtücken der Bauern lägen und dieſen dafür nichts guttäten. 
Die übrigen 320 Häusler aber wohnten auf der Gemeindeaue, von der die 
ganze Gemeine Mutzen habe. Wenn darauf gebaut würde, müßten auch die 
betr. Häusler zu den allgemeinen Koſten beitragen. Die aufgewandten 
Militärlaſten kämen aber, was Ruhe, Frieden und Güterbeſitz anbelangt, 
jedem wieder zu gute, nicht nur dem, der Feld beſäße. Auch könnten die 


9 Es handelt ſich um eine Zeit von ſechs Wochen und drei Tagen, die in den 
ke tsterminen, wo das ſaͤchſiſche Recht in Brauch war, eingehalten zu werden 
pflegte. 
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Weber in ihren kleinen Häuſern und mit ihren oft 2—3 Webftühlen 
ebenſo vermögend fein, wie die Bauern; von ihrem Eingezäunten in der 
Aue aber hätten die Häusler auch Nutzen von Obſt, Futter uſw. In 
ihren Käufen ſei aber die Verrechtung ihrer Häuſer wie bei den Vor⸗ 
beſitzern ausdrücklich angeführt und ſie blieben auch bei Neubauten bei der 
Gemeine, als der Herrſchaft der Aue, 1 Jahr von Dienſt und Zinſen frei. 
Wenn die Anſicht der Häusler, daß nur der, dem Rauch und Hartfutter 
zuwüchſe, zu den Rationen beizutragen hätte, richtig wäre, dann würden 
die Bauern bei Mißwachs auch nichts zu leiſten haben. Uraltes Her— 
kommen aber ſei es, daß die Häusler die Milizboten, die Bauern dagegen 
die Vorſpann⸗ und Reitpferde zu ſtellen hätten, wobei die den Bauern ge: 
zahlte geringe Entſchädigung aber in die Gemeindekaſſe komme. 


* * 
* 


Die Abgaben der Bauern wegen der Aue werden allerdings durch die 
beigelegte Beweisurkunde nicht unbedingt beſtätigt. Sie lautet: 

„Dem Hanuß Chriſtoph Richter wird Obrigkeitlich vergünftiget, daß 
er auf einem Plan vor Michel Helbichs von 16 lang und 9 Ehlen breit 
ein Auen-Hauß bauen möge, Jahr und Tag iſt er frey ſowohl bey der 
Gemeinde als Herrſchaft nach Ausgang des Jahres ſoll es gleich wie ein 
ander Auenhauß an Dienſten und Zinſen verrechnet werden, zu jeder Steuer 
ſoll er unſerm Mundguth zu Hilffe ſieben gute Kreutzer entrichten. 


Dieſer Consens ſoll in der Schöppen Lade geleget oder in das 
Schöppen⸗Buch zur Nachricht eingeſchrieben werden. 


Datum Marienthal d. 6. Mart. 1700. 
Martha, Abbatiſſin.“ 


* 
* 


In ihrer Gegeneingabe an die Herrſchaft vom 18. 6. 1744 erwähnen 
die Häusler, daß fie nie etwas davon gewußt hätten, daß von den Ger 
meindeanlagen außer dem Quartiergroſchen, dem Portionsgelde, den Koſten 
für Wege: und Brückenbau, Reiſegebühren und dergl. den Bauern auch 
noch ihre Ration bezahlt würde. Erſt jetzt bei den preußiſchen Durchmärſchen 
wäre es offenbar geworden, daß aus den Gemeindeanlagen auch die von den 
Bauern den Soldaten zu gebende Ration mit gedeckt würde. Selbſt wenn 
ſie von jedem Häusler 6 Pf. Anlagegebühr zu fordern das Recht hätten, 
dürften fie ſich doch davon die Rationen nicht mit dergüten laſſen. Der Hin: 
weis auf das Görlitziſche Amtsprotokoll vom Jahre 1667 ſei hinfällig, da 
es damals die Rationsleiſtung noch gar nicht gegeben habe. Die ſpätere 
Königliche Decision vom 23. 5. 1727 erkläre aber ausdrücklich, daß Ein⸗ 


quartierung, Commiß: und Fouragelieferung nach dem Anſchlage, wie 
einer in der Huf oder Rutenzahl liege, eingerichtet werden ſolle. Sie lägen 
aber auf herrſchaftlicher Aue, was die Bauern freilich jetzt auch zu be 
ſtreiten wagten, und nicht in der Huf- und Rutenzahl, ſomit könnten ihnen 
auch keine Commiß- und Fouragelieferungen angeſonnen werden. Die 
Ration ſollen die Bauern alfo allein zahlen, zu Portions: und Einquar— 
tierungsgeld wollten die Häusler gern mit beitragen, jedoch nur in dem 
Verhältniſſe, daß 24 Häusler = 1 Rute gerechnet würden. Gänzlicher 
Mißwachs träte nicht ein, und in wirklichen Notfällen erhielten ja die 
Bauern von den Herrſchaften und Landſtänden Zuſchüſſe. Ohne den Bauern 
das Handwerk legen oder ſie denunzieren zu wollen, müßten ſie übrigens 
noch bemerken, daß die Bauern im Winter nebenbei auch weberten, ohne 
zur Gewerbeſteuer herangezogen zu werden. „Die Bauern ſagen auch: es 
ſey ein altes Herkommen, daß wir Häusler, die Bothen allein geben 
müßten, dagegen thäten ſie ohne unſern Beyſtand die Vorſpannung, und 
was fie dafür bezahlt erhielten, käme in die Gemeindekaſſe. Ew. Hoch— 
würden und Gnaden werden hieraus erſehen, wie die billigſten Leute von 
der Welt nicht anders reden können, als die Bauern, wenn es nur von der 
Wahrheit begleitet würde. Wo ſtehet in irgend einer Gemeinde ⸗Rechnungs⸗ 
Einnahme, daß die Bauern die Vorſpannungs⸗Vergüthung zur Gemeinde: 
Caſſa gebracht? oder mit was iſt derfelben gerühmtes Herkommen eriwiefen? 
Und geſetzt auch, die Bauern wären fo treuherzig und brächten ihr Fuhr— 
lohn zur Gemeinde -Caſſe, fo find wir immer noch praegraviret (überlaſtet). 
Denn ihre Vorſpannung kommt in 20 Jahren einmal, hingegen die 
Ordonnanzen kommen bald täglich, und mithin müſſen wir beſtändig auf der 
Straße liegen und die Bauern bey ihrer Arbeit ungeſtört laſſen.“ Da es 
durch die Schriften und Gegenſchriften zu keinem Ende komme, bäten fie, 
die Sache durch eine kloſtervogteiliche Amtsweiſung erledigen zu wollen. 


Dieſe erfolgte am 8. Oktbr. 1744 durch den Kloſtervogt George Adolf 
o. Heldreich dahingehend, „daß die Häußler als Landesherrliche Unter: 
thanen ſowohl Ration wie Portion mit zu tragen hätten, es auf den eignen 
Zuwachs (an Hafer, Heu ufw.) nicht ankäme, daß aber wie in andern 
Stiftsdörfern 24 Häusler auf die Hufe zu rechnen wären. Die Entfchei- 
dung von 1667 ſei obscur (dunkel), der modus collectandi auch nicht be: 
fimmt, Kaliones ſeien zu jener Zeit auch noch nicht geweſen, und fo wäre 
es nothwendig, um Unordnungen zu vermeiden, daß zur Miliz Verpflegung 
beſondere Anlagen gemacht und von den Gemeindeanlagen, wozu ein 
Häusler 6 Pf. giebt, wenn die Hufe 6 Gr. zahlt, getrennt behandelt würden. 
Die Botengänge haben wie bisher die außer der Ruthzahl liegenden Gärt⸗ 
ner und Häusler, die Fuhren aber die Bauern und zwar nur gegen die 
aus der Landescaſſe geſchehende Bonificirung zu leiſten.“ 


13 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 195 
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Dieſe Entſcheidung war nun aber durchaus nicht im Sinne der 
Bauern. Darum reichten ſie unterm 17. Oktbr. 1744 ein Schreiben bei der 
Abbatiſſin ein, worin fie angaben, daß die Häusler ſehr wohl von der Ver: 
wendung der Anlagen zur Ration und Portion gewußt hätten, da ſie doch 
durch einen beſonderen Gemeindeälteſten vertreten wären. Der jetzige 
Häuslergemeindeältefte Chriſtoph May habe ja die letzten 3 Jahre die 
Ration und Portion ſelbſt aus der Gemeindekaſſe bezahlt und ſie ſeien doch 
auch in der erſten Entſcheidung der Herrſchaft inſofern geſchützt worden, 
als für die erſten Durchmärſche der preußiſchen Truppen den Häuslern die 
Zahlung der einfachen Anlage von 6 Pf. vorgefchrieben und die Bonili- 
cirung der Ration mit 4 Pf. angeordnet worden ſei. Nochmals machen fie 
auch die uralte, durch die Entſcheidung von 1667 beftätigte Observanz des 
Einzugsmodus geltend und ſagen, unter den Comiſſen ſeien doch eben ſowohl 
Rationes wie Portiones zu verſtehen. Wegen der Proporlion 24 Häusler 
— 4 Hufe führen fie an, daß die Häusler bei ihren Gärten freie Hutung 
und die einträglichſten Obſtbäume hätten, mit deren Pflanzung und Einzäu⸗ 
nung fie die Bauern von dem allgemeinen Gebrauche der Aue völlig aus: 
ſchlöſſen, daß ſie ihre Nahrung viel leichter und mit weniger Unkoſten als 
die Bauern und Gärtner betrieben, keine Wege und Waſſerbrüche auf 
ihre Koſten zu bauen verpflichtet und weder Wetterſchäden noch andern 
Landeskalamitäten unterworfen ſeien. Schließlich melden die Bauern noch 
ihre Abſicht, bei dem Oberamte in Budiſſin eine Appellation wider die 
Entſcheidung des Kloſteramts einbringen zu wollen. 


In dieſer Appellation vom 15. Dezember 1744 ſtützen ſich die Bauern 
aufs neue auf den von ihnen wiederholt angeführten uralten Brauch der 
Erhebung der Abgaben (civil und militär), wonach ſie für die Hufe 6 Gr., 
die Gärtner für das Haus 1 Gr. und die Häusler 6 Pf. beizutragen hätten 
und alſo eine einfache Anlage 20 Thlr. 10 Gr. 6 Pf. ausmache, wovon 
auf die Bauern und Gärtner 13 Thlr. 1 Gr. 6 Pf., auf die Häusler 
7 Thlr. 9 Gr. entfiele. Auch des von Mag. Tob. Seiffert im Jahre 1664 
den Häuslern gegebenen vermeintlichen Freibriefes, deſſen Gültigkeit der 
Kloſtervogt auch nicht anerkannt und darum deſſen Herausgabe verlangt 
habe, gedenken ſie, wie auch des von den Häuslern im Amte zu Görlitz am 
22. Dezbr. 1667 gegebenen Zugeſtändniſſes, die uralte Observanz ein: 
zuhalten. Seitdem ſei es auch dabei geblieben und z. B. in den Jahren 
1704 — 1706 bei den Commiſſen zu den Fuhren in das Lager ſowie des 
Holzes aus der Muskauer Heide nach der Feſtung Königſtein zu dem 
königlichen Weinfaſſe fo gehalten worden. Bei den Durchmärſchen 1742 
hätten ſich die Häusler nun wieder geweigert, die 6 Pf. zu jeder einfachen 
Anlage zu geben, und auf die von den Bauern erhobene Beſchwerde beim 
Kloſteramte ſei von dieſem auch die Verpflichtung der Häusler, zu allen 


Anlagen beizutragen, ausgeſprochen, jedoch wider alles Erwarten das Ver: 
hältnis von 24 Häuslern — 1 Hufe feſtgeſtellt worden, weil diefe Streit— 
fache ad polilicam gehöre und es deshalb weder auf die posses noch auf die 
praescriplion, ſondern auf die Billigkeit ankomme, Endlich erwähnen fie 
noch den Steuerbeitrag des Zittauer Anteiles zu den Militärlaſten, wie— 
wohl dieſer Ortsteil doch zu einer andern Herrſchaft gehöre. 


In einer zweiten Eingabe an das Oberamt vom 10. Mai 1745 be 
ſchweren ſich die Bauern darüber, daß ein Teil der Häusler den Ausfall 
der Appellation nicht abgewartet, ſondern auf Anſtiften ihres Gemeinde: 
älteſten May ſowie Friedrich Mildners und George Kruſches ſchon für 
die Monate November und Dezember 1744 wie Januar bis April 1745 
nur nach dem Verhältniſſe von 24 Häuslern — 1 Hufe gezahlt habe, 
während die Bauern nach altem Modus 109 Thlr. richtig deponiert hätten. 
Weil ſie aber den Beitrag der Häusler nicht anzunehmen in der Lage 
geweſen ſeien, wäre der Gemeinde bereits am 29, April der Landbote und 
am 8. Mai der Görlitziſche Landreiter auf Exekution zugeſchickt worden, 
wofür ſie an den erſtgenannten 3 Thlr. 18 Gr. hätte zahlen müſſen. 


Hierauf erfolgte unterm 13. Mai 1745 ein Erlaß des Oberamts⸗ 
hauptmannes zu Bautzen an die Herrſchaft, fie möge während des Prozeſſes 
die Bauern und Gärtner nicht zur Ungebühr beſchweren laſſen und binnen 
acht Tagen Bericht erſtatten, wie die Qache ſtehe. 

Dazu ſchickten die Häusler am 17. Mai 1745 folgende Erläuterung 
ihres Standpunktes in der ſtreitigen Angelegenheit ein: Da das Vorgeben 
der Bauern in der Hauptſache darauf hinlaufe, das als ihr Beſitzrecht zu 
beanſpruchen, daß die Häusler zu jeder Milizanlage 6 Pf. beitragen ſollten, 
was aber doch gerade erſt durch den Prozeß erwieſen werden müßte, ſo 
würden fie, wenn fie die Anlage jetzt gäben, jenes Recht der Bauern an— 
erkennen, dieſe aber dann von der Entſcheidung der Cache einfach abſehen. 
Dabei wären die Häusler aber auch in ſo elendem Zuſtande, daß ſie kaum 
ihr Leben hinbrächten, viele Häuſer leer ſtünden und einfielen, andere zwar 
noch bewohnt wären, die Beſitzer aber nicht mehr contribuiren könnten, noch 
andre aber gar betteln gingen, wie die Beilage auswieſe. Die Vergütung 
für die preußiſchen Durchmärſche hätten fie in den Gerichten zufammen: 
gebracht, der Bauerrichter habe aber davon 60 Thlr. vertan und noch nicht 
wieder herbeigeſchafft, wofür fie nichts könnten. Die etwaigen Reftanten 
wären ſolche Häusler, die eben nichts aufzulegen vermöchten, die ihre Häuſer 
herzlich gern subhasliren laſſen und ihren Bettelſtab außerhalb der Kloſter— 
dörfer weiter fortſetzen würden. 
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Die weiteren Schriften an das Oberamt enthalten wenig Neues. Aus 
der Eingabe der Bauern vom 20. Juli 1745 iſt zu erſehen, daß wiederum 
Exekution ſtattgefunden hat, wodurch der Gemeinde nun zuſammen 22 Thlr. 
Unkoſten entſtanden, zu deren Deckung 24 Thlr. aufgenommen worden 
ſind. Ferner beantragen die Bauern, daß noch vor der Entſcheidung des 
ganzen Streitfalles die Häusler unter Strafandrohung oberamtlich auf: 
gefordert werden möchten, innerhalb 14 Tagen die einfache Gemeinde: 
anlage mit 6 Pf. zu zahlen, die Milizverpflegung, Marſch- und Stand- 
quartiere, Fouragelieferungen u. a. einrechnen zu laſſen und die aufgenom: 
menen 24 Thlr. zu erſetzen. 

Aus der am 9. Auguſt 1745 eingegangenen Gegenſchrift der Häusler 
fol nur folgendes angeführt werden: „Zu deutlicher Erörterung wird vor⸗ 
auszuſchicken nöthig ſeyn, wie die Kloſterherrſchaft zu St. Marienthal in 
Reichenau eine vortrefflich große Aue beſitzet, welche zu dem herrſchaftlichen 
Mundguthe gehört, die fie, um das Leinwand Commerzium verbeffern zu 
helffen, feit 100 und mehr Jahren durch Leinweber mit bloßen Wohn: 
häuſern anbauen laſſen und von ſolchen Häußlern ſich jährlich einen gewiſſen 
canonem zu Uebertragung des Mund-Guthes hat reichen laßen, indeßen 
aber denen ſelben auferlegt, daß ſie in Gemeindeſachen als Brücken und 
Stege, auch Gemeinde Schmiede und andere dergl. Gebäude-Bau, Armen— 
verpflegung uſw. mit der Reichenauer Gemeinde, welche dermahlen aus 
lauter in der Ruthzahl und Rauchſteuer liegenden Bauern und Gärtnern 
beſtund, hegen und legen ſolten. — Es fängt alſo die Reichenauer Ge: 
meinde an, aus zweyerlei collegiis zu beſtehen, nehmlich aus Bauern und 
Gärtnern, die in der Rauchſteuer und Ruthzahl liegen, und aus Häußlern, 
welche auſer der Ruthzahl und auf Herrſchaftlicher freyer Aue ausgeſetzt 
ſind.“ 

Neu iſt in dieſer Schrift der Häusler die Angabe ihrer Zahl mit 
416. Dabei erwähnen fie, wenn die Vermehrung der Häusler fo weiter 
fortſchreite, würden fie in 30—40 Jahren die ganze Gemeindeanlage allein 
zu zahlen haben. Den früher von den Bauern gebrachten Einwurf, die 
Gemeinderechnungen ſeien ſtets der Gemeinde vorgeleſen worden, weiſen ſie 
mit dem Bemerken zurück, das Vorleſen habe aber immer inter pocula 
(beim Trunke) ſtattgefunden. 

Es folgte hierauf eine Replik der Bauern vom 23. Auguſt 1745 und 
daraufhin eine ſolche der Häusler vom 34. Auguſt 1745. 

Ein für den 6. Septbr. 1745 angeſetzter Termin vor dem Oberamte 
war ohne Erfolg. Von beiden Seiten wurde ein neuer Verhandlungstag 
erbeten und derſelbe auf den 8. Dezbr. 1745 angeſetzt. Aber „wegen der 
dazwiſchen gekommenen bekannten calamitöfen Zeiten“ konnte die Be: 
ſprechung nicht abgehalten werden. 
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Am 28. März 1746 forderte das Oberamt die Gemeinderechnungen 
ſeit 1706 ſowie eine amtliche Beſcheinigung über die Anzahl der Bauern, 
Gärtner und Häusler ein. Darnach betrug die Zahl der Häusler am 
20. Juli 1746 359. (13 andere Häuſer waren wegen Armut der Beſitzer 
von dieſen verlaſſen worden, einige von dieſen Häuſern, weil ſie nicht an 
den Mann zu bringen geweſen waren, ſchon gänzlich verfallen.) Die Zahl 
der Bauern konnte vom Kloſteramte nicht angegeben werden, weil die 
Güter oft 2 bis 4 Wirte hätten. In den Käufen ſtehe nichts darüber, was 
jeder zu den Gemeindeanlagen beizutragen habe. 


Der verpflichtete Gerichtsſchreiber Jeremias Geißler beſtätigt unterm 
25. April 4746, daß ſeit den 30 Jahren, wo er Gerichtsſchreiber, Schul: 
meiſter und Organiſt ſei und die Gemeinderechnungen gemacht habe, in 
Reichenau ſtets zu allen Laſten von den unter der Rutenzahl liegenden 
Wirten 6 oder 7 Gr., von den andern 1 Gr. zu einer einfachen Gemeinde: 
anlage gegeben worden ſey, daß eine ſolche Anlage 20 Thlr. 10 Gr. 8 Pf. 
(13 Thlr. 1 Gr. 6 Pf. von den Bauern, Gärtnern und Rütnern, 7 Thlr. 
9 Gr. von den Häuslern) eingebracht habe und daß es auch unter ſeinem 
Vorgänger für 40 Jahre zurück ſo geweſen ſei; auch die Häusler hätten 
einen Gemeindeälteſten, Gerichte und Bauern hätten mit der Aufſtellung 
der Gemeinderechnung nichts zu tun, die Verleſung derſelben ſei ſtets im 
Kretſcham erfolgt. 


Vor dem vom Oberamte für den 25. Noobr. 1746 beſtimmten Ver: 
mine richteten noch die Bauern und Gärtner unter der Rutenzahl eine Ein: 
gabe an das Oberamt. Darin machen fie u. a. geltend, die Auenhäusler 
zahlten der Herrſchaft allein und außer den 6 Pf. Gemeindeanlagen und 
ſonſt gar nichts, die von der Herrſchaft als verlaffen angegebenen Häuſer 
ſeien reißend abgegangen und alle wieder beſetzt, aus dem bei Ehrentagen 
und ſonſt in der Kirche habenden Aufputz und Pracht der Häusler könne 
nichts von ihrer ſo übergroßen Armut erſehen werden und wegen der 6 Pf. 
Anlage brauchten fie ihre Häuſer nicht zu verlaſſen “). 

Vom Schulmeiſter Jeremias Geißler bemerken fie, daß er als gleich⸗ 
zeitiger „Rauchbefängter“ (er war zugleich Bauergutsbeſitzer) natürlich auf 
der Seite der Bauern ſtünde. 

Nach nochmaliger Aufforderung des Oberamts gibt die Herrſchaft 
die Zahl der Bauern mit 77 Wirten (Bauern und Gärtnern) auf 37 
Hufen 10½ Ruten und 21 Wirten (Gärtnern und Häuslern) auf 1 Hufe 
10°/, Ruten, zuſammen 98 Wirte auf 3934 Hufen an. Früher iſt bereits 
darauf aufmerkſam gemacht worden, wie ſchwer es für die Herrſchaft war, 


1) Vergleiche hierzu die Ausführungen auf Seite 110, 
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genau feſtzuſtellen, wieviel Wirte unter der Rutenzahl vorhanden waren, 
da die Rütner in die Güter ſteuerten, woraus ſie ihren Beſitz erworben 
hatten und die Herrſchaft alſo nur die die ganze Steuer abführenden Reit: 
gutbeſitzer kannte. 


Die geringe Zahl von Wirten zeigt, daß bereits wieder viel Rütner⸗ 
befig zu den Gütern zurückerworben oder zu neuen Gütern zuſammen— 
gekauft worden war. 


Nachdem nun die Streitſache an die Königl. Poln. und Kurf. Sächſ. 
Schöppen zu Leipzig verſchickt worden war und dieſe ſich zu Gunſten der 
Häusler ausgeſprochen hatten, erging am 7. Geptbr. 1737 vom Oberamte 
zu Bautzen der Beſcheid, „daß die eingewandte Appellation in ihren vor⸗ 
mahligen beſtändig und zu gebührender rechtfertigung anhero erwachſen, der 
Materialien halber erſcheinet auß denen Acten ſo viel, daß in erſter Inſtanz 
wohl verabſchiedet (zu Recht geſprochen) und übel appellieret, derowegen 
dieſe Sache an vorige Richter billig remitliret wird.“ 


Damit war der Prozeß zu Gunſten der Häusler entſchieden. Doch 
ſollte der Streit damit noch lange nicht erledigt fein. 


Unterm 26. März 1749 bringen die weiter vorhandenen Akten bereits 
ein neues Urteil des Oberamts, worin das Urteil vom Jahre 1747 beſtätigt, 
jedoch den Bauern eine ſächſiſche Friſt gegeben wird, um nachzuweiſen, 
daß ſie wirklich berechtigt ſeien, einen Beitrag von 6 Pf. von jedem außer 
der Rutenzahl liegenden Häusler und Gärtner zu einer einfachen Anlage, 
auch bei ſog. Commiſſen, zu verlangen. 


Hierauf ſcheint eine längere Pauſe in den Streitigkeiten eingetreten 
zu ſein. Erſt 5 Jahre ſpäter berichtet wieder eine Notiz in den Reichenauer 
Memorabilien von dem Fortgange des Streites folgendes: „Anno 1754 
im Herbſte erhub ſich ein neuer Streit unter den Bauern und Häußlern 
wegen der Anlagen, indem jene von ihren Bauſtellen (wofür ſie, wie wir 
oben ſahen, den 7. Groſchen zahlten) fernerhin frey ſeyn und ſolche nicht 
wie bishero mehr vergeben wollen. Die Sache kam alſobald wieder an das 
Oberamt und die Zeit wird es lehren, wer Recht behalten wird.“ 

Das hierauf ergangene Urteil des Oberamts vom 6. April 1756 
enthält nun das Gegenteil des vorigen, in dem nun den Gärtnern und 
Häuslern in der Aue eine ſächſiſche Friſt eingeräumt wird, den Nachweis 
zu bringen, daß ſie tatſächlich nur den 24. Teil von dem Betrage, der auf 
eine Hufe kommt, beizutragen haben. 
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Der Abſchrift diefes Urteils in den Memorabilien ift die Bemerkung 
beigefügt: „Oo lang als der Nachbar will, kann man in Frieden leben, 
länger nicht, es geht wieder von Neuem an 1759.“ 


Im nächſten Urteile vom 7. Septbr. 1764 wird vor Recht erkannt, 
daß die Häusler den ihnen in dem jüngſt eröffneten Urteile auferlegten 
Beweis zu führen nicht verbunden, noch die Bauern zu dem ihnen vor- 
behaltenen zuzulaſſen, (noch) weniger die Häusler den erkannten Beitrag 
in militoribus zu tun ſchuldig, ſondern es ſeien dieſelben mit dieſen letzteren 
ſowohl als auch mit dem erſterwähnten Beweiſe gänzlich zu verſchonen. 


* „ 


Damit hatte ſich nun der Streit ganz entſchieden zu Gunſten der 
Häusler gewendet, doch gaben auch jetzt die Bauern noch immer nicht nach, 
ſondern verfolgten den Rechtsweg weiter und ſuchten auch bei Gelegenheit 
ihr vermeintliches Recht trotz des Urteiles durchzuſetzen. 


Oo melden die Memorabilien: „1762 ſollten die Häusler die Ein- 
quartierung bekommen, was ſchon eine überlegene Cache war von denen 
richter und gerichten in Reichenau.“ 


Am 27. Januar 1762 mußten neue Vertreter (Sindici) der Häusler 
ernannt werden, was im Kloſteramte geſchah. 


Die Memorabilien bemerken hierzu, „daß die Erſten bis auf einen 
(wohl Chriſt. May) abgeſtorben ſeien“ und „daß es nun Andreas Weichan, 
Chriſtoph Kruſchen, beide Gärthner, Hans George Kruſche, Hans Hein— 
rich Apelt, Gärthner, Chriſtoph Schweden, Hans George Helwig und 
Chriſtoph Bergmann getroffen habe, welche ſich der Sache ſchon annehmen 
werden, daß Niemand wird darwider ſeyn, weil es itzunde in unſrer Ge— 
meinde zugehet, da die Ungerechtigkeit ſo überhand nimbt und wir Häußler 
es bald nicht ertragen mögen, waß wir haben müßen geben von 1756 an, 
da unſre Vorgeſetzten wird etwaß in die Karthe geſehen werden, weil fie 
es gar zu grob gemacht haben bei den großen Kriegszeiten.“ 

Weiter heißt es ebenda unterm 24. Juli 1762: „Von Anno 1764 
vom 20. July (an) iſt bey uns in Reichenau keine Anlage gegeben worden, 
daß iſt wegen der Rechnung halber, die Gemeinde will wiſſen, wo das Geld 
hinkommt, da wir immer 8 fache Anlage gehabt, welcher Gemein Elſter 
iſt geweſen Johann Gottfried Kretſchmer, Becker in Reichenau“ und 
„26. Aug. 1762 haben bey uns die Bauern den Anfang gemacht, geld 
anzulegen, wegen der Koften der Soldaten halber, welches fie alleine über— 
tragen müſſen, was auf die Miliz angewandt wird, weil ihnen von den 
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Häuslern nichts zu Hilfe gegeben wird; hätten fie den vergleich zu 24 
Häußlern angenommen, ſo hätten wir ihnen Ration und Portion mitte 
gegeben, weil ſie ihn aber nicht angenommen, ſo bekommen ſie gar nichts 
dartzu. Cie haben das Erſte mahl angelegt die Hube 12 Thlr., welches 
beträgt 480 Thlr.“ 


Nach mehrfachen Beſchwerden der Bauern bei Herrſchaft und Ober: 
amt, daß die Häusler vor dem endgültigen Austrage der Sache ſchon nach 
der letzten Entſcheidung vorgingen, und der Häusler, daß die Bauern dem 
Urteile von 4764 nicht nachkommen wollten und nach wiederholten Er: 
mahnungen des Oberamts und der Herrſchaft zu Frieden und Ruhe, kam 
am 13. Januar 1763 wenigſtens ein vorläufiger Vergleich zwiſchen den 
beiden ſtreitenden Parteien im Kloſteramte zuſtande. 


Das Protokoll darüber lautet: 
„Stifts Canzlei Kloſter Marienthal den 18. Jan. 1763. 


In Gegenwart Sr. Hochwohlgeb. dem H. Kloſter Voigt von Ziegler 
und Klipphauſen ferner H. Stifts Sekretair von Hochward Erſcheinen die 
Bauern aus Reichenau Michael Rolle, Hans Kießling, Gottlob Schön⸗ 
felder, Friedrich Scholze, Heinrich Hilſcher, Gemein Elſter, ingl. die 
Häusler Sindici Chriſtoph May, Hans Georg Kruſche, Chriſtian Rolle, 
Hanf Gottfried Kretſchmer, Gemein Elteſter und bringen vor, was maßen 
in der Gemeinde Reichenau wegen der Anlagen und beſtreitung des noth⸗ 
wendigen Aufwandes in Anſehung des Beitrages zwiſchen den Häußlern 
und Bauern ſehr viele Schwierigkeiten zum Schaden ſämtlicher Gemeinde 
ſich äußerten. Auf geſchehenes Zureden ein Mittel zu treffen, wie Sie 
beiderſeits unbeſchadet des obſchwebenden Prozeſſes und ihrer Rechte dennoch 
die nöthigen Anlagen der Gemeine, ſo unentbehrlich ſind, beſonders während 
des jetzigen Kriegsproceſſes und ihrer Rechte unbeſchadet, indeßen richten 
können. Wie den endlich die Schwierigkeiten Punet vor Punct durch- 
gegangen und darüber unterdeßen folgendes verglichen worden: 


4. Alle und jede Fourage und Holzlieferungen tragen die Bauern 
ganz alleine. 
2. Die Gerichtlichen Gänge wollen Häußler und Bauern gemein: 
ſchaftlich tragen helfen. 5 
3. Soldaten Einquartierungen tragen die Bauern alleine. 
4. Brandwein, Bier und was den Patrollen im Kretſcham gereicht 
wird z. B. Licht und dergleichen träget die ſämtliche Gemeine. 


6. Bothen in Gemeine Angelegenheiten, ingleichen der Gerichtsbothe, 
er gebiethe was er wolle, wird aus der ganzen Gemeine bezahlt. 
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6. Ordonnanzen, Bothen, Mehlſtampen, Schanzen und dergleichen 
tragen die Häußler alleine. 


7. Reith Pferde aber geben die Bauern auch alleine. 


8. Bey Uleberfällen und Einquartierung ohne Urſach und Ordnung, 
der Gerichten tragen die Bauern den Häußlern nichts bey, in 
Winter- und Standquartieren aber, wenn ein Häußler Einquar— 
tirung bekömmt, ſo ſoll es ihm aus der Gemeinde Anlage gut 
gethan werden. 


9. Douceurs und Spendeyen fo zum Nutzen der Bauern alleine ge: 
macht werden, tragen die Bauern alleine, ſo es aber zum Nutzen 
der gantzen Gemeinde gereichet wird, tragen die Häußler auch mit 
daß Ihrige bey. 6 

10. Holz, fo vor die Piquellen geliefert wird, von wem ſolches gegeben 
werden ſolle, bleibet indeßen ausgeſetzet. 


11. Und wollen alſo von nun an, der bisherigen Verfaſſung gemäß, 
alles und jedes wie ſie einig geworden, zu den Unkoſten in die Ge— 
meinde ohne Weigerung beitragen. Jedoch ſoll fie dieſer Anterims 
Vergleich als den, wenn in ihren obſchwebenden Proceße eine 
anderweite Entſcheidung und Urthel erfolgen ſollten, ferner nicht 
binden, ſondern wollen bloß wegen Feſthaltung nöthiger Ordnung 
bis dahin ſich darzu verbindlich machen, welches allerſeits Anweſende 
(folgen die Namen) zu halten verſprechen und wegen des Holzes 
ſich noch unter einander bereden wollen, ſo noch anhero Regiſtrirt 
und Sindici und Gemeinde Elteſten auferleget worden, ſolches der 
Gemeinde zu Hauße vorzutragen und ob ſie mit dieſem Vergleiche 
zufrieden, nächſtens wieder ad acla ſich zu erklären. 


Anton Hockauf, Aetuar.“ 


Endlich erfolgte am 40. Septbr. 1764 das letzte Urteil, das dahin 
lautete, „daß es eingewandter Leuterung ungeachtet bei dem jüngſt (1761) 
eröffneten Urteile billig bleibe von Rechts wegen.“ 


Der Hauptkämpfer auf Seite der Häusler in dieſem Streite, 
Chriſtoph May, gibt in den Memorabilien unterm 7. Januar 1765 über 
den Verlauf eine gedrängte Zuſammenſtellung und ſagt dort zum Schluſſe: 
„Da wir nun von allen (und) ieden frey und loß geſprochen, nehmlich waß 
die militaribus anbelanget, damit es ein iedes wohl faßen und behalten 
möge, welches in Protogol ſoll eingetragen werden und ieden Theil eine 
abſchrift zu geben, welcher Prozeß geſtanden nehmlich 22 Jahre 21 Wochen, 
hierbey kan ſich ein ieder einen über Schlag machen, waß wir vor Mutzen 
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errechtet haben, den vor der Zeit haben wir müßen geben ieden Monath 
1 Gr., auch wohl 1 Gr. 6 Pf., da wir nun können in einem Jahre mit 
3 oder 4 Gr. außkommen, welches vormahls beträgt 260 Thlr. itzo aber 
nur 52 Thlr., welches uns zu gutt deß Jahres beträgt 208 Thlr., welches 
von denen Häußlern iſt gefordert worden, welches nunmehro von uns und 
unſern nach Kommen niehmals kan und wird gefordert werden.“ 


Aber noch immer muß es zu wirklichem Frieden in der Gemeinde nicht 
gekommen ſein; denn es erfolgte am 13. Juli 1770 noch eine kurfürſtliche 
Beſtätigung und Ergänzung des letzten Urteils: 

„Friedrich Auguſt Churfürft zu Gachſen uſw. 

Veſter Rath, lieber Getreuer, Uns iſt aus dem von dem Oberamte 
zu Budißin unterm 3. März a. c. erſtatteten Unterthänigſten Berichte ne 
ziemend vorgetragen worden, welcher Geſtalt, die in der Ruthenzahl Liegen 
den Bauern und Gärtner zu Reichenau — unter Beziehung auf daß, 
wegen derer zwiſchen der Aebtißin des Kloſters zu Marienthal und denen 
unter die Gerichtsbarkeit dieſes Kloſters gehörigen Gemeinden zu Nieder: 
Seifersdorf, Ottendorf und noch einigen Consorten über den modum der 
Subreparlilion derer Militär-Praestalionen entſtandenen Differentien 
unterm 49. Juni 1767 ergangenen Decisiv-Rescript und die in demſelben 
mit enthaltene Disposition, daß es bey dem von denen Steuerfreyen Ein— 
wohnern und Kloſter Lehn Leuten ad Militaria geleiſteten billigen Bey— 
trage noch ferner verbleiben ſoll, — denen außer der Ruthenzahl liegenden 
Gärtnern und ſog. Auen Häußlern zu Reichenau ebenfalls einen Beitrag 
ad militaria anſinnen wollen und ihr erſehet auch aus dem Original Bei 
ſchluße in mehreren, was bey uns obgedachte Bauern und Gärtner unterm 
10. April a.c. noch beſonders unterthänigſt vorgeſtellet haben. Gleichwie 
aber eines Theiles dieſe zwiſchen denen in der Ruthenzahl liegenden Häuß⸗ 
lern entſtandenen Irrungen ſchon längſt, beſonders rechtlich erörtert und 
dieſe Häußler durch die Appellations Gerichts Urthel in denen Jahren 
1761 und 1762 von allen Beytrag ad Militaria loßgeſprochen worden, 
andern Theils aber auch obenangezogene Decisiy-Resctipis auf diefe Diffe— 
renz zu Reichenau ausdrücklich nicht mit gerichtet iſt. Als laſſen wir es bey 
solhaner denen Häußlern zu erkennenden Exemplion von denen Beiträgen 
ad mililaria um fo mehr bewenden, als dieſelben nicht allein außer der 
Ruthenzahl gelegen und auf Herrſchaftlichen Fundo erbauet, auch dieſer— 
halb weder mit Rauchſteuern noch andern Abgaben beleget ſind, ſondern 


auch dargegen gewiße Erbzinßen an ihre Herrſchaft, welche die vom Domi⸗ 


1 


nio zu bezahlenden Jährlichen Mund Guthſteuern abzuführen bat, prä- 
sliren müſſen und begehren dahero nebſt Remiss Fol. 12 und zwar bey des 
Land Voigts dermaligen Abweſenheit an euch hirmit gnädiglich, Ihr wollet 
die in der Ruthenzahl liegenden Bauern und Gärtner zu Reichenau mit 
ihrem Suchen abweiſen. 


Geben zu Dresden am 13. July 1770. 


An den Herrn Amts Hauptmann Grf. von Stubenberg 
Johann Traugott von Schönberg Gottlieb Auguſt Retzſch.“ 
zu Budißin. 

Dazu berichtet ein Eintrag vom 27. Auguſt 1770 in den Memo- 
rabilien noch: „iſt ein Eingeboth in Reichenau gehalten worden und dar: 
innen verleſen, daß der Prozeß mit den Bauern und Häußlern, welcher 
über 20 Jahre gedauert, ein Ende hat und die Häußler nicht mehr unter 
die Rutenzahl gehören, daß die Bauern nicht das Geringſte von den 
Häußlern wegen Soldatengeldern mehr zu fordern haben.“ 


* * 
* 


Die Einigkeit zwiſchen Bauern und Häuslern wurde abermals ge— 
ſtört, als am 15. Juni 1813 28 Offiziere, 344 Mann, 343 Pferde vom 
14. am 16. Juni 5 Offiziere, 60 Mann und 66 Pferde vom 3. polnifchen 
Ulanenregimente einquartiert wurden. Die Häusler beider Ortsteile aber 
nahmen keine Soldaten auf, ſich dabei auf ein ihnen zugeſtandenes Recht 
vom Jahre 1770 ſtützend, Einquartierung nicht aufnehmen zu brauchen. 
Dem vom Landeskommiſſar Wolf von Gersdorf ergangenen Befehle, daß 
die Faktoren und wohlhabenden Häusler mit Einquartierung belegt werden 
ſollten, war man nicht nachgekommen. Einer abermaligen behördlichen Wer: 
fügung vom 24. Juli hatte man Folge geleiſtet, aber die Einſchränkung 
der oberamtlichen Anordnung, nur Faktoren und wohlhabende Häusler zu 
belaſten, war nicht beachtet und darum dem Richter Tobias Helwig und 
den Gemeindeälteſten der Vorwurf gemacht worden, eigenmächtig und un: 
gerecht gehandelt zu haben, als ſie 84 Einquartierungsbillets auf Häusler 
ausgeſchrieben hätten. Dieſe ihnen aufgezwungene Einquartierung dauerte 
von Ende Juli bis zum 15. Auguſt. Daraufhin verlangten die Häusler 
von den Bauern eine Entſchädigung ihrer Unkoſten und die Zuſicherung, 
künftig aus dieſem Einzelfalle keine für die Zukunft bleibende Einrichtung 
befürchten zu müſſen, was aber die Bauern ablehnten. Die Häusler 
wählten aus ihrer Mitte drei Vertreter: Gottfried Schade, Johann Gott— 
fried Schade und Gottfried Biſchoff, die nun in den folgenden Jahren mit 
großer Ausdauer die Rechte der Häusler verteidigten. In einer ihrer Ein— 
gaben an die Kloſterherrſchaft heißt es: „Es iſt ein großes Glück für eine 
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Gemeine, wenn ihr in bedrängten Zeitumſtänden ein rechtlicher ſelbſtän⸗ 
diger und unparteliſcher Mann als Richter vorfteht; doppelt traurig aber 
iſt ihre Lage, wenn dieſer ihr Vorſteher bei der Schwäche ſeines Geiſtes 
noch jene Eigenſchaften aus den Augen ſetzt, wenn er ſchwach den Ein— 
gebungen einiger unruhiger Menſchen folgt, und ſelbſt die Belehrungen 
der ihm nachgeſetzten Gerichten nicht achtet und partheiifch nur den einen 
Theil begünſtigt, den andern unterdrückt; deſſen Unbeſonnenheit ſo weit 
geht, daß er bei Mißverftändniffen der Gemeine, in Fällen, wo er ſich 
keinen Rath mehr weiß, ſeine vorgeſetzte Behörde zurückſetzt, weil er viel: 
leicht eine Zurechtweiſung ahndete, die ſeinen Plänen nicht entſpricht, und 
ſonach die durch allerhöchſte Befehle geheiligten Vorrechte des einen Theiles 
muthwillig niederdrückt.“ In einem Schreiben vom 22. Oktober 1810 
heben die Häuslerbertreter hervor, daß Richter und Gerichten nicht einmal 
Einquartierungsliſten, die von ihnen einzuſehen von der Herrſchaft bewilliget 
worden ſei, nicht geführt und darum pflichtwidrig gehandelt hätten. Die 
Häuslerpartei übergab bald darauf ein Verzeichnis der mit Einquartierung 
belegten Häusler und ihrer gehabten Unkoſten von 1688 Thlr. 15 Gr., 
wohingegen die don dem Richter gemachten Aufſtellungen nur 478 Thlr. 
18 Gr. betrugen. 


Um einen Rechtsſtreit zu vermeiden, boten die Häusler in einer Ver: 
handlung am 29. Auguſt 1820 einen gütlichen Vergleich an, der zuſtande 
kommen konnte, wenn das ihnen zuſtehende Recht der Befreiung von aller 
Einquartierung aufs neue anerkannt und ihnen die Verſicherung, daß 
künftig eine Verletzung dieſer Gerechtſame nicht mehr vorkommen ſolle, 
erteilt, die Koſten aber, welche die bisherige Verhandlung dieſer Angelegen: 
beit ihnen verurſacht, ihnen wiedererſtattet würden, worauf aber die Bauern 
nicht eingingen. Schließlich wurden die behördlichen Beſtimmungen aus 
den Jahren 4761, 1763, 1764 und 1770 zur Bekräftigung der Anſprüche 
der Häusler don Befreiung der Einquartierung zum Vortrage gebracht. 


In dem umfangreichen, 240 Seiten umfaſſenden Aktenſtücke wird zu: 
letzt noch von einer am 18. September 1822 in Bautzen ſtattgefundenen 
Verhandlung berichtet, an der der Stiftsſekretär Joh. Bernhard Gulitz, 
der Gemeindeälteſte Gottlieb Schönfelder, der Bauer Gottfried Staub 
und die Häusler Gottfried Biſchoff und Gottfried Schade teilnahmen. 
Dabei werden die Pflichten der Bauern, Gärtner und Häusler nochmals 
feſtgeſetzt („bei Einquartierungen in Friedenszeiten ſowie auch bei Kriens: 
zeiten genießen die Häusler in der Regel völlige Befreiung, und gründet 
ſich ſolches ſowohl auf rechtliche Erkenntnis, als ins beſondere auf ein aller: 
höchſtes Reſeript vom 13. Juli 1770“), 


) Akten Nr. 44 im Gemeinde-Archibe. 
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Die mit dem Jahre 1545 beginnenden Kirchenbücher und die feit dem 
Jahre 1588 vorhandenen Schöppenbücher von Reichenau führen bereits 
Vor: und Familiennamen zuſammen auf. Nach dieſen Büchern waren 
im 16. Jahrhunderte und zu Anfange des 17. Jahrhunderts in der Haupt: 
ſache folgende Familiennamen vertreten: 


Andres, Arnolt (auch Arlett), Bymer (1533), auch Behmer (heute 
Böhmer), Biſchoff, Burger (heute Bürger), Börner, Bergmann, Botte 
(heute Bothe), Bormann, Bultz, auch Pultz (heute Pilz), Brandt, Borſte, 
Buchwalt, Bottig, Beniſch, Crawſe (1538 — heute Krauſe), Czirrig 
(1538 — heute Tſchirrig), Döring (1538), Dittrich, Drümel, Dreßler, 
Engelmann, Funke, Eyfler, Ellger, Ebermann, Fünfſtück, Förſter, Gärt⸗ 
ner (15415), Geißler, Güntzel, Gehbeler (heute Gäbler), Heffter (1546), 
Helbigk (1515), Hoffmann (1534), Hentſchel, Hultzſch, Heydrich, Han: 
ſpach, Haberlandt, Heuttig, auch Heuptig und Hetig, Herrmann, Herwig, 
Jaudeß, Ilgener, Jehriſch, Ihrentraut (heute Ehrentraut), Kretſchmer 
(1534), Koitt, Kracker (heute Krocker), Kleinert, Kreſſe, auch Kreiſſe, 
Kittel, Kümmel, Kohler, auch Koler (1534 — heute Köhler), Kruſche, 
Lochmann (1538), Lange, Lybig (heute Liebig), Ladiſch, Lorenz, Leubener, 
Lippelt, Lymann (heute Lehmann), Müller (1534), Moſigk (1515), 
Münch, Mennig, May, Neumann (1534), Nieſener, Nautze, Offer⸗ 
mann, Poſſelt (1533), Paſeler, Preſcher, Pradel, Pirner, Pitſch, Rydiger 
(1531), auch Rüdiger, Richter (1533), Rolle, Renger, Rothmann, 
Schubert (1545), Gachſe (1533), Scholtze (1533), Streitt, Schrotter 
(heute Schröter), Seyfarth, Schmitt, Stertz, Steinitz, Schwertner, 
Schönfelder, Seeliger, auch Seliger (heute meiſt Sellger), Seffel, Sitte, 
Scheffer oder Schäffer, Schindeler, Seyboth, auch Seiboth (heute Seibt), 
Schöne, Trenkler (1531), Thomas (1533), Talowetz, Tholhoſen, Ulbrich, 
Voigt, Valz, Wentzel, Weber, Walterſtein (kurz Walter), Wintzſche 
(heute Wünſche), Wilder, Wahner (heute Wagner), Zimmermann 
(4534), Zippel. 
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Zu den am wenigften beliebten und doch notwendigen Ausgaben ge- 
hören von jeher die Steuern. Die Landesſteuern wurden bis lange nach 
dem 30 jährigen Kriege nur von den Bauern aufgebracht. Auch die Rand) 
fiener, für die in den Jahren 1567/68 die Rauchfänge auf den Dörfern 
und in den Städten gezählt wurden und die bald darauf an die Stelle der 
urſprünglichen Beſteuerung nach Hufen trat, war immer eine Abgabe des 
bäuerlichen Beſitzers ). 


„Anno 1716 ift auf jeden Rauchfang 18 Gr. ausgeſchrieben worden, 
weil nun Reichenau 14934 Rauche noch bis dato angelegt wird, fo ift lt. 
Quittung ins Klofter auf 2 Termine zuſammen abgeführt worden 9 Thlr. 
20 Gr.“ Im Jahre 1747 betrug die ausgefchriebene Rauchſteuer (Zahl 
der Rauche 88 /,,) 43 Thlr. 1 Gr. 5 Pf. 

Im Jahre 1822 zählte Reichenau 81 Rauche; bei Lieferungen 
wurden 3934 Ruten berechnet. Der Ort gab zu jeder Rauchſteuer 43 
Thlr. 1 Gr. 6 Pf., zu 8 Terminen Mundgutſteuer ?) zu jedem 50 Thlr. 
20 Gr. 2 Pf. Zur letzteren trugen die verhuften Grundſtücke 14 Thlr. 24 
Gr. 9 Pf., die Häusler 35 Thlr. 22 Gr. 5 Pf. bei. 


Ebenſo trafen die Kriegsſteuern, die nach den Hufen entrichtet wurden, 
und die Lieferungen nur den Bauer. 


Zur Landesſteuer gaben 1718 die Hausleute jeder 6 Gr., 
Schutzuntertane 12 Gr., die Gedingeleute von einem ganzen Gute 1 Thlr., 
von einem halben 16 Gr., von einem Garten 12 Gr., von einem Hauſe 
8 Gr.; ein junger Burſche A Gr., hat betragen in Summa 64 Thlr. 13 
Gr. 3 Pf. Im Jahre 1747 zahlte der Rauch 11 Gr. 8 Pf., in Summa 
30 Thlr. 9 Gr. 


Alle Grundſtücksbeſitzer zahlten jährlich einen mäßigen Erbzins an 
die Herrſchaft, die Häusler jede Perſon 2 Gr. 4 Pf. Die Gaſtwirte hatten 
außerdem den Inſeltzins zu entrichten. Die Bedürfniſſe der Gemeinde 
wurden durch Anlagen gedeckt (14 Häusler für 1 Hufe gerechnet). Am 
28. Juli 1766 wurde zum erſten Male die Gewerbeſteuer ein 
genommen. Ob das durch die Gerichte oder durch die Gemeindeälteſten ge: 
ſchah, läßt ſich nicht feſtſtellen. Später wählte man dazu zwei Einwohner. 

Durch Geſetze wurde in den Jahren 1843 und 1846 eine geregelte 
(Steuereinnahme feftgefegt. Durch das neuerlaſſene Grundſteuergeſetz kamen 
die Steuereinheiten zur Einführung. Unter einer Steuereinheit verſteht 


) Rauchfang = Haus und Herd. 1607 heißt es ausdrücklich: „Rauchfang⸗ oder 
Hubengeldt“. 


) Mundgutſteuern waren die Steuern für Rittergüter. 
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man den für jede Mark abgeſchätzten Reingewinn eines Grundſtückes. 
Die bisher auf manchen Grundſtücken liegende Steuerfreiheit wurde auf— 
gehoben. 


Im Jahre 1850 betrugen in Reichenau die Steuereinheiten 62 740,81 
leinſchließlich der 5453,18 des Kloſtervorwerkes). Durch den Bau von 
Häuſern und Fabrikanlagen iſt die Zahl der Steuereinheiten ſtetig ge 
wachſen. Reichenau hatte 

1884: 69 708,05 Steuereinheiten 
1894: 81 654,85 
1904: 95 648,74 


„ 


7 


Seit dem Jahre 1846 beftand ein Gewerbe- und Perfonal- 
ſteuergeſetz. Dieſes Geſetz hat bis zur Einführung des Ein kom; 
menftenergefeges vom 2. Juli 4878 beſtanden. Aus folgenden 
Zahlen iſt die Steuerkraft unſerer Gemeinde zu erſehen. Reichenau zahlte 
an Staatsſteuer 1879: 28 600, — M. 

1889: 25 364,50 
1899: 40 730,— 
1903: 73 586,40 


Anteile der Gemeinde an den Reichsſteuern 1929: 


Einkommenſteuer 89 076,00 Mk. 
Körperſchaftsſteuer 3517,00 „ 
Umſatzſteuer 16 978,00 „ 
Geſamtſumme: 109 571,00 Mk. 


Die Gemeinedeſteuern waren in früheren Zeiten unbeden: 
tend. Später machte ſich infolge der geſteigerten Anforderungen, die durch 
Wegebauten, Schulhausbauten uſw. an die Gemeinde geſtellt wurden, die 
Erhebung von Anlagen notwendig. Als ſich die Ausgaben der Gemeinde 
vergrößerten, wurden beſondere Regulative für die Erhebung der Anlagen 
aufgeſtellt und herausgegeben, fo am 6. Auguſt 1878 und am 10. März 
1887. Nachträge dazu wurden am 13. Dezember 1898 geſchaffen. 


Auch die Gemeindeſteuern ſind durch die Vergrößerung der Gemeinde 
bedeutend gewachſen. Die betrugen: 


1889: 26482 Mk., 1897: 35872 Mk., 
1801: 27854 „ 1900: 44484 
1803: 29045 „ 1903: 61672 „ 


1895: 32014 
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Im Jahre 1910 wurden an Steuern eingenommen: 
Einkommenſteuer 68 580,48 Mk. 


" 


= 


Ergänzungsſteuer 8325,25 „ 
Gemeindeſteuer 78 724,10 
Grundſteuer 4256,79 
Brandkaſſen⸗ 

Beiträge 12 752,97 
Rente 2624,76 


Waſſerzins 6615,17 Mk. 
Schulgeld 4579,00 „ 
Viebigpacht 590,90 „ 


Handels: u. Gewerbe: 
kammer⸗Beiträge 1274,82 


* 


188 231,24 Me. 


An Steuern und Abgaben wurden ferner im Rechnungsjahr 1924 


bei der Gemeinde vereinnahmt: 


Aufwertungsſteuer 139 850,65 Mk. 


Grundſteuer 33 934,97 
Gewerbeſteuer einfchl. 
Arbeitgeberabgabe 52 252,13 
Anteil an der Grund: 
erwerb⸗Steuer 5017,45 
Brandverficherung 19 832,97 
Waſſerzins (n. Uhr) 10 126,28 
„ (u. Schätzung) 8 380,70 
Aſcheabfuhrgebühren 3063,90 


Pacht 557,15 
Hundeſteuer 4732,30 
ev.-luth. Kirchenſteuer 9777,25 
röm. kath. „ 3531,15 
Gebühren 944,37 


Handels- u. Gewerbe: 
kammer: Beiträge 
Landwirtſch. Berufs: 


Genoſſenſchaft 2576,60 
Viehſeuchen-Entſchädi⸗ 

gung 3 842,00 
Zugtier-⸗Steuer 6250,50 
Landeskulturrats⸗ 

beitrag 1573,43 
Tanzſteuer 3 738,27 


Eintrittskarten- u. Wer: 
gnügungs⸗Steuer 10 701,18 

Wanderlager-Steuer 105,00 

Getränke- Steuer 14 915,54 


Geſamtſumme 


Das Rechnungsjahr 1929 zeitigte folgendes Reſultat: 
eb. luth. Kirchenſteuer 16 846,29 Mk. 


Aufwertungsſteuer 139 929,97 Mk. 


Grundſteuer Staat) 22 700,26 
„ (Gemeinde) 22 790,66 
Gewerbeſteuer 
(Staat) 17 800,02 
„ (Gemeinde) 16 827,88 
Grunderwerbſteuer 19 128,65 
Brandoerſicherung 22 990,68 
Waſſerzins (n. Uhr) 11 875,32 
„ (n. Schätzung) 8734,40 
Aſcheabfuhrgebühren 4203,09 


Pacht 2642,74 
Hundeſteuer 3 683,50 
Wertzuwachsſteuer 3095,60 
Bierſteuer 7031,90 
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röm.⸗kath. „ 197,70 
Gewerbekammer— 

Beitrag 2105,80 
Landwirtſchafts⸗ 


kammer⸗Beitrag 2 686,42 
Schlachtvieh-Verſich. 5 358,60 


Landwirtſch. Berufs: 
Genoſſenſchaft 4467,95 
Tanzſteuer 2348,50 


Eintrittskarten u. Ver⸗ 
gnügungs⸗Steuer 3 348,86 


Gebühren 504,84 „ 
Geſamtſumme: 344 299,54 Mk. 


1346,00 Mk. 


337049,79 Mk. 


— 


Einwonner- und SAufessanl 
1555: 76 Wirte (Bauern, Rütner und Gärtner); 
1600: 59 Wirte und 17 Gärtner = 76 Wirte unter der Rutenzahl 
liegende Beſitzer; 


1647: 44 Vollhüfner, 7 Dreipferdige, 9 Halbhüfner; an Wüſtungen 44 
Vollhüfner, 3 Halbhüfner; 


1648: 54 Bauern und 88 Gärtner und Häusler — 148 Wirte; 
1650: außer den Bauern 106 Wirte, 17 Gärtner und 89 Häusler; 


1696: klöſterl. Anteil 398 Wirte (273 Häusler), Vorwerk, Pfarre, 
Schule, Gemeindeſchmiede und 5 Gedingehäuſer nicht mit gerechnet; 


1704: Elöfterl. Anteil 132 Bauern, Rütner und Gärtner, 273 Häusler 
— 405 Wirte; 


1745: klöſterl. Anteil 65 Bauern, 33 Gärtner, 356 Häusler — 454 
Wirte. 


1728: 74 Bauern, 30 Gärtner, 366 Häusler — 466 Wirte. 
1755: Perſonen unter 14 Jahren männl. 377, weibl. 374 


„ von 14—60 „ 1 728, 940 
„ über 60 Jahre 1 7 1408 


männl. 1227, weibl. 1417 
Pfarre und Schule 25 Perfonen = 2669 Perf. 


1788, den 20. Oktober, wurden 479 Hausnummern gezählt. 


1798: Perſonen unter 14 Jahren männl. 348, weibl. 399 
„ von 14—60 „ 4 840, „ 949 
„ über 60 Jahre x 84, „ 101 

männl. 1272, weibl. 1449 = 2721 Perf. 


1805: Perſonen unter 14 Jahren männl. 364, weibl. 439 
„ bon 14—60 „ e 007 
„ über 60 Jahre A, 98, „ 101 

männl. 1340, weibl. 1537 = 2856 Perf. 


1822: 579 Hausnummern. Klöſterl. Ant.: 10 Ganzbauern, 35 Halb: 
bauern, 16 Viertelbauern, 1 Kretſcham — 1 Viertelbauer, 32 
Gärtner, 456 Häusler; 

1823: 508 Feuerſtellen, 160 Gebäude mit Ziegeln, 572 Wirte klöſterl. 
Ant.: 10 Ganzbauern, 35 Halbbauern, 15 Groß-, 32 Klein: 
gärtner, 480 Häusler; klöſterl. Ant.: 567 Hausnummern: über 
3000 Einwohner; 


14 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 209 
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4833: 
1836: 
1843: 
1849: 
1850: 
1867: 


klöſterl. Ant. 2867 Cimwohner; 

3500 Einwohner; 

klöſterl. Anteil 3477 Einwohner; 

ſeit 1706 180 Neuhäusler; 

neue Numerierung: 664 Hausnummern; 
4204 Einwohner. 


Im Jahre 1871 wurden im klöſterl. Anteil 4698 Perſonen (2164 männl, 


und 2534 weibl.) in 1158 Haushaltungen gezählt. 


Die Zählungs-Ergebniſſe der nächſten fünfzig Jahre finden ihre Fort⸗ 
ſetzung in nebenſtehender tabellariſcher Überſicht. 


Boltssählungs:-Ergebnifie ſeit 1875: 


| Staatsangehörigkeit ; 2 
Bewohnte Haus⸗ Einwohner | Kinder / Ursachen Rice Religion 22 
Jahr Gebäude haltungen männlich weiblich Deutſche Sſterreich. Ausländer evangel. kathol. 2 
klöſt. Zitt. klöſt. Zit. klöſt. Zit. klöſt. Zit. klöſt. Zit. klöſt.] Zitt. klöft. Zit. klöſt. Zitt. klöſt. Zit. klöſt. Zitt klöſt. Sit] SS 
ders] 633 | 36 = 81 2202 13302589157 1167 773624213 4181 253] 594] 37] 13] — 13942] 224] 827] 66] 22 
669 1316 | 5081 | 5081 5081 5081 
1880 687 | 40 [1340] 80 2330 12727201166 11351] 7813714215 4501] 268] 545] 25] 19] — 4199] 227] 861] 66] 5 
BE: 1420 5358 | 5358 5358 | 5358 
— 699 | 47 1414 101 2557 1082994197 140 97 4132268 4957 325] 575 40] 20 — 4628] 288] 911] 77] 13 
| 746 15195 5917 | 5517 5917 5917 
1550 761 | 64 1563 135 2651 2513107273 149 121 43190383 50760 435] 664] 67) 20] — 4705| 3921047 112 9 
| 825 1698 6262 | 6262 6262 6262 
1805 801 | 64 1665 131 2912 232.3320 241 1783 124 174949 5521 434) 698) 39] 13] — 5161] 35811055] II5 16 
3865 1798 6705 | 6705 6705 6705 
1000 375173 1832] 171 3222 3003643 3081994 161/4871|447/5952| 533 895] 73] 18] 2 5515 4861311] 122] 39 
| 984 2003 7473 7473 7473 7473 
3432 | 3987 2278 [ 5201| 6478 977 | 24 | 6202 | 1234 | 4 
1025 94 8 u 
1905. 5 | * 7479*) 7479 7479 7479 
37 3497 | 3954 2155 5296 | 6473 96 rA 22 6115 | 1290 | 46 
1045 21 —.. ER . A ̃ĩ˖76? 
1910 | | 2 7451 745¹ 7451 7451 
2410 | 3638 
— 4 — 
5 
| | 3115 | 3642 | 
| I 
1919 F 
125 3468 3909 | 5875 | 1110 | 374 
1925 1101 | 2255 — 13775 .  - -- 


) Erwähnung verdient hierbei die Alters⸗Zuſammenſetzung. Danach waren am 1. Dezember 1905 vorhanden: 1 Perſon über 100 Jahre 
(Privatier Gottfried Apelt, Schützenſtraße Nr. 126 wohnhaft), 4 Perſonen über 90 Jahre und 34 Perſonen über 80 Jahre. 
Nach den Berechnungen des ſtatiſtiſchen Landesamtes ſollen es 7359 Einwohner fein (ſiehe gleiche Spalte, rechts]. 
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Die Bedürfniſſe des Menſchen werden von dieſem durch Arbeit ge 
wonnen. Die Erzeugniſſe der Land- und Forſtwirtſchaft, der Viehzucht und 
des Bergbaues gehören in das Gebiet der Urproduktion. Gewerbe und 
Induſtrie beſchäftigen ſich damit, Rohſtoffe auf mechaniſche oder chemiſche 
Weiſe mit den Händen oder mit Hilfe von Maſchinen umzugeſtalten oder 
zu veredeln. Handel und Verkehr ſorgen für den Umtauſch der Güter und 


Waren. 
Candwiotſchaft 


Die Landwirtſchaft iſt die älteſte Beſchäftigung der Bewohner von 
Reichenau, denn die Anſiedler waren (fränkiſche) Bauern. Auf ihren 
Feldern bauten ſie Getreide, Rüben und Flachs. 


Die Größe der jetzt bebauten Felder beträgt über 1081 ha. Die 
Acker des Vorwerkes find feit dem Jahre 1834 berpachtet. Der Acker⸗ 
boden, der nicht tief iſt, iſt ſehr verſchieden. Er beſteht aus lehmigem, der 
dem Anbaue von Feldfrüchten weniger günſtig iſt, und aus ſandigem Boden, 
der viel Düngung verlangt. 


Von den Halmfrüchten wird beſonders Roggen und Hafer, weniger 
Weizen und Gerſte angebaut. Das Aufſetzen des Getreides in Puppen 
wurde erſt vor reichlich 100 Jahren eingeführt. Kraut und Runkelrüben 
bedecken ebenfalls viele Felder. Die Stoppelrübe iſt von unſern Feldern 
ſeit einer Reihe don Jahren ganz verſchwunden. Eine Hauptfelofrucht iſt 
auch bei uns die Kartoffel, die gut gedeiht. Mur bei anhaltend trockener 
oder bei ſehr naſſer Witterung liefert ſie geringen Ertrag. Erſt zur Zeit 
der ſchleſiſchen Kriege (um 1750) ward die Kartoffel in unſerer Gegend 
bekannt. Mach dem 7 jährigen Kriege und infolge der großen Hungersnot 
1774/72 begann man mit ihrem Anbaue. Um das Jahr 1770 werden in 
den Schöppenbüchern die Kartoffeln bei uns Erdbohnen (das im Volks 
munde gebräuchliche „Abun“ mag wohl davon herkommen), um 1802 aber 
Erdbirnen („Abern“) genannt, 


Die Entwäſſerung naſſer Felder wird durch Drainageanlagen be: 
wirkt. Die Gutsbeſitzer Karl Apelt, Chriſtoph und Gottfried Trenkler 
machten in den 50 er Jahren des vorigen Jahrhunderts den Anfang, ihre 
Felder durch Drainierröhren trocken zu legen. Jetzt iſt dieſe Einrichtung 
allgemein zu finden. . 

Als Futterpflanze ift der Klee am wichtigſten. Erſt zu Anfange des 
19. Jahrhunderts wurde dieſe für die Viehzucht wichtige Pflanze bei uns 
bekannt. 

Während man früher allgemein nur die Zwei- und Dreifelderwirt⸗ 
ſchaft kannte, befolgt man jetzt die Fruchtwechſelwirtſchaft. 


2sq„%. — 


Jede Pflanze verlange zu ihrem Gedeihen ihren eigenen Boden. 
Darum kann auch eine Felofrucht nicht immer auf demſelben Ackerſtücke 
gebaut werden. Jede Ackerpflanze entzieht dem Boden eine Menge von 
Mährſtoffen, ſodaß die Erde nach und nach erſchöpft wird. Die entzogenen 
Stoffe müſſen dem Boden entweder durch Düngung zurückgegeben werden, 
oder man muß andere Pflanzen darauf bauen, die von noch vorhandenen 
Nährſtoffen leben können. 


In alten Zeiten wußte man von ſolchen Nahrungsbedürfniſſen der 
verfchiedenen Pflanzen noch nichts. Der Landmann baute ſorglos feine 
Felder. Die noch nahrungsreiche Erde gab willig Ernten in langer Folge. 
Endlich mußte ſich der Boden erſchöpfen, da man die Verwendung des 
Düngers auch noch wenig kannte. Der Bauer teilte nun ſeine Felder in 
zwei Hälften. Die eine bepflanzte er, die andere ließ er unbepflanzt oder 
„brach“ liegen. Dieſe Zweifelderwirtſchaft, die heute nirgends 
mehr befolgt wird, verbreiteten vor 2000 Jahren die Römer. Da aber auf 
ſolche Weiſe ein Acker nur im zweiten Jahre Ernten liefern konnte, ſo 
führte Karl der Große ums Jahr 800 nach Chriſti Geburt die etwas 
ergiebigere Dreifelderwirtſchaft ein. Ein Ackerſtück wurde erſt 
mit Wintergetreide, dann mit Sommergetreide bepflanzt und blieb im 
dritten Jahre brach liegen. Auch dieſe Art der Feldbeſtellung hatte ihre 
Nachteile; denn ſie erzeugte zu wenig Futter und Dünger und ließ für 
eine durchgreifende Bodenbearbeitung zu wenig Zeit. Als die Kartoffel und 
der Klee allgemeiner bekannt wurden, ließ man dieſe und andere Pflan— 
zungen als Brachfrüchte an die Stelle der reinen Brache treten, und fo 
entſtand die beſömmerte oder verbeſſerte Dreifelderwirtſchaft. Eine weit 
vorteilhaftere Bodenbenutzung erzielt die Fruchtwechſelwirt⸗ 
ſchaft. Hierbei werden die Eigentümlichkeiten der einzelnen Kultur⸗ 
pflanzen, ihre Anſprüche an Dünger, Bodenbearbeitung und Vorfrucht 
berückſichtigt und dadurch die Erträge ſichergeſtellt. In der Regel wird nur 
die Hälfte der Felder mit Getreide bebaut, die andere trägt Futter- und 
Handelspflanzen. Die Brache kommt nicht mehr in Anwendung; an ihre 
Stelle tritt ein ausgedehnterer Hackfruchtbau, durch den der Boden gut 
durchgearbeitet und vom Unkraute gereinigt wird. Der Fruchtwechſelbau 
erfordert viel Dünger. 


Neben dem natürlichen Dünger verwendete man auch Kalk und 
Knochenmehl als Düngemittel. Die Kalkdüngung wird in den Schöppen— 
büchern ſchon beim Jahre 1802 erwähnt; in einem Pachtvertrage wird 
dem Pächter bei nicht ausreichendem Strohdunge Kalkdünger zugelaſſen. 
Wie bedeutend der Verbrauch von Kalk in der Landwirtſchaft geweſen iſt, 
geht daraus hervor, daß um das Jahr 1843 laut Bewilligung der Steuer- 
behörde jährlich 1640 Scheffel zollfrei aus Böhmen eingeführt werden 
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durften. Um diefe Zeit legten einige Landwirte in Reichenau Kalköfen an, 
fo auf dem früheren Poſſeltſchen Gute Nr. 183 und auf dem ſogen. Zit⸗ 
tauer Gute. 


Eine im Jahre 1755 von der Regierung verlangte Aufſtellung über 
Ausſaat und Ernte ergab für Reichenau folgendes Reſultat: 


Ausſaat Ernte 
Korn 900 Scheffel 2654 Scheffel 
Gerſte 98 „ 99 5 
Hafer 702 „ 248 5 
Weizen 28 „ 98 
Erbſen 14 „ 89 
Lein 28 7 28 [7 


Der Schreiber, Schulmeiſter Voigt, der im Gemeindebuche diefes 
Ergebnis eingetragen hat, ſcheint von der Richtigkeit dieſer Angaben nicht 
überzeugt geweſen zu ſein; denn er bemerkt dazu: „Es hieß, Ihro Maj. | 
der König wollten nur gern wiſſen, ob auch im Lande fo viel Getrayde 
könnte erbaut werden als die ſämtlichen Einwohner zu ihres Leibes Nah— 
rung und Nothdurfft bedürffen, allein das glaubten die Bauern nicht, 
ſondern glaubten, es möchte was anders dahinter ſtecken, ſagten dannenhero 
quid pro quo und vielleicht an manchen Orten kaum die Hälffte an. 

Vom Korne blieben in allem 442 Scheffel übrig, was die Bauern 
nicht ſelber brauchten, ſondern verkaufen konnten, allein möchten nicht bey 
ſolchen Umſtänden ſo viele Häusler ſorgen und ſagen: „Was werden wir 
eſſen, wie will der kleine Vorrath zureichen, was iſt das unter ſo viele?“ 


Vom Jahre 1805 iſt folgende Aufſtellung: 


Ausſaat Ernte 
Korn 1018 Scheffel 12 Metzen 2227 Scheffel 
Weizen 76 „ be 198 25 
Gerſte 116 „ — 218 me 
Hafer 878 „ — „ 1133 „ 
Erbſen 10 5 — „ Mere, 
Wicken 38 „ — „ 55 „„ 
Erdbirnen 7 228 „ 
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Nach der im Jahre 1878 von der Regierung veranlaßten Erhebung 
über die Bodenbenutzung wurden in Reichenau klöſterl. Ant. bebaut: 


52 ha 50 a mit Winterweizen, 15 ha 50 a mit Runkelrüben, 
17 „ 30% „Sommerweizen, 13 „ — „ „ Kraut, 
39 „ — „ „B Winterroggen, 28 „ — „ „ Lein, 
8 „ — „ „Sommerroggen, 196 „ 68 „, „Klee, 
15 „ — „ „ Gerſte, 380 „ — „ waren Wieſen, 
250 „ 50% „ Hafer, 9 „ — „, waren Weide, 
5 „ 25, „ Wicken, 1455 ha 43 a. 


65 „ 80 „ „Kartoffeln, 


Da mit der Ausdehnung der Induſtrie die Arbeitskräfte immer ge 
ringer und teurer geworden ſind, benutzen die Landwirte für den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieb feit einigen Jahrzehnten verfchiedene Maſchinen. Die 
erſten Dreſchmaſchinen mit Pferdebetrieb führten die Gutsbeſitzer Stolle 
und Burghardt im Jahre 1857 ein. Seit dem Jahre 1870 iſt die Wer: 
wendung landwirtſchaftlicher Maſchinen allgemeiner geworden. 


Eine der älteſten von den in der Landwirtſchaft verwendeten Maſchinen 
iſt wohl die Siedebank (1691 Sydebank mit Schneide erwähnt). In 
ihrer einfachen Form hat fie ſich bis in unſere Zeit erhalten. Das un- 
bequeme Nachſchieben des zu ſchneidenden Strohes mit dem einen Knie 
fiel bei der ſogen. Gabelbank weg. Jetzt beſorgt ein mit mehreren Meſſern 
verſehenes Rad das Zerkleinern des Strohes. 


Die zu den Bauerngrundſtücken gehörigen Wieſen haben eine 
Geſamtfläche von 420 ha. Sie werden gewöhnlich zweimal gemäht. 
Eigentliches Weideland iſt nirgends mehr zu finden. Der der Gemeinde 
gehörige Weideplatz (Viebig) iſt teils urbar gemacht, teils zu Bauſtellen 
verwendet worden 1). 

Zu den auf der rechten Dorfſeite gelegenen Gütern gehört auch 
Wald, der aus Kiefern und Fichten beſteht und von den Eigentümern 
ſelbſt bewirtſchaftet wird. Auch der an die Hoffelder angrenzende „Hof— 
buſch“ ſteht unter eigner Verwaltung des Kloſters. Das Holz wird haupt⸗ 
ſächlich als Brennholz verwendet. Früher hatte der Wald durch Wildobſt, 
Eicheln und Bucheckern noch eine beſondere Bedeutung für die Landwirte. 
Das Einſammeln von allerhand Beeren iſt noch in unſern Bauernbüſchen 
allen Leuten erlaubt. Die nach Lichtenberg zu liegenden Grundſtücke ſind 
an einigen Stellen mit Erlen: und Eichengeſträuch bewachſen. 


Mit der Landwirtſchaft iſt die Wiehzucht verbunden. Obenan 
ſteht die Rindoiehzucht. Die Erträgniſſe derſelben an Milch und Butter 


1) Siehe unter „Viehweg“, Seite 82/83, 
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finden bei der ſtarken Bevölkerung unſeres Ortes genügenden Abſatz, können 
aber den Bedarf nicht decken, ſodaß von auswärts (von den Rittergütern 
Markersdorf, Türchau und Dornhennersdorf) große Mengen von Milch 
eingeführt werden müſſen, zumal verfchiedene Güter von Induſtriellen an: 
gekauft worden find. Pferde, die eigentümlicherweiſe in unſerer Gegend von 
den Bauern ausſchließlich zur Beſtellung der Felder Verwendung finden, 
werden meiſt angekauft, Schafe nur wenig gezüchtet. Gänſe- und Enten: 
zucht iſt unbedeutend. Tauben werden meiſt zum Vergnügen gehalten. 
Bienenſtöcke finden wir in größerer Anzahl im Orte. 

Viehzählungen, die jetzt öfter vorgenommen werden, ſind früher nur 
vereinzelt erfolgt. Mach einer ſolchen dom Jahre 4648 waren vorhanden 
bei den Bauern 89 Zugtiere, 107 Kühe, 75 Kälber, 56 Ziegen, 
bei Gärtnern und Häuslern — - 08 „ 20. % 0 

80 Zugtiere, 205 Kühe, 95 Kälber, 96 Ziegen. 


Die Geflügelzucht muß früher ganz unbedeutend geweſen fein. 
Bis ſpät in das 18. Jahrhundert hinein waren auf den Gütern höchſtens 
zwei Hühner und zwei bis drei Gänſe vorhanden. 


Es werden erwähnt: 1587 auf dem Gute Nr. 46: 1 Ganſer, 1 Gans; 
1591 auf Nr. 515: 2 Gänfe, 1 Ganſer, 1 Hahn, 2 Hennen; 
1604 auf Nr. 604: 2 Hühner, 4 Hahn; 

1609 auf demſelben Gute: 2 Gänſe, 1 Ganſer, 3 Hühner; 

1677 auf einem Gute: 1 Hahn und 1 Henne; 

1693: 1 Hahn und 1 Henne; — 1700: 1 Hahn und 3 Hühner; 
1702 auf Nr. 315/16: 2 Hühner, 3 Gänſe. 


Über die Aufwärtsentwickelung auch in dieſer Hinſicht geben folgende 
Zahlen Aufſchluß: 


= 


1900 1) 1904 1908 2) 1.12, 1928 

Pferde 326 330 298 265 
Rinder 693 730 806 926 
Schweine 246 213 251 418 
Schafe 104 52 103 9 
Ziegen 116 90 105 123 
Eſel 2 1 
Gänſe 441 275 
Enten 198 187 
Hühner 2311 3602 
ie u. Truthühner 49 75 

ienenſtöcke 194 74 


) Bezieht ſich nur auf den kloͤſt. Anteil. — ) Zählung betraf 154 Viehbeſitzer. 


Zur Förderung der heimiſchen Geflügelzucht beſteht ein Geflügel: 
züchter verein, der im Jahre 1869 durch Ortsrichter Ernſt Scholze 
gegründet wurde und deſſen Vorſitzender jetzt der Landwirt Ferdinand Herr⸗ 
mann iſt. Der Verein veranſtaltet von Zeit zu Zeit Geflügelausſtellungen, 
die mit Prämiierungen und mit einer Verloſung ausgeſtellter Tiere ver: 
bunden ſind. 


In früheren Zeiten waren faſt auf jedem Gute kleine Teiche für die 
Fiſchzucht vorhanden. Gedingeleute baten ſich oft auch Karpfen für be: 
ſtimmte Feſtzeiten aus. Die großen herrſchaftlichen Fiſchteiche ſind bereits 
an anderer Stelle erwähnt worden 1). Faſt alle dieſe Teiche find längſt 
eingegangen, und auf ihrem Grunde breitet ſich jetzt Wieſenland aus. Die 
herrſchaftlichen Teiche müſſen für manchen Reichenauer zur Verſuchung 
geworden ſein, das 7. Gebot zu übertreten. Im Kirchenbuche wird berichtet: 
„1616, 45. April hat die Gn. Herrſchafft Inn die 50 Mann herauf— 
geſchickt und die Fiſcher fangen und herunterführen laſſen und ſind deren 
nicht mehr alß 2, nähmlich Adam Gäbeler und Georg Schmiedt herunter— 
geführt worden. Der alte Chriſtoph Gäbeler ſamt feinen 2 ſöhnen Chri⸗ 
ſtophen und Jacoben find entlaufen und hernach citieret worden; Adam 
Gäbeler und Hans Koitt haben etliche Wochen inne ſitzen und darnach 
Grund und Boden nimmermehr zu berühren verſchwären müſſen.“ 


Die Jagd durften die Bauern auf ihren Feldern früher nicht aus: 
üben. Das war nur ein Recht der Herrſchaft. Von den von der Herrſchaft 
mit der Nagdbefugnis beauftragten Perſonen find folgende bekannt: 1685 
Chriſtoph Püſchel, Schütz; 1687 Jakob Hübner, Gärtner und Wildſchütz; 
1688 Chriſtoph Klinger; 1702 Hans Jakob Hübner, Schütz. Durch 
königliche Bewilligung wurde vor etwa 75 Jahren den Bauern die Jagd 
freigegeben. Doch mußten der Ordnung wegen bald die Fluren in größere 
Jagobezirke eingeteilt werden. In Reichenau beſtehen fünf ſolche Bezirke 
(einfchließlich des herrſchaftlichen Jagdgebietes), die auf mehrere Jahre 
verpachtet werden. 


Obſchon auch früher ertragreiche Obſtgärten vorhanden geweſen ſind, 
fo verwendete man doch wenig oder keine Mühe auf die Pflege der O b ſt⸗ 
bäume, und doch gewährt ein richtig betriebener Obſtbau in klimatiſcher, 
privater und volkswirtſchaftlicher Hinſicht großen Nutzen. Um den Obſt⸗ 
bau hat ſich in Reichenau der Bleicher Chriſtian Friedrich Simon da: 
durch verdient gemacht, daß er in den Jahren 1788, 1789 und 1790 eine 
große Baumſchule anlegte und für 100 Schock erzeugter guter Obſt— 
bäumchen eine landesherrliche Prämie don 50 Thlr. erhielt. 


!) Siehe Seite 4. 
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Während ſich in früheren Jahren der Gebirgsderein emfig be 
mühte, das Intereſſe für den nutzbringenden Obſtbau zu heben, iſt in 
neuerer Zeit der Obſt- und Gartenbau-Verein an deſſen Stelle ge 
treten. Beiden Vereinen iſt es zu danken, daß auf den Anbau edlerer 
Sorten immer mehr Wert gelegt wird. Dazu haben nicht nur die von Fach 
leuten gehaltenen Vorträge über den Obſtbau, ſondern auch wohlgelungene 
Obſtausſtellungen und die Kurſe über das Einlegen der Gartenfrüchte bei- 
getragen. Auch die Gemeindevertretung fördert durch Bepflanzen der 
Straßenränder mit Obſtbäumchen den Obſtbau. 


Von dem Fortſchritte in der Anpflanzung von Obſtbäumen zeugt 
folgende Überſicht: Obſtbäume zählte man 


1878: 1900: 1913 9% 1913**) 
Apfelbäume 1771 Stück] 3460 Stück] 7585 Stück] 2458 Stück 
Birnbäume 1895 „ 1595 „ 2326 „ 5 
Pflaumenbäume 2364 „ eee 1901 „ . rc 
Kirſchbäume 424 „ Blut, 9 192 
Aprikoſenbäume — „ — 5 8 = , 
Walnußbäume — „ — 5 40 81 
Pfirſichbäume — „ — , 120 „ 38 


5954 Stück 8835 Stück 12964 Stück] 3309 Stück 


Obſtbaum-⸗Beſitzer waren im Jahre 1913: 946 (1900: 681) vor: 
handen. 


1925 *) 1925 **) 
Apfelbäume 5801 Stück 1529 Stück 
Birnbäume 1774 „ 388 „ 
Pflaumenbäume 1423 „ 320 „ 
Kirſchbäume IM „ 309 „ 
Walnußbäume 29 „ . N 
Pfirſichbäume 6% ) „ 
Aprikoſenbäume * 43 


9773 Stück 2551 Stück 


Die Zahl der Straßenbäume betrug im Jahre 1925 1129 Stück, 
1929 dagegen nur noch 939 Stück. 


Gewinnbringend für die Gutsbeſitzer ſind auch die auf verſchiedenen 


Grundſtücken liegenden Steinbrüche, Gand und Lehm- 
gruben. Die Ausbeutung der vorhandenen Kohlen lager wurde 


*) Tragfähige Bäume, — **) Noch nicht tragfähige Bäume. 


ebenfalls von den Landwirten in die Hände genommen 1), was für die hei- 
mifche Induſtrie don nicht zu unterſchätzendem Werte war. Nach dem 
Weltkriege wurde jedoch die Ausbeutung dieſer Kohlenlager durch den wei— 
teren Ausbau der Staatlichen Braunkohlenwerke Hirſchfelde unwirtſchaft— 
licher, und fo wurde im Jahre 1925 das Bergwerk des Gutsbeſitzers 
Robert Scholze, im gleichen Jahre das des Viehhändlers und Landwirte 
Reinhold Friedrich und im Jahre 1926 das der Firma Seifert & Rolle 
ſtillgelegt. { 

Außer den bis jetzt angeführten verfchiedenen Tätigkeiten trieben die 
Bauern auch noch manche Mebenbeſchäftigungen. Einzelne 
fuhren die hier erzeugten Leinwandwaren auf die Meſſen nach Leipzig und 
Magdeburg und brachten andere Stoffe als Rückfracht zurück. Im großen 
betrieb Gottfried Trenkler (Fuhrmanntrenkler genannt) das Fuhr 
weſen mit 20 Pferden. Andere fuhren nach Böhmen. Die Herſtellung 
von Webwaren und Ziegeln gehörte auch zur Beſchäftigung 
mancher Landwirte. 


Im Jahre 1876 riefen eine Anzahl Gutsbeſitzer aus Reichenau, 
Markersdorf und Lichtenberg den Landwirtſchaftlichen 
Verein ins Leben. Er beſteht zur Zeit aus 7 Ehrenmitgliedern und 95 
Mitgliedern unter dem Vorſitze des Gutsbeſitzers Reinhard Staub und 
gehört dem landwirtſchaftlichen Kreisvereine der Oberlauſitz als Zweig: 
verein an. Nach Bedarf werden Dienſtbotenauszeichnungen vorgenommen, 
für welchen Zweck der verſtorbene Rittergutsbeſitzer Ernſt Julius Queißer 
auf Markersdorf im Dezember 1904 den Betrag von 1000 M. teſta⸗ 
mentariſch vermacht hat. Im gleichen Jahre überwies auch Herr Geheim: 
rat Oskar Preibiſch aus Anlaß ſeiner 25 jährigen Mitgliedſchaft dem 
Verein 300 M. Im Januar des Jahres 1902 feierte der Verein fein 
25 jähriges Stiftungsfeſt, wobei der im Jahre 1904 verftorbene Ritter 
gutsbeſitzer Julius Queißer auf Markersdorf die ſilberne Medaille für 
Verdienſte um die Landwirtſchaft erhielt. Bei dem ſpäteren 40, bezw. 
50 jährigen Stiftungsfeſte konnte eine größere Anzahl weiterer langjähriger, 
treuberdienter Mitglieder in entſprechender Weiſe geehrt werden, u. a. der 
einzige noch lebende Gründer Herr Gemeindevorſtand a. D. Biſchoff. — 
Um die Errungenſchaften der Berufswiſſenſchaft den Mitgliedern zu über⸗ 
mitteln, werden in jedem Winterhalbjahr belehrende Vorträge gehalten, 
deren Zahl ſeit Beſtehen inzwiſchen auf 122 angewachſen iſt und die vieles 
mit dazu beigetragen haben, den Beruf des Landmannes zu dem zu machen, 
was er fein ſoll: Der Urquell des Lebens und die Stütze des Staates, alſo 
der Nährſtand des Volkes. 


) Siehe ſpater unter „Kohlenbergwerke“. 
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Weberei 


Schon die alten Germanen, unſere Vorfahren, die vor 2000 Jahren 
in unſerer Gegend ihre Wohnſitze hatten, beſchäftigten ſich mit Spinnen 
und Weben. Dieſen Arbeiten mögen ſich meiſt nur Frauen und Kinder 
gewidmet haben. Ihre Vorrichtung zum Weben war ſehr einfach. Auf 
zwei ſenkrecht ſtehenden Pfählen ruhte ein Querbaum, von dem die Fäden, 
durch Tongewichte beſchwert, herabhingen. In dieſe Fäden wurden andere 
wagerecht eingezogen. 

In der Lauſitz werden noch jetzt oft kleine, ringförmige Tonſteine auf⸗ 
gefunden, die von unſern Vorfahren als Spinnwirtel an die Spindel be: 
feſtigt wurden, damit die Drehung derſelben erleichtert würde. Auf dem 
Wachberge bei dem benachbarten Markersdorf ſind beim Pflügen des 
Ackers ſolche tönerne Wirtel zu verſchiedenen Malen ans Tageslicht ge— 
kommen !). 


Aber auch die Slaben, die nach den Germanen die hieſige Gegend 
bewohnten, verftanden und betrieben das Spinnen und das Weben. Die 
Leinwand verwendeten ſie zur Anfertigung ihrer Kleidung. Im 10. Jahr⸗ 
hunderte mußten die Slaven eine Abgabe, die in Leinwand beſtand, an die 


Deutſchen entrichten. 


Bei den neuen deutſchen Beſitzern geſchah das Weben und Spinnen 
wie bei den Germanen und Slaben zunächſt für den eigenen Bedarf, dann 
wohl auch zu Tauſchzwecken und erſt ſpäter zum Verkaufe. 


Schon im 13. und 14. Jahrhunderte wurde die Leinweberei ſchwung⸗ 
haft als zünftiges Gewerbe in Zittau betrieben. In der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts verpflanzte ſich die Leinweberei auch auf die zittan⸗ 
iſchen Dörfer. Um dieſe Zeit hat die Leinweberei als Gewerbe ne: 
wiß auch in Reichenau Eingang gefunden. Im Jahre 1615 wird 
bei einem Reichenauer Weber der Beſitz zweier Webſtühle und das 
Vorhandenſein eines Geſellen angeführt. 


Dadurch erlitten aber die Meiſter in Zittau Nachteil, weshalb ſie 
wiederholt beim Rate nachſuchten, daß er die Weberei auf dem Lande ganz 
verbiete. Die Landbevölkerung dagegen machte geltend, da damals die Mach: 
frage nach Leinwand gerade ſehr groß war, daß die Zittauer alle Leinwand 
außer Landes führten und die Landleute deshalb gezwungen ſeien, ſich ſelber 
zu helfen und Leinweberei zu treiben. 


) Siehe Seite 20. — Eine Anzahl wird im hieſigen Ortsmuſeum aufbewahrt. 


Die Zittauer Innungen aber hatten innerhalb der nächften Um⸗ 
gebung der Stadt „das Recht der Bannmeile“, in welcher kein Hand 
werker ſein Gewerbe ausüben durfte. Auch das Weben und Bleichen war 
früher ein Vorrecht der Stadtbewohner, und lange Zeit durften die Dorf 
bewohner nur ſpinnen. Darum verſuchten auch die Webmeiſter in Zittau 
alles, den Vorteil dieſes Vorrechts zu erhalten. 


Zwar verlor Zittau durch den Pönfall im Jahre 1547 faſt alle feine 
Rechte, doch gelang es der Stadt, die verloren gegangenen Gerechtſamen 
nach und nach doch wieder an ſich zu bringen. Oo geſchah es im Jahre 
1627, daß Meiſter aus Zittau, von Gerichtsdienern begleitet, auf die Ort⸗ 
ſchaften ihrer Umgebung zogen, den Webern die Stühle zerſchlugen und 
das Garn wegnahmen. 


Von dieſen Gewaltſtreichen der Innungsweber aus Zittau dürften 
in Reichenau wohl nur die Bewohner des Zittauer Anteils zu leiden ge: 
habt haben. Die übrigen Weber werden als Untertanen des Kloſters ſolche 
Angriffe zurückgewieſen haben. Möglich wäre es, daß der Rat zu Zittau, 
gedrängt von den Innungsmeiſtern, verſucht hätte, das Kloſter Marien: 
thal „freundnachbarlichſt“ zu bewegen, das Weben in den Stiftsdörfern 
auch zu verbieten oder doch wenigſtens einzuſchränken. Als aber im 30 jäh⸗ 
rigen Kriege die Beſtellungen beſonders von Nürnberg aus, das anfangs 
das Hauptabſatzgebiet für Zittau war, maſſenhaft nach Zittau gelangten, 
ſodaß man die Aufträge nicht mehr allein ausführen konnte, erlaubte man 
die Weberei auf den zu Zittau gehörenden Dörfern gegen einen jährlich 
zu entrichtenden Stuhlzins 1), 

Wiewohl das Kloſter Marienthal durch die Weberei auf den Stifts⸗ 
dörfern keinen Nachteil hatte, führte es eben auch ſehr bald dieſen Stuhl⸗ 
zins nebſt der Anmeldepflicht für die Webſtühle auf ſeinen Beſitzungen 
ein. Bei der zu Michaelis des Jahres 1725 geſchehenen Zinseinnahme 
waren in Reichenau 645 Leinweberſtühle vorhanden. Die Stuhlabgabe der 
Reichenauer Weber an das Kloſter war geringer als die nach Zittau zu 
zahlende Steuer. Im Jahre 1745 gaben die Weber in Reichenau vom 
Stuhle 3 Gr., für ein Geſinde 2 Gr., für eine Dienſtmagd 6 Pf. Später 
muß der Stuhlzins erhöht worden ſein; denn im Jahre 1774 zahlte jeder 
Stuhl 12 Gr. Zins. Die Zahl der Stühle betrug 417. Im Jahre 1831 
betrug der Stuhlzins 101 Thlr. 13 Gr. 


Als am 9. und 44. April des Jahres 1759 der Stiftsaktuar Hock⸗ 
auf mit ſeinem Sohne und mit dem Förſter nach Reichenau kam, um eine 
Viſitation wegen der Webſtühle zu halten, „da trafen ſie ziemlich viele, 


) Mandat des Rates zu Zittau vom 5, Januar 1638. 
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welche nicht aufgeſchrieben waren, auch keinen Consens (Erlaubnis) hatten. 
Dieſe wurden aufgeſchrieben. Am 18. April mußten 16, am 19. 23 und 
am 20. wieder 23 Weber ins Kloſter“, wo ſie einen oder zwei Thlr. und 
den Zins auf ein Jahr zahlen mußten. 

Neben dem Stuhlzinſe waren aber auch die Weber an die Vor⸗ 
ſchriften, die Zittau über den Verkauf der Waren erlaſſen hatte, gebunden. 
So durfte die fertige Leindand von den Dorfwebern in Zittau nur am 
Sonnabende in einem befonders dafür beſtimmten Gebäude, in dem Kein: 
wandhauſe, feilgehalten und verkauft werden. (Gewandhauszwang.) 
Außerdem hatten ſich die Zittauer da noch den Verkauf ihrer Waren bis 
um 10 Uhr früh vorbehalten. Dabei mußten die Weber von Dörfern, die 
nicht zu Zittau gehörten, ein doppeltes Meßgeld von 6 Pfg. zahlen. 


Das Einkaufen von Leinwand auf den Dörfern durch Händler ſuchten 
die Innungsmeiſter durch erkämpfte Verbote des Rates unmöglich zu 
machen. Alle dieſe Maßregeln mögen mit dazu beigetragen haben, daß 
die Weber in Reichenau bald andere Abſatzgebiete ſuchten und daß ſich 
einzelne Weber nun auch mit dem Handel von Leinwand befaßten. 


Die Waren, die die Handelshäuſer und Niederlagen in Zittau ver⸗ 
trieben, waren Damaſt (aus Großſchönau), gemuſterter Zwillich (aus 
Waltersdorf) und glatte Leinwand, die auch in Reichenau faſt ausſchließ⸗ 
lich angefertigt wurde. 


Die Leinwand von grober und feiner Art war nur aus rohem Garne 
gearbeitet. Eine Anderung trat in dieſer Herſtellung erſt ein, als im Jahre 
1684 die franzöſiſchen Reformierten von Ludwig 14. vertrieben wurden. 
Unter ihnen waren viele Weber, die feine Leinwand aus weißen Garnen 
nach England geliefert hatten. Die Engländer wandten ſich nun mit der 
Frage nach Zittau, ob die hieſige Gegend auch ſolche feine, weiße Leinwand 
liefern könne. Man machte Verſuche, und ſie gelangen. Die Leinweberei 
in der ſüdlichen Oberlauſitz kam dadurch zu einer höheren Entwickelung. 
Die Zittauiſchen Großhandlungen gründeten Zweiggeſchäfte in Augsburg, 
Trieſt, Venedig, Rom, Neapel, Palermo und auch in überſeeiſchen Ländern 
und brachten durch ihren Handel ungeheuern Reichtum nach Zittau. 


Auch in Reichenau waren einige Leinwandhändler durch Erweiterung 
ihrer Abſatzgebiete zu Vermögen gekommen: Gottfried Sieber, David 
Krauſe, Heinrich Stenzel um 1735. Schon der Vater des Letztgenannten, 
Johann Stenzel, hatte entfernte Handelsverbindungen geſucht und ge: 
funden; denn im Jahre 1679 brachte er aus Hamburg eine Walfiſch⸗ 
ſchulter als Seltenheit mit und ſchenkte fie der Kirche 1). 


) Siehe unter „Kirche“. 


Andere Reichenauer Geſchäftsleute aus alter Zeit waren: 
1682 Hans Chriſtoph Hübner, Leinwandhändler, 
1682 Hans Paul, Leinwandhändler, 

1688 Hans Biſchoff, Gärtner und Leinwandhändler, 
1688 Georg Hermann, Zwillichweber, 

1689 Chriſtoph Hermann, Zwillichweber, 

1690 Michael Leupolt, Bauer und Garnhändler, 

1690 Chriſtoph Zimmermann, Blattbinder, 

1695 Georg Hildebrand, Gärtner und Leinwandhändler, 
1695 Hans Pilz, Leinwandhändler, 

1700 Friedrich Rößler, Garnhändler. 


Von beſonderer Bedeutung für die Leinwandinduſtrie Reichenaus iſt 
der Leinwandhandelsmann Gottfried Kruſche geweſen. Er wurde 
am 26. Mai 1727 hier geboren. Seine Eltern waren George Kruſche, 
Häusler und Leinweber, und Roſina geb. Herwig. Am 16. Oktober 1747 
verheiratete er ſich mit Roſina Gäbler, einer Tochter des Häuslers und 
Leinwebers Hans Gäbler in Reichenau. Dieſe Ehe, aus der vier Söhne 
und zwei Töchter hervorgingen, dauerte 36 Jahre. Am 24. April 1783 
ſtarb G. Kruſche im Alter von 55 Jahren, 10 Monaten und 26 Tagen. 
Er hinterließ einen Sohn und eine Tochter. 


Sein Sohn Gottfried Kruſche brachte das Geſchäft feines 
Vaters zur höchſten Blüte. Er war am 20. Juli 1749 geboren. Ver⸗ 
heiratet war er 1. mit Maria Dorothea geb. Engler aus Olbersdorf feit 
dem 21. Nodember 1769 (40 Kinder, 4 Söhne und 6 Töchter), 2. mit 
Chriſtiane Erdmute geb. Schüller, der älteſten Tochter des Unterpfarrers 
Schüller in Reichenau, ſeit dem 27. Oktober 1789 (2 Kinder, 1 Sohn 
und 1 Tochter) und 3. mit Rahel Dorothea geb. Ender aus Hörnitz, der 
jüngſten Tochter des Gärtners und Leinwandhandelsmanns Andreas Ender, 
ſeit dem 16. September 1794 (15 Kinder, 8 Söhne und 7 Töchter). 
G. Kruſche ſtarb am 16. März des Jahres 1818. 


Seine Waren verkaufte er unmittelbar nach Italien, nach Sizilien 
und nach der Inſel Malta. Man erzählt, Kruſche habe ſogar für die 
Beförderung ſeiner Waren ein eigenes Schiff gehabt. Darauf deutet wohl 
der Schiffsanker über dem Namenszuge an dem Eiſengeländer des Erb— 
begräbniſſes hin. Beide Kruſche, Vater und Sohn, ſind große Wohltäter 
unſeres Ortes geweſen. Vielleicht war das auch mit ein Grund, daß am 
28. Auguſt 1847 die Abbatiſſin Laurentia Knothe mit dem Propſte und 
zwei Jungfrauen bei Kruſche zu Gaſte waren und am 1. Juni 1818 die⸗ 
ſelbe Abbatiffin mit zehn Nonnen die Witwe Kruſche beſuchte. 
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Aber auch andere Handelsleute aus Reichenau bemühten fich, ihre 
Erzeugniſſe auswärts unterzubringen. Bedeutende Poſten von Waren 
wurden 1754 auf die Meſſe zu Frankfurt a. O. gebracht. In den Jahren 
von 1772—1798 verfandten die Handelsleute Stärig und Her: 
mann ſehr viel Leinwand nach Polen. Zugleich brachten viele Weber 
aus Reichenau ihre angefertigten Waren ſelbſt zum Verkaufe. Allein 
oder in Begleitung von Familienmitgliedern begaben ſie ſich mit beladenen 
Wagen oder Schiebekarren auf die Reiſe, um ihre Abnehmer in Schleſien 
und in der Niederlauſitz ſelbſt aufzuſuchen. 

Von großer Wichtigkeit für die Leinenfabrikation in Reichenau war 
es, daß ſich im Jahre 1750 der Färber Johann Joſef Rupp- 
recht hier niederließ und eine Schwarz- und Schönfärberei 
mit Mangel und Druckerei auf einem aus dem Kretſchamgrund— 
ſtücke angekauften Gelände gründete (Nr. 516, Firma Auguſt Thomas), 
und daß im Jahre 1786 der Bleicher Chriſtian Friedr. Gimon 
aus Ebersbach eine Lein wandbleiche mit Walke einrichtete. 

Johann Joſef Rupprecht, Schwarz, und Schönfärber, 
auch der löbl. Zunft Alteſter in Görlitz, war am 23. Januar 1719 in 
Obſchwitz in Böhmen geboren. Sein Vater war Johann Chriſtoph Rupp: 
recht (aus Thüringen), Bürger, Schwarz- und Schönfärber, auch Rats: 
verwandter, feine Mutter Margarethe geb. Steyr, eines Seifenſieders 
Tochter aus Wartenberg i. B. Bis zum Jahre 1734 ward er in der 
katholiſchen Religion erzogen. Dann wanderte er als Jüngling von 12 
Jahren mit ſeinen Eltern und noch fünf Geſchwiſtern, die der Religion 
wegen Haus und Vermögen zurücklaſſen mußten, nach Sachſen. Sie 
kamen ungeachtet vieler Gefahren glücklich in Zittau an. Bald darauf 
richtete ſein Vater in Reibersdorf eine Färberei ein. Hier wurde der junge 
Rupprecht auch in der evangelifchen Religion erzogen. Nachdem er die 
Profeſſion ſeines Vaters erlernt hatte, ging er im Jahre 1740 in die 
Fremde und kehrte im Jahre 1746 nach Reibersdorf zurück. Am 26. Mo⸗ 
vember des Jahres 1748 verheiratete er ſich in Zittau mit Maria Roſina 
Preiß, der älteſten Tochter des Gärtners und Bleichers Gottfried Preiß. 
Von feinen fünf Kindern überlebten ihn ein Sohn, Adam Gottlieb, der 
ebenfalls Schwarz und Schönfärber hier war, und eine Tochter, Maria 
Roſina, die ſich am 12. Juni des Jahres 1775 mit dem Apotheker Johann 
Gottlieb Otto in Reichenau verheiratete. 

Im Jahre 1750 kam Rupprecht nach Reichenau und erhielt nach 
vielen Schwierigkeiten endlich doch die Erlaubnis, eine Färberei und eine 
Mangel zu errichten. Er kaufte vom Richter Glathe ein Stück von dem 
Kretſchamgarten für 300 Thlr. Während der ganzen Zeit feines Hier- 
ſeins erfuhr er in ſeiner Arbeit außerordentliches Glück und den göttlichen 
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Segen, was er oft felbft mit gerührtem Herzen erkannt und gerühmt hat. 
Obſchon er einen geſunden und ſtarken Körper hatte, litt er in den letzten 
Jahren ſeines Lebens große Schmerzen durch die Gicht, konnte dabei aber 
ſeine vielen Geſchäfte bis faſt an ſein Ende beſorgen. Am 24. April des 
Jahres 1788 bekam er mitten in ſeiner Arbeit ſtarkes Erbrechen und bef: 
tige Leibſchmerzen, die trotz aller angewandten Mittel nicht beſeitigt werden 
konnten. Schon am 26. April erfolgte durch einen Schlagfluß fein Ende. 
Am 1. Mai wurde fein Leib unter großer Begleitung der Ortsbewohner 
zur letzten Ruheſtätte gebracht, wobei Mag. Trautmann die Leichenpredigt 
über Jeſ. 57, 1 und 2 und Mag. Schüller die Parentation über Ebr. 4, 
Vers 14, hielt. 


Aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſind als bedeutende 
Leinwandhandelsleute noch folgende Reichenauer zu nennen: Johann Bott: 
lieb Böhmer, Johann Heinrich Scholze, Gottfried Krauſe, 
Johann Gottlieb Lehmann und Johann George Kruſche. 

Oo hatten in jener Zeit die Reichenauer Arbeit und Verdienſt, und 
„Handel und Wandel ging in gutem Flor !)“. „Daher denn die Ein⸗ 
wohner, die nur arbeiten wollen, bei gegenwärtigen Zeiten keine ſonderliche 
Not und Bedrängniſſe empfinden, man vielmehr ſieht, wie bei täglicher 
Vermehrung des Volkes theils auf ganz neuen Plätzen Häuſer erbauet, 
theils auf die alten Stellen verſchönerte Gebäude errichtet werden, ſodaß 
ſich gegenwärtig die Anzahl der Häuſer in hieſiger Gemeinde über 500 
beläufft ).“ 

Überall regten ſich fleißige Hände. Der Anbau des Flachſes nahm 
immer mehr zu. Selbſt Häusler pachteten Ackerbeete, um darauf Flachs 
zu ſäen. Die langen Faſern band man mit bunten Bändern an einen 
Stab, den man Rocken nannte. Unter emſiger Arbeit, einfacher Lebens: 
weiſe und ſteter Aufſicht der Eltern wuchſen die Kinder auf und lernten 
von früheſter Jugend an Tätigkeit und Freude an getaner Arbeit. Zu 
dieſer Zeit munterte die Mutter ihre Kinder, wenn das Tagewerk nicht 
mehr ſo recht von Händen gehen wollte, wohl mit dem noch heute bekannten 
Sprüchlein zum Fleiße bei der Arbeit an: 

„Spinnt, Kinder, ſpinnt! 

Ihr wißt ne, wenn dr Gornmoan kimmt; 
Ar hoat ſei Geld im ladern Säckel, 
War ne ſpinnt, dar kriegt e Dr.. ..!“ 


) Vergleiche die Inſchrift, die im Jahre 1753 in den Turmknopf der eb. luth. 
Kirche gelegt wurde. 


) Desgleichen die vom Jahre 1787. 
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Wie Frauen und Mädchen heutzutage mit der Handarbeit zu 
Freunden und Bekannten „zum Kaffee“ gehen, ſo gingen ſie damals „zum 
Rocken“ und „zu Lichten“. Wie gern eilten an den langen Winterabenden 
die jungen Mädchen mit Spindel) und Rocken in das Haus einer Ge: 
fährtin! Welch reges Leben entwickelte ſich in den „Spinnſtuben“ bei 
einem trübe flackernden Ollämpchen oder bei einem düſter brennenden Kien⸗ 
ſpane! Märchen wurden erzählt, fröhliche und ernſte Lieder angeſtimmt, 
dazwiſchen wurde geſcherzt und gelacht; denn auch junge Burſchen fehlten 
nicht in den Spinnſtuben. 


Manchmal kamen auch ernſte Zeiten, wenn die Garnpreife hoch und 
der Verdienſt der Weber klein war. Oo koſtete im Jahre 1759 das Stück 
Garn (5—6 Strähn) 14 —16 Gr., die Werfte, der Schuß 16—22 
Gr., eine Leinwand 30 er 9 Thlr. 6 Gr., 32 er 10 Thlr. 12 Gr., 36 er 
14 Thlr. 24 Gr., 38 er 15 Thlr. 18 Gr., 46 er 16 Thlr. „Nur klagen 
Weber und Handelsleute (1787) bei allem Abgange der Waren, weil 
nehmlich die Garne hoch zu ſtehen kommen und das Stück mit 11—12 
Gr. und das feinere mit 16 Gr., auch noch höher, bezahlt wird, über ge 
ringen Verdienſt.“ 

Leider war mit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts auch die Blüte: 
zeit der Leinwandweberei in Reichenau vorüber. Schon im Jahre 1787 
war die Leinwandfabrikation „einigermaßen in Verfall gekommen und 
waren nicht mehr ſobiel Webſtühle wie vorher vorhanden, weil in Schleſien 
und Böhmen dergleichen Fabriken ſehr befördert und unterſtützt werden ).“ 


In einem Berichte vom 8. Auguſt 1843 heißt es: „Ob mir mehren⸗ 
teils Leinweber nicht ſchon ſeit undenklichen Jahren durch die Folgen des 
Krieges gelitten haben? Aller und jeder Meßverkehr, alle Verſendungen 
ins Ausland haben aufgehört, unſere Faktore müſſen eine höhere Kon: 
tribution wie die Feldbeſitzer zahlen und mußten vor einigen Jahren eine 
Separat -Kontribution don ca. 1000 Nthlr. entrichten. Wer in feiner 
Umgebung den Weberſtand nur einigermaßen zu würdigen weiß, überzeugt 
ſich mit Wahrheit, daß mir insgeſamt nur Lohnweber für das benachbarte 
Böhmen ſind, denn alles, was bei uns jetzt gewebt wird, iſt wahrlich nichts 
als Lohnarbeit; mir erhalten Garne und liefern Ware und bekommen nur 
ein notdürftiges Weberlohn. Dadurch gewinnt allenfalls die königl. Zoll⸗ 
kaſſe, und die Armut wird vorn Hunger geſichert, die ohnedies kaum mehr 


1) Obſchon das Spinnrad bereits im Jahre 1530 von dem Braunſchweiger e. 
hann Jürgen erfunden worden war, [pannen die Leute bis weit in das 19. Jahr⸗ 
hundert hinein den Flachs mit der hoͤlzernen Spindel. 


) Reichenauer Memorabilia. 
) Akten Nr. 44, 
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das teure Brot zu verdienen vermag. Außerdem durch den Krieg von den 
biefigen Quartierſtand Laſten: Backen, Mehlſtampfen, Botengänge, Ordo 
nanzen, Schanzen. Durch Einquartierung mußten die Webſtühle müßig 
ſtehen, denn das Wirkgeſinde iſt jetzt größtenteils weiblichen Geſchlechts, 
die vor dem Militär ſich nicht ſehen laſſen dürfen.“ 


„Am Anfange des Jahres 1824 ſtockten bei ausgebrochenen ſtarken 
Bankerotten und anderen Hemmungen die Handelsgeſchäfte ganz und die 
Ausſichten für den Weber waren bedenklich. Ware genug, nur kein Geld 
und keine ſichern Abnehmer. Erſt ſo nach und nach fing der Handel wieder 
an, aber mit wenig Verdienſt !).“ Wegen des ſchlechten Geſchäftsganges 
wanderten in den Jahren 1824 — 4827 verfchiedene Perſonen nach Polen 
aus, ſo 1824 der Einwohner Kaiſer mit ſeiner Frau nach Transtewoll, 
der Gärtner Weichhayn mit Familie nach Dorek, 1825 Anton Lorenz zu 
ſeinem Schwiegerſohne Kaiſer, Gottlieb Kruſche mit einer Haushälterin 2) 
und zwei Söhnen und dem Weber Frinker nach Dorek, Gottlieb Haus: 
mann mit Frau und zwei Töchtern nach Lodz (ein Sohn war ſchon ein 
Jahr früher nach Dorek gezogen 3). Unter dieſem Rückgange der Geſchäfte 
mag auch das große Handelshaus Gottfried Kruſche gelitten haben, doch 
behauptete es feine Stellung bis zum Tode des Inhabers (1818). 


Kruſches Erben und ſpäter fein Nachfolger Gottlieb Benja— 
min Kruſche, der zugleich der Beſitzer der weitberühmten Englerſchen 
Großhandlung in Zittau war, ſetzten zwar das Geſchäft fort, konnten aber 
nicht verhindern, daß durch die eingeführte Baumwollen verarbeitung und 
durch das eingetretene Giechtum des Beſitzers der Handel des einft fo be 
deutenden Hauſes immer geringer wurde und beim Tode G. B. Kruſches 
im Jahre 1832 das einſtmalige größte Leinwandhaus von Reichenau nur 
noch ſehr wenig Bedeutung hatte. 


Auch andere Leinwandhandelsleute mußten nach und nach ihre Ge: 
ſchäfte einſtellen und entweder zur Herſtellung von Baumwollwaren über: 
gehen oder ihre Tätigkeit ganz aufgeben. „Leider iſt die Leimvandmann- 
faktur durch die Zeitverhältuiſſe wie im allgemeinen fo auch hier gar ſehr 


) Rößlers Chronik, S. 127. 

) Da feine krankliche Frau nicht mit dahin überſiedeln wollte, ließ fie ſich am 
28. Mai 1825 einen Revers ausſtellen, nach dem ihr Sohn Johann Gottfried ver: 
ſprach, der 58 Jahre alten Mutter gegen eine vom Vater gegebene Entſchaͤdigung 
von 62 Thlr. in feinem Haufe das Gedinge zu geben. Den künftigen Lebensunterhalt 
beſtritt ihr Mann mit 160 Thl. (Schöppenbuch 18, 786.) — Die Enkelſohne diefes 
Gottlieb Kruſche, Karl Ernſt und Johann Gotthelf, machten ſich mit ihrem Vater 
ebenfalls in Polen anfälfig, deren Nachkommen, Fabrikbeſitzer in Lodz, im letzten 
Kriege das Land verlaſſen mußten und nach Bayern verzogen. 

) Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts überfiedelten die drei Brüder Johann 
Gottlieb, Johann Gottfried und Ernjt Gottlieb Ehrentraut nach Pabianice (Polen). 
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geſchwächt worden, und es wird nur noch ein geringer Theil von Herrn 
Kaufmann Kruſche nach Italien und von einigen Faktoren auf die Leip— 
ziger Meſſe verſandt ).“ Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war die 
Leinwanderzeugung in Reichenau erloſchen. 


Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde in Reichenau neben der 
Leinwandweberei die Bandweberei (hier Schnürweberei genannt) 
betrieben. Wer dieſe Beſchäftigung hier eingeführt hat, läßt ſich nicht feſt— 
ſtellen. Als Bandweber können Mauthe und Schnür Geißler ge 
nannt werden. „Anbei iſt es vor hieſige Gemeinde ein nicht geringer Tab: 
rungszweig, daß ſeit einigen Jahren das Schnür und Bandwürken ſehr 
emporgekommen, wodurch viele Meuſchen, beſonders Kinder, ihren Unter— 
halt finden und ſich ihr Brod verdienen können ).“ Im Jahre 1794 
waren 176 Stühle für Bandweberei vorhanden, im Jahre 1802 noch 
126 Stück. 

Ums Jahr 1823 ſcheint dieſe Beſchäftigung in Reichenau ziemlich 
aufgehört zu haben). Die letzten Bandweber waren Höhnel und 
Schnür Wagner. Der zuletzt Genannte machte die Bandweberei da- 
durch für ſich gewinnbringend, daß er einen Webſtuhl einführte, auf dem 
er gleich eine Anzahl von Bändern auf einmal weben konnte. Um das 
Jahr 1840 betrieb die Witwe Marie Eliſabeth Zimmermann mit ihrer 
älteften Tochter in dem Haufe Nr. 98 noch die Bandweberei. 


Mit dem Rückgange der Leinwandfabrikation fand die Verarbeitung 
der Baumwolle ihren Eingang (1798). Kattun und Nanking 
wurden nun angefertigt. Um das Jahr 1840 war der Handel mit dieſen 
Stoffen am blühendſten. Binnen 10 Jahren verfendeten die Reichenauer 
für 500 000 Thlr. Kattun und Nanking ins Ausland. Im Jahre 1810 
wurden über 22 000 Schock Kattun und Leinwand verſchickt. Reichenau 
war wie Ebersbach ein Mittelpunkt für einen Bezirk, in dem baum 
wollene Waren auf vielen Stühlen gearbeitet wurden. Ein trauriges Jahr 
für die Kattunweberei war 1843. Die Löhne waren ſehr heruntergedrückt, 
ſo daß die Leute davon kaum leben konnten, ſondern Geld zuſetzen und hin 
und wieder hungern mußten. Von einem / breiten Stück Kattun von 170— 
175 Wiener Ellen Länge, woran ein Weber 14 Tage zu arbeiten hatte, 
betrug der Lohn 4 Thlr., wovon er 12 Gr. auf Spulen und andere Koften 
abrechnen mußte. Von Lebensmitteln koſtete ein Brot von 684 —7 Pfund 
4 Gr., 1 Scheffel Kartoffeln 16 Gr., Butter 4½ —5 Gr., Schweine⸗ 
fleiſch 3 Gr., Rindfleiſch 214 Gr. 


) Roößlers Chronik, Seite 8 und 9. 
1) Vergleiche die Inſchrift, die 1758 in den Turmknopf gelegt wurde. 
) Vergleiche Roͤßlers Chronik, Seite 9, 
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Kattunfabrikanten waren Gottfr. Leupolt, fein Sohn Karl 
Benjamin Leupolt, David Preibiſch und fein Sohn Carl 
Auguſt Preibiſch, Gottlob Apelt und fein Sohn Karl 
Apelt, Jakob Leupolt, Auguſt Trenkler, Gottlieb 
Schade, Johann Gottfried Kruſche, Chriſt. Gottl. 
Leupolt, Joh. Benj. Lange u. a. Die Kattune wurden nach 
Berlin und Böhmen verfande. 

Die Herſtellung von rohen Kattunen wurde vom Jahre 1845 an durch 
die Halbwollenweberei, bei der Schaf- und Baumwolle ver: 
arbeitet wurde, verdrängt. Um dieſe Zeit fing man an, ſchwarzen Dr: 
leans zu weben. Die erſten Unternehmer in der Fabrikation dieſer Stoffe 
waren Johann David Preibiſch und fein Sohn Carl Au guſt 
Preibiſch, die die Waren in den Häuſern weben ließen. Ihnen folgten 
bald darauf andere Fabrikanten. Go ſetzte im Jahre 1847 der Fabri 
kant Gottfried Hermann (Nr. 288, Bürftel-Hermann genannt) 
die erſten Jagquardſtühle zur Orleansweberei. Dieſe wurden mit 
7 ½ und 5 Mar. Zins belegt. Bis zum Jahre 1852 wurden die Jaquard— 
ketten von auswärts bezogen. Von dieſer Zeit an hatte der genannte Chr. 
Gottl. Leupolt einen eigenen Muſterzeichner und Kartenſchläger. Auch 
andere Fabrikanten ſtellten nach ihm auf Handmaſchinen Karten her. Für 
viele Fabrikanten in Reichenau, Weigsdorf, Dornhennersdorf, Seitendorf, 
Oſtritz und Zittau ſtellte Ernſt Förſter auf einer großen mechaniſchen 
Schlagmaſchine bis zum Jahre 1874 Jaquardkarten her. Um Jaquard⸗ 
ſtühle aufſtellen zu können, mußten die Stuben ausgegraben werden, ba: 
mit Raum für die Tretevorrichtung gewonnen wurde. Auf dieſen Stühlen 
fertigte man auch baumwollene und halbwollene Damaſte, die als rohe 
Ware nach Chemnitz verſchickt wurden. — Der ſchon erwähnte Leupolt 
gründete auch bald die erſte Färberei in Reichenau, der bald neue 
folgten. Im Jahre 1859 entſtand die von C. A. Preibiſch und die von 
A. Thomas; 1860 legten Karl Apelt und Chriſtlieb Krauſe eine Färberei 
an (Gelatinefabrik): 1861 baute Gottlob Krauſe eine im Oberdorfe (heu— 
tige obere Fabrik von Preibiſch): Gotthelf Leupolt und Karl Friedrich er- 
richteten in der Hofgaſſe eine Färberei und 1862 gründeten Weber und 
Friedrich das Etabliſſement der heutigen Fa. Karl Lindemann (Teichfabrik). 

Die Kattunweberei nahm immer mehr ab und verſchwand um das 
Jahr 1863 gänzlich. In dieſem Jahre waren für die Orleansweberei 1600 
Handſtühle im Gange, die jährlich gegen 200 000 Warenſtücke lieferten. 

Orleansfabrikanten, die ihre Waren hier und auswärts 
von Handwebern anfertigen ließen, waren Karl Leupolt sen. und fein Gohn 
Karl Leupolt, Karl Pilz (Fiſchhändler), Gottfried Apelt, Karl Apelt, 
C. G. Menzel, C. G. Schöne, Ferdinand Krauſe, Eduard Hildebrand, 
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Adolf Weber, Julius Kind, Ernſt Leupolt, Ernſt Leubner, Julius Brüd- 
ner, C. G. Biſchoff, Gottlieb Auguſtin, Ernſt Hartig, Karl Pilz, J. T. 
Brendler, Wilhelm Emler, Ernſt Tannert, Karl Bürger u. a. 

Sie brachten ihre Waren auf die Meſſen nach Leipzig, Frankfurt 
a. O. und Breslau. Mit der Einführung der mechaniſchen Weberei iſt 
der Geſchäftsbetrieb ein ganz anderer geworden. 

Neben Orleans wurde von einigen Fabrikanten, wie von Ernſt 
Förſter, Gottlieb Scholze (auch Muſiker und Komponiſt), Helwig, Ernſt 
Gottlieb Kruſche und Ernſt Biſchoff türkiſcher Köper, d. i. ein 
bunter, baumwollener Kleiderſtoff, hergeſtellt, der an Ebersbacher Fabri— 
kanten geliefert und von dieſen in die Türkei verſchickt wurde. 

Im Jahre 1856 kam durch C. A. Preibiſch der er ſte mech a 
niſche Webſtuhl nach Reichenau, der feinen Platz in einer Scheune 
fand und von zwei Arbeitern bedient wurde. Einer ſetzte den Stuhl in Be: 
wegung, damit der andere darauf weben konnte. 

Bald ſtellte man aber die Dampfkraft in den Dienſt der Menſchen, 
und nun entſtanden die mechaniſchen Webereien, die ſeit um: 
gefähr 70 Jahren Reichenau zu einem angeſehenen Induſtrieorte 
umgeſtaltet haben. 

Die Ausdehnung, die unſer Ort erfahren hat und die große Ein: 
wohnerzahl, die er aufweiſt, überhaupt das Emporblühen unſerer Gemeinde 
verdankt Reichenau der bedeutenden Entwickelung der Induſtrie. 


Durch die im vorigen Jahrhunderte erfundene Dampfmaſchine ſind 
auch die Befchäftigungs: und Erwerbsberhältniſſe unſerer Ortsbewohner 
umgeftaltet worden. Das Spinnen und Weben iſt zur Fabriktätigkeit ge: 
worden. Webſtühle, Spul- und Treibräder, die früher in den meiſten 
Häuſern Erwachſenen und Kindern Arbeit und Verdienſt gaben, find nur 
noch ſelten zu finden. Das Klappern der Webſtühle iſt aus den Häuſern 
verſchwunden. Nur wenige alte Leute ſitzen noch daheim an den Treib⸗ 
rädern. Scheren und Färben als Beſchäftigung in den Familien find un⸗ 
bekannte Arbeiten. Dagegen hört man jetzt von früh bis abends das Ge: | 
räuſch der durch Dampf oder Elektrizität bewegten Maſchinen, die in den 
Fabriken geſchäftig arbeiten. Ein großer Teil der Ortsbewohner, ſowie eine | 
große Anzahl von Leuten aus den Machbarorten verdienen in den Fabriken 
den Lebensunterhalt. Was würden wohl die Männer heute ſagen, die im 
Jahre 1843 in Ebersbach zuſammenkamen und eine Eingabe an die Regie: 
rung gelangen ließen mit der Bitte um ein gänzliches Verbot gegen Ein 
fuhr und Verkauf engliſcher baummollener Stuhlwaren, geſcherter Werften 
und fertiger Spulen in den Zollbvereinsſtaaten, um eine ſtrenge und ge: 
wiſſenhafte Beaufſichtigung des Tranſitohandels und um gänzliche Auf— 
hebung der Maſchinenweberei! 
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Man muß mit Anerkennung und Dankbarkeit der Männer gedenken, 
die mit Verſtändnis und Tatkraft die gemachten Erfindungen benutzten, 
um den mühſamen Handbetrieb in lohnenderen mechaniſchen Betrieb um: 
zuwandeln. Die Bahnbrecher waren die Inhaber der Firma Lange u. Co., 
die um 1859 die erſte mechaniſche Weberei einrichteten. 


Andere Männer, wie C. A. Preibiſch, folgten nach. Im Laufe der 
Jahre ſind durch Verwendung der beſten Maſchinen, durch Benutzung der 
techniſchen Fortſchritte, durch Hinzunahme der nötig gewordenen Meben— 
betriebe (Tiſchlerei, Schloſſerei uſw.), durch Um und Neubauten der 
erforderlichen Räume kleine Anlagen zu großen Fabriken herangewachſen. 


Die Erzeugniſſe der einheimiſchen Textilinduſtrie find halbwollene und 
kunſtſeidene Kleiderſtoffe ſowie Dekorationsſtoffe. Die geſponnene Wolle 
wird aus England bezogen. 


Folgende Überficht gewährt einen Einblick in die induſtrielle Tätig- 
keit der Ortsbewohner. 


Im Jahre 1875 waren 1 Fabriken mit 23 Dampfkeſſeln und 19 
Dampfmaſchinen mit 363 Pferdekräften im Gange. Beſchäftigt waren 
44 Beamte und 1232 Arbeiter. Auf 667 mechaniſchen Webſtühlen wurde 
Orleans fabriziert. Außerdem arbeiteten noch 398 Hausweber auf 404 
Handſtühlen. Ihr Zahl war im Jahre 1880 auf 233 zurückgegangen. 
Seit einigen Jahren iſt die Hausweberei ganz verfchwunden. 


Die ſpäter regelmäßig vorgenommene Zählung der in den hieſigen 
größeren induſtriellen Betrieben beſchäftigten Perſonen (Arbeiter und An— 
geſtellte) gibt ein getreues Spiegelbild von dem jeweiligen Beſchäftigungs— 
grad. Es ſtanden in Arbeit bei den Firmen: 


1904 1906 1909 
C. A. Preibiſch 1036 1047 934 
J. T. Brendler 870 850 642 
Ferdinand Gutte 700 242 
Karl Lindemann 143 
C. G. Friedrich 146 195 97 
E. W. Breuer 140 13: 131 
Auguſt Thomas 125 122 102 
Wilibald Lichtner 164 157 
Eruſt Leubner 55 47 
G. Engler 30 32 
E. Wünſche 21 
Gebrüder Wagner 95 
Julius Brückner 24 

3017 2859 2404 
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Die Arbeiter: und AUngeftellten: Zählung in den folgenden Jahren 
zeitigte nachſtehendes Ergebnis: 
1910: 2819 Perſonen 
1911: 9787 „ 
1912: 2643 „ 
1913: 2588 „ (1282 männl. und 1306 weibl.) 
1926: 2910 Perf.: 1031 männl., 1242 weibl. über 21 Jahre, 


Yu) 166 „ don 16—21 J. 
, 29 „ don 14—16 J. 

Angeſtellte: 252 „ 5 „ über 21 J. 
ie 8 „ von 16—21 J. 

1928: 2727 Perſ.: 1252 „ 1116 „ über 21 J. 
(in 168 Betrieben) 165 „ 104 „ don 16—21 J. 
EN 27 „ don 14—16 J. 

Augeſtellte: 261 „ 31 „ über 21 J. 
(in 54 Betrieben) 30 „ 23 „ don 16—21 J. 


1929: 2727 Perf.: 1106 „ 1024 „ über 21 J. 


128 „ 94 „ don 16—21 J. 

52 * N von 14—16 . 5 
19 1 „ unter 14 J. | 
Angeſtellte: 250 „ 26 „ über 21 J. 

8 18 „ don 16—21 J. 
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Folgende Fabriken beſtehen zur Zeit in Reichenau: 


C. N. Breibiich 


Der Gründer der Firma C. A. Preibiſch, Carl Auguſt Prei 
biſch, geb. am 21. März 1819 in Reichenau, beſchäftigte im Vereine 
mit feinem Vater Johann David Preibiſch hier und in den umliegenden 
Ortſchaften eine größere Anzahl Handweber für Baumwollwaren, und 
zwar für Kattune, die zu jener Zeit in großen Maſſen in hieſiger Gegend 
hergeſtellt wurden. 

Der Fabrikation dieſer rohen baumwollenen Kattune bemächtigten 
ſich jedoch immer mehr und mehr die ſüddeutſchen mechaniſchen Webereien. 
Darum war es dringend geboten, andere Artikel für die Beſchäftigung der 
hieſigen Weberbevölkerung zu ſchaffen. 


Nach dem Tode des Johann David Preibiſch (1850) wandte ſich die 
Firma C. A. Preibiſch der Fabrikation fog. engliſcher Ware, Orleans und 
Luſtres, zu, nachdem bereits in Zittau und Reichenau kleine Anfänge da— 
mit gemacht worden waren. Dieſer Stoff wurde bisher nur in Bradford 
(England) in größeren Mengen fabriziert. 


Zunächſt wurden dieſe halbwollenen, luſtrereichen Kleider und Futter: 
ſtoffe nur auf Handſtühlen in Reichenau und Umgegend hergeſtellt. Der 
neue Artikel gewann immer mehr an Verbreitung, ſodaß auch neben den 

glatten Stoffen allerhand Mode- und faffonierte Jaquardgewebe gearbeitet 
wurden. Sehr bald war mit der Erzeugung dieſer Ware eine neue Indu⸗ 
ſtrie für unſern Ort geſchaffen, der ſich in der Hauptſache die Firma 
C. A. Preibiſch bemächtigte. 

Damals ging aber das Geſchäft diefer Firma nicht auf eigene Rech- 
nung, ſondern C. A. Preibiſch betrieb die Fabrikation als Faktor der Firma 
S. M. Friedheims Söhne in Berlin. Die Ware wurde hier ausgerüſtet 
und zum Verkaufe gebracht. 


Im Jahre 1859 hörte die geſchäftliche Verbindung mit der genannten 
Berliner Firma auf. C. A. Preibiſch unternahm die Herſtellung der leid) 
artigen Waren auf eigene Rechnung. Co geſchah in dieſem Jahre die 
eigentliche Gründung des ſelbſtändigen Geſchäfts. 

Auf dem früheren Bährſchen Grundſtücke Kat. Nr. 424 entſtand 
eine eigene Weberei und Appretur. Damit war der Anfang zu dem jetzigen 
umfangreichen Unternehmen geſchaffen. In einem kleinen Nebengebäude 

. waren 10 Arbeiter beſchäftigt. Eine kleine Dampfmaſchine von 6 Pferde 
kräften, die ſpäter in dem inzwiſchen entſtandenen großen Elektrizitätswerke 
aufgeſtellt war, wurde aus einer Fabrik in Kratzau gekauft, und von dort 
wurden auch einige ältere Farbmaſchinen nach hier überführt. 


2 
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Bereits im Jahre 1861 mußte die Färberei umgebaut werden. Eine 
neue Dampfmaſchine wurde aufgeſtellt, die auch 30 mechaniſche Webſtühle 
trieb. Hierbei ſei erwähnt, daß der erſte Verſuch, einen mechaniſchen Web—⸗ 
ſtuhl durch Dampfkraft zu bewegen, auf dem Kohlenwerke des Prof. Apelt 
in Bad Oppelsdorf gemacht wurde. 


In den Jahren 1863/64 wurde ein neues Webereigebäude für 200 
mechaniſche und 68 Handſtühle errichtet und der 70 m hohe Schornſtein, 
der längere Zeit als der höchſte in Gachfen galt, gebaut. Durch den An: 
kauf von verfchiedenen in der Nähe gelegenen Grundſtücken erfuhr die An— 
lage eine weitere Vergrößerung. 


Im Jahre 1866 wurde die große Waſſerleitung, die eine 
Länge von 3 Kilometer hat, hergeſtellt. Für die damalige Zeit war die 
Ausführung eines ſolchen Werkes von einem Privatmanne ein hervor— 
ragendes Unternehmen, da die Leitung nicht nur für die Fabriken diente, 
ſondern auch einem Teile der Einwohner Reichenaus zugute kam, was da: 
mals bereits als große Wohltat anerkannt wurde. 


Durch die angelegte Waſſerleitung wurde im Jahre 1867 die Ein: 
richtung einer Badeanſtalt ermöglicht, die in den Monaten Mai bis 
September den Beamten und Arbeitern der Firma zu Dienſten ſteht und 
von dieſen fleißig benützt wird. 

Hier ſei noch erwähnt, daß die im Jahre 1864 errichtete Gasanftalt 
früher auch andere Fabriken und bis zur Einführung der elektriſchen 
Straßenbeleuchtung im Jahre 4904 auch einen Teil der Dorfſtraßen im 
Mitteldorf mit Licht verſorgte, wodurch Reichenau in dieſer Beziehung 
manchem andern Dorfe der Oberlauſitz voraus war. Im Jahre 1887 he: 
trug die Produktion an Gas in den drei zur Verfügung ſtehenden Ofen 
gegen 150 000 Kubikmeter. Zur Aufnahme des Gaſes dienten Gaſometer 
mit einem Rauminhalte von 340 Kubikmeter. Im Jahre 1929 betrug 
die Produktion 89 954 Kubikmeter; zur Aufnahme des Gaſes dient fetzt 
nur ein Gaſometer. 

Im Jahre 41865 wurde eine Fabrik feuerwehr geſchaffen, 
eine für unſere Gegend damals ganz neue und eigenartige Einrichtung. Ein 
im Feuerwehrfache Sachkundiger wurde eigens aus Leipzig berufen und 
mußte die aus der Beamten: und Arbeiterſchaft ſich freiwillig meldenden 
Mannſchaften, gegen 80 an der Zahl, einererzieren und für den Feuer 
wehrdienſt einrichten. Dieſe Feuerwehr, die der Allgemeinheit manchen 
guten Dienſt erwieſen hat, beſteht heute noch. 

Im Jahre 1869 hatte die Fabrik ſchon einen bedeutenden Umfang. 
Eine Dampfmaſchine von 80 Pferdekräften und vier Keſſel lieferten die 
Kraft für die ſich immer mehr entwickelnde Weberei, Färberei und Appre⸗ 


tur. Eine große Anzahl neuer Maſchinen fand Aufnahme. Auch kamen 
Schloſſerei, Tiſchlerei und Schmiede in Betrieb. Neben der Fertigſtellung 
der eigenen Waren wurde in Färberei und Appretur auch für andere 
Fabriken gegen Lohn gearbeitet. 


1 In demſelben Jahre wurde auch das neue große Fabrik- 

gebäude aufgeführt, und zu den neu hinzugekommenen 176 Webſtühlen 
wurde eine neue Kettenſchererei, eine Spulerei und eine Winderei ein- 
gerichtet. 

Gleichzeitig wurde auch die ſog. Obere Fabrik von Johann 
Gottlob Krauſe angekauft. Hier wurden Baumwollfärberei und Baum⸗ 
wollkettendruckerei eingerichtet und der neue Hartmannſche Garntroden- 
apparat aufgeſtellt. 


Bis zum Jahre 1872 beſtand auf dem Spänichſchen Gute, das auch 
von C. A. Preibiſch erworben worden war, eine kleine Ziegelei mit Hand: 
betrieb. Dieſelbe wurde im Jahre 1877 in eine Dampfziegelei mit 
maſchinellem Betriebe umgewandelt. (Vergleiche hierzu unter „Ziegeleien“.) 


In den Jahren 1872/73 kam die Weftſpinnerei in Betrieb, eine 
Einrichtung, die beſonderer Erwähnung bedarf, weil es damals in Deutſch⸗ 
land nur zwei derartige Spinnereien gab und weil durch dieſe Anlage ein 
erweitertes Feld für die Weberei geſchaffen wurde. Zwei Jahre ſpäter 
wurde die Herſtellung von engliſchen Weftgarnen dadurch zu einem 
umfangreichen und ſelbſtändigeren Betriebe, daß eine Sortiererei, eine 
Wäſcherei und eine Kämmerei für die aus England bezogene rohe Wolle 
eingerichtet wurde. Die (Spinnerei erfuhr im Jahre 1894 eine Wergröße: 
rung, indem drei neue Maſchinen hinzukamen, die mit den fchon vor 
handenen über 4000 Spindeln beſitzen, von denen n in der Minute 
4000 Umdrehungen machen. 


Ein neuer Fabrikationszweig wurde im Jahre 4873 mit der Her— 
ſtellung von Gerb- und Farbholzeptrakten eingeführt. 


Mit welcher Fürſorge der Gründer der Firma ſtets auf das Wohl: 
ergehen ſeiner Beamten und Arbeiter bedacht war, iſt aus der im Jahre 
1875 errichteten Wohnungskolonie für Beamte und Ur: 
beiter zu erſehen. C. A. Preibiſch verfügte damals durchaus noch nicht 
über große Mittel und hatte ſchwere Kämpfe und pekuniäre Sorgen zu 
beſtehen, dennoch entſchloß er ſich, unter Leitung des Baumeiſters Poppe 
aus Zittau, die Beamten: und Arbeiterwohnungen zu erbauen, deren prak- 
tiſche Einrichtungen vielfach für gleichartige Unternehmen als Vorbild 
gedient haben. Dieſe Wohnhäuſer zeichnen ſich beſonders dadurch aus, daß 
jede Mietpartei ihren eigenen Eingang zur Wohnung und zu den Kellern 
hat. Außerdem verfügt jeder Mieter über ein Gärtchen, deren jedes in 


255 


gleicher Weiſe angelegt und gehalten werden muß, wodurch der Kolonie ein 
ſchmuckes Ausſehen gegeben wird. Die Wohnungen werden gegen billigen 
Zins vermietet. 


Am 16. September 1877 erfolgte, leider viel zu früh, der Heimgang 
des Gründers der Firma, des Kommerzienrates Carl Auguſt Preibiſch. 
Seiner unermüdlichen Arbeitskraft und Tätigkeit, feiner weitſchauenden 
Intelligenz und ſeiner ſoliden Bedienungsweiſe in ſeinem geſchäftlichen 
Gebahren hat Reichenau vieles zu verdanken. 

Micht nur die vorſtehend erwähnten, zum Teil großartigen Schöp— 
fungen, ſondern auch das Nachſtehende möge den Gründer der Firma 
Preibiſch in der Größe ſeins Geiſtes und ſeiner Herzensgüte erkennen laſſen 
und zu feiner Charakteriſtik dienen. 


Im Jahre 1866 kaufte derſelbe ſein Geburtshaus, das inzwiſchen in 
andere Hände übergegangen war, wieder an und errichtete hier zu Ehren 
feines Vaters eine Unterkunftsſtätte für alte und gebrechliche Leute. Welchen 
großen Segen dieſe Johann David Preibiſch Stiftung!) 
unſerm Orte und feiner Umgebung gebracht hat, braucht hier nicht be: 
ſonders erwähnt zu werden. Hierzu geſellte ſich im Jahre 1879 das C. A. 
Preibiſch Krankenhaus, das zu Ehren ihres Vaters von den beiden 
@öhnen, den Herren Geheimrat Oscar Preibiſch und Kommerzienrat Dr. 
Reinhard Preibiſch, dem Stifte geſchenkt wurde. 

Im Jahre 1872 gründete C. A. Preibiſch einen Kindergarten )), 
der verſchiedentliche Wandlungen durchgemacht hat und in dem nicht nur 
Kinder von Arbeitern der Firma Preibiſch, ſondern auch ſolche von Ar— 
beitern aus anderen Fabriken ohne Anſehen der Konfeſſion Aufnahme 
gefunden haben. Derſelbe wurde im April des Jahres 1898 von Frau 
Geheimrat Marie Preibiſch durch Übernahme der Pfleglinge des Frauen- 
vereins wieder ins Leben gerufen. Die größeren ſchulpflichtigen Kinder 
werden bei Anfertigung ihrer Schularbeiten beaufſichtigt, die kleinen lernen 
alle die Spiele und Beſchäftigungen, die ein Kinderherz erfreuen. 


Als die Weftſpinnerei eingeführt wurde, ſtellte man für das Ab. 
nehmen und Aufſtecken der Spulen in der Feinſpinnerei 12—14 jährige 
Kinder ein. Damit dieſe regelmäßigen Schulbeſuch genießen konnten, die 
Arbeit in der Spinnerei aber nicht geſtört werden ſollte, wurde im Jahre 
1876 für die 80 Kinder die bereits im Jahre 1872 geſchaffene, aber wieder 
eingegangene höhere Landſchule als Fabrikſchule“) eingerichtet. In— 


1) Siehe unter „Wohltätigkeits Einrichtungen“. 
) Ebendort. 
) Siehe unter „Schulen“. 
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folge geſetzlicher Beſtimmung, daß Kinder unter 14 Jahren nicht mehr in 
Fabriken beſchäftigt werden durften, mußte dieſe Anſtalt aufhören. In 
denfelben Räumlichkeiten wurde nun eine Privatſchule eröffnet, die in diel- 
ſacher Weiſe durch die Firma C. A. Preibiſch unterſtützt wurde und zu 
deren Beſuch die Kinder der Preibiſchſchen Beamten befondere Vergünſti⸗ 
gungen durch die Inhaber der Firma erhielten. 
Erwähnt ſeien hier noch die mancherlei Einrichtungen in dem Ge: 
ſchäfte, die ſpäter erſt durch geſetzliche Beſtimmungen getroffen werden 
| mußten, von C. A. Preibiſch aber bereits früher ins Leben gerufen wurden, 
wie Verkürzung der Arbeitszeit für die Frauen, Schaffung von Kranken 
und Unterſtützungskaſſen und Gründung einer Sparkaſſe, die ſpäter wieder 
eingegangen iſt. 

Hervorgehoben ſei weiter, daß Reichenau ſchon im Jahre 1869 eine 
Pridattelegraphenleitung erhielt, die auf Koften der Firma 
C. A. Preibiſch hergeſtellt wurde und deren Benutzung der Einwohnerſchaft 
unſeres Ortes geſtattet war. 


Auch der unermüdlichen Tätigkeit fei gedacht, die Kommerzienrat 
C. A. Preibiſch entfaltete, um den Bau einer Eifenbahnverbindung Zittau — 
Reichenau — Friedland —Greiffenberg Löwenberg Liegnitz zu erreichen. 
Dieſes Projekt kam aber, obſchon die Genehmigung von den in Frage 
kommenden Staaten Sachſen, Preußen und Öfterreich bereits erteilt war, 
durch die Ungunſt der damaligen Verhältniſſe nicht zur Ausführung. 


Mach dem Tode des Gründers und bisherigen Chefs der Firma ging 
das Geſchäft an ſeine beiden Söhne Carl Oscar und Dr. Karl 
Reinhard Preibiſch über. 

Im Jahre 1877 erwarb die Firma ein eigenes Kohlen werk in 
der „Johanneszeche“ in Bad Oppelsdorf. Dasſelbe wurde 1895 außer 
Betrieb geſetzt. 

Im Jahre 1881 wurde durch einen Neubau die Färberei der Haupt: 
fabrik vergrößert, 1888 wurde ein großes Gebäude zur Unterbringung der 
Webereieppedition und der Treiberei erbaut. 


Im Jahre 1882 wurde die Mühle in Wald erworben. 


ö Die obere Fabrik erfuhr im Jahre 1883 verſchiedene Erweiterungen, 
indem ein neuer Saal gebaut und 1887 das große mit einem Turme ge 
ſchmückte Gebände errichtet wurde, das ſpäter mit einer Lohnweberei in 
halbſeidenen Waren für die Firma Ernſt Engländer in Krefeld belegt 
wurde. 


Während feit dem Jahre 1865 das in einer eigenen Gasanſtalt er- 
zeugte Gas die Beleuchtung ausſchließlich lieferte, erfolgte ſeit dem Jahre 
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41883 die Beleuchtung der Färberei, des Kontors und eines Teiles der 
Weberei durch elektriſches Licht. 


Am 24. September 1884 konnte die Firma Preibiſch auf ihr 25 jäh⸗ 
riges Beſtehen zurückblicken. Bei dieſem Geſchäftsjubiläum wurden vier 
Beamte und fünf Arbeiter, die über 25 Jahre, und 51, die 20—25 Jahre 
in der Fabrik tätig geweſen waren, geehrt und beſchenkt. Dabei wurde 
eine Jubiläumsmedaille geſchlagen, die jeder Arbeiter zur Erinnerung an 
dieſen Tag erhielt. 

Im Laufe der Jahre wurden weitere Gedenktage der Firma zum 
Anlaſſe genommen, Beamten und Arbeitern, die 25 Jahre und länger in 
dem Geſchäfte waren, Auszeichnungen und Gratifikationen zukommen zu 
laſſen. Oo wurden zum 30 jährigen Geſchäftsjubiläum am 16. Februar 
1890 8 Beamte und 41 Arbeiter, am 8. November 1892 5 Beamte und 
25 Arbeiter, beim 25 jährigen Chef-Jubiläum des Herrn Geheimrat O. 
Preibiſch am 3. Dezember 1896 2 Beamte und 87 Arbeiter und am 
6. Dezember 1903 9 Beamte und 151 Arbeiter ausgezeichnet. 


Ausgezeichnet wurden 1909, 20. Oktober, ein Beamter und ein 
Arbeiter für 40 jährige Arbeitszeit mit der goldenen Verdienſtmedaille, 
ſechs Beamte mit der ſilbernen Medaille und 69 Arbeiter und Arbeite 
rinnen mit der bronzenen Handelskammermedaille. 

Beſonders ſei noch erwähnt, daß der Prokuriſt Hermann Fritzſche, 
der Webereileiter Joſef Weumann, der Muſterſchneider Eduard Rolle, 
der Schlichter Karl Gampe und die Weberin Pauline Frenzel 50 Jahre 
und noch darüber hinaus ihre Dienſte der Firma Preibiſch gewidmet haben. 

Unerwähnt kann nicht bleiben, daß fünf Beamte königliche Aus: 
zeichnungen erhielten, und zwar 
der Webereileiter Joſef Neumann am 12. März 1876 ein Belobigungs: 

dekret und am 26. Juli 1899 das Allgem. Ehrenzeichen, 
der Prokuriſt Hermann Fritzſche am 12, März 1876 ein Belobigungs⸗ 

dekret und am 23. April 1900 das Albrechtskreuz, 
der Webereileiter Ernuſt Trenkler am 6. Auguſt 1904 das Allgem. Ehren⸗ 


zeichen, 

der Fabrikdirektor Julius Rohleder am 6. Auguſt 1904 das Albrechts⸗ 
kreuz und 

der Appreturobermeiſter Ernſt Apelt am 6. Auguſt 1904 das Allgem. 
Ehrenzeichen. 


Beim 25 jährigen Geſchäftsjubiläum am 24. September 1884 wurde 
eine Alters» und Indalidenunterſtützungskaſſe be 
gründet, die aus den fpäter verzeichneten Stiftungsgeldern beſteht. Die 


258 


damals feſtgeſetzten Statuten find mit der Zeit mehrfach geändert und den 
jeweiligen Verhältniſſen angepaßt worden. Die Verwaltung der Kaſſe 
war einem Ausſchuſſe von ſechs Arbeitern, die nach fünf Jahren von der 
Generalverſammlung der Fabrikkrankenkaſſe gewählt wurden, überwieſen, 
und als Beiſitzer fungierten gleichzeitig die Vorſtandsmitglieder der er- 
wähnten Kaffe. Das Gefamtvermögen der Alters- und Insdalidenunter⸗ 
ſtützungskaſſe betrug im Jahre 1903 134 704 M. In dieſem Jahre 
wurden 33 männliche und 38 weibliche Perſonen mit 4554 M. unterſtützt. 


Die von Frau Geheimrat Marie Preibiſch im Jahre 1895 
ins Leben gerufene Kochſchule hatte den Zweck, junge Arbeiterinnen 
in der einfachen bürgerlichen Küche zu unterrichten. Die Kochkurſe, an 
denen immer vier Mädchen teilnahmen, umfaßten durchſchnittlich acht 
Wochen. In dieſer Zeit hatten die Teilnehmerinnen für das Verſtändnis 
einer einfachen Speiſenbereitung einen guten Grund gelegt. An zwei 
Abenden in der Woche verſammelten ſich die Kochſchülerinnen in der Koch— 
ſchule, um ſich unter Anleitung in Handarbeiten, wie Nähen, Stopfen 
und Flicken, auszubilden. 


Bis 1905 haben 166 Fabrikmädchen die Kochſchule beſucht. Die 
Zahl der Portionen, die wöchentlich an Fabrikarbeiter abgegeben wurden, 
betrug 150 — 460. Der Preis einer Portion ſtellte fi) auf 9—24 Pf. 
und durfte in einer Woche durchſchnittlich nicht über 1 M. betragen. 
Auch jungen Mädchen und Frauen, die nicht in die Fabrik gingen, war 
der Eintritt in die Kochſchule geſtattet. 

Für ſolche Arbeiter, die in größerer Entfernung von der Fabrik 
wohnen, iſt in der Fabrik ein Speiſeſaal eingerichtet, in dem fie ſich 
ihre mitgebrachten Speiſen kochen und wärmen können. 


Im Jahre 1900/04 wurde ein neues Shedgebäude für die mechanifche 
Weberei gebaut. Dieſer Bau brachte inſofern eine große Umwandlung 
und Erweiterung des Fabrikterrains hervor, als dafür ſieben nach und nach 
angekaufte Nachbargebäude weggeriſſen wurden und der früher hinter der 
Fabrik liegende Weg verlegt wurde. Um dieſen Weg zu verbreitern und 
um den dahinter liegenden Bewohnern auf dem Berge einen Zugang zum 
Dorfe zu ſchaffen, wurde die große Betonmauer aufgeführt. 


Dem ſich immer mehr erweiternden Geſchäftsumfange konnte auf die 
Länge der Zeit auch das ſchon mehrfach vergrößerte Kontor im alten 
Stammhauſe nicht mehr genügen. Darum wurde im Jahre 1897 mit 
dem Baue des jetzigen ſtattlichen Kontor- und Lagergebäudes begonnen, das 
im Mai 4899 bezogen wurde. Auch durch dieſen Umbau machten ſich 
große Terrainverfchiebungen nötig. Eine weitere Anzahl von Häuſern 
mußte angekauft und weggeriſſen werden. Die Dorfſtraße wurde bis an 
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das Bachufer verlegt und von der Firma auch eine neue ſteinerne Brücke 
gebaut. 


Die von Anfange an in Tätigkeit geweſenen Keſſel und Dampf: 
maſchinen wurden betriebsunfähig, und nach jahrelangem Uberlegen und 
Studieren kam die Firma dazu, ſich im Betriebe der Elektrizität zu be 
dienen. Oo wurde am 5. Juni 1902 mit dem in der Nähe der Beamten: 
und Angeftellten-Kolonie ſtehenden Baue einer elektriſchen Zentrale 
bogonnen, die für ſämtliche Preibiſch'ſchen Betriebe in Reichenau, ein- 
ſchließlich der Ziegelei, die elektriſche Kraft ſchafft und das Licht liefert. 


Die günſtigen Reſultate, die die Firma mit den neuen Klär; 
anlagen nach Art des biologiſchen Verfahrens zur Reinigung der 
Färbereiabwäſſer in der Fabrik in Dittersbach feit dem Jahre 1902 er: 
zielt hatte, veranlaßten fie, ähnliche Anlagen auch für ihre Fabriken in 
Reichenau herzuſtellen. 

Für die Hauptfabrik wurde die Zuleitung zu dem ungefähr 500 m 
davon auf anſteigendem Terrain liegenden Klärbaſſin im Herbſte 1904 
gelegt; der Ausbau des Baſſins erfolgte von Mai bis Auguſt 1905 und 
feine Füllung am 9. September dieſes Jahres. 


Die Anlage beſteht aus zwei Syſtemen von je vier ſtufenartig an— 
geordneten Filtergruben, denen je ein Sammelbehälter vorgelagert iſt. Zur 
Unterſtützung der beiden oberſten Gruben, die die meiſten Schmutzſtoffe zu 
beſeitigen haben, iſt auf der gleichen Stufe eine dritte Filtergrube angefügt 
worden, damit eine derſelben immer zur Oxydation (Verbindung mit 
Gauerſtoff) freiſteht. Die Gruben haben bei 4 m nutzbarer Höhe gegen 
240 Kubikmeter Rauminhalt, und find mit fortierter Braunkohlenſchlacke, 
die Gruben der beiden oberen Stufen mit gröberer, die der beiden unteren 
mit ſeinerer Schlacke, gefüllt. Die zu klärenden Abwäſſer der Färberei und 
Appretur betragen täglich gegen 400 —500 Kubikmeter. Dieſe werden 
durch eine Pumpe aus der in der Fabrik liegenden Senkgrube in einer 
200 mm ſtarken gußeiſernen Leitung nach dem überdachten Sammel; 
behälter geſchafft. Die beiden oberen Stufen der Anlage werden innerhalb 
von zwei Stunden gefüllt und entleert, während die beiden unteren Stufen 
anhaltend arbeiten. Das Waſſer fließt dabei durch die Schlacken von oben 
nach unten, ſammelt ſich in einem am Boden befindlichen Kanale und ſteigt 
in einem Standrohre empor, um in die nächſte Grube und zum Abfluſſe zu 
gelangen. 

Die Anlage für die obere Fabrik, wo täglich 100 — 420 Kubikmeter 
Färbereiabwäſſer entſtanden, wurde im Sommer 1906 erbaut. Bis Ende 
April 1909 wurden von der Hauptanlage gegen 380 000 Kubikmeter Ab: 
fallwäſſer, von der der oberen Fabrik gegen 55 000 Kubikmeter gereiniget. 


Durch Schaffung dieſer Kläranlagen laufen nun dem Dorfbache keine 
ſchmutzigen Färbereiabwäſſer mehr zu. Es iſt das beſondere Verdienſt des 
Kommerzienrates Dr. R. Preibiſch, dieſe Erfindung und Neuerung ge 
ſchaffen zu haben. Der Firma C. A. Preibiſch ſind für ihr Verfahren zur 
Reinigung von Färbereiabwäſſern in Deutſchland unter Nr. 194 127 und 
in Oſterreich unter Nr. 35 839 Patente erteilt worden !). 


Außer dem Hauptzweige der Weberei, Spinnerei, Färberei und 
Appretur, der Herſtellung von ſeidenen und kunſtſeidenen Geweben und 
halbwollenen Damen und Herrenkleiderſtoffen beſitzt die Firma noch als 
Nebengeſchäfte die Gasanſtalt und Ökonomie, Dem Betriebe find ferner 
angegliedert Schloſſerei, Tiſchlerei, Klempnerei und Schmiede. 

Bemerkt ſei noch, daß im Jahre 1885 die Firma ein Patent auf eine 
Oxydationsmaſchine zur Erzeugung von Anilinſchwarz auf halbwollene, 
baumwollene und ſeidene Gewebe erhielt, ſich mit der Herſtellung dieſer 
Maſchine befaßte und davon eine größere Anzahl nach Deutſchland, Ruß⸗ 
land, England und Frankreich verkauft hat. 


Zweiggeichäft Ditteushach bei Sciedland 
(Tſchetcho⸗Siowatel) 


Neben der Haupt- und Stammfabrik in Reichenau unterhält die 
Firma C. A. Preibiſch in Dittersbach i. B. ein Zweiggeſchäft. 

Der Beginn dieſes Geſchäftes, das ſich nach und nach zu einem großen 
Etabliſſement für Weberei und Färberei entwickelt hat, fällt in die Jahre 
1864/65. Damals unterhielt der in Dittersbach wohnhafte Anton Scholz 
eine Faktorei für Handweberei. Mit einigen 20 Handſtühlen, die im Orte 
verteilt ſtanden, wurde angefangen. 


Im Jahre 1868 erwarb C. A. Preibiſch das Grundſtück Nr. 58 des 
Florian Hannig. Die Handweberei wurde auch jetzt noch beibehalten, doch 
wurde nun außer den im Orte und in der Umgebung vorhandenen Hand: 
ſtühlen in dieſem Hauſe noch eine Handweberei eingerichtet. 

Nach den damals beſtehenden gefeglichen Beſtimmungen über den ſog. 
Veredelungsderkehr war es zuläſſig, die in Oſterreich hergeſtellten Waren 
zur Appretur und Färberei nach Reichenau überzuführen, ohne mit Zoll 
belegt zu werden. 


1) Feſtſchrift zum 50 jährigen Beſtehen der Firma C. A. Preibiſch am 24. Sep— 
tember 1909, Seite 27/26, 


16 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 241 


dehnung. Neben der Handweberei in Dittersbach wurden in Habendorf bei 
Reichenberg über 50 mechaniſche Webſtühle aufgeſtellt. Im Jahre 1877 
entſchloß ſich C. A. Preibiſch, in Dittersbach eine mechaniſche Weberei 
zu errichten. Nicht lange ſollte ſich Kommerzienrat C. A. Preibiſch dieſer 
neuen Schöpfung erfreuen; denn, wie ſchon vorher erwähnt, iſt er in dem- 
ſelben Jahre geſtorben. 

Seine beiden Söhne nahmen ſich auch des öſterreichiſchen Geſchäfts 
in allen Teilen an und wirkten auch hier im Geiſte ihres Vaters. 

Die im Jahre 1880 erfolgte Aufhebung des Veredelungsverkehrs 
war für die Fabrik in Dittersbach von großem Einfluſſe. Die Inhaber 
mußten ſich entſchließen, das beſtehende Geſchäft entweder in den bisherigen 
Grenzen zu belaſſen und die Ware in andern Fabriken färben und appre⸗ 
tieren zu laſſen, oder ſie mußten auch in Oſterreich eine eigene Färberei 
ſchaffen. Die Entſcheidung war deshalb ſehr ſchwer, weil fo bald nach dem 
Tode des Vaters vielerlei andere Anſprüche an die neuen Inhaber der 
Firma geſtellt wurden. Es kam dennoch zur Erweiterung des Geſchäfts 
durch einen Neubau für Färberei und Appretur. Da ſich vorausſichtlich 
die Gefchäftsverhältniffe in Böhmen durch die Aufhebung des Weredelungs: 
verkehrs ändern mußten, ſollte der neue Betriebszweig in größerer Aus: 
dehnung angelegt werden, um auch für fremde Firmen Lohnarbeit auf: 
nehmen zu können. 

Da ſich der Geſchäftsgang immer lebhafter entwickelte und genügender 
Abſatz für die Erzeugniſſe der Fabrik gefunden wurde, fo entſtand bereits 
im Jahre 1886 ein neuer Anbau (Shedgebäude) für die Weberei. 

Die Vergrößerung der Weberei und Färberei machte auch eine Er 
weiterung der Keffelanlage notwendig, und mit ihr wurde gleichzeitig der 
neue, 68 m hohe Schornſtein an der Straße aufgeführt. Im Jahre 1895 
fand wieder eine Vergrößerung der Appretur und der Preſſe ſtatt, womit 
die Herſtellung des Warenlagergebäudes verbunden war. 

Der Segen war auch hier den Söhnen beſchieden; das Unternehmen 
wuchs immer mehr. Die beſtehende Dampfmaſchinenanlage genügte nicht | 
mehr den an fie geftellten Anforderungen, und die Firmeninhaber, beſtrebt, 
die neueſten Errungenſchaften der Technik auch in ihrem hieſigen Geſchäfte 
zu verwenden, ſahen ſich veranlaßt, in Dittersbach im Jahre 1899 ein 
Elektrizitätswerk, das im nächſtfolgenden Jahre in Betrieb kam, zu er— 
richten. 

Die Zahl der Beamten, Meiſter und Arbeiter war auch in Ditters⸗ 
bach beſtändig gewachſen. Für ihre Unterbringung machte ſich der Bau 
von Wohnhäuſern nötig. Diefe kamen in den Jahren 1882, 1891 und 
1896 zur Benutzung. 
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Das Geſchäft in Dittersbach gewann auch eine immer größere Aus: 
| 
| 


. 


Um für die verſchiedenen Bauten das erforderliche Bauland zu be 
ſchaffen, erwarb die Firma die angrenzenden Bauernwirtſchaften von Franz 
Siegmund und Joſef Reſſel und mehrere Häuſer. Dieſe wurden teils ab— 
gebrochen, teils zu Wohnungen eingerichtet. 


Zum Zwecke der Waſſerbeſchaffung kauften die Gebrüder Preibiſch 
im Jahre 1880 die Mahlmühle Nr. 23 von Wilhelm Hübner und im 
Jahre 1886 die Brettſchneide Nr. 204 von Julius Hübner. Die erſtere 
brannte im Jahre 1900 gänzlich nieder, wurde aber in demſelben Jahre 
wieder aufgebaut und mit den neueſten Einrichtungen und Maſchinen ver: 
ſehen. Im Jahre 1903 erhielt dieſe Mühle auch elektriſchen Antrieb von 
der Fabrik aus. 


Als Dittersbach im Jahre 1900 durch Eröffnung der Lokalbahn 
Hermsdorf — Friedland Eiſenbahnanſchluß erhielt, ließ die Firma für den 
Transport der ankommenden und abgehenden Güter und Waren ein 
eigenes Gleis vom Bahnhofe bis zur Fabrik legen. Der Betrieb erfolgt 
durch eine elektriſche Lokomotive. Im Jahre 1902 wurden ein größeres 
Magazin und ein Lagerhaus für das Geſchäft am Bahnhofe erbaut, 

Am 7. Mai 1904 erwarb die Firma das Leubnerſche Kretſcham— 
grundſtück. Der Wald und die Felder waren bereits vorher in andern Beſitz 
übergegangen. Die alte, baufällige Scheune wurde abgebrochen. An Stelle 
des früheren Kuhſtalles wurde ein großer Saal erbaut, der mit dem Hofe 
und der angrenzenden Wieſe dem Turnvereine zu Dittersbach zur freien, 
unentgeltlichen Benutzung überlaſſen wurde 1). 


Die Leitung des Geſchäfts lag ſeit dem Beſtehen desſelben bis zum 
Jahre 1922 in den Händen des Fabrikdirektors Julius Rohleder 
(geſt. am 10. Juni 1922), der am 22. Mai 1914 fein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum feierte und am 6. Auguſt 1904 durch Verleihung des 
Albrechtskreuzes ausgezeichnet worden war. 


Gewerbung von Srundftiten 
duch die Sloma C. A. Breibiſeh 
1840, 241.5. Bährs Auenhaus Kat.Nr. 202 
1869, 18.3. Rolles Gartengrundſtück 75 424 
(ehem. Wohnung des Geheimrats O. Preibiſch) 
1863, 20.10. Karl Niederleins Schankwirtſchaft, abgetr. „ 419 
1867, 24.2. Wagners Haus, abgetragen 5 440 
1869, 20.7. die obere Fabrik 7 258 


) Seit einigen Jahren iſt dieſes Grundſtück in anderen Beſitz übergegangen. 
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1870, 16. 1. die obere Mühle Kat. Nr. 279, 280, 283 

41874, 13.8. Spänichs Gut Kat.Nr. 203 
„ 2g. 10. Traugott Scholzes Gut 75 436 

1872, 31. 12. Haus von Haſelbachs Erben ” 204 

1874, 4.8. Julius Brückners Haus, abgetragen „ 438 
„ 224. 1. Goldſchmied Leupolts Haus % 5 429 
Y 1.2. Ed. Leupolts Haus 1 5 430 
05 1. 2. Spettlacks Haus 1 5 431 

1866, 30. 1. Stellmacher Härtelts Haus 5 15 439 
„ 21. 2. Gottl. Hermanns Haus (Preibiſchſtift) 1 339 

1874, 1.6. Spänichs Garten 57 449 

41875, 30. 7. Robert Brendlers Haus 5 259 

1876, 31.7. Schuhmacher Rolles Haus, abgetragen 5 440 
„ 20. 6. Röhrborns Gut, abgetragen 5 241 
, 8.8. Gählers Haus, abgetragen 7 434 
y 1. 4. Hildebrands Haus, abgetragen 5 437 

4877, 7. 5. Sellgers Garten 7 207 
17 7. 11. Johanneszeche in Oppelsdorf, aufgelaſſen 42 
„ 17.7. Marienzeche in Reichenau (25. 8. wieder verkauft) 
„ 209. 1. Hermann Fritzſches Haus Kat.Nr. 205 
„ 19. 7. Biſchoffs Haus in Oppelsdorf 34 16 

41878, 1. 10. Fellers Feld in Reibersdorf 

1879, 1. 4. Kruſches Haus in Oppelsdorf Mr 30 
„ 24. 10. Donaths Parzelle in Reibersdorf 

1880, 16. 4. Mühle in Dittersbach 

1882, 31.3. Dr. Barths Haus 75 198 b 
5 4.8. Ed. Pfeiffers Gut 15 194 
„ 16. 11. Leupolts Haus, abgetragen 5 433 
„ 16. 12. Karl Rupprechts Gut 4 197 
„ 3. 11. Mühle in Wald u 44 
„ 16. 4. Donaths Felder in Oppelsdorf 
„ 16. 12. Karl Benjamin Leupolts Walsdparzelle 

1883, 16. 12. Karl Benjamin Leupolts Parzelle am Spitzberge 

41884, 1. 3. Tiſchler Kupkys Haus, abgetragen Kat.Nr. 206 

1886, 23.6. Reinhold Biſchoffs Haus, abgetragen N 426 
„ 17.2. Schuhmacher Böhmers Haus 5 197 e 

1888, 18. 7. Kroſchwalds Haus 5 443. 
„ 7. 11. Wwe. Krauſes Haus, N; 
1 5. 12. Bertha Niederleins Haus, eke, 1 423 
„ 6. 12. Wwe. Geißlers Haus, Mn „ 421/22 

1889, 27.3. Wwe. Korfelts Haus, Bi „ 428 


1904, 


7 


1004, 


25. 10. 


31. 6. 
7. 5. 


5 Tſchau in Kunnersdorf 


Streits Haus, abgetragen 
Moritz Apelts Güter 
Genthes Haus 


Karl Weiß's Haus, 

Maurer Härtelts Haus, 
Siegmunds Güter in Dittersbach 
Hanzigs Haus, 7 
Sattler Altmanns Haus 

Oskar Leupolts Haus 

Kretſcham in Dittersbach 


7 


Kat.Nr. 432 


261 
204 


420 
420 b 


426 
442 
250 


Nach dem Weltkriege und der Inflation machten ſich, wie überall, 
auch die ſchlechten wirtſchaftlichen und finanziellen Nachwirkungen des ver: 
lorenen Krieges bemerkbar, und fo wurden in den letzten Jahren verſchie— 
dene Grundſtücke wieder verkauft. 
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Stiftungen 

1. Die Alters: und Indalidenunterſtützungskaſſe 
wurde am 24. September 1884 gegründet. Folgende Beträge wurden von 
der Firma geſtiftet: 

25 000 Mark am 24. September 1884, 
1500 „ 24. September 1889, 
25 000 „ „ 3. Dezember 1896, 
500 „ „ 19. Mai 4899, 
2500 „ „ 30. Auguſt 4904 (Walther Preibiſch Stiftung), 
25000 „ „15. September 1902 (beim 25 jährigen Geſchäfts⸗ 
jubiläum des Herrn 
Kommerzienrats Dr. Preibiſch), 
20 00 „ „ 30. Auguſt 14903 (Walther -⸗-Preibiſch Stiftung), 
20 00 „ „ 30. Auguſt 1904 desgl., 
2000 „ „ 30. Auguſt 1905 desgl., 
16 00 „ „ 30. Anguſt 1906 desgl. 

Eine gleiche Kaffe beſteht für die Dittersbacher Fabrik feit 1686. 

2. Im Jahre 1888 erhielt die Kirche in Dittersbach auf 
Koſten der Herren Preibiſch einen neuen Turm, 1898 zur Renovierung 
der Kirche 1000 Gulden und einen Kronleuchter, 1901 zu einer neuen 
Turmuhr 1000 Kronen. Außerdem wurden im Jahre 1896 der Gemeinde 
Dittersbach 1000 Gulden als Armenfonds und im Jahre 1899 als Bei: 
hilfe zum Baue einer neuen Schule 3000 Gulden zugewieſen. 

3. Eliſabeth⸗ und Marie Preibiſch⸗-Stiftung 
(20. April 4904). Die Zinſen von 10000 M. (für Dittersbach von 
4000 Kronen) wurden an Fabrikmädchen, die dier Jahre lang in der 
Fabrik tätig waren, bei ihrer Verheiratung verteilt. 

4. Die Sedanſtif tung. (Siehe ſpäter unter „Krieg 1870/71“) 


5. Am 2. September 4899 überwies Herr Geheimrat Oscar Prei⸗ 
biſch der Gemeinde eine Turnhalle als Eigentum. 


6. Bei der Vermählung von Fräulein Marie Preibiſch mit Herrn 
Hauptmann Bleyl am 15. Januar 1905 ſtiftete Herr Geheimrat Prei- 
biſch ein Kapital von 10 000 Mark (für Dittersbach 4000 Kronen), wo: 
von die Zinſen zu einer Wöchnerinnenunterſtützungskaſſe 
für Frauen, die bei der Firma in Arbeit ſtehen, verwendet werden ſollten. 

7. Oscar Preibiſch-Gtiftung 1906. Die Zinſen von 
22000 Mark ſollten zur Unterſtützung unbemittelter talentvoller Knaben 
und Mädchen mit beſonderer Berückſichtigung des Handwerkerſtandes 
Verwendung finden. 
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Carl Auguſt Preibiſch, 
Gründer der Firma, Kommerzienrat, geb. am 24. März 1819 in Reiche: 
nau als jüngſter Sohn des Hausbeſitzers und Blattſetzers Johann David 
Preibiſch und deſſen zweiter Frau Maria Roſina geb. Walter, geſt. am 
16. September 1877. Sein älteſter Sohn: 


Carl Oscar Preibiſch, 
Geheim. Kommerzienrat, Ritterkreuz 1. Klaſſe vom Albrechtsorden, geb. 
am 3. Dezember 1842 in Reichenau, geſt. am 26. Auguſt 1940 in Wien, 
beigeſetzt in der hieſigen Familiengruft; erhielt ſeine weitere Ausbildung, 
nachdem er die hieſige Volksſchule und nachher die Stadtſchule in Lauban 
beſucht hatte, an der neugegründeten Realſchule in Zittau und legte Oſtern 
1859 fein Maturitätsexamen ab. Zu feiner kaufmänniſchen Ausbildung 
kam er dann in die Lehre nach Köln a. Rh., blieb dort 21, Jahre, inner: 
halb welcher Zeit ihn ſein Vater zu einer großen Reiſe nach Belgien und 
England abholte. Dann beſuchte er die Webſchule in Chemnitz, trat im 
Jahre 1862 in das Geſchäft des Vaters ein, in welchem er alle Abteilungen 
durchmachen mußte, um mit allen Zweigen des Betriebes vertraut zu 
werden, unternahm ſpäter Geſchäftsreiſen, beſuchte, wegen Garneinkäufen 
und um ſich zu orientieren, was in der Weberei, Färberei und Spinnerei 
Neues vorgekommen ſei, regelmäßig Bradford (England) und leitete neue 
Geſchäftsberbindungen wegen Bezuges von roher Wolle mit Holland ein. 
Als Vertreter der Zittauer Handelskammer war er 1869 Zeuge der Er: 
öffnung des Suezkanals und Teilnehmer des Handelskongreſſes in Kairo. 
Später unternahm er eine Karawanenreiſe durch Kleinaſien über Jaffa, 
Jeruſalem und Damaskus und weiter bis Beirut, Athen und Konſtanti— 
nopel. Von 1878—1903 war er Mitglied der Handels- und Gewerbe: 
kammer, 17 Jahre lang Landtagsabgeordneter der 2. Kammer und gehörte 
20 Jahre lang dem Bezirkstage in Zittau und dem Bezirksausſchuſſe in 
Bautzen an. Am 22. April 1886 wurde er zum Königl. Gächſ. Kommer- 
zienrate und am 6. Auguſt 1903 zum Geheimen Kommerzienrate ernannt. 
Die Ehrenurkunde der Deutſchen Turnerſchaft wurde ihm am 3. Auguſt 
1906 verliehen. Am 22. Oktober 1909 wurde ihm das Offizierkreuz zum 
Albrechtsorden überreicht. Seit 1909 führt die Straße vom alten Zoll— 
amte bis zur König⸗Johann-Brücke den Namen C. A. Preibiſch-Straße. 
Verheiratet war er feit dem 2. Movember 14871 mit Marie Leon: 
tine geb. Strohn, geb. am 20. Juni 1854 in Hamburg, geft. am 
5. Juli 1928 in Taubenheim im Haufe ihrer Tochter Frau Marie Bleyl. 
Sie war eine der bedeutendſten Frauenperſönlichkeiten unſerer Lauſitz. Die 
von ihr ins Leben gerufenen Wohlfahrtseinrichtungen zeugen von dem 
ſozialen Sinne der Gründerin. Sie erhielt im Auguſt 1908 die Carola— 
medaille. Mit großem Intereſſe widmete fie ſich in Zittau, wo fie jahre: 


247 


lang als Witwe ihren Wohnſitz hatte, der Frauenbewegung und gründete 
hier mit einer Anzahl gleichgeſinnter Frauen im Jahre 1908 den Verein 
zur Förderung der Frauenbeſtrebungen. Cie gab damit in Zittau den Auf— 
takt zur Beſchäftigung mit der Idee der Frauenbeſtrebungen und fand 
darin ein Feld der Betätigung für ihre ſtarke, ſchöpferiſche und organiſato⸗ 
riſche Kraft und Leiſtungsfähigkeit. Viele gemeinnützige Einrichtungen ſind 
unter ihrer Führung durch den Verein entſtanden; es ſei nur an die Grün 
dung des techniſchen Lehrerinnenſeminars, die Frauenrechtsſchutzſtelle, die 
Frauenberufsauskunftsſtelle, die Errichtung von Wanderkochküchen u. a. m. 
erinnert. In der Kriegszeit betätigte ſie ſich rege an der Ausgeſtaltung der 
don den Zittauer Frauenbereinen eingerichteten Frauenabende und über: 
nahm dann den Vorſitz der Ortsgruppe des damals gegründeten Frauen- 
danks, die ſie mit gleicher Umſicht und Hingabe leitete. Sie erhielt im 
März 1916 die Spange zur Carola- Medaille. Im Jahre 1917 legte ſie 
aus Geſundheitsrückſichten den Vorſitz im Verein zur Förderung der Frauen: 
beſtrebungen nieder, worauf dieſer ſie in Anerkennung ihrer vielen Verdienſte 
zu feiner Ehrenvorfigenden ernannte. Ihre Taten werden unvergeffen bleiben 1). 


Carl Reinhard Preibiſch, 

Dr. phil., Kommerzienrat, Ritterkreuz 1. Klaſſe vom Albrechtsorden, 
zweiter Sohn don C. A. Preibiſch, geb. am 9. Jannar 1846, geſt. am 
15. September 1912, beſuchte bis zu feinem 12. Jahre die Volksſchule, 
wurde durch Privatunterricht für das Gymnaſium vorbereitet und trat 
Oſtern 41858 in die Quarta des Zittauer Gymnaſiums ein. Nach Ab: 
legung des Maturitätsexamens beſuchte er von Oſtern 1866 bis Oſtern 
4867 die Polytechniſche Schule in Dresden, diente hierauf als Einjährig⸗ 
Freiwilliger beim Gardereiter-Regimente mit Ablegung des Offiziers. 
eramens und bezog Oſtern 1868 die Univerfität zu Leipzig, um Chemie zu 
ſtudieren. Der Feldzug 1870/71 gegen Frankreich, an dem er als Seconde⸗ 
leutnant teilnahm, unterbrach feine Studien bis Juli 1874. Dann nahm 
er ſeine Studien wieder auf und wurde im Februar 1874 auf Grund 
einer Abhandlung über Nitrocarbol zum Doktor der Philoſophie ernannt. 
Hierauf trat er in das väterliche Geſchäft ein und wurde nach dem Tode 
ſeines Vaters mit ſeinem Bruder Inhaber der Firma C. A. Preibiſch. Im 
Mai 1890 erhielt er das Ritterkreuz 1. Klaſſe des Albrechtsordens, und 
im Juli 1903 wurde er zum Königl. Gächſ. Kommerzienrate ernannt. Am 
14. Mai 1891 verebelichte er ſich mit Eliſabeth Guthmann aus Markliſſa. 
Sie erhielt am 22. Mai 1913 den Maria Anna-Orden 2. Klaſſe in An: 

erkennung ihrer Mitarbeit und Unterſtützung auf dem Gebiete der all: | 
gemeinen Nächſtenliebe und unter beſonderer Hervorhebung der Zuwen— | 
dungen an das Preibiſchſtift. 


) Nachruf in den „Zittauer Nachrichten“. 
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Carl Eugen Walther Preibiſch, 

geb. am 27. Juli 4873 als einziger Sohn von Carl Oscar Preibiſch, geſt. 
am 30. Auguſt 1900, wurde bis zu feiner Konfirmation zu Hauſe unter: 
richtet und beſuchte dann das Realgymnaſium in Zittau. Nach beſtandenem 
Abiturientenexamen befuchte er zwei Jahre lang die Webſchule in Crefeld. 
Darauf diente er als Einjährig⸗Freiwilliger beim Karabinier-Regimente in 
Borna und ging zu ſeiner weiteren Ausbildung nach Bradford (England) 
und Roubaix (Frankreich). Hieran reihte ſich eine Reiſe mit feinen beiden 
Schweſtern nach dem Orient und Jeruſalem gelegentlich des Beſuches des 
deutſchen Kaiſers in Paläſtina. Zum Abſchluſſe feiner praktiſchen Ans: 
bildung war er in einem großen Berliner Manufakturwarengeſchäfte 
tätig. Alle Hoffnungen, die die Seinen und die Firma in berechtigter 
Weiſe auf ihn als den Fortführer des Geſchäftes geſetzt hatten, wurden 
durch ein längeres Leiden und Krankſein, dem er in der Blüte ſeines Lebens 
erlag, zunichte gemacht. 


Sein gründliches Wiſſen, ſeine gediegenen Charaktereigenſchaften und 
menſchenfreundliche Geſinnung machten ſein frühes Hinſcheiden für die 
Familie, für die Firma, ſowie für den ganzen Ort zu einem tieffchmerz: 


lichen Verluſte. 


Zu Ehren feines Andenkens iſt eine Walther-Preibiſch Stiftung ins 
Leben gerufen worden, die 100 000 M. betrug und deren Zinſen für 
Unterſtützung arbeitsunfähig gewordener Arbeiter der Firma benutzt wurden, 
um ihnen ihren Lebensabend erleichtern zu helfen), ). 


* * 
* 


Nach dem Tode des Kommerzienrates Dr. Preibiſch 1912 ging die 
Fabrik an deſſen Schwäger Erich, Oskar und Rudolf Guth 
mann über, die laut Teſtament zu alleinigen Erben der Firma beſtimmt 
worden waren. Mit behördlicher Genehmigung nahmen ſie, einem Wunſche 
des Verſtorbenen folgend, den Namen Preibiſch an in der Form: Erich 
Preibiſch, Dr. Oskar Preibiſch-Guthmann und Rudolf Preibiſch-Guth⸗ 


) Die Lebensbeſchreibungen find der Feſtſchrift zum 80 jährigen Beſtehen der 
Firma C. A. Preibiſch (1909) entnommen. . 


*) ee Preibiſch ſtammt aus Walddorf bei Eſbau. 1562 kommt in 
Eibau ein Clemendt Pr., 1596 ein Bauer Jorge Preybiſch vor. Im Jahre 1765 
machte ſich Johann David (ein Sohn des Häuslers und Webers David Pr. in Wald: 
dorf) als Blattbinder in Ober-Reichenau anfäffig; geb. am 17. Januar 1745 in 
Walddorf, geſt. am 30. Juni 1808. — (Eintragung im Kirchenbuch: „Er 550 ſeit 
20 1 55 einen Verſtand nicht ordentlich gehabt und jahrelang an der Kette ges 
legen.“] — Er ift der Stammpater der Familie Preibiſch in Reichenau. Carl Auguft 
Preibiſch war deſſen einziger Enkelſohn. 
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mann (feit 1913 Mitglied der Handelskammer Zittau). Bei der Mobil: 
machung am 2. Auguſt 1944 wurden die drei Inhaber der Firma, neun 
Beamte und 31 Arbeiter zum Heeresdienſte einberufen; im Dezember des 
4. Kriegsjahres kehrte Erich Preibiſch aus dem Felde zurück, um die Firma 
weiter zu leiten. 

Am 2. April 1916 fiel Dr. Oskar Preibiſch Guthmann als Flug- 
zeugbeobachter in Frankreich und wurde vier Wochen ſpäter in Reichenau 
beigeſetzt. 

Mach Kriegsausbruch mußte der Betrieb ſtark eingeſchränkt werden. 
Später übernahm das Geſchäft Heeresaufträge und ſtellte den Betrieb auf 
Papiergarnverarbeitung um. Zum Vorſitzenden des Papiergarmmweber: Der: 
bandes in Zittau wurde Erich Preibiſch gewählt. 


Im Felde find 46 Angehörige der Betriebe gefallen, 27 aus Reiche 
nau und 19 aus Dittersbach. 


Nach dem Kriege konnte die Firma allmählich zur früheren Fabrika⸗ 
tion zurückkehren und den Verkehr mit den früheren Wollieferanten (über 
Holland) wieder anknüpfen. Die Spinnerei wurde durch Aufſtellung von 
14 Feinſpinnmaſchinen vergrößert, die Webereivorbereitung durch neue 
Zwirn und Spulmaſchinen ausgebaut, eine Schlichterei mit Schlicht⸗ 
maſchinen neu erbaut und eine Kettenbaumfärberei eingerichtet. Ein neuer 
Webſaal für 44 breite Stühle wurde 1920 gebaut. An Stelle der früheren 
Kochſchule wurde 1924 ein neues Speiſeſaalgebäude mit zwei großen hellen 
Sälen, Küche und Waſcheinrichtung errichtet. In den alten Speiſeſaal 
wurde die Garnfärberei aus der oberen Fabrik verlegt. In allen Betrieben 
wurden Kontrolluhren eingeführt. 


Infolge der Inflationszeit und trotz aller Verbeſſerungen ſtellte ſich 
eine ſchwankende Beſchäftigung ein, die mit einer grundlegenden Anderung 
der Arbeitsverhältniffe verbunden war (Tarifvertragswefen, Achtſtunden⸗ 
tag). Da die hieſige Arbeiterſchaft im Gegenſatze zu anderen Gegenden 
Deutſchlands ruhig und einfichtig iſt, find nur ganz vereinzelt Proteſt-Kund⸗ 
gebungen vorgefommen: am 15. März 1920 Arbeitsniederlegung infolge 
des Kapp-Purfches; am 13. September infolge Aufreizung durch kommu⸗ 
niſtiſche fremde Elemente im Orte; am 9. Movember 1924 wegen des 
Revolutionstages; 2. bis 7. Dezember wegen Lohnſtreitigkeiten allgemeine 
Ausſperrung der Arbeiter in der oſtſächſiſchen Textilinduſtrie; am 27. Juni 
1922 Arbeitsniederlegung wegen der Ermordung des Reichsaußenminiſters 
Dr. Rathenau. 


Die wechſelnde Mode und die ſchwankende Preislage auf dem Roh— 
materialienmarkte bedingten einen ſtändigen Rückgang der Umſätze in alther⸗ 
gebrachten Halbwollartikeln und machten eine Umſtellung auf kunſtſeidene 
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Kleider- und Futterſtoffe erforderlich, die im Laufe der Jahre mit Erfolg 
durchgeführt worden iſt. Trotz des allgemeinen wirtſchaftlichen Rückganges, 
der Darniederlage der Textilinduſtrie und der dadurch bedingten Einſchrän— 
kungen beſchäftiget die Firma zur Zeit in Reichenau 500 Arbeiter und 
60 Angeſtellte und ſteht damit an der Spitze der Reichenauer Betriebe ). 

Für Arbeiter und Beamte richtete die Firma im April 1920 auf dem 
fog. kleinen Gute (Nr. 436) Schrebergärten ein. Gegen 20 Be: 
figer haben hier eine Gartenkolonie mit reichem Blumenflor und ſchmucken 


Gartenhäuschen geſchaffen. 


een 


7 Nach gefalligen Mitteilungen von Herrn Rudolf Preibiſch-Guthmann. 
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Johann Benjamin Lange & Co. 
dest Willbald Lichtner) 


Gegründet wurde dieſe Firma von den Söhnen des Gartenbeſitzers, 
Rütners und Webers Chriſtian Leupolt: Karl Gottlieb und Ernft 
Eduard Leupolt in Reichenau, die erſt Hausweberei für Orleans⸗ 
ſtoffe betrieben. Die rohe Ware, die auf 60 Handſtühlen in den oberen und 
unteren Räumen des Hauſes Nr. 230 hergeſtellt wurde, wurde an Jul. 
Dannenberg, an C. F. Könitzer, beide in Zittau, und an die Druckerei don 
Liebermann u. Sohn in Berlin geliefert. Später richteten fie auf dem ge 
nannten Grundſtücke neben dem Hauſe eine eigene Appretur und Färberei 
ein und fertigten nun die Waren auf eigene Rechnung unter der Firma 
Gebrüder Leupolt. 


Als Karl Leupolt die Tochter des Kattunfabrikanten Johann Benj. 
Lange (geb. 1820, 24. Juli, geſt. 1878, 4. Auguſt, derh. 1851, 28. Ok- 
tober) heiratete, trat dieſer mit in das Geſchäft der Gebrüder Leupolt ein, 
und nun hieß die Firma Joh. Benj. Lange u. Co. Bald wurde 
die Appretur vergrößert und um 1859 eine mechaniſche Weberei, 
die erſte in Reichenau, eingerichtet. In den Jahren 1866 und 
1869 wurden Vergrößerungen der Fabrik vorgenommen, 1895 ein neuer 
Schornſtein erbaut und die Zahl der Webſtühle auf 300 erhöht. 


Nach dem Tode des Vaters trat Eruſt Wilhelm Lange (geb. 
1835, 3. September, geſt. 1894, 8. Februar) als Teilhaber und nach 
deſſen Tode traten Eduard Oskar Leupolt (geb. 1861, 22. DE: 
tober, geſt. 1927, 12. Mai) und Ernft Edmund Lange (geb. 
4858, 4. Mai, geſt. 1893, 16. Movember) als Mitinhaber in das Ge- 
ſchäft ein. Seit 1893 verblieb Eduard Oskar Leupolt als alleiniger In⸗ 
haber der Firma. Gegen Ende des Jahres 1897 wurde das Geſchäft in 
eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung unter dem Namen „Mech a— 
niſche Weberei Reichenau“ umgewandelt. 

Die Fabrik übernahm 1899 die Löbauer Bank, die fie 1900 an die 
Firma J. T. Brendler verkaufte, von der fie 1906, 1. April, Wili⸗ 
bald Lichtner durch Kauf erwarb. Beſchäftigt werden normalerweiſe 
250 Arbeiter; die Zahl der Stühle beträgt 411. 
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Johann Tobias Brender 

Der Gründer dieſes Geſchäfts, Joh. Tobias Brendler, 
wurde am 48. Mobember 1845 in Seitendorf geboren, wo fein Vater Tage⸗ 
arbeiter war (geft. 4. Mobember 1896). Bereits mit 12 Jahren erlernte 
er die Weberei und erſparte ſich bis zu ſeinem 18. Jahre, wo ſein Vater 
ſtarb, 30 Thaler. Alsdann war er 9 Jahre lang Webergeſelle beim Ge⸗ 
meindevorſtande Gottlieb Rönſch in Seitendorf. Mit einem in dieſer Zeit 
erſparten Kapitale von 300 Thlr. fing er ein Geſchäft an und gründete 
N am 13. Februar 1844 die Firma J. T. Brendler in Seitendorf. 

Bis zum Jahre 1859 wurden rohe Kattune hergeſtellt, don da ab 
aber die Fabrikation von Orleans aufgenommen. Im Jahre 1865 erfolgte 
die Verlegung des Geſchäfts nach Reichenau. 


Der Sohn Ernft Wilhelm Brendler und der Schwieger⸗ 
ſohn des Inhabers, Adolf Paul), erhielten am 26. Mai 1868 Pro- 
kura; am 26. Januar 1876 traten beide als Teilhaber in die Firma ein. 


Bis dahin wurde die Fabrikation als Handweberei betrieben. Am 
12. Oktober 1876 wurde der Grundſtein zur Fabrik gelegt, die zunächſt 
für 142 mechaniſche Webſtühle eingerichtet wurde. Im Auguſt des Jahres 
1877 kam ſie mit 60 Webſtühlen in Betrieb. Bis zum Januar 1878 
waren alle Stühle in Tätigkeit. Die erſte Vergrößerung der Anlage, der 
im Laufe der Jahre immer weitere folgten, geſchah bereits im Jahre 1882. 
Beſonders hervorgehoben ſeien hiervon der Bau der Stückfärberei 1887/88, 
die Aufſtellung einer neuen Dampfmaſchine und Einrichtung des elektriſchen 
Lichtes für das ganze Etabliſſement 18902 (die Kontorräume waren ſchon 
viele Jahre zuvor elektriſch beleuchtet), der Bau des neuen Kontors 4897, 
die bedeutende Vergrößerung der Färberei 1900, der Bau eines zweiten 
Keſſelhauſes für dier Dampfkeſſel mit einem dazu gehörigen ſiebzig Meter 
hohen Schornſteine und die Aufſtellung einer neuen Dampfmaſchine. 

Im Jahre 1900 erfolgte auch der Ankauf der Mechan. 
Weberei Reichenau (G. m. b. H., früher Joh. Benjamin Lange 
u. Co.), wodurch der Betrieb eine bedeutende Erweiterung erfuhr. 
| Am 48. Februar 1894 feierte die Firma ihr 50 jähriges Beſtehen, 
ö am 24. April desſelben Jahres wurde der Senior des Geſchäfts, Johann 

Tobias Brendler, durch die Verleihung des Ritterkreuzes 2. Klaſſe vom 
Albrechtsorden ausgezeichnet. 


N Am 34. Mai 1895 ſtarb der um das Emporkommen der Firma hoch⸗ 
u verdiente Mitinhaber derfelben, Adolf Paul. Ihm folgte am 29. No- 


1) Seine Gattin — Frau Mathilde Paul geb. Brendler —, bekannt und geſchaͤtzt 
als Wohltäterin, erhielt im Auguſt 1914 die Carola-Medaille in Silber. 
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vember 4896 der Gründer der Firma nach einem an Mühen, aber auch 
an Erfolgen reichen Leben in die Ewigkeit nach. Als alleiniger Inhaber 
des Geſchäfts verblieb Ernſt Wilhelm Brendler, der am 
11. Februar 1900 fein 25 jähriges Jubiläum als Mitinhaber der Firma 
feiern konnte und am 21. April desſelben Jahres das Ritterkreuz 1. Klaffe 
vom Albrechtsorden erhielt. 


Am 44. Oktober 1895 verſchickte die Firma ihren 50 000. Ballen, 
und am 9. Januar 1904 war bereits die Ballennummer 100 000 erreicht. 


Von den Einrichtungen für das Perſonal des Geſchäfts ſeien die 
Badeeinrichtung für Arbeiter, die Arbeiterunter— 
ſtützungskaſſe und die Beamtenpenſionskaſſe genannt. 


Die Fabrik wird durch dier Waſſerleitungen mit dem 
nötigen Waſſer verforgt. Erbaut wurden dieſelben in den Jahren 1886 | 
(vom Amtgute), 1887/88 (aus dem herrſchaftlichen Walde), 1890 (von 
der Steinmühle nach dem Fabrikgrundſtücke) und 1902 (vom der jetzt der 
Firma Lichtner gehörigen Fabrik nach der Hauptfabrik). 
Am 4. Februar 1907 wurden Alfred Paul und Walter 
Brendler Geſchäftsteilhaber, die ſeit dem Jahre 1918 Inhaber der 
Firma find. Die Fabrikation erſtreckt ſich auf Orleans, halbwollene 
Kleiderſtoffe und kunſtſeidene Damenkleider- und Dekorationsſtoffe. Beſchäf— 
tigt werden zur Zeit 500 Arbeiter. 


Eine große Anzahl von Arbeitern und Arbeiterinnen, die 25—40 
Jahre in der Fabrik tätig waren, ſind mit dem tragbaren Ehrenzeichen 4 
„Für Treue in der Arbeit“ ausgezeichnet worden. Ebenſo haben viele 
Beamte und Angeſtellte lange Jahre dem Geſchäfte treu gedient. 


Erwerdung von Soundſtlütten 

1870 Nr. 509, Bauerngut. 

1875 „ 515, Bauerngut. ö 

1877 „ 480b, Reſtgut (früher Amtsgericht). 

1883 „ 508, Garten. 

1887 „ 507, Haus. 

188? „ 635, Niedermühle (4903 verkauft). 

1892 „ 170, Steinmühle (1902, 24. April abgebrannt und in dem 
ſelben Jahre wieder aufgebaut); der Mühlenbetrieb 
wurde 1922 eingeſtellt und das Gebäude zu fünf Woh— 
nungen eingerichtet; in einem Nebengebäude wurden 
außerdem noch ſechs Wohnungen eingebaut. 
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1895 
1899 
1900 
1901 
1919 


1875 


1891 


1894 


1896 


1899 
1900 


1903 
1904 


Nr. 505, 


Haus (4903 abgetragen). 


„ 497, Haus. 
frühere Gärtnerei von Gareiß. 
„ 506, Haus. 
„ 540, Steudners Reſtauration (jetzt Altdeutſche Bierſtube). 
Stiftungen 

700 M. als Kronleuchter- und Laternenfonds für die kath. 
Kirche. 

236 „der kath. Schule, wovon die Zinſen zum Ankaufe von 
Schulbedürfniſſen für arme Kinder verwendet 
wurden. 

600 „ Von den Zinſen erhielten arme Schulkinder zu Weih— 
nachten warme Kleider. 

3000 „ für die Armen von Seitendorf. 
1000 „ für die Johann David ⸗Preibiſch-Stiftung. 
500 „g für das kath. Kinderheim in Oſtritz. 
15 000 „ für die Arbeiterunterſtützungskaſſe. 
3000 „ zur Errichtung eines kath. Kinderheims. 
220 „ für arme kath. Schulkinder zur Weihnachtsbeſcherung. 
2480 „ zu demſelben Zwecke. 
3000 „ zu demſelben Zwecke. 
3000 „ für arme Kinder der hieſigen evangeliſchen Schulen zu 
einer Weihnachtsbeſcherung. 
3000 „ für den Militärverein in Reichenau. 
3000 „ für den kath. Männersverein. 
1000 „ für den Militärverein in Seitendorf. 
20 000 „ für die Arbeiterunterſtützungskaſſe. 
10 000 „ zur Verbeſſerung der Waſſerleitung im Miederdorfe. 
50 000 „ zur Erbauung eines Kinderheims für die Gemeinde 
Reichenau. 
10 000 „ zur Errichtung des kath. Kinderheims. 
30 000 „ zur Errichtung einer Beamtenpenſions- und Witwen— 
kaſſe. 
2000 „ für das kath. Kaſino in Seitendorf. 
1000 „ für den Militärverein in Seitendorf. 
1000 


für arme kath. Schulkinder zur Weihnachtsbeſcherung. 


* * 
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Eruſt Wilhelm Brendler, 

Kommerzienrat, Inhaber des Ritterkreuzes 4. Klaſſe vom Albrechtsorden, 
geb. am 24. April 1847 in Seitendorf, geſt. am 28. März 1918, genügte 
als einer der erſten ſächſiſchen Einjährig Freiwilligen 1867 feiner Militär: 
pflicht beim Leib⸗Grenadier-Regimente in Dresden und nahm im Zittauer 
Regimente am Feldzuge 1870/71 gegen Frankreich teil. Dem väterlichen 
Geſchäfte, das 1865 von Seitendorf nach Reichenau verlegt worden war, 
widmete er feine ganze Tätigkeit. Mit feinem früh verſtorbenen Schwager 
Adolf Paul war er am 25. Jannar 1875 Teilhaber der Firma ge: 
worden, der er 43 Jahre lang als Chef angehörte und deren Emporblühen 
zum großen Teile feinem kaufmänniſchen Weitblicke und feiner unermüd⸗ 
lichen Arbeitsfreudigkeit und Schaffenskraft zu verdanken iſt, ſo daß die 
Firma zu einem der angeſehenſten Textilbetriebe der ſächſiſchen Oberlauſitz 
zählt. Nebenbei widmete er ſich gemeinnützigen Beſtrebungen. Ihm ver: 
dankt Reichenau die Einrichtung von zwei Kinderheimen. Lange Jahre 
gehörte er dem Gemeinderate, zuletzt als Gemeindeälteſter, dem katholiſchen 
Kirchen- und Schulvorſtande, letzterem als Vorſitzender, an. Ferner war 
er faſt 25 Jahre Mitglied des Bezirkstages der Amtshauptmannſchaft 
Zittau. Seine Verdienſte um das Gemeinwohl wurden im Jahre 1900 
durch Verleihung einer hohen Auszeichnung anerkannt; 1907, 25. Mai, 
erfolgte feine Ernennung zum königl. ſächſ. Kommerzienrate ). Seine erſte 
Ehe ſchloß er am 26. Mai 1877 mit Marie geb. Schallometz, geb. am 
5. September 1855, geſt. am 8. April 1880; feine zweite am 28. Juli 
1881 mit Leontine geb. Salice. Sie wurde für ihre Verdienſte im Welt⸗ 
kriege mit dem Ehrenkreuze für freiwillige Wohlfahrtspflege und in An⸗ 
erkennung ihrer vielſeitigen Verdienſte um die Unterſtützung Bedürftiger 
mit dem Carolaorden ausgezeichnet. 


* 


1) Nachruf in den „Reichenauer Nachrichten“ vom 30. März 1018, 


Die feinese Siema Serdinand Gutte 


hat bis zum Jahre 1909 beſtanden. Die erfte Anlage zu dieſer Fabrik war 
von Krauſe u. Apelt geſchaffen worden. Den noch kleinen Betrieb 
übernahm im Jahre 1871 Carl Gottlieb Friedrich, der am 
Anfange der 60 er Jahre die Teichfabrik gegründet hatte und dieſe 
ſodann Samfon Lee überließ. Am 1. Januar 1873 pachtete Franz 
Ferdinand Gurte die Fabrik der Firma Friedrich u. Lee. Er war 
am 19. Januar 1839 in Seitendorf, wo ſein Vater Kattunfabrikant war, 
geboren. Am 22. Auguſt 1861 übernahm er das Geſchäft des Vaters und 
verlegte es 1873 nach Reichenau. Durch raſtloſe Tätigkeit und weit⸗ 
ſchauenden Blick brachte er die von ihm gegründete Firma zu bedeutender 
Höhe. 

Im Herbſte des Jahres 1876 wurde der Betrieb durch den Bau 
eines Shedſaales und durch Aufſtellung von 120 Webſtühlen vergrößert. 


Ein entſetzliches Unglück trug ſich am 15. Oktober 1877 zu. Kurze 
Zeit vor früh 6 Uhr explodierte ein Dampfkeſſel, wodurch außer den an— 
gerichteten Verwüſtungen an den Gebäuden auch ein Verluſt von Menſchen⸗ 
leben herbeigeführt wurde. Sofort getötet wurde der Fabrikwächter Gott: 
lieb Müller mit feinem zufällig anweſenden 14 jährigen Sohne. Schwer 
verwundet wurden der Feuermann Böhmer, der Kohlenfahrer Trautmann 
und der Fabrikarbeiter Fengler, während vier andere Perſonen mit weniger 
erheblichen Verletzungen davonkamen. Die durch die Exploſion verurfachte 
Erſchütterung war ſo furchtbar, daß ſogar die in bedeutender Entfernung 
von der Unglücksſtätte ſtehenden Häuſer erzitterten. Viele Leute vermuteten 
im erſten Augenblicke einen Erdſtoß. Dem durch den Luftdruck herbei: 
geführten furchtbaren Knalle folgte ein heftiger Windſtoß und ein Hagel 
von zerriſſenem Gebälk, Ziegeln, Schutt und Keſſelteilen. Die in der Nähe 
der Fabrik ſtehenden Wohnhäuſer wurden mehr oder weniger befchädigt. 
Durch den Luftdruck wurden ſelbſt in entfernter liegenden Häuſern Fenſter— 
ſcheiben eingedrückt. Die Dampfpfeife flog über das Dorf herüber und 
wurde auf den hinter dem ev. Kirchhofe liegenden Feldern aufgefunden. Ein 
beinahe drei Zentner ſchweres Keſſelſtück wurde hoch über den Fabrikhof, 
über ein Nachbargebäude und über die Straße himveg in den Dorfbach 
geſchleudert. Bei einigen Gebäuden ſchlugen Sparren ſenkrecht durch die 
Dächer. An und in den Fabrikgebäuden, beſonders in den Webſälen, gab 
es arge Verwüſtungen. Ein großes Glück war es, daß die Arbeiter noch 
nicht in den Arbeitsräumen anweſend waren, ſonſt wäre unſägliches Elend 
und Unglück herbeigeführt worden. 


Im Jahre 1881 kaufte die Firma die ſeither gepachtete Fabrik von 
C. G. Friedrich, dem dieſe bei der Trennung der Inhaber Friedrich und 


17 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 237: 


Lee zugefallen war. Erweiterungen der Fabrikanlage fanden ſtatt in den 
Jahren 1882, 1883 und 4884 durch Ankäufe von benachbarten Grund: 
ſtücken, z. B. der vormals Gottlieb Röhrbornſchen Brettſäge und Bind⸗ 
fadenfabrik, des Karl Benjamin Leupoltſchen Gartengrundſtückes, des 
Ernſt Gentheſchen Hauſes und durch den Neubau eines neuen großen 
Webereigebäudes. Am 1. Februar 1885 ging die Leeſche Färberei, die ſog. 
Teichfabrik, durch Kauf in den Beſitz der Firma Gutte über. Hier erfolgte 
ein vollftändiger Um- und Neubau der Anlage, wozu das nötige Areal 
aus dem Gotthelf Rolleſchen Gartengrundſtücke erworben wurde. 


Im Herbſte 1887 wurde der Grundſtein zu dem neuen Wohnhauſe 
gelegt, das 1889 bezogen wurde. In den folgenden Jahren wurden weitere 
Veränderungen und Erweiterungen der Färberei vorgenommen; im Jahre 
1893 wurde das vormals Würkſche Haus angekauft. 

Am 22. Auguſt 1886 feierte der Chef der Fabrik fein 25 jähriges 
Geſchäftsjubiläum, 20 Jahre lang gehörte er dem Gemeinderate an, am 
23. April 4898 erhielt er das Ritterkreuz 1. Klaſſe vom Albrechtsorden. 


Nach feinem am 22. Auguſt 1899 erfolgten Tode wurde fein ein⸗ 
ziger Sohn Moritz Adolf Gute, der am 1. Juni 1896 als Mit⸗ 
inhaber in das Geſchäft eingetreten war, alleiniger Inhaber der Firma 
F. Gutte. 


Im Herbſte des Jahres 1899 wurde das alte Kontorgebäude ab: 
gebrochen und an deſſen Stelle im Jahre 1900 ein neues großes Gebäude 
errichtet. 

Zum Zwecke der Errichtung einer Filialfabrik in Oſterreich wurde 
gegen Ende des Jahres 1900 im benachbarten Hermsdorf das Ernſt 
Linkeſche Bauerngut und die Reinhold Menzelſche Mahlmühle an- 
gekauft. Nach dem Abbruche der alten Wirtſchaftsgebäude erfolgte 1904 
der Neubau der Fabrikanlage, im Winter 1901/02 die innere Einrich— 
tung und Montage der Maſchinen, fo daß der Betrieb im Frühjahre 1902 
aufgenommen werden konnte. Erzeugt wurden baumwollene Kongreßſtoffe. 

Die Reichenauer Fabrik beſtand aus einer mechaniſchen Weberei, in 
der auf gegen 400 Webſtühlen halbwollene Kleiderſtoffe hergeſtellt wurden, 
aus Appretur und Färberei. Überdies wurde Lohnfärberei in größerem 
Umfange betrieben. 

Gegen 30 Beamte und 700 Arbeiter fanden Arbeit und Erwerb. 
An Wohlfahrtseinrichtungen ftanden denſelben Arbeiterkantinen, eine Bade: 
anſtalt und eine Unterſtützungskaſſe zur Verfügung. 

Zu wiederholten Malen find im Laufe der Jahre Beamte und Ar: 
beiter des Betriebes für ihre langjährige Treue ausgezeichnet worden. 
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Im Jahre 1909 geriet die Firma Gutte in Konkurs. Die Fabrik: 
gebäude gingen an die Handelsgeſellſchaft von der Heydt, Karſten u. Söhne 
in Elberfeld für 160 000 M. über, das Haus (Blatt 736) erwarb die 
Staatseiſenbahn-Verwaltung, und den Obſtgarten erſtand die Firma 
C. A. Preibiſch. 


In dem genannten Jahre kaufte Johann Gottfried Kraus 
aus Ilm in Thüringen (geſt. 1920, 1. April) die Fabrik und richtete fie 
am Anfange 1940 zur Herſtellung don Gelatine ein, wobei 
anfangs 30, ſpäter 60 Arbeiterinnen beſchäftigt wurden. Im November 1923 
wurde der Betrieb ſtillgelegt. 


In einem Saale des großen Webereigebäudes fertigten Os wald 
Priebs u. Co. aus indiſcher Kokosfaſer Matten und Läufer, welcher 
Betrieb am 26. Juni 1926 an die Firma Mechaniſche Kokos- 
weberei Reichenau G. m. b. H. überging und ſeit dem 3. Dezember 
1928 an die Firma Ernſt Hartdorf verpachtet war. Die Waren 
wurden auf 23 Stühlen hergeſtellt. Am 12. Juli 1930 wurde der Be⸗ 


trieb eingeſtellt. 
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Karl Lindemann G. m. b. g. 


Am 1. September 1905 ging die ſogen. Teichfabrik in den 
Beſitz don Karl Lindemann (geb. am 45. Juli 1857) über, der 
feine Tätigkeit am 4. Dezember 187 1 in der am 2. September 1862 don 
Friedrich und Weber gegründeten „Orleans und Halbwollwaren-Appretur 
und Färberei“, die ſeit dem im Jahre 1868 erfolgten Eintritt des eng⸗ 
liſchen Färbermeiſters Samſon Lee „Friedrich & Lee“ zeichnete, begann 
und dort eine harte Lehrzeit bei täglich 14 — 16 ſtündiger Arbeit durch- 
machen mußte. Als am 4. Februar 1885 die Mechaniſche Weberei Ferdi⸗ 
nand Gutte die Färberei von Lee, der ſeit 1880 alleiniger Inhaber war, 
erwarb, wurde Karl Lindemann die geſamte Leitung übertragen. Geſtützt 
auf ſeine reiche Erfahrung, wurde der Betrieb unter ſeiner tatkräftigen 
Leitung leiſtungsfähig und neuzeitlich eingerichtet. Am 1. September 1905 
erwarb Karl Lindemann die Färberei käuflich und führte fie als Lohn: 
färberei weiter. Durch ſein unermüdliches Schaffen gelang es ihm, die ſich 
ihm anfangs entgegenſtellenden Schwierigkeiten zu überwinden und den 
Kundenkreis ſtändig zu erweitern. Im Jahre 1942 wurde der Betrieb 
durch die Einrichtung der Baumwoll-Abteilung, die mit den modernſten 
Maſchinen und Kalandern ausgeſtattet wurde, vergrößert, nachdem bereits 
einige Jahre vorher die Ausrüſtung halbwollener Futterſtoffe aufgenom- 
men worden war. Durch den Weltkrieg wurde die weitere Entwickelung 
des Geſchäftes unterbrochen. An die Stelle der halbwollenen, baumwollenen 
und Eunftfeidenen Gewebe traten Papiergewebe aller Art. Als anerkannter 
„Höchſtleiſtungsbetrieb“ wurde während der Kriegszeit ausſchließlich für 
den Heeresbedarf gearbeitet. Der durch die ſchweren Kriegsjahre unter: 
brochene Ausbau des Betriebes wurde nach Friedensſchluß mit allen 
Kräften wieder aufgenommen, ſodaß den vielſeitigen Anſprüchen der Kund- 
ſchaft jederzeit nachgekommen werden konnte. Am Tage des 50 jährigen 
Jubiläums des Chefs der Firma 1924 waren 15 Beamte und 300 
Arbeiter, von denen 30 auf eine 20 jährige ununterbrochene Tätigkeit 
zurückblicken konnten, beſchäftigt ). 


Seit feinem Tode am 3. Movember 1928 leiten das Geſchäft die 
beiden Söhne, Dipl. Ing. Albrecht und Georg Lindemann. 
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1) Aus der Gedenkfchrift anläßlich der 80 jahrigen Tätigkei „ ge 
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Nuguſt Thomas 


Gegründet wurde dieſe Firma don Au guſt Thomas, geb. am 
12. Nobember 1824 in Gerlachsheim. Der Anfang des Geſchäfts war die 
im Jahre 1859 geſchehene Einrichtung einer Färberei, die im Jahre 1863 
mit Dampfbetrieb verfehen wurde. Im Jahre 1882 erfolgte eine Ex: 
weiterung der Anlage durch Errichtung einer mechaniſchen Weberei, in 
der auf 120 Stühlen halbwollene Kleiderſtoffe verfertige wurden. Nach 
dem am 34. Januar 1887 erfolgten Tode des Gründers übernahmen ſeine 
Söhne Wilhelm und Reinhard Thomas das Geſchäft und 
führten es unter dem Namen ihres Vaters weiter. Mach dem Ableben 
des erſtgenannten Bruders verblieb Reinhard Thomas als all— 
einiger Inhaber der Firma A. Thomas, in der 6 Beamte und 425 Arbeiter 
beſchäftigt wurden. Im Jahre 1897 wurde eine elektriſche Lichtanlage 
geſchaffen. ö 

Am 13. Januar 1905 erfolgte durch einen Schlaganfall ſchnell und 
unerwartet der Tod des Geſchäftsinhabers, und es wird nun das Geſchäft 
von den Erben unter der alten Firma weitergeführt. 


Der Prokuriſt Eruſt Wilhelm Hildebrand, gefl. am 
14. Januar 1909, der über 50 Jahre lang im Dienſte dieſer Firma ge 
fanden hatte, erhielt 1907 das Albrechtskreuz. Im Auguſt 4940 wurden 
drei Arbeiter für ununterbrochene 30 jährige Tätigkeit mit dem Ehren— 
zeichen für Treue in der Arbeit ausgezeichnet. 


* * 
* 


In einem Teile der Fabrik ſtellt die Firma Heiſe u. Co. (Heiſe 
in Hirſchberg, Wilhelm Scholze und Max Kern, Reichenau) ſeit 1925 


kunſtſeidene Gewebe ber. 


„Contosdia“-⸗ Spinnerei und⸗Weberel 


Im Jahre 1883 erbaute Carl Gottlieb Friedrich mit 
feinem Bruder Ernſt Wilhelm im Oberdorfe das Fabrikgebäude 
Nr. 270 b unter der Firma Gebrüder Friedrich. Als ſich die Brüder 
1886 trennten, erloſch dieſe Firma, und das Geſchäft wurde von C. G. 
Friedrich allein weitergeführt. Die Zahl der Webſtühle betrug 150. Eine 
Vergrößerung des Betriebs erfolgte durch den Ankauf der im Niederdorfe 
gelegenen Leupoltſchen Rotgarnfärberei im Jahre 1900. 
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Nach dem Tode des Gründers der Fabrik 1907 führte deſſen jüngſter 
Sohn Max Friedrich das Geſchäft weiter, das am 1. Juli 1913 
in den Beſitz von Guſta Knoll überging. Am 1. Januar 1918 er⸗ 
warb die Aktiengeſellſchaft Concordia Spinnerei und Webe: 
rei in Markliſſa 1) die Fabrik (104 Stühle) und kaufte am 1. März 
1927 die Bürgerſche Fabrik (268 Stühle) in Markersdorf hinzu. Die 
Fabrikation erſtreckt ſich auf die Herſtellung halbwollener Kleider-, Futter-, 
Hemden: und kunſtſeidener Stoffe. 


Der Betrieb ſteht unter der Leitung des Direktors Ehrhard Wettley. 
Die hieſige Fabrik wurde am 15. Mai 1930 ftillgelegt. 


Tas 


Vereinigte Deutſche Testilwerte, A.-G., 
Adtig. Wagner & Co. 


Die erſten Beſitzer dieſer Färberei waren Ernſt Wilhelm 
Friedrich und Johann Gotthelf Leupolt, die dieſelbe im 
Jahre 1861 anlegten. Der Fabrikant Karl Benjamin Leupolt 
kaufte ſie 1864, um ſeine Waren ſelbſt färben und appretieren zu können. 
Er richtete 1883 eine Rot- und Buntgarnfärberei ein. Sein Sohn Karl 
Julius war Leiter der Färberei, ein anderer Sohn, Karl Kon: 
ſtantin, Disponent und Prokuriſt des väterlichen Geſchäfts. In einem 
Gebäude der Färberei wurden von 1893 an Kokosläufer und Matten auf 
mechaniſchen und Handſtühlen hergeſtellt. 

Die Färberei kam 1900 in den Beſitz von C. G. Friedrich 9), 
1906 wurde fie von der Firma Wagner u. Co. in Zittau über: 
nommen und durch Einrichtung einer Appreturanſtalt und Bleicherei er: 
weitert. Beſchäftigt werden zur Zeit 191 Perſonen. Fünf Arbeiter konnten 
1927 für langjährige treue Dienſte durch die Zittauer Handelskammer 
ausgezeichnet werden. 


) Die Firma „Concordia-Spinnerel und Weberei“ konnte Mitte Oktober 1930 
auf ein 76 jaͤhriges Beſtehen zurückblicken. Im Jahre 1855 unter der Firma „Gebr. 
Woller“ gegründet, hat ſich das Unternehmen im Laufe der Jahrzehnte aus kleinen 
Anfängen heraus zu einem der bedeutendften Textil-Ulnternehmen Deutſchlands ent 
wickelt. Die Erzeugniſſe der Firma 25 nicht nur im Inland, ſondern in allen 
Teilen der Welt einen ausgezeichneten Ruf. Sie beſchäftigt in ihren Fabriken in 
Markliſſa, Bunzlau, Steintirh, Friedersdorf, Reichenau, Markersdorf und in den 
übrigen ihrem Konzern angeſchloſſenen Werken mehr als 3000 Arbeiter und Angeſtellte. 


) Siehe unter „Eoncordia-Gpinnerei und Weberei“ (auf voriger Seite). 


G. W. Breuer 


Dieſes Geſchäft wurde don Ernft Wilhelm Breuer zu Am 
fange des Jahres 1874 gegründet und im Februar dieſes Jahres zum 
erſten Male die Meſſe in Frankfurt a. d. O. bezogen. Anfangs wurden 
ſchwarze und bunte Orleansſtoffe auf Handſtühlen von Hauswebern ber: 
geſtellt. Seit dem Jahre 1877 wurde die Fabrikation auf 12 mechaniſchen 
Stühlen, die in der damals neu errichteten Weberei von Friedrich u. Bürger 
in Markersdorf (ſpäter Karl Bürger, jetzt Concordia) gepachtet waren, 
betrieben. Das Geſchäft befand ſich in dem Haufe Nr. 415, in dem durch 
verſchiedene Anbauten der Platz dazu geſchaffen werden mußte. Im Jahre 
1887 wurde das jetzige Fabrikgebäude auf dem damals dem Güteragenten 
Adler in Zittau gehörenden Grundſtücke Nr. 520 erbaut. Außer ver- 
ſchiedenen Hilfsmaſchinen waren 140 Webſtühle aufgeſtellt, auf welchen 
halbwollene Kleider-, Unterrock- und Futterſtoffe hergeſtellt wurden. Be: 
ſchäftigt wurden 6 Beamte und 140 Arbeiter. 


Im Jahre 1906 wurde der Betrieb mit elektriſcher Licht: und Kraft- 
anlage verfehen; 1907 wurde das Fabrikgebände durch einen Anbau ver- 
größert und die Zahl der Webſtühle auf 200 erhöht. In dieſem Jahre 
erfolgte auch die Meuaufnahme und Umftellung eines Teiles des Betriebes 
auf 140 em breite halbwollene und baumwollene Herren- und Damen 
futterſtoffe und gleichzeitig die Einführung des Mehrſtuhlſyſtems. 


Als Mitinhaber der Firma traten 1909 die beiden Söhne Her: 
mann und Oskar Breuer ein. Am 4. Nobember 4924 beging die 
Firma die Feier ihres 50 jährigen Beſtehens. Ausgezeichnet wurden an 
dieſem Tage 6 Beamte und 10 Arbeiter und Arbeiterinnen für lang: 
jährige Dienſte und Arbeit. 


Für langjährige Verdienſte um die Firma wurde gleichzeitig der Buch: 
halter Auguſt Schütze zum Prokuriſten ernannt; auch erhielt der 
Enkel des Gründers, Rudolf Breuer, Prokura 


Zeit und Mode brachten es mit ſich, daß in der Herſtellung der Waren 
eine Umſtellung geſchehen mußte. Neben den früheren Stoffen werden 
auch baumwollene und kunſtſeidene Dekorationsſtoffe angefertigt, die der 
Firma einen beſonders guten Ruf eingebracht haben. 


Einen ſchweren Verluſt erlitt das Geſchäft durch den am 23. April 
1929 erfolgten Tod des älteſten Sohnes des Gründers, Wilhelm 
Hermann Breuer, der am 26. April unter zahlreicher Beteiligung 
aus allen Schichten der Bevölkerung zu Grabe getragen wurde und der an 
der Seite ſeines Vaters und ſeiner zwei Jahre früher heimgegangenen 
Gattin in dem Familienerbbegräbniſſe auf dem hieſigen ev. Kirchhofe ruht. 
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Er war 1940 zum 1. Gemeindeälteſten und ftellvertretenden Gemeinde: 
vorſtand gewählt worden. 


Zur Zeit verfügt die Firma über 240 Webſtühle für glatte und 
gemuſterte Waren, an denen 100 Arbeiter beſchäftigt werden. Mit dem 
derzeitigen Inhaber Oskar Breuer leiten 12 Beamte das Geſchäft. 


Im Nebenbetriebe beſteht eine landwirtſchaftliche Abteilung mit 
14 ha Landbeſitz. 


Genft Wilhelm Breuer, 

geb. am 5. Dezember 1844 in Mittel-Gerlachsheim (Kreis Lauban in 
Schleſien), kam am Anfange des Jahres 1862 als reiſender Weber nach 
Sachſen. Die damals mißlichen Verhältniſſe in feinem Geburtsorte ver- 
aulaßten ihn, als den Alteſten von 6 Geſchwiſtern, das Vaterhaus zu ver- 
laſſen und in der Fremde Arbeit und Verdienſt zu ſuchen. Als Spuler 
arbeitete er zuerſt in der Hirſchfelder Flachsſpinnerei. Später kam er 
nach Reichenau und fand als Weber bei der Firma C. A. Preibiſch Arbeit 
und Stellung als Webmeiſter. In den Jahren 1872/73 war er in gleicher 
Stellung bei der Firma Kindler in Pabianice (Polen) tätig, um hier eine 
Weberei mit einrichten zu helfen. Als er 1874 nach Reichenau zurück⸗ 
gekehrt war, machte er ſich ſelbſtändig und gründete die Firma E. W. 
Breuer. Raſtlos und mit größtem Fleiße widmete er ſich ſeinem Geſchäfte, 
immer beſtrebt, dasfelbe weiter auszubauen. Am 2. Juni 1870 berehelichte 
er ſich mit Auguſte Erneſtine geb. Seifert, der einzigen Tochter des Haus: 
beſitzers und Webers Joh. Gottlieb Seifert in Reichenau, geb. 26. Februar 
1862; am 2. Juni 4920 konnten fie das Feſt der goldenen Hochzeit feiern. 
Mitten in der Arbeit erlitt er 1912 am Schreibtiſche einen Schlaganfall, 
von dem er ſich nie wieder ganz erholte, weswegen er die Leitung und Füh⸗ 
rung des Geſchäftes mehr und mehr ſeinen beiden Söhnen überlaſſen 
mußte. Im faſt vollendeten 80. Lebensjahre iſt er nach einem an Arbeit 
reichen Leben am 28. Juli 1924 geſtorben ). 


* 


1) Nach gefälligen Mitteilungen von Herrn Fabrikbeſitzer Oskar Breuer, 


germann Engler 


geb. in Hirſchfelde, war, ehe er fein Geſchäft gründete, Webereileiter in 
Zittau geweſen. In dem ehemaligen Gutteſchen Fabrikgebäude richtete er 
am 1. Juli 1905 eine eigene Weberei ein, verlegte dieſe aber ein Jahr 
ſpäter in ein Gebäude des Dampfſägewerkes von Herbig u. Klette. Durch 
eingehende Fachkenntnis und unermüdliche Schaffenskraft des Inhabers 
wurde der Betrieb mehr und mehr ausgebaut, fo daß zur Zeit 130 Per: 
ſonen, Angeftellte und Arbeiter, Beſchäftigung in dieſer Firma finden. 
Das Kontor und die Lagerräume find in dem im Jahre 1922 angekauften 
früheren Hotel „Phönix“ untergebracht. Im April 4930 kaufte die Firma 
das in Hirſchfelde gelegene Fabrikgrundſtück von Holzweißig und verlegte 
im Juni den Betrieb dorthin. Prokuriſt iſt Reinhard Engler, der 
Bruder des Geſchäftsinhabers. 


Groß iſt die Zahl der Beamten, Arbeiter und Arbeiterinnen, die 
25—50 Jahre einer der vorſtehenden Firmen treu gedient haben und mit 
Diplomen oder mit dem tragbaren Ehrenzeichen „Für Treue in der Arbeit“ 


ausgezeichnet worden ſind. 
— 


Stheuestuch⸗Sabrlt von Poſſelt & Richten 


Auf dem Grundſtücke der Mittelmühle richteten im Jahre 1908 
Adam und Weber eine Weberei für Scheuertücher mit 40 Stühlen 
ein. Am 4. Juni 4942 wurde dort die Firma Poſſelt u. Richter 
eröffnet. Durch einen Saalneubau wurde 1946 die Anlage vergrößert. 
Als im Movember 1923 Hermann Poſſelt geſtorben und Adolf Richter 
im Februar 1924 aus der Firma ausgetreten war, führte Frau Au gu ſte 
der w. Poſſelt das Geſchäft auf eigene Rechnung weiter, geriet aber 
im Sommer 1929 in Konkurs. 

Von Adolf Richter wurde mit ſeinen Söhnen Adolf und Rudolf 
am 1. März 1924 die Firma Richter u. Söhne eröffnet. Der Be: 
trieb wurde in dem oben erwähnten Saalneuban der Firma Poſſelt u. 
Richter eingerichtet. 

Von der neuen Firma wurde 1927 das neuerbaute Mühlengrund- 
ſtück im Oberdorfe erſtanden und nach Um- und Anbau am 1. Oktober 
bezogen. Durch die zur Zeit herrſchenden mißlichen Geſchäftsberhältniſſe 
gezwungen, kam im Nodember 1929 auch dieſe Firma in Konkurs. 
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Gent Supaczbath 


Johann Eruſt Schwarzbach, geb. am 28. Mai 1833 in 
Dornhennersdorf, Gartenbeſitzer daſelbſt, verehelicht ſeit 1858 mit Johanna 
Juliane Leubner (Brüderhäuſer), errichtete im Jahre 1862 in Dorn 
bennersdorf eine Handweberei und ließ feine Firma am 20. Januar 1869 
handelsgerichtlich eintragen. 


Im Jahre 1878 wurde durch den Ankauf der Reichenauer Bauern 
güter Nr. 406 und 407 der Wohn- und Geſchäftsſitz nach hier verlegt. 
Seit 1883 iſt der Betrieb mechaniſch. Während man anfangs auf ge 
mietete Räume (in der Mar Friedrich'ſchen Weberei in Ober-Reichenau) 
angewieſen war, ſiedelte das Unternehmen 1902 nach dem eigenen Grumd- 
ſtück in Markersdorf übkr. 


Am 1. Oktober 1900 wurde fein Sohn Ewald Schwarzbach 
als Teilhaber in die Firma aufgenommen, der nach Ableben des Gründers, 
im Jahre 1910, das Geſchäft allein weiterführte. 


In den Jahren 1925/1927 wurden verſchiedene Neubauten aus: 
geführt, ſodaß die Firma jetzt ca. 100 Webſtühle für gemuſterte und 
glatte Waren beſitzt. 

Seit 1. Januar 1929 iſt der einzige Sohn des derzeitigen Inhabers, 
Kurt Schwarzbach, Mitchef. Beſchäftigt werden gegen 80 Be 
amte und Arbeiter. 


2 
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Genft Guſtao Sthönfelder 


geb. 1852, 3. Mai, hier, verh. 1874, 20. Auguſt, mit Marie Luiſe 
Dalowitz, gründete fein Geſchäft im Jahre 1875. Durch 155—160 
Handweber in Reichenau und in den umliegenden Dörfern wurden halb: 
wollene Kleiderftoffe hergeſtellt. Bis zum Jahre 1940 wurden regelmäßig 
die Meſſen in Leipzig und Frankfurt a. d. O. beſucht. Seit einer Reihe 
von Jahren werden in einigen Häuſern von Reichenau auf elektriſch be 
triebenen Stühlen die Waren angefertigt. Prokuriſt der Firma iſt der 
älteſte Sohn Edmund Schönfelder. 


— 

Die in den Fabriken bei der Weberei verwendeten Kämme und 

Blätter werden auf Kammſtrick- und Blattbindermaſchinen von Ernft 

Guſtav Scheibler (Inhaber Edmund Scheibler) und Au guſt 
Robert Böhmer hergeſtellt. 


Gewerbe 


Die Ausübung von Gewerben war früher ein Vorrecht der in den 
Städten angeſeſſenen Handwerkerinnungen. Bis zum Pönfalle (1547) der 
Sechsſtädte, zu denen bekanntlich auch Zittau gehörte, gab es auch auf 
unſern Dörfern außer den Müllern, die ein urſprünglich herrſchaftliches 
Gewerbe betrieben, außer einem Schmiede, der nur alte Pflugeiſen ſchärfen 
follte, aber als Gemeindeſchmied wohl auch manche andere Arbeiten feines 
Berufes unter dem Schutze der Gemeinde ausführte, und außer einem 
Flickſchuſter, „einem Altputzer alter Schuhe“, keine Gewerbetreibenden. 


Als die Städte nach dem Pönfalle ihre alten Rechte zurückzuerwerben 
vermochten, fuchten ihre Innungen natürlich auch ſehr bald wieder die 
Ausübung von Gewerben auf dem Lande unmöglich zu machen. So er— 
langte die Stadt Zittau durch den Prager Vertrag vom Jahre 1534 die 
Verordnung, daß „unter der Meile um die Stadt kein Handwerk ſolle 
getrieben werden!)“, ebenſo beſtimmte ein kurfürſtliches Reſkript vom 
4. Oktober 1678, daß auf dem Lande kein Schwarze und Schönfärber, 
auch kein Lohgerber ſein ſolle. 

In Reichenau beſtanden früher fünf Mühlen, von denen jetzt 
nur noch eine, die Niedermühle, vorhanden iſt. Wann dieſe Mühlen er⸗ 
richtet worden find, darüber fehlt jede Kunde. Die äl te ſt e, jetzt nicht 
mehr vorhandene Mühle, die als die urſprüngliche Herrſchaftsmühle an⸗ 
geſehen werden muß, iſt bereits erwähnt?) worden. Sie wurde im Jahre 
1467 von den Kyaws mit an das Kloſter Marienthal verkauft. Es dürfte 
ſich bei dieſem Verkaufe wohl nur um das Herrſchaftsrecht über die Mühle 
gehandelt haben; im Jahre 1584 wenigſtens befand fie ſich als „Mühle 
mit 2 Gängen“ bereits in Privatbeſitz. Erſt 1604 kam fie in den eigenen 
Beſitz des Kloſters. Im Jahre 1702 wird ſie als abgebrannte Mühle 
bezeichnet und ſcheint darnach nur noch als Brettſchneide benutzt worden 
zu ſein. Das Waſſer muß dieſe Mühle von der Pfarrwidemut, wo auch 
ein Teich war, erhalten haben. Der Waſſergraben hatte früher einen 
andern Lauf als jetzt. Er ergoß ſich nicht wie jetzt vor dem Gute Nr. 383 
(Robert Friedrich) in den Bach, ſondern umfloß den Berg, ging durch 
die Mühle, durchſchnitt den Mühl: ſowie den anſtoßenden Kirchgarten 
(Hauptfabrik von C. A. Preibiſch) und mündete erſt unterhalb der Gärten 
in den Dorfbach. Zu dieſer Mühle gehörte noch ein Gut von 3 Ruten 
Größe, das heute mit in dem Gute Nr. 398 (Emil Herwig) enthalten iſt 
und der dicht bei ihr gelegene große Mühlgarten. 


) Peſcheck: „Geſchichte von Zittau“, II, Seite 49. 
) Siehe Seite 38/39, 
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Die Obermühle wird zuerft im Jahre 1586 erwähnt. Sie be⸗ 
fand ſich damals ebenfalls in Privatbeſitz. Urſprünglich war fie wohl auf 
dem Gute Nr. 278 (jetzt der Gemeinde gehörig) errichtet worden. Erſt 
ſpäter mag fie mit 2 Ruten Feld davon abgetrennt worden fein. Als fie 
im Jahre 1622 in den Beſitz des Kloſters überging, beſtand fie als Mahl: 
mühle mit einem Gange und war zugleich Ol- und Brettſchneidemühle. 
Am 11. Januar 1625 wurde fie durch Feuer zerſtört. Im Jahre 1785 
wurde ein zweiter Gang zum Mahlen eingebaut, 


Auch die Steinmühle muß bis zum Jahre 1585 eigene Beſitzer 
gehabt haben. Erſt um dieſe Zeit iſt ſie vom Kloſter erworben worden. An 
der einen Mauer trägt ſie heute noch ein Wappen des Kloſters Marienthal. 


Die Mittelmühle ging mit drei Gärten im Jahre 1609, die 
Niedermühle mit dem Garten ſchon im Jahre 1598 in den Beſitz 
des Klofters über. In der Mittelmühle wurde im Jahre 1847 eine Brett: 
ſchneide eingerichtet. 


Im Jahre 1659 „den Möllern Kerbhölzer von der Obrigkeit zu 
geben den Mühlgäſten verordnet worden. Obs der Gn. Obrigkeit oder 
andern Mühlgäſten zum beſten oder den Möllern giebt die Zeit erfahrung 
und veränderung.“ Es mögen wohl Mißhelligkeiten zwiſchen den Bauern 
und den Müllern wegen der gegenſeitigen Abrechnung entftanden fein. 
Durch die Verordnung der Herrſchaft ſollte jedenfalls mehr Ordnung ge: 
ſchaffen werden. Denſelben Zweck verfolgte gewiß auch ein kurfürſtliches 
Mandat vom Jahre 1772, dem zufolge „die Gemeine ſollte Waagen in 
die Mühle ſchaffen, daß die Müller bey 10 Thlr. Strafe ſollten danach 
mahlen, auch die Metze vor 6 Gr. bezahlt nehmen, worauf die Herrſchaft 
den 23. März die Gemeine bitten ließ, fie follten ihr die Metze geben, weil 
fie das Getreide nothwendig im Convent brauche, welches ihr auch ver— 
willigt worden.“ 


Die Mühlen müſſen bis 1836 im Beſitze der Kloſterherrſchaft ge: 
weſen fein; denn am 27. April wurden von ihr die Mühlen verkauft: die 
obere für 5410 Thlr. an Chriſt. Gottlieb Hennig (aus Kunnersdorf bei 
Löbau), die Steinmühle für 7200 Thlr. an den Kramer Chriſtian Gott; 
lieb Seifried, die Mittelmühle für 4300 Thlr. an Joh. Gottfried Seifert 
und die niedere Mühle für 3600 Thlr. an Joh. Gottfried Rolle. 


Die Gemeindeſchmiede (heute Nr. 179, Edmund Scharf) 
war eigner Beſitz der Gemeinde und nur pachtweiſe an Schmiedehand⸗ 
werker überlaſſen. Es iſt nicht ganz gewiß, ob ſie auch in der älteſten Zeit 
an dieſer Stelle gelegen war. Um 1590 aber ſtand ſie da, wo ſie heute 
ſteht, gegenüber dem älteſten Doppelhauſe Reichenaus (Nr. 181 und 182). 
Die Inhaber dieſer Schmiede hießen „Gemeinſchmiede“. Als ſolche ſind 


aus älterer Zeit bekannt Adam Schnabel (von Berna) 1668—69, Chri⸗ 
ſtoph Zſchoppe 1673, Johann Brückner 1677 und Chriſtoph Strohbach 
1682 — 1693. 

Als man zum Baue der neuen Schule Geld brauchte, wurde die Ge⸗ 
meinſchmiede im Jahre 1751, da fie „wenig eintragend war“, dem da 
maligen Gemeinſchmiede David Kürſchner für 150 Zitt. Mark käuflich 
überlaffen, doch behielt ſich die Gemeinde das Vorkaufsrecht vor. 

Dem David Kürſchner folgten im Beſitze der einſtigen Gemeinſchmiede 
1787 Gottlob Ehrentraut, ein Verwandter Kürſchners, Kaufpreis 150 Thlr. 
1795 die Witwe David Kürſchners, derſelbe Kaufpreis, 

1796 Regina Biſchoff geb. Ehrentraut, Ehefrau Gottfried Biſchoffs, 
Kaufpreis 255 Thlr., 

1798 Joh. Gottlieb Tietze, deren Schwiegerſohn, Kaufpreis 300 Thlr., 

1824 Johann Gottlieb Tietze, deſſen Sohn, derſelbe Kaufpreis. 


Dieſer war zugleich als Tierarzt tätig und wurde deshalb „Kur⸗ 
ſchmied“ genannt. Im Jahre 1859 nahm ihn Graf Einſiedel auf Reibers⸗ 
dorf mit nach London, um ihn den engliſchen Hufbeſchlag erlernen zu laſſen. 
Nach feiner Rückkehr im Jahre 1860 wurde die Schmiede „Landſtän— 
diſche Lehrſchmiede“ genannt; denn hierher kamen nun andere Schmiede⸗ 
meiſter, um ſich die Fertigkeit in dem neuen Beſchlage unter Tietzes An— 
leitung anzueignen. 

Schon einige Zeit vor 1600 muß eine audere Schmiede, und zwar 
in der Mähe des Krerfchams, entſtanden fein. Möglicherweiſe ſtand fie an 
derſelben Stelle, die heute das Schmiedegrundſtück Ne. 514 (Reinhold 
Linke) einnimmt. Um jene Zeit und lange nachher war fie im Beſitze einer 
Familie Leubner. 

Im 30 jährigen Kriege, um das Jahr 1620, wurde von Haus Macht, 
vordem Schmied in Markersdorf, auf dem von ihm erworbenen Gute Nr. 
383 (Robert Friedrich) ebenfalls eine neue Schmiede angelegt. 

Aus jener Zeit werden von andern Gewerbetreibenden ein Bäcker 
1600, ein Fiedler 1602 und ein Weinbrenner (Chriſtoph Biſchoff, Wein—⸗ 
biſchoff) 1618 erwähnt. 

Viele Handwerker, Schuhmacher, Schneider, Glaſer u. a., waren 
unter den nach 1650 in unſern Ort eingewanderten Exulanten, die ſelbſt 
als Gärtner oder Bauern noch ihre Profeſſion weiter betrieben. 

Schon um das Jahr 1656 wird auch ein Bleicher genannt, Chri⸗ 
ſtoph Rothmann. Vielleicht beſaß er eine Bleiche einfachſter Art im ſog. 
Mühlgarten, wo einmal eine Bleiche erwähnt wird. 

Auch ein Töpfer (Lange) findet ſich um jene Zeit aufgeführt. 
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In einem Verzeichniffe dom Jahre 4649 werden folgende Gewerbe- 
treibende genannt: 


1 Rademacher (Chriſt. Krauſe), 

17 Leinweber (Bauer Mich. Friedrich, Nickol Eifler, Chriſt. Rothmann, 
David Häntzſch, George Wagner, Hans Krocker, Adam Weik⸗ 
kelt, Hans Menzel, Matthes Schuſter, Friedrich Weber, George 
Sachſe, Peter Weber, Friedrich Scholze, Matthes Steinitz, 

f Mich. Hoffmann, Melchior Zimmermann, Jakob Ladiſch). 

3 Schuhmacher (ein Sohn des Bauers Mich. Rösler, Chriſt. Trenkler, 
Lorenz Wagner). 

2 Schneider (George Herrmann). 

2 Fuhrleute (ſie hatten acht Pferde). 

4 Branntweinbrenner (Bauer Caspar Benedix), 

2 Zimmerleute. 

1 Garnhändler. 

2 Bäcker (George Heffter, Matthes Thomas). 

2 Fleiſcher (Mich. Helwig, Gregor Püſchel). 

1 Handelsmann (George Wünſche). 
1 Schmied (Friedrich Leubner). 
4 Müller. 


1684 wird ein Löffelmacher (David Burgold), 1689 ein Glaſer 


(Caspar Holz) und 1690 ein Büchſenmacher (Hans Klinger) erwähnt. 


Nach Rößler!) ſoll am 28. Juli 1760 zum erſten Male die Ge: 


werbeſteuer eingenommen worden fein. Dem gegenüber ſteht ein Ver⸗ 
zeichnis vom 28. April 1697 ), „was zu der auß dem Chur-Fürſtl. 
Sächß. Ober⸗Ambt zu Budiſſin im Marggraffthum Ober-Lauſitz publi⸗ 
eirten Extraordinar-Anlage oder Gewerb-Steuer unter def Geiſtl. Yung: 
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fräul. Stiffts und Cloſters St. Marienthal gehöriger Dorfſchaft Reiche: 
nau nach Iunhalt deß Ober-Ampts⸗Patents von denen daſelbſt ſich be: 
findenden reſpective Handels Handwerds und andern Gewerbs⸗ Leuten 
contribuiret worden, als: 


1. Handelsleute oder Kramer, item Buttenträger, 
fo in der Mitleidung 3) liegen: 
1 Leinwandhändler (Hans Stenzel) 1 Rehlr. — Gr. 
1 Garnhändler (Michael Leupolt) A 
1 Eiſenkramer (Friedrich Leubner) GE 
(nicht in der Mitleidung) 


) „Chronik von Reichenau“, Seite 104. 


) Im Gemeinde-Archide aufbewahrt. 
) Vergl. fpäter die Ausführungen hierüber im 4. Kap. (Gemeinde Verwaltung). 


4 Buttenträger (Chriſtoph Peuker) — Rthlr. 8 Gr. 


1 Spitzenträger (Hans Leubner) — „ 8 „ 
2. Handwerker, ſo in der Mitleidung liegen: 
1 Wagner (Chriſtoph Krauſe) — Rthlr. 4 Gr. 
4 Zimmerleute jeder — „ RR; 
2 Tiſchler, jeder — „ 4 
2 Glaſer, jeder — „ Au); 
4 Büttner (Melchior Hänfel) — „ 4 5 
2 Töpfer, jeder — „ 4 5 
1 Siebmacher — 4 „ 
1 Sattler er 4 „ 
6 Schneider, jeder — „ ip 
2 Schneider (nicht in der Mitleidung) 
jeder — „„ 12 „ 
3. Bäcker: 12, jeder — „ 8 7 
4. Fleiſchhauer: 6, jeder — „ 12 „ 
5. Der Herrſchaft Müller am hieſigen kleinen Waſſer: 
1 Obermüller von 1 Gange — Rrthlr. 12 Gr. 
1 Steinmüller von 2 Gängen du; Ei 
1 Mittelmüller von 2 Gängen n BE 
1 Niedermüller von 2 Gängen r 
2 Mühlſcher, jeder — „ 8 
6. Del ⸗Schlager: 
1 (Michael Rolle von ſeiner Oelpoche) — „ 16 „ 
7. Frei⸗Gärtner und Häusler, fo keine Dienſte thun: 
1 Gärtner (George Donath) 1 Rehlr. — Gr. 
1 Häusler (Friedrich Leubner) — „ 995 
1 Gartenpachter (Mich. Trenkler) — „ „ 
8 Schmiede, fo eigene Schmiede haben: 
2 „ — 
1 Pachtſchmied 5 „ 1, 
9. Spielleute: 4, jeder — „ 12 „ 
1 (nicht in der Mitleidung) „ m 
10. Schuſter: 6, jeder — „ DE, 
3 (nicht in der Mitleidung), jeder — „ 12 „ 
14. Leineweber: 270, für jeden Webſtuhl — 6 


2 mit 4 Stühlen (Hans Biſchoff sup., Gottfried Leuckert), 
42 mit 3 Stühlen, 
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130 mit 2 Stühlen, 
96 mit 1 Stuhle). Hausgenoſſen und arme Leute: 30. 
Summa von den Weberſtühlen 118 Rthlr. 19 Gr. 
12. Branntweinbrenner, die nicht privilegieret, doch halbe 
Töpfe haben, aber nicht continuirlich brennen: 


2, jeder 1 Rehlr. 
13. Gedingeleute, fo don Bauerngütern ihr Ausgedinge genießen: 
3, ä — Rthlr. 12 Gr. 


Summa der Gewerbeſteuer 151 Rthlr. 12 Gr.“ 


Demnach gab es im Jahre 1697 ſchon 372 erwachſene männliche 
Perſonen, die ein Gewerbe betrieben. 


Die Hebung der Leinweberei hatte die Niederlaſſung don Blattbindern 
zur Folge, aber auch der Kleinhandel, die Krämerei, ſtellte ſich ein (1684: 
Grieskramer Chriſtoph Illgener; 1683: Johann Stenzel, Kramer bei der 
Kirche). Im Jahre 1852 waren 24 Krämer vorhanden. 


Im 18. Jahrhunderte gab es eine Anzahl Pfeifenmacher in Reichenau, 
die tönerne Tabakspfeifen herſtellten (Gottfr. Herwig um 1725, Chriſtoph 
Trenkler um 1729, Gottfried Geißler, geſt. 30. Juni 1733, Hans George 
Peltz um 1736). 


Weiter konnten ſich die Gewerbe entfalten, als im Jahre 1862 durch 
neue Geſetze Handels- und Gewerbefreiheit eingeführt wurde. Auch die 
Induſtrie trug das ihre dazu bei, daß Handel und Gewerbe ſich immer 
mehr entwickelten. Große und kleine Geſchäfte mit allerlei Handelsartikeln 
entſtanden und verſorgen die Bewohner von Reichenau und Umgegend mit 
allen Bedürfniſſen. 


Über die Aufwärts⸗Entwickelung von Handwerk, Handel und Ge: 


werbe und ſonſtiger Berufe in den nächſten Jahrzehnten geben folgende 
Zahlen Aufſchluß 1). Danach waren in unſerm Orte vorhanden: 


— 2 — 2 
AE AE 

Agenten 201231 7 Bauarbeiter 23 
Architekten 1 Bergarbeiter 84 
Auktionator le Beutler 11 14 — 
Bäcker 2312425 Bildhauer 2| 3 2 
Barbiere und Friſeureſ 8| 9 9 Blattbinder 3121 4 
Baumeiſter bez. Bau: Blumenfabrikanten a] 
unternehmer 91 919 Böttcher 41 41 5 


) Nach dem „Adreßbuch von Reichenau“, Jahrgänge 1901, 1905 und 1026. 


Brettſchneider 
Buchdruckereibeſitzer 
Buchbinder 
Buchdrucker 
Buchhändler 
Bücherreviſoren 
Bürſtenmacher 
Dachdecker 
Desinfektoren 
Deſtillateure 
Deſtillations-Arbeiter 
Drechfler 
Drogiſten 
Elektriker 
Fleiſcher 
leiſchbeſchauer 
arndrucker 
Gärtner 
Gelbgießer 
Gemeinde-Arbeiter 
Glaſer 
Gold und Silber⸗ 
arbeiter 
Hebammen 
eimbürginnen 
ie 
Ingenieure 
Juſtallateure 
Kammſtricker 
Kellermeiſter 
Kolporteure 
Konditoren (Zucker- 
bäcker) 
Korbmacher 
Kraftwagenführer 
Kränzebinder 
Klempner 
Kutſcher 
Kupferſchmiede 
Kürſchner (Hut⸗ und 
Mützenmacher) 
Laboranten 
Landwirtſchaft. Arbtr. 


do do O S 


2 ID 
8 3 
1 
1138 
41 2 
11 3 
41 3 
1 
21 2 
71 9 
2 
21 2 
9 
1 
11 2 
8 
18124 
211 
2 
6115 
21.1 
8 
341 
21 1 
31 3 
2| 2 
19 
2 
1 
212 
1 
11 4 
44 4 
31 3 
15 
7 
6110 
32 
21 2 
21 2 
1 
18 


Lohnfuhrwerksbeſitzer 
Lotterie-Kollekteure 
Maler und Anſtreicher 
Markthelfer 
Maſchinenbauer 
Maſſeure 
Maurer 
Mechaniker 
Melker 
Mineralwaſſer— 
Fabrikanten 
Monteure 
Muſikmeiſter 
Müller 
Naturheilkundige 
Nachtwächter 
Ofenſetzer 
Pförtner bezw. Haus: 
männer 
Photographen 
Porzellanmaler 
Prozeßagenten 
Reſtaurateure 
Sattler 
Schachtmeiſter 
Schirrmacher 
Juſtrument. Schleifer 
Schloſſer 
Schmiede 
Schneider 
Schneiderinnen 
Schornuſteinſeger 
Schriftſetzer 
Schuhmacher 
Seifenſieder 
Seiler 
Spediteure 
Steindrucker 
Stellenvermittler 
Stellmacher 
Strumpfwirker 
Techniker 


Tiefbau-Unternehmer 


18 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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- |ı 2 

SHE 
Tierlonfervatoren 1 
Tiſchler 20118143 
Totenbettmeiſter i 
Töpfer 2 
Tütenmacher 11 11 — 
Uhrmacher 4| 44 3 
Vulkaniſierer 1 


Webſchützenmacher 1 


Wohlfahrts- 


Pflegerinnen 
Wickelbrettmacher 
Zahntechniker 
Zementſteinfabrikant. 
Ziegelei-Arbeiter 
Zigarrenmacher 
Zimmerer 


| 1901 
| 1905 


| 1926 


de d 


== 


de de D 


* 


V e 2 


An Ladengeſchäften zur Deckung des täglichen Bedarfs und aller 
ſonſtigen Gebrauchsartikel waren folgende Handlungen vertreten: 


190111926 
Altwaren⸗ 4 1 
Bettfedern⸗ 1 1 
Bier⸗ 2 1 
Blumen⸗ 1 3 
Brennmaterialien: 4 3 
Butter: 5 1 
Bürſten⸗ 1 1 
Dachpappen⸗ 2 
Darm⸗ l 
Delikateſſen⸗ 2 2 
Drogen: 3 3 
Düngemittel: 1 | 
Eiſen „ Stahl: und 
Küchengeräte: 11 4 
Farbwaren⸗ 5 3 
810 l 
iſchwaren⸗ 4 4 
ii 6 6 
alanteriewaren: 12 1 
Gartenmöbel 1 2 
Getreide⸗ l l 
Gemüſe⸗ 5 5 
F 2 
olz⸗ 2 
Kalk⸗ 2 l 


Kleider: und Konfel: 
tions. Handlungen] 9 


— 


27% 


Kokos⸗Webwaren⸗ 
Lebensmittel: 
Leder: 
Manufakturwaren⸗ 
Materialwaren— 
Milch⸗ 
Möbel: 
Muſik inftenmenten: 
Nähmaſchinen⸗ 
Porzellanmwaren: 
Rohprodukten⸗ 
Samen- 
OSarg⸗ 
Schnitt⸗ 

und Modewaren— 
Schokoladenwaren⸗ 
Seifen⸗ 
Spielwaren— 
Textilwaren 
Töpferwaren— 
Vieh⸗ 
Wein⸗ 
Wild: und Geflügel: 
Wäſche⸗ 
Wollwaren-Holgn. 
Zementhändler 


— 


— 2 2 —— — 


190111926 


u 


te 


— 


te e e — EL 


Eine Vereinigung von 93 Handwerksmeiſtern zur „Allgemeinen 
Innung“ geſchah im Jahre 1883. (Vergl. hierzu unter „Vereinsweſen“.) 

Am 1. September 4904 wurde ein Gewerbegericht für Reichenau, 
Markersdorf und Lichtenberg errichtet. 


Einige Gewerbe, die zum Teil eine größere Bedeutung für unſern 
Ort erlangt haben, ſollen angeführt werden. 


Ziegeleien 

Die Herſtellung von Ziegelſteinen iſt erſt im vorigen Jahrhunderte 
in Reichenau in Aufnahme gekommen. Beim Erweiterungsbaue der evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche im Jahre 1691 wird nichts erwähnt, daß die 
verwendeten 30 700 Stück Mauerziegeln hier erzeugt worden ſeien. Die 
zur Eindeckung des Kirchdaches verwendeten 60 000 Stück Dachziegeln 
wurden im Winter des Jahres 1788 aus Olbersdorf bei Zittau geholt. 
Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts hat hier keine Ziegelei beſtanden; 
denn bei dem Bedarfe von Ziegeln für öffentliche Gebäude der Gemeinde 
würde man doch vor allem einheimiſche Produzenten berückſichtigt haben. 

Als die erfte Ziegelei ift die anzuſehen, die im Jahre 1819 vom 
Bauer Gottfried Rolle auf dem Gelände des Gutes Nr. 158/150 
(Beſitzer Fa. Lindemann) nahe am Tſchau angelegt wurde, um Dach und 
Mauerziegeln zu brennen. Als das dortige Lehm und Tonlager erſchöpft 
war, wurde die Ziegelei nebſt der Scheune etwas weiter nach dem Dorfe 
zu verlegt. Die Fabrikation von Dachziegeln wurde nach einiger Zeit wieder 
eingeſtellt. Dagegen ſtellte der Enkel des Gründers, der ſpätere Gemeinde: 
vorſtand Chriſtlieb Biſchoff, im Jahre 1852 in dieſer Ziegelei 
eine Maſchine zum Anfertigen von Drainierröhren auf. Seit dieſer Zeit 
wurden Mauerziegeln und Orainierröhren hergeſtellt. Der früher als 
Ziegelmeiſter angeſtellte Johann Gottfr. Biſchoff übernahm die 
Ziegelei als Pächter im Jahre 1878 und nach ihm find fein Sohn Ex n fi 
Biſchoff, ferner Hermann Karbmann und Gotthelf 
Weickelt die Pächter der Ziegelei geweſen. Gearbeitet wurde mit zwei 
Ofen und einer Röhrenpreſſe. Seit dem Jahre 1904 iſt der Betrieb ein— 
geſtellt worden, weshalb die Ziegelei ſpäter völlig abgetragen worden iſt. 


Eine zweite Ziegelei entſtand in den 40 er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Der Gründer war Gottlob Apelt. Nach ihm waren 
Beſitzer der Gutsbeſitzer Wilhelm Poſſelt und Paul Edmund 
Ehrentraut. Bis zum Jahre 1898 wurden Mauer und Dach⸗ 
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ziegeln durch Handſtreicher hergeſtellt. Seit 1899 wurden durch Dampf⸗ 
betrieb aus Ton und Lehm Mlauerziegeln, Verblendſteine und Drainier⸗ 
röhren in dier Kammeröfen mit überſchlagender Flamme angefertigt. Nach 
dem Tode des Beſitzers Edmund Ehrentraut (49. Juli 1925) ging die 
Ziegelei in den Beſitz feiner Gattin, Pauline der w. Ehrentraut 
über. 

Eine kleine Ziegelei beſtand ferner ſeit dem Jahre 1864 auf dem 
früheren Schlegel'ſchen Gute (Nr. 660) in Nieder Reichenau. Wegen 
Baufälligkeit der Ofen und weil überdies der Handbetrieb nicht mehr ren- 
tabel war, wurde 1907 die Produktion eingeſtellt. Die Anlage wurde im 
Jahre 1925 gelegentlich der Schläte-Regulierungsarbeiten durch ein 
Schadenfeuer (Funkenflug der Lokomotive) zerſtört und die noch ſtehen⸗ 
gebliebenen Reſte dann vollends abgetragen. 


Die größte Ziegelei ift die der Firma C. A. Preibiſch. Sie 
wurde im Jahre 1872 durch Kommerzienrat Carl Auguſt Preibiſch auf 
dem im Jahre 1871 erworbenen Spänichſchen Bauerngute an der Fried- 
länder Straße in der Nähe des Waldes angelegt. 

Zuerſt wurde der Verſuch gemacht, die Ziegeln in offen ſtehenden 
Haufen, in ſogen. Ziegelmeilern, zu brennen. Doch davon kam man bald 
ab und erbaute im Jahre 1873 einen kleinen Ziegelofen, der jetzt noch 
unbenutzt an der Straße ſteht. 


Im Juli des Jahres 1875 begann man mit dem Baue eines Ring: 
ofens, der im Mai des Jahres 1876 fertiggeſtellt war. Dieſer mit un⸗ 
unterbrochenem Betriebe eingerichtete Ofen enthält 14 Kammern, wovon 
jede gegen 8500 Stück Ziegeln faßt. 

Die Ziegeln wurden nach dem in Deutſchland ſeit vielen Jahren 
vereinbarten Normalformate von 25 em Länge, 12 em Breite und 
6,5 em Dicke oder Höhe angefertigt. 

Der auf dem Grundſtücke vorgefundene Lehm eignet ſich allein nicht 
zur Fabrikation von Ziegelſteinen, weil er zu mager iſt. Aber in Ver⸗ 
bindung mit dem vorhandenen Tone liefert er Steine von ſchöner gelber 
Farbe, die zu Rohbauten benutzt wurden und wegen ihrer Wetterfeſtigkeit 
guten Abſatz fanden. Auch die Fabrikation von Dachziegeln iſt früher 
eine Zeitlang betrieben worden. 


Erzeugt wurden jährlich ungefähr zwei Millionen Steine, wodon die 
eine Hälfte gewöhnliche Mauerziegeln, die andere Hälfte Verblend⸗ und 
Formſteine und Drainierröhren war. 

Die Herſtellung der Ziegeln geſchah mit einer Ziegel: und mit einer 
Verblendſteinpreſſe, die zuerſt von einer 35 pferdigen Dampfmaſchine in 


Betrieb geſetzt wurden. Ein Dampfkeſſel mit 6 Atmoſphären Druck 
lieferte den nötigen Dampf. Um die Jahrhundertwende wurde der elek 
triſche Betrieb eingerichtet. 


Im Jahre 1877 wurde ein Modelleur angeſtellt, damit verfchiedene 
Formſachen, wie Konſole, Kapitäle, Ornamente, hergeſtellt werden 
konnten. Dieſer Fabrikationszweig wurde indeſſen wieder eingeſtellt, weil 
dergleichen Bauteile aus Zement billiger ausgeführt werden können. 


Beſchäftigt wurden durchſchnittlich 50 Arbeiter, die unter der Leitung 
eines Ziegelmeiſters ſtanden. Die gegenwärtige Wirtſchaftskriſe, unter der 
das Baugewerbe ganz beſonders leidet, hatte zur Folge, daß der Betrieb 
ſeit Dezember 1929 ruht. Pächter der Ziegelei iſt zur Zeit der frühere 
Ziegelmeiſter Wilhelm Kiebach. 


Obſt⸗ und Beetenwein⸗ Kelterei 
Litor⸗ und Konſeroen⸗Sabrit B. G. olle 


Dieſes anſehnliche Unternehmen iſt aus einer im Jahre 1855 von 
Chriſtian Gottlieb Neumann auf dem Hausgrundſtücke Nr. 542 
eingerichteten Deftillation hervorgegangen, die dann im Jahre 1864 in den 
Beſitz feines Schwagers Benjamin Gotthelf Rolle gelangte. 
Am 1. Januar 1882 übernahm deſſen Sohn Wilhelm Robert 
Rolle das väterliche Geſchäft, das durch Errichtung einer Obſtwein— 
kelterei im Jahre 1884 erweitert wurde. Der immer größer werdende Ab: 
ſatz der erzeugten Waren machte einen gänzlichen Meubau nötig, und fo 
entſtand in den Jahren 1897/98 die jetzige Fabrikanlage, die von Jahr 
zu Jahr vergrößert werden mußte, ſodaß das Unternehmen ſich bald zur 
größten Obſt⸗ und Beerenweinkelterei Deutſchlands entwickelte. 


Nach dem am 14. Dezember 1910 fern von der Heimat erfolgten 
plötzlichen Tode Wilhelm Rolles, der auch verdienter Gemeindeälteſter und 
ſtellb. Gemeindevorftand war, übernahmen deſſen Söhne Kurt und Mar 
den Betrieb, der verſchiedentlich vergrößert wurde und im Jahre 1912 durch 
Angliederung der Fabrikation von Obſtkonſerven und Marmeladen eine 
weſentliche Bereicherung erfuhr. Dieſem Umftand iſt es beſonders zu ver— 
danken, daß auch im Kriege das Unternehmen beſchäftigt war. Wurden 
doch zuletzt täglich bis zu 1500 Zentner Marmelade hergeſtellt. Hierbei 
ſei auch beſonders in dankbarer Erinnerung des inzwiſchen verftorbenen 
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Prokuriſten, Herrn Kurt Kluge, gedacht, der, während die beiden 
Inhaber im Felde ſtanden, in umſichtiger und aufopferungsvoller Weiſe 
für das Unternehmen tätig war. 

Erzeugt werden Obſt- und Beerenweine, Fruchtſchaumweine, alkohol 
freie Getränke und Fruchtſäfte, Spirituoſen, Liköre, Punſcheſſenzen, ſowie 
Obſtkonſerden und Marmeladen. Die Bereitung von Fruchtweinen, ſowie 
Säften iſt bei weitem die wichtigſte und verdient eine kurze Schilderung: 


Die erforderlichen Früchte gelangen auf einer eigenen Gleisanlage, 
die auch zum Abtransport des größten Teiles der Fertigerzeugniſſe benutzt 
wird, in die Fabrik. Die Apfel werden in große Bunker abgeladen und 
rollen ohne weitere Arbeit in eine Transportſchnecke, die ſie in eine große 
Waſchmaſchine bringt. Hierauf werden ſie durch einen Elevator in die 
dritte Etage befördert und fallen in eine Mühle, in der ſie zerkleinert 
werden. Das Preſſen erfolgt in verfchiedenen Stufen, zuletzt in großen 
hydrauliſchen Preſſen, in denen durch eine Druckanwendung von 300 
Atmoſphären die weiteſtgehende Ausbeute erzielt wird. Die abfließenden 
Säfte werden, nachdem fie von noch vorhandenen Unreinigkeiten befreit 
find, in große Bottiche von 4—5000 Liter Inhalt gepumpt, die in zwei 
Räumen aufgeſtellt find. Nachdem dort die Gärung eingeleitet iſt, wird 
der gärende Wein in einem der Gärräume in Fäſſern mit einem Inhalte 
von 3—5000 Liter untergebracht. Mach mehrmonatlichem Gären, während 
welcher Zeit die Fruchtweine mehrmals umgefüllt und von den ſich ab— 
lagernden Trübſtoffen befreit werden, erfolgt die Lagerung in den Kellern, 
in denen ſich der Wein allmählich ausbaut. Früheſtens nach 34 Jahren 
ſind dann die Fruchtweine ſoweit, daß ſie, nachdem ſie durch Filtration 
gereinigt und durch Zucker verſüßt wurden, zum Verſand an die Kund— 
ſchaft gelangen können. Dieſe ganze Fabrikation erfordert eine ganz außer— 
ordentliche Sorgfalt und große praktiſche, ſowie wiſſenſchaftliche Erfah— 
rungen, um die in ganz Deutſchland berühmten Qualitäten zu erzielen. 
Die Verarbeitung der Beerenfrüchte iſt ähnlich. 


Die für eine ſo langwierige Fabrikation benötigten Räume ſind 
natürlich don ganz gewaltiger Ausdehnung. Insgeſamt ſind etwa für 
5 Millionen Liter Lagerräume vorhanden, die zur größeren Hälfte aus 
Holzfäſſern und zur kleineren Hälfte aus Zementbaſſins, welche innen 
mit Glas ausgelegt find, beſtehen. Letztere erregen das Staunen jedes Be— 
ſuchers infolge ihrer Größe und nicht zu übertreffenden Sauberkeit, die ſie 
gewährleiſten. Es ſei unter anderem erwähnt, daß allein ſieben Behälter 
ein Faſſungsvermögen von je 100000 bis 420000 Liter beſitzen. Von der 
Leiſtungsfähigkeit des Betriebes zeugt auch der Verbrauch von Obſt und 
Beeren in einem der verfloffenen Geſchäftsjahre. Es wurden insgeſamt 
verarbeitet: 


58 000 Zentner Apfel, 

15000 „ Heidelbeeren, 

4 000 7 Johannisbeeren, 

1000 „ Scachelbeeren, 

3000 „ Erbobeeren, 

500 „ Himbeeren. 

In Fäſſern und Korbflaſchen gehen die verſchiedenen Getränke weit über 
die Grenzen Sachſens an über 70 000 Kunden hinaus. 


Es würde zu weit führen, auf die Fabrikation der übrigen Fabrikate 
näher einzugehen. Natürlich fehlen auch die verſchiedenen Nebenbetriebe 
nicht, wie Böttcherei, Tiſchlerei, Schloſſerei, Schmiede, Autowerkſtatt, 
Trocknerei uſw. Beſchäftigt werden 37 Angeſtellte, 68 Arbeiter und 37 
Arbeiterinnen. 


Um gute Fabrikate zu erzielen, wurden auf den Gütern Nr. 1, 19 
und 29 in Mieder-Reichenau, die in den letzten Jahren erworben worden 
find, umfangreiche Obſt- und Beerenplantagen angelegt. Die Firma iſt 
bemüht, ſoweit dies möglich iſt, alle Beerenfrüchte ſelbſt anzubauen, um 
völlige Gewähr für friſche und beſte Qualität zu erhalten. Die Obftplan- 
tagen, die bis jetzt eine Größe von etwa 150 Scheffel beſitzen, follen in den 
nächſten Jahren auf das Doppelte vergrößert werden. Angebaut werden 
Erdbeeren, Kirſchen, Stachelbeeren, Johannisbeeren und Himbeeren. Die 
Ernte auf der bis jetzt voll ertragsfähigen Fläche von 60 Scheffel betrug 
im Jahre 1930 1800 Zentner Erdbeeren und 350 Zentner Himbeeren. 
Die Zahl der in der Plantage beſchäftigten Perſonen betrug zeitweiſe 
Arbeiter und 150 Arbeiterinnen. 


* 


Im Jahre 1926 wurde die Kofa, Kakao- und Schokoladen-Fabrik 
A. G. in Niederoderwitz gegründet und die Grundſtücke der damals in 
Konkurs geratenen Firma Sachſenmühle A. G. in Niederoderwitz er: 
worben. Die direkt an der Bahnlinie Zittau — Dresden gelegenen modernen 
Gebäude mit einem Flächeninhalt von ca. 8000 Quadratmeter boten für 
die in Ausſicht genommene Fabrikation die denkbar beſten Vorausſetzungen. 
(Eigener Gleisanſchluß und umfangreiche Keſſel- und Maſchinenanlagen 
bildeten wertvolle Grundlagen für einen großzügigen Betrieb. Die Grün: 
dung erfolgte mit einem Kapital von 200 000 R., und es machte ſich 
notwendig, dieſes inzwiſchen auf 1500 000 RM. zu erhöhen. Das ge 
ſamte Kapital befindet ſich im Beſitz der Firma B. G. Rolle. 


Alleiniges Vorſtandsmitglied und Direktor der neuen Firma iſt der 
Diplom-Kaufmann Karl Rolle In ſchwieriger Arbeit wurde in 
einem Zeitraum von bier Jahren die leerſtehende Fabrik zu einem Groß: 
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betrieb der Süßwarenbranche ausgebaut. Alle neuzeitlichen Hilfsmittel 
und Maſchinen fanden Anwendung, um der heutigen Zeit entſprechende 
hochwertige Erzeugniſſe zu allerniedrigſten Preiſen in den Verkehr zu 
bringen. Eine Abſatzorganiſation aus 100 eigenen Verkaufsſtellen nimmt 
den größten Teil der Produktion von monatlich etwa 5000 Zentner auf 
und ſorgt dafür, daß die Vorteile der modernen Herſtellungsweiſe auch 
reſtlos dem Verbraucher zugute kommen. Zurzeit werden etwa 500 An: 
geſtellte und Arbeiter beſchäftigt, ein Beweis, welche große Bedeutung die 
Firma für das Wirtſchaftsleben der Oberlauſitz ſchon heute beſitzt 1). 


Tr 


Brauerei von Hermann Mittenzwei 


Die Brauerei mit Mälzerei und einem größeren Eiskeller wurde im 
Jahre 1887 von Hermann Mittenzwei (gefl. am 10. April 
1919) erbaut, wobei die neueſten Maſchinen aufgeſtellt wurden. Am 
25. September desſelben Jahres wurde das erſte Mal gebraut. Die im 
Brauhauſe aufgeſtellte Braupfanne, der Maiſchbottich und das Kühlſchiff 
faßten zuſammen 187 Hektoliter. Gebraut wurde untergäriges einfaches 
Bier, Lagerbier (nach böhmiſcher Art), bayriſches und Bockbier. Eine 
Maſchine von acht Pferdekräften unterhielt den Betrieb, in dem ſieben 
Arbeiter beſchäftigt waren. Im Jahre 1889 wurde der Eiskeller ver: 
größert und ein Kühlhaus für die Fleiſcher eingebaut, 

Die eigenartig gelegenen Wirtſchafts-Verhältniſſe der Nachkriegszeit 
haben es mit ſich gebracht, daß der Betrieb im Februar 1922 eingeſtellt 
werden mußte 2). Seit dem Jahre 1919 iſt der Sohn Erich Mitten— 
zwei Pächter und führt ſeit der Einſtellung der Eigenproduktion die Firma 


als Biergroßhandlung weiter. 


1) Mitgeteilt von Herrn Fabrikbeſitzer Kurt Rolle. 


) Von dem gleichen Schickſal ereilt wurden auch die Brauereien in den Nach 
barortſchaften Reibersdorf, Hirſchfelde, Gießmannsdorf, Kloſter St. Marienthal uſw., 
ſodaß es in der ſüdlichen Oberlauſitz zurzeit überhaupt nur noch drei im Betriebe bes 
findliche Brauereien gibt: Zwei in Zittau (Fa. Jentſch und die „Societät“) und eine 
in Eibau (Fa. Krampf). 
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Buchdrutterei und Zeitungs: Verlag 
Alwin Mars (&. m. b. G.) 


Die Firma verdankt ihr Entſtehen der Herausgabe des „Reichenauer 
Wochenblattes“. Das Erſcheinen einer Ortszeitung iſt das Werk des 
Kommerzienrates C. A. Preibiſch, der der erſte Verleger unſerer Zeitung 
geweſen iſt. Die Probenummer erſchien am 9. Dezember 1874. Der erſte 
Redakteur war Dr. med. Barth. Den Druck des wöchentlich zweimal er: 
ſcheinenden „Reichenauer Wochenblattes“ beſorgte die Firma R. Menzel 
in Zittau. Im Jahre 1873 übernahm den Druck der Buchdrucker Fried 
rich Wilhelm Rößler, der im Jahre 1874 auch die Redaktion 
und den Verlag der Zeitung erwarb. Bis zu ſeinem am 26. Februar 1891 
erfolgten Tode befand ſich die Druckerei in dem Haufe Nr. 473/74 (Be: 
figer: Gutsbeſitzer Mar Herwig). Durch Kauf ging das Geſchäft am 
1. Juli 1891 in den Beſitz don Alwin Marx über, der die Druckerei 
nach einigen Wochen in das Haus Nr. 450 (Beſitzerin: Frau derw. 
Anders, Nr. 463) verlegte. Am 3. Oktober 4894 erſchienen zum erſten 
Male die „Reichenauer Nachrichten“ in größerem Formate 
und zugleich don nun an dreimal in jeder Woche. Weil aber für das immer 
umfangreicher werdende Geſchäft die Räume nicht mehr ausreichten, ſiedelte 
im Februar 4895 die Druckerei in das Grundſtück Nr. 516 (Fa. Auguſt 
Thomas) über. Gleichzeitig erfolgte hier die Umwandlung des Handbetriebes 
in Kraftbetrieb. 


Im Sommer des Jahres 1906 wurde das neuerbaute Geſchäftshaus 
an der Bahnhofſtraßßſe bezogen. Das Erdgeſchoß iſt vollftändig den Bedürf⸗ 
niſſen des Geſchäfts angepaßt. Hier iſt die Ausgabeſtelle der Zeitung, das 
Kontor, der Falzraum, das Verteilungs- und Wartezimmer für die Zei: 
tungsträger, die Buchbinderei, das Formularmagazin, das Papierlager und 
der Setzmaſchinenraum; die Setzerei, der Maſchinenſaal und die Stereo— 
topie find in dem weſtlich gelegenen Anbaue untergebracht. Die oberen 
Stockwerke dienen Wohnungszwecken. 

Nach dem am 4. Januar 1916 erfolgten Hinſcheiden von Alwin 
Marx wurde deſſen Witwe, Frau Ida Mary, Inhaberin, don der 
am 1. Juli 1919 der Sohn Eruſt Otto Marx (geb. 2. Juni 1890) 
die Firma erwarb. 


Seit dem 1. Januar 1919 führt die Zeitung den Titel „Süd: 
lauſitzer Nachrichten“. Am 6. Januar 1922 feierte das Geſchäft 
das 50 jährige Beſtehen der Zeitung. Am 1. Juli 1922 wurde die Firma 
in eine G. m. b. H. umgewandelt, und ift ſeit diefem Tag die Ehefrau des 
Beſitzers, Frau Gertrud Mary geb. Bornowsta, Mitbeſitzerin des 
Unternehmens. 
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Otto Marx rief am 5. Oktober 1910 die „Oberlauſitzer Heimat: 
zeitung“, vierzehntägig erſcheinende Zeitſchrift für Heimatforſchung und 
Heimatpflege, ins Leben. Das Verbreitungsgebiet dieſer kulturellen Schrift 
erſtreckt ſich über die ganze ſächſiſche Oberlausitz und angrenzende Gebiete 
der preußiſchen Oberlaufig. 

In eigenem Verlage erſcheint auch in den Monaten April — Oktober 
die „Kurliſte von Bad Oppelsdorf“ feit 1806 und das „Adreß⸗ 
Buch von Reichenau und Umgegend“ (Ausgaben: 1901, 1905, 
1919 und 1926). 

Die Marrfche Druckerei kann ſich in Bezug auf ihre Leiſtungsfähig⸗ 
keit zur Herſtellung von Druckſachen aller Art in neueſteim und modernſtem 
Stile mit bedeutend größeren Betrieben dieſes Geſchäftszweiges meſſen. — 
Auf der Weltausſtellung für Buchgewerbe und Graphik (Leipzig, 1914) 
wurde ihr für die auf der Ausſtellung gezeigten Leiſtungen der Silberne 
Preis zuerkannt. 


Alwin Marx, 

geb. am 8. September 1856 in Althen bei Leipzig, geſt. am 4. Januar 
1916, unternahm, nachdem er die Kunſt Gutenbergs erlernt hatte, nicht 
nur Reifen in Deutſchland, ſondern in verfchiedene Auslandsgebiete, bald 
hier, bald dort arbeitend und feine techniſchen Kenntniſſe erweiternd. Vor 
ſeiner Niederlaſſung in Reichenau war er in Zittauer Druckereien tätig 
geweſen. — Viele Vereine, denen er als treues Mitglied angehörte oder in 
denen ihm Ehrenämter übertragen worden waren, fanden in ihm einen 
tätigen Förderer. Beſonderes Intereſſe brachte er dem Turnen entgegen, 
das er in ſeinen jungen Jahren mit regem Fleiße betrieben hatte; ſein 
Stolz waren die ſchlichten Eichenkränze, die er ſich wiederholt als Sieger 
bei Turnfeſten errungen hatte. Er erhielt u. a. auch den Ehrenbrief der 
Deutſchen Turnerſchaft. Der 1. Oberlauſitzgau des Kreiſes Sachſen der 
Deutſchen Turnerſchaft verlor in ihm ein langjähriges Vorſtandsmitglied. 
Bei der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe bekleidete er viele Jahre hindurch 
das Amt des 1. Vorſitzenden. Viele Jahre lang war er Vorſtandsmitglied 
des Deutſchen Buchdruckervereines und des Vereins Deutſcher Zeitungs: 
verleger, deren große Tagungen er regelmäßig beſuchte. Gleichzeitig war 
er Vorſitzender des Bezirksbereins Oberlauſitz dieſer beiden Körperſchaften. 
Eine tückiſche Krankheit zwang ihn, von einer weiteren Betätigung im 
Berufe und in ſeinen Ehrenämtern abzuſehen. Sein älteſter Sohn, der 
Ingenieur Karl Marx, iſt ſeit Jahren in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas anfäffig “). 


10 Aus dem Nachrufe in den „Südlaufiger Nachrichten“, 
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Buthdeuttevei von Giwald Zofel 


In dem Haufe Nr. 167 (J. T. Brendler⸗Straße) richtete Walter 
Clemens (aus Hirſchfelde) im Jahre 1918 eine Buchdruckerei ein, die 
am 4. Februar 1922 Ewald Zoſel übernahm und das Geſchäft am 
1. Juli desſelben Jahres in das an der Hirſchfelder Straße gelegene Haus 
Nr. 574 verlegte. Beſonders werden Akzidenzarbeiten geliefert. 


— 


Oberlauſitzer Lunustastonnagen : Sabrit 
(G. m. b. G.) Reichenau 


Im Juli 1923 wurde die Firma von den Herren May Fiedler 
und Otto Lommatz ſch ins Leben gerufen. Nach gütlicher Ausein- 
anderſetzung und reſtloſer Befriedigung ſeiner Einzahlung ſchied Herr Max 
Fiedler am 34. Dezember 1923 aus der Firma wieder aus. Seitdem iſt ſie 
im alleinigen Beſitze des Mitbegründers Otto Lommatzſch, der Fachmann 
der Kartonnagenbranche iſt. 

Aus den kleinſten Anfängen heraus hat ſich das immerhin noch junge 
Unternehmen gut entwickelt. Es beſchäftigt zur Zeit dieſer Miederſchrift 
38 Kartonnagenarbeiter und Arbeiterinnen, 6 Druckereiarbeiterinnen, 24 
Heimarbeiter und 3 Angeſtellte. Urſprünglich in den Räumen der früheren 
Blumenfabrik von Reinhold Gärtner untergebracht, ſiedelte die Firma 
am 1. Auguſt 1927 in das frühere Bahnhofshotel (jetzt der Gewerbebank 
gehörig) über. 

Hergeſtellt werden Kartonnagen für alle Induſtriezweige, insbeſondere 
folche beſſerer Aufmachung für Geſchenkzwecke. Daneben Papierwaren ver— 
ſchiedener Art, Druckerei-Erzeugniſſe und feit 1930 auch Spielwaren. 


Ge 
Dampffügewert von Berhig & Klette 


an der Zittauer Straße gelegen, wurde im Jahre 1897 von dem ehe— 
maligen Beſitzer der Mittelmühle, Robert Jäkel, erbaut und am 
4. Mai 1903 vom Kaufmann Herbig aus Niederlößnitz für 55 000 
Mark erworben. Im Jahre 1913 wurde Orte Poſſelt (geb. in 
Gablonz i. B., geſt. am 24. September 1929 in den Karpathen) Ber 
figer des Werkes. Unter feiner Leitung war der Betrieb immer mehr aus: 
gebaut, auch eine große Möbeltiſchlerei eingerichtet worden, kam aber 
dann ins Stocken und wurde auch ein Opfer der augenblicklichen miß- 
lichen Wirtſchaftsverhältniſſe. Inhaber ſind zur Zeit die Poſſeltſchen Erben. 
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BSlumenfabrlt von G. Reinhold Sürtner 


In dem Jahre 1887 fing der Maurer Ern ſt Guſtad Gärt⸗ 
ner einen Handel mit künſtlichen Blumen an. Nach ſeinem Tode im 
Jahre 1889 fiedelte fein Bruder Gu ſtas Reinhold Gärtner 
don Sebnitz, wo er die Herſtellung künſtlicher Blumen und Blätter er: 
lernt hatte, nach Reichenau über und betrieb ſeit dieſer Zeit in ſeinem 
Geburtshauſe die Fabrikation künſtlicher Blumen für Bukett⸗ und Kranz: 
binderei. Im Jahre 1908 ſiedelte er in das neu errichtete Eigenheim Nr. 
262 v (Apelt⸗Kolonie) über, das Raum bot für einen größeren Geſchäfts⸗ 
umfang. Blumen und Blätter werden aus Stoff und Papier mit der 
Hand hergeſtellt. Die Form der Blätter wird durch verfchiedene Stanzen 
erzeugt. Durch Preſſen erhalten die Blätter plaſtiſche Geſtalt. Seit Gärtners 
Tode (16. April 1928) führt die Witwe das Geſchäft weiter. Abgeſehen 
davon, daß dieſe Branche ſchon von jeher den Schwankungen der Mode 
unterworfen geweſen iſt, hat die augenblicklich völlig darniederliegende 
Wirtſchaft allerdings auch hier den Umſatz lähmend beeinflußt und die 
Zahl der beſchäftigten Perſonen, auch der Heimarbeiter, gegen früher 


ſtark herabgedrückt. 


Leimfabreit von Wilhelm Scholze 


Dieſer Betrieb beſtand ſeit dem Jahre 1869, gegründet von dem 
Gutsbefiger Ferdinand Scholze. Knochenbrecher und Stampfwerk 
wurden durch eine Dampfmaſchine bewegt. Da das Geſchäft nur in kleinem 
Umfange betrieben wurde, waren nur dier Männer und zwei Frauen be: 
ſchäftigt. Der Betrieb wurde im Jahre 1906 ganz eingeſtellt. 


In der früheren Leimfabrik fertigte von 1911—1913 Wilhelm 
Scholze (Sohn des Vorigen) bunte Zementplatten an. Im letzt- 
genannten Jahre richtete er eine Firnis- und Olfabrik ein, deren Betrieb 
beim Kriegsausbruche 1944 eingeſtellt werden mußte. Von 1919— 1920 
beſchäftigte er ſich mit Stuhlfabrikation. In den Räumen war dann von 
1928— 1930 die mechaniſche Zwirnerei, Klöppelei und Seilerwarenfabrik 
von Bertram & Häbler untergebracht. (Siehe nächſte Seite.) 


* * 


Das Grundſtück mit dem Wohngebäude ging 1930 in den Beſitz der 
Firma Willy Böhmer (aus Großſchönau) über, die dort jetzt eine 
mechaniſche Weberei für Frottierwaren eingerichtet hat. 


zullus Scholse Kathſig. 


Seit dem Jahre 1890 betrieb Ernſt Julius Scholze in 
feinem Hausgrundſtücke Nr. 66 in Nieder-Reichenau die Herſtellung von 
Selterswaſſer, Limonade und Eſſig. Mach feinem am 10. Juni 1923 er 
folgten Tode übernahmen ſeine beiden Söhne Willy und Emil 
Scholze den Betrieb unter der Firma Jul. Scholze Nachfolger und 
erweiterten durch umfangreiche Neubauten und Aufnahme der Fabrikation 
don Moſtrich, Malzkaffees und div. Seifen das Geſchäft, das ſeit 1922 
mit den modernſten Maſchinen eingerichtet iſt. In Schönbach bei Löbau 
und in Biſchofswerda beſtehen Filialen der Fabrik. — (Laut Bekannt⸗ 
machung des hieſigen Amtsgerichts vom 3. September 1930 befindet ſich 


die Geſellſchaft in Liquidation.) 


Meth. Stolenerel, Klöppelei, Sellerwasen⸗ 
Sabrit von Bertram & Subies (G. m. b. 8.) 


Die zu dieſem Betriebe nötigen Maſchinen wurden im Spätherbſte 
1925 von Zittau aus abgeholt und in dem Grunoſtücke des Sägewerkes 
O. Poſſelt aufgeſetzt. Hergeſtellt wurden techniſche Schnüre, beſonders für 
die Textilinduſtrie und Kordelflechtwaren. Die handelsgerichtliche Ein⸗ 
tragung der Geſellſchafter Erich Bertram und Frau (Zittau) 
und Kurt Häbler (Reichenau) erfolgte im Februar 1926. Für den 
weiteren Ausbau der Fabrikation wurden vom Juni bis Auguſt 1927 die 
Maſchinen abgebrochen und in dem Grundſtücke Nr. 70 e (früher Wilh. 
Scholze, jetzt Böhmer) an der Seitendorfer Straße aufgebaut. Hier 
wurde nun auch die Schnurendreherei und Seilerei betrieben. Bei gutem 
Geſchäftsgange wurden 15—20 Perſonen beſchäftigt. Infolge der all« 
gemein herrſchenden Wirtſchaftsnot wurde am 1. April 1930 das Ge⸗ 


ſchäft aufgelöſt !). 
— — 


70 Nach frdl. Mitteilungen von Herrn Kurt Häbler. 
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Brauntohlen: Bergwerte 


Bevor man die vorhandenen Kohlenlager ausbeutete, verfuchte man 
die im Frühjahre 1798 von dem Apotheker Otto in der Gegend des 
Schlätebaches auf dem Grundſtücke des Bauers Gottfried Burghart gegen 
Türchau zu entdeckten Torflager zu benutzen, um den hier lagernden 
bröckeligen Torf von rötlicher, ſchwarzgrauer und ſchwarzer Farbe in Ge— 
ſtalt von in Ziegelformen gepreßten und getrockneten Torfziegeln als Feue— 
rungsmaterial zu benutzen ). Die Verſuche ſollen ſehr glücklich aus 
gefallen ſein. 

Während man in der nächſten Umgebung von Reichenau, in Türchau 
(4800), Oppelsdorf (1800), Seitendorf (vor 1812), ſchon vor mehr als 
100 Jahren die vorhandenen Kohlenlager ausbeutete, wurden bei uns erſt 
ſeit etwa 70 Jahren Verſuche gemacht, die unterirdiſchen Schätze zu heben. 

Vorerſt wurden die Kohlen (die man in Oppelsdorf, Reibersdorf, 
Olbersdorf förderte) als Düngemittel wegen ihres großen Schwefel- 
kies- und Vitriolgehaltes empfohlen und verwendet. An eine weitgehende 
Verwendung der Braunkohle als Brennmaterial war aus dem Grunde 
zunächſt nicht zu denken, weil die für Holzbrand eingerichteten Ofen gar 
nicht geeignet waren, Braunkohlen, inſonders die erdhaltigen, zu ver⸗ 
feuern), auch fehlte damals die induſtrielle Verwertung der Kohle.“ 


Im September des Jahres 1855 legte Karl Chriſtoph 
Treunkler (Beſitzer des Gutes 496) hinter feinem Gute ein Bergwerk 
an, wo man Kohlen fand, die er auch unter dem Namen „Schwefel: 
kohle“ an hieſige und böhmiſche Landwirte zum Verkaufe brachte. Aber 
der Beſitzer des Oppelsdorfer Bergwerkes, Prof. E. Apelt, ließ dieſe 
Reichenauer Schwefelkohle von dem Apotheker Kinne in Herruhut unter⸗ 
ſuchen. Dieſer ſtellte in feinem Gutachten!) feſt, daß nach der vorgenom- 
menen chemiſchen Unterſuchung dieſe Kohle keineswegs mit dem Namen 
Schwefelkohle zu bezeichnen und als Düngemittel zu empfehlen, ſondern 
mehr als Brennmaterial zu benutzen fei. 


Der Gutsbeſitzer Ferdinand Scholze errichtete im Mai des 
Jahres 1861 im Niederdorfe ein Kohlenbergwerk, das der Kohlenwerks⸗ 
beſizer Adolf Schubert in Olbersdorf übernahm, das aber wieder ein: 
ging, und an deſſen Stelle eine Brettſchneide kam. — In der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts entſtand im Niederdorfe die Marienzeche, 


h) „Rauf. Monatsſchrift“, 1798, S. 280. 
) Der Zittauer Stadtrat erließ 1800 an die Bürger und Untertanen befondere 
S bei der Feuerung mit Braunkohlen. 6 Zit wöchentl. Nachrichten“, 


44. Stück.) 
) Abgedruckt in „Bad Oppelsdorf“, von J. Palme, S. 10. 
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ſpäter Philippinenzeche genannt. Cie gehörte der Witwe Scholze 
(Gut Nr. 20) und wurde ſamt dem Gute im Jahre 1872 von dieſer 
an einen Herrn von Schönberg in Naumburg verkauft. Bald ging dieſes 
Bergwerk in den Beſitz einer Nürnberger Aktiengeſellſchaft über, die aber 
wegen des vielen Waſſers um 1876 den Betrieb einſtellen mußte und den 
Beſitz an den Gutsbeſitzer Gotthelf Rolle (Gut Nr. 19) verkaufte; 1890 
verfuchte man nochmals, den Betrieb zu eröffnen, freilich nur auf kurze 
Zeit. Fr. Oskar Heinicke aus Zittau ſetzte das über 20 Jahre 
lang außer Betrieb geweſene Kohlenwerk unter dem Namen Philip: 
pinenzeche wieder in Tätigkeit. Der Beſitznachfolger wurde 1900 
Louis Abel in Berlin, der zugleich das Gut Nr. 19 ankaufte. Reiche 
Lager don 20—30 m Mächtigkeit harrten des Abbaues. Aber die zu be⸗ 
wältigenden großen Waſſermengen erſchwerten die Arbeit derart, daß im 
September 1904 das Werk zum Stillſtande kommen mußte. Die Schächte 
waren 24 m tief. Die Ausbeute an Kohlen betrug gegen 300 000 Hekto— 
liter. Eine Waſſerhaltungsmaſchine von 45 Pferdekräften ſorgte für Ent: 
leerung der Strecken vom Waſſer. Eine Förderzwillingsmaſchine von 35 
und eine Sortiermaſchine von 2 Pferdekräften halfen bei der Förderung 
der Kohlen. Drei Beamte und 40 Arbeiter waren tätig. Lange Zeit zeugte 
ein dort ſtehender Schornſtein, der am 30. Juni 1922 niedergelegt wurde, 
von dem einſtigen Vorhandenſein dieſes Bergwerkes. Im Frühjahre 1927 
wurden die ſtarken Fundamente geſprengt; die Fläche wurde zu Ackerboden 
umgewandelt, 


Mit dem Aufſchwunge der Jnduſtrie in unſerm Orte hob ſich auch 
der Bergbau. Die gegrabene Kohle in den zwiſchen dem Dorfe und dem 
Gaſthauſe zum Huſaren nach und nach entſtandenen Förderwerken war 
nur don geringer Qualität, weshalb die Roſtanlagen in den Fabriken be 
deutend größer gemacht werden mußten, als beim Verbrauche beſſerer 
Kohlenſorten. Der Abſatz der Kohle war hauptſächlich auf Reichenau 
und feine Umgebung beſchränkt. 


Der frühere Gutsbefiger Ernft Wilhelm Scholze legte im 
Jahre 1884 auf den Feldern feines zweiten Gutes (Nr. 634) ein Berg: 
werk an. Am Anfange des Jahres 1885 wurde zur Beſeitigung des 
Grubemwaſſers eine Waſſerhaltungsmaſchine von 25 Pferdekräften auf: 
geſtellt, die bis 1903 im Betriebe geſtanden hat. Das Waſſer wurde durch 
einen 40 m langen unterirdiſchen Stollen abgeleitet. Ein neuer maffiver 
Waſſerſchacht von 32 m Tiefe und 460 m Länge wurde 1903 an der 
Zittauer Straße angelegt und hier eine Dampfmaſchine von 80 Pferde: 
kräften aufgeſtellt. Durch eine zweiſtufige Turbinenpumpe, die mit einem 

lektromotor verbunden war, wurden in jeder Minute 5 Kubikmeter 


Waſſer gehoben. 
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Am 1. September 1896 ging das Bergwerk an Robert 
Scholze, den älteſten Sohn des Gründers, über. Der Kohlenförder⸗ 
ſchacht wurde 1898 abgeteuft und in Betrieb geſetzt. Die Förderung ge 
ſchah durch eine Dampfmaſchine von 8 Pferdekräften. Das ganze Werk 
war mit elektriſchem Lichte verſehen. Während bis zum Jahre 1898 bei 
der Haſpelförderung täglich nur 35 — 40 Tonnen Kohlen gewonnen 
wurden, konnten nun 80—90 Tonnen geliefert werden. 


Am 20. Auguſt 1897 mußte des Hochwaſſers wegen der ganze Be— 
trieb eingeſtellt werden; am 16. Dezember desſelben Jahres konnte die 
Waſſerhaltungsmaſchine wieder in Tätigkeit treten, aber erſt im März 
1898 mit der Arbeit begonnen werden. Seit 1925 ruht der Betrieb !). 


Im November 1886 eröffnete der Gutsbeſitzer Ernſt Eduard 
Scholze (Nr. 624) auf den Feldern feines Gutes ebenfalls ein Berg: 
werk. Auch hier waren ergiebige Flöze von 3,85—6 m Stärke vorhanden. 
Der Förderſchacht hatte eine Tiefe von 22½ m. Tiefer liegende Schichten 
waren noch nicht angebohrt worden. Die Kohle war ſehr unrein und beſaß 
darum wenig Heizkraft. In dieſem Betriebe arbeiteten zwei Beamte und 
19 Bergleute. Der jährliche Ertrag an Kohlen belief ſich auf 140 000 — 
160 000 Hektoliter. 1917 ging das Werk ein. 


Als drittes Kohlenwerk entſtand das vom Gutsbeſitzer Karl En ſt 
Eduard Pfeiffer (Nr. 604), angelegt am 4. April 1892 und 
unter die Leitung des Steigers Joh. Gotthold Krauſe aus Türchau geſtellt. 
Die Mächtigkeit der in einer Tiefe von 22—30 m liegenden vorhandenen 
zwei Flöze betrug 2—3 m. Die Kohle wurde durch eine Haſpelvorrichtung 
gefördert. Jährlich wurden durchſchnittlich bis 63 000 Hektoliter oder 5250 
Tonnen Kohlen gewonnen. Mit dem Gute kam dieſes Bergwerk am 
31. Auguſt 1904 in den Beſitz von Robert Erwin Bührdel. Am 
1. Juli 1940 wurde der Betrieb eingeſtellt. 


Robert Seifert (Nr. 611/612) und Wilhelm Rolle 
(Schwager) begründeten am 14. Januar 1895 das an der Zittauer Straße 
gelegene Werk. Die Kohlenflöze waren 3—AY m mächtig. Aus dem 
23 m tiefen Schachte wurden jährlich 150 000 — 200 000 Hektoliter 
Kohlen durch 24 Grubenarbeiter gefördert?). Der Betrieb wurde im Juni 
1926 ſtillgelegt, da große Waſſermaſſen in die Stollen eingedrungen waren. 


) Der in der Nähe des Gaſthauſes „Zum Husaren“ ftehende Schornſtein wurde 
am 44. Juli 4927 niedergelegt. 


) Einer Sage nach follten unter einem Baume auf den Seifert'ſchen Feldern 
Schätze liegen, die einmal einige Nieder-Reichenauer in mitternächtlicher Stunde aus⸗ 
8 und heben wollten, aber aus Furcht davonliefen. Nun find dieſe ſchwarzen 

chaͤtze doch noch ans Tageslicht gekommen. 


288 


In dem feit April 1896 bis 1944 in Betrieb geweſenen Kohlenwerke 
von Oskar Kruſche wurden in 24 m Tiefe von 14 Arbeitern die 
2% 4h em dicken Kohlenlager abgebaut. Zur Förderung der jährlich 
6000 Tonnen betragenden gewonnenen Kohle diente eine Dampflokomobile. 
Die Arbeit mußte wegen Grubenfeuers eingeſtellt werden. 


Als letztes Bergwerk entſtand am 15. Oktober 1900 durch Bläfde 
u. Lange aus Arnsdorf und Jäkelsthal bei Friedland i. B. die Grube 
„Glückauf“. Hier konnten drei Flöze, die eine durchſchnittliche Stärke 
von 3% m hatten, abgebaut werden. Ein Sauggasmotor trieb die Förde: 
rungsanlage. Ein Steiger und 18 Grubenarbeiter bildeten die Belegſchaft. 
Im Jahre 1903 konnten 14511 Tonnen oder 143 924 Hektoliter Kohlen 
gewonnen werden. Spätere Beſitzer waren Klempnermeiſter Heinrich 
Lorenz (Nr. 567) und Ed em. Reinhold Friedrich (Nr. 546). 
Zum Zwecke des weiteren Kohlenabbaues wurden im März 1924 gegen 
13 Scheffel Land, die an die Friedrichſche Kohlengrube grenzten, ent: 
eignet. Nach erfolgter Ausbeute ſollte das Land wieder in dem übernom— 
menen Zuſtande an die Eigentümer Edmund Simon, Guſtad Schnabel 
und Oskar Kruſche zurückgegeben werden. Während des Abbaues erhielten 
dieſe eine Entſchädigung von 600 M. für den Hektar. Seit 1924 ruht 
der Betrieb. 


Die in dem Braunkohlenwerke Hirſchfelde, Aktiengeſellſchaft Säch⸗ 
ſiſche Werke, hergeſtellten Briketts, die ein bequemeres Heizmaterial als 
die Kohle ſind, haben dieſe aus den Haushaltungen faſt verdrängt. Die 
früher bei den Häuſern in Haufen ſtehenden Kohlen find verſchwunden, und 
die aus dem Staube derſelben ſelbſtoerfertigten ſogen. „Batzen“ gehören 
der Vergangenheit an ), ). 


!) Um das Jahr 18650 ftanden 25 unterirdiſch betriebene Werke und 19 Tagebaue 
in der ſaͤchſiſchen Oberlauſitz im Betriebe. 


Bis 1870 kamen noch 37 Betriebs: und Verſuchsbaue hinzu. 


Von 1671 bis 1890 wurden 15 neue Betriebe eröffnet; von 1890 bis 1910 traten 
20 neue Betriebe ins Leben; 1914 blieben von allen nur noch 20 Werke belegt. 


1914 ftanden 14 Werke, 1917 11 Gruben und 1929 nur noch 10 Gruben in Betrieb. 


In der ſäͤchſiſchen Oberlauſitz find in 125 Jahren, von 1790—1915, 127 Abbau⸗ 
Betriebe angelegt worden, von denen nur noch 10 fördernde Werke beſtehen, von 
denen 4 ſtaatlich, 1 im Beſitze der Stadt Dresden und 5 in 1 ſind. In 
der Zeit von 100 Jahren gr rund 175 Millionen Hektoliter Kohle im Geſamtwerte 
don rund 43 Millionen Mark gefördert worden. (Aus einem Vortrage des Bau: 
meiſters Roth, gehalten in der aturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Zittau.) 


) Die in Nieder-Reichenau liegenden Güter Nr. 024 (Karl Scholze), Nr. 631 
Robert Scholze), Nr. 646/47 (Walter Gierſch) und Nr. 660 (Guſtav Gchlegeh ſind 


Löbe Bir ii a vom ſächſiſchen Staate angekauft worden, um ſich den 
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Vereine und Verbünde 


Von den im Reichenauer Einwohnerbuche vom Jahre 1926 berzeich⸗ 
neten 99 Vereinen und Ortsgruppen von Verbänden ſollen an dieſer Stelle 
nur einige, und zwar die älteften Vereine, erwähnt werden. 


Bolollesterte Schützengeſellſcaft 

Wenn ſich auch in den Städten ſchon ſehr frühzeitig die Bürger damit 
vergnügten, mit Armbruſt und ſpäter mit Büchſen auf einen an einer 
Stange befeftigten Vogel zu ſchießen, wobei an die beſten Schützen Preiſe 
verteilt wurden, und ſich zu Schützengilden vereinigten, die von den Landes: 
herren mit mancherlei Privilegien bedacht wurden ), fo dürften Schützen⸗ 
bereine erſt viel ſpäter auf dem Lande entſtanden fein, weshalb es zweifel 
haft erſcheint, daß Reichenau bereits 1586 eine uniformierte Schützengilde 
gehabt haben ſoll ?). Jedenfalls hätten doch die Geſuchſteller 1789 bei der 
Kloſterherrſchaft zur Begründung ihrer Eingabe um Genehmigung einer zu 
bildenden Schützengeſellſchaft das frühere Vorhandenſein eines ſolchen 
Vereins gebührend hervorheben müſſen, was aber nicht geſchehen konnte, 
auch hätte es dann in einer Zuſchrift der Abbatiſſin nicht heißen können: 
„bei dieſer neu errichteten Schügtzeengeſellſchaft“ ). 

Die von den Gründern entworfenen Statuten beſtanden aus 28 
Artikeln, die man an die damals regierende Abbatiſſin des Kloſters Marien: 
thal, Frau Maria Thereſia geb. Gräfin von Hrzan und Harras, als eine 
untertänige Vorſtellung mit der Bitte ſchickte, das überreichte Memorial 
gütigſt zu autoriſieren. Unterm 30. Juli erfolgte die Genehmigung durch 
die Kloſterherrſchaft. Die Konfirmationsurkunde nennt auch die erſten Vor 
ſteher und Alteſten der neuen Schützengeſellſchaft: Gottfried Schönfelder, 
Joh. Gottlieb Otto, Apotheker, Gottfried Kruſche, Joh. Gottlieb Leh⸗ 
mann, Jeremias Trenkler, Johann Chriſtoph Rolle, Johann Chriſtoph 
Trenkler und Johann Gottfried Leupolt. 

Die genannte Abbatiſſin hatte den Schützen jährlich zwei Scheiben 
ſchießen mit feſtlichem Aus- und Einzuge geſtattet. Am 25. Auguſt 1789 
wurde das erſte (Bartholomäus) Schießen abgehalten. Bis zum Jahre 
1800 wurden die jährlichen Schießen ungeſtört ausgeführt, aber nun von 
der Abbatiſſin Apollonia geb. Voigt aus unbekannten Gründen verweigert. 
Möglicherweiſe hatten die auf einigen Dörfern entſtandenen Unruhen zu 
dieſem Verbote Anlaß gegeben. Da aber in Reichenau bei dem Schießen 


) Carpzow IV, Seite 203 flg. 


Stelle 3 des 140 jährigen Beſtehens der Priv. Schützen. 


) Ebenda, Seite 3. 
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nichts Ungehöriges vorgekommen war, erteilte das Oberamt zu Bautzen, an 
das man ſich gewendet hatte, unterm 9. März 4803 die Erlaubnis, das 
Pfingſtſchießen in gewöhnlicher Weiſe mit Aus- und Einzug der Schützen 
abzuhalten, was der Schützengeſellſchaft don der Kloſterherrſchaft unterm 
9. Mai mitgeteilt wurde 


In demſelben Jahre mußte von hier aus ſowie auch don andern Orten 
don den abgehaltenen Schießen ein Bericht an die Ortsherrſchaften ein— 
gereicht werden. Die Schützenälteſten berichteten über das Bartholomäus⸗ 
ſchießen dom Jahre 1803 an den Kloſterſekretär, daß das Schießen in 
beſter Ordnung abgelaufen ſei und der Häusler und Faktor Chriſtian 
Herbig den Königs: und Gotth. Traugott Haſelbach den Marſchallſchuß 
getan habe. Die Gewinnſumme, 46 Poften, betrug 21 Thlr. 6 Gr. 


Aber noch war das weitere Beſtehen der Schüßzengeſellſchaft in Frage 
geſtellt. Am 5. Auguſt 1847 wurde dem Vereine vom Kloſter eine ober: 
amtliche Verfügung zugeſtellt, daß, wenn dieſe Geſellſchaft ihr Schießen 
fortftellen zu können wünſcht, fie folches zum Behufe nochmaliger Suppli⸗ 
kation vorher geziemend anzuzeigen und darum nachzuſuchen habe. Schon 
am 11. Juni desfelben Jahres war den Schützen aus Bautzen mitgeteilt 
worden, daß der Frau Abbatiſſin (Laurentia Knothe) erklärten Ent— 
ſchließung, die Schüßzengeſellſchaft in Reichenau wiederum aufzuheben, nun: 
mehr behörig nachzukommen ſei. 

Am 17. Auguſt 4847 wurde den Mitgliedern der Schützengeſellſchaft 
durch ein Rundſchreiben bekannt gemacht, daß zufolge hohen Befehls die 
Geſellſchaft aufzulöſen fei. Gleichzeitig wurde von den 40 unterzeichneten 
Mitgliedern darin der Wunſch ausgeſprochen, die Schießen „ohne irgend 
eine Beſchränkung in der Kleidung oder ſonſten“ fortbeſtehen zu laſſen und 
ſolches durch ein untertäniges Supplie um Erteilung einer königlichen Kon: 
ceſſion zu erlangen. Zur Begründung des Geſuches wurde angeführt, daß 
das Verbot bloß von einem 1804 entſtandenen Mißoerſtändniſſe, das beim 
jetzigen allgemeinen Aufheben der Landſchießen erſt zur Sprache gekommen 
zu ſein ſchiene, herrühre, und daß Reichenau bei feiner Volksmenge, an— 
ſehnlichen Fabrikgeſchäften und bedeutender Leiſtung von öffentlichen Ab: 
gaben gewiß gegen andere Dorfſchaften nicht zurückgeſtellt werden würde. 


Ein günſtiger Beſcheid wurde auch ſchon deshalb erwartet, weil ein 
Schießhaus und die zum Schießen nötigen Indentarienſtücke vorhanden 
waren und darauf noch 411 Thlr. 2 Gr. 5 Pf. Schulden hafteten, die in 
5 Jahren durch dierteljährliche Raten gedeckt werden follten, wozu Alteſte 
und Offiziere 12, Unteroffiziere 8 und Gemeine 6 Gr. zu zahlen hatten. 


Diefe Bemühungen um Fortbeſtand der Geſellſchaft waren von Er⸗ 
folg. Schon am 26. Auguſt wurden die Satzungen von der Abbatiſſin 
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unterzeichnet und am 14. September vom Kreishauptmanne Ernſt Karl 
Gotthelf von Kieſewetter beſtätigt. Am 19. Oktober 1818 wurden dieſe 
Beſchlüſſe der Schützengeſellſchaft publiziert. 

Seit dieſer Zeit ſind die alljährlich wiederkehrenden Schießfeſte zu 
Pfingſten und Bartholomäus (24. Auguſt) nicht nur Freudentage für die 
Schützen, ſondern auch Volksfeſte im wahren Sinne des Wortes geblieben. 
Statutenveränderungen und Nachträge erfolgten in den Jahren 1869, 
1877, 1881, 1883, 1884 und 1885. Am 9. Oktober 1887 wurden die 
Statuten in das Genoſſenſchaftsregiſter der Kgl. Amtshauptmannſchaft zu 
Zittau eingetragen. 


Die Uniformen waren 1789 von dunkelblauer Farbe. Seit dem 
Jahre 1863 — 4905 beſtand eine Jägerkompanie, die grauen Waffenrock 
trug; eine Abteilung „Deutſche Schützen“ mit Joppe und Hut, aber ohne 
Waffen, hatte fi) 1885 angegliedert. Zum Pfingſtſchießen 1877 trugen 
die blauuniformierten Schützen das erſte Mal Pickelhauben. Seit 1906 
tragen alle Schützen die bequeme deutſche Schützenuniform, beſtehend 
aus ſchwarzer Hoſe, graugrüner Joppe und ebenſolchem Hut. 


Fahnenweihen wurden 1789, am 29. Auguſt 1864, am 8, Oktober 
1871 und am 13. Juni 1880 vollzogen. Die zuletzt geweihte Fahne iſt 
ein Geſchenk des Geh. Kommerzienrates O. Preibiſch. 


Im Jahre 1831 wurden acht neue Feuermörſer angefchafft. Drei 
Vereinsmitglieder erklärten ſich zur unentgeltlichen Herſtellung von 100 
kleinen Mörſern bereit, die bei den ſeit dem 27. Auguſt 1878 eingeführten 
Lauffeuern benutzt wurden. An Stelle derſelben wird ſeit 1891 zum 
Schluſſe des Herbſtſchießens ein Feuerwerk abgebrannt, das gewöhnlich 
eine große Zuſchauermenge anlockt. 

Mitglieder der Schützengeſellſchaft werden nach militäriſcher Weiſe 
beerdigt. 

Im Jahre 1879 feierte der Tambourmajor Rol le fein 60 jähriges 
Schützenjubiläum. Kürſchnermeiſter Karl Sommer wurde 1895 nach 
60 jähriger Mitgliedſchaft, der Hauptmann Karl Tietze 1898 nach 
50 jähriger Vereinszugehörigkeit, der Muſiker Ernft Gabler nach 
60 jähriger Mitgliedſchaft zum Ehrenmitgliede der Geſellſchaft ernannt 
und erhielten 1906 Anerkennungsurkunden; weitere Ehrenmitglieder wur 
den 1906 nach 50 Jahren der Major Edmund Trenkler und 
1907 ebenfalls nach 50 Jahren Muſikdirektor Ernfi Förfter Für 
40 jährige Mitgliedſchaft wurden Robert Bührdel, Gottfried 
Schäfer, Julius Engemann und Heinrich Frommelt 
vom ſächſ. Wettinſchützenbunde ausgezeichnet. Gegenwärtiger Vorſtand iſt 
ſeit 1915 Kaufmann Robert Mittag. 


Geſchenkt wurden von Geheimrat O. Preibiſch 1894 500 M. für 
ein Stiftungsſchießen und 1940 4000 M. Ein neuer Scheibenſtand, ein 
Geſchenk von Jul. Engemann, wurde der Geſellſchaft am 10. April 1894 
übergeben. 

Der Schützengeſellſchaft gehörte das Schieß haus mit einer an- 
grenzenden Wieſe, auf der die Feſte abgehalten werden. Das erſte Schieß 
haus wurde im Jahre 1789 hinter dem Sommerberge, der längſt ver— 
ſchwunden iſt, erbaut und am 25. Auguſt zum erſten Male benutzt, wobei 
der Propſt und die Dffizianten aus dem Kloſter zugegen waren. „Dieſer 
Spektakel hat die ganze Woche bis Freitag gedauert, da aus Nacht Tag 
und aus Tag Nacht gemacht wurde!“ Als dieſes alte Schießhaus im 
März des Jahres 1840 vom Sturme umgeworfen wurde, errichtete man 
im Jahre 4812 ein maſſides Gebäude. Aber es entſprach in fpäterer Zeit 
nicht mehr den Anforderungen der Geſellſchaft. Die Anſichten darüber, wie 
dieſem Übelſtande abgeholfen werden ſollte, waren geteilt. Ein Teil der 
Schützen war für einen Neubau, ein anderer entſchied ſich für Umbau und 
Erweiterung des alten Hauſes. Endlich einigte man ſich und beſchloß einen 
Neubau. Das dazu erforderliche Baukapital, das man auf 6000-6500 
Thlr. veranfchlagte, ſollte durch Aktien aufgebracht werden. In einer Wer: 
ſammlung am 20. Januar 4869 wurden 287 Stück Aktien à 10 Thlr. 
und bei einer weiteren Zuſammenkunft am 24. März desſelben Jahres 
299 Stück, in Summa für 5860 Thlr., gezeichnet. Das alte Schießhaus 
ließ die Geſellſchaft abtragen, da der für dasſelbe gebotene Preis von 125 
Thlr. zu niedrig war. Das alte Schützenzelt wurde für 60 Thlr. verkauft. 
Der Banvertrag wurde am 7. Mai 1869 mit den Maurermeiſtern 
Stübner und Biſchoff und mit den Zimmermeiſtern Funke und Wiedemut 
abgeſchloſſen. Am 22. Juli konnte die Hebefeier des neuen Hauſes erfolgen; 
am 7. Movember wurde die Reſtauration eröffnet. Für die Beleuchtung 
waren 50 Gasflammen vorgeſehen. Für einen Kronleuchter im Saale 
waren 160 Thlr. 20 Gr. durch freiwillige Beiträge geſammelt worden (er 
koſtete 174 Thlr. 20 Gr.). Am 49. Juni 1870 fand die Einweihung des 
neuen, jetzigen Schießhauſes ſtatt. 

Durch einen Saalanban im Jahre 1892 und durch Vergrößerung 
des Gewerbevereinszimmers im Jahre 1902 erhielt das Schützenhaus feine 
jetzige Geſtalt. 

Das Schützenhaus kam im November 1947 in den Beſitz der Firma 


B. G. Rolle (130 000 M.). 
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männer: Sefangogrein 


Am 47. Februar des Jahres 1838 kam eine Anzahl Männer zu: 
ſammen, um ſich unter der Leitung des Lehrers Kother der Pflege des 
Männergeſangs zu widmen. Die erſten Mitglieder des Vereins waren 
Fabrikant Chriſtlieb Friedrich Simon, Fabrikant Benjamin Brückner, 
Gutsbeſitzer Gottlieb Mönch, Rentier Friedrich Puſchmann, Schneider 
Guſtav Horſchke, Weber Chriſtlieb Schönfelder, Fabrikant Carl Auguſt 
Preibiſch, Weber Karl Scholze, Blattbinder Gottfr. Taubmann, Makler 
Chriſtl. Geißler, Schmiedemeiſter Karl Holz, Weber Albert Schönfeld, 
Fabrikant Karl Herwig, Blattbinder Ernſt Preibiſch, Weber Ernſt Rolle, 
Lehrer Friedrich Gähler (Hermsdorf), Dr. med. Schönfeld und Schneider 
Gottlieb Rolle, 


In dem Hauſe, wo heute das Preibiſchſtift iſt, wurde die erſte Ge⸗ 
ſangoſtunde abgehalten. Im Jahre 1839 feierte man daſelbſt auch das 
erſte Stiftungsfeſt, wobei der Vorſtand und Leiter des Vereins, Kother, 
einen großen ſilbernen Pokal für ſeine Mühewaltung erhielt. 


Der Verein entwickelte ſich im Laufe der Jahre immer mehr, fo daß 
er ſich dem Oberlauſitzer Sängerbunde anſchließen konnte. Dadurch wurde 
der Verein Mitglied des großen Deutſchen Sängerbundes. 


An den Oberlauſitzer und an den Deutſchen Sängerfeſten (1865 in 
Dresden, 1874 in München, 1882 in Hamburg, 1890 in Wien, 1896 
in Stuttgart, 1902 in Graz, 1907 in Breslau, 1912 in Mürnberg, 1924 
in Hannover und 1928 in Wien) iſt der Verein beteiligt geweſen. 

Bei dem am 26. Juni 1898 abgehaltenen 60 jährigen Jubiläum, 
das mit einem Kreisſängertage des 1. Kreiſes der Oberlauſitz verbunden 
war, wurde eine neue Fahne, ein Geſchenk der Frauen der Mitglieder des 
Vereins, geweiht. 

Das Vereinslokal, das die Bilder von Schicht (Geſchenk von Edm. 
Lange im Juli 1890), des Dirigenten E. Biſchoff, des Liederkomponiſten 
Julius Otto und verſchiedene Anſichten von Deutſchen Sängerfeſten zieren, 
und ehedem im Gerichtskretſcham und ſpäter im Hotel „Phönix“ war, iſt 
ſeit dem 22. Februar 1923 im Gaſthofe „Stadt Zittau“. 

Im Januar 1923, 24. September, vereinigte ſich der „Sänger: 
bund“, der 1880 aus Mitgliedern des Militärvereins entſtanden war 
und feit feinem Beſtehen unter der Leitung von Wilhelm Yörfter geſtanden 
hatte, mit dem Männergeſangoereine. 


m 


Der 12 Ehrenmitglieder), 60 aktive Sänger und 34 paſſide Mit⸗ 
glieder zählende Verein, der durch Beitritt von Frauen und Mädchen zu 
einem gemifchten Chore erweitert worden iſt, tritt alljährlich mit 
Geſangsaufführungen an die Offentlichkeit. Eine reiche Notenſammlung 


bietet Stoff für die Geſangsübungen. 


Vorſtände: 
Lehrer J. G. Kother; 
Lehrer E. J. Pollack; 
Fabrikant E. Förſter; 
Klempnermeiſter Wilhelm Linke, 
bis 4882; 
Fabrikbeſ. Edm. Lange, 1883—1893; 
Fabrikdir. E. Leubner, 1893—1908; 
Maſchinen Fabrikant Ernſt Ullrich, 
1908— 1919; 
Kaufmann Rob. Mittag, ſeit 1919. 


Dirigenten: 

Eduard Helwig, bis 1860; 

Ernſt Förſter, 1860—1869 ; 

Fabrikant E. Biſchoff, 1869—1891 ; 

Guſtad Preibiſch, 1691 — 1892; 

Kantor Hermann Ludwig (Türchau), 
1892 —1898 ; 

Lehrer Neumann (Aushilfe), 1898 ; 

Kantor Karl Bernet, 1898—1902; 

Lehrer Neubauer; 

Kantor Meſchke; 

Oberlehrer Alfred Peuker, ſeit 1919. 


un ans) 


C 


= 1) Das ältefte Ehrenmitglied ift der frühere Gutsbeſitzer Julius Kunack, der 


feit dem 2. Mai 1864 dem 


ereine angehört. 
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Militär- und Kriegen = verein 


Diefer am 23. März 1862 gegründete Verein verfolgt einen drei- 
fachen Zweck: 1. gegenfeitige Unterſtützung der Mitglieder in Krankheits- 
und Sterbefällen, 2. das Band treuer Kameradſchaft auch im Zioilſtande 
zu erhalten, ſowie die Liebe zum Vaterlande zu pflegen und 3. erheiternde 
und geſellige Unterhaltung. 


Die Geſchäfte des Vereins werden jährlich in einer Generalderſamm⸗ 
lung, in Monatsberſammlungen und in den Vorſtands⸗ und Ausſchuß⸗ 
figungen erledigt, wobei die Vereinsſatzungen als Richtſchnur dienen. 


Zum Indentare gehören eine Fahne, zwei Fahnenbandeliere, 12 Ge— 
wehre, ein Säbel, zwei Schränke, Vereinszeichen und mehrere Bilder. 


Die Vereinsfahne wurde im Jahre 1874 aus freiwilligen Beiträgen 
von Mitgliedern, Gönnern und Freunden des Vereins angeſchafft und am 
8. Oktober desſelben Jahres feierlich geweiht. Dazu waren 30 Krieger⸗ 
vereine aus der Umgegend eingeladen. Der Feſtzug wies 16 Fahnen und 
11 Muſikchöre auf. 

Der Verein gehört dem Militärdereinsbunde und der Insoaliden— 
ſtiftung Gachfens an. 

Die Kriegsjahre 1866, 1870/71 und der Weltkrieg gaben dem 
Vereine wiederholt Gelegenheit, ſich ſeiner für das Vaterland kämpfenden 
Kameraden zu erinnern, ſie mit Liebesgaben zu bedenken und die großen 
Ereigniſſe feſtlich zu begehen. 

Im Jahre 1880 erfolgte die Gründung eines Gefangvereines aus 
Mitgliedern des Vereines unter dem Mamen „Militärgefang: 
verein“ unter Leitung von W. Förſter. Da für die Dauer nicht 
genug Sänger vorhanden waren, Nichtmitglieder des Militärvereins aber 
nicht aufgenommen werden durften, löſte ſich dieſer Befangverein auf und 
der „Sängerbund“ wurde gegründet. 


Die 1884 gegründete Krankenkaſſe zahlt an Mitglieder 
Kranken: und Sterbegeld. 


Am Tage feines 25 jährigen Chefjubiläums, am 11. Februar 1904, 
ſchenkte Fabrikbeſitzer Wilhelm Brendler dem Vereine 3000 M. Der 
Rittergutsbeſitzer Julius Queißer in Markersdorf, Ehrenmitglied des 
Vereins, vermachte teſtamentariſch die Summe von 4000 M. 


Eine aus 16 Mitgliedern des Vereines gebildete u nifor mierte 


Trägerabteilung, die auch bei Begräbniſſen von Nichtmitgliedern 
oft und gern in Anſpruch genommen wird, beſteht ſeit dem Jahre 1900. 


9 


Wereinsporftände: 
Zolleinnehmer Händel, 1862—1867; 
Zolleinnehmer Kuntſche, 1867—1868; 
Tiſchlermeiſter Thomas, 1868— 4876; N 
Schmiedemeiſter Hartmann, 1876—1884; 
Drogiſt Friedländer, 1884 — 1892 

(erhielt 1908 die Friedrich ⸗Auguſt⸗Medaille); 

Schuhmachermeiſter Schwarz, 1892 — 1928; 
Kaufmann Fritz Rohleder, ſeit 1928. 


0 


Zuenogcein (D. T.) 

Am 43. September 1862 erließ der damalige Gerichtsaktuar Emil 
Forbiger ein Rundſchreiben, in dem er zur Gründung eines Turn⸗ 
vereins aufforderte. Seine Werbung hatte Erfolg; denn bereits am 
23. September desſelben Jahres konnte die gründende Verſammlung ab: 
gehalten werden, bei der 56 Perſonen ihren Beitritt zu dem neuen Vereine 
erklärten. Der in dieſer erſten Verſammlung gewählte Turnrat beſtand 
aus den Mitgliedern Wilhelm Lange, Emil Forbiger, Carl Auguſt Prei 
biſch, Ludolf Dahmen, Carl Benjamin Leupolt, J. G. Kruſche, Albert 
Kalhof, Wilhelm Linke und Friedrich Krug. Am 2. Oktober wurden die 
Statuten fefigefegt und Carl Aug. Preibiſch zum Vorſitzenden, Emil For— 
biger zum Schriftwart, Friedrich Krug zum Kaſſenwart und Wilhelm 
Linke zum Zeugwart ernannt. Die erſten Leiter der Turnübungen waren 
Ludwig Entel, Ernſt Genthe und Julius Helwig. 


Geturnt wurde im Saale des Gaſthofes „Stadt Zittau“. Am 
Himmelfahrtstage 1863 wurde ein Gommerturnplatz, für den 
ein Stück Feld in der Nähe des Vereinslokales gepachtet worden war, in 
Gebrauch genommen, wobei ſich auch Turner aus Zittau und Friedland 
beteiligten. 

Die von den Frauen und Jungfrauen Reichenaus geſtiftete Fahne 
wurde am 24. Juli 4864 geweiht und dem Vereine übergeben. 


Der Krieg von 1866 mit feinen Truppenmärſchen durch unſere 
Gegend und die Beſetzung Sachſens durch preußiſche Truppen lähmte die 
Tätigkeit des Vereins faſt gänzlich. Erſt das 4. Gauturnfeſt des Turn 
gaues der Sächſ. Oberlauſitz am 22. und 23. Auguſt 1869, das auf dan 
Platze abgehalten wurde, wo jetzt die Paulſche Villa ſteht, vermochte neue 
Begeiſterung und Freude an der Turnſache zu wecken. Nach dem Kriege 
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von 4870/74 fand die Siegesfreude einen mächtigen Widerhall in den 
Herzen und in der Tätigkeit der Turner. Um 1876 war die Mitglieder- 
zahl außerordentlich gering geworden und der Ertrag der Vereinsſteuer 
kaum nennenswert. Deshalb gab man den Turnplatz und das Vereinslokal 
auf, und letzteres wurde am 5. Movember 1878 in den Kretſcham verlegt. 


Im Mai 1881 wurde dem Vereine von der Firma C. A. Preibiſch 
ein GSommerturnplatz neben dem Kretſcham unentgeltlich zur Ver— 
fügung geſtellt. Da ſich dieſer aber bald als zu klein erwies, wurde er 1895 
auf eine Wieſe in der Nähe der Preibiſchſchen Kläranlagen verlegt und 
bis zum Jahre 1899 benutzt. Nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang 
es, 1883 eine heute noch beſtehende Männerriege zu gründen. 


Am 7. und 8. Auguſt 1887 feierte der Verein fein 25 jähriges Ve: 
ſtehen in Verbindung mit dem 14. Oberlauſitzer Gauturnfeſte, wobei ins. 
geſamt 1845 Turner anweſend waren. Der Feſtplatz, der abends elektriſch 
beleuchtet war, war die Wieſe, wo jetzt das Elektrizitätswerk der Firma 
C. A. Preibiſch ſteht. 

Das Vereinslokal wurde am 12. Oktober 1887 in das Schützenhaus 
verlegt. In derſelben Zeit wandte ſich der Verein dem Zöglings; 
turnen zu, das ſeitdem mit großem Fleiß gepflegt wird. 

An der Wettinfeier im Juni 1889, bei der von den Turnern Gady 
ſens überall im Lande auf den Höhen Freudenfeuer angezündet wurden, 
beteiligte ſich der Verein und brannte dieſe Feuer auf dem Wachberge, auf 
dem Spitzberge und auf der Sandhöhe ab. 


Den 1887 von dem Ehrenmitgliede Fabrikbeſitzer Wilhelm Lange 
gegründeten Turnhallenbaufonds ſuchte man aus den Erträg⸗ 
niſſen öffentlicher Aufführungen zu ſtärken und zu vermehren, doch wuchſen 
die Mittel ſehr langſam, und das Bedürfnis nach einem eigenen Heime 
wurde immer dringender. Da entſchloß ſich der für die Turnſoche begeiſterte 
Vorſitzende, Kommerzienrat Oscar Preibiſch, eine Turnhalle aus 
eigenen Mitteln zu bauen, ſie der Gemeinde Reichenau zu ſchenken und 
dem Turnvereine das Mitbenutzungsrecht zu ſichern. Im Herbſte 1898 
wurde der Grundſtein gelegt, und am 2. September 1899 wurde die Turn: 
halle geweiht !). Zugleich fand am 3. und 4. September das 17. Gau⸗ 
turnfeſt des 1. Gächſ. Oberlauſitz-Turngaues ſtatt; an dem Feſtzuge waren 
gegen 2000 Perſonen beteiligt, darunter 74 Turnerinnen und 1300 
Turner, 19 Ehrengäſte, die Mitglieder der geiftlichen und weltlichen Be: 
hörden und 24 Ortsbereine. Der Feſtplatz oberhalb der Turnhalle um: 
faßte 25 000 Quadratmeter. 


Bro 1) Siehe unter „Wohlfahrts-Einrichtungen“. 
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Im Frühjahre 1899 entſtand die Mädchenturnabteilung, 
die zum Gauturnfeſte im ſelben Jahre zum erſten Male auftrat. 


Am 26. Auguſt 1940 verſtarb unerwartet der Geh. Kommerzienrat 
Oscar Preibiſch, der langjährige Vorſitzende, ſeit 1888 Ehrenmitglied, feit 
1906 Ehrenvorſitzender des Vereins und hatte teſtamentariſch dem Vereine 
ein Legat von 1000 M. vermacht. Zu ſeinem bleibenden Andenken wurde 
im Frühjahre 1944 auf dem Spielplatze neben der Turnhalle eine Ge: 
innerungseiche gepflanzt. 

Im Sommer 1911 erfolgte die Erwerbung eines 8300 Quadrat⸗ 
meter großen Stückes Acker, an die Turnhalle angrenzend, von der 
Firma C. A. Preibiſch. Die Eintragung beim Amtsgerichte erfolgte am 
30. Juni 1914, und damit erlangte der Verein die Rechte einer juriſtiſchen 
Perſon. Der Kaufpreis betrug 1686 M. Die Planierung des vergrößerten 
Spielplatzes beſorgten die Turner ſelbſt. 


Im Vereine bildete ſich im Sommer 1914 ein Fußballklub, 
deſſen Kämpfe mit auswärtigen derartigen Vereinigungen gewöhnlich viele 
Zuſchauer anlocken. Der bereits beſtehende Reichenauer Fußballklub wurde 
am 18. Januar 1942 in den Verein aufgenommen. Während des Krieges 
kam der Spielbetrieb zum Erliegen, um aber dann im Jahre 1919 in 
verſtärktem Maße aufzuleben, fo daß gegenwärtig drei Herren-, zwei 
Jugend- und eine Knaben Mannſchaft beſtehen. Unter dem Namen Ball: 
ſpielklub bildet er, wie die Männerriege, eine ſelbſtändige Abteilung. 


Zum Kriegsdienſte wurden im Weltkriege 170 Mitglieder ein: 
berufen, von denen 37 ihr Leben im Kampfe laſſen mußten. Zum ehrenden 
Gedächtnis dieſer Kriegsopfer wurde in der Turnhalle eine Tafel angebracht, 
die am 25. Juni 1922 geweiht wurde ). 


Seit 1927 beſteht eine Frauenabteilung. 


Vergrößert wurde der Spiel- und Turuplatz abermals 
1929 durch den Ankauf eines Stückes angrenzenden Landes vom ehemaligen 
Preibiſchſchen Obſtgarten von 38,9 a Fläche für den Preis von 7786 M. 
Für die Umzäunung mit einer Bretterwand zahlte der Verein Y4, der 
Ballſpielklub ¼ der Herſtellungskoſten. Der Geſamtwert des Eigentums 
an Grund und Boden beträgt 11372 M. 

Die Liebe zur Matur und zu fröhlichem Wandern wird durch Turn: 
fahrten gepflegt, die jede Abteilung des Vereins (die Mitglieder, die 
Zöglinge, die Turnerinnen, die Männerriege, die Frauen) im Sommer 
und im Winter jeden Jahres regelmäßig unternimmt. 


1) Siehe unter „Weltkrieg“. 
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Gern und willig hat ſich der Turnverein an allen Feſtlichkeiten hie— 
ſiger Ortsdereine durch wohlgelungene Aufführungen beteiligt und dieſe mit 
verſchönern helfen. 

Verliehen wurden für beſonders erſprießliche Leiſtungen oder für lang⸗ 
jährige Mitgliedſchaft: 

Die höchſte Auszeichnung, die die Deutſche Turnerſchaft zu vergeben 
hat, die Ehrenurkunde der D. T., Geheimrat Oscar Preibiſch 1907. 

Die Kreisehrenurkunde Oberturnwart Reinhold Hewert 1928. 

Den Ehrenbrief der D. T. erhielten: Alwin Marx 1908, Guftao 
Scheibler 4942, Reinhold Hewert, Reinhold Franz 1926. 

Die Ehrenurkunde des Sächſiſchen Oberlauſitz Turngaues erhielten: 
Reinhold Hewert, Reinhold Franz 1919, Oskar Breuer 1925. 

Die Vereinsehrenurkunde für langjährige Verdienſte erhielten: Bruno 
Brendler, Alwin Müller, Edmund Richter, Adolf Schubert 1922. 


Die Siegerurkunde des Deutſchen Turnfeſtes in München von 1923 
erhielt Reinhold Hewert. 


Das Deutſche Turn und Sportabzeichen (Deutſcher Reichsausſchuß 
für Leibesübungen in Berlin) erwarben ſich: 
in Gold: Reinhold Hewert 1922; 
in Silber: Ernſt Trepte, Ferdinand Ebermann 1922; 
in Bronze: Willy Arnhold, Walter Fabian 1922; Karl Gärtner, Max 
Gärtner, Ferdinand Lindemann 1923; Erich Schumann, 
Herbert Seibt, Kurt Eiſelt, Martin Zimmermann 1924; 
Erich Pfennigwerth, Manfred Schindler, Erich Walkſtein, 
Mar Linke 1929; Walter Raſchel 1930; Gertrud Scheibler, 
Gertrud Rönſch 1925. 
Der Turnverein beteiligte fich 
am 3. Deutſchen Turnfeſte in Leipzig 1863, 


n 5 „Frankfurt a. M. 1880, 
„ 6. „ 77 „ Dresden 1886, 

7 7. 7) m " München 1889, 

„ 8. " "„ 77 Breslau 1894, 

„ 9. „ 7 „Hamburg 1898, 

„ 10. „ „ „Nürnberg 1903, 

„ 11. „ N „ Frankfurt a. M. 1908, 
„ 12. „ 15 „Leipzig 1913, 

„ 13. „ 77 m München 1923, 

„ 14. „ „ „Köln 1928. 


Auf Fahnen, Bannern, Feſtabzeichen, Medaillen und Urkunden, 
ſelbſt auf Turnbüchern, Mitgliedskarten und in Zeitungen ſieht man das 
2 N bekaunte Turnerabzeichen (ſiehe nedenſtehend), das 
Sombol der Einheit der deutſchen Turner und ihrer Zu⸗ 
ſammengehörigkeit als Glieder und Brüder eines Stam⸗ 
mes, das Panier, unter dem die Jahnjünger für eine geiſtig 
2 und körperlich geſunde Mannſchaft wirken wollen, das die 
Erfindung des Kupferſtechers Heinrich Felſing in Darmſtadt (1800 — 
1875) iſt, der es 1846 auf einer Turnverfammlung zu Heilbronn zum 
allgemeinen Gebrauche vorſchlug: Friſch, fromm, fröhlich, frei, das Andre 
Gott befohlen ſei (Jahns Wort). Trotzdem man es damals ablehnte, iſt 
es doch zum Gemeingute der Turner geworden !). 

Leiter der Turnübungen ſind zur Zeit: Reinhold Hewert, 
1906 zum Gauturnwart vom Gauturntage in Zittau gewählt, der außer 
den vorher erwähnten Auszeichnungen auf Kreisturnfeſten 3 und auf Gau— 
turn und Bergfeſten 44 Siege errang, und Willy Arnhold. 

Dem Vereine gehören zur Zeit an: 3 Ehrenmitglieder, 45 Vereins: 
ältefte und 263 Turner, 58 Turnerinnen leinſchließlich der Jugendturne⸗ 
rinnen), 52 Frauen, 22 Jugendturner und 132 Kinder (70 Knaben und 
62 Mädchen). 

Vorſitzende: 1. Kommerzienrat Carl Auguſt Preibiſch, 1862—1868, 
Geh. Kommerzienrat Oscar Preibifch, 18681910, 
Kommerzienrat Dr. Reinhard Preibiſch, 19101912, 
Fabrikbeſitzer Oskar Breuer, ſeit 1912, 5. Oktober. 


2 


2 18 


— 


1) Vorftehende Ausfük d Beri N N 60. Jahr 
ra ae Ben aD n u a.. 
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Ein Teil der Turner, 28 an der Zahl, zweigte ſich 1904 vom D. T. 
ab und gründete am 18. September die 


Seele Turnerschaft Reichenau und umgeg. 

Am 1. Januar 1002 ſchloß ſich der Verein dem Arbeiterturnbunde 
Deutſchlands an. Da der Verein an Mitgliedern zunahm, machte ſich 1903 
der Ankauf eines Grundſtückes (unterhalb der Schützenſtraße gelegen) als 
Turnplaß notwendig. Im Winter werden die Turnſtunden im Saale 
des Gaſthofes „Stadt Zittau“ abgehalten. Bei dem Kreisturnfeſte in 
Dresden 4921 und bei dem 1. Deutſchen Arbeiter-Turn: und Sportfeſte 
in Leipzig 1922 waren 54 Turner und Turnerinnen vertreten, Seit dem 
Jahre 1910 beſteht ein Spielmannszug. 

Für feine im Weltkriege gefallenen 22 Mitglieder weihte am 
18. Mai 1920 der Verein einen auf dem Turnplatze aufgeſtellten Ge⸗ 
denkſtein ein ). 

Für ſportliche Betätigung richtete der Verein am Waldrande 
neben der Fichtelſchenke einen Platz ein, der am 25. Auguſt 1926 mit 
Geſang, Freiübungen der Turner und Reigen der Radfahrer ſeiner Be⸗ 
ſtimmung übergeben wurde. 

Die Freie Turnerſchaft zählt gegenwärtig 167 Mitglieder; eine 
Turnabteilung für Kinder, Turnerinnen und Frauen (feit 1928) iſt an: 
gegliedert; außerdem beſtehen Abteilungen für Fußball, Fauſtball und 
Leichtathletik. — Hinzu kommt noch eine Theaterabteilung, die im Jahre 
1930 auf ein 10 jähriges Beſtehen zurückblicken konnte. 

Vorſitzende: 
Adolf Wagner, 1904, 18. September bis 1910, 23. Januar; 
„Edmund Blumrich, 1910, 23. Januar bis 1944, 18. Januar; 
Adolf Kruſche, 1914, 18. Januar bis 1915; 
Reinhold Seifert und Guſtab Scholze, 1915—1919; 
„Edmund Ehrentraut, 1919, 6. Januar bis 1923, 6. Januar; 
Paul Ludwig, 1923, 6. Januar bis 1925, 23. Januar; 
Alfred Kroſchwald, ſeit 1925, 31. Januar 2). 

Am 23. Oktober 1949 wurde ein Geſangberein, der ſich in 
Männer-, Frauen- und gemiſchten Chor gliedert, gegründet, der ſeit dem 
10. Januar 1927 Volkschor heißt und Mitglied des Deutſchen 
Arbeiter⸗Sängerbundes iſt. Dirigenten: Robert Krauſe, Oskar 
Franz, ſeit 1927. 
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) Siehe unter „Weltkrieg“. 
) Nach gefälligen Mitteilungen von Herrn Alfred Kroſchwald. 
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Stenogvaphen⸗ Verein „Gabelsbesger“ 


Er wurde am 10. September 1862 durch Webmeiſter Ern ſt 
Meier!) ins Leben gerufen, mit dem Ziele, die Gabelsbergerſche Kurz 
ſchrift in unſerem Orte zu verbreiten und ihre Anhänger in deren An— 
wendung weiterzubilden. Nach der Einführung der Deutſchen Einheits⸗ 
kurzſchrift 1024 ging der Verein zu dieſer über. 

Bei der Gründung beteiligten ſich 17 Perſonen. Im erſten Jahre 
ſeines Beſtehens ſtieg die Mitgliederzahl auf 49. Heute zählt er 300 
ſtenographiekundige und 30 unterſtützende Mitglieder. Im Jahre 1863 
ſchloß ſich der junge Verein dem Sächſiſchen Geſamtberbande an, trat 
aber bereits 1865 zum Oberlauſitzer Verbande über, der im Jahre 1870 
in Reichenau eine Wanderverſammlung im Kretſchamſaale abhielt. Dabei 
war das Rednerpult mit einem mit eingewebten ſtenographiſchen Inſchriften 
verfehenen Stoffe verziert, der aus der Fabrik von C. A. Preibiſch ſtammte 
und auf der Pariſer Weltausſtellung ausgezeichnet worden war. In den 
Jahren 1870—1879 ruhte die Vereinstätigkeit faſt ganz, bis ſich Fabrik 
direktor Ernſt Leubner des Vereins in regſter Weiſe annahm und ihm 
durch Gewinnung neuer Schüler friſche Lebenskraft zuführte. Damals 
zählte der Verein 36 ordentliche und vier Ehrenmitglieder und verfügte 
über eine Bücherei von 95 Bänden. Im Jahre 1883 bezog der Verein 
ein eigenes Zimmer in der Scheiblerſchen Gaſtwirtſchaft, überſiedelte 1907 
infolge Kündigung in den damaligen Gaſthof zum Bahnhof von Auguſt 
Beier, zog im Oktober 1908 mit feinem Wirt in das neuerbaute Bahn: 
hofshotel um und beſitzt ſeit 1919 fein Vereinsheim in Rolles Reſtaurant 
(R. Auguſtin). 1900 wurde erſtmalig vom hieſigen Schulborſtand dem 
Verein für Unterrichtszwecke ein Schulzimmer zur Verfügung geſtellt; 
gegenwärtig findet ſämtlicher Unterricht in Schulräumen ſtatt. Als nach 
44 jähriger Tätigkeit Ernſt Leubner fein Amt als Vorſtand niederlegte, 
trat Moritz Rohleder an die Spitze des Vereins. Mach ihm übernahmen 
noch Buchhalter A. Reichelt, Lehrer Holland und Buchhalter R. Beh: 
niſch auf kurze Zeit den Vorſitz. 1895 trat dann E. Robert Trenkler an 
die Spitze des Vereins. Unter ſeiner tatkräftigen Führung entfaltete ſich 
ein reges Leben, fo daß dem Vereine 1905 auf der Hauptverfammlung in 
Bautzen durch den Sächſiſchen Landesverband die höchſte ſtenographiſche 
Auszeichnung, die ſilberne Häpe⸗Denkmünze für die Pflege und Ausbrei- 
tung der Gabelsbergerſchen Stenographie verliehen wurde. Die gleiche 
ehrenvolle Auszeichnung in Bronze erhielten 1912 Robert Trenkler und 


9 Ernſt Meier, geb. 1897 in Reichenau, war 1862 Webmeiſter in der Fabrik 
von C. A. Preibiſch, verzog im Maͤrz 1872 nach Ronneburg und von da bald nach 
Deuben bei Dresden, wo er am 5. März 1880 geſtorben ift. (Feſtſchrift zum 50⸗ 
jährigen Jubiläum des Stenographen⸗ Vereins „Gabeloberger“, Reichenau, Seite 27.) 
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1924 Moritz Zückner für befondere Verdienſte auf ſtenographiſchem Ge: 
biete. 4897 trat der Verein dem Deutſchen Stenographenbunde bei. Im 
Juli 1905 wurde von 14 weiblichen Mitgliedern eine Damenabteilung 
gegründet, die ſich bis heute auf die fünffache Zahl entwickelt hat. An 
ihrer Spitze ſteht gegenwärtig Fräulein Gertrud Krauſe. Nach 11 jähriger 
Tätigkeit legte 1906 Robert Trenkler den Vorſitz nieder. Sein Nach— 
ſolger war bis 1907 Paul Grunewald. In dieſem Jahre wurde der Vorſitz 
Moritz Zückner übertragen, der ihn heute noch führt. Nachdem der Verein 
bereits dem Ortsderbande der Stenographenbereine von Zittau und Um: 
gebung angehört hatte, ſchloß er ſich 1902 dem aus dieſem hervorgegange⸗ 
nen Südlauſitzer Grenzverbande Gabelsbergerſcher Stenographen an. Un: 
ſtimmigkeiten mit dieſem führten aber 1920 zum Austritte und Übertritte 
in den Oberlauſitzer Stenographenverband Gabelsberger. 1925 wurden 
beide Unterverbände zu dem Oſtlauſitzer Stenographenberbande zuſammen⸗ 
geſchloſſen, dem der Verein nunmehr noch angehört. 

Die ſeit dem Jahre 1883 regelmäßig abgehaltenen Lehrkurſe (An: 
fängerkurſe für Erwachſene und Schulkinder, Fortbildungskurſe und ſchnell⸗ 
ſchriftliche Ubungen) erfreuen ſich meiſt reger Beteiligung. Seit einigen 
Jahren wird auch alljährlich mindeſtens ein Vereinswettſchreiben ver⸗ 
anſtaltet. Rechtſchriftliche Monatsarbeiten ſollen die Teilnehmer daran in 
der ſyſtemgerechten Anwendung der Kurzſchrift fördern. Die beſten Lei: 
ſtungen in allen dieſen Einrichtungen werden in der Regel durch Bücher: 
preife und dergleichen ausgezeichnet. Nebenbei pflegt der Verein die Ge— 
ſelligkeit jährlich durch zwei größere Vergnügen, durch Ausflüge und dergl. 


Vorſitzende: Jakob Eifler, 1862 — 1663; 

Ernſt Meier, 1863—1864; 

Eduard Pilz, 1864 — 4866; 

Ernſt Meier, 1865 — 18723 

Ernſt Leubner, 1872— 4882; 

Reinh. Behniſch, 1882—1883; 

Moritz Rohleder, 1883—1890; 

Alfred Reichelt, 1890—1891; 

Reinh. Behniſch, 1891—1894; 

Richard Holland, 1894 — 1896; 

Robert Trenkler, 1896 — 1906; 

Paul Grunewald, 1906—1907; 

Moritz Zückner, ſeit 1907 
(ſchenkte dem Vereine am 30. Septbr. 1914 100 
Mark, deren Zinſen zu Preiſen derwendet werden). 
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Sewerbe: und Gehirgsorrein 
Gegründet am 1. September 1874 durch Webmeiſter Meier im 
Vereine mit 48 Perſonen. Der Verein bezweckt, durch Vorträge aus dem 
Gebiete gemeinnütziger Kenntniſſe nebſt Beſprechung über dieſelben ſowie 
durch Erwerbung zweckdienlicher Schriften und Darleihung derſelben an 
die Mitglieder deren Belehrung, Aus- und Fortbildung zu erzielen. 


Während der erſten 25 Vereinsjahre wurden 439 Verſammlungen 
abgehalten, in welchen 22 579 Teilnehmer 437 Vorträge und 89 Berichte 
und Referate hörten. Außer den ſeit dem Jahre 1882 nur im Winter- 
halbjahre abgehaltenen Vereinsabenden veranſtaltet der Verein ſeit 1874 
jährlich einen Frauenabend, zu dem die Frauen und Töchter der Mit: 
glieder eingeladen werden und wobei außer Theater, Konzert und Tanz 
gewöhnlich auch ein belehrender Vortrag gehalten wird. 


Zur Beſichtigung von größeren gewerblichen Etabliſſements und ber— 
ſchiedener Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellungen ift eine große Anzahl von 
Erkurfionen unternommen worden. 

Um den Bewohnern ein Bild von den Erzeugniſſen feiner Gewerbe: 
treibenden zu geben und dieſen zugleich Gelegenheit zu bieten, ihre Waren 
zur Schau ſtellen zu können, veranftaltete der Gewerbeverein von 1872 an 
Gewerbeausſtellungen, die vom Jahre 1874 an zu Weihnachtsbazaren er: 
weitert wurden und don 18784884 mit einer Ausſtellung don Lehr: 
lingsarbeiten verbunden waren. In den Jahren von 1874—41880 waren 
die Ausſtellungen mit einer Verloſung von Ausſtellungsgegenſtänden ver: 
bunden. Seit dem Jahre 1881 wurden von der Allg. Innung Weihnachts: 
Ausſtellungen im Saale des Gaſthofes „Stadt Zittau“ beranſtaltet. 


Die Intereſſen des Ortes hat der Gewerbeverein durch eine Anzahl 
von Petitionen vertreten: am 24. April 1876 Petition an den Reichstag, 
die Kinderarbeit in den Fabriken betr.; im Mobember 18841 Petition an 
das Miniſterium des Innern und an die Ständeberſammlung in Dresden 
um Errichtung eines Landgerichtes in Zittau; im September 1885 Peti⸗ 
tion an die Generaldirektion der ſächſ. Staatseiſenbahuen um Gewährung 
eines vierten Zuges von Reichenau nach Zittau; am 4. Dezember 1894 
Petition an diefelbe Verwaltung um Einſtellung eines Wagens für Nicht⸗ 
raucher und um Anderung des Mamens Halteſtelle Markersdorf in Halte: 
ſtelle Ober⸗Reichenau. 

Bald nach Gründung des Vereins wurden demſelben von mehreren 
Mitgliedern Bücher zum Zwecke der Anlegung einer Vereinsbibliothek 
geſchenkt, und bereits am 22. Juni 1872 konnte dieſelbe eröffnet werden. 
Um die vorhandene Bücherſammlung erweitern zu können, wandte ſich der 
Verein am 30. September 1876 mit einem Geſuche um Unterſtützung 
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aus Staatsmitteln zu Zwecken der Bibliothek an die kgl. Amtshanptmann- 
ſchaft zu Zittau. Dieſe ſagte dem Vereine Unterſtützung zu, wenn er ſich 
bereit erklärte, feine Bücher auch Nichtmitgliedern zur Benutzung zu über⸗ 
laſſen. Darauf beſchloß der Verein am 7. Dezember 1876, feine Biblio: 
thek in eine öffentliche Volksbibliothel umzuwandeln. Die vor⸗ 
handenen Jugendſchriften wurden 1893 den hieſigen Schulen geſchenk⸗ 
weiſe überwieſen. Kataloge der Sammlung wurden in den Jahren 1880, 1893, 
1903 und 1927 herausgegeben; Katalog-Ergänzungen erſchienen 1929/30. 
Die Bibliothek des Gewerbevereins zählte Ende 1930 rund 3000 Bände. 

Eine von dem vormaligen Oberpfarrer Schelle gegründete Yortbil- 
dungsſchule für Erwachſene fand durch den Gewerbeverein durch Beiträge, 
Darleihung von Utenfilien und Stiftung von Prämien tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung. Als nach dem Wegzuge des Oberpfarrers Schelle das Beſtehen 
diefer Einrichtung ſehr fraglich wurde, übernahm der Gewerbeverein dieſe 
Schule auf eigene Rechnung. Die Schülerzahl betrug 1872 100, 1873 
70, 1874 36, 1875 25. Im Herbſte des Jahres 1875 wurde die gewerb⸗ 
liche Fortbildungsſchule mit der obligatoriſchen derſchmolzen. 

Als im Jahre 1882 die Innungsfrage auftauchte, nahm der Ge⸗ 
werbederein ſofort dazu Stellung und förderte durch Berichte, Vorträge 
im Vereine, wozu die Handwerksmeiſter beſonders eingeladen wurden, ſowie 
durch öffentliche Verſammlungen die Angelegenheit ſo, daß bereits am 
4. April 4882 die Statuten entworfen waren und die ganze Sache in die 
Hände der Meiſter gelegt werden konnte. Dieſe vereinigten ſich zu der 
„Allgemeinen Innung“. 

Im Oktober des Jahres 1878 wurde ein Lehrlings⸗Vermittelungs⸗ 
Büro eröffnet, das allerdings wenig benutzt worden iſt. Ebenſo hat die im 
Jahre 1881 gewählte techniſche Deputation zur Auskunfterteilung in tedy 
niſchen Fragen wenig Gelegenheit gehabt, tätig zu ſein. 

Am 6. März 1885 erfolgte durch den Gewerbeverein auf Anregung 
des Kommerzienrates Dr. Preibiſch die Gründung des Gebirgs- 
vereins Luſatia, Sektion Reichenau, eines zwar ſelbſtändigen, 
aber mit dem Muttervereine eng verbundenen Vereines; er pflegt die 
Intereſſen der Gebirgsvereine, wirkt zugleich als Verſchönerungsverein 
und vermittelt durch geeignete Vorträge naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe. 

Ein eigenes Vereinslokal beſaß der Verein im Haufe Nr. 531 d, wo 
zugleich das Archiv und die dem Vereine gehörenden Sammlungen unter: 
gebracht waren, die ſpäter dem Ortsmuſeum übergeben wurden. In den 
Jahren 1902 und 1903 beranſtaltete der Bebirgsverein reichhaltige und 
gut beſuchte Obſtausſtellungen und richtete 1903 ein öffentliches Plakat; 
inſtitut ein. Eine Obſt, und Gartenbau-Ausſtellung, verbunden mit einer 
Ausſtellung für Hausfleiß, fand dom 8.— 12. Oktober 4940 ſtatt. 
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Vorſtände: Oberlehrer Albert Wagner, 19001926; Lehrer Oskar 
Leupolt, ſeit 1926. 

Im September 1874 trat der Gewerbeverein dem Oberlauſitzer 
Zentralgewerbevereine, im Auguſt 1884 dem Verbande ſächſiſcher Ge⸗ 
werbevereine und im Februar 1883 dem Zittauer Zweigvereine zur Ver⸗ 
breitung von Volksbildung bei. 

Der Verein beteiligte ſich im Jahre 1878 an dem Geſchenke der 
Gewerbevereine der Lauſitz zum 25 jährigen Ehejubiläum des ſächſiſchen 
Königspaares und 1888 an der Stiftung einer Bronzetafel durch die Ge⸗ 
werbevereine Sachſens für unſer Königshaus bei der Wettinfeier. 

Bei dem 25 jährigen Stiftungsfeſte überwies Kommerzienrat Dr. 
Preibiſch dem Vereine ein Kapital von 3000 M., deſſen Zinſen Einhei— 
miſchen, die Vorträge hielten, zugewieſen wurden. 

Am 24. Oktober 1903 konnte Fabrikdirektor Ernſt Leubner auf eine 
30 jährige Tätigkeit als Schriftführer des Vereins zurückblicken. 

Der Verein zählt 436 Mitglieder und beſitzt eine Bücherſammlung 
von zirka 3000 Bänden. 

Vorfigende: Ludolf Dahmen, 1871—1872; 
Emil Trummler, 1872—1874; 
Emil Hofmann, 1874—1877; 
Dr. Reinhard Preibiſch, 1877—1912; 
Fabrikbeſitzer Hermann Breuer, 1912—4926; 
Dipl. Ing. Albrecht Lindemann, ſeit 1920. 


ar 
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Allgemeine Innung 


Schon im frühen Mittelalter vereinigten ſich in den Städten Hand- 
werker in Zünften, Innungen oder Zechen auf Grund gewiſſer Geſetze 
und Artikel, die auch von der Obrigkeit beſtätigt wurden, in der Erkennt— 
nis, daß Einigkeit ſtark mache. Zuerſt ſchloſſen ſich Tuchmacher, Schuh; 
macher, Fleiſcher und Bäcker in Zünften zuſammen, weil dieſe Gewerbe 
für die nötigſten Lebensbedürfniſſe ſorgten und die dieſe Ausführenden in 
größerer Anzahl vorhanden waren. Andere Handwerker folgten ihrem Bei: 
ſpiele. Zünfte waren ſchon im 13. Jahrhunderte vorhanden. An der Spitze 
einer Zunft fand der Zunftmeiſter. Schenkende Zünfte gaben durch⸗ 
reiſenden Handwerksgeſellen eine beſtimmte Geldgabe. Bei den Zuſammen⸗ 
künften (Quartalen) der Junungsmitglieder beſtanden gewiſſe Feierlich⸗ 
keiten. In beſonderen Strafbüchern waren Verhaltungsmaßregeln für 
Meiſter und Geſellen für Kleidung, Benehmen im Wirtshauſe und in 
der Familie des Meiſters, bei der Arbeit u. ä. feſtgeſetzt, deren Übertretung 
mit Geldſtrafen belegt wurde. Bedingung zur Aufnahme in ein Handwerk 
war eheliche Geburt und Abſtammung von nicht ſlaviſchem Stamme ), ). 


) Der am 24. Oktober 1668 geborene Friedrich Rolle, Sohn des 
Bauers n Rolle (Nr. 160 wohnhaft), erhielt, weil er das Töpfer⸗ 
handwerk erlernen wollte, folgenden Geburtsbrief ausgeſtellt: 


Wier Anna Frledrichin, des jungfrälichen Stieffts und Cloſter St. 
Ae Abbatiffin und Domina, entbitten allen und jeden, denen 


mann aus unſerm Dorff 
geben, wie daß ſein Sohn Deuce Rolle 90 Erlernung eines Hand⸗ 
werks und zu feiner Beförderung ein glaubhafftiges Gezeugnis ſeiner 
ehelichen Geburth und Hertommens von Nöthen habe und uns dabero 
gehorfambſt gebetten, ſolches an kräftiger Ambtsſtelle aufnehmen au 
laffen und darüber in gewöhnlicher Form ihme feinen ehelichen Geburths⸗ 
brieff zu ertheilen, inmaßen er dazu 5 5 vorgeſtellet hat zwey glaub⸗ 
würdige Männer Hanns Schmieden, Bauern und Gerichtsgeſchworenen 
au Reichenau, und Chriſtoph Töſchoppen, Huſſſchmledt daſelbſt, beyde des 

tieſfts Unterthane. Wann wier dann ſolch jein gehorſames ſuchen nicht 
vor unzümblich erachtet, ſondern der Wahrheit zu ſteuer, indeme waß 
recht und billich iſt, ſtadtſinden laſſen ſollen und ihme ſeine Beförderung: 
Idoch, daß er der Unterthänigteit, wormit uns und unſerm Stieffte er 
verwandt, dardurch nicht erlaſſen, gerne gönnen. Alß haben wier ob⸗ 
ernanndte zwey Zeugen vor unſerm Ambte rechtmäßig eraminieren laſſen, 
welche dann mit entblößten Häubtern und aufgereckten Fingern bey ihrem 
Eyd und Pflichten, damit ſie zuförderſt Gott und dann uns als ihrer 
Obrigkeit verbunden fein, einhelliglich ausgeſaget und bekannt, wir daß 
ihnen wohl wiſſende, daß obgedachter Friederich Rolle von ehelichen und 
ehrlichen Eltern gebohren und erzogen ſey. Der Vater heiße Chriſtoph 
Rolle und die Mutter Eliſabeth Ulrichin, fein Eheweib, welche noch beyde 
am Leben zu Reichenau wohnen und des Stieffts Unterthanen ſeyen. 
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Am 2. Juli 1883 wurde in Gegenwart des Regierungsaſſeſſors Dr. 
von Meyer als Vertreter der Amtshauptmannſchaft im Kretſcham 
von 28 Handwerksmeiſtern die Gründung einer Allgemeinen 
Innung beſchloſſen und zugleich die Wahl des Obermeiſters, zweier 
Mitglieder für das Geſellen- und Herbergsweſen und eines Mitgliedes 
für das Lehrlingsweſen vorgenommen. 


Über die Aufgaben der Innung beſagen die Statuten vom 1. April 
1899, die an Stelle der vom 19. Mai 1883 traten: Aufgabe der Innung 
iſt: 1. die Pflege des Gemeingeiſtes, ſowie die Aufrechterhaltung und Stär⸗ 
kung der Standesehre unter den Mitgliedern; 2. die Förderung eines ge: 
deihlichen Verhältniſſes zwiſchen Meiſtern und Geſellen (Gehülfen), fowie 
die Fürſorge für das Herbergsweſen und den Arbeitsnachweis; 3. die nähere 


Dieſe beyde Eheleute hatten ihren ordentlichen Kirchgang gehalten in der 
Kirchen zu Reichenau, alwo ſie von dem damahligen Herrn Pfarrer ehe⸗ 
lich copulieret worden, wie ſolches nicht weniger daß Kirchenbuch bezeu⸗ 
Ert welches zugleich bey dieſem gehaltenen Examine durch glaubwürdigen 

xtract vom jetzigen Herrn Pfarrer producteret worden, darinn der Tag 
der Trauung der zwölfte Juny Anno 1646 n hernacher ſie in 
wehrender Ehe dieſen ihren Sohn Friederich Rollen aus einem untadel⸗ 
haften rechten Ehebett gezeuget und gebohren und in der Kirchen Rei⸗ 
chenau denſelben tauffen laſſen. Die Reich waren geweſen weyl. Martin 
Schönfelder, geweſener Richter zu Reichenau. Item Meiſter Tobias 
Vetters, jeßiner Möller in Oſtritz, und Frau Anna Friederich Nolles 
Bauers in Reichenau, Ehewürthin, wie dann ſolches obenmeßig daß 
bierüber producierte Kirchenbuch von Reichenau Meldung thut und den 
Tag der empfangenen Tauffe den 24. Oktobris Anno 1668 auſweiſſet, auch 
alle die jetztgenannte Paten daxinn beſchrieben und exprimiert. Weiln 
dann die e Zeugen derogeſtaldt, als wie in dieſem offenen 
Brieffe geſchrieben ſtehet, ihre Ausſage beſchloſſen und des Friederich 
Rollens eheliche Geburth und Herkommen rechter deutſcher Nation genug⸗ 
ſamb neben dem Kirchenbuche teitificteret haben. Als gelanget hiermit an 
Jedermänniglichen und ſonderlichen an diejenige Zunfft und Zeche des⸗ 
ſelben Gewerks, wozu er Friederich Rolle ſich künfftig begeben möchte, 
unſer in ehren gebührendes erſuchen die geruben, dieſem eden voll⸗ 
kommenen Glauben beyzumeſſen und mehrmal gemelten Friederich Rollen 
auff und anzunehmen, alle willige Beförderung zu erzeigen und den⸗ 
felben dieſer unfer Interceſſion fruchtbarlic geniſſen zu laſſen, welches 
wir hinwiederumb auff allen begebenden Fehl zu verſchulden erbötig ſein. 


a Uhrtundt deſſen haben wir dieſen Geburthsbrief u e 
unterſchrieben und mit unſerem abbteilihen größeren Inſiegel bekräftigt. 


So geſchehen zu St. Martenthal, den dreizehnden Jannuary 
des Ein Taufendt Sechshundert und dreyundachtzigſten Jahres. 


Anna, Abbatiſſin. 


(Pergament-Urkunde, Größe 32/40 em, in deutſcher Schrift, mit 
Siegel in einer Holzkapſel.) 


) Über Innungen, Zünfte und Handwerker in Zittau ſiehe Carp— 
tem 10 S. 198171 und Veſchen II. S. 46— 9. 
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Regelung des Lehrlingsweſens und die Fürſorge für die technifche, gewerb— 
liche und ſittliche Ausbildung der Lehrlinge vorbehaltlich der Beſtimmungen 
der §§ 103 e, 126 bis 132 a der Gewerbeordnung; A. die Entſcheidung 
von Streitigkeiten der im $ 3 des Gewerbegerichts-Geſetzes vom 29. Juli 
4890 und im $ 53a des Krankenoerſicherungsgeſetzes bezeichneten Art 
zwiſchen den Innungsmitgliedern und ihren Lehrlingen. Außerdem wird 
die Innung folgende Zwecke verfolgen: 1. die Vervollkommnung des Ge: 
werbebetriebes der Innungsmeiſter und der Geſellen derſelben durch Ver— 
anſtaltung von Vorträgen; 2. die Abhaltung von Meiſter- und Geſellen— 
prüfungen und Ausſtellung von Zeugniſſen darüber. 


Die von der Innung ins Leben gerufene Zeichenſchule wurde 
am 16. April 1903 mit 50 Teilnehmern in den Räumen der Schule zu 
Ober⸗Reichenau durch Obermeiſter Bierlich eröffnet und die Leitung 
der neuen Anſtalt in die Hände des Lehrers Alfred Peuker und des 
Technikers Max Ullrich gelegt. Als fie 1906 eingegangen war, wurde 
durch die Innung eine Handwerkerklaſſe der allgemeinen Fort⸗ 
bildungsſchule angegliedert und der Unterricht am 5. Juli 1906 begonnen. 
Der Beſuch dieſer Schulabteilung befreite don dem Fortbildungsſchul⸗ 
unterrichte. Der Unterrichtskurſus erſtreckte ſich auf drei Jahre, anfangs 
mit 18, von 19412 an mit 24 wöchentlichen Unterrichtsſtunden. Nach 
einer Beſtimmung des Miniſteriums führte ſeit 1914 die Handwerkerſchule 
den Titel Gewerbeſchule, deren erſter Leiter der Lehrer Kurt 
Frenzel war. Sie wurde am 31. März 1929 aufgelöft und mit der | 
Berufsſchule verbunden 1). 

Den Bemühungen der Innung gelang es, durchreiſenden Handwerks 
burſchen eine Unterkunftsſtätte zu ſchaffen. Am 25. Juli 1903 konnte 
die Herberge eröffnet werden 2). 


Die Ausſtellung von Geſellenſtücken und Lehrlingsarbeiten wird 
regelmäßig am Palmſonntage in einem Zimmer der Schule zu Mittel- 
Reichenau veranftaltet. Damit iſt die Freiſprechung der ausgelernten Lehr: 
linge verbunden. 


Die Innung beſteht aus drei Ehrenmitgliedern und 64 Mitglie— 
dern (1929). 


Obermeiſter: 
1. Karl Bierlich, Tiſchlermeiſter, 1883—1912; 
2. Wilhelm Geißler, Malermeiſter, 1912, 15. Jan., bis 1919, 5. März; 
3. Edmund Scharf, Schmiedemeiſter, 1949, 5. März, bis 1924; 
4. Heinrich Lorenz, Klempnermeiſter, ſeit 1924. 


* 


J Siehe ſpäter unter Kapitel 5: „Schule und Lehrer“. 
) Siehe unter „Wohlfahrts-Einrichtungen“. 
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Dramatiſche Vereinigung „Tyalla“) 


Das Theaterſpiel wurde ſchon vor Jahrzehnten in den berſchiedenen 
Vereinen, beſonders von den Feuerwehren zu Ober- und Mieder-⸗Reichenau, 
als beliebte Unterhaltung bei Vergnügungen gepflegt. Dadurch angeregt, 
entſtand im Jahre 1907 der Dilettantenverein „Thalia“, in der Ab: 
ſicht, durch Aufführungen volksbildend zu wirken, aber auch die Rein: 
erträge der Vorſtellungen zu wohltätigen Zwecken zu verwenden. Anfangs 
bevorzugte man zur Darſtellung mit Recht die in Reichenauer Mundart 
geſchriebenen Dichtungen don Wilh. Friedrich, wodurch dieſe Dialektſtücke 
bekannt und beliebt wurden, ſpäter verfuchte ſich die Vereinigung auch mit 
der Aufführung von Werken in hochdeutſcher Sprache. Im Jahre 1923 
ſchuf die „Thalia“ durch gütige Überlaffung des Grund und Bodens von 
Gutsbeſitzer Mar Herwig die am Rande des Tſchaues idylliſch gelegene 
Freilichtbühne, auf der am 22. Juni „D'r Engelkreuzer“ als erſte 
Aufführung geſpielt wurde. Die Urbarmachung und der vollftändige Aus, 
bau des Freilichttheaters erfolgte durch Mitglieder der „Thalia“. 


Am Beerdigungstage des Mundartdichters Wilhelm Friedrich 
(12. Januar 4928) veranftaltete die „Thalia“ nach der Beiſetzungsfeier⸗ 
lichkeit eine Trauerſitzung für ihre Mitglieder, ſowie hieſige und auswär— 
tige Freunde des Verſtorbenen. Hierbei gab der Vorſitzende Julius Palme 
das Gelöbnis ab, bemüht zu ſein, zum ehrenden Andenken an den für die 
Erhaltung oberlauſitzer Volkstums verdienſtvollen heimatlichen Schrift 
ſteller im „Thalia“-Waldtheater einen Gedenkſtein zu errichten. Durch 
Bemühungen des Bürgermeiſters Grunewald wurde es ermöglicht, daß 
die Firma Polſter & Diesner in Kubſchütz bei Bautzen einen Geden k⸗ 
ſtein aus Lauſitzer Granit koſtenlos lieferte. Die Maurer- und Aufbau: 
arbeiten wurden durch die hieſige Baufirma Brendler & Döring unent— 
geltlich ausgeführt. Bereits am 3. Juni 1928 fand im „Thalia“-Wald— 
theater die feierliche Enthüllung des Gedenkſteines ſtatt, der außer 
einer nach vielen Hunderten zählenden Beſucherzahl u. a. Ehrengäſten auch 
Kreishauptmann Richter -Bautzen und Amtshauptmann Kahmann 
Zittau beiwohnten. Der ſchlichte Stein trägt die Aufſchrift: „Wilhelm 
Friedrich, 1863—1928.* 


Die mundartlichen Heimatſpiele der „Thalia“ haben ihr einen guten 
Ruf in der Laufig und darüber hinaus berſchafft. In den letzten Jahren 
erhielt die Heimatſpielſchar den ehrenvollen Ruf nach Zittau, Bautzen, 
Dresden, Meißen, Leipzig und nach verfchiedenen anderen Orten. 

Vorſitzende: Kaufmann Oskar Ehrentraut, 1907—1922; 

f Buchdruckermeiſter Julius Palme, feit 1922. 
) Nach einem Bericht in der „Oberlausitzer Heimat- Ztg.“ vom 20. März 1027. 
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Detstapellen 


Kleine Vereinigungen von Dorfmuſikanten oder Spielleuten, die bei 
den Einzügen in den Kretſcham, beim Tanze oder bei feſtlichen Veranſtal⸗ 
tungen mit Muſik aufwarteten, waren ſchon in älterer Zeit vorhanden. 
Unter den Ausgaben bei der 1652 abgehaltenen Kirchrechnung find 51 
Gr. 3 Pf. für die Spielleute verzeichnet. Nach der Gewerbeſteuer-Auf⸗ 
ſtellung vom Jahre 1697 waren fünf Spielleute vorhanden, von denen 
jeder 12 Gr. Gewerbeſteuer zu entrichten hatte. Sie hießen Hans Jakob 
Hübner, George Pülz, Hans Neumann, George Weiſe, George Hoff⸗ 
mann; 1689 Caspar Holz, Muſikus ). 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts beſtanden zwei kleine 
Kapellen, das Gottfried Pilzſche und das Gottlieb Scholzeſche Muſik⸗ 
korps. Dem erſteren gehörte Ernſt Förſter als Baßpoſauniſt an, Dieſe 
aus 10 Muſikern beſtehende Kapelle übernahm im Jahre 1849 die Aus⸗ 
führung der Schützenmuſik. In dieſem Jahre wurde auch E. Förſter 
zum Dirigenten der Muſik ernannt. Seine muſikaliſchen Kenntniſſe hatte 
er ſich bei dem Lehrer E. Schelle in Nieder-Reichenau, der im Jahre 
4839 aus einigen Muſikſchülern ein Knabenmuſikkorps bildete, erworben. 
In dem im Jahre 1841 aus acht Schülern eingerichteten neuen Korps 
war Ernſt Förſter als Poſaunenbläſer vertreten. Es muß den kleinen 
Muſikanten große Freude bereitet haben, wenn fie unter der Leitung ihres 
Lehrers hinaus auf das Feld zogen und unter den großen Eichen des 
früheren „Seeteiches“ 2) die vom Lehrer Schelle komponierten neuen 
Märſche einübten. Zuweilen gab es auf dem Rückmarſche in der „Lieſe“, 
dem heutigen „Albertſchlößchen“, für die ausgetrockneten Muſikanten⸗ 
kehlen eine don den hier anweſenden Eltern der Muſikſchüler geſpendete 
Erfriſchung. Bei den Schulfeſten der Mieder-Reichenauer Schuljugend 
führte die jugendliche Muſikerſchar die Marſchmuſik aus. 


95 Muſiker aus Reichenau waren (nach Rößler, S. 64/67): Johann Gott: 
fried Bifchoff, geft. als Stadtmuſikus in Görlitz 1812; 


Johann Gottfried Horſchke; 
Johann Gottlieb Apelt, Hautboift in, Warſchau, geſt. 1822; 
Gottlob Schicht, Muſikus der königl. Kapelle in Kopenhagen, geſt. 1620; 
Friedrich Schicht, Hautboiſt in Frankreich, Bruder des vorigen; 
Johann Gottlob und Johann Gottlieb Böttger, Muſiker in 

Börlig 
Johann Gottlieb Holz, Hautboiſt beim preußiſchen Militär, Muſiker 

in Görlig; | 
Johann Chriſtian Holz, Hautboiſt bei der preußiſchen Garde. 


) Ein nach dem Walde; zu gelegener, jegt nicht mehr vorhander Teich öftlich 
vom Kloſtervorwerke. 


312 


. 
* 


Als ſich im Laufe der Jahre der Mangel an Muſikern fühlbar 
machte, übernahm E. Förſter die Ausbildung von 10 Muſikern, die nach 
beendeter Lehrzeit meiſt Mitglieder des neuen Muſikkorps wurden. Auf 
einer Reife nach Tirol im Jahre 1864 hörte E. Förſter in Innsbruck ein 
neuerfundenes Baßinſtrument, das Helikon. Im Jahre 4867 wurden bei 
einer Auktion in Reichenberg zwei ſolcher Inſtrumente von dem Leiter des 
hieſigen Muſikkorps angekauft. 

Im Dezember 1875 legte E. Förſter fein Amt als Leiter der vorher 
genannten Muſikerbereinigung nieder. Sein reichhaltiges Notenmaterial 
ſtiftete er der Gemeinde, die es ſpäter an die Muſiker für 50 Thlr. abtrat. 


Im Jahre 1877 machte ſich ein Mangel an Muſikkräften fühlbar, 
weshalb einige Mitglieder des Gemeinderates den früheren Muſikdirektor 
Förſter aufforderten, Knaben in der Erlernung von Inſtrumenten ans: 
zubilden. Mit 22 Schülern begann am 15. Oktober 1877 der Unter⸗ 
richt. Oie bildeten ſpäter die Mitglieder des Förſterſchen Muſik— 
Forps. In den Jahren 1878/79 wurde wieder eine aus Knaben be— 
ſtehende Kapelle eingerichtet, aus der die Lichtenberger Muſikkapelle (unter 
Rothes Leitung) hervorgegangen iſt. 

Im Jahre 1878 ſchenkte Geheimrat O. Preibiſch dem Muſik— 
verbande eine große Trommel mit Becken, der Grenzaufſeher O. Würk 
eine Violine, ſowie ein franzöſiſches Es-Piſton. 

Bei den verfchiedenften Feſtlichkeiten in Reichenau und Umgegend hat 
im Laufe der Jahre das Förſterſche Muſikkorps mitgewirkt. Auch felb: 
ſtändige Konzerte find unternommen worden. Vom Jahre 1879 an wurde 
auch die Ausführung der Tanzmuſiken übernommen. In dem Jahre 1880 
wurde auch Streichmuſik eingeführt. 

Im Jahre 1894 übergab der bisherige Dirigent E. Förſter ſeinem 
Sohne Wilhelm Förſter (geſt. 7. Mai 1922) die Leitung der 
Kapelle, die zuweilen bis 50 Mitglieder ſtark war. Während 1875— 
1897 die Schützenkapelle unter verſchiedener Direktion geſtanden hatte, 
wurde von da an von der Schützengeſellſchaft die Förſterſche Kapelle zur 
Übernahme der Schützenmuſik gewonnen. 


Am 15. Oktober 1902 feierte die Kapelle im Saale des Gaſthofes 
„Stadt Zittau“ das Feſt ihres 25 jährigen Beſtehens, wobei auch wert— 
volle Geſchenke überreicht wurden. Die Feier des 50Jahr-Jubiläums ging 
am 16. Oktober 1927 im gleichen Lokale vor ſich und beſtand aus einem 
erſtklaſſigen Konzert mit anſchließendem Ball. Bei dieſer Gelegenheit 
wurden die älteſten Mitglieder der Kapelle, Guſtab Linke, Reinhold 
Kroſchwald (je 50 Jahre Zugehörigkeit), Robert Hartmann 
(34 Jahre) und Reinhard Linke (26 Jahre), ehrend ausgezeichnet. — 
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Den Saaldarbietungen abends war vormittags die Abhaltung einer Plag: 
muſik auf dem Schulplane vorausgegangen, welche Feſtoeranſtaltungen 
ſich beide eines großen Zuſpruchs erfreuen konnten. 


Ernft Förſter, geb. am 13. Februar 1829, geſt. 12. September 
1909, der Sohn des Häuslers und Webers Karl Gottfr. Förfter, erlernte 
bei ſeinen Eltern die Kattunweberei, war ſpäter als Weber bei Karl Leu— 
polt beſchäftigt, machte ſich mit Muſterzeichnen und mit dem Jacquard- 
muſterſchlagen dertraut, welche Beſchäftigung er bis zum Jahre 1874 
betrieb, war dann bis 1880 Webereifaktor für die Firmen Gebrüder Hoff: 
mann in Gersdorf und Hermann Wünſche in Ebersbach und befchäftigte 
gegen 250 Handweber, die zum größten Teile im benachbarten Böhmen 
wohnten, war Gemeinderatsmitglied don 1876—1899, zugleich Armen: 
kaſſenderwalter bis 1895, ſtello. Standesbeamter, 2. Vorſitzender des Ge: 
werbevereins, Ehrenmitglied der Schützengeſellſchaft und von 1866 — 1903 
Lotterie Kollekteur. 


Eine zweite Kapelle unter Leitung von Ernft Gähler beſtand 
feit 4875, die zugleich die Schützenkapelle bildete, ſich aber 1897 auflöſte. 
Im Jahre 1899 richtete Guftao Piſchel ein Muſikkorps ein, 
das ſpäter unter dem Namen „Reichenauer Muſik-Quartett“ beſtand, 
1944 aber wieder zu einem Orcheſter erweitert wurde und dem ſich mehrere 
Muſiker der Förſterſchen Kapelle anſchloſſen. Als ſich 1919 dieſe Kapelle 
aufgelöſt hatte, ſchuf Guftao Piſchel ein neues Muſikkorps, dem er bis 
November 1924 als Leiter vorſtand. 
Nach einer mehrmonatlichen Pauſe übernahm der Konzertmeiſter des 
Piſchelſchen Korps, Paul Brendter (geb. am 22. Mai 1894 in 
Reichenau), die Leitung im Mai 1925. Seine muſikaliſche Ausbildung 
hatte er durch einen vierjährigen Beſuch der Muſikſchule in Tharandt 
und durch Violinunterricht bei dem Kammermuſiker W. Reiner in Dresden 
erworben. Das Muſikkorps hat eine Stärke von 30 Mann ). 


= 


1) 50 Jahre Ortsmuſik in Reichenau („Südl. Nachr“. vom 16. Oktbr. 1927), 
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Die jüngfte Vereinigung ift der 


Bund „Königin Cuiſe“ 


Bei einem dom Bund „Königin Luiſe“ Zittau-Land am 2. Movember 
1929 im hieſigen Kretſchamſaale veranſtalteten Deutſchen Abende wurde 
die hieſige Ortsgruppe gegründet. Der Sitz dieſes am 15. Mai 1923 
entſtandenen Bundes Königin Luiſe iſt Halle a. d. Saale. Deutſchgeſinnte 
Frauen und Mädchen aller Klaſſen und Stände ſchließen ſich unter Aus— 
(haltung aller Parteipolitik in dieſem Bunde, dem bereits 70 000 Mit: 
glieder angehören, zuſammen. In monatlichen Zuſammenkünften wird 
deutſche Art und deutſches Weſen durch Wiederbelebung alter guter 
Sitten und Gebräuche gepflegt, worin auch das deutſche Lied eingeſchloſſen 
iſt. Im Erinnern an Deutſchlands große Vergangenheit will er den 
Glauben an eine deutſche Zukunft, religiöfen Sinn, Liebe zu Heimat und 
Vaterland und Freude an der Matur wecken und ſtärken. Unter dem Vor— 
ſitze von Frau Gertrud Marx zählt die Reichenauer Gruppe 35 Mitglieder. 


* 


Das Deutsmufeum 


Seit dem 15. Auguſt 1926 ift in den Zimmern Nr. 27—30 im 
oberen Stockwerke des Gemeindeamtes, die in entgegenkommender Weiſe 
von dem Gemeinderate zur Verfügung geſtellt worden find, von dem Apo⸗ 
theker Carl Schröder in mühevoller und zäher Arbeit ein Muſeum 
eingerichtet worden, in dem die vielen und vielerlei Gegenſtände aus alter 
und älterer Zeit in fünf Zimmern, wohlgeordnet und überſichtlich, unter: 
gebracht worden ſind. 


Schon vorher hatte der frühere Oberlehrer Albert Wagner 
Gegenſtände aller Art in der Abſicht geſammelt, ein Ortsmuſeum zu 
ſchaffen. Aus dieſen beſcheidenen Anfängen iſt unſer jetziges anfehnliches 
Muſeum, dem fremde ſachkundige Beſucher das beſte Zeugnis ausgeſtellt 
haben, herausgewachſen. Die in demfelben aufbewahrten Gegenſtände find 
Geſchenke und Leihgaben von Einheimiſchen. Ein Teil des Bodenraumes 
iſt durch einen Lattenverfchlag, der mit grauem Packpapier verdeckt iſt, in 
der letzten Zeit abgetrennt und zu weiterer Unterbringung von Altertümern 
in Gebrauch genommen worden ). 


) Siehe „Oberlauſitzer 88 1929, Heft 23, ©. 361/62: Ein Rund» 
gang durch das Reichenauer Ortsmufeum. 
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Seit dem Wegzuge des Gründers im Juni 1930 verwaltet Lehrer 
Erich Sprenger das Muſeum, das in der Regel jeden erſten Sonntag 
im Monat — ſonſt aber nur nach vorheriger Anmeldung — für die breite 
Offentlichkeit zur Beſichtigung offengehalten wird. 

Eigentümer iſt der Gebirgsderein, der Ende Oktober 1930 der 
Sammlung den Namen „Heimatmufenm für den Amtsgerichts-Bezirk 
Reichenau“ gab. Man will damit erreichen, wertvolle Gegenſtände auch 
aus anderen Orten der Umgebung zu erhalten, die fonft vielleicht verloren 
gingen. Deshalb werden auch zweckdienliche Sachen angekauft, wann und 
wo ſich nur immer Gelegenheit dazu bietet, wie es ja Zweck und Ziel der 
Muſeumsleitung iſt, alles für ſpätere Zeiten geſchichtlich wertvolle Volks 
gut zu erhalten zu fuchen; ein Dienſt, der in heimatkundlicher Hinſicht 
garnicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. Aus zweckdienlichen Gründen 
iſt für unſer Muſeum auch der Anſchluß an den „Reichsverband deutſcher 
Heimatmuſeen“ bewirkt worden. 


Als Zeichen treuer Anhänglichkeit zur alten Heimat überwies am 
10. September 4919 der Buchdruckereibeſitzer Hermann Scheibler 
in Chriftiania (ein Reichenauer Kind) dem Muſeum 1000 Mark. 


— — 


Kap. 3: Das Serichtsweſen 
a) Die Obergerichts barkeit 


Die Gerichtspflege war in alter Zeit auch in unſerer Gegend noch 
bei weitem nicht fo geordnet und dabei fo ſorgfältig und menfchenfreund: 
lich, wie ſie es erſt nach und nach im Laufe der Jahrhunderte geworden 
und heute ift. 


Sie zerfiel in die obere oder Kriminal-Gerichtsbarkeit (Beſtrafung 
ſchwerer [Kapital-] Verbrechen) und in die niedere Gerichtsbarkeit 
(Ahndung nur geringer Vergehen). 


Die Obergerichtsbarkeit unterſtand bis um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts einem eigens dafür beſtellten königlichen Landrichter. Nach 
dieſer Zeit gehörte fie mit zu den Gerechtſamen der Landvoigte als 
Stellvertreter der Markgrafen. 


Reichenau gehörte mit zum Weichbilde des Landkreiſes Zittau, der 
39 Orte umfaßte!) und ſomit der Landvogtei Zittau unterſtand. Dem 
Zittauer Landvogte ward auf Anordnung Karls 4. die Burg Karls: 
friede oder Weuhaus, an der Gabler Straße vor Lückendorf ge: 
legen, im Jahre 1357 erbaut und ihm als Sitz und Wohnung an: 
gewieſen ). Von dem Schloſſe aus ging quer über die Straße bis an den 
Turm ein Torbogen, durch den alle Wagen fahren und einen Zoll, der dem 
Landoogte gehörte, entrichten mußten. Außerdem erhielt er den Judenzoll 
aus Zittau und etliche Malter Getreide von den Bauern deswegen, weil er 
Land⸗Reuter halten mußte, die alle Straßen und unficheren Wege beritten 
und reine hielten und die Leute vor Mördern, Räubern und Gewalt 


ſchützten 3), 4). 


5 Ein Verzeichnis dieſer Orte vom Jahre 1396, „Landtafel“ genannt, ſtammt 
von dem Zittauer Stadtſchreiber Conrad Weißenbach von Eſchwege. (Carpzow I], 
$ 1, Seite 247.) 

) Carpzow Il, Seite 248, 

) Ebenda l, Seite 155. 


) Das Schloß wurde im Huſſitenkriege am 28. 3 1424 ausgebrannt. 
(Ebenda |, S. 166.) — Spater wurde der Reſt von Raubrittern bewohnt, daher 
„Naubſchloß“ genannt. 1442 kauften die Lauſitzer Städte den Karlofrieden von John 
von Wartenberg auf Blankenſtein. Im Sommer desſelben end wurde das Schloß 
abgebrochen und ſein Platz mit der Ruine kam an Zittau. Nur der untere Teil des 

urmes und wenig Gemäuer ift noch vorhanden, weil man 1724 die Mauern weiter 
abgebrochen und die Bauſteine nach Zittau gebracht hat. — (Peſcheck II, S. 501/02.) 
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Die Zittauer Landoogtei ift 1412 mit der Bautzner vereinigt 
worden ). 


Als ſich dann jedoch die Oberlauſitzer Städte immer mehr zu größeren, 
reicheren und damit mächtigeren Gemeinweſen emporarbeiteten, regte ſich 
in ihnen ſehr bald auch der Wunſch, das Recht der Obergerichtsbarkeit 
zu beſitzen. Die Erfüllung dieſes Wunſches konnte ihnen, beſonders nach⸗ 
dem ſie ſich im Jahre 1346 auch noch zur gemeinſamen Wahrung ihrer 
Intereſſen zum Sechsſtädtebund vereinigt hatten, kaum mehr verweigert 
werden. . 

So erhielt denn auch Zittau, zu eben diefer Zeit königlich böhmiſche 
Stadt geworden (von 1319— 4346 war fie, wie wir früher ſahen, nebſt 
ihrer ganzen Herrſchaft wie auch die Herrſchaft Rohnau im Pfandbeſitze 
des ſchleſiſchen Herzogs Heinrich von Jauer geweſen), zunächſt die Ober: 
gerichtsbarkeit für die Stadt ſelbſt zuerkannt, während das Weichbild der 
Stadt, wozu auch Reichenau gehörte, vorläufig noch unter der Ober: 
gerichtsbarkeit der königlichen Landoögte verblieb, die dieſelbe unter Zu: 
ziehung Zittauer Ratsmitglieder, auch wohl Einzelner vom Lande 2), über 
den ganzen Kreis, über Adel, Geiſtlichkeit und Bauern ausübten. 


So wurden z. B. im Jahre 1359 Peter, Erasmus und Konrad 
Iſenberg, Heyne Wenzla und Heyne Kindermann vor dem Zittauiſchen 
Landgedinge (Landgerichte) des Landes verwieſen, weil fie bei des Ple 
banen oder Pfarrers von Reichenau, Petri, Ermordung beteiligt geweſen 
waren. Ihre Ausweiſung wurde von Barlholomeo advocalo (dem Vogt 
Bartholomeus), Nikol Romberger, Hermann von Reichenau 3) und Mikol 
Vierdungen, Ratsſchöppen, beſchloſſen 4). 

Ebenſo wurde in demſelben Jahre Petrus Hoberg von Reichenau 
wegen begangener Entleibung Herbrigs, des Richters daſelbſt, des Landes 
verwieſen 5). 


9 C. A. Seeliger: „Das Land Zittau, ein alter Beftandteil der Oberlaufig.” 
Mitteilungen des Zittauer Geſchichts- und Altertumsvereins 41927, Seite 61. 


) Als ſolche werden u. a. in einer Zuſammenſtellung von Carpzow (Anal. , 
266/68) auch ein Lucas von Reichenau 1330, ein Conrad von Reichenau 1348, 
wieder ein Enkas von Reichenau 1362, ein Herwardt von Neidyenau 1393 und ein 
Laurenz von Reichenau 1444 erwähnt. 


) Ein Hermann von Reichenau wird in obiger Zuſammenſtellung Zittauer Rats- 
mitglieder von Carpzow nicht erwähnt, wohl aber ein Hermann von Lichtenberg, und 
zwar beim Jahre 1339, Vielleicht hat an der einen oder andern Stelle eine Ver⸗ 
wechſelung der Ortsnamen ſtattgefunden. 


) Carpzow, Anal. II, 250. 
) Carpzow, Anal. Il, 254. 
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Im Jahre 1366 erhielt Zittau von Kaiſer Karl 4. auch noch die 
königliche Obergerichtsbarkeit über das Weichbild der Stadt pfandweiſe 
verliehen. Dieſelbe übte nun ihre Gewalt in gleichem Umfange (lange Zeit 
wenigſtens auch über den Adel) wie bisher die königlichen Landvögte, und 
zwar durch die zum Rate gehörenden Schöppen (Scabini) und durch den 
Stadtrichter aus. 


Eine Berufung gegen die Urteile dieſes Gerichts gab es nicht. In 
ſchwierigeren Rechtsfällen wandten ſich Richter und Schöppen durch Boten 
anfangs nach Leitmeritz, ſpäter nach Magdeburg und Halle, wo größere 
Gerichte (Schöppenſtühle) und gelehrtere Richter waren und baten dort um 
Aufſchluß und Rat. f 


Die Strafen, die man verhängte, waren meiſt grauſamſter Art: 
Rädern, Lebendigbegraben, Pfählen, Vierteilen, Reißen mit glühenden 
Zangen uſw. Weniger grauſame Strafen waren das Henken, Enthaupten, 
Ertränken, Stäupen, am Pranger ſtehen und dergleichen ). 


* 1) 1614 hat ein Weib ihr neugeborenes Kind erwürgt und in einen Teich ge 
worfen. Der Rat von Zittau hat die Mörderin von dem Nonnenhofe [Vorwer 0 
holen und fie nach ihrem Verdienſte lebendig begraben laſſen. (Carpzow V, S. 209. 

1630 haben Straßenräuber bei Reichenau einem Kaufmann 100 Thlr. genommen. 
Dem einen Täter wurde fpäter in Oſtritz der Kopf abgehauen, der Körper aufs Rad 
gelegt. 

1668, den 26. April, hatte die Schließerin auf dem Schloſſe Grafenſtein, eine 
Witwe, ihr neugeborenes Kind in der Nacht den Schweinen vorgeworfen, worauf ſie 
in Cratzau am 5. Juli enthauptet und ein langer Pfahl zur Herzgrube hinein ger 
ſchlagen wurde. (Reich. Kirchenbuch, 1667—1703.) 

1710, den 23. Januar, bekam in Oſtritz ein Mühlknecht von Rengersdorf (bei 
Görlitz) 48 Streiche Staupſchläge, weil er dem Obermüller zu Nieder⸗Seifersdorf 
170 Thlr. Geld entwendet hatte. (Kirchenbuch, 1704 —1724.) 

1748, den 10. Auguſt, wurde ein Dieb, Hans Chriſtoph Herrmann aus Ditters⸗ 
bach i. B., hier arreſtiert, 20 ½ Jahre alt, von Geſicht und Statur ein feiner Menſch, 
hat & Ulbersdorf bei Zittau zu zwei Malen in die 50 Thlr. entwendet, bekam am 
20. Sept. 60 Staupſtreiche, ward an Martini 1749 in Hirſchberg gehenket. (Ebenda.) 

1722, den 15. und 48, Septbr., wurden drei Diebe in Friedland gehangen und 
. der Galgen auf den Rücken gebrannt. Einer aber, der inder von Neundorf, 

abriel, wurde wegen feiner Gottesläſterung an der Zunge geftraft, fo ihm auf: 
pe chnitten und drei Markttage am Pranger geftellet, mit Wagenpech auf der Zunge 
eſchmiert und wegen großer Marter feines Diebſtahls geängftigt, daß er an Kröppeln 
aus ſeinem Gefängnis gehen müſſen. (Ebenda.) 

1746, den 18. Oktober, wurde in Oſtritz Hans Chr. Gucht, ein Schenke von 
ee wegen begangenen Kirchenraubes lebendig gerädert. (Kirchenbuch, 

— 1750). 


In einem 1030 aufgeſtellten Kontrakte mit dem Scharfrichter in Fried— 
land find folgende Gebühren für diefen feſtgeſetzt: 
1. Von gütlichen Fragen, fie geſchehen an der Perſon drei- oder viermal 1 Schock. 
2. ge 4 ſcharfen Fragen (Torturen), fie geſchehen drei. oder 
erma 
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Die Geſtändniſſe ſuchte man bei Verweigerung derſelben ebenfalls 
durch grauſame Mittel, wie durch Foltern, Brennen mit Lichtern, Ver: 
renken der Glieder uſw. herauszubringen. 


Wie ſo vieles in jener Zeit hart und grauſam war, ſo war es eben 
auch die Gerichtspflege und blieb es leider auch recht lange noch. 


Was nun unfern Heimatsort Reichenau anlangt, der zu jener Zeit, 
als die Obergerichtsbarkeit auch im Weichbilde der Stadt an dieſe über- 
ging, nur mit einem kleinen Teile (Gerichts: und Kirchlehn, Mühle und 
Gärten) noch direkt unter der Herrſchaft Rohnau, mit einem zweiten 
kleinen Teile (dem früheren Zittauer Anteile) wohl aber ſchon unter dem 
Rate zu Zittau ſtand, mit dem dritten größten Teile dagegen bereits zu 
dem im Jahre 1234 gegründeten Kloſter Marienthal gehörte, ſo dürfte, 
beſonders wegen dieſes letzteren Teiles, die nunmehrige Obergerichtsbarkeit 
Zittaus, wenn nicht ſchon die der königlichen Landvögte, von dem Kloſter 
ſehr bald angefochten worden ſein. 


Schon im Jahre 1346, 12. Juli, hatte das Klofter Marienthal zu 
der ihm bereits in feiner Stiftungsurkunde dom 22. Februar 1238 1) von 
König Wenzeslaus mit verliehenen niederen Gerichtsbarkeit 2) auch noch 
die Obergerichtsbarkeit im Kloſter ſelbſt wie in den von ihm erworbenen 
und noch zu erwerbenden Beſitzungen don König Johann von Böhmen zu— 


3. Vom Stäupenſchlagen, Zeichenbrennen, Ohrenabſchneiden, Hand oder 

Finger abzuſchlagen Schock 
4. Mit dem Schwerte den Kopf abſchlagen und nach Erkenntnis des 

Urtheils den Kopf auf die Stange ſtecken oder einen Pfahl durch 


den Leib treiben oder todt aufs Rad legen O 
5. Wenn aber der Körper verbrannt wird, dazu noch 525 
6. Vom lebendig Verbrennen, entweder aufs Kreuz ſetzen oder auf der 

Erde ſchleifen oder auf dem Scheiterhaufen verbrennen 40. 1% 
7. Vom Zangenzwicken auf dem Platz oder Markt und auf der 

Schaͤdelſtätte, Riemen ſchneiden und lebendig aufs Rad legen 19 


8. Vom lebendig begraben und einen Pfahl durch den Leib ſchlagen 40 „ 
9. Von Einem, der ſich ſelbſt entleibt, entweder mit dem Strange, 


im Waſſer oder mit Waffen 10 „ 
weiter dem Scharfrichterknecht von jeder Perſon Trinkgeld > 
410. Vom Henken mit dem Strange allhier allezeit gegeben 1 
Wann ſolche Perſonen wieder abgenommen werden, von jeder 8 


) Doehler: „Urkunden von Marienthal“, Seite 12. 


2) „Die Vögte (advocati) von Budefin (Bautzen), Görlitz, Lubavia (Löbau), 
Richenbach (Reichenbach) und Witzenburch (MWeißenberg — Zittau wurde erſt 1255 
ur Stadt erhoben — oder 8 andere Richter ſollen, außer bei Kapital-Ver⸗ 
rechen, nur auf Berufung der Abbatiſſin in den ſetzt dem Kloſter ſpäterhin gehö⸗ 
renden und im Weichbilde genannter Städte gelegenen Dörfern ihres Amtes walten.“ 


520 


erkannt erhalten !), und es wurde ihm auch auf feinen, des Kloſters, 
Wunſch im Jahre 1352 das Recht diefer Obergerichtsbarkeit von Kaiſer 
Karl 4. aufs neue beſtätigt. 


Zittau war aber durchaus nicht gewillt, ſein ſoeben erſt erhaltenes 
Recht der Obergerichtsbarkeit auch für das Weichbild der Stadt ſich von 
irgendeiner Seite ſchmälern zu laſſen. Es hat dieſes Recht jedenfalls auch 
noch ausgeübt, als im Jahre 1389 die Landoogtei Zittau, ſoweit es das 
Weichbild der Stadt betraf, von König Wenzel von Böhmen an deſſen 
Günſtling Anshelm von Ronow verpfändet und dieſem ſogar die Einnahme 
der 2/3 des Erbgerichts zu Zittau 2) geſtattet, derſelbe auch ausdrücklich mit 
dem „Gerichte in Reichenau“ belehnt wurde, 

Dem Anshelm von Ronow haben während dieſer Zeit ſicher nur die 
gedachten Einkünfte aus dem Erbgerichte zu Zittan und aus der niedern 
Gerichtsbarkeit zu Reichenau zugeſtanden, auf alle Fälle aber iſt die Ober: 
gerichtsbarkeit im ganzen Weichbilde der Stadt und damit auch über unſer 
Reichenau, nachdem Anshelm von Ronow ſchon im Jahre 1395 beim 
Könige Wenzel in Ungnade gefallen war und 1396 auf Befehl des letzteren 
die Landvogtei Zittau ſowie die / des Erbgerichts in Zittau durch den 
Rat der Stadt von Anshelm hatten zurückgekauft werden müſſen, wieder 
im Beſitze der Stadt geweſen und wahrſcheinlich auch weiter im Beſitze 
derſelben geblieben. 


Wohl wurden ſchon damals von Zittau, wie vom Kloſter Marien: 
thal bei ſeinem Beſitze in Reichenau und in den übrigen Stiftsdörfern und 
auch von den weltlichen Herrſchaftsbeſitzern alle möglichen Anſtrengungen 
gemacht, das Recht der Obergerichtsbarkeit für feinen Beſitz zu erlangen, 
doch hat Zittau ſicher auch den weltlichen Herrſchaftsbeſitzern gegenüber 
für weiterhin das Recht der Obergerichtsbarkeit über das ganze Weich bild 
der Stadt entſchieden in Anſpruch genommen und in der Hauptſache auch 
tatſächlich weiter ausgeübt. 

So hat ſich auch, als nach mannigfachem Beſitzwechſel die Herrſchaft 
Rohnau in den Beſitz Wentz 3. von Dohna auf Hörnig gekommen war 
5 und dieſer ſie 1420 „mit dem Gerichte in Reichenau“ an Heinrich von 
N Kyaw auf Gießmannsdorf verkaufte, dieſe verkaufte Gerichtsgerechtſame 


) Volle Obergerichtsbarkeit ee e in superioribus causis). „Das über 
Klofterunterthanen etwa vorzubringende Anklage: oder Be „Zetergeſchrei“ iſt nicht 
vor den königlichen Bögten, 2 vor den Gerichtsbeamten des Kloſters zu erheben 
und au letztere allein iſt auch die für einen Todſchlag übliche Gerichtsbuße von dreißig 
illing zu entrichten.“ — (Zetergeſchrei = ein Weheruf, der urſprünglich bei einer 
gewaltſamen Rechtsverletzung erhoben wurde.) 


2) Dale % der Gerihte:Cinmahmen floffen ſonſt in der Regel zur königlichen 
Kammer. Das Erbgericht bildete eben auch nur die niedere Gerichtsbarkeit der Städte. 


21 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 521 
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ficher wieder nur auf das Einkommen aus der niedern Gerichtsbarkeit da 
ſelbſt bezogen. 

Als im Jahre 1467 die Brüder Hans, Konrad und Adam von 
Kyaw „das Gericht in Reichenau“ nebſt Gärten, Mühle und Zubehör 
an das Kloſter Marienthal verkauften und dieſes damit Beſitzerin des 
größten Teiles von Reichenau geworden war, dürfte das Kloſter wohl 
ſeinen Anſpruch auf die Obergerichtsbarkeit in Reichenau aufs neue und 
mit allem Nachdruck geltend gemacht haben, jedoch gelang es ihm auch 
jetzt noch nicht, Zittau zu einem Rücktritte von ſeinem bisher ausgeübten 
Rechte zu bewegen. 


Daß Zittau ſich noch im Jahre 1469 von Matthias 1. von Ungarn, 
dem damaligen Könige von Böhmen, das Recht erwarb, rotes Siegel- 
wachs zu führen!), beweiſt auch, daß der Rat zu Zittau noch immer in 
jeder Weiſe darauf bedacht war, feinem Gerichte das Anfehen einer höchſten 
Gerichtsbarkeit im Kreiſe fort zu bewahren; denn rotes Siegelwachs durfte 
damals nur der führen, der das Recht hatte, ſelbſt unter fremder Juris⸗ 
diktion ſtehende Perſonen zu laden und deren Erſcheinen bei Strafe zu ver⸗ 
langen, während Städte, die unter ihrer eigenen Gerichtsbarkeit Stehende 
als Zeugen vorladen konnten, nur grünes, nicht aber rotes Siegelwachs 
führen durften ). 

Übrigens ſchloß der Rat zu Zittau auch noch im Jahre 1497 mit 
der Ritterſchaft einen Vertrag, durch welchen ihm u. a. ausdrücklich mit 
das Recht der Obergerichtsbarkeit im Weichbilde der Stadt auch für 
fernerhin zugeſtanden wurde. 


Ebenſo vermelden alte Urkunden, daß im Jahre 1487 der Richter 
Maier aus Reichenau verſchiedener Mißhandlungen halber „ohne Er: 
ſuchen der Abbatiſſin don Marienthal“ nach Zittau eingebracht und ge⸗ 
henkt, ſowie daß im Jahre 1542 vom Rate zu Zittau die Stadtgerichte 
nach Reichenau geſandt und von ihnen der Mörder Linke daſelbſt „ohne 
männiglichen Einhalt oder Widerrede “)“ und ebenfo 1544 eine Kindes⸗ 
mörderin von Reichenau nach Zittau gebracht und Linke gehenkt, die 
Kindesmörderin lebendig begraben worden ſei. 


) Carpzow Il, Seite 197. 

) Peſcheck I, Seite 380. 

) Ebenda J, Seite 347/48. — Auch in den übrigen kloͤſterlichen Beſitzungen im 
Weichbilde der Stadt war das der Fall. So ſoll die Abbatiſſin nicht haben geſtatten 
wollen, daß ein Gelbftmörder in Seitendorf im Jahre 1627 von den Zittauifchen Ger 
richten aufgehoben würde, und foll ne eine Nonne aus dem Klofter geradezu auf den 
Entleibten geſetzt haben, um deſſen Aufnahme zu verhindern und die vermeintliche 
Jurisdiktion des Kloſters zu ſchützen. Die Zittauiſchen führten den Leichnam aber 
doch hinweg. (Carpzow Il, 280, 


Aus diefen Aufzeichnungen ergibt ſich jedenfalls foviel mit Gewiß⸗ 
heit, daß auch zu dieſer Zeit noch zwiſchen dem Rate zu Zittau und dem 
Klofter Marienthal wegen der Obergerichtsbarkeit in Reichenau Streit 
beſtand 1) und daß auch zu dieſer Zeit noch die tatſächliche Ausübung der 
Obergerichtsbarkeit der Hauptſache nach durch den Rat zu Zittau erfolgte. 

Sogar über den Adel behauptete Zittau noch immer ſein Recht der 
Obergerichtsbarkeit im Weichbilde der Stadt. Zum Beweiſe dafür ſei der 
folgende, unſer Reichenau beſonders mit berührende Fall aus dem Jahre 
1515 angeführt: 


„Ein merkwürdiges Exempel aber ſolcher exereirten Gerichtsbarkeit 
trug ſich Ao. 1515 zu, da Mittwochs nach Erasmi am Abend zwiſchen 
Nicoln und Casparn, Gebrüder Weigsdorf zu Reibersdorf und Michel 

Gärtnern zu Reichenau 2) wegen einer Gräntze Streit entſtunde, worüber 
Junker Nicol ſich dergeſtalt entrüſtet, daß er Gärtnern auf freyer Aue 
anfiel und ihn vielleicht umbs Leben gebracht hätte, daferne ſich dieſer nicht 
mit Mühe und Not entriſſen und entrunnen wäre. Ob nun gleich beſagte 
beyde Gebrüder hierauf bey E. E. Rath behörige Salisfaction geſucht, 
ihnen auch dieſelbe verſprochen worden, haben ſie doch nachgehends ſich ſelbſt 
zu helfen geſucht und mit Zuziehung des Kloſtervoigts und ſeiner Leute 
| Gärtnern von neuem überfallen, mit einem Javelin zweymahl durch den 
. Arm geſtochen und übel zugerichtet, worüber Richter und Schöppen von 
| Reichenau dazwiſchen kommen und die beyden Brüder ſammt des Klofter- 
Voigts Knechten zu Arreſt gebracht, der Kloſter-Voigt ſelbſt aber iſt ins 
Kloſter Marienthal entflohen. Als ſolches E. E. Rath in Zittau erfahren, 
bat er die Arreſtanten gebunden in die Stadt hohlen und ihnen den Proceß 
formiren laſſen, doch ſind ſie durch Hanſen von Rechenberg, des Königs in 
Pohlen Rath, und N. Reybergen, Herzog Carls Hofmeiſter, im rahmen 
Frauen Annen Hertzogin von Münſterberg losgebeten worden, nachdem 
fie durch geſtellte Bürgen, Melchior von Kyaw, des Herrn von Gräfen— 


) Carpzow Il, 260. 

) Michel Gärtner dürfte Beſitzer des jetzigen ſog. „Zittauer Gutes“ (Scheiblers 
Gaſthof „Stadt Zittau“) geweſen fein, wenigſtens wird bei dieſem Gute 1586 einer 
Witwe Michael Gärtners Erwähnung getan. (Reichenauer Schöppenbuch.) 


Bei Chriſtoph Gärtner, einem Nachkommen des erwähnten Michel Gärtner, 
ſtand ein Herr von Weigsdorf, der „Edle Job von Weigfidorf bei der Gabel“ (foll 
wohl heißen; „von Weigſtdorff zu Markersdorf bei der Gabel“), Pate. Vielleicht 
hat ſich die 9 Gärtner die von Weigsdorf zu Danke verpflichtet, weil es zu 
einer Beſtrafung der beiden adeligen Übeltäter nicht gekommen war. 

Der genannte Job von Weigsdorf dürfte übrigens derfelbe Hiob von Weigs⸗ 
dorf fein, den Roͤßler anführt und der ſich zu Anfange des 17. Jahrhunderts in 
unſerm Nachbarorte Markersdorf aufgehalten haben ſoll. — Knothe hat die Angabe 
ftets als zweifelhaft angefehen. 
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ſtein Geſandten, Hans Mauſchwitzen und George Gerßdorffen von Wetz 
walde angelobet Friede zu halten und dergleichen Begünſtigungen ferner 
nicht zu begehen 1). 

Im Jahre 1527 ſtritt Marienthal wegen der Obergerichtsbarkeit 
mit dem Zittauer Rate, dem dieſes Recht über Reichenau, Seifersdorf und 
Seitendorf zugeſprochen wurde 2). 

Als dann freilich im Jahre 1547 der für Zittau ſowie für alle Sechs 
ſtädte und Sechslande fo verhängnisvolle Pönfall3) eintrat, durch welchen 
auch Zittau faſt aller feiner Güter und Gerechtſame verluſtig ging, hat 
jedenfalls auch das Kloſter Marienthal ſeinen alten Anſpruch auf die 
Obergerichtsbarkeit in allen ſeinen Beſitzungen, mithin auch in Reichenau, 
aufs neue und mit aller Entſchiedenheit geltend gemacht. Es gelang ihm 
auch, nachdem inzwiſchen Burggraf Chriſtoph don Dohna auf Königs: 
brück als Landoogt eine Zeitlang auch die Obergerichtsbarkeit im Zittauer 
Weichbilde inne gehabt hatte, wie den weltlichen Herrſchaftsbeſitzern in 
deren Ortſchaften vermöge eines kaiſerlichen Edikts vom 12. März 1562, 
worin „denen von Land und Leuten“ die Obergerichtsbarkeit zuerkannt 
wurde, eben dieſe wie in ſeinen übrigen Beſitzungen, ſo auch in Reichenau, 
endgültig an ſich zu bringen, doch mußte das Recht der Oberlauſitz von 
dieſer Zeit an und wohl bis dieſelbe ſächſiſch wurde, anftatt in Magdeburg 
oder Halle, in Prag geholt werden. 


Nur der im Beſitze des Rats zu Zittau befindliche Zittauer Anteil 
von Reichenau dürfte unter der Obergerichtsbarkeit Zittaus geblieben oder 
doch bald wieder unter dieſelbe gekommen ſein. 


Die Obergerichtsbarkeit über das ganze übrige Reichenau, die ſomit 
durch faft zwei Jahrhunderte (1366—1547) don Zittau ausgeübt worden 
war, hat dann das Kloſter Marienthal durch ziemlich drei Jahrhunderte 
(1560—1853) beſeſſen. 


9 Carpiot ll, Seite 260. 
„) Peſcheck J, Seite 347, Anmerkung 4. 


) Pönfall = Straffall. Als der ſchmalkaldiſche Krieg (1546/47) zwiſchen Kaifer 
Karl 5, und dem Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen und Philipp von Heſſen 
(beide waren die Führer des zum Schutze der Reformation geſchloſſenen Schmalkal⸗ 
diſchen Bundes) geführt ward, beſchuldigte man die Lauſſtziſchen Städte der Untreue 
gegen ihren Landesherrn, den König Ferdinand 1. von Böhmen, der feinem Bruder 
Kaiſer Karl beiſtehen wollte. Schwer mußten die Städte dafür büßen; denn die Folge 
war der traurige Pön oder Straffall. Da in der boͤhmiſchen Landesordnung dem, der 
ſich weigern würde, gegen Böhmens Feinde ſtreiten zu helfen, ein Pönfall des Ber: 
luſtes feiner Ehre, Leibes und Gutes gedroht war, fo wurde die harte Züchtigung der 
Lauſitziſchen Staͤdte der „Poͤnfall“ genannt, 
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Die Verwaltung dieſer Obergerichtsbarkeit durch das Kloſter ge: 
ſchah urſprünglich durch den Kloſtervogt und feinen Amtsſchreiber, als ſich 
die Geſchäfte häuften, durch einen Sekretär und einen Amtsſchreiber, wäh- 
rend ſich der Kloſtervogt nur die Oberleitung und den Vorſitz bei Rechts⸗ 
verhandlungen vorbehielt. Vom Jahre 1805 an aber mußte, nachdem 1804 
eine Reviſion von Seite des Staates (ſeit 1623 oder 1635 war die Ober: 
lauſitz ſächſiſch) ſtattgefunden hatte und eine veränderte Organiſation an: 
geordnet worden war, ein Stiftsſyndikus angeſtellt und demſelben neben 
einem (tiftsſekretär und einem Stiftsaktuar ein Kaſſierer, zwei Kopiſten, 
ein Kanzleidiener und ein Kanzleibote zur Verfügung geſtellt worden. 


Als Kloſtervögte t) haben ſeit dem Beginne der tatſächlichen 
Ausübung der Obergerichtsbarkeit über Reichenau durch das Klofter 
Marienthal bis zur Neuorganiſation des Gerichtsweſens im Jahre 1805 
ihr Amt verwaltet: 


Adam von Pentzig zu Wilkau, 47 Jahre lang, geſt. 24. November 
1576, in Nieda beerdigt. 


Franz von Schwanitz zu Neundorf und Weigsdorf, 1576—1582, geſt. 
25. Dezember, in Weigsdorf beerdigt. 


Chriſtoph von Schwanitz auf Wuſtung (des Vorigen 2. Sohn), 
1583 — 1594. 


Franz von Schwanitz (ITeffe des Vorigen), 1594 — 1595. 


Das kloſtervogteiliche Amt verwaltete der Propſt Chriſtoph Herr— 
mann 1595; er wurde in der 2. Hälfte des Jahres 1595 irrſinnig. 


Balthaſar von Gersdorf auf Tauchritz und Niederrudelsdorf, 1596— 
1612; geſt. 9. Januar 1644. 


Ernſt von Sommerfeld und Falkenhayn auf Bellmannsdorf, 1612— 
1644; ſtarb in feiner Wohnung in Marienthal am 17. Juni 1614 
(Schlag). 


Nicolaus von Salza und Heidersdorf auf Linda, 16414 — 464; ſtarb 
auf der Reife von Görlitz nach Linda am 12. Jan. 1616 (Schlag). 


Abraham von Haugwitz auf Gruna und Altſeidenberg, 1616— 4636; 
geſt. 20. Februar. 


) Die Schirmvogtei wurde während der Huſſitenkriege den Landvögten von den 
Landesherren übertragen, woraus ſich das Amt des Kloſtervogts gebildet hat, das 
von einem angeſehenen Herrn adeligen Standes in der Ulmgegend des Kloſters ver: 
waltet wurde. Seit der Reformation ift dieſes Amt ſtets einem adeligen Herrn 
proteſtantiſcher Konfeffion übertragen worden. (Alte Kirchengalerie, Seite 360. 


325 


5206 


Heinrich von Rabenau auf Wendiſch Paulsdorf und Neu-Hammer— 
ſtabt, 1636—1661. 

Johann Nikolaus von Gersdorf auf Altſeidenberg, 1662— 4672; geſt. 
25. November 1685. 

Hans Ulrich don Noſtitz auf Ruppersdorf und Oderwitz, 1672 — 14680; 
geſt. 3. Juni. 

Hans Adolph von Maren auf Quitzdorf, 16830 — 14710. 

Johann Chriſtian don Heldreich auf Liebſtein und Schönbach, 
1719— 1731. 

Johann George Adolph von Heldreich (der Sohn des Vorigen), 1731— 
1761. Seine Strenge verurſachte viele Klagen und bewirkte end- 
lich ſeinen Abgang von ſeinem Amte. 


Wolf Rudolph von Ziegler und Klipphauſen auf Wersdorf, dann auf 


Nieder⸗Küpper, 1751—1750; geſt. 2. Dezember. 

Karl Friedrich Traugott von Ziegler und Klipphauſen auf Nieder- 
rudelsdorf und Oſtrichen (des Vorigen Sohn), 1756—1793, geb. 
29. April 1720, geft. in Bautzen 24. März 1793. 


Karl Eruſt George von Ziegler und Klipphauſen auf Nieder-Holten— 
dorf (des Vorigen Sohn) 1793—1823; geſt. 1. Juni 1823 in 
Görlitz (Schlag). 

Julius Gottlob o. Noſtitz auf Jänkendorf und Nieder-Oppach (um 1827). 

Der jetzige iſt der Legationsrat von Salza in Berlin. 

Als Sekretäre waren in derſelben Zeit tätig: 

George Wagner, 1538 — 1623, anfangs noch Schreiber des Kloſter— 
vogts, dann Sekretär; er kaufte im Jahre 1622 den hieſigen Ge 
richtskretſcham aus dem Erbe ſeines Vaters Zacharias Wagner 
und war kurze Zeit Richter in Reichenau. 


Chriſtoph Scholz, 1623 — 1624. 

Thomas Möller, 1625—1628 (Sekretär und Scholteß). 

Samuel Widemeyer, 1628 — 4630. 

M. Tobias Seyffert, 1638 — 1663 (auch Kloſteraktuarins genannt). 


Chr. Gg. Albert Schubelius, 1668 
(unter ihm Michael Poſſelt Aimtsſchreiber). 


Joh. George Auguſtin Lankiſch, 1670. 
Martin Pilz, 1674. 
Wenzel Adelbert Barthel von Weidenthal, 1693— 4717. 


— A 


Joh. Mich. Mühlwenzel, 1723. 

Gottfried Ignaz Kretſchmer, 1727. 
Franz Karl Seibt, 1730 —1754. 
Johann Karl von Peyern, 1754 —1759. 
Karl von Hochwart, 1759— 1769. 
Johann Franz Gulitz, 1769 — 4782. 
Anton Glückſelig, 1784 — 1804. 


Aktuarien: 
Johann Gottlieb Huckauf, 1736— 1760. 
Johann Franz Gulitz. 
Anton Glückſelig, 1773 — 1784. 
Johann Bernhard Gulitz, 1786—1804. 


Die vom Jahre 1805 an amtierenden Stiftsſyndici waren: 

Ernſt Wilhelm Friedrich Juſt aus Zittau, 1805 — 4832, dann Bürger: 
meiſter in Zittau. 

Friedrich Aug. Auſter, 1832— 1853, dann Gerichtsamtmann in Zittau. 


Alle dieſe Perſonen ſind ſeinerzeit für die Geſchicke unſeres Ortes 
gewiß von recht weſentlicher Bedeutung geweſen, ſo daß ihre namentliche 
Aufführung an dieſer Stelle ſicher nicht unberechtigt iſt. 

Wie nach dem Vorſtehenden das Gerichtsweſen im Laufe der Zeit 
immer mehr geordnet und damit wohl auch eingehender und ſorgfältiger 
geworden war, fo hatten auch, befonders ſeit der 2. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, mildere Anſchauungen in der Gerichtspflege Eingang gefunden. 


Oo wurde z. B. 1761 für ganz Sachſen die Strafe des Säckens 
und Ertränkens aufgehoben und in Schwertſtrafe umgewandelt und 1770 
vom Kurfürſten Friedrich Auguſt auch die Tortur und die Strafe der 
Landesberweiſung abgeſchafft. Galgen, Rad und Schwert, für welche 
übrigens um 1547 zu ihrer Erhaltung vielfach die Verlaſſenſchaften erben: 
loſer Leute beſtimmt waren, blieben jedoch noch in Kraft '). 
Zu den Urteilsvollftredungen wurden ferner auch ſchon ſeit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts Geiſtliche als Beiſtände für die Verurteilten auf 
ihrem letzten Gange zugezogen, wie das auch unter der Obergerichtsbarkeit 


) Die Koften der Hinrichtungen mußten von den Gemeinden aufgebracht werden. 
Eine Quittung vom Jahre 4648: „Neune Thaler Gerichts- oder Hänkergeld, das das 
Dorf Reichenau bezahlet hat.“ 
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Marienthals, bei der die Hinrichtungen meiſt in Oſtriß flattfanden, der 
Fall war. Hierbei wurden in der Regel die Geiſtlichen der Stiftsdörfer 
abwechſelnd und je nach der Konfeffion der armen Sünder in Anſpruch 
genommen. 

Die Reichenauer Memor., die freilich nur bis ins Jahr 1745 zurück⸗ 
reichen, erwähnen 1746 am 18. Oktober das erſte Mal eine ſolche Zu— 
ziehung, und zwar die der beiden Geiſtlichen Trautmann und Marche an: 
läßlich einer Epekution in Oſtritz, wobei der Delinquent gerädert, „des armen 
Sünders feine Frau auch mit ſtille verwiefen ward, fie ward bis zum Ge⸗ 
richte geführt“. 

Die beiden obengenannten Pfarrer wurden auch am 18. Auguſt 1748 
nach Oſtritz berufen, um einem Verbrecher das letzte Geleit zu geben. Dem— 
ſelben wurde der Kopf abgeſchlagen, der Körper aufs Rad gelegt und der 
Kopf aufgenagelt. Die Verbrecher waren in beiden Fällen nicht aus 
Reichenau, ſondern Angehörige anderer Ortſchaften. 

Von Verurteilungen und Beſtrafungen Angehöriger Reichenaus oder 
hier aufhältlich geweſener Perſonen in Marienthal oder Oſtritz fanden 
ſich die folgenden aufgezeichnet: 

1707, 28. April, erſtach Hans Seifert von hier den Richter aus 
Reibersdorf. Beide hatten Streit miteinander und Seifert entfloh. Der 
Richter verfolgte ihn bis an die Schläte, wo dann jener ſich wehrte und 
ihm einen tödlichen Stich beibrachte. Seifert ſaß 17 Wochen im Arreſte, 
dann wurde er freigelaſſen. 

1709, den 12. April, erhing Chriſtoph Seffels Ehefrau allhier ihren 
5 jährigen Stiefſohn. Die Mörderin kam zwar in Arreſt, erhielt aber 
bald wieder ihre Freiheit. 

1716, 23. Januar, ward Friedrich Seifert von hier, 27 Jahre alt, 
wegen begangenen Gtraßenraubes in Oſtritz enthauptet. 

1726, 18. Mai, ward George Trenkler, ein Grieß und Mehlhändler 
aus Reichenau, ein Mann von 72 Jahren, zu Oſtritz verwiefen, darum 
daß er bey Hans Burghardten, Bauer in Reichenau, Korn geſtohlen hatte. 

1725 (oder 1726) hat ſich der bisherige Schaffner Milcher im Ge: 
fängniſſe zu Oſtritz mit einer Spille erſtochen. 

1743, 1. April, haben drei Jungen von hier, Haus Thomas, Hein⸗ 
rich Schmidt und Hans Bräuer, wegen Diebſtahls am Pranger ſtehen 
müſſen, ſind auch nach dieſen geſchmiſſen worden. 

1744, 5. Juni, haben die Gerichten Hans Georg Seiferten in Arreſt 
gezogen, drauff ins Kloſter geführt, wie auch dieſelbige Nacht Hans Georg 
Pilzen und die Mutter, wie auch Hans Krauſen in Verhafft genommen, 
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wegen Diebſtahls halber von Gottfried Dörichs Leinwand. In dieſem 
Monath iſt an dielen Orthen die Dieberey auffgeführt worden und in 
Arreſt gezogen worden, es hat kein gut Zeichen vor fie regiert. 


1744, 18. Juni, hat Hartig und die Mäußeln in Oſtritz den ſtaub 
Beſen bekommen und find aus Oberlauſitz auf Ewig verwieſen worden, 
ſind auch an der Viſitation bey Hans Piltzen angetroffen worden, haben 
geſeſſen 21 Wochen. 

1745, 16. September, haben unfre Schälke in Oſtritz den Staup⸗ 
beſen bekommen, find auf ewig veriwiefen worden. Hans G. Pilz, Hans 
Gg. Seifert und die Anna Helene. 


1746, 18. Oktober. Eben dergleichen hat auch ihr Recht bekommen 
Frau Anne Marie Apelten, welche in Unehren ein Kind gezeuget mit 
ihrem Stiefſohn. Sie hat den Staupbeſen bekommen, 15 Streiche und 
iſt auf ewig verwieſen worden, fie iſt aber in etlichen Jahren wieder: 
gekommen. 


1764, 3. September, wurde in der Lade der Marie Nickelſohnin 
von hier ein Kind gefunden. Nach ihrer Ausſage war es tot zur Welt 
gekommen und ſchon einige Jahre verfloffen, ſeitdem fie es geboren. Es 
wurde zwar feciert, aber weil es ſchon verweſet war, fo konnte nicht mit 
Gewißheit beſtimmt werden, ob es lebendig geweſen ſei. Sie kam hierauf 
ins Gefängniß, erhielt aber nach 20 Wochen die Freiheit wieder. 


1787, 34. Dezember, früh gegen 6 Uhr entſtand bei Johann George 
Hillſcher, Bauer im Niederdorfe (heute Nr. 47, Rolles Erben), eine 
Feuersbrunſt, welche deſſen Wohn und Wirtſchaftsgebäude ſowie ſeines 
Nachbars Gottlieb Spänichs (heute Nr. 46, Ernſt Engler) ganz in Aſche 
legte. Das Feuer hatte Hillſchers Dienſtmagd namens Schwarzbachin 
aus Seitgendorf angelegt. Sie wurde nach ihrer Verhaftung und Ein: 
geſtändnis 1790, den 10. September, zu Oſtritz hingerichtet und ihr 
Körper verbrannt ). 


Über dieſen Fall berichten die Memor. Reichenaus ausführlicher, zu: 
gleich das Vorgehen der Gerichte, das nach ſolcher Tat erfolgte, ſchildernd. 


„Gleich in allen Feuer war die Magd Anna Roſina Schwarzbach 
aus Seitgendorf in Verdacht gebracht, als wenn ſie es angelegt hätte und 
ward alsgleich denſelbigen Tag arretiert und in unſre Gerichte geſchafft 
und in Verhafft genommen worden, den 2. Januar 1788 ins Klofter 
St. Marienthal geführt, worauf ſie alsbald ins Verhör gezogen wurde 


)) Noch im Jahre 1842 forderte der Scharfrichter von Oſtritz von jedem 
Bauer in Reichenau eine Schatte Stroh. Es ſcheint dies eine Abgabe an ihn, altem 
Herkommen gemäß, geweſen zu ſein. 
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und fie geſtand auch, daß fie 3 mal aus Bosheit herausgegangen und die 
erſten 2 mal ihre Bosheit nicht gelungen, das 3 te mal fie mit einem 
Spanlichte herausgegangen und ins Backofenloch geſtecket und alsbald ihre 
Bosheit gelungen. Und ſogleich ins Urtheil geſchickt. Das erſte eingeholte 
Urtheil hat ſie, wie man hört, mit Feuer vom Leben zum Tode gerichtet 
und alsdann ward es zum 2 ten male verſchicket und kam wieder wie das 
erſte mal und danachen ward es zum 3 ten Male verſchickt und das 3 te 
eingeholte Urtheil hat ſie, wie man hört, mit dem Schwerdt vom Leben 
zum Tode gerichtet und darnach ihren Körper auf den Scheiterhaufen zu 
legen und verbrannt werden ſollte und dieſe Epekution iſt in Oſtritz voll⸗ 
zogen worden 1790 den 10. September.“ 


1843, 7. Juni, abends 12 Uhr zündete Gottlob Seifert ſein eigenes 
Haus an und ſtarb im Zuchthauſe. 

Über Verbrechen, von Elöfterlichen Untertanen Reichenaus im it: 
tauer Anteile begangen, wurde in Zittau und umgekehrt, Verbrechen 
Zittauer Untertanen im klöſterlichen Anteile verübt, wurden im Klofter 
Marienthal abgeurteilt. So wird in den Memor. Reich, unterm 14. No 
vember 1755 berichtet: 


„Am 44. November, als am letzten Kirchweytage, hat Hans George 
Apelt, Häusler allhier und bisheriger Erſter und vornehmſter Syndicus 
in der bekannten Schulrechnungs-⸗Zwiſtigkeit 1) des Andreas Weichhayns 
Knaben, welcher bei Friedrich Rollen sen. als Viehjunge gedienet, gegen 
Abend mit einem Beile vorſätzlich und boßhafter Weiße ſehr gefährlich 
am Haupte laediret, daß er vor todt liegen blieben. Weil Apelt nun ae 
glaubt, der Junge ſei wirklich todt, ſo iſt er alſobald zu ſeinem guten 
Freunde Gottfried Löffler gegangen und hat ſich allda arretieren laſſen, 
weil er mit allem Fleiße und guten Vorbedacht das Fackum auf Zittauiſche 
Jurisdiction verübet, nur damit er nicht ins Kloſter möchte gebracht werden. 
Folgenden Tages iſt eine Kommiſſion beyderſeits reſp. Herrſchaften anher 
gekommen, den Knaben zu beſichtigen. Apelt aber hat mit dem Zirkel 
meifter ?) nach Zittau wandern müſſen, da er denn unterſchiedene mahl 
bedauert, daß der Junge nicht ganz todt wäre. Das erſte eingeholte Ur: | 
theil hat ihn, wie man hört, den Staupenſchlag und die ewige Landes 
verweifung (iſt nur auf Zeit Lebens zu entendiren) zuerkannt, dawider er ö 


jedoch appelieret. Der Knabe iſt inmittelſt wiederum glücklich eurieret 
worden und lebet Apelten zum Trotze noch bis dato.“ 


) Wegen der über den Neubau der Schule geführten Rechnungen wurde etliche 0 
Jahre geſtritten. (Vergleiche die fpäteren Ausführungen über „Schulweſen“.) 

) Der „Zirkelmelſter“ war eine Hauptperſon bei der Handhabung der Ei 55 | 
in Zittau. Er mußte bei Verhaftungen auf dem Lande Hilfe leiſten, bei der Tortur ö 
gegenwärtig fein, Aufträge an den Scharfrichter beſorgen u. a, m. | 
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„Die Urfache dieſer barbariſchen That mag wohl Rache geweſen 
ſein, weil er mit des Knaben Vater einen großen Streit gehabt. Gott 
bekehre ihn.“ 


Nachbemerkt von anderer Hand findet ſich dabei folgende Notiz: 
„1757, 31. März, iſt er wieder nach Hauſe gekommen in Reichenau: 
nach dieſem hat ihn Weichhayn wieder bald Arm und Bein entzwey ge: 
ſchlagen bei Frinkern.“ 


Wie in dieſem und auch bei dem vorher erwähnten Falle von 1746 
geſchah es ſehr häufig, daß „die ewige“ Landesberweiſung von den Wer: 
wieſenen, ohne daß dagegen von den Gerichten eingeſchritten worden wäre, 
eigenmächtig in eine „zeitliche“ derwandelt wurde. Die Verwieſenen kehrten 
einfach nach Verlauf einiger Jahre in ihren alten Wohnort zurück ). 

Für geringere Vergehen, wie für Beleidigungen des Richters und 
der Gerichtsperſonen, gab es auch gelindere Strafen. Im 17. Jahrhunderte 
werden als Strafen dafür verhängt, daß der Übeltäter „in den Storch, in 
den Wolf oder in die Jungfrau?) gehen mußte“. Auch Reichenauer haben 
mit dieſer Art der Beſtrafung Bekanntſchaft gemacht. 


Auch bei Gelbftmördern und Verunglückten hatten die Obergerichte 
einzuſchreiten, Unterſuchungen anzuordnen uſw., wie ſchon bei dem vorn 
angeführten Falle vom Jahre 1527 (ſ. S. 322) zu erſeben iſt. 

Wie hart und lieblos Selbſtmörder, ja ſelbſt nur Verunglückte, noch 

| im 18. Jahrhunderte beurteilt und behandelt wurden, mögen die nad): 

| folgenden Beiſpiele aus dem Memor. Reich. zeigen: 
„1607, 12. Mai iſt ein toder Menſch auf Chriſtoph Herwigs Gute 
im Teiche gefunden worden, weiß niemandt umb ihn, den 14. hernach hat 


) In früheren Zeiten ſcheint die Landesverweiſung allerdings fchärfer aufrecht 
un worden zu fein; denn das Reichenauer Kirchenbuch meldet beim Jahre 1626: 
en 10. Januar iſt Chriſtoph Arnold allhier gegen Oſtritz geführt worden. Er ward 

in den Gerichten allhiet gefragt, wer ihm ficher geleitte wiederumb einzugehen gegeben 

batte. Sie hätten den Bevehl von der Herrſchaft empfangen Ihme angezeigt, daß er 

das Dorff meiden und ſich anderswoh aufhalten ſolte. Hätt er nun u anders vor 

vnd e ſolte ers thun, oder im widrigen Falle ſich des Befehls halten. 

Darauf er loſe Worte von ſich gegeben: es wehre ja der Kretſchamb niemand ge* 

wehret, man würde Ihme ja feinen Trunk umbs Geld auch gönnen, er begere die 

gemeine wider Ihren Willen nicht zu beſchweren. Es hätte woll ſchaͤlke im Dorffe 

ärger als er wehre. Darauf in Haft genomben, zu Oſtritz mit der Tortur beleget vnd 

bekenet, daß er Hans Rollen zwei Pferde ond dem alten George Predeln auch ſeine 

\ Kr Pferde hatte ſtelen helfen tem Gänge, ochſen, Kühe. Darauf er den 44. 
| ebruar aldo decolliret, Jakob Haberland aber, dehn er beſtändigklich biß an fein ende 
wiederſprechen wieder auf freien Fuß geſtellet worden. Es ſeind Ihrer auch zwei 

er aufgetreten, alß George Kleinert ond Chriſtoph Seifferts ſohn Jakob genannt, 

| en ſonder Zweifel auch böſer Liebe forge gehabt.“ 
| ) Bezeichnung für Zittauer Befängniffe. 


” 
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ihn der Todtengräber auf Befehlich des Herrn Kloſtervogt herausziehen 
und neben die Mauer begraben müſſen 1). 


1782, 6. Mai hat ſich Tobias Streits, Kleinbauers in Markers⸗ 
dorf geweſenes Eheweib, welche vorher geraume Zeit in einem verſtockten 
Sinn gelebt und immer getrachtet, fi) das Leben zu nehmen, früh Mor— 
geus ohngefähr zwiſchen 3 und 4 Uhr in einem kleinen Teichel auf George 
Apelts allhier in Reichenau, nahe am Puſche, ins Waſſer geſtürzet und 
erſäuft. Die Herren Geiſtlichen allhier gaben ſich viele Mühe, dieſes ver- 
irrte Schaf auf andre und beſſere Gedanken zu bringen, ſie wollte aber 
nichts hören und nahm keinen Troſt und Zuſpruch aus dem göttlichen 
Worte an. Ihren Kadaver wollte Niemand aus dem Waſſer ziehen und 
begraben, blieb alſo bis zum 10. Mai liegen, welches dann bis 20 Rehlr. 
Unkoſten verurſachte, bis ſich endlich ein gewiſſer fremder Mann aus der 
Nachbarſchaft fand, welcher ſie des Machts auf einem Schubkarren auf 
hieſigen Kirchhof brachte und in das vom Todtengräber gemachte Loch nahe 
beim Beinhauſe im Winkel einſcharrte, vor welche Arbeit ihm alſobald 
10 Reblr. bezahlt werden mußten 2). 

1760, 21. Auguſt ift Gottfried Hellwig des Nachts fortgegangen, 
des Morgens iſt er todt gefunden worden auf Haus George Löfflers (heute 
Nr. 554, Emil Härtelt) in den Waſſergraben bei der Straße, da ſind 
die Zittauiſchen Herren herausgekommen, habens beſehen, da iſt er den 25. be: 
graben worden, wo er iſt gefunden worden, durch die Zittauer Orgelfrau 3). 

1764, 23. Juni hat ſich wieder eine Frau erhenkt allhier in Reiche: 
nau, nämlich des Hans Chriſtoph Apelts, Vormittag etwa in der 8. Stunde 
in der Schlafkammer, der Mann iſt abweſend (geweſen) nach Dresden 
gegangen. Sie iſt auf den Kirchhof Abends geſchafft worden. Der liebe 
Gott gebe einem Menſchen beſſre Gedanken. 

1815, 28. September Abends in der 10. Stunde entſchlüpfte menſch— 
licher Obhut aus feiner Wohnung und dem Zirkel feiner bedauernswür- 
digen Familie Gottlieb Scholze, Häusler und jüngſter Sohn des ehe— 
maligen Gemeindeälteſten Gottlob Scholze allhier, ungleich hat ſelbiger 


) Vergleiche die Ausführungen hierüber unter „Viehweg“, Seite 83. 

) Dieſen Bericht ſchrieb der damalige Oberſchulmeiſter Adam Erdmann Voigt 
nieder. 

) Das „Orgelhaus“ in Zittau war ein im Jahre 1585 auf der „Queckwieſe“ 
(zwiſchen der Frauenkirche und der Schießwieſe gelegen) erbautes Pefthaus; es 
wurde im Dreißigjährigen Kriege verwüſtet, 1097 wieder mit ſieben Stuben auf» 
gerichtet, 1709 bei Defigefabt erweitert und 1828 verkauft. Ihm ſtand der „Orgel: 
mann“ vor, der feinen Namen davon erhalten hatte, daß er Peſtleichen, Gelbftmörder 
uſw. Na ſchaffen mußte, die er, wie das Volk fagte, „hinausorgelte“, d. h. auf 
einer Radbahre fortſchaffte. (Peſcheck: „Geſchichte von Zittau“: I, S. 169 und 040; N 
ll, S. 280. 
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einige Jahre an der peinlichften Melancholie gelitten und zwar nun fo 
heftig, daß ſelbiger ohne Stab und menſchliche Beihülfe nicht auszugehen 
vermochte, nach etlichen Stunden wurde ſelbiger bei zwar finſtrer Nacht 
im oberen Mühlgraben bei Gottlieb Böhmers ohngefähr wo ſich die beiden 
Teiche fcheiden ertrunken gefunden und den 1. Oktober Abends nach landes⸗ 
üblicher Verordnung bei Nacht und ſtille auf hieſigem Kirchhofe beerdigt. 
Allgemein wurde ihm das beſte Zeugniß religiöſer Frömmigkeit ertheilt. 

1818, 28. März hat ſich Johann Chriſtoph Leupolt, freiledigen 
Standes auf Gottlieb Rolles, Bauer, ſeinem Felde gehenkt und iſt den 
30. auf dem Kirchhofe begraben worden.“ 


Die vorſtehend wiedergegebenen Aufzeichnungen laſſen zugleich deut: 
lich erkennen, wie auch bei der Beurteilung von Selbſtmördern nach und 
nach mildere Anſchauungen Eingang fanden. 


Im Jahre 1853 ging ſchließlich ſowohl von den geiſtlichen wie auch 
von den weltlichen Herrſchaftsbeſitzern die geſamte Gerichtsbarkeit an den 
Staat über. Reichenau, klöſterlicher und Zittauer Anteil, erhielt in dieſem 
Jahre ein eigenes Königliches Gerichtsamt, deſſen Bezirk noch die ‚Det: 
ſchaften Ober- und Neudornhennersdorf, Friedersdorf, Friedreich, Gieß⸗ 
mannsdorf, Lichtenberg, Markersdorf, Maxdorf, Mittelweigsdorf, Meu⸗ 
gersdorf-Weigsdorf, Oberweigsdorf, Oppelsdorf, Reibersdorf, Gommerau, 
Türchan, Wald und Zittel umfaßte. 


In dieſes neue Königliche Gerichtsamt, untergebracht in einem ehe 
maligen Bauerngutsgebäude (dem jetzigen Geſchäftshauſe von Brüchners 
Wwe. Nachf.), das der Staat dazu erkaufte, wurden Beamte des big: 
herigen Patrimonialgerichts der Standesherrſchaft Reibersdorf und des 
Kloſters Marienthal übernommen. 


Zur Rechtseinholung für das neue Gerichtsamt wurde das Bezirks: 
gericht zu Zittau, zur Berufung das Appellationsgericht zu Bautzen 
beſtimmt. 

Die Leiter des neuen Gerichtsamtes hießen Gerichtsamtmänner, 
vom Jahre 1878 an Amtsrichter, wie auch von da ab das bisherige Ge: 
richtsamt den Namen Amtsgericht erhielt. 


Es amtierten hier: 
von 1853—1855 Julius Wilhelm Roßtäuſcher, königl. Juſtitiar; 
„ 1666 — 1864 Gerichtsamtmann Flor, vorher Kanzleidirektor in 
Reibersdorf; 


„ 1864—1873 Gerichtsamtmann Caspari; 
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Juni 41873—1877, 1. April, Gerichtsamtmann Richter; 
„  1877—1879, 1. Oktbr., Gerichtsamtmann oder Amtsrichter Böhm; 
„ 1679 — 1681 Amtsrichter Dr. Krenkel und 

Mai 1881—1883, 30. Juni, Amtsrichter Müller. 


Die Bewohner Reichenaus hatten die Errichtung des Gerichtsamtes, 
wie wohl erklärlich, mit vieler Freude begrüßt und ſein Beſtehen als große 
Wohltat empfunden; waren doch damit alle bisherigen Unannehmlichkeiten 
der großen Entfernung vom Sitze der Obergerichtsbarkeit uſw. in Weg⸗ 
fall gekommen. 


Um ſo ſchmerzlicher mußte es deshalb auch für Reichenau ſein, als 
im Jahre 1883 das Amtsgericht Reichenau, trotz vielfacher Gegen: 
bemühungen, wieder aufgehoben und Reichenau mit den übrigen Ort— 
ſchaften ſeines bisherigen Gerichtsbezirkes vom 1. Juli genannten Jahres 
an das Königl. Amtsgericht in Zittau verwieſen wurde. 


Als teilweiſer Erſatz des verlorenen Amtsgerichts wurde die Abhal— 
tung don Amtstagen in Reichenau bewilligt, wo alle Kauf- und 
Erbſchaftsregulierungen, Vormundſchaftsſachen uſw. erledigt werden 
konnten, während Straf- und Prozeßſachen vor dem Amtsgerichte zu 
Zittau zum Austrage kamen. 


Dieſe Amtstage fanden aller 14 Tage in einem dafür von der Ge— 
meinde Reichenau geftellten Lokale des Gerichtskretſchams ſtatt. Es ent: 
ſchieden ſich außer Reichenau klöſterlichen und Zittauer Anteils auch die 
Gemeinden Dornhennersdorf, Friedreich, Lichtenberg, Markersdorf, Max- 
dorf, Mittelweigsdorf, Neugersdorf, Weigsdorf, Oberweigsdorf und 
Oppelsdorf für dieſe Gerichtstage in Reichenau. 


Als Leiter derſelben waren hier vom 4. Juli 1883 bis zum 30. Juni 
1898 abwechſelnd Oberamtsrichter Lachmann, Amtsgerichtsrat Meyer 
und Kommiſſionsrat Göſſel aus Zittau tätig. 


Zugleich war für dieſe Amtstage Ortsrichter Carl Ernſt Scholze 
als Hilfsbeamter des Gerichtsſchreibers und Gerichtsvollziehers beim Amts: 
gerichte in Zittau mit dem Wohnſitze in Reichenau in Pflicht genommen 
worden. 
Das bisherige Amtsgerichtsgebäude wurde noch im Jahre 1883 vom 
Staate an den Kaufmann Richard Schröder (in Firma Brüchners Wwe. 
Nachf.) hier verkauft, 
Erſt im Jahre 1806 gelang es endlich nach vielen Bemühungen, vor 
allem auch von Seiten des damaligen Landtagsabgeordneten Geheimrat 
O. Preibiſch, für Reichenau wieder ein eigenes Amtsgericht bewilligt zu 
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erhalten, für welches dann in den Jahren 1897/98 auf einem Flurſtücke 
des Gemeindevorſtandes Alexander Biſchoff ein prächtiges, dem Orte zu 
großer Zierde gereichendes Heim erbaut wurde, von dem aus feit dem 
1. Juli 4898 die Obergerichtsbarkeit über unſern Heimatort Reichenau 
und über die zu dem neuen Gerichtsbezirke gehörenden Ortſchaften Dorn: 
hennersdorf, Gießmannsdorf, Lichtenberg, Markersdorf, Bad Oppelsdorf, 
Reibersdorf mit Wald, Türchau und Weigsdorf (einfchl. Neugersdorf, 
Mardorf, Friedreich und Brüderhäuſer) verwaltet wird. 


Leiter dieſes neuen Amtsgerichts ſeit ſeiner Errichtung: 
1. Feodor Max Neumann, 1898, 4. Juli, bis 1903, 31. Auguſt 
(geft. 29. Mai 1905 in der Mervenheilanftalt Döſen bei Leipzig). 


„Guido Robert Auguſt Bierling, Amtsgerichtsrat, 1903, 1. DE 
tober, bis 1923, 30. September. 


Vertreter: Aſſeſſor Joh. Wilhelm Riedel von 1923, 4. Oktober, 
bis 30. September 1924. 


3. Karl Otto Kriegel, Amtsgerichtsrat, 1924, 1. Oktober, bis 1926, 
15. Januar (ging als Rechtsanwalt nach Großſchönau). 


Vertreter: Aſſeſſor Dr. Raupach. 


4. Dr. jur. Karl Hermann Kemniger, Amtsgerichtsrat, ſeit 1. Februar 
1926, vorher Amtsgerichtsrat in Sebnitz. 


1 


Erwähnt ſei noch, daß das neue Amtsgerichtsgebäude unter eigener 
Regie des Staates durch Regierungsbaumeiſter Otto Kluge aus Dresden 
erbaut wurde und insgeſamt 240 000 Mark koſtete, ſowie daß zu dieſem 
Baue die Gemeinde den Bauplatz ſchenkte und eine Anzahl Fabrik beſitzer 
und Gutsbeſitzer Baufuhren leiſteten. 


— — 
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b) Die niedere Gerichtsbarkeit 


Die niedere Gerichtsbarkeit, das Dorfgericht, befand ſich ſchon 
im 13. Jahrhunderte allgemein in den Händen der Herrſchaft. Es beſtand 
aus dem Richter als Vorſitzenden und einer Anzahl Schöppen als 
Beifiger. 


a) Der Richter. 

Gewöhnlich wurde der Lokator, der mit der Neuanſiedelung beauf— 
tragt geweſene Vertrauensmann der Herrſchaft, von dieſer unter Beleh—⸗ 
nung mit dem Kretſchamgrundſtücke zum erſten Richter des neubegründeten 
Ortes beſtellt. Die Bezeichnung „Richter“ iſt erſt ſpäter, nachdem ſie in 
den Städten Eingang gefunden hatte, auch auf das Land verpflanzt worden. 
Urſprünglich war gewiß in der deutſchſprechenden Oberlauſitz die allgemein 
übliche Bezeichnung „Schulze“ oder „Scholze“. Nach ſeiner Belehnung 
mit dem Kretſchamgrundſtücke nannte ſich der Richter auch „Lehnsrichter“. 
Hatte er aber zugleich von der Herrſchaft ein Stück Land in derſelben 
Weiſe wie die Bauern in Erbe und gegen Zins erhalten, ſo wurde er dem— 
entfprechend als Erb: und Lehnsrichter bezeichnet ). 


Der Reichenauer Richter war ein Lehnsrichter, einige Richter waren 
Lehns und Erbrichter. Mach dem Tode einer Abbatiſſin hatte er für die 
Aushändigung des neuen Lehnbriefes jedesmal 10 Thaler zu entrichten. 
Bei dem Verkaufe des Lehngerichtes waren 100 Thaler zu zahlen und 
außerdem nach je drei Jahren für die in Geldrente ungewandelten Lehn— 
fuhren 8— 40 Thaler abzugeben ). Er war verpflichtet, ein Lehnpferd zu 
halten. Das Lehn beſtand in den Krerfchamgebäuden, in einer Badeſtube 
(ein kleineres Haus mit Badeeinrichtung auch für warme Bäder; denn 
in der Badeſtube ſtand ein Keſſel) unterhalb der Kretſchamgebäude, ſowie 
in einem großen Garten, heute Nr. 511 b (Lina Stelzig) und 516 (Fa. 
A. Thomas), ebenfalls unterhalb des Kretſchams gelegen, während drei 
Ruten Feld, oberhalb des weſtlichen Viehweges gelegen (heute Nr. 545, 
der Firma J. T. Brendler gehörig), Erbbeſitz waren. 


0 Vergleiche dazu Dr. Mitter: „Die Grundlagen der Gerichts-Verfaſſung und 
das Eheding der Zittauer Ratsdorfer“, 1928. S. 25 flg. 


) Dr. Knothe: „Die Stellung der Gutsuntertanen“, Laufiger Magazin, Band 61, 
S. 207/208. 
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Als Lehnsherrſchaften 1) des Kretſchams müſſen angenommen werden: 


bis 4278 die Herren von Zittau, ſpäter don Leipa und deren Burg: 
grafen don Rohnau, 


1276—1283 Markgraf Otto von Brandenburg oder deſſen Vögte, 

1283—1319 in der Hauptſache wieder die Herren von Leipa, 

1319—1346 Herzog Heinrich von Jauer, 

1346—1388 die Krone Böhmen oder deren Kaftellane zu Rohnau, 
1388 Anshelm von Ronaw auf Sandau, 


1399—1420 Wentz 2., Burggraf zu Donyn auf Falkenſtein in Schle⸗ 
ſien und Wentz 3., Burggraf zu Donyn auf Hoöͤrnitz, 


1420— 1467 die Herren von Kyaw zu Reibersdorf, Friedersdorf, Gieß⸗ 
mannsdorf und Hirſchfelde und 


von 1467 an das Klofter Marienthal. 


Das Kretſchamlehen wird in den meiſten Fällen gleich als „mit für 
die Söhne, vorhandene, oder noch zu erwartende, genommen“ in den Käufen 
angeführt. 

Zu den älteſten Lehusgerechtſamen des Kretſchams gehörten jeden 
falls der Bierſchank und Galzhandel. 


Die Lieferung des Bieres hat ſicher ſchon ſeit früheſter Zeit Zittau 
in ſeiner Eigenſchaft als Weichbildort als fein Recht beanſprucht und aus 
geübt. Nur zeitweilig iſt von den Lehnsherrſchaften, wie z. B. 1535 und 
1646 vom Kloſter Marienthal, verfucht worden, die Bierlieferungen an 
ſich zu bringen. Darüber, wie es ſich mit der Lieferung des Salzes in 
früheſter Zeit verhielt, ließ ſich eine Nachricht nicht finden, jedenfalls kann 
aber, nachdem das Kloſter Marienthal ſchon 1364 die Salzzufuhr und 
den Galzverfauf für ſich und Oſtritz erlangt hatte, wohl mit Sicherheit 
angenommen werden, daß das Kloſter, ſobald es 1467 auch das Gerichts: 
lehn Reichenaus an ſich gebracht hatte, dann auch das Recht der Salz⸗ 
zufuhr und des Galzverkaufes für Reichenau, und zwar für feinen Kret⸗ 
ſcham daſelbſt in Anſpruch genommen und ausgeübt hat. 


Wenn der Ort mehrere Herrſchaften beſaß, fo war für jeden Orts: 
teil ein beſonderer Richter beſtellt. Reichenau hat wohl auch ſchon früh: 
zeitig mehrere Richter, einen herrſchaftlich Rohnauiſchen und einen von 
Opalſchen Richter gehabt; ſeit Mitte des 14. Jahrhunderts aber neben 
dem noch immer Rohnauiſchen ſchon einen Zittauiſchen und ſchließlich ſeit 


) Vergleiche Seite 30 und flg.: „Die Ortsherrſchaften“. 


20 
22 


Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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4467 einen Klöſterlichen (Marienthalſchen) und einen Zittauiſchen Richter 
beſeſſen. 

Erb- und Lehnsrichter war aber nur der frühere Rohnauiſche, dann 
klöſterliche Richter Reichenaus. Der Richter des Zittauer Anteils iſt ſtets 
nur einfacher Richter geweſen. 

War der Beſitzer des Kretſchamgrundſtückes infolge langer oder 
ſchwerer Krankheit an der Ausübung des Richteramtes verhindert oder 
verblieb der Kretſcham längere Zeit im Erbe oder kam er in weiblichen 
Beſitz, dann wurde von der Herrſchaft einer der Ortsangeſeſſenen zum 
Richter ernannt und hatte als „verordneter Richter“ die Geſchäfte des 
Dorfgerichtes zu führen. Bei kürzerer Behinderung aber übernahm einer 
der Schöppen als „erbetener Richter“ die Gerichtsangelegenheiten. 


Als bekannte älteſte Richter don Reichenau ſind ſchon vorn, und 
zwar noch zur Zeit der Obergerichtsbarkeit der königlichen Landvögte beim 
Jahre 1359 der Richter Herbrig und zur Zeit der Zittauer Obergerichts. 
barkeit beim Jahre 4487 der Richter Maier erwähnt worden. 


Dem Dorfrichter war für ſeine richterliche Tätigkeit, zu der außer 
der Aufrechterhaltung der Ordnung im Dorfe die Verhaftung und vor⸗ 
läufige Verwahrung von Verbrechern (alfo die Handhabung der Polizei), 
auch die Verhängung von Strafen für geringere Vergehen, vor allem auch 
die fog. „freiwillige Gerichtsbarkeit” gehörte, ein Drittel der Gerichts: 
koſten (der 3. Pfennig genannt) zugebilligt, während die andern zwei 
Drittel der Herrſchaft zufielen. 


Für die Verwahrung von Verbrechern beſtand die Vorſchrift, die: 
ſelben fo raſch als möglich an die Obergerichte abzuliefern. Geringe Ver⸗ 
gehen wurden damit beſtraft, daß der Täter in den „Stock“ geworfen 
wurde. Dieſe Strafe iſt auch in Reichenau hauptſächlich in Anwendung 
gekommen. Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunders hat ſich ein der⸗ 
artiger Stock im Kretſcham befunden. Er beſtand aus zwei mit Löcheraus⸗ 
ſchnitten verfebenen, zum Zufammenlegen und Verſchließen eingerichteten 
ſtarken Holzſtücken, in welche der Verhaftete die Beine, bisweilen auch 
die Arme legen mußte). Ebenfalls um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts ſoll auch noch ein des Diebſtahles überführter Reichenauer an 


) „Auf Anordnung und Befehl des Herrn Kloſtervogts S. Hoch. Ed. geftr. 
find zwei Faͤſſer (Beffeln) mit Ketten, eines jo ums Bein, das andere um die Hand, 
wann böfe Leute einkommen, geleget und geſchloſſen und feft ſollen gehalten werden, 
verfertiget und gemacht worden, müſſen nebſt zweien eiſernen Bügelchen auf den Stock 
und Haſpen aufzuſchlagen, beträgt zuſammen 1 Rıhlr. 23 Gr. Dem Zimmermann 
wegen Arbeit des Stockes, anzurichten 5 Gr.; wegen obgedachter Eiſen zwei Gänge 
in die Zittau tun müſſen, darum von beiden Gängen 4 Gr.; für zwei Antegefchlöffel 
zu den zwei Faͤſſern 4 Gr.” (Gemeinde-Rechnung vom Jahre 1666.) 
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einer der Steinſäulen des Kretſchams angeſchloſſen und auf diefe Weiſe 
mit „am Pranger ſtehen“ beſtraft worden ſein. 

In den Bereich der Tätigkeit des Dorfgerichtes gehörte noch die Auf⸗ 
nahme der Perſonen in die Gemeinde, die von auswärts kamen, um ſich 
dauernd im Dorfe niederzulaſſen. Ebenſo hatte das Dorfgericht Leg: 
ziehenden Leumundszeugniſſe (Geburtsbriefe genannt) auf Verlangen aus⸗ 
zuſtellen und Reiſepäſſe zu erteilen. Ein Reichenauer Reiſepaß 1), 
fogar ein in Reimen ausgeftellter, lautete: 


Johann Chriſtoph Hellwig von Reichenau, 
der reiſet heute nach Bertsdorf bei Zittau, 
ſeines Alters 46 Jahr, 

trägt eine Paruque bon braunem Haar, 
dazu einen gelben Oberrock, 

geht in Degen und mit einem Stock. 
Nachdem es jedermann bekannt, 

daß Gott ſey Dank im ganzen Land 

gar keine Contagion graſſirt, 

auch ſonſt dergleichen man nicht ſpührt, 
dazu die Luft auch weit und breit 

don aller Peſt und Gift befreit, 

ſo wird auch freundlich gebeten hier 
Reſpektion nach Standes Gebühr, 
Paſſiren laſſen hin und her. 

Damit der Paß auch habe Kraft 

iſt hier des Richters fein Petſchaft, 

fein Nam und Unterſchrift dabei, 

daß es der Wahrheit ähnlich ſei. 

Gegeben da noch ein Tag fehlt 

bis man 1710 zählt. 


31. Dez. 1709 Chriſtoph Hellwig, Richter. 


Der hauptſächlichſte Teil aller Geſchäfte des Dorfgerichts iſt wohl 
immer, beſonders in ſpäterer Zeit, die „freiwillige Gerichtsbarkeit“ ge⸗ 
weſen. Sie beſtand in den vor Gericht erfolgenden Abſchlüſſen don Grund: 
ſtücksderkäufen und Grundſtückstauſchen (früher Freimargkden oder Beuten 
genannt), in den vor Gericht geſchehenen Zahlungen und darüber erteilten 
Quittungen (Losſagen genannt), in Erbſonderungen, Vergleichen und 
ſonſtigen Verträgen aller Art. 


— 
) Die geſperrten Worte im Paſſe wurden ſchriftlich eingetragen. 
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Reichenau klöſterlichen Anteils tätig: 


540 


Als Richter, die zur Zeit noch nachweisbar find, waren in 


1359 Herbrig, 


1487 Maier, 
1580—1534 Gregor Schubert, Erb: und Lehnsrichter, 
41538 Valten Poſſelt, 7 17) 7 
1538—1552 Matths Döring, 7 " [7 
1553—1561 Lorenz Heffter, „ „ „ 
1567 —1570 Georg Seeliger, 7} [7 " 
1573 Matthes Hoffmann, 7) 7 7 


1575 Hans Arnold, verordneter Richter, 
bis 1585 Michael Zimmermann, Erb- und Lehnsrichter, 


1585—1591 Caspar Sachſe, 5 h 
4594— 1603 Georg Heffter, * „ 
16031610 Heinrich Heffter, nn D 
1640— 1621 Hans Jehriſch, 7) „ 7 
41624—1622 Georg Wagner, 1 1 

1622 Chriſt. Schönfelder, Gerichtsderwalter, 
16221024 Hans Bergmann, Erb: und Lehnsrichter, 
1624 — 1631 Elias Koch, „ „ „ 
1631-1635 Hans Burchardt, 8 17 
1636 —1644 Peter Härtelt, 5 7 7 
1644—1648 George Ullrich, . n 

1648 Caspar Benediet, Gerichtsverwalter, 

1649 Matthes Hoffmann, 75 
1651—1661 Elias Zippel, Erb- und Lehnsrichter, 
41661—1665 Hans Burghardt, 1 1 
1670—1674 Chriſtoph Burghardt, 7 " 7 
41674—1677 Gottlob Möller, wen m 
4677—1689 Caspar Weiſe, 1 „ 
1689—1692 Chriſtoph Gäbel, 7) [7 [77 


41693—1708 Chriſtoph Helwig, erſt verordneter, dann Erb⸗ 
und Lehnsrichter, 

1708—1717 Tobias Burghardt, Erb: und Lehnsrichter, 

17171732 Chriſtian Schönfelder, 3 5 | 

41732—1748 Gottfried Schönfelder, 1 5 


1748—1762 Joh. Friedrich Glathe ), Erb- und Lehnsrichter, 
1749 Hans Hübner, Gerichtsverwalter, 

1762—1793 Gottfried Schönfelder, Erb- und Lehnsrichter, 

1793—1810 deſſen Witwe, 

1776—1778 Michel Rolle, Gerichtsverwalter, 


1778—1780 Chriſtian Rolle, 7 

1793-1800 Johann George Frinker, verordneter Richter, 
1804—1823 Tobias Helwig (Bauer), = 
1823—1828 Gottlieb Leupolt, AR N 


1810—1866 Johann Gottlieb Trenkler, 
1866—1876 Carl Eduard Trenkler (deſſen Sohn). 


Als im Jahre 1838 die neue Gemeindeverfaffung ins Leben trat, 
verblieben dem früheren Richter nur die Befugniſſe der freiwilligen Ge 
richtsbarkeit (Kaufhandlungen und dergl.). So entſtand das Amt der 
Ortsrichter. Die Polizeiſachen gingen an den Gemeindevorſtand über. 


Ortsrichter waren im klöſterlichen Anteile: 
1838— 1866 Johann Gottlieb Trenkler, 
1866—1877 Carl Eduard Trenkler, Sohn des Vorigen, 
1877—1918 Carl Ernſt Scholze, 
1918-1927 Curt Lange, 
ſeit 1927 Ernuſt Liedtke. 


Im Jahre 1877 wurde noch auf Grund des neuen Berichtsverfaf: 
ſungsgeſetzes das Amt der Friedensrichter neugeſchaffen, die als 
Vergleichsbehörde für die in der deutfchen Strafprozeßordnung vorgefchrie: 
benen Sühneverhandlungen bei Beleidigungen zu fungieren haben. Das 
Amt des Friedensrichters iſt ein Ehrenamt. 


Es unterſteht der Beaufſichtigung des betr. Amtsrichters und Juſtiz⸗ 
| miniſters. Die jemalige Amtsdauer beträgt drei Jahre. Vom Amtsrichter 
empfohlen, werden die Friedensrichter vom Juſtizminiſter ernannt. 


Friedensrichter für beide Anteile Reichenaus waren: 
1879—1883 Chriſtian Gottlieb Biſchoff, Gemeindevorſtand, 
1884—1918 Carl Ernſt Scholze, Ortsrichter, 

19148—1928 Hermann Meſchke, Kantor, 
ſeit 1928 Alfred Reichelt. 


9 Glathe ſcheint nicht ſofort aus Herwigsdorf nach Reichenau gekommen zu ſein; 
denn im Jahre 1749 und bis zum Februar des Jahres 1750 fungierte Hans Hübner, 
Beſiger des heutigen Gutes Nr. 430 (jetzt J. Leupolt gehörig), als Gerichtsverwalter. 
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b) Die Gerichtsälteſten. 

Neben dem Richter ſaßen auf der Schöppenbank die Schöppen, ſpäter 
Elteſte, in letzter Zeit Gerichtsälteſte genannt. Am Anfange oder am Ende 
von Verhandlungen findet man häufig als Bezeichnung des Ortsgerichtes: 
dor Richter und Schöppen oder am Schluſſe: Geſchehen im Beyſein der 
Ehrſamen (Namen des Richters) Richter, (Namen der Alteſten) ge 
ſchworenen Schöppen. Sie wurden urſprünglich von den Ortseingeſeſſenen 
aus ihrer Mitte gewählt, in ſpäterer Zeit aber von der Herrſchaft er- 
nannt. Ihre Wahl erfolgte auf ein Jahr. Bei der Einweiſung in ihr 
Amt wurden fie, wie der Richter, vereidigt. Ihres Amtes hatten fie ur⸗ 
ſprünglich als eines Ehrenamtes ohne jede Entſchädigung zu walten. Ihre 
Anzahl war verfchieden, und ein beſtimmtes Geſetz darüber war nicht vor- 
handen. Bekannt ſind, ſo weit ſchriftliche Aufzeichnungen zurückgehen: 

1530 Peter Zimmermann; Paul Rudiger; 

1534 Hans Helwig; Hans Trenkler; 

4554 Michel Seiffarth; Simon Hoffmann; Jocof Donik uſw. 


e) Die Schöppenbücher. 

Eine ſchriftliche Aufzeichnung der geſchloſſenen Käufe uſw. hat wohl 
bis gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts in den Dorfſchaften der hieſigen 1 
Gegend ſelten ſtattgefunden. Aus dieſem Grunde waren bei den Kauf⸗ 
derhandlungen der Vorzeit auch die Kerbhölzer allgemein in Ge 
brauch. Selten nur vermochte der Käufer die ganze Kaufſumme bar zu 
erlegen. Der noch abzuzahlende Teil der OQumme wurde in der Regel in 
einer größeren Anzahl von Terminen bezahlt. Da ſich dieſelben auf eine 
Reihe von Jahren erſtreckten und oft auf die Kinder vererbten, ſo nannte 
man das zu zahlende Geld „Erbegeld“. Jede Partei erhielt ein mit dem 
Namen des Schuldners bezeichnetes Stück Holz, auf dem mittelſt ein- 
geſchnittener Ringe die Anzahl der Termine „eingekerbt“ war. Bei 
jeder Ratenzahlung wurde vom Gläubiger vor Gerichtsſtelle don beiden 
Hölzern ein Ring abgeſchnitten, was als Quittung galt. „Wie die Kerb⸗ 
hölzer ausweiſen“ iſt daher eine häufig wiederkehrende Formel in alten 
Schöppenbüchern und Kirchrechnungen. Die heute noch übliche Redensart: 
„Er hat viel auf dem Kerbholze“ erinnert an jene Zeit. 

Erſt nach der Mitte des 15. Jahrhunderts!) wurden Schöppen⸗ 
bücher eingeführt (manche Gemeinden erhielten ſie erſt im 16. Jahrhun⸗ 
derte ), in die Miederfchriften don Käufen uſw. Aufnahme finden konnten. 


1) Olbersdorf b. Zittau 1483, Hirſchfelde 1400, Reibersdorf 1500, Türchau 1612. 


) Dberherwigsdorf 1523, Roſenthal 1642, Geitendorf 1545, Weigsdorf 1666, 
Mittelherwigsdorf 1574, Friedersdorf 1890. 
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Es bezeichnete einen bedeutfamen Fortſchritt, wenn eine Dorfgemeinde ein 
eigenes Schöppenbuch erhielt; denn dann mußte es in derſelben ſchon eine 
Anzahl Leute geben, die leſen konnte. 


> Die Verleihung eines Schöppenbuches war zugleich ein Gunſtbeweis 
der Herrſchaft gegen die Gemeinde. Für dieſe erwuchs daraus eine Menge 
von Bequemlichkeiten und für die Schöppen von nun an mancherlei Ein 
nahmen, da für jeden Eintrag ins Schöppenbuch eine beſtimmte Gebühr 

g erhoben wurde. Die Eintragung geſchah aber nur auf Verlangen. Geſetz⸗ 
lich vorgeſchrieben und notwendig war fie nicht. Mur in beſonderen Fällen, 
wie bei Erbſchaftsabhandlungen, wo es ſich um Waiſen handelte, bei Vor⸗ 
mundſchaftsrechuungen und dergl. wurde der Eintrag vom Obergerichte 
vorgeſchrieben. 

So kommt es auch bei uns häufig vor, daß Kaufabſchlüſſe und dergl. 
ſich erſt nach Jahren, wenn bereits ein weiterer neuer Beſitzwechſel ſtatt 
fand, und wohl auch nur auf beſonderen Wunſch des neuen Käufers, in die 
Schöppenbücher eingetragen finden. Doch ließ ſich, was die Reichenauer 
Bauerngüter, Ruten und Gartengrundſtücke anlangt, bis auf die Zeit des 
30 jährigen Krieges, wo nur ganz vereinzelt Einträge vorgenommen worden 
ſind, immerhin eine faſt ununterbrochene Reihe der ſich folgenden Beſitzer 
feſtſtellen. Bei uns find demnach die Käufe von obengenannten Grund- 
ſtücken vollſtändig in die Schöppenbücher eingetragen worden. Ob dasſelbe 
auch beim Verkaufe von Hausgrundſtücken geſchah, ließ ſich nicht feſtſtellen, 
da eine derartige Arbeit gar zu umfangreich geworden wäre. 

Reichenau erhielt im Jahre 1545 jedenfalls vom Kloſter Marien: 
thal ſein erſtes Schöppenbuch. In dieſe Schöppenbücher ſind bis 1761 
auch alle Käufe uſw. des Zittauer Anteiles eingetragen worden. Von 
dieſer Zeit an hatte dieſer Ortsteil fein eigenes, ihm von Zittau verliehenes 
Schöppenbuch. 

Das jetzt vorhandene älteſte Reichenauer Schöppenbuch reicht von 
16831616. In Wirklichkeit iſt es das zweite !), das erſte iſt zur Zeit 
noch nicht aufzufinden geweſen. 

In ihm werden die Beiſitzer des Ortsgerichts ausnahmslos noch als 
Schöppen aufgeführt, während ſie ſpäter ſtets als Gerichtsälteſte (Eldiſte) 
bezeichnet werden. 

Außer dem erwähnten jetzt älteſten Schöppenbuche ſind noch 20 
Schöppenbücher Reichenaus erhalten, und zwar umfaßt 


) Es heißt auf Seite 87 des jetzigen älteften Schöppenbuches „im andern 
ppenbuche “. 
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Nr. 3 die Jahre 1616—1667 
„ Mar an HORT-AOOB 
„ ee. 


Am Aufange diefes Buches lieſt man: Diefes Buch geſtehet (koſtet) in 
allem 2 rthlr. 20 gg. 
In Gottes Namen iſt dies Buch nun angefangen, 
Ihr, die Ihr nach uns kommt, nehmt wahr, was iſt vergangen, 
Wir find vor euch geweſt und find als dann nicht mehr, 
denkt, daß Ihr folgen müßt und gebet Gott die Ehr. 


C. B.), den 11. Sept. 1696. 


6 die Jahre 1721—1733 
7 „ „ 27 
„ 63 „ „ 1746—1768 
9 „ 1764—1762 
o „ „ 1763—1770 
D EA SEFRR: 


Mit dieſem zuletzt angeführten Schöppenbuche hätten die Reiche: 
nauer Schöppenbücher beinahe ihr Ende gefunden, und zwar infolge der 
neuen Sportel- und Gerichtskoſtentaxe, die im Jahre 1768 von dem 
Prinzen Xaver für die Gerichtshalter und Gerichten auf dem Lande er— 
gangen war. Gegen die erhöhten Gebühren proteſtierten die Gemeinden 
der klöſterl. Stiftsdörfer und verlangten höheren Ortes die Beibehaltung 
der alten Gerichtstaxen. Während ſolcher Verhandlungen forderte der 
Richter in Reichenau bei dem Kaufe des Bauers Friedrich Poſſelt um 
4 Rute Feld 1772 die Gebühren nach der alten Taxe), aber der Käufer 
weigerte ſich, dieſe zu zahlen. Damit begannen nun langwierige Verhand— 
lungen mit dem Klofter und dem Landoogte in Bautzen; denn dieſe An— 
gelegenheit hatte ſich auf die ganze Gemeinde klöſterl. Anteils ausgedehnt. 
Um die Gerichtskoſten zu verringern (der Richter oder Schöppe erhielt 
6 gr. für die Überbringung des Kaufs ins Kloſteramt, 4 gr. 8 Pfg. wurden 
für den Eintrag ins Schöppenbuch gezahlt, der Kloſtervogt erhielt 1 Thlr. 
Confirmationsgebühr), kam vom Oberamte in Bautzen die Verordnung, 
die Kaufhandlungen ſollten im Kloſter vorgenommen werden. Ein viel: N 
umfteittener Punkt in den Verhandlungen war die Verreichung des Wiſſe— 
und des Leib: (Leu-) kaufsbieres (im Kretſcham wurde Zittauer Bier ver: 
zapft), wobei den Gerichten ein Fäßchen Bier im voraus wegzunehmen war. 


') Der damalige Gerichtsſchreiber war der Oberſchulmeiſter Chr. Bartholomäus. 


9 Nach der alten Taxe deshalb, weil der Richter nach dieſer beim Wiſſebier 
und Leihkauf mehr Bier los wurde, während nach der neuen Taxe aber nur nach 


„A 
1 


Willkür und Vermögen der Käufer ſolches Bier verabreicht werden ſollte. 
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Die Gemeinde verlangte, daß das WWiffe: und Leihkaufbier eine freiwillige, 
den Verhältniſſen der Spender angemeſſene Gabe ſein und bleiben ſolle 
und nur die Gerichten, nicht aber die Gemeinde, die bei den Verhandlungen 
gar nicht anweſend zu fein brauchte, ſondern vielmehr aus Trinkbegier ſich 
einfände, einzuladen ſeien. Diefer bis zum Jahre 1776 währende Streit 
endete damit, daß nach einer im Jahre 1775 eingereichten Bittſchrift der 
Gemeinde, die Verſchreibungen weiterhin in den hieſigen Gerichten zu 
machen, am 12. April 1776 ein Oberamtsbericht bekannt gegeben wurde, 

R nach dem die Kauf- und Quittierhandlungen auf den weiten Gemeinden in 
den Ortsgerichten gemacht werden ſollten, Wiſſe- und Leihkaufbier nach 
Willkür gegeben, den Confirmationsthaler dem Kloſtervogte von der Ge: 
meinde zu zahlen ſei, bei Kaufhandlungen und in bürgerlichen Sachen nach 
Nr. 7 der neuen Sporteltaxe zu verfahren ſei und den Gerichten 6 gr. 
tägliche Auslöſung zu entrichten wäre ). 


Die folgenden Schöppenbücher umfaſſen 
Nr. 12 die Jahre 1779—1785 
„ 13 „ „ 1786—1795 
„ 4 „ „ 17901601 
„ 15 „ „  1802—1806 
„ 16 „ „ 1807—1812 
Fr „ 1813—1818 
ed a 1819—1826 
773 19 5 5 1827—1831 
n 
„ 21 „ „ 1837—1840 
F 


Von dieſem Jahre ab wurden die Kaufurkunden uſw. im Kloſter an: 
gefertigt, und damit endeten die örtlichen Schöppenbücher. 


Um dem Leſer don dem Inhalte der Schöppenbücher ein Bild zu 
geben, mögen einige Beiſpiele aus der älteſten Zeit, aus der ſolche noch 
erhalten ſind, hier folgen. 

„Erbkauff Michel Hetiges nachgelaſſene Wittfraw, von den 
verordneten Vormunden Ihrer Kinder. 

Anno 1588 den 29 January Iſt in Gerichten zu Reichenaw, ein 
aufrichtiger, onwiederrufflicher Kauf gehalten worden, zwiſchen Michel 
Hetiges ſeeligen nachgelaſſen Witbe neben Ihr als Beyſtand Peter 
Schmidt, Jacob Weber, Peter Pradel an einem Theil als Käuffer, ond 


) Nr. 50 der Gemeinde-Akten. 
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wiederumb Georg Hetig ond Matz Biſchoff verordnete Vor⸗Munden 
Michel Hetigs ſeligen hinterlaſſen zwey Weſen (Waiſen) anderntheils 
als Verkäuffer. Auff Vergunſt ond Zulaſſung des Edlen Geſtrengen ond 
Ehrendeſten Chriſtoph von Schwantz (Schwanitz) zur Wuſtungk ond 
Kloſtervogt zu Marienthal“). 

Es verkaufen obgedachte Michel Hetiges ſeeligen hinderlaſſen zwen 
Weſen, verordnete dor Munden, das Guth ?), von Michel Hetig ſeeligen 
verlaffen ond zwiſchen Melcher Treuklers ond Georg Hoffmanns auch fee: 
ligen Gütter gelegen in ſeinen alten Zinſen, Rechten ond gerechtigkeit, 
Reinen ond Steinen, mit Erdt Nagel ond nidtfeſt, aller Maſſen wie er 
Michel Hetig ſeeliger ſolch Gut Ihm erkauft ond in Brauch gehabt 
Annen, Michel Hetiges nachgelaſſen Witbe dor ſie ond Ihren künfftigen 
Ehemann, als Käuffer In der Summa omb 622 Zittiſche Mark ) zum 
baren geldt 450 Mark ond ſollen von baren gelden gezahlet werden, alle 
Schulden ſo vorhanden ond ferner ergehen, als der Herrſchaft abzug ond 
bey dieſen Kauff verfchreibung gerichtliche oncoſt ond was verbleiben wird, 
wil ond ſol die Mutter mit Ihren zwey Kindern, nach landesbrauch 
theylen, ond was den Kindern in der Theylung zuftendig, fol der Mutter 
oder Ihren künfftigen Ehemann beim Gutte geliehen werden ohne Zinſe, 
Erſtlich des Sohnes von Frawen Tag an dieſes 88 Jahr biß auff Maria⸗ h 
lichtmeß oder Frawen Tag Ao. 92 ond der Tochter Ihren Zuſtandt foll 
beim Guth geliehen werden, ohne Zinſe don Frawen Tag an dieſes 88 
Jar uber Sieben Ihar. Mittler Zeit aber ſollen die Kinder beim Gutte 
mit Eſſen ond ziemlicher Kleidung ond trinken verſorget werden. 


Die Erbegelder anlangent tritt der Käuffer an die Alte bezahlung, 
Bey dieſen Guth laſſen die Verkäuffer dem Käuffer pferdt Wagen pflug | 


ond Eden (Eggen) ſanunt allen Hauſrath wie es itz ſtedt ond leit nichts 
ausgeſchloſſen Ohne zwen Stock Bynen, ſoll Jedem Kinde einer oder 
Ihren Vormunden auffn künfftigen Außmertz geweret werden. 


Es berwilliget auch Käufferihn, vor fie ond Ihren künfftigen Ehe: 
man den Kindern zuvor vom Guth zu geben, der obgedachte Hauptſumme 
ohne ſchaden, wen ſies bedürfftig ſeyn werden. | 


1) Später findet ſich an diefer Stelle meift noch der Zuſatz: „Unſer hochgeehrter, | 
gebittender Junker“. | 
) Es war das heutige Gut Nr. 444 (Julius Leupolt), oberhalb der Kirche. ö 
Melchior Trenkler war Beſitzer der heutigen Güter Nr. 470 (Karl Gottlieb Leubner) 
und 471 (Sellgers Erben), die damals ein Gut bildeten, und Georg Hoffmann war ‚ 
Beſitzer des heutigen Scheiblerſchen Gartens. 
») 4 Zittiſche Mark galt zuletzt zirka 2 Mk. 72 Pfg. heutigen Geldes. Das 
Geld hatte damals natürlich einen bedeutend höheren Wert als heute. 
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Erſtlich der Tochter 1 Beltzell mit zſchamlott uberzogen, Sammet 
darauf, wie itzigerzeit landesbrauch iſt. 

1 Baar Beltzen Ermel mit Macheyer uber Zog, 1 Halſkoller machen 
zu laſſen, von Damaſchken Sammet darauf auch wie itz landesbrauch, 1 
Hullen ond 1 Rockſtuck oder 12 Zittiſche Mark, 1 Mutzen umb 4 Zit⸗ 
tiſche Mark 4 ombnehmtücher, 2 geſtreifft ond zwey Zwylich 4 Schurtze, 
2 von flechſerner Leinwath!) mit geſtelten (7) wie brauchlich machen zu 
loſſen. Das Bettgewandt, 2 Bette ond 1 pfuhl Jedes mit zweyen flech⸗ 
fernen Zichen, 3 Leylach ), 4 kleines, 1 mittles ond ein grobes, 1 Heuſell, 
1 Schrein, 1 Laden. Die Wirtſchaft zu machen auff 1 Tiſch oder 1 Mark 
dafür. Item zwo Khue. 


Dem Sohne zur Kleidung zwon Rocke zu einem 7 ele ond zu einem 
Rock die Ele omb 45 g). Zum andern Rock die Elle omb 12 g ond follen 
gedachte Node mit Futtertuch wie fichs gehort gemache werden. 1 Baar 
Stieffeln omb 30 g, zu Ein bar Hoſen 4 ele die Ele omb 14 g. 1 Hutt 
omb 30 g, 1 Wehr omb 30 g. Auff 7 Tiſch die Wirthſchafft oder 7 
Mark Zittiſche dafür vor die Wilkuhr 10 Zittiſche Mark, 1 Wammeſt 
don Barchent dazu 7 ele, 1 ele omb 12 g mit Futter ond machen zu laſſen 
wie ſichs gehort. 

Geſchehn im Beyſein der Ehrſamen Caspar Sachſe, Richter, Simon 
Helwig, Hans Sachſe, geſchworne Scheppen.“ 


Folgender Vertrag dürfte wegen ſeines außergewöhnlichen Inhalts 
intereſſieren. 


„Vortrag Simon Helwiges mit Hanns Saxen“) 
wegenn des Tottſchlages. 


Demnach wegen des Leidigen onfalls welcher ſich in Einen Tumult 
zu Markersdorf onter dem wolgebornen Herrn Herrn Melchior von 
Rädern Freiherrn auf Friedland, Reichenberg ond Seidenbergk, Röm. 
Kay. Maj. Reichshofrath ond Ihrer Gnaden Botmäßigkeit gelegen 5) 
den 14 Juni deß ablaufenden 1600 Jahres zugetragen, Simon Helbigs 


| ) Damalige Bezeichnung für Leinwand. 
| ) Bettücher. 

3 4 N Groſchen) = 5 Pfg. heutigen Geldes. 50 kl. Gr. à 7 kl. Pfg. 
— 1 Zitt. Mk. 00 kl. Gr. à 7 kl. Pig. — 1 Schock — 2 Mk. 92 Pfg. heutigen Geldes. 


L Simon ip war Befiger des einftigen Gutes Nr. 569 (heutige Gärtnerei 
von Carl Haafe), und Hans Sachs war Befiger des Gutes unterhalb der Kirche, 
wozu das ſpätere Amtsgerichts-Gebäude gehörte. 


) Markersdorf gehörte damals den von Rädern auf Friedland als Beſitzer der 
| Herrſchaft Seidenberg. 
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fo zum Theil unter dem Kloſter Marienthal ond zum Theil unter Einem 
Ehrendeſten wolweiſen Rathe zu Zittau ahngeſeſſen ond behörig, alda zu 
Reichenaw Söhne Nieoln ond Gregor Helbigen ſchuld gegeben werden 
wollen, alß hätte fie in ſolchen Tumult Hanns Sachſen des Elteren zu 
Reichenaw des Geſtifts Unterthanen Hanns Sachſen den Jüngeren ge: 
ſchlagen, daß er hernach am Eilften Tage geſtorben, Alle Umſtände aber 
bey fleißiger Inquisition fo viel nachrichtung geben, das kein beſtendig ond 
zu recht erheblich Zeignus furbracht werden können, als wehre ſolche Schade 
vonn des benannthen Simon Helbigs Söhnen geſchehen, oder daß derſelbe 
Schade tödlich zu vermuten geweſen Sondern vielmehr befindlichen vnd 
glaubwürdig erſchienen daß ehr Hanns Sachſe der Jüngere aus endrer 
Verwarloſung ond onordentlichen Verhalten ond anderer Incident Krank 
heiten der fallenden Seuche mit Tode übereilet worden. Alß haben ſich 
öbberürte Partten Allerſeits Hans Sachſe der Elter ond fein Sohn Matz 
Sachſe, ſowohl Simon Helwig ond feine Söhne Nicol ond Gregor Hel- 
wig Alß freunde, Vettern ond Blutsverwandte dieſer geſtalt mit einander 
dertragen ond ausgeſönnet Nemlich das Simon Helwig als der Vatter 
nicht aus Pflicht ſondern omb gutter Freundſchaft ond vetterlichen Vor⸗ 
trags willen dem Hans Sachſen wegen ſeines vor ſeinem Sohn Hanſſen 
ſeeligen aufgewendetten Begrabnis Koſten Zehrungen ond Verſeumnis 
wird geben Zwantzigk Schock ond der Kirche zu Reichenaw fünff Schock 
überdieß noch dartzu ſich, was billich fein wird mit dem Bader deßgleichen 
den Gerichten zu Markersdorf was recht ond Landesbräuchlich der Zeh⸗ 
rung halber vortragen, auch mit ob ond wolgedachten Herrn von Redern 
Ihren Gnaden wegen der Obergerichte, aufn Fall in uber Zuverficht Ihm 
was zu erkannt werden ſollte ohne einigen entgeld ond zu thun Hans Gach⸗ 
ſens vergleichen will. 

Hierrunter aber ond in dieſem Vortrage fol Georg Sachſe ! 
mit feinem ſohne Siemon Sachſen, der den Tumult angefangen, nicht 
gemeint fein. Sondern ſoll diß, was billich ond in Obrigkeit erkennen wird, 
abzutragen ſchuldig ſein. 

Auch ſoll dieſer guttliche Vortrag Keinen Theile zum praejudicio ond 
nachtheil Viel weniger Siemon Helbigs Söhnen alß ob ſie ſich zu dieſer 
Thatt bekennet, gedeuttet werden. 

Hierauf ond derentwegen der Hans Sachſe ond feine Kinder aus 
drucklich dor ihrer Herrſchafft erklärett, daß fie mit dieſen Vortrage zu: 
frieden, Ihren verftorbenen Sohn ond Bruder noch alles was hierbey vor- 
gelauffen weitterm nicht eiffern noch zu vergutten bei ſtraffe Einhundert 
Schock gedenken, ſondern als liebe Vettern ond Freunde ſo wol alß vorhin 


* 9 Georg Sachſe war Beſitzer des heutigen Gutes Nr. 561 (Karl Schönfelder). 


fein ond bleiben wollen. Zu welcher mehrer Beſtättigung beiderſeits Vättern 
Hans Sachſe ond Siemon Helbig, auch derofelben Kindern Matz Sachſe 
ond den Nicol ond Gregor Helbig alles das, was zwiſchen ihnen wieder⸗ 
werttiges entſprungen fein mochte, Einander mit Hand ond munde Chrift: 
lich verziehen ond abgebetten, Welches geſchehen zu Reichenau den 22 
Tagk Monats Auguſt diß 1600 Jahres. Im beyſein des Edlen Ge: 
ſtrengen ond Ehrenveften Baltzer von Gerßdorfs zu Tauchritz, Kloſtervogts 
zu Marienthal, ond der Ehrenveften Hochachtbaren Wolweiſen ond wol⸗ 
gelartten Herrn Magiſtry Procopy Neffen, Burgermeiſters ond Syndiey 
zur Zittaw ond Herrn Chriſtoph Munchs Rahtsberwandten daſelbſten als 
Eines Ehrenveften hochweiſen Rahts der Stadt Zittau Abgefandten ). 


Wie dan zu mehrer beglaubigung ond Zeugnus Er Herr Klofter- 
vogtt fein ahngeboren Petzſchafft anhero vorgedruckt ond ſich mit eignen 
Handen unterſchrieben: ond wolgedachter Raht Ihr der Stadt Innſiegel 
wiſſentlich auch vordrucken laſſen. 


Actum die Anno, et loco, ut supra.“ 


Auf diefen Vertrag beziehen ſich folgende beiden Losſagungen: 
„Loſſagunk.“ 

„Hans Sachſen des Eltern, Simon Helbigen gethan. Anno 1601 
den 12 Decembris Iſt in Gerichten zu Reichenau erſchienen Hans Sachſe 
der Elter hat bekannt ond ausgeſaget, daß ihm Siemon Helbig Nach 
Außweiſung des Vortrages die Zwantzig Schock wegen des Todtſchlages 
ganz ond gar zu gutten Dank entrichtet ond bezallet. Welche er Hans 
Sachſe auch zu feinen Handen bahr empfangen, Saget der wegen bor ſich, 
ſeine Erben ond Erbnehmer wegen gutter ond richtiger Zahlung Solcher 
zwantzig Schock von nun an bis Inn Ewigkeit gantz frey, quitt ledig 
ond loß. 

Geſchehen im beyſein der Ehrſamen Georg Heffter, Richter, Michel 
Rolle, Jacob Ehrentraut ond Paul Walterſtein, Geſchworne Schöppen.“ 


„Loſſagung.“ 

„Melchior ond Nicol Trenklers die Zeitt Verordnette Kirchen 
Vätter, Siemon Helbigen gethan. Anno 1601 des 12. Decembris Sein 
Inn den Gerichten zu Reichenau Erſchienen, Melchior ond Mieol Trenkler 
die Zeitt Kirchen Vätter, haben bekannt ond außgeſaget, das Ihnen Sie⸗ 
mon Helbig die 5 ſchock So er nach Außweiſung des Vertrages der Kirchen 


') Diefe waren zugegen, weil 3 Ruten von Simon Helbigs Gut auf Zittauer 
Gebiet lagen, während die übrigen 9 Ruten des Gutes zum kloͤſterl. Anteile gehörten. 
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ſchuldig geweſen, zu gutem Dank bahr bezalet, welche fie zu ihren Handen 
empfangen, Sagen derwegen anfladt der Kirchen, Gedachten Siemon 
Helbig wegen ſolcher 5 ſchock, von nun an biß Inn Ewigkeit gantz frey, 
quitt ledig ond loß. 


Geſchehen Inn beyſein der Erſamen Georg Heffter, Richter, Michael 
Rolle, Jacob Ehrentraut ond Paul Walterſtein, Geſchworne Schöppen.“ 


Noch einer dritten Losſagung nicht gewöhnlichen Inhalts fei hier Er: 
wähnung getan: Dieſelbe datiert vom 3. Februar 1599 und wird darin 
der Empfang von 6 Zittauer Mark als einer Entſchädigung für erfolgte 
Schwängerung beftätigt. 


Noch mögen einige Einzelheiten aus den hieſigen Schöppenbüchern 
hier Platz finden. 

An Abgaben bei Verkäufen wurde erhoben: der Herrſchaft Abzug, 
Leynkauf, Verzehrung, Gerichtsgeld und Schreibergeld. — Der Herrſchaft 
Abzug betrug z. B. in einem Falle bei einem Verkaufsbetrage von 900 
Zittauer Mark 25 Mark 41 Gr. 6 Pf.; meift betrug er ca. 2% vom 
Kaufpreiſe. 


Als Ausgedinge findet ſich bei Gutsberkäufen uſw. vor allem faft 
regelmäßig „Freye Herbrige, auch freye Beholtzung ( Feuerung, die 
damals aber nur mit Holz geſchah) ond Beleuchtung, ſambt freyen 
Waſchen ond Backen, wie es die Notturfft erfordert“ erwähnt. Auch 
wurden meiſt ein paar Küchenbeete im Garten und einige Obſtbäume aus⸗ 
bedungen, unter denen ſchon Ende des 16. Jahrhunderts der „Honigbirnen⸗ 
baum“ wiederholt vorkommt. 


Den Witwen ſtand zu jener Zeit nicht, wie fpäter, 44, fondern Ya 
des Nachlaſſes zu. 


Ein Recht, das jetzt ganz in Vergeſſenheit gekommen zu ſein ſcheint, 
das ſog. Angelrecht!), findet ſich bei den Verkäufen wiederholt erwähnt. 
So heißt es z. B. in einer Losſagung vom 20. März 1585: „Heuſel fo 
auf der Auen zunächſt Melchor Trenklers (Beſitzer der heutigen Güter 
Nr. 470 und 474 im Mitteldorfe) Angelrecht gelegen“; und am 1. Febr. 
1593 überläßt Michael Schmidt „einen Appelbaum fo in feinem Angel— 
recht ſtehet“ Franz Wünſchen, auch die Weyden, ſo vor deſſen Heuſel am 
Waſſer ſtehen, bedinget ſich aber Inſtandhaltung des Ufers vor feinem 
eignen Garten am Waſſer in baulichen Weſen. 


) „Angel“ jedenfalls für „Anger“ = freier Platz am Waſſer. 
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Seit 1620 finden ſich bei Verkäufen auch öfters Strafen (Poenen) 
für Nichtinnehaltung des Kaufabſchluſſes und beſtehen dieſelben bei Gütern 
meiſt in 50 Mark, an die gn. Herrſchaft zu zahlen. 25 Mark dem haltenden 
Teile (dem, der den Kauf hält) zu geben und 1 Faß Bier für die Gemeinde. 

Auch werden ſeit dieſer Zeit öfters Bürgen für die Haltung des 
Kaufvertrages ſowohl dom Käufer wie vom Verkäufer geſtellt. Die Zeiten 
ſcheinen ſchon unſicher geworden zu ſein; der 30 jährige Krieg hatte be⸗ 
gonnen. Ums Jahr 1620 finden ſich auch die erſten Zwangsberkäufe durch 
\ Gerichte und Gemeindeälteſten vermerkt. 


d) Die Schöppenbuchſchreiber. 

Wo ein Schöppenbuch vorhanden war, da beſtand auch ſicher ſchon 
eine Schule; denn ſtets verfah auf dem Dorfe der Schulmeiſter das Amt 
des „Schreibers“ oder, wie es ſpäter hieß, des „Gerichtsſchreibers“. Auch 
in Reichenau iſt es fo geweſen. Nachweislich find vom Schulmeiſter Mel— 
chior Fleiſchmann an die Schöppenbücher durchweg dom Schulmeiſter, ſeit 
1672 von dem jeweiligen erſten Lehrer und ſeit 1828 von dem Kirchſchul⸗ 
lehrer geführt worden. Der Name des Schöppenbuchſchreibers kommt in 
den Schöppenbüchern nicht vor; denn der Schreiber gehörte nicht zum Dorf: 
gerichte, er ſaß folglich auch nicht auf der Schöppenbank. Nur, wie oben 
erwähnt, ſchrieb bei Benutzung des neuen Schöppenbuches 1696 der 
Schreiber die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens hinzu. Er erhielt für 
ſeine Arbeit gewiſſe Schreibgebühren. Daß er die Form der Aufzeichnungen 
nach einer gegebenen behördlichen Verordnung inne zu halten hatte, 
könnte man aus den faſt gleichlautenden Einleitungen, die den Namen der 
Herrſchaft betreffen, ſchließen; es iſt aber auch möglich, daß ſich der neue 
Schreiber an die Form feines Vorgängers hielt, wodurch auch die Gleich 
mäßigkeit des Wortlautes bei Verkäufen pp. erklärlich wäre. 


e) Die Schöppenlade. 

Zur Aufbewahrung der Schöppenbücher, der Gemeinderechnungen 
nebſt Quittungen, wichtiger Schriftſtücke der Gemeindeverwaltung und 
gewiſſer Geldbeträge war eine Truhe oder Lade, aus dauerhaftem Holze 
gearbeitet, vorhanden, die man Schöppenlade nannte. Sie ſtand im Hauſe 
des Richters. Die Reichenauer Schöppenlade wurde 1740 wohl infolge 
des 24 Jahre dauernden Prozeſſes zwiſchen Herrſchaft und Gemeinde auf 
das Landhaus nach Görlitz gebracht 1). Am 20. Oktober 1729 kam die 
Schöppenlade wieder nach Reichenau ?). Sie ſteht im hieſigen Ortsmuſeum. 


) In einer noch vorhandenen Spezifikation verſchiedener Dokumente (ohne Da: 
tum, jedenfalls aber kurz nach 1710 gefchrieben) wird aufgezählt, was in ihr ent 
halten war. An erſter Stelle das Schoͤppenbuch, umfaſſend die Jahre 1545—1584, 


) Roͤßlers Chronik von Reichenau, Seite 09. 
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f) Der Ort des Dorfgerichtes. 

Die Dorfgerichtsverhandlungen, auch die der freiwilligen Gerichts: 
barkeit, fanden ſtets öffentlich im Kretſcham unter der Leitung des Richters 
und unter dem Beiſitze mehrerer Schöppen ſtatt. Dabei war der Gerichts⸗ 
tiſch meiſt zechfrei. Doch ſollte ein gewiſſes Maß nicht überſchritten werden. 
An den übrigen Tiſchen aber ließ der Käufer für die Zeugen, die meiſt 
Nachbarn oder andere gute Bekannte des Käufers waren, nach Wer: 
mögen und Willen desſelben eine Anzahl Krüge und Gläſer Bier auf 
feine Koſten anſchreiben. Das war das ſogen. „Wiſſebier“ oder der 
„Leihkauf“ !). 

Eine alte Beſtimmung beſagt darüber: „Bei Käufen und Verkäufen 
ſoll es alſo gehalten werden: Bei Verſchreibung eines Gutes don einer 
Hufe und darüber ſollen abſonderlich bei der Handlung vor Gerichten 
6 Fäſſel Bier (oder achte) jedes vor 2 gg dem Lehnkauf ohne Schaden 
paſſiret werden. Was aber unter einer Huben bis auf eine halbe Hufe 
ſollen ſolche 6 Fäſſel Bier vom Lehnkaufbier abgezogen und einem Garten 
4 Fäſſel zu geben verftattet fein. So aber die Parten mit ſtärkerem Bei⸗ 
ſtande kommen und handeln möchten, haben ſich ſelbige nach ihrem Beutel 
zu richten. Wie vor Alters ſoll don einem Bauergute ein Viertel Bier 
zum Lehnkaufe, von einem kleinen bis auf eine halbe Hufe dergleichen Ein 
Viertel, waß aber darunter und von einem Garten Eine Tonne gegeben 
werden. Von einem Häuſel ſoll auch wie vorher billich maße gehalten 
werden“ 2). 


) Dieſer Brauch wird in der Oberlauſitz ſchon 1424 urkundlich erwähnt. 


) Siehe S. 121. Die Da Wiſſe und Leihkaufbieres ſcheint nach 
einer von der Ortsherrſchaft gegebenen Beſtimmung feſtgeſetzt geweſen zu fein. 


Die neuangekauften Bauern Gottlob Kother, Gottfried Trenkler und Gottlieb 
Schaͤfer in Markersdorf hatten das Leihkaufbier noch nicht gegeben und ent- 
ſchuldigten ſich vor der Amtsſtelle Reibersdorf am 4. Februar 1792 damit, daß das 
Bier teurer als gewöhnlich und die Ernten ſchlecht geweſen feien und bitten deshalb, 
ihnen die Hälfte des zu entrichtenden Bieres zu erlaſſen. Nach dem Urbario fei von 
einem Bauerngute 4 Bautzner Faß oder 1½ Dresdner Viertel = 3 Tonnen zu geben, 
außerdem ſeien an den Pachiſchenten (damals Gottfried Kruſche) von ½ Leihkauf— 
bier 8 Gr. Ausſchankgeld (für Sa Gefäße und Aufwartung) zu zahlen. Nach der 
vom Gtandesherrn gegebenen Reſolution ift es geblieben, wie es vordem geweſen. 

Auf ein Geſuch des Richters Chriſtoph Biſchoff erließ die „ auch 
den Markersdorfern (wie es in andern zur Herrſchaft gehörenden Dörfern geſchehen 
war) am 16. April 4798 den dritten Teil des zu gebenden Leihkaufbieres. Die 
Den gaben nur 1 Viertel oder 2 Tonnen, die Gärtner 1 Tonne und die Häusler 
½%½ Tonne. 
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*) Das Eheding. 


Außer den regelmäßigen Sitzungen des Dorfgerichtes gab es aber 
auch noch gewiſſe feierliche Gerichtstage, zu welchen die Herrſchaft ſich ent- 
weder perſönlich oder durch Vertreter einzuſtellen pflegte. Dieſe Gerichts: 
tage wurden verfchieden benannt: Dreidinge oder Dreigedinge, 
weil ſie urſprünglich dreimal im Jahre ſtattfanden; Jahrdinge, weil 
fie ſpäter mindeſtens jährlich einmal abgehalten, Echedinge, Ehe— 
dinge, Edinge, weil ſie aufangs zu den „echten“, d. h. feſtſtehenden 

> Zeiten vorgenommen wurden; endlich Rügengerichte, weil dabei 
regelmäßig die Dorfrügen zur Sprache kamen. Das Eheding war außer 
der Miterledigung der gewöhnlichen Rechtsgeſchäfte (Käufe, Losſagen 
uſw.) vor allem zur Vorbringung von allerhand Klagen von Einheimiſchen 
und Auswärtigen beſtimmt. Darum heißt es auch häufig „offenes“ Jahr⸗ 
ding oder „gemeiner Gerichts: und Rügetag“. Häufig erſchienen bei dem: 
ſelben auch Perſonen aus anderen Dörfern, um über etwaige Beeinträchti⸗ 
gungen durch die betr. Dorfgemeinde vor deren Herrſchaft öffentlich zu 
klagen und Abſtellung vorhandener Mißſtände zu beantragen. Wohl um 
dieſen Auswärtigen größere Unparteilichkeit zu ſichern, pflegte die Herr⸗ 
ſchaft in der Regel zum Dingrichter nicht den Dorfrichter, ſondern eine 
andere geeignete Perſon zu ernennen. 


Die Hegung des Ehedings erfolgte nach einem feſiſtehenden, altertüm: 
lichen Zeremonielle, dem ſog. Ehedingsprozeſſe. An dem Gerichtstiſche ſaß 
der Dingrichter nebſt den Schöppen, an einem andern Tiſche die Herrſchaft 
oder deren Vertreter nebſt ihren Gäſten. Die geſamte, zu dieſem Zwecke 
beſonders eingebotene, d. h. durch einen Boten beſtellte Gemeinde füllte 
ſtehend den übrigen Raum des Gerichtslokales. Jede Waffe war ſtreng 
verboten. Der Dingrichter ergriff den weißen, von der Rinde entblößten 
Stab und eröffnete mit den üblichen Formalitäten das Ding. 


Zuerſt mußte der Gerichtsſchreiber die Gemeindemitglieder verlefen, 
worauf die Neukäufer den Untertaneneid leiſteten. Hieran ſchloß ſich die 
Vorleſung und Erklärung der Ehedingartikel. Endlich kamen etwaige Be⸗ 
ſchwerden zur Sprache. Nach erledigten Verhandlungen hob der Ding: 
richter das Eheding in Gottes Mamen auf. Er erhob ſich nebſt den Schöppen 
don ſeinem Platze, ergriff wieder den Stab, hielt ihn aufrecht über den 
Tiſch, die Schöppen berührten den Stab, den der Richter dem Kloſter⸗ 
dogte und dieſer dem Lehnsrichter zurückgab. 


Daran ſchloß ſich für die Herrſchaft und für die Gerichtoperſonen 
eine feſtliche Mahlzeit, deren Koſten anfangs der Dorfrichter, ſpäter die 
ganze Gemeinde zu beſtreiten hatte. Der ziemlich bedeutenden Ausgaben 
wegen wurden die Ehedinge immer ſeltener abgehalten. Die Kloſterherr⸗ 
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ſchaft Marienthal beſtimmte im Jahre 1699, daß in allen ihren Ort: 
ſchaften mindeſtens die mit dem Ehedinge ſtets verbundene Vorleſung der 
Rügen regelmäßig einmal im Jahre erfolgen ſollte. 

Leider finden ſich über hier abgehaltene Ehedinge nur noch ſeit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts, und zwar meiſt auch nur recht dürftige, Notizen 
vor. Sie enthalten anfänglich in der Hauptſache nur Angaben über die 
anweſend geweſenen Herrſchaftsdertreter, über die Dingesrichter und über 
den Ausfall der ſtattgefundenen Wahlen, während über etwa verhandelte 
Streitſachen wenig oder nichts berichtet wird. 


Trotzdem ſoll nicht unterlaſſen werden, auch dieſe undollſtändigen Auf: 
zeichnungen — oder ſollte es damals wirklich ſo wenig Streitfragen zwiſchen 
Herrſchaft und Untertanen gegeben haben? — im Nachſtehenden ſämtlich 
mit anzuführen, vielleicht daß ſie trotzdem für den Freund der Ortsgeſchichte 
noch das oder jenes Jutereſſaute enthalten und ihm das Bild der Vorzeit 
des Ortes zu vervollſtändigen vermögen. 


Die folgenden Ehedingnachrichten bis 1653 ſind den Reichenauer 
Kirchenbüchern entnommen, da erſt nach 1653 die betr. Aufzeichnungen in 
den Schöppenbüchern beginnen. 


Ein Erbegeldverkauf an die Kirche Mittwoch nach Lätare 1554 iſt 
geſchehen vor gehegtem Dinge, wobei Nicol Brendler Dingrichter war. 


1592, den 5. Mai hatt Chriſtoph Schwantz Cloſtervoygt Ding ge 
halten zu Reichenav ond iſt Herr Peter Lachiß anſtatt eines Erbaren Ratts 
(zu Zittau!) dabey geweßen. Dingrichter Matts Thomas junior. Mewe 
(neue) Schöffen Michael Hoffmann, Martin Richter ond Martin 
Trenkler. 

1597, den 15. April hat der Herr Kloſtervoyt Balthaſar von Gers⸗ 
dorf zu Oberrudelsdorf in Beiſein der Herren von der Zittaw Eheding 
gehalten. Sind zu neuen Schöppen geordnet worden Michel Hentſchel, 
Paul Walter und Thomas Seifert, ſonſt Schneider Thomas genannt. 


1600, den 14. Juli hatt der Herr Kloſtervoyt Kirchrechnung ond 
Eheding zugleich gehalten ond iſt auf Anhalten der gemeine zu Reichenaw 
beſchloſſen worden, daß eine Huffe (Hufe) zum Leinkauff geben ſoll 1 ſchock 
ond unter dem Kauff ſoll nicht mehr verzehrt werden den (denn) 30 Gr. 

1606, den 24. Februar hat der Herr Kloftervoyt Balthaſar don 
Girßdorff Ehding gehalten in beyſein Herr Chriſtophen Münchs ſtatt⸗ 
richters (Stadtrichters) anftatt eines Erbaren Ratts von der Zittaw. Sein 
die Elteſten erwehlet Wenzel Biſchoff, Lorenz Schmit, Hanf Weiße. 


) Die Ehedi anden al 
en “2 ri Rh Er fo zuſammen für die Gemeinde Möfterlichen wie für 
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1608, den 29. Mai hatt der Herr Kloftervoigt Balthaſar von Gerß⸗ 
dorff auf Tauchritz allhier Inn den Gerichten Ehedingk gehalten In Bey: 
fein Herrn Zacharien Kindles Syndici der Stadt Zittaw ond des Stifts 
Secrelery der Michael Rolle ondt George Hofmann aus der ſcheppenbank 
genomben worden ondt an ihre ſtell Haus Biſchoff ondt Matthes Heffter 
zuſammen ſcheppen ſeind geworden. Es iſt auch Nickel Trenkler an Marten 
Schmiedes ſtadt zum gemein ältiſten erwälet worden. Es ſind auch damahls 
Michael und George Sachſens ſöhne vertragen worden, ond muß George 

» Sachſe wegen feines Sohnes dem Chriſtoff Sachſen 12 Mark Zittiſch 
heraus geben. 

1613, den 5. September, iſt Inn den gerichten allhier vom Herrn 
Kloſtervoigt Eheding geheget worden Inne Beiſein H. Peter Schulteßen 
des Rahts zur Zittau, des H. George Wagners (damals Kloſterſekretär) 
Ding Richter H. Gregor Rieſe aus Zittau. 3 alte ſchöppen ſind abgeſetzt 
alß Matthes Thomas, Martin Trenkler ond Hans Wünſche. Wieder- 
umb ſeind 5 Neue geordnet, welche zu dem Gerichte ſchweren müßen. 
Melchior Trenkler, Michael Thomas hinderm Kretſchamb, Hans Hel: 
wigk, Simon Sachße, Adam Mautze. 


1646, 19. Mai hatt der Herr Kloſtervoigt Inn Gerichten Eheding 
gehalten In Beiweſen Herrn George Schnitters Rahtsverwandten zur 
Zittaw ond George Wagners. Dings Richter war Herr Gregor Riefe, 
Bürger zu Zittaw. Nicol Trenkler iſt feines ambts auf fein Regeso ent: 
ledigt ond an ſeine ſtadt zum gemein eltiſten dem andern zugegeben worden 
Michael Thomas hinderm Kretſchamb. Neue eltiften (Gerichtsälteſten) find 
worden ond haben zu den Gerichten ſchweren müſſen George Seifert, George 
Schulze, Michael Thomas der Ober ond Michael Helwigk. 


1618, 13. Juni Iſt Jun den Gerichten allhier gedinget worden. 
Michel Helwigk weill er verkaufft, iſt lohßgeworden. Michael Offmann 
aber iſt zum ſchöppen beſtätiget. 

(Es haben alſo nur Beſitzer Anrecht auf das Schöppenamt gehabt.) 

1619, 23. May hatt der Herr Kloſterboigt allhier Inn gerichten 
Kirchrechnung gehalten ond den folgenden Tag alß 24 May das Jahr- 
dingen gehäget. Chriſtoph Schulteß von Oſtritz Dingsrichter. Hatt beide 
Tage der Kirchrechnung ſo wol alß dem Eheding beigewohnet Herr George 
Schnitter, Stadtrichter zur Zittau, anſtadt eines erbaren Raths ond bei 
der Kirchrechnung iſt anſtadt der Herrſchaft Friedland zugegen geweſen 

0 Herr Hanf don Gierßdorff, Haubtmann zu Friedlandt. 

1020. 4. Juni iſt In gerichten allhier Ehedingk geheget worden von 
dem Herrn Kloſterdoigt Inn welchen Dingsrichter geweſen Chriſtoph 
Schulteß donn Oſtritz. Hans Bifchoff iſt damal feiner Pflicht mit welcher 


29% 555 


er den Gerichten verbunden geweſen entledigt hingegen an feine ſtell zum 
ſchöppen erwehlet worden Marten Biſchoff allhier. Sonſt iſt Micol Hell⸗ 
wigk zum Gemeinälteſten geſetzt ond Michael Thomas hinderm Kret: 
ſchamb davon loßgelaſſen worden. 


1626, den 15. July hat der H. Kloſtervoigt das Jahrdingen gehegt 
in Beiſein Herrn Nicol Schnitters, Rahtsfreundes zur Zittau ond Herrn 
Thomas Möllers, Cloſter Schultzen ond Herrn Chriſtoph Maurers (Sohn 
des früheren hieſigen Paſtors M. Markus Maurer) Stadtrichters zur 
Zittau. Dingsrichter war Herr Chriſtoph Schultz, Bürgermeiſter zu Oſtritz. 
Neue eltiſten Friedrich Thomas ond Mattes Hofmann. Sonſt iſt mann 
auf allen ſeiten wol sonlent geweſen, als daß das Religionsweſen bißweilen 
aufgeprudelt ond den Catholiſchen Magen nicht hat bekommen wollen. 
Gott helfe ferner mit gnaden. 


Von 1626—1637 find keine Aufzeichnungen über Ehedinge in 
Reichenau gemacht worden. Es ſind die Jahre, in denen unſer Ort am 
meiſten unter den Drangſalen des 30 jährigen Krieges zu leiden hatte. Ent⸗ 
weder find der unheilvollen Zeiten wegen während dieſer 11 Jahre gar 
keine Ehedinge abgehalten worden oder Pfarrer Schuricht, der ganz be 
ſonders von allen Seiten ärgſter Bedrängnis ausgeſetzt war, hat, wie von 
anderem, fo auch von den etwa flattgefundenen Ehedingen, keine Notizen 
machen können. 


1638, den 27. Oktober war von den Wohledlen Geſtrengen Herrn 
Henrich von Rabenaw auf Wendiſch Polsdorf dazumal verordneten Kloſter⸗ 
vogt in Beyſein Herrn D. Chriſtian Hartiges, Herrn Chriſtian Juſtens, 
beyde Stadtrichter zur Zittau, Herrn Albiny Ulrichs des Raths zur 
Zittau ehding gehalten ond zu newen Eltiſten verordnet: Michel Hilſcher, 
Friedrich Scholtze, Chriſtoph Wiege, George Leſchke, Jakob Nautte. Mewe 
gemeine Eltiſten waren auß der Schöppenbank genommen ond beſtätigt: 
Hans Schmied ond Chriſtoph Hilſcher. 


Auch jetzt folgt wieder eine große Lücke. Die Kriegsdrangſale ſcheinen 
unſern Ort von neuem ſchwer beimgefucht zu haben. Erſt 1653 findet ſich 
wieder eine Nachricht von einem Ehedinge, aus der hervorgeht, daß tatſäch⸗ 
lich von 1638 — 4653 Ehedinge nicht ſtattgefunden haben. 

1653, 18. Juli Ehedinge gewöhnlich ond gebührlich gehalten ond ge: 
heget worden. In den letzten 15 Jahren nicht mehr, Heinrich von Rabenau 
auf Hammerſtadt ond Wendiſch Paulsdorf Kloſtervogt. Magister Tobias 
Seiffert, Secretario, Licenliat Heffter ond Johann Eichler vom Rath zu 
Zittau. 
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Eine erſte ausführlichere Nachricht, und zwar über ein Eheding dom 
Jahre 1659 bringt dann das zweite vorhandene Schöppenbuch: 

1600. „Andtwordt Auff eingegebene Rügungs Puncte von der Ge— 
meinde Reichenaw.“ 


„Anna (III. Friedrichin) Domina ond Abbatiſſin zun St. Marien 
thal.“ 

„Was onß Eine gantze Gemeine zur Neichenao an jüngſt abgewichenen 
6. November Ao. 1659 nach gehaltenen Jahr ond Ehedingen In onter— 
ſchiedene Puncta gehorſambſt ond onterthänigſt vorbracht ond gerüget. 
Hierauf ergehet folgender beſcheidt ond onſre Reſolution: 


1. deß Richterß Lehenß Freyheiten, wie dieſelben Nahmen haben 
mögen ond foviel Er dehrer ouß darthun ond erweyßen kan, ſollen 
in Ihren würdten ond Zuſtande verbleiben wie ſolche don Vnß 
ond onfren Seeligen vohrfahrinnen Ihme ond vorigen Lebenf Be— 
ſitzern vergünſtiget ond zugelaſſen worden. 


Mit dem Trinkenſchenken Sol eß auch Sein bleiben haben, wie 
vorhin, ond da eß Jemandt Pflegen wird, Sol Er es bey vnß 
aufs Newe ſuchen ond die gunſt darzu erlangen das eß nicht eben 
auf deß Trenklerß gutt muß ond fol verbleiben. Es möchte ſonſten 
vor eine Gerechtigkeit angezogen werden. 


3. Waß anlanget die gäuße ond Hüner fo vonn den Heußlern in 
groſſer antzahl wieder alle gewohnheit gehalten werden Können 
wir freylich ſelbſten wohl abnehmen, daß hierauß ondter den Nach 
barn Streidt ondt uneinigkeit entſtehet dannenhero zu verhüttung 
deſſen Iſt onfer befehl vors Erſte: daß alßbalt nach gethaner 
Publication, die Heußler Ihre Gänfe, Junge ond Alte, gentz— 
lichen abſchaffen ſollen, die Hüner aber, vorß andere belangende, 
Mag ein Heußler dehren eine oder zwo am meiſten halten, doch 
darbey ſich alſo in acht nehmen, daß von ſeinen Nachbar Keine 
Klage alhier möge einkommen, daß widrigen (Falles) ſol vor Jeder 
Hänne 1 ſchreckenberger zur ſtraffe gegeben werden. 

4. Wir verflatten auch nicht onbillich weil Eß der gerechtigkeit vnd 
alten Herkommen gemäß, daß die Gemeine durch Ihre verordneten 
Eltiſten dem Richter daß gefäſſe beſichtigen ond mäſſen laſſen 
mögen. Denn wir gebitten in onſerer Dingsordnung Rechtmehß: 
Sollte aber deß Richterß gefäſſe nicht aufrichtig befunden werden 
ond Selbiges nach dem Oſtritzer gebinde die Rechte ächte nicht 
haben, ongeachtet Eß daß oſtritzer Zeichen eingebrennet haben 
möchte Sol ef zu oußerer beſtraffung onß angemeldet werden. 
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Gleichergeſtalt fol eß künfftig, da Ihme der Richter, Newe ge 
fäſſe ſchaffen müſſe, mit Selbigen gehalten werden. 

5. Es ſol ohne einzigen undterſchiedt der Unterthanen die ſtraſſen 
wege ond ſtäge zum fahren ond gehen, in beſtändigen ond bavlichen 
weßen gehalten werden. Ein Jeder ſoll vor ond auff der Seinigen 
ſolche außzubeſſern ond annzurichten ſchuldig ſein, damit die Rei⸗ 
ſenden ond wer auf ſolchen zu ſchicken ond zu ſchaffen hat, nicht 
gehindert, Auch wir mit Klagen nicht möchten beläſtiget werden. 
Hierbey die gerichten ein wachſames aufmerken haben ſollen vnd 
auffı Fall die nachläſſigen mit Zwange zum gehorſamb anhalten. 

6. Es fol einen Jeden freiſtehen zu Seinen Ehren, Es Sey zu Hoc) 
zeitten, Ehederlöbniſſen oder ſonſten, Pauersleute oder Hofe Leute 
anzunehmen. Es ſeindt gleich ſolche, Einheimbiſche oder außländiſch, 
nurt (nur) daß eß Ehrliche Leute ſeindt. 

7. Letzlichen waß außer dieſer Runuge (Rügung) ſonſten vermöge 
der Artikel onferer Dingsordnung gebohten ond verbohten worden, 
darüber Ermahnen wir Richter ond Gerichten bey Ihrer Pflicht 
ond Eyde vor onverbrüchlich ſteiff ond feſte zu halten. 


Actum Marienthal, den 28 tzigſten April 1680.“ 


Weitere, zum Teil ausführliche Nachrichten über hier abgehaltene 
Ehedinge konnten aus den Akten des Kloſterarchivs entnommen werden. 
Aufzeichnungen find vorhanden über Ehedinge vom 3. Februar 1655, vom 
19. Oktober 1694, vom 19. Oktober 1694, vom 27. Nodember 1712, 
vom 27. Oktober 1745, vom 19. Oktober 17418, vom 13. Dezember 1728, 
dom 14. Februar 1743, vom 16. Februar 1756, vom 23. Oktober 1769, 
dom 30. Oktober 1787. 


Die Aufzeichnungen über das im Jahre 1694 abgehaltene Eheding 
lauten: 


Anno 1694, den 49. octob. wurde auf anordnung der gud. Herrſchaft 
das Ehedinge in Reichenau gehalten, durch (Titel) H. Johan Adolph von 
Maren auf Quitzdorf d. Z. berordneter Herr Cloſter Voigt, H. Adelbert 
Bartheln von Weidenthl., Seer. und Amt Schreiber, in gegenwart der 
(tit.) H. George Ernſt Eiſner, und H. Johan Martin Eichler, beyde 
Rathsberwandte, als abgeordnete von Einem Hochweiſen Rathe von Zittau. 

1. übergabe der Richter die gerichte, welche dem Dings Richter von 

(tit.) H. Cloſtervoigt, umb das Ehedinge zu hegen, zu halten, und 
wiederumb zu heben, übergeben wurde. 
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2. wurde die gerichtsbanf beſetzet, und anſtatt des entlaffenen Hanf 
Rollens der Martin burckart zur Schöppenbank genommen, der 
den gewöhnlichen Schöppen Eid auch abgeleget. 

3. wurden die wirthe an der Zahl 390 Stiftsunterthanen, und 18 
Zitt. verlefen, worunter 40 Cloſter Neukaufer und 4 Zitt. ge 
weſen, ſo ihren Eid zur gemeine abgeleget. 

4. Iſt das Ehedinge geheget und die articel verleſen worden. 


5. Iſt von etlichen Bauern ein memorial wegen beſchwerlicher neben- 
wegen eingegeben und verleſen worden, worauf alle beſchuldigte 
intereſſenten ernſtlich hiervon abzuſtehen gewarnet werden. 


6. hat der Richter wegen des Bierhollens gerüget, ſo anderwerths 
hergehollet und eingeſchleppet würde. Item wegen des Eſſig 
Schancks. Concl. Keiner ſoll frembdes bier, als von Zittau oder 
der Stifftsobrigkeit bier auf Kindestaufe und Hochzeit etz. ein⸗ 
führen. Der Eſſig Schanck iſt totaliter verbothen, es geſchehe denn 
mit Consens der gn. Obrigkeit. 

7. Ferner hat der Richter wegen des Bierſchenckens an der Kirmes 
gerüget, daß die Zitt. unterthanen ſein verglichenes contingent, 
nemlich einen Thlr., nicht geben thäten, worauf anbefohlen worden, 
daß Er iederzeit entweder 1 Thlr. geben oder das ſchencken laſſen 
ſolle, und haben die Zitt. H. Commissarien dem Richter die hilfr. 
Hände zu reichen verfprochen. 

8. Erinnert und befohlen worden, die pflantz-gärtel zu gewiſſen Zeiten 
offen zu halten. 


9. Letztes iſt das gedinge wieder (auf-) gehoben worden und dem 
Richter die gerichte wieder (7) worden mit befehl, die verleſenen 
artikel wohl zu observiren. 


Folgende Punkt, ſo die Gemein Reichenaw zum demütigſten rüget 
und beibringet ): 
1. Wegen Strafe der Emigranten oder vertriebenen armen Leute; 
2. Wegen Überſchub der Steuern, fo eine Gemein nebſt den obern 
Dörfern jedesmal mehr erlegen und abführen muß; denn die 
Niederdörfer ), welches vorhin etzliche Jahre bei dem löbl. Amte 
Görlitz, auch in aller Demut gerüget werden; 


) Ohne Zeitangabe: wiedergegeben in der jetzt üblichen Rechtſchreibung. 


2) Die Stiftsdorfer des Kloſters Marienthal teilte man in obere und niedere 
— ihrer Lage nach — ein. 
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3. Wegen Notwendigkeit der Gemeineltiſten, fo eine Gemein wegen 
vorfallender Not, als zur Zeit der Peſt⸗Sterbensgefahr und 
Kriegsweſen ſamt anderer oft einkommenden Nordürftigkeit zu 
heben, ganz nicht entbrechen kann; 


4. An neuen Fuhren, Teichſchlämmen, darbei Handlanger, derer 
Gärtner und Häuſelleute, welche oft ſich derer gebrauchen und 
arbeiten müſſen, und vormals nicht geweſen: 


bittet hierauf eine Gemeine den Herrn: bei dem löbl. Amte ein treuer Wor- 
bitter und Beförderer zu fein und demütig anzuhalten: was eine arme Ge: 
meine doch bei ihren alten Gebräuchen und Gewohnheiten, wie vor Alters 
geſchehen, und in der geleiſteten Landesholdunge (Huldigung) zum gnä⸗ 
digſten verſprochen worden, konnten und möchten verbleiben und erhalten 
werden. 


Ein vollſtändiges Bild über den Verlauf eines Ehedinges gibt uns 
ein Bericht vom 23. Oktober 1769. 


An den Richter zu Reichenau. 


Wir Anaſtaſia, Abbatiſſin und Domina des Königl. Stifts und 
Cloſters S. Marienthal, Geben euch Unſerm Richter und Gerichten zu 
Reichenau hiermit zu vernehmen: was geſtalten wir zu Aufrechterhaltung 
der Geſetze und Beobachtung Unſerer Herrſchaftl. Regalien und Rechten, 
ein öffentliches Eheding durch Unſern Herrn Probſt und Herrn Amts 
Officianten, und zwar den 23 ten Det. hegen zu laßen, entſchloßen. 


Befehlen euch dannenhero Krafft dieſes, daß Ihr ſolches denen Ge— 
meinden bey Zeiten andeutet, auf daß bemelden Tages, zu rechter früher 
Gerichts- Zeit ein jeder in Unſern Gerichten des Ortes, perſönlich erſcheinen, 
und Unſrer Obrigkeitl. Anordnungen und Befehlen anhören und vernehmen 
ſollen. Wie denn auch ſämtliche Bauern, Gärtner und Häußler, auch Meu— 
Käuffer ingleichen die ausländiſchen Unterthanen richtig zu verzeichnen und 
die Speciſikalion zu übergeben, auch fonft alles zu beobachten, was in der⸗ 
gleichen Fällen Herkommens iſt und erfordert wird, wornach ſich zu achten, 
und ſoll dieſe Unſere Verordnung der lasinualion wegen, gebührend unter 
ſchrieben werden. 


Dat. in Cloſter Marienthal d. 2 ten oetobris 1769 
Anaſtaſia, Abbatiſſin. 
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An E. E. Rath in Zittau. 


Pm. Pm. 
Insbeſonders Hochgeehrten Herren und Nachbahrliche Freunde. 
„ Nachdem Wir zu Aufrechthaltung der Geſätze und Abſtellung ein: 


geſchlichener Mißbräuche, das unter hieſigem Stiffte eingeführte ſogenannte 
Eheding in Reichenau halten zu laßen, Uns entſchloßen haben, zu dem Ende 
aber den 23 ten Detobris beſtimmt worden; Als haben wir Unſere Ins: 
beſonders Hochgeehrte Herren und Nachbahrl. Freunde der bisherigen 
Observanz gemäß in Anſehung deren in gedachter Gemeinde angehörigen 
Städtiſchen Unterthanen hierzu Dienſtfreundlichſt einzuladen nicht erman⸗ 
geln wollen, mit dem Erſuchen: daß Diefelben dem zu haltenden Ehedinge 
durch einige aus dero Raths. Collegio zu denominirende Herren beyzuwohnen, 
an die zu der Stadt des Orts gehörigen Unterthanen aber dieſerwegen die 
nöthige Verfügung bey Zeiten ergehen zu laßen, belieben wollen. Die wir 
in vollkommener Hochachtung Unſerer uſw. 


Ehren⸗Dienſtwillige 
Dat. Cloſter S. Marienthal Anaſtaſia 
d. 2 ten Octobris 1769. Abbatiſſin. 


Actum im Lehn und Gerichts⸗Kretſcham zu Reichenau 
den 23. Octobris 1769. 


In Praesent. Or. Hochwürden Herrn Probſten Nepomucem Briscen. 
Herrn Cloſter Voigts Carl Friedrich Iraugolt v. Zieglers und Klipphausen. 
Herrn Stifts-Secrelarii Carl d. Hochwarts mei Stifts-Actuarii subscripli. 
Herrn Verwalters Anlon Loewenbergs zittau. Seits. 

Herrn Dock. Gottfried Kretschmanns Senat. 

Herrn Emanuel Gottlob Grossers Scabini und 

Herrn Ernst Herzogs Raths-Actuarii. 


Nachdem vermöge Aclorum priorum feit Anno 1756 dahir in Reiche: 

nau kein Eh⸗Geding gehalten worden; Als find Ihro Hochwürden und 

Gnaden Frau Frau Anaſtaſia des Königl. Stifts und Jungfräulichen 

Cloſters zu St. Marienthal zu Beybehaltung guter Ordnung den heutigen 

N Tag zu Haltung des gewöhnlichen Eh⸗Gedings dahir obrigkeitlich anzu: 

beraumen, und zugleich E. Edlen Rath der Churfürſtl. Sächſiſchen Sechs⸗ 

Stadt Zittau, um hierzu einige Herren Mittels Freunde ad Locum hierzu 

zu beſtimmen, requiriren zu laßen, bewogen worden worden, worauf dann 

> auch Eingangs aufgeführte Herren Commissarii Clöſterlicher Seits ſowohl, 

als auch die von Seiten E. Edlen Rats in Zittau darzu delegirten Herren 

Deputati in lermino praeſixo ſich ad locum begeben und dahir allerſeits 
freundſchaftlich zuſammen kommen. 
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Nach erfolgter Zuſammenkunft wurde dem hieſigen Schulmeiſter und 
Gerichts Schreiber aufgegeben, die verſammelten Gemeinde -Mittglieder fo- 
wohl, als auch gegenwärtige Neu-Käuffern Clöſterlichen und Zittau. An⸗ 
theils Mann für Mann zu derleſen und letztere, um von ihnen das zur 
Gemeinde gewöhnlich zu leiſtende Eyd um ſo dislincter abnehmen zu können, 
von Erſteren einigermaßen zu separiren. 


Hoc Facto eröffneten Sr. Hochwürden Herr Probſt das Eh-Geding, 
und erklährten der ſämbtlich anweſenden Gemeinde mit einer kurzen An⸗ 
rede, was eigentlich ein Eh-Geding in ſich fen, und worinnen die wahren 
Pflichten treuer Unterthanen versirten. 

Nach Beendigung deßen las der H. Stifts Actuarius denen gegenwär⸗ 
tigen Neu-Käuffern deren Clöſterlicher Seits 172, Zitt. antheils aber 8 
waren, das gewöhnliche Eyd zuförderſt deutlich dor, machte davon unter 
nachdrücklicher Wahrnung des Meineydes eine kurze Erläuterung, und 
nahm ſodann sub ceremoniis consvelis zu früher Zeit dasſelbe von ihnen 
actu corporali ab. 

Nach deßen Geſchehen übergab der Herr Kloſter Voigt den von dem 
Erb: und Lehn Richter Schönfelder erhaltenen Stab mir Stifts Acluario 
als Gedings⸗Richtern, worauf denn nach beſezter Schöppen Banke don 
dem Gedings⸗Richter das gewöhnliche Gedinge geheget, fo nach aber die 
dorgeſchriebenen Atliculn von Wort zu Wort vorgelefen wurden. 

Es wurde dahero 

4. der abgeleſene Arlicul sub. Nr. 4 der ſämbtlichen Gemeinde auf 
das nachdrücklichſte eingeſchärffet in denen Sonn- und vorgeſchrie⸗ 
benen Feſtägen der knechtlichen Arbeit ſich gänzlich zu enthalten, 
widrigenfalls bey Anzeigung eines dergleichen spezial Falls der 
Denunciat die in dieſem Arlicul feſtgeſezte Strafe unnachläßig zu 
gewärtigen haben ſolle; 

2. ad Art. 2 wird die Gemeinde auch ermahnet in Abtragung Herr: 
ſchaftlichen Renten und Zinßen ſowohl, als auch Steuern und 
was deme anhängig ſich keineswegs ſaumſeelig zu bezeigen; ſondern 
dergleichen Abgaben zur beſtimmten Zeit prompt und acurat zu 
praesliren. 

3. ad Art.6 wird hierbey verordnet, daß alle Viertel Jahre in der 
Kirche für die Armen, und Nothleydenden eine Collecta gehalten, 
welche jedoch aber 8 Tage vorher dem Volcke in der Kirche ver⸗ 
kündiget werden ſolle; 

Und da Hiernächſt 4. ad Art. 7 von Gerichten angezeiget worden, daß 
öfters, wann ein Todesfall, wo unmündige Kinder hinterlaßen 
würden, ſolcher nicht gehörig gemeldet werde, So wurde denen 
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ſämbtl. Gemeinde Innwohnern ernſtlich aufgegeben, dergleichen 
ſich ereignende Fälle dem Richter ohne Zeitverluſt anzuzeigen bey 
Vermeidung der in Unterlaßungsfalle ausgemeßenen Strafe. 


Desgleichen wird auch 5. ad Art. 13 obrigkeit, anbefohlen, daß kein 
7 wittiber oder Wittib, wo Kinder vorhanden, ſich nicht ehender 
anderweit vereheligen ſollen, bis zuförderſt ralione Palernae oder 

Malernae vollkommene Richtigkeit gepflogen worden; 


Und weil auch 6. ad Art. 15 die Fortpflanzung nuzbahrer Bäumer 
in Landesherrl. Befehl beruhet, Oo wird Richter und Gerichten 
aufgetragen, an denen Orten, wo dergleichen Bäumer ſich befinden, 
zu deren Schonung öfentliche Taffeln aufführen zu lafen, auch 
Vorkehrung zu machen, daß das Vieh dergleichen Bäumern keinen 
Schaden zufügen möge. 

7. ad Art. 47 und 48 werde beyde dieſe Articul aufs nachdrücklichſte 
eingeſchärft, mit dem Befehl dem Inhalte dieſer Arliculn in 
beyden Fellen bey Vermeidung der dabey angeſezten Strafe pünkt⸗ 
lich nachzuleben. Wie dann auch 


8. ad Art. 21 auf angebrachtes Beſchwerführen ernſtlich eingeboten 
wurde, das ſchüßen im Dorfen, woraus unerſezlicher Schaden, und 
Unglück ſich gar leicht ereignen, ja wohl gar die ganze Gemeinde 
zu Grunde gehen kan, außer der nachgelaßenen Zeit, bey Hoch- 
zeiten und anderen Gelegenheiten gänzlich zu unterlaßen; 


9. wurde von dem Richter und Gerichten vorgeſtellt, daß die ſogenannte 
Kipper⸗Bache zwiſchen Clöſterl. u. Zittau. Jurisdiclion untereinft 
zu räumen die unumgängliche Nothwendigkeit erfordere, worauf 
dann ſowohl von denen Cloſterlichen, als auch Zittau. Herren 
Commissariis einhelliglich beſchloßen worden, disfällige Räumung 
bey convenabler saison untereinft vorzunehmen. 

10. ad Art. 28, 34 und 34. Ferner wurde von denen Gerichten be⸗ 
ſchwerdeführende angezeiget, daß dem Art. 28, 31 und 34 nicht 
pflichtmäßig nachgelebet werde, worauf don Seiten der Obrigkeit 
obspecilicirte Articuln wiederholter eingeſchärft und die Gemeinde 
Inwohner zu deren gehorſamen Befolgung nachdrücklich ermahnet 
wurden, wiedrigenfalls ſie dabey beſtimmte Strafe unausbleiblich 
zu gewärtigen haben werden. 

x Endlich 11. ad Art. 35 wird Jedermann ermahnet, das benötigte 
Salz von demſelben, wo er es abzunehmen verbunden iſt, jederzeit 


zu holen, und kein frembdes bey Vermeidung der ausgeſezten 
ö Strafe einzuführen. 
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Nach verlefenen Arliculn, und nachdrücklich geſchehenen Ermahnung, 
denenfelben pünktlich in Zukunft nachzuleben, ſtellet der Erb- und Lehn⸗ 
Richter Schönfelder entgegen den Gerichts Elteſten Leffler zittauiſchen 
Antheils beſchwerdeführende vor: daß derfelbe feine Jurisdiction und Aulho- 
ritaet allzu weit zu extendiren, und alles dasienige was dormahls von langen, 
und undencklichen Jahren her observantiae geweſen, in andere Verfaßung 
zu ſezen ſuchen wolle, wie dann auch Hanns Chriſtoph Biſchoff Clöſter⸗ 
licher Unterthan entgegen gedachten Leffler in Specie anzuzeigen ſich ge 
nöthiget befindet, daß nemlich derſelbe erſt kürzlich ihn auf Clöſterlichen 
Jurisdiction areliret, und dardurch die hieſige Jurisdiction ipso facto zu 
violiren ſich unterſtanden; Und da dergleichen wiederrechtliche Handlungen 
ihm nicht zuſtünden, Do wolle er ſolches hiermit Eines wohllöbl. Cloſter 
Ambts Gutebefinden, und Remedur gehorſamſt submiltiret haben. 

In Anſehung des erſten Passus wird dem Erb- und Lehn Richter 
Schönfelder hiermit zur Resolution ertheilet: daß derſelbe beſondere Fälle, 
worinnen der Gerichts Elteſte Leffler der vorherigen Observans ſich nicht 
beypflichten wolle, gehörig anzeigen, worüber ſodann die Cache nach dem 
wahren Befund rechtlich entſchieden, oder amicabili modo beygeleget werden 
ſolle; welchem Resoluto denn auch die Herren Raths Depulali ſich dor der 
Hand conformieren. 

Ratione der wiederrechtlich unternommenen Arelirung des Hanns 
Cyriſtoph Biſchoffs aber wird ermeldten Leffler disfälliges Altentatum von 
Seiten des löbl. Raths Deput. 

Hiernächſt zeiget auch der Erb. und Lehn Richter Schönfelder er⸗ 
innernd an: daß bey einfallender naßen Witterung der Weg in dem Dorfe 
Zickel (Zittel), wordurch er, wann er aus Zittau Bier abholen zu laßen 
genöthigt wäre, fahren müße, öfters fo impassable ſey, daß es fortzukommen 
faſt nicht möglich ſey, wolle alßo gehorſamſt gebethen haben, Eine wohl: 
löbl. Raths Deputation wolle die nöthige Vorkehrungen zu machen be⸗ 
lieben, womit der Weg quaest. in Zickel untereinſt verbeßert werde, damit 
er nicht dardurch genöthiget würde, bey forthdauernden dieſen impassablen 
Wege das nöthige Bier anderwerts her herbey fahren zu laßen. 

Herren Raths Depulali nehmen die angebrachte Erinnerung des zu 
reparirenden Weges vorläufig ad referendum an: und verfichern, daß fie 
zu wiederherſtellung ernennter Straße durch ihre Vorſtellung alles mög: 
liche beyzutragen ſuchen würden. 

Ferner bringet der Gerichts-Elteſte Leffler Zittau. Antheils vor, daß 
die Zittau. Unterthanen von der Zeit als der H. Sibilsky dahir in quartier 
geſtanden von der Gemeinde Clöſterlichen Antheils noch einige Boniſicalion 
rechtlich zu fordern habe, bittet dahero, womit dieſelbe gehörig ausgeglichen 
und berichtet werden möge. 
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Die Gemeinde Clöſterl. Antheiles erwiedert hierauf, wie derfelben hier⸗ 
don nichts bekand ſey, indeßen wann die Forderung gegründet, So würde 
ſie auch dasienige, was recht und billich, beyzutragen nicht entbrechen. Es 
wurde hierauf ſowohl Clöſterlich- als Zittauſcher Seits zur Reſolution 
ertheilet: daß beyde Theile zuförderſt in der Gütte ſich behörig berechnen 
ſollen, nach deßen Erfolg ſich disfalls das weitere ergeben und ſo dann was 
Rechtens erfolgen würde. 


Uebrigens ſtellet der Gottfried Rolle Bauer und Zittau. Unterthan 
gehorſamſt vor: daß er bey gegenwärtiger Einquartirung mercklich proe⸗ 
graviret ſey, wolle daher gehorſamſt gebethen haben, die Sache in ſolche 
Wege zu leiten, womit die gehörige Gleichheit beobachtet werden möge. 


Der Richter regeriret hierauf wie der Rolle von feiner vermeintlichen 
Einquartierungs praegravalion nichts mit Grunde anführen könne, weil 
derſelbe ein vor allemahl das quartir in gehörigen Standt zu ſezen ver- 
bunden ſey, welches aber bisher noch nicht geſchehen. 

Resol.: Dem Rolle wird aufgegeben, vor allen andern das quartier in 
vollkommenen Stand zu ſezen, hoc facto aber feine Rechnung darüber zu pro⸗ 
duciren, wo ſodann weiter, was Rechtens erfolgen ſoll. 


Da nun nächſt dieſem weiter nichts zu erinnern vorgekommen, So 
wurde das Gedinge beſchloßen, von mir Gedings-Richtern der Stab dem 
Herrn Cloſter Voigt, von dieſem aber dem Erb: und Lehns Richter 
wiederum zurückgegeben: mit der gewöhnlichen Ermahnung an letzteren, ſein 
obhabendes richterliches Ambt fernerweit pflichtmäßig zu verwalten. 


Actum ut supra. 
Johann Franz Gulig, 
Stifts Actuar: jur. 


Nach Abſchluß des Ehedings verfammelten ſich die Amtsperſonen 
nebft dem Richter zu einem Feſtmahle, deſſen Koſten anfangs der Richter, 
ſpäter die Gemeinde bezahlen mußte. Was dabei verzehrt wurde, erſieht 
man beiſpielsweiſe aus der Rechnung für die Ausgaben bei dem Ehedinge 
vom 3. Februar 1655, die die Gemeinde bezahlte: 

Für 1 Kalb gezahlet 5 Thlr. 1 ggr., davon zu ſchlachten 4 ggr., für 

% Schwein 1 Thlr. 6 ggr., Schlächterlohn 3 ggr., für ein Kalb 

1 Thlr. 14½ ggr., dem Schlächter 1 ggr., für 7 Hühner 91% ggr., 

für 40 Eier 5 ggr. 1 Pf., für 1 Viertel Weizenmehl 4 Thlr. 1 gr., 

für Butter 10 ½ ggr., für Hechte 7 ½ ggr., für Karpfen 5 gar., für 

Safran 3 ggr., für Ingwer und Pfeffer 2 ggr., für ganzen Ingwer, 

für 1 Muskatnuß, Muskatblüten und Nelken 1½ ggr., für Eſſig 

5 ggr., für Peterſilie 15 ggr., für Majoran und Salbeiblätter 3 
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Gröſchel, für 7 2 ggr., für Weißbrot 4 ggr., Botenlohn 2 ggr., für 
Pflaumen 1 ggr., für Pfefferkuchen 3 Gröſchel, für 4 Faß Bier mit 
Fuhrlohn 4 Thlr. 20 ggr., für 2 Eimer Wein 6 Thlr. 8 ggr., für 
1 Pfd. Lichte 3½ gar., für Müſſe 1 ggr., den Hofeleuten 16 ggr., für 
Holz und Kohlen 3 ggr., für Weintrauben 4 Gröſchel, für 4 Ge 
bund Heu 2 ggr. 2 Pf., den Herren Beamten 3 Thlr. 20 gr., für 
Salz 4 ggr. 3 Pf., für Brot und Semmel 14 ggr., für Kuchen 
5 ggr., dem Gerichtsboten 3 ggr. 1 Pf., Aufwärter, Handlanger und 
Aufwäſcher 10 ggr., an Gläſern zerbrochen 3 ggr., Schaden an einer 
zinnern Schüſſel 3½ ggr., für Käſe 2 agr., für Hafer 20 ggr., dem 
Koch (Hans Wenzel) 12 ggr., die Gerichte vertrunken 1 Thlr. 4 ggr. 


t) Des Kvetſcham und feine Beſitzer 


Der jetzige Kretſcham dürfte wohl nicht das urſprüngliche Kret: 
ſcham Grundſtück unſeres Ortes fein. Dagegen ſpricht vor allem die 
Lage des Kretſchams. 

Der Unternehmer, der bei Ausſetzung eines Dorfes die Bauern an- 
zuwerben und den Grund und Boden zu verteilen hatte, erhielt für fein 
Geſchäft ein oder zwei don Abgaben freie Hufen Land, gewöhnlich auch 
das Amt des Erbrichters und für fein Gut die Schankgerechtigkeit (Kret⸗ 
ſcham Wirtshaus). 

Gewöhnlich liegt das Kretſchamgrundſtück mit in der Reihe der 
Bauerngüter, bei uns ausnahmsweiſe auf der Aue, dem zwiſchen den beiden 
Güterreihen links und rechts am Bache befindlichen Geländeſtreifen, deſſen 
Bebauung doch ganz ſicher erſt in ſpäterer Zeit erfolgt iſt. 

Aber auch die geringe Größe des Lehns und Erbbeſitzes unferes 
Kretſchams iſt nicht geeignet, denſelben als das urſprüngliche Kretſcham— 
grundſtück Reichenaus erſcheinen zu laſſen. Anderwärts gehörte meiſt eine 
der größten und beſten Hufen (1 Hufe = 12 Ruten) des Ortes zum 
Lehns:, Erb- und Gerichtskretſcham, wenigſtens als Erbbeſitz. Bei uns be 
ſtand das Lehn des jetzigen Kretſchams, wofür anſtatt des Erbzinſes, den 
die Erbgüter zu zahlen hatten, für den Kriegsfall ein Lehnspferd zu ſtellen 
war, außer in den Kretfchamgebäuden und der Kretſchamgerechtigkeit nur 
in einem größeren Auengarten unterhalb des Kretſchams bis mit dem 
Grundſtücke Nr. 516 (Fritz Thomas, früher „alte Farbe“) und das Erbe 
nur in einer Viertelhufe (= 3 Ruten), jetziges Grundſtück Nr. 515 
(Fa. J. T. Brendler). Eine Folge dieſes geringen Lehns: und Erbbeſitzes 
war es wohl auch, daß die Kretſchambeſitzer faſt ſtets noch ein Gut „im 
Erbe“ für ſich hinzuerwarben, dies dann aber immer getrennt davon ver⸗ 
kauft wurde. 
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Wo konnte nun aber das erſte Kretſchamgrundſtück gelegen haben? 


Sehen wir uns in andern Orten um, ſo finden wir meiſt den herr⸗ 
ſchaftlichen Hof, die Kirche, den Kretſcham und die Herrſchaftsmühle in 
möglichſter Nähe beiſammen liegen, wie das in deutlichſter Weiſe unſer 
Nachbarort Türchau zeigt. 

Leider iſt uns von allen den erwähnten Grundſtücken und ihrer Lage 
in Alteſt⸗Reichenau faſt gar nichts bekannt. Einzig und allein die Lage der 
alten Herrſchaftsmühle läßt ſich heute mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen. 
Sie lag unmittelbar vor dem ſogenannten „Berge“ oberhalb der Preibiſch— 
ſchen Hauptfabrik, unterhalb der Fleiſcherei und Reſtauration von Oskar 
Scheibler (Haus Nr. 412), und dem Haufe Nr. 447, alſo im oberſten 

2 Teile des genannten Fabrikgrundſtückes; ihr Mühlgraben ging durch einen 
Teil dieſes Grundſtückes hindurch. Daß dieſe Mühle jedenfalls die alte 
Herrſchaftsmühle war, geht daraus hervor, daß fie die erſte Mühle war, 
die nach den Schöppenbüchern im Beſitze der Herrſchaft, des Kloſters 
Marienthal, war und daß ihre ſpäteren Beſitzer noch in der Müllerbank 
der Kirche (hinter der Richterbank) den erſten Platz inne hatten und dann 
erſt die Sitze des Ober-, Stein-, Mittel- und Niedermüllers kamen. 

In der unmittelbaren Nähe der alten Mühle ſtand auch das einzige 
„Freihaus“ Ober-Reichenaus. 


Wäre nun auch bei uns das erſte Kretſchamgrundſtück in der Nähe 
der Herrſchaftsmühle in der Reihe der Bauerngüter gelegen geweſen, dann 
würden wir es ganz ſicher in der Reihe der Güter von Nr. 444 (Julius 
Leupolt) bis Nr. 383 (Robert Friedrich) zu ſuchen haben. Dieſe Reihe 
beſteht in folgenden Gütern: 

Erbgut Nr. 444 Julius Leupolt, einſt 12 Ruten; die Gebäude lagen 
früher mehr nach dem Dorfe zu, 
Erbgut Nr. 436 Julius Leupolt, 5 Ruten, 
Erbgut Nr. 435 Julius Scholzes Erben, 5 Ruten, 
Erbgut Nr. 407 ] 6 Ruten, 
Kirchgut Nr. 406 | Apelts Erben, 3 Ruten, 
anſtatt der Herrſchaft 


dem Pfarrer zu Dienſten gewidmet, 
Erbgut Nr. 398 Emil Herwig, 5 Ruten, 
Erbgut, 3 Ruten, früher mit im Beſitze des Müllers 
Erbgut, 6 Ruten 


Kirchgut Nr.ggg Gemeinde Reichenau, 3 Ruten, dem Pfarrer zu Dienſten 
gewidmet. 


jept Rütnerbefig 
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Oberhalb des letztgenannten Gutes liegt die „Pfarrwidemut“, der 
für den Pfarrer beſtimmte Grundbeſitz, natürlich nur zu deſſen jeweiliger 
Nutzung ausgeſetzt. 

Gerade auf die vorher genannte Güterreihe zu führt nun aber die in 
den Schöppenbüchern noch um 1650 als „Zittauiſche Straße“ bezeichnete, 
don dem diesſeitigen Schläteberge hinterm Kirchhofe heraufführende Straße, 
und zwar, wenn man ſich die Gebäude des Gutes Nr. 444 (Julius Leu⸗ 
polt) mehr dem Dorfe zu gelegen denkt, direkt auf das frühere Preibiſch' ſche 
ſogenannte „kleine Gut“ Nr. 436 zu. 


Nun wird in einem Streite der Rütner (Beſitzer ein oder mehrerer 
Ruten einſt auseinandergeriſſener Güter) gegen die Bauern, in welchem die 
Herrſchaft die Angabe der einzelnen Hufen für die Geſpannsleiſtung ver- 
langte und wobei die Bauern als eine der 40 Hufen bäuerlichen Beſitzes 
des Dorfes klöſterlichen Anteils die 3 Ruten Erbe des jetzigen Kretſchams, 
jetzt Nr. 515, ferner 6 Ruten in Rütnerbeſitz oberhalb des Herwigſchen 
Gutes Nr. 160 (jetzt faſt gänzlich zu dieſem wiedererkauft) und 3 Ruten 
don den 5 Ruten des Gutes Nr. 436 als zuſammen 12 Ruten = 1 Hufe 
angaben, don den Rütnern geltend gemacht und ſchließlich auc) von den 
Bauern zugegeben, daß die letztgenannten 3 Ruten mie Fuhren geleiſtet 
oder dazu beigetragen hätten. 


Sollten dieſe 3 Ruten da vielleicht gar kein urſprünglicher, zu Fuhren 
und dergleichen verpflichteter Erbe, ſondern ein Leh ns beſitz geweſen 
fein, ſollte darin nicht möglicherweife ein Teil des Lehns des erſten Kret- 
ſchamgrundſtückes oder dieſes ſelbſt erkannt werden können? Dasſelbe würde 
dann ganz richtig in der Nähe der Herrſchaftsmühle und am Straßenzuge 
der alten Zittauiſchen Straße gelegen haben, der doch ſicher am Kretſcham 
vorbeiging, und es hätte auch wirklich in der Güterreihe und nicht auf der 
Aue gelegen. 


„Die in den Schöppenbüchern um 1650 noch erwähnte Zittauiſche 
Straße ift jedenfalls ein Teil der uralten Straße von Hirſchberg über 
Friedland nach Zittau oder Grafenſtein —Gabel, und bei der Entfernung 
Reichenaus von Friedland, angeſichts des wenig günſtigen Zuſtandes der 
Straßen damaliger Zeit, der Reichenauer Kretſcham eine ganz geeignete 
Raftftelle geweſen. 


Die Straßenſtrecke Friedland — Zittau dürfte der damaligen Gewohn— 
heit nach auf der Höhe führend, don Friedland aus den ſogenannten 
„Grenzen“ zwiſchen Kunnersdorf und Dittersbach entlang gegangen, auf 
dem Verbindungswege Dittersbach —Kunnersdorf den Grenzen zwiſchen 
Hermsdorf —Kunnersdorf gefolgt, an der Grenze Markersdorf —Herms⸗ 
dorf weitergelaufen, dann aber noch eine Strecke auf Markersdorfer Flur 
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geblieben fein, um ſchließlich auf Reichenauer Flur fortzuführen. Sie ſoll 
den Erlbach oberhalb des Schellſchmidthauſes (Nr. 363, jetzt Johannes 
Neumann) durch die Furt daſelbſt paſſiert haben, um die obere Schenke 
herum, dann aber nicht über, ſondern vor Robert Friedrichs Gute, wo noch 
eine Parzelle die „alte Gaſſe“ heißt, gegangen ſein und auf dieſer die Höhe 
nach dem von uns angenommenen alten Kretſcham zu erklommen haben. 
Als eine weitere Beſtätigung der Annahme, daß der erſte Kretſcham 
in der vorhin genannten Güterreihe lag und ſein Lehn in den 3 Ruten des 
0 Gutes Nr. 436 beſtanden habe, könnte auch ein Eintrag im älteſten Reiche: 
nauer Schöppenbuche anzuſehen fein. Mach dieſem verkaufte Jorge Hoff: 
mann, Beſitzer eines Teiles des Leupoltſchen Gutes Nr. 444, an den 
Schulmeiſter Melchior Fleiſchmann 1584, 10. Februar, „zwey gewende 
Ackers vor der Krätſchen Straße von feinem gutt, welches 
zwiſchen Melcher Trenklers (jetzt eben Nr. 436) und Michel Heutigs 
(der übrige Teil des Gutes Nr. 444) gelegen.“ 


Es könnte mit dieſer „Krätſchenſtraße“ gewiß eine vielleicht aus dem 
Dorfe hinaus nach dem nunmehr ſchon ehemaligen Kretſcham führende 
Straße gemeint fein, die alſo nach dem Gute, das das vermutete Lehn 
enthalten haben könnte, gegangen ſei. Ein weiterer Eintrag im Schöppen⸗ 
buche ſcheint dieſer Anſicht zu widerſprechen. Der oben genannte Melchior 
Fleiſchmann verkaufte feine „2 Gewände Acker fo auff der einen Seitten 
ond hinden zu an Georg Hetigs Gut (Nr. 444) ond auff der andern 
Seiten an Melchior Trenklers (Pr. 436) fornen zu an der Kretzi⸗ 
ſchen Straßen gelegen“ an Michel Gärtner. Hierbei könnte man an 
eine nach Kratzau führende Straße denken, die aber auch von der betreffenden 
Stelle aus das Dorf verlaſſen und die Zittauiſche Straße gekreuzt haben 
würde. Es kommt aber die Bezeichnung „Krätziſche“ oder „Kratzauiſche“ 
Straße ſonſt nirgends vor, obwohl ſicher eine ſolche beſtanden haben dürfte, 
die wohl auch einmal, und zwar als „die Straße, die von dem alten 
Schletten kommt,“ erwähnt wird. Immerhin wäre es aber auch möglich, 
daß der Schreiber und Schulmeiſter M. Fleiſchmann, der die Eintragung 
jedenfalls ſelbſt geſchrieben hat, als nicht von hier ſtammend, zunächſt die 
erſte Ortsangabe genau, wie er ſie hörte, niederſchrieb, dann aber bei dem 
Verkaufe, da er auch nichts mehr don einem „Krätſchen“ in der Mähe 
wahrgenommen und mit der Bezeichnung alſo nichts anzufangen wußte, 
fie einfach in die näherliegende „Kretziſche Straße“ umwandelte. 

Nach einer weiteren Notiz, aus der man ebenfalls auf die Richtigkeit 

5 der Annahme, daß in den 3 Ruten des Gutes Nr. 436 das urſprüngliche 
Kretſchamlehn Reichenaus zu ſuchen ſei, ſchließen kann, fei hier gedacht. 
In dem Protokolle eines Ehedinges vom 6. November 4659 lautet Punkt 2 
daſelbſt: „Mit dem Trinkenſchenken Sol eß auch Sein bleiben haben, wie 
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2 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 


* 


vorhin, ond da ef Jemandt Pflegen wird, Sol Er es bey ons aufs Newe 
ſuchen ond die gunſt darzu erlangen, das ef nicht eben auf def Trenklerß 
gute muß ond fol verbleiben. Es möchte ſonſten vor eine Gerechtigkeit an⸗ 
gezogen werden !).“ Mun iſt aber zu jener Zeit das Gut Nr. 436 im Beſitze 
eines Trenklers als Alleinbeſitzer. Da liegt doch der Gedanke recht nahe, 
daß wohl auf dieſem Gute, als dem vormaligen Kretfchamlehn, ſich das 
Trinkenſchenken auch nach Errichtung des neuen Kretſchams erhalten haben 
könnte. Das entſpräche auch dem erwähnten Fortbeſtehen des Befreitſeins 
vom Fuhrenzwange bei eben ſeinen 3 Ruten. 


Nun wäre noch zu erforſchen, ob ſich auch in der Nähe der Herr: 
ſchaftsmühle und des vermuteten Kretſchamlehns auf dem Gute Nr. 436 
noch eine Stelle finden ließe, die als Standort einer erſten Kirche oder | 
Kapelle angefprochen werden könnte. Es dürfte mit Recht zu vermuten fein, 
daß die 10 Hufen Land, die nach einer Urkunde des Kloſters Marienthal 
ein Werner von Opal (Oppel) im Jahre 1262 an das Klofter verkaufte, | 
noch nicht ausgefegtes, noch nicht an Bauern vergebenes Land geweſen find, 
da es andernfalls in der Urkunde ſtatt 10 Hufen Landes = 10 Mark 
Zins heißen würde. Der größere Teil dieſer 10 Hufen Landes dürfte zur 
Bildung des herrſchaftlichen Vorwerkes verwendet worden ſein. Wären ſie 
bereits an Bauern vergebene Hufen geweſen, fo hätte das Kloſter dieſe 
Güter doch erſt auch noch eigentümlich an ſich bringen müſſen, ein Vor⸗ 
gehen, das zu jener Zeit wohl nicht üblich geweſen ſein dürfte. 

Der Durchgang eines ſicher nicht unbedeutenden Straßenzuges durch 
das höher gelegene Gebiet, vielleicht auch das Vorhandenſein einer wichtigen 
Wegeteilung (nach Kratzau, Grafenſtein, Zittau) in demſelben, ließe eine 
frühere Beſiedelung des Oberdorfes erklärlich erſcheinen, während das mehr 
ſumpfige Terrain des tiefer gelegenen Gebietes die ſpätere Beſiedelung (nach 
1262) veranlaßt haben könnte. Beſtätigt wird dieſe Vermutung dadurch, 
daß alle Kirchgüter und Kirchgärten, mit Ausnahme eines einzigen Kirch: 
gartens, der direkt unter dem Viehwege lag, nur im Oberdorfe liegen, das 
Niederdorf alſo völlig unberückſichtigt blieb. 


Nach dieſer Wahrſcheinlichkeit dürfte der erwähnte Berg oberhalb 
der älteſten Herrſchaftsmühle, ziemlich in der Mitte des oberen Dorfteiles 
gelegen, der geeignetſte Platz für die erſte, älteſte Kirche oder Kapelle ge 
weſen ſein, da man gern Kirchen an erhöhten Orten anlegte. Damit würde 
auch die heute ſo weitab gelegene Pfarrwiedemut der erſten Kirche näher 
gerückt ſein. Iſt aber nach 1262 das Niederdorf beſiedelt worden, dann 
wäre es ſehr erklärlich, daß ſich dann die alte, nur für das Oberdorf be— 
rechnet geweſene Kirche oder Kapelle zu klein erwies, daß man an den Bau 


| 


4 


) Siehe Seite 357, Punkt 2, 
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einer größeren Kirche dachte und diefe mehr nach dem Niederdorfe zu ver⸗ 
legte. Die am Turme angebrachte Jahreszahl 1300 würde der Beſiedelung 
des Niederdorfes bald nach 1262 nur entſprechen. 


Es iſt nun ein ganz beſtimmter Platz des Berges, den wir als Stand⸗ 
ort des älteſten Gotteshauſes in Anſpruch nehmen möchten. Die Gemeinde 
befaß außer dem Viehwege und dem fogen. Hirtenfleckel (jetzt mit in Rolles 
Gartengrundſtücke Nr. 100 enthalten) an Grund und Boden nichts 
als ſonderbarerweiſe gerade nur auf dem Berge ein kleines Fleckchen Land, 
in einem Kirchgute gelegen, ohne zu wiſſen, als ſie dieſes Fleckchen nebſt 
dem Hirtenfleckel im Jahre 1750 verkaufte, woher fie dieſes Fleckchen auf 
dem Berge eigentlich habe. Nur ein längerer Zeitraum konnte ein ſolches 
völliges Vergeſſen erklärlich erſcheinen laſſen, und es kommen ja auch, wenn 
man eben dieſes Fleckchen Land als den Standort der älteſten Kirche an— 
nimmt, 400 —450 Jahre Zwiſchenzeit in Betracht. Das Fleckchen liegt 
im vorderſten, nördlichen Teile des Kirchgutes Nr. 406 und gehört jetzt 
mit dem darauf erbauten Hauſe Nr. 415 b der Frau Lina verw. Tietze. 
Ein Nachbar erklärte, daß der nach dem Felde zu gelegene Teil früher 
voller Vertiefungen geweſen ſei, alſo einſt der Begräbnisplatz geweſen ſein 
könnte. Morawek hebt in ſeiner Geſchichte von Bertsdorf, wo er auch auf 
eine als Standort einer älteſten Kirche in Betracht kommende Stelle bin: 
weiſt, das „Sehrunebenſein“ derſelben hervor. 


Sollte es nun wirklich bloßer Zufall ſein, daß gerade auf dieſes 
Fleckchen der ſogen. „Lichtenberger Leichenweg“ (unterhalb der Überbrückung 
die Schläte kreuzend) zuführt, den man in gleicher Richtung über die 
Lichtenberg — Reichenauer Straße hinüber und auf dem jetzt faſt verſchwun⸗ 
denen Raine zwiſchen Apelts oberem Kirch- und feinem darunter gelegenen 
Erbgute weiter derfolgen kann? Sicher iſt der Schluß berechtigt, in dieſem 
Wege zugleich den Lichtenberger Kirch weg zu finden. Das betr. Fleckchen 
liegt alſo in einem Kirch gute; ein anderes (Nr. 383) grenzt an die 
Pfarrwidemut, zwei Kirchgärten liegen unmittelbar unter dem Berge (der 
mittlere Teil der Hauptfabrik von Preibiſch und der dieſer Firma gehörige 
Garten Nr. 449 oberhalb der Phönirbrüce): genug Anhalte zur Begrün— 
dung des Standortes der älteſten Kirche Reichenaus. Dazu kommt noch 
eins: An Stelle des Hauſes Nr. 450 ſtand früher das in den Schöppen⸗ 
büchern zunächſt als „Todtenhaus“, ſpäter als „Todtengräberhaus“ be⸗ 
zeichnete Häuschen, das zuletzt Gemeindearmenhaus war, von wo aus der 
Aufgang zu dem oft genannten Berge erfolgte. Als man 1300 für die 
größer gewordene Gemeinde die größere Kirche baute, wandelte man in 
tunlichſter Mähe zwei weitere Bauerngüter und drei Gärten in Kirchgüter 
und Kirchgärten um. (Das obere Gut, einſt 6 Ruten groß, iſt heute zer⸗ 
teilt, das untere, ebenfalls 6 Ruten groß, iſt mit im Gute Nr. 496 ent 
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halten. Die drei Kirchgärten, auf der Aue gelegen, find die Gärten Nr. 
168, 109 und 187.) 


Nach den vorſtehenden Ausführungen könnten alſo in Alteſt-Reichenau 
Kirche, Kretſcham und Herrſchaftsmühle in nächſter Nähe auf und unter⸗ 
halb des Berges gelegen haben. 

Noch wäre zu erwähnen, daß beim Kirchenbaue 1300 möglicherweise 
ganz oder teilweiſe ein Herrſchaftsgut (Nr. 444—479) vorhanden geweſen 
ſein könnte. Einer Sage nach ſoll auf dem Gute Nr. 444 Geld vergraben 
ſein, im Garten unterhalb des Pferdeſtalles ſollen große Keller vorhanden 
ſein und ein außerordentlich tiefer Brunnen (jetzt zugedeckt) ſoll unmittelbar 
beim Eingangstore des Gutes nach dem Felde zu liegen. 


Urkundlich wird der Reichenauer Kretſcham (wohl der älteſte) im 
Jahre 1420 erwähnt: Wenzel von Donyn zu Hörnig übergibt „das Kirch⸗ 
len mit dem gerichte zu Rychnaw“ und wohl auch die „mol“ (Mühle) 
an Heinrich von Kyaw. In einer weiteren Urkunde vom 20. Februar 1467 
wird ein Vergleich zwiſchen den Brüdern Hans, Conrad und Adam von 
Kyaw und der Abbatiſſin Anna von Marienthal vom Landvogte beftätiget, 
wonach die genannten Brüder dem Kloſter „das Gericht zu Reichenau, 
nebſt der Mühle, Gärtnern und andern Zubehörungen daſelbſt“ eigentümlich 
überlaſſen, wogegen ſie dom Kloſter deſſen Güter in Seitendorf erhalten. 
Mit dieſer Erwerbung war, außer dem Zittauiſchen Anteile, der letzte 
Reſt des Ortes in den Beſitz des Kloſters übergegangen, und nun dürfte 
wohl ſehr bald die Auflaſſung des bisherigen und die Meuſchaffung des 
jetzigen Kretſchams erfolgt fein. 

Der Reichenauer Kretſcham war „ein Lehn und Erbguth, ſoll halten 
ein Lehnpferd und giebt dafür dem Kloſter Marienthal jährlich ein Gör⸗ 
litzer Schock, zahlbar auf Tag Michaelis.“ 


* * 


Beſitzer des Kretſchams, die erſt feit der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts mit Sicherheit, und zwar nach den aus dieſer Zeit noch vorhan- 
denen Schöppen- und Kirchenbüchern, nachgewieſen werden können, waren: 


Michael Zimmermann, bis 1585. Schon bei dieſem erſten 
nachweisbaren Beſitzer des Kretſchams zeigt ſich der gleichzeitige Beſitz eines 
Bauerngutes im Niederdorfe, wie das auch ſpäter noch vielfach vorkommt, 
ſo daß es faſt den Anſchein hat, als ob ſich die Richter dadurch einen 
größeren Einfluß auch im Niederdorfe haben ſichern wollen. Michael 
Zimmermann beſaß mit dem Kretſcham zugleich das heutige Gut Nr. 624 
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(A.⸗G. Sächſiſche Werke, früher Reinhold Scholze 1). — Er vertaufchte 
im Jahre 1585 am 14. Januar den Kretſcham an 


Caspar Sachſe, 1585—1591, gegen deſſen Gut (heute Nr. 
19, der Fa. B. G. Rolle gehörig) zum Schätzwerte von 1530 Zitt. Mark. 
In dieſer erſten noch vorhandenen Kaufurkunde des Kretſchams wird der— 
ſelbe als „Lehns- und Erbkretſchamb zuſampt 3 Rutten Ackers, der Herr: 
ſchafft gantz ond gar Lehn ohne die 3 Nutten Ackers, die der Herrſchafft 
nicht leen“ bezeichnet. Die Gerechtſame des Kretſchams werden darin 
N einzeln noch nicht aufgeführt, ſondern es heißt dort nur „mit ſeinen Rechten 
und Gerechtigkeiten“. Caspar Gachſe beſaß noch das heutige Gut Nr. 
554 (Luiſe Bertha Adam, Pächter Emil Härtelt) im Zittauer Anteile 2). 
— Am 13. Juni 1591 verkaufte er den Kretſcham an 


Georg Heffter 3), 1594—1603, geb. 1550 in Gabel, wo fein 
Vater Matthias H. Weinſchenke war; er zog zuerſt nach Meuſtädtl (Neu— 
ſtadt a. d. T.) und dann nach Reichenau, wo er den Kretſcham für 1550 
Zitt. Mark erwarb; verheiratet war er mit Helena Herrmann, geſt. 1600, 
Tochter des Jakob H. in Friedland, aus welcher Ehe acht Kinder hervor: 
gingen. Heffter iſt am 9. März 1603 geſtorben. Aus ſeinem Erbe kaufte 
den Kretſcham am 13. Mai 1603 ſein Sohn 


Heinrich Heffter, 1603—4640, geb. 4579 in Gabel, er⸗ 
lernte in Bunzlan das Schuhmacherhandwerk, weil er nicht ſtudieren 
wollte, was ſeine Eltern wünſchten, und kam nach ſeinen Wanderjahren 
nach Reichenau 4) und übernahm den Kretſcham für 2050 Zitt. Mark. 
In ſeinem Kaufbriefe findet ſich auch die ausdrückliche Bemerkung, daß 
er ſich einen Lehnsbrief auszulöſen habe. Zum erſten Male wird in dieſem 
Kaufbriefe auch eines Kegelplanes beim Kretſcham Erwähnung getan. 


Pr jener Zeit hatten ebenfalls Träger des Namens „Zimmermann“ das heu— 
tige Grundftüd Nr. 197 (das ſogen. Rupprecht'ſche Gut der Firma C. A. Preibiſch) 
ſowie die Mittelmühle im Beſitze. 


Die heutigen Familien namens Zimmermann ſind n keine Nachkommen 
des obengenannten Richters, ſondern Abkömmlinge der als Exulanten in den Jahren 
166014600 von Raſpenau nach hier eingewanderten „Zimmermänner“, 


) Der Name „Sachſe“, heute als Einheimiſcher in Reichenau nicht mehr vor: 
kommend, hatte zu und nach der Zeit des Richters Sachſe 4 2 Verbreitung bier: 
orts; waren doch in der Zeit von 1585—1648, alſo bis zum Beginne des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, allein 13 Güter zeitweilig für längere oder kürzere Zeit im Beſſtze 
von Gliedern der Familie Sachſe. Nach dem Dreißigjährigen Kriege findet man den 
Namen nur noch auf einigen Gärten und bei den Häuslern wieder. 


) Der Name ie kommt ſchon früher hier vor: Lorenz Heffter war von 
1553 —1561 Richter; Matthes Heffter beſaß im Niederdorfe ein Gut (Nr. 646/47). 


9 Hamburger: „Geſchichte von Gabel“, S. 144b, wo irrtümlich als Geburts: 
jahr 1697 angegeben iſt. 
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Heinrich Heffter ſcheint ein unruhiger und bändelfüchtiger Mann 
geweſen zu fein. Rößler bemerkt von ihm: „Heffter wurde im Mai 1610 
wegen Schmähungen gegen die Herrſchaft feines Dienſtes als Richter ent- 
ſetzt und mußte endlich ſogar das Dorf räumen.“ 


Das Reichenauer Kirchenbuch berichtet über ihn, daß er im Jahre 
1607 die Gemeinde wider den Pfarrer Valentin Schuricht erregt habe, 
und daß ebenfalls 1607 auf ſein, des „weißen Herrn Heinrich Heffters, 
des Richter allhier, einraunen und gutdünken die Hochzeitpredigten zum 
erſten abgeſchafft worden.“ 


Wie er auf ſeinen Vorteil bedacht war und ſelbſt Rechte, die, wie 
wir ſpäter ſehen werden, nicht einmal ſo unzweifelhaft begründet waren, 
durchzuſetzen ſich erlaubte, davon gibt folgende Kirchenbuchnotiz Kunde: 
„1609, den 16. Februar iſt Mathes Bürger, Jacobs zu Reichenau nach⸗ 
gelaſſen Sohn mit Jungfer Urſula, Michel Schultzes von Türchau 
Tochter nach chriſt. Ordnung Inn der Kirche zu Wetzwalde öffentlich ge— 
traut worden. Iſt gegenwärtig geweſen Adam Michael, diß iſt das Zeug⸗ 
nis des pfarrers zu Wetzwalde. Weil gemelter Mathes Bürger dieſe 
endtfüret, hat ihn der Richter gezwungen, das er entweder Hochzeit machen 
oder ihm einen Thaler geben ſolte. Hat den 1. Marty hernach Hochzeit 
gehalten.“ 


In ſehr ungünſtigem Lichte läßt den Richter Heffter aber folgende 
Kirchenbuchnachricht erſcheinen: „1609, 25. Oktober iſt Michael Leubner 
der eiſenſchmiedt allhier Im gefängnuß der Gerichte zu Reichenau ca. 12 
media noctis (um etwa 12 Uhr nachts) wieder Billigkeit donn einen 
ontreuen Böſewicht gefehrlich geſchlagen ond an ſeinem Leibe gedehnet 
ond zerrißen worden. Vonn dem Thäter will niemandt wiſſen. Der Richter 
hatt nicht Bürgen ahnnehmen wollen, iſt auch dieſelbe ganze nacht nicht 
In den gerichten geweſen, ſondern andertwoh geherbrigt. Was daraus 
werden wirdt, wirdt die Zeit geben.“ 


Endlich beleuchtet folgende Kirchenbuchnachricht Heffters Charakter: 
„1614, 6. Mai hat der Herr Kloſtervogt Kirchrechnung allhier Inn Ge: 
richten gehalten Inn Beiſein eines Ehreng. Rathes abgeſandten von der 
Zittau, alß Herrn Doctoris Nicolai Rhodoxen ond Peter Schulteßen, 
ſowohle auch H. George Wagners, Schuleteß vorm Kloſter. Mach dem 
eßen Iſt der alte Richter Heinrich Heffter mit trotzigen Geberden vor den 
Tiſch getreten, hat den Herrn Kloſtervoigt wegen des gekündigten geldes 
aufm Kretſchamb zu rede geſetzt, Ihn Lügen geſtrafft ond ſich mit ihm 
balgen wollen. Darauf er in Haft geſetzt ond den 7 May folgendes nach 
Oſtritz (ungeacht ſeiner Herrn Vorbitter) geführt worden. Was ſich 


weiter vorläufft, eröffnet die Zeit.“ 


In einer darauffolgenden Notiz, in der von dem plötzlichen und um: 
erwarteten Tode des Kloſtervogtes infolge Schlages berichtet wird, heißt 
es zum Schluſſe: „Dieſes ſchrecklichen Todesfalles halber Iſt die gnedige 
Herrſchaft ſehr beſtürzt, die Heffteriſchen aber fröhlich worden.“ 

Weil er die Herrſchaft beſchimpft hatte, mußte er ſich in Prag ſtellen 
und zur Strafe den Kretſcham verkaufen, worauf er nach Zittau zog und 
1610 einen Bierhof am Markte kaufte. Er war ſeit 1602 mit Eliſabeth 
Thomas, geb. 1582, geſt. 1628, verheiratet und iſt am 14. November 
1632 in Zittau geſtorben). — Von ihm erwarb den Kretſcham 


Hans Jehriſch, 1610—1624, am 8. Oktober 1640 für 3700 
Zitt. Mark. Jehriſch kam von Reibersdorf nach Reichenau, doch waren 
Familien dieſes Namens ſchon vorher hier, und zwar auf dem früheren 
Robert Poſſeltſchen Gute Nr. 183, ferner auf einem Gütchen, das heute 
mit in dem Gute Nr. 398 (Emil Herwig) enthalten iſt, dann auf dem 
ſchon einmal erwähnten heutigen Gute Nr. 554 (Luiſe Bertha Adam, 
Pächter Emil Härtelt, Zittauer Anteil) und auf dem Gute Nr. 197 
(Rupprechtſches Gut der Firma Preibiſch) angeſeſſen. Hans Jehriſch 
ſelbſt aber war ſchon vorher Beſitzer des Gutes Nr. 197 (jetzt C. A. Prei- 
biſch, zuletzt mit zu Nr. 483 gehörig) geworden ). Jehriſch war es, der 
1615 am 14. Dezember gleich den Kretſchmern von Seitendorf, Königs 
hain, Schlegel und Oberſeifersdorf vom Kloſter Marienthal den Befehl 
erhielt, kein Zittauer Bier mehr zu führen, doch wurde auf Vorſtellungen 
des Rats von Zittau der Befehl bereits am 23. Dezember zurückgezogen. 


Über dieſen Richter enthält das Kirchenbuch noch folgende Motiz: 
„1624, 3. Dezember hat Hans Jähriſch Richter allhier wegen feiner 
Schulden der gu. Herrſchafft zu thun feinen Kretſchamb verkaufen müſſen. 
Darzu denn zugleich Urſach gegeben, daß er bei der Michel Offmannin, 
fo ſich hierbevorn mit Michel Hilliſchern allhier verredet, zu Freihe ſich 
einlaßen wollen, darzu vonn der Georg Heffterin Ihrer Mutter auff— 


) „Familien-Verzeichnis der Heffter“ (von einem unbekannten Verfaſſer)!: . 
rich Heffter, der zweite Sohn Heinrich Heffters auf Ober- Ullersdorf, geb. 13. Sep⸗ 
tember 1604, ſtudierte in Jena, Wittenberg und Roſtock die Rechtswiſſenſchaft, ward 
1636 Licentiat, kam 1646 in den Zittauer Katsftubl, war 1047, 1648, 1060 und 1658 

tadtrichter und 1658 und 1084 regierender Bürgermeifter daſelbſt, ward 1654 von 
Kaifer Ferdinand 3. in den Adelsftand erhoben und 1664 fähfiicher Gegenhändler des 
Markgrafentums Oberlauſitz. Am Tage Maria Heimſuchung 1003 erkrankte er in der 
Kirche und iſt am 16. Juli desſelben Jahres Gelee (Carpzow Il, S. 282.) Ver: 
eiratet war er 1. feit 1642 mit Juliane Gärtner, Tochter des Dr. jur. Heinrich 
N aͤrtner, Gegenhändlers in Bautzen; 2. feit 1052 mit Anna Sophia verw. Winkler 
geb. Habſch, Tochter des Caspar Hübſch, Bürgermeiſters in Bautzen, und Witwe 

von Georg Winkler, Ratsherrn in Bautzen. 


) Jetzt iſt dieſer Name in Reichenau nicht mehr vorhanden; er hat hier den 
Dreißigjährigen Krieg nicht überdauert. 


S 


gefprenget. Käuffer und neuer Richter zu Reichenau ift Zacharias Wag⸗ 
ner, geweſenen Amtsſchreiber Inn Stift Herrn Georgen (Wagner) ſohn, 
hatt gedachten Kretſchamb erkaufft in der Summa 3200 Zitt. Mark, 
ond iſt den 10. dſs. eingeholt worden !).“ Geſtorben 1622, 5. Mai. — 
Jehriſch verkaufte alſo den Kretſcham am 3. Dezember 1621 an 

Zacharias Wagner, 16211622, um 3200 Zitt. Mark. 
Bei dieſem Kaufe werden zum erſten Male die einzelnen Kretſchamgerecht⸗ 
ſame angeführt: „Freyer Bierſchanck, Saltzſchank, Brant Weinſchanck, 
frey ſchlachten ondt backen.“ Als „Beylaß“ wird u. a. „das Backgezeugk, 
10 Tiſche, Siedeln ond Benke Inn der ſtuben, daß Schauckgefäß, 8 Bier⸗ 
hanne ond Schrotleitern fo viel vorhanden“ erwähnt. 


Zacharias Wagner (geſt. 1622, am 3. Mai) beſaß den Kretſcham 
nur fünf Monate; aus ſeinem Erbe übernahm ihn bereits am 28. Mai 
1622 ſein Vater 


Georg Wagner, 1622, vorher Sekretär im Kloſter und, wie 
früher ſchon bemerkt, mit dem Abgange der Abbatiſſin Urſula Queitſch 
ebenfalls von ſeinem Poſten zurückgetreten, für 3300 Zitt. Mark. 


* 0 x 

Über die nächſten Beſitzwechſel find keine Kaufurkunden in den 
Schöppenbüchern enthalten, und man erſieht nur aus den Kirchenbüchern 
folgende Beſitzer während des 30 jährigen Krieges: 

Hans Bergmann von Oſtritz, 1622—1624, Kaufpreis 3208 
Zitt. Mark. Zu dieſem Kaufe bemerkt das Kirchenbuch: „1624, den 
25. April iſt auff anordnung des Herrn Kloſtervoigts der Kretſchamb all- 
hier taxiret worden pr. 3208 Zitt. Mark. Neben onſern eltiſten haben 
ſolches verrichtet dreier Dorffſchaften erbetne Richter ond eltiſten. Die 
Urſach iſt, weill Herr Georg Wagner ſolchen Kretzſchamb itzigen Richter 
Hanſen Bergkmann bei der verwirrten neuen zahlung?) berkaufft hatt 
pr. 6000 Zitt. Mark ondt aber ſolches nach altem gelde abzutragen un: 
möglich, fo iſt gedachter Kretzſchamb nach alter zahlung auff Besehlich 
der Herrſchafft anderweit tarirt worden.“ — Im Jahre 1624 am 
15. Dezember erwarb den Kretſcham 


Elias Koch, 1624 — 1634, geweſener Wundarzt zu Bernſtadt, 
für 3200 Zitt. Mark. Geſt. 1634, 13. April. — Im Jahre 1634 wurde 


85 Ob dieſes „Einholen“ des neuen Kretſcham⸗Beſſtzers und Richters auch ſonſt 
. oder nur bei dem Sohne des Herrn „Ambtsſchreibers“ läßt ſich nicht feſt⸗ 
ellen. 
) Nach Röflers Angaben „fing im Jahre 1620 die Erhöhung des guten Geldes 
an und es entſtand dadurch eine große Verwirrung und Hungersnot.“ 
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Hans Burkhardt, 1631—1635, Beſitzer des Kretſchams. 
(Kaufpreis unbekannt.) Mit diefem Richter (auch Burkert geſchrieben) 
tritt in Reichenau eine Familie auf, deren Nachkommen noch heute unter 
uns leben. Er beſaß auch, und zwar wohl ſchon ſeit 1626, das heutige 
Gut Nr. 1 (Fa. B. G. Rolle), das ſpäter ſeine Söhne Hans und Chri⸗ 
ſtoph erkauften, während ein 3. Sohn Merten die Hälfte des heutigen 
Gutes Nr. 604 (Erwin Bührdel) erwarb. — Nach Hans Bucchardt 
wurde 1635 

Peter Härtelt, 1635—4644, der Burchardts Witwe hei⸗ 
ratete, Beſitzer des Kretſchams. (Kaufpreis unbekannt.) Er beſaß eben: 
falls im Niederdorfe ein Bauerngut, und zwar den unterſten Teil der 
heutigen Güter 614/612 (Max Robert Alfred Seifert), Später lebte er 
in Eckartsberg. — Auf Härtelt folgte 


Georg Ullrich, 4644—1648 oder 1654, und nach deſſen Tode 
feine Witwe als Kretſchambeſitzer. (Kaufpreis unbekannt.) Auch Ullrich 
war Beſitzer eines im Niederdorfe gelegenen Gutes, des Grundſtückes Nr. 
604 (Erwin Bührdel), welches Gut aber nach feinem Tode in mehrere 
Teile zerlegt wurde und deſſen unterſten Teil eben der vorher erwähnte 
Merten Burchardt erwarb. 


Unter Ullrichs Witwe fand eine Neu-Eichung von Bierfäſſern im 
Kretſcham ſtatt, wovon eine leider nur recht undeutlich abgefaßte Notiz 
im Schöppenbuche berichtet: „Hierbey zu wieſſen: Als im Jahre 1648 
den 10 Tag November von den geſambten Gerichten zu Reichenau ſowohl 
der dreyen Gemeine Eltiſten, wie Sie hernach benihmet: auf Begehr ondt 
Guttachten der gantzen Gemeinde zur gewiſſen nachricht ond Wiſſenſchaft 
Frauen Eliſabethen, weilandt deß Ehrengerechten George Ullrichs hinter⸗ 
laſſene Wittiben im Kretſchamb Ein Bierfaß geächt ondt überſchlagen 
worden: hat ſich befunden an kleinen Fäſſeln der Summa Neun ond 
Siebentzig.“ — Im Jahre 1654 wurde der Kretſcham von 

Elias Zippel, 1651—41661, geweſener Schullehrer in Frie⸗ 
dersdorf bei Zittau, für 2600 Zitt. Mark erkauft. Er brachte 3 Ruten 
Feld im Miederdorfe aus dem eben erwähnten Gute feines Vorgängers 
an ſich; es war vom oberſten Teile dieſes Gutes das Feld von der „hintern 
Straße“ ) bis an die Grenze gelegen. 


Elias Zippel ſcheint ſtreng auf ſeinen Gerechtſamen beſtanden zu 
haben und war wohl auch der Veranlaſſer des folgenden im Schöppen⸗ 
5 buche verzeichneten herrſchaftlichen Befehles vom 17. Mai 1652: „Es 


9 Gemeint ift die Straße hinter dem evangel. Friedhofe bis zur Einmündung 
in die Zittauer Staatsſtraße, die heutige „Hintere Dorfſtraße“. 
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wirdt dem Haus Schöne 1) durch dieſes gebothen Bey 10 weiß Schock 
Straffe keine Brandtwein gäſt zu ſetzen: Geben zu Marienthal den 
17. Mai 1652. Anna, Abbatiſſin.“ 

Wie ſeinerzeit Heinrich Heffter, ſo verlangte auch Zippel, daß bei 
Hochzeiten die damals üblichen Bierzüge nach dem Kretſcham ſtattzufinden 
hätten. Er mußte ſich aber folgende Berichtigung durch die Herrſchaft 
gefallen laſſen: 

„Belangende 

Auff der Gemeine Supliciren wie vornen zu befinden darauff (gibt) 
Eine Gnädige Obrigkeit ond Herrſchafft den Richter Eliaß Zippeln wegen 
Seiner Lehnsbefreyung deß Kretſchambß ſowohl der Gemeinen zur ge 
wieſſen nachricht (daß) die angeſchaffte Ordnung, wie die von Einer Gnä- 
digen Obrigkeit wohlbedächtig angeſetzet ond geordnet (worden) Kräfftig 
derwegen ſoll gehalten (werden) und verbleiben. 


Zu welchen (hier fehlt wohl ein Wort) oder Bierzügen oder Zu— 
ſammenkünften in Kretzſchamb die Inwohner nicht mögen noch ſollen ger 
zwungen werden. 


Hierüber habt Ihr unſre abfonderliche Verordnung, welche wir hier⸗ 
mitte Alſo erklären. Daß waß Hochzeiten anbelanget Wir daß Jenige 
gantz nicht abſchaffen. Noch Unſere Lehngerichte Schwächen viel weniger 
Alß Andre geringer achten wollen. Sondern Eß ſollen Bey Hochzeiten 
die Sämbtlichen Bierzüge ond Ehrentäntze in unſern Lehns Kretzſchamb 
Bey Itzigen Alß Künfftigen Scholtzen wie vormahlße nach eines Jeden 
vermögen gehalten werden So iſt auch Niemandeß verbothen Bey ver- 
löbniſſen, Kindtauffen, Gevatter Eſſen oder andern Mahlzeiten in den 
Kretzſchamb zu ziehen ond aldan einen Ehrentrunk zu thun, darbey unſere 
Gerichte zu reſpeetiren ondt die Ehre anzuthun Sondern Eß iſt Unſere 
Meinung dahin zu ziehen, daß außer Hochzeiten Niemandeß zu ſolchen 
gezwungen ſein ſoll. 

Iſt demnach ſolcher angeſetzte Punct, wie Eine gnädige Obrigkeit 
ſolchen in Gnaden verordnet zur Künfftigen nachricht Juß gerichtsbuch 
einberleibet ond eingeſchrieben worden. Alf in beyweſen der Ehrengeachten 
Martin Kruſche, Nikel Thomas ond Chriſtoff Seeliger geſchworne 
Eltiſten Sowohle Richter Elias Zippel. Solches begehrtermaßen inf 
Schöppenbuch einzuverleiben.“ 


) Haus Schone hatte Georg Ullrichs Witwe geheiratet und ſcheint daraus ein 
Recht zum Branntwein Schenken haben herleiten wollen. Er war Beſitzer des heute 
noch ſogen. „Schoͤn-Hans ' ſchen Gutes“, das er 1662 an das Kloſter verkaufte, das 
dann die dazu gehörigen Acker zum Vorwerke ſchlug, die Gebäude aber nebſt Garten 
verkaufte (heutiges Wohngebäude Nr. 119, Befiger Hermann Zimmermann). 
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Der Richter Zippel ſcheint fich aber noch immer nicht haben fügen 
wollen, ſo daß ſich die Herrſchaft wiederholt zum Einſchreiten veranlaßt 
ſah. Das zeigt deutlich folgender neuer Befehl: 


„An die Gerichten ond gantze Gemein Reichenau. 


Wir Anna Abbatiſſin ond Domina des Geiſtlichen Jungfräulichen 
Geſtiffts ond Kloſterß St. Marienthal Geben Euch Gerichten ondt gantzen 
Gemein zur Reichenaw hierdurch zu vernehmen: wie daß unß mit groſſer 
Verwunderung vorkommen, daß onſer jüngſt beſchehene Befehl wegen der 
langen Haare auch andrer im Kretſchamb begangner ond noch begehender 
leichtfärttigem Muthwillen ond Uleppigkeiten ongeachtet der Herren 
Landeßſtände Schluſſe noch, ſogar liederlich, zu mahle vom Richter Selbſten 
Indem er geſaget, eß nicht fo böſe gemeint fein würde, in windt ond ber⸗ 
geſſen geſtellet wirdt, fo wir zwar an Itzo, bieß zu andrer gelegener Zeit, 
an Seinen Orth geſtellet ſein laſſen. Jedoch aber weile Zeithero, ehe ge⸗ 
dachten befehlß von der ganzen Gemein Klage ond beſchwer eingelauffen, 
daß der Richter daſelbſt ſich ondrnimbt die Jenigen, fo freytten, Hoch: 
zeiten, Kindelbrodt oder Gefatter Eſſen machen, Sie zu zwingen, daß biere 
bei Ihme zu nehmen, nachmahlß in Kretzſchamb zu Ihme zu kommen 
Auch bereits dießes wegen Ein befehl Im Nahmen onſer vom Herrn 
Kloſtervoigt ausgeferttiget worden, ein ſolches zu erthun hiemit wir gar 
nicht zufrieden, weiln hierdurch ein großer Mißderſtandt ond Kein gründ- 
licher bericht geſchehen Sondern iſt oußer hiedurch endliche Meinung ond 
befehl, daß ein Jedwede würth ond Einwohner bey Traclirung Seiner 
gebethnen Ehrengäſte zu wahß Mahlzeiten wie obgedacht Es auch be⸗ 
ſchehen möchte, an welchem Orthe Es Ihme beliebt Bier holen möge (doch 
aber abſonderlich omb Zahlung Keine Gäſte zu ſetzen) den andern geladenen 
Ehrengäſten freyſtehet, in Kretzſchamb zu kommen oder nicht. So der 
Richter oder Scholtze hierzu Niemanden zwingen ſoll. Hiernach Sie ſich 
allerſeitß gehorſamlich zu achten ond vor Unglück zu hütten haben. 

Actum St. Marienthal den 23. März Ao. 1656. 


Anna Abbatiſſin !).“ 


Dieſe Verordnung geht in der Beſchränkung der vermeintlichen 
Rechte der Kretſchambeſitzer bedeutend weiter, indem ſelbſt bei Hochzeiten 
und den dabei veranftalteten Bierzügen jeder Zwang, fie nach dem Kret— 
ſcham zu unternehmen, verneint wird. — Nach dem Tode des Elias Zippel 
am 25. Auguſt 1661 iſt 


) Im Gemeinde Archive aufbewahrt. 
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Hans Burghardt, 1664—1665, Saltzer 1) und Bauer hier, 
Beſitzer des Kretſchams geworden, den er für 3000 Zitt. Mark erwarb. 
Er war jedenfalls der ſchon obenerwähnte eine Sohn Hans des erſten 
Kretſchambeſitzers Burchardt, der mit ſeinem Bruder Chriſtoph zuſammen 
das heutige Gut Nr. 1 (Fa. B. G. Rolle) gekauft hatte. — Nach nun⸗ 
mehr wieder vorliegenden Schöppenbuchaufzeichnungen kaufte den Kretſcham 
am 24. April 1665 


Martin Schönfelder, 1665-1670, „vornehmer Gaſt⸗ 
wirth, Bürgermayſter ond geweſener Ehrlicher Inwohner zu Hirſchfeldt“ 
für 3000 Zitt. Mark. Hans Burghardt hat wohl dafür Schönfelders 
Wirtshaus in Hirſchfelde übernommen, da er ſpäter als Wirt zu Hirſch— 
felde vorkommt. 


Die Gerechtſame des Kretſchams werden bei dieſem Beſitzwechſel wie 
folgt angegeben: 

„Freier Zittauiſcher Bierſchauck, freier Weinſchanck, freier Brannt⸗ 
weinſchanck und freies Brennen, freien Galtzſchanck, freie Einfuhr des 
Galtzes, frei Schlachten ondt Backen ſambt andrer Notturft So zu dieſem 
Kretſcham Lehn gehöret oder Sich dazu ereignen möchte ond dem Lehn 
untergeben.“ 


Der Beilaß iſt u. a. durch „die Saltzwägen, 10 Bierfaſſel nebſt So 
viel Bierhennen auch zwey Bierfaſſe Hannen, 30 Bierkannen, nebſt dem 
Biermaſſe, wie ef vorhanden, 15 Leuchter auf die Tiſche, das Brandt⸗ 
weinzeug, an Eymern ond den andern, wie vorhanden“ ergänzt. 


Schönfelder kaufte ſofort 3 Ruten Land im Niederdorfe aus dem 
heutigen Gute Nr. 604 (Erwin Bührdel). Er ſtarb am 22. April 1670. 
In dem Totenregiſter ſteht bei feinem Namen der Vermerk „ein Exp: 
bube“. — Von ihm erwarb den Kretſcham 


Chriftopb Burghardt, 1670—1674, der andere Sohn 
des erſten Hans Burchardt, zum Preiſe von 2850 Zitt. Mark. Vorher 
hatte er auch die zweite Hälfte des heutigen Gutes Nr. 1 von feinem 
Bruder Hans an ſich gebracht, verkaufte aber, nachdem er den Kretſcham 
erworben, das ganze Gut an feinen Sohn Hans und an feinen Schwieger 
ſohn Hans Engler von Seitendorf. — Aus dem Beſitze Ch. Burghardts 
ging der Kretſcham am 27. November 1674 kaufweiſe an 


Gottlob Möller, 1674—1677, aus Zittau für 3300 Zitt. 
Mark über. Unter dem Beilaſſe wird in der Kaufurkunde auch eine 


) Die Salzverfrachtung ſcheint vergeben geweſen zu fein, denn Burghardt hatte 
ſie ſchon, ehe er Richter wurde und noch Bauer war. Im Kirchenbuche kommen noch 
vor: Matthäus Schade aus Schlegel, Salzfuhrmann 1694, und 

George Burchard (Bruder des Richters), Salzfuhrmann 1700. 


„Brautkanne“ mit erwähnt. — Schon am 44. Auguſt 1677 wurde der 
Kretſcham nach Möllers Tode am 18. Januar 1677 von deſſen Erben an 


| Caspar Weife, 1677—1689, bisherigen Beſitzer des Gartens 

| Nr. 306 (Wilhelm Erwin Kother), für 2850 Zitt. Mark verkauft. 

| Gerechtſame und Beilaß find wie in den früheren Käufen angegeben. Dieſer 
Richter ſcheint auch für ſeine Gerechtſame kräftig eingetreten zu ſein; denn 
in einer Verordnung wird ausdrücklich mit auf eine Beſchwerde von ihm 
Bezug genommen: 


„Befehl auß dem Bürgermeiſterambt Zittau wegen des Brantwein⸗ 
einſchleiffens ond Schenckens unterm Zittauiſchen in Reichenau. 


Es wird hiermit Melchior Schuſtern!), Seiner Frauen und auch 
der Friedrich Weikelten nochmals in Nahmen E. E. E. Hochweiſen Raths 
der Brantweinſchank gänzlich und auch das Gäſteſetzen verbothen, weil 
dadurch allerhandt Ungemach entſtehet und der Richter ſich darob beſchwe⸗ 
ret, es auch inn vergangnen Ehedinge öffentlich gerüget, Wird es nicht 
nachbleiben und dom Richter Haußſuchung geſchehen, auch der Brantwein 
weggenommen werden, haben ſie ſichs ſelber zuzuſchreiben und wenig Hülffe 
zu getröſten. Wornach fie ſich endlich gehorſambſt zu achten 2). 

Zittau, 31. Oktober 1682. Bürgermeiſterambt.“ 


Caspar Weiſe verkaufte den Kretſcham am 18. Mai 1689 an 

Chriſtoph Gäbel, 1689—1692, „Bürger und Gaſtwirt in 
der Kayſerlichen Stadt Hirſchberg in Schleſien“ für 3450 Zitt. Mark. 
Für den Salzoerkauf wird hierbei zum erſten Male als Beilaß „der 
Saltzkaſten auf der Laube und der Kleine Saltzkaſten in der „Stuben“ 
erwähnt. Unter der „Laube“ iſt jedenfalls der Vorbau am Kretſcham⸗ 
gebäude gemeint, wie er heute noch dort vorhanden iſt; nur war jener im 
Jahre 4689 erwähnte Vorbau nicht maſſid wie der jetzige, ſondern ſicher 
nur Fachwerk auf Holzſäulen, wie ein ſolcher noch am alten Lichtenberger 
Kretſcham in den 60 er Jahren des vorigen Jahrhunderts zu ſehen war. 


Ob auf dieſer „Laube“ des Reichenauer Krerfchams urſprünglich die 
Gerichte ihre Sitzungen abhielten und alſo die Laube mit Recht als die 
einſtige „Gerichtslaube“ anzuſehen ift, muß dahingeſtellt bleiben. 

Zum Branntweinſchanke wird als Beilaß „ein Zinnern Brantwein 
Seydel, ein Viertelgen und 6 Brantweingläſer,“ zum Bierſchank aber 
„ein Küpffern Biermaß, 8 Zweygroſchen-Fäſſel, 2 Viergroſchenfäſſel, 8 


) Beſitzer des einſtigen Gutes Nr. 567 (jetzt Klempnerei von Heinrich Lorenz). 


) Alſo auch für den Zittauer Anteil hatten die Gerechtſame des Kretſchams 
Gültigkeit. 


a 
| 
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Achtgroſchen Kannen, 8 Zweygröſchel Kannen, 2 Schenckfäſſer im Keller, 
3 Unterſetzgefäße, Ein halb Bierfaß, Eine Tonne, Ein Sechſtel, Ein 
Schock Biergläſer“ und zum Weinſchank „2 Weingläſer“ aufgeführt. 

Mit dieſem Richter lebte die Gemeinde in großem Streite „wegen 
daß er ein Halseiſen in die Kretſchen Stube hatte machen laſſen, welches 
ſich in Stillen wieder verloren.“ 


Zu Ende des Dezember 1692 oder zu Anfang des Januar 1693 
hat dann, aus welchem Grunde iſt nicht erſichtlich, die Abbatiſſin Thereſia 
Sommer den Beſitz des Kretſchams „krafft des Ihr zuſtehenden Jus 
Retractus” für das 


Kloſter Marienthal, 1693, „angetreten und von Chriſtoph 
Gäblern vorigen Richter erkauffet“ für 3650 Zitt. Mark; aber ſchon am 
24. April 1693 wurde er durch die neue Abbatiſſin Martha Tanner dem 
inzwiſchen darauf gehabten Pachter 


Eſtriſtoph Helwig, 1694 — 170g, bisherigen Gärtner !) und 
Fleiſchhauer hier für 3700 Zitt. Mark verkauft. Die am 34. Juli 1703 
entſtandene „große und bei Menſchengedenken hier niemals geſehene groß: 
mächtige Waſſerflut“ richtete auch am Kretſchamgebäude große Zer⸗ 
ſtörung an. Nachmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr war die Flut hier durch⸗ 
gebrochen und floß nun auf den Kretſcham zu, wobei das Waſſer „den 
oberen ſteinernen Stock am Stübel und den Bierkeller unterwaſchen, daß 
die ganze ſteinerne Wand gegen dem Fahrwege, als auch hernach das 
Haus und die große Schankſtube ſamt dem ganzen Obergebäu alles über 
Haufen gefallen. Die Bierviertel ſamt dem Bier, Brantweinfäſſer, Kan: 
nen, Schenk und andere Gefäße aus dem Keller und Hauſe, die Tiſch 
und Bänke aus den Stuben, auch alle vorhandenen Mobilien aus dem 
Obern Stübel mit hinweggeführt, daß nichts gerettet werden können, weil 
nur jeder das Leben zu salviren bedacht fein müſſen, es ift auch das wenigſte 
von Mobilien und Hausrat wiederbekommen worden 2). Dann hat der 


) Beſitzer des Gartengrundſtücks Nr. 166, wo heute das frühere Zollamts⸗ 
gebäude fteht. 


) Am Schluſſe des Berichtes über diefe Waſſerflut heißt es im Schöͤppenbuche 
Nr. 5: „Ach, Reichenau, bedenk, daß du mit deinen Sünden 
die Strafe haſt verdient, laß dich bußfertig finden 
und bitte Gott, daß Er dich fort durch feine Gütt 
für Feuer- und Waſſersnoth, für Krieg und Peſt behüt. 
hr, die Ihr nach uns kommt, Euch ſey diß hier geſchrieben 
ur Wiſſenſchaft und Lehr. Die Zeit hat uns vertrieben. 
hr müſſet folgen nach. So geht es fort und fort, 
o lang die Welt noch ſteht. Nun Gott bleib unſer Hort. 
Chr. Bartholomäus, p. h. Schulmeiſter, Organiſt, 
auch Gerichts Actusrius bey der Gemeinde Reichenau. 
Mense ocfobris 1703.“ 


j 


Richter Chr. Helbig alle möglichen Anftalten gemacht, den verfallenen 
Kretſcham wieder zu erbauen, hat auch zu dem Ende die gn. Herrſchaft umb 
einige Aſſiſtenz an Handarbeitern, auch umb etwas an Bauholz käuflich 
zu überlaſſen unterthänigſt erſuchet, ſo beides gnädig ihm willfahret und 
20 Stämme an Bauholz aus dem Hofebuſche allhier ihm ohne Entgeld 
geſchenkt worden. Oo hat auch ein wohledler und hochweiſer Rath der 
Stadt Zittau mit hilfreicher Handbietung an Fuhren und Handarbeitern 
von dero Unterthanen und den benachbarten Dorfſchaften zu dieſem Bau 
ſich geneigt und beförderlich erwieſen. Da es dann mit dem Mauerwerk 
in allem ſo weit kommen, daß am 19. Oktober und folgenden Tage darauf 
das Gebäude am Holzwerk gehoben und folgends nach und nach mit dem 
Einbaue fortgefahren, auch ſofort am 7. MNobdember (Mittwochs) an dem 
einfallenden Kirchweihfeſte zum erſten Male wiederum der Bierſchank 
(doch nur in dem obern Stübel) gehalten worden 1).“ — Am 14. März 
1708 verkaufte Helwig den Kretſcham für 4800 Zitt. Mark an 


Tobias Burghardt, 1708—1717, geweſenen Gerichtshalter 
in Zittel. In der Kaufurkunde wird u. a. auch der „Brantweinküche“ und 
zweier Tiſche in der „Pohr-Läube“ (gleiche Verſtümmelung durch den 
Volksmund wie bei „Porkirche“ ſtatt Emporkirche — Empore in der 
Kirche) und „einer langen rothen Tafel“ daſelbſt Erwähnung getan. Das 
Vorhandenſein der „langen rothen Tafel“ in der Laube dürfte die Der: 
mutung, daß die Laube zu dieſer Zeit zu den Gerichtsſitzungen benützt 
worden fei, mit beſtätigen. Am 19. Oktober 17415, nachmittags gegen 
3 Uhr, ward der Kretſcham nebſt der Badeſtube durch Feuer zerſtört, 
„durch einen Valetſchuß eines Wachtmeiſters, nicht aus Rache, ſondern 
weil derſelbe grade in die Höhe ſchoß, der Wind das glimmende Papier 
aufs Dach trieb“ und dasſelbe anzündete 2). 

Zur Zeit des Richters Burghardt verfuchte die Herrſchaft Gieß⸗ 
mannsdorf, ihr Bier in Reichenau einzuführen, indem ſie es wagte, 1709 
zwei Tonnen Bier hierher zu fahren und ein andermal ſolches auf dem 
hieſigen Pfarrhofe niederlegte, was den Gießmannsdorfer Herren aber in 
beiden Fällen unter Androhung hoher Geldſtrafe verboten und dadurch der 
Richter in feinem Rechte geſchützt wurde 3). — Am 8. Dezember 1717 
kaufte den Kretſcham von Tobias Burghardt deſſen Schwiegerſohn 

Chriſtian Schönfelder, 1717-1732, für 4600 Zitt. 
Mark. Er war ein Sohn Gottfried Schönfelders, geweſenen Erbrichters 


5 Bericht aus dem Schöppenbuche: „kund und vornehmlich der lieben Posterität 
und unſern Nachkommen zu wiſſen.“ 

) Gleichzeitig brannten noch zwölf Häufer und eine eune „auf der gnädigen 
Herrſchaft Garten mit ab. 85 5 

) Vergleiche unter „Rechte der Herrſchaften“, Seite 66. 
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in Türchau. Der Schwiegervater behielt ſich aber die Führung des Krer- 
ſchams noch für 1 Jahr vor 1). Der neue Richter hatte die Chirurgie 
erlernt und 7 Jahre als Feloſcheer bei dem Militär gedient. Er erwarb 
im Jahre 1730 auch das Gartengrundſtück von 2 Ruten Feld Nr. 509 
(J. T. Brendler), auf das er ſich nach Verkauf des Kretſchams an ſeinen 
Bruder am 26. März 1732 zurückzog. 

Gottfried Schönfelder, 1732 — 1748, aus Türchau 
kaufte von feinem Bruder Chriſtian den Kretſcham um 5000 Thaler. 
Nach feinem im Oktober 1748 erfolgten Tode verkauften feine Erben den 
Kretſcham an ihren Miterben und an den Schwiegerſohn Schönfelders 

Johann Friedrich Glathe, 1749—1762, aus Herwigs⸗ 
dorf für 5200 Thaler. Der von der Abbatiſſin Thereſia ausgefertigte 
Lehnsbrief 2) lautete: 


Wir Thereſia Abbatiſſin und Domina des Königl. Stifts und Cloſters 
S. Marienthal, und neben Uns Priorin und gantzes Conbent daſelbſt 
zur Zeit des Hochedelgebohrenen Herrn Johann George Adolph von 
Helderich auf Liebſtein und Bolbitz, Unſers beſtallten Cloſter Voigts, 
Thun hiermit kund und bekennen, daß Wir Unſern lieben getreuen 
Unterthan Johann Friedrich Gladen und feinen Männlichen ehel. \ 
Leibes Erben die er künfftig erzeugen möchte das Gerichte und freye 
Lehn Guth in Unſerm Dorffe Reichenau allermaßen wie er daßelbe am 
18. Martii 1749 lauth Contract: Buch No. 33 fol. 272 von feines 
verftorbenen Swieger Vaters Gottfried Schönfelders hinterlaſſenen 
eheleibl. Erben erkauffet hat, auf fein unterthäniges Bitten und in An⸗ 
ſehung derer getreuen Dienſte ſo Unſerem Stiffte bißhero gethan, er 
auch noch ferner thun und leiſten will, ſoll und kan, und daß bey Uns 
er die Lehn zu rechter Zeit gebührende geſuchet, aufs neue gereichet und 
verliehen haben. Reichen und verleihen ihm das, wie ſein Kaufbrief 
lautet und ausweiſet, als die Gerichte, Hauß und Hof, den Garten in 
der Aue, Bade⸗Stube und was zum Lehen gehört, mit freyen Bier, 
freyen Wein und Brandwein Schanck, welchen letzteren er auch ſelbſten 
ohne jemandes Hindernüß brennen mag /: jedoch daß Uns ?, noch andern 
Brandweintöpfe aufzurichten jederzeit unbenommen fein ſoll :/ freyen 
Saltz Schanck, und Einführung deßelben (: wovor ? und dem Stiffte 


) Es handelt ſich hierbei um eine Abmachung, wie fie bis dahin in den Reiche⸗ 
nauer Schöppenbüchern nicht vorkommt und alſo bis dahin hier auch nicht üblich war. 
Nach dieſer 55 findet fie ſich aber für beſtimmte und unbeſtimmte Zeit häufig bei 
Bauerguts-, Gartennahrungs⸗, ja ſelbſt Hausverkäufen. 


* rue ar mit an ſchwarz⸗gelben Bändern angehängtem Siegel in einer 
Koe el. Dieſe Urkunde befindet ſich gegenwärtig im hieſigen Heimat⸗Muſeum 
(Nr. 184) und ſtammt aus dem Beſitze der Familie Hippner. 
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er Jährl. 20 Virtel oder Fünf Scheffel Salg Zinß Zittauiſches Maaß 
zu geben ſchuldig / auch frey Schlachten und Backen, wie dieſes alles 
feine Vorfahren und er bishero gehabt und gebrauchet haben ſamt denen 
andern zu obbemeldten Gerichte gehörenden Freyheiten und Gerechtig⸗ 
keiten, und wie es ſonſten in ſeinen vier Reinen und Gräntzen begriffen 
und gelegen. Es ſoll aber gemeldter Unſer Lehn Richter Johann Fried— 
rich Glade, feine Männl. ehel. Leibes Erben und ein jeder künfftiger 
Lehns Richter zu Reichenau Uns und allen Unſeren Nachkommenden 
die Zinße wie vor alters laut des Urbary oder Dorff Regiſters jährl. 
zu geben auch Lehns⸗Fuhren fo offt es nöthig jährl. zu thun oder Uns 
dafür gerecht zu werden, ſchuldig ſeyn. Wobey Wir Uns und Unſerem 
Stifte auch auf dieſem Lehn Guthe, alle Gerechtigkeit ſo ſich Fälle be— 
geben, gleich andern freyen Lehn Güthern vorbehalten. Und wenn es 
fi) begäbe, daß mehr gemeldter Johann Friedrich Glade mit Tode ab: 
gienge, und alſo dieſes Lehn und Gerichte alle ſeinen Söhnen zufiele, 
ſo ſoll Uns alsdann, auch Unſeren Nachkommenden Abbatißinnen und 
dem Stiffte einem ſeiner Söhne, der zu ſolchem Richter-Ambte tüchtig 
ſeyn möchte, das Gerichte und Lehn einzugeben, und für andern /: jedoch 
auf getroffen Gleichheit / zu reichen und zu laſſen frey ſtehen, wo aber 
ſolcher unfähig oder inhabilis (ungeſchickt, untüchtig) befunden würde, 
ſoll Uns und Unſeren Nachkommen, einen andern tauglicheren anzu— 
nehmen vorbehalten ſeyn. Und weil bey dieſem Lehn Kretſcham und 
Gerichte auch drey Ruthen Feldes erblich geachtet und befunden ſind, 
und jederzeit, wenn Käuffe geſchehen, — Bedencken getragen worden, 
fo ſoll es hinführo bey dieſer Condition verbleiben und fein Bewenden 
haben, daß wenn gedachter Kretſcham verkaufft werden oder ſonſten ein 
Fall ſich begeben ſollte, der halbe Theil allezeit Erbe ſeyn ſoll. Im 
übrigen ſoll auch mehr offtgemeldter Johann Friedrich Glade ſchuldig 
ſeyn, dem Lehn ſo oft ſich Fälle zutragen, Folge zu thun nach der Lehns— 
Güther diefes Stiffts Recht und Gewohnheit, und ſich in allen der Ge— 
bühr nach gehorſammtlich und gewärtig erzeigen und verhalten, als es 
einem getreuen Unterthan und Lehns-Manne zukommet, eignet und ge: 
ö bühret, — — — Uns und Unſerem Stiffte auch fonft an Unſeren 
Lehnherrl. Regalien und Rechten ohne Schaden und Nachtheil Zu Uhr— 
kundt — dieſen Lehn-Brief mit eigenhändiger Unterfchrift bekräfftiget 
und das größere Abtey Inſiegel anhängen laſſen. So geſchehen in 
Unſerem Stifft und Cloſter Marienthal den 25 Juny Ao. 1749, 


Thereſia, Abbatiſſin. Priorin und gantzes Konvent, 


* * 
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Dieſer neue Kretſchambeſitzer war ein ſehr unternehmender Mann, 
der ſelbſt die ſchwere Zeit des 7 jährigen Krieges zu ſeinem Vorteile aus⸗ 
zunützen verſtand. Er übernahm Lieferungen, vielleicht für Freund und 
Feind, in der Hauptſache wohl aber für die öſterreichiſche Armee, und er 
ſcheint dabei recht günſtig weggekommen zu ſein; denn nach dem Kriege 
konnte er ſich in Gerlachsheim „ein adlich oder Rittergut“ kaufen, wodurch 
er Erb, Lehns und Gerichtsherr wurde, außerdem erwarb er ſich den Titel 
Kommerzienrat. 


Daß er während der Kriegszeit infolge feiner amtlichen und geſchäft⸗ 
lichen Tätigkeit auch hin und wieder in Bedrängnis geriet, geht aus 
folgenden Notizen im Reichenauer Gemeindebuche hervor: 


„1756 am 24. Februar Muſte der richter nach den öſterreicher Gene— 
ral, alswo er ſcharf angeklagt war, wegen der Preuſchen halber, Tages 
darauf mußte er wieder nach roſenthal zum preußiſchen General;“ und 


„1756 am 22. Dezember holeten ſie wieder unſern richter mit einem 
Commando bis nach reichenberg mit 15 Mann Huſaren, rothe und Grüne.“ 


Seine Lieferungsgeſchäfte aber müſſen recht bedeutend geweſen ſein, 
wie aus zwei weiteren Bemerkungen ebendaſelbſt erhellt: 


„1761 am 18. März brachten viel hundert Fuder und radfeln (Rade⸗ 
bern) Heu allhier in Reichenau ins Magazin, welches der Richter Hans 
Friedrich Glate einkauffen thut vor die Oeſtreicher Armee, welche hier 
ſteht um unſere Gegend“ und „1762 In währender Kriegszeit Iſt Er ein 
ſtarker Lieferant an die Kayſerlichen geweſen.“ 


Nicht gerade zu ſeinen Gunſten lautet eine Notiz vom Jahre 1762, 
ebenfalls im Reichenauer Gemeindebuche enthalten: „Unter feinem währen: 
den Richterambte allhier hat Er vielerlei der Gemeine zum Nachtheil auf— 
gebracht, worunter die beiden Schenken, den Krieg über an Bothen und 
Wachen ohne waß ſonſten vor Beſchwerlichkeiten dieſertwegen vorgefallen 
(die) in Andenken bleiben werden.“ 


Es ſcheint darnach, als ob Glathe kraft ſeines Richteramtes manches 
angeordnet und verlangt habe, was eigentlich meiſt nur feinen eigenen 
Zwecken diente. Die Gemeindeälteſten waren jedenfalls mit ſeinem Tun 


nur ſelten einverſtanden. 

Dem Richter Glathe verdanken die beiden Schenken, die 
zur Stadt Görlitz benannt, ihre Entſtehung, der zunächſt gegen Erlegung 
von 1 Thlr. für das Viertel Bier auf je ein Haus im Ober- und Nieder- 


„Obere“, Gaſthaus zum Hirſch, und die „Miedere“ Schenke, Gaſthaus 
dorfe Schankgerechtigkeit gab. 
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Über dieſe Neueinrichtung berichtet das Reichenauer Gemeindebuch 
folgendes: „Er (Glathe) hat ſolchen Schank erſtlich denen Wirthen (Haus: 
wirten), welche ſowohl im Ober- als Niederdorffe am Beſten gelegen, um 
einen gewiſſen Preis als Einen Thlr. von Zittauer A tel Bier verpachtet, 
biß erſtlich Chriſtian Helwig, Häusler und Fleiſchhauer allhier (der betr. 
Hauswirt im Niederdorfe) fein beſeſſenes Auenhauß hat wollen verkaufen 
an Leopold Hermann, Einen getauften Juden, wohnhaft zu Seitendorf, 
welchen aber die Gemeine nicht Gerne wollen annehmen, da hierauf der 
Richter Glathe das Hauß erkauft, doch hat die Gemeine zur Kaufſumme 
etwaß beygetragen, weil der Richter nicht ſo viel geben wollen als jener. 

Die Obere Schenke hat erſtlich Hans Chriſtoph Piltz, Häußler und 
Becker, wie auch Muſicant gehabt, aber wegen gar zu liederlicher auffüh⸗ 
rung iſt ſolcher Schank hierauf Gottlob Schönfeldern inf. (dem Niedern), 
Häußler und Leinweber, von dem Richter verliehen worden um oben— 
angeſetzten Pacht, biß endlich des alten Michael Gruners Haus von dem 
itzigen Beſitzer Haus George Schmiedten an den H. Richter Gottfried 
Schönfeldern verkauft, welcher ſelbiges Hauß neuerbaut und mit den zu 
benöthigten ſtällen nebſt Brantwein Brennerey verſehen, welches nun— 
mehro als ein Gaſt- und Wirtshaus wie auch zum Tantz und Tummel— 
platz nebſt Kegel Schub vor Jung und alte Jacken da ſtehet. 

Es ſind alß beide Schenken ordentliche alte Häuſer, welche der Gn. 
Herrſchaft ſowohl als ein andres Hauß den gebührlichen Erbzinß jährlich ? 
mahl, jedes mahl mit 2 Gr. 4 Pf. wie auch die beiden Walpurgis und 
Michaelis Zinß und weil die Niedre Schenke noch ein aparte plänel dabey 
hat, jeden von dieſen beiden letzten Termin allemal noch Einen Groſchen 
dazu entrichten muß. Die Herrſchaftlichen Hofedienfte find in anſehung der 
Gemeine auch nicht davon zu separiren, die Gemeineaulagen, auch alles und 
jedes waß in der Gemeine zu entrichten vorfället, müſſen Sie tragen, wie 
ein andres Gemeines Hauß.“ 

Der Chroniſt des Reichenauer Gemeindebuches fügt noch bei: „Da 
aber in dem Kriege (7 jähriger Krieg) die Leute zum Theil ſehr verwildert 
und alß ein ungezogenes und wüſtes Leben faſt allgemein werden will, fo 
iſt von unterſchiedlichen in der Gemeine bey Einem Hochlöbl. Amte ond 
regirenden Priorin, da zu der Zeit die Gn. Herrſchaft verſtorben, darüber 
Klage geführt worden, worauf auch von Einem Hochlöbl. Amte Ein Be: 
fehl unter der regierenden Priorin und gantzen Convent unterſchrift mit 
vordruckung def Kleinen Convent Siegel an den H. Richter außgefertigt, 
welcher alſo lautet: Nachdem allhier Beſchwerdeführend angebracht worden, 
waß maßen Sich in Reichenau eine Zahl böhmiſcher Muſicanten zeithero 
aufhalten, welche in der neuerbauten Schenke nicht nur deß Nachts und 
biß gegen den lichten Morgen Muſie halten, ſondern überdieß im Dorf 
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zu dieſer Zeit allerhand unfug treiben follen, Als wird dem geordneten 
Lehns Richter in Reichenau hiermit ernſtlich anbefohlen, womit Er Sich 
bei ſchwerer Strafe und ernſter Verantwortung nicht durch dergleichen 
geſtattung der in denen Churfürſtl. Gächſiſchen Patenten darauf geſetzten 
und in Ehedings-Arliculn stabilirten Strafe ſchuldig mache, vielmehr bey 5 
Thlr. Strafe in denen neu erbauten Schenk Häuſern keine dergleichen 
Zuſammenkunft dulde und wenn ja eine Muſie in der Gemeinde gehalten 
wird, ſolche in ſeinem Kretſcham und biß zu der Abends geſetzten Zeit 
verſtatte, wornach ſich zu achten. 


Datum Kloſter St. Marienthal d. 1. Auguſt 1764 
Adelheid, Priorin und gantzes Convent. 


Dieſer Befehl iſt hernach dem Richter zugeſtellet, die Muſie in denen 
Schenken eingeſtellet, biß hernach auf anderweiter Herrſchaftliche Erlaub⸗ 
niß wie ſolche in denen Landesherrlichen verordnungen Sonntags zu winters 
Zeit biß 9 Uhr, Sommerszeit aber biß 10 Uhr frey gelaſſen worden.“ 


Aus den gewöhnlichen Auenhäuſern mit Bierſchankgerechtigkeit vom 
Kretſchambeſitzer waren alſo ſehr bald Pachtſchenken im Eigentum des 
Kretſchambeſitzers geworden. Zwar kaufte ſich Johann Friedrich Glathe 
das Haus mit Schankgerechtigkeit im Miederdorfe im Jahre 1755 am 
20. Januar von Chriſtian Helwig noch nicht für ſich, ſondern aber, wohl 
nur der Form halber, für feinen Sohn Johann Auguſt Glathe. Doch ſchon 
der nächſte Kretſchambeſitzer Gottfried Schönfelder erwarb die Niedere 
Schenke im Jahre 1762 am 30. April von J. A. Glathe als eigenen 
Beſitz. Dieſer hatte für das Haus nebſt Plänlein und einem bereits von 
Chr. Helwig erbauten Stalle 180 Thlr. gezahlt, während Gottfried 
Schönfelder 200 Thlr. dafür geben mußte. 


Vor etwa 80 Jahren find die Schenken verkauft worden. 


Andere vorhandene Wirtshäuſer, wie das „Roß“, der frühere 
„Phönir“, Scheiblers Reſtauration, Gaſthof „Deutſches Haus“ u. a. find 
früher Branntweinhäuſer geweſen, wo Branntwein hergeſtellt und ver— 
kaufte wurde). Doch hatten die Inhaber dieſer Brennereien nicht das 
Recht, Gäſte in ihren Häuſern zu ſetzen. Erſt nach der Einführung der 
Gewerbefreiheit kamen der Bierſchank und die Erlaubnis hinzu, hier Gäſte 
zu bewirten. 

Bei Glathes Weggange am 30. April 1762 heißt es im Gemeinde⸗ 
buche: „Der Richter iſt 24 Jahre hier geweſen, nun mag er in Gottes 
Namen ziehen, wir wollen ihm Glück wünſchen immer auf Gerlachsheim.“ 


K 1) Als erſter „Weinbrenner“ wird Chriſtoph Biſchoff am 2. Juni 1624 erwähnt. 
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Sollte ſich aber die nicht ganz unbegründete Vermutung beſtätigen, 
daß Glathe auch zu einem guten Teile mit Veranlaſſer der für die da— 
malige hieſige Leinwandfabrikation ſehr wertvollen Errichtung der Rupp— 
rechtſchen Schwarz- und Schönfärberei geweſen fei, zu deren Erbauung er 
wenigſtens einen Teil des Kretſchamgartens käuflich abließ, fo würde er 
immerhin auch für die Hebung des Ortes nicht ohne allen Einfluß ge— 
weſen fein. 


Übrigens hat er ſich auch als Wohltäter der Kirche bewieſen; denn 
das Reichenauer Gemeindebuch berichtet wieder: „1788, 24. Dezember hat 
der Herr richter auch eine Liebe gethan und hat den Fußboden wie auch 
die Knien Boden bey dem altar laßen mit rothen Tuch überziehen, wie 
auch ein Paar Kertzen 3 Ellen lang dartzu geſchenket.“ 


Es ſei noch erwähnt, daß Glathe 1756 auch die eine Hälfte der beiden 
Güter Nr. 646 und 647 (Aktien-Geſellſchaft Sächſiſche Werke) kaufte und 
damit dem früher erwähnten alten Brauche der Kretſchambeſitzer, gleich— 
zeitig Beſitzer eines Gutes im Niederdorfe zu fein, wieder gerecht wurde. 

— Glathe verkaufte den Kretſcham ſamt Beibehaltung der beiden Schenken 
im Jahre 1762 am 20. April an ſeinen Schwager. 


Gottfried Schönfelder, 1762 — 1793, Beſpannten in 
Hirſchfelde, um 4800 Thaler, bedang ſich aber aus, daß nach 16 Jahren 
ſeinem Sohne Johann Auguſt Glathe das Recht zuſtände, den Kretſcham 
zum gleichen Preiſe an ſich zu bringen und alſo bis dahin voller Lehnserbe 
des Kretſchams zu fein, außer der Schwager Gottfried Schönfelder befäße 
dann auch männliche Leibeserben, in welchem Falle dem Sohne Glathes 
500 Thaler Abſtand zu zahlen wäre. Stürbe aber der Schwager vor der 
Zeit, dann müſſe ſich der Sohn Glathes unverzüglich für die Übernahme 
des Kretſchams bereit erklären oder aber auf ſein Vorkaufsrecht gänzlich 
verzichten. 


Im Jahre 1766 verpachtete Schönfelder den Kretſcham. Beim Um: 
räumen ereignete ſich folgender Unglücksfall: „Nachdem Ac. 1766 im 
Monath Juny d. H. Richter Gottfried Schönfelder Seinen Lehns- Erb— 
und Gerichts Kretſcham mit allen dazu gehörigen Ackerbau, Schank⸗ und 
Fleiſchgerechtigkeit an Gottlob Burgharten, Bauer, Häußler und Fleiſch— 
bauer allhier, zu der Zeit aber als Pachtinhaber der Ober-Schenke, ver— 

| pachtet, fo find unter andern d. 25 Juny bey Zuſammenräumung des 
Richters Sachen von ohngefähr auf dem Stalle 2 Piſtolen, davon die 
Eine Scharf geladen geweſen, durch des Richters Brantweinbrenner Nah— 
mens Nießner, Einen Mann auß Seitendorf gefunden worden. Da unter: 
deſſen an obbemeldten Tage bey reparirung der Kammern und Stübchen 
die Mäurer und Kleiber Frühſtück halten, ſo kömmt Ein Mäurerpurſch 
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Heinrich Seffel, deß Georg Seffels, Häuslers und Beckers älteſter Sohn, 
dazu und nehmen (nicht auß verdruß, ſondern auß vorwitz) jeder Eine 
Piſtole und ziehlen auf einander. Da der Brantweinbrenner die geladene 
Piſtole bekombt und trifft obgedachten Seffel in den Leib, daß Er zu Boden 
fällt, der Thäter lauft ſogleich in die Stube und meldet beyn Richter, Er 
hätte Seffeln erſchoſſen, worauf er ſogleich arretiert wurde und dieſen Tag 
noch dem Kloſter Ampte überliefert wurde. Seffeln iſt ſogleich die Kugel 
durch H. Tietzen auß Markersdorf (prakt. Arzt daſelbſt) und H. Genten 
von hier (Bader) außgeſchnitten und verbunden worden, woran Er drauf 
def andern Tages als d. 26 ten früh in der 5 ten Stunde geſtorben. Da 
um 9 Uhr der Hr. Acluarri außn Kloſter, in Gleichen der Gnädigen 
Herrſchafft Medicus und zugleich Stadt und Land Phisicus Dr. Heffter, 
wie auch dem Chirurgo Thierbach auß Zittau angekommen, hierauf im 
Beyſein des H. Apothekers Otto allhier, H. Tietzen und H. Genten wie 
auch des H. Richter und etlichen Gerichts Perſonen der Körper secirt 
wurde, da Es dann befunden, daß die Kugel durch die Leber hindurch, dem 
rechten Nieren daß Häutchen geſtreifft habe.“ 

Am 23. Auguſt 1793 ſtarb der Richter Gottfried Schönfelder und 
hinterließ den Kretſcham ſeiner Witwe Anna Roſina Schönfelder geb. 
Böhmer. 

Eine Urkunde über dieſen Beſitzwechſel findet ſich in den Schöppen— 
büchern nicht, dagegen kommt hier der einzige in denſelben verzeichnete ſog. 
„Heergeräthekauf“ vor, Unter Heergeräthe (richtiger Heergewäte 
— Gewand, irrtümlich auch noch oft Heergewedde genannt) derſtand man 
die zum perſönlichen Gebrauche des Mannes beftimmten Gegenſtände. Ihm 
gegenüber ſtand die „Gerade“, d. i. alles das, was zum perſönlichen Ge: 
brauche der Frau gehörte. Beides bildete ftets einen befonderen Teil der 
Erbſchaftsmaſſe, der ſich ſelbſtändig vererbte. 

Dieſer einzige in den hieſigen Schöppenbüchern verzeichnete Heer— 
geräthekauf möge hier im vollen Wortlaute eine Stelle finden: 

„Frau Annen Roſinen verw. Schönfelderin Heergeräthe Kauf um 
ihres Ehegatten Gottfried Schönfelders Erb und Lehn Richters Heer— 
geräthe d. 11. 8. 1793. 

Bis auf Gnädigen Consens und Ratihabition der Hochwürdigen body 
geb. und in Gott andächtigen Frauen Frauen Marien Thereſten Gr. von 
Hrzan Hocherwehlten Abbatißin und Dominian des Königl. Geiſtl. Stifts 
und Jungfr. Kloſters St. Marienthal. Ihrer Hochwürden und hochgeb. 
Gnaden. 

Unſrer Gnädigen Hochgebiethenden Herrſchafft ft heute unter: 
geſetzten dato in den ordentlichen Gerichten zu Reichenau zwiſchen Gott: 
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fried Schönfeldern Erb- und Lehnrichter und feiner Ehefrauen Anna 
Roſina geb. Böhmerin ein aufrichtiger und zu Recht beſtändiger Heer— 
geräthe Kauf abgehandelt, beſchloſſen und dergeſtalt wie hernach folget 
gerichtl. verſchrieben worden. 


Es verkauft Gottfried Schönfelder an feine Frau Anna Roſina 
Schönfelderin ſein geſamtes Heergeräthe, es beſtehe nun worinnen es nur 
immer wolle und was unter dem Worthe Heergeräth nach gemeinen Säch— 
ſiſchen und des hieſigen Marggrafthums Oberlauſitz provincial Rechten 
und Gewohnheiten nur immer vor Heergeräth gehalten und anerkannt 
wird, ietziges und künftiges nichts überall davon ausgeſchloſſen ſowie ſolches 
bey ſeinem dereinſt erfolgenden Ableben vorhanden und zu befinden ſein 
wird vor und um ein Kaufgeld von Zehn Reichsthalern. Er bedinget jedoch 
den freyen und ungehinderten Beſitz und Gebrauch deſſelben auf ſeine 
Lebenszeit fo wie die Freyheit solhanes Heergeräthe nach feinem Gefallen 
zu vermehren und zu vermindern aus. 


Frau Maria Roſina Schönfelder geb. Böhmerin hat mit Rath und 
Beyſtand ihres verordneten Curat dieſen Kauf nicht allein angenommen 
und in die von ihrem Ehegatten als Verkäufer ſich vorbehaltenen Bedin— 
gungen gewilliget, ſondern auch das beſtimmte Kaufgeld derer 10 Thlr. 
| in Convenlions gelde ſogleich baar bezahlt. 


Sowie nun Verkäufer solhanes Kaufgeld in Empfang genommen und 
feine Ehegenoſſin als Käuferin darüber mit ausdrücklicher Zugebung ver 
Exeplion des nicht erhaltenen Geldes auch alle andern dieſerwegen zu 
machenden An- und Zuſprüchen beſtändigſt quittiret Alſo ſind auch von 
demſelben ſeiner oft ernannten Ehegenoſſin zum Zeichen des ihr an dem 
Heergeräthe zuſtehenden Eigenthums die Schlüſſel zu den Behältniſſen, 
worinnen ſolches befindlich, übergeben, ſolche von der Käuferin zwar auch 
ongenommen, dahingegen aber ihrem Ehegatten zum Beweis des ihm auf 
ſeine Lebenszeit zuſtehenden freyen und ungehinderten Gebrauchs, ſowie der 
eingeräumten Freyheit solhanes Heergeräthe nach feinem Gefallen zu ver— 
mehren und zu vermindern hinwiederum zurückgegeben worden. 


Nachdem nun Verkäufer ſolche zu ſich genommen übrigens aber beide 
Theile ihre gegenſeitige Zufriedenheit einander verſichert, auch allen ihren 
darwieder zuſtatten kommenden Ausflüchten und rechtlichen Behelfen als 
der Ausflucht gebrauchter Liſt und Gefährde, des Scheinhandels, des Nicht— 
oder Mißoerſtändniſſes, des Irrthums, der Verletzung der Uleberordnung 
der Wiedereinſetzung in den vorigen Stand und wie fie ſonſt Mahmen 
haben oder erdacht werden mögen, kräftigſter Maaßen entſaget und ſolches 
alles auf gegebenen Handſchlag beſtätigt haben. 
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Als ift ſolcher Heergerethe Kauf abgehandelter Maafen ausgefertigt 
und niedergeſchrieben in den Gerichten in Gegenwart Johann George 
Frinker und Gottfried Apelt, Gerichtsſchöppen und mit dem hieſ. Gerichts 
Inſiegel beſiegelt worden. So geſchehen zu Reichenau d. 11. May 1793.“ 


Während der Kretſcham im Beſitze der Witwe Gottfried Schön⸗ 
felders war (1793-4810), waren der Häusler Johann George Frinker 
1793-180 und der Bauer Tobias Helwig (auf dem früheren Robert 
Poſſeltſchen Gute Nr. 183) 41801 — 1823 zu Gerichtsderwaltern in 
Reichenau von der Herrſchaft verordnet. Von 18909— 1813 war der Kret: 
ſcham an den Inwohner Friedrich Klein für die jährliche Summe von 450 
Thlr. verpachtet. 


Im Jahre 1810 am 18. Juli verkaufte Frau derw. Schönfelder den 
Kretſcham für 4800 Thlr. ihrem Enkelſohne 


Joh. Gottl. Trenkler, 1810— 1866, dem Sohne des gleich: 
namigen Gutsbeſitzers Trenkler in Eckartsberg. Aus der ausgefertigten 
Kaufurkunde ſei folgendes erwähnt: Das Kaufobjekt umfaßte „den bei 
dieſer Gelegenheit in ein bloßes Erbgrundſtück umgewandelten Kretſcham 
nebſt den beyden Schenken, die obere und niedere genannt, mit allen dazu 
gehörigen Gebäuden an Scheunen, Ställen, Schuppen, nebſt der Bade: 
ſtube, ſo unterhalb des Kretſchamb ſtehet, mit herumliegenden Garten und 
den drey Ruthen Feldes — ſamt allen und jeden darauf zeithero gehafteten 
und ferner darauf beyzubehaltender Rechten, Nutzungen, Regalien und 
Freyheiten, beſtehend in freyen Wein- und Bierſchank, freyen Schlachten 
und Backen, freyen Brandtweinbrennen und Ausſchank desſelben, freyer 
Salz Einfuhr und Verkaufen desſelben und 4 Kirchenſtände.“ 


Als Laſten und Abgaben find verzeichnet: „Erb: und Grundziuß, 
Mundguth⸗Beyträge und Wachegelder nach alter Verfaſſung ſowohl vom 
Kretſcham und den beyden Schenken, Inſelt-Zinß Termin Martini jeden 
Jahres von der oberen Schenke einen Stein und von der niedern Schenke 
einen Stein in natura, auch über dieſes 16 Gr., von den beyden Schenken 
Recognilions Zinß zu Walpurgis und Michaelis jeden Jahres 3 2 Thlr., 
zuſammen 4 Thlr., alljährlich zum neuen Jahre Salzzinß fünf Scheffel 
in Geld geſetzt 17 Thlr. 12 Gr., den bey dem jetzigen Abkommen vom 
14. November 1809 unter Wegfall der ehemaligen Lehnsfuhrengelder 
feſtgeſetzten alljährlichen Canon mit 9 Thlr. halb zu Walpurgis und halb 
zu Michaelis, ohne alle Weigerung zur jedesmaligen Verfallzeit richtig 
abzuführen, indem er wegen der übrigen auf dieſen Kretſcham ehemals 
gehabten einzelnen Abgaben mit gnädiger Lehnsherrſchaft ſich beſonders 
rechtsverbindlich verglichen und alle übrigen oben nicht begriffenen Lei: 
ſtungen gegen ein erhaltenes Aequivalent für immer erlaſſen werden.“ 
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„Bei Beſitzveränderungen von der Kaufſumme 2½ % Abzug, welche 
eigentlich Aufzug zu nennen!) und die geſetzlichen Verrechnungsgebühren.“ 
Ferner: „Haltung des Gerichtsboten aus eigenen Mitteln des Richters 
und dem etwa zu ſtellenden Gerichtsderwalter jährlich ein Aequivalent von 
„höchſtens“ Zwanzig Thalern, wobei nachgelaſſen, ſich auf eine geringere 
Summe zu bereinigen.“ 

Der Vater des neuen Beſitzers bedang ſich bis zur Rückzahlung des 
Kaufgeldes, das er dem Sohne borgeſtreckt, eigene Bewirtſchaftung des 
ganzen Kretſchamgrundſtückes aus. Da der Sohn auch noch minderjährig 
war, ſo wurde ihm in Johann Gottfried Trenkler, Beſitzer des Gutes 
Nr. 496 (Karl Poſſelt) ein Spezialvormund beſtellt. 


Als Berichtsverwalter amtierte an Stelle des neuen Kretſcham— 
beſitzers der ſchon erwähnte Tobias Helwig von 1810—1823 weiter. 


Carl Eduard Treukler, 1866—1876, geb. am 8. Mai 
1829 in Reichenau, übernahm nach dem Tode feines Vaters den Kret: 
ſcham. Er ſtarb am 20. MNobember 1876. — Am 24. Juni 1876 kaufte 


Karl Ernfi Hippner, 1876—1898, geb. am 4. Mai 1835 
in der Windmühle bei der Windſchenke zu Dornhennersdorf, für 67 500 
M. den Kretſcham und nahm 1896 eine Vergrößerung des Saales und 
deshalb eine Verlegung der Gaſtſtuben vor?). Er iſt am 10. Februar 1907 
geſtorben. Von ihm übernahm fein älteſter Sohn 

Karl Robert Hippner am 14. April 1898 den Kretſcham 
für 60 000 M., den er bis 1944 bewirtſchaftete; er iſt am 23. März 1926 
in Zittau geſtorben. — Der nächſte Beſitzer war 


Alexander Franz Chriſtian Kühn (aus Greiffenberg 
in Schleſien), 4941, 29. Auguſt bis 192, geſtorben im Dezember 1912. 
Seine Witwe, wiederberheiratet mit dem Kaufmanne Karl Brietze, 


Gertrud Kühn geb. Kellner übernahm am 8, Januar 
1914 den Kretſcham und überließ ihn an 


Anna Liesbeth Nitſchke geb. Kellner am 18. März 
1920. Von ihr erwarb den Kretſcham 
Otto Emil Stephan (aus Pohla bei Biſchofswerda), 1924, 
13. April bis 1930, für 250 000 M., geſtorben am 29. Januar 1930. 
Die jetzige Beſitzerin iſt deſſen Witwe 
Minna Martha Stephan geb. Otto (ſeit 1930), die ihn im 
März 1931 an den Kellner Alfred Aug ſt aus Oybin verpachtete. Vorher 
hatte — ſeit Vaters Tode — ihr Sohn die Bewirtſchaftung pachtweiſe inne. 


) Bemerkung des Schreibers. 
) Am 9. Januar 1893 brannte die im Hofe ſtehende Scheune nieder. 
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Kapitel 4 
a) Die Gemeinde 


Der Urſprung der heutigen Gemeinde iſt in der altgermaniſchen 
Marktgemeinde zu ſuchen. Ihre Grundlage bildete die gemeine 
Mark, d. i. das zwiſchen den Höfen eines germaniſchen Siedelungsdorfes 
und um dieſe herum liegende, den Markgenoſſen gemeinſam gehörende 
Land ). Die urſprüngliche und hauptſächliche Aufgabe der Markgemeinoe 
beſtand darin, die Bewirtſchaftung der Mark zu regeln und die daraus 
entſtehenden Nutzungen und Laſten zu verteilen. 


Als Mitglieder gehörten der Markgemeinde nur die Hofbeſitzer an, 
die zur Bewirtſchaftung der Mark die nötigen Mittel, Geſpanne und 
Gerätſchaften, beſaßen. Urſprünglich wurde als Beſitz eine Hufe feſtgeſetzt. 
Später wurden aber auch Beſitzer von kleineren Gütern als Markgenoſſen 
anerkannt, jedoch blieben die Vollhüfner im Vorrechte. 


Die Aufgaben der Markgemeinde erweiterten ſich im Laufe der Zeit. 
Zu den wirtſchaftlichen Obliegenheiten kamen andere hinzu, die durch das 
Zuſammenleben der Mitglieder bedingt waren, und ſo entwickelte ſich die 
Markgemeinde zugleich zu einer politiſchen Körperſchaft. Die wachſende 
Macht der Grundherren, die dieſe bisher freien Gemeinden unter ihre 
Herrſchaft unterwarf, brachte dieſe Entwickelung ins Stocken, weil die 
politiſche Verwaltung in die Hände der Grundherren und ihrer Richter 
überging. Oo wurde die Tätigkeit der Gemeinden wieder beſonders auf die 
wirtſchaftlichen Aufgaben beſchränkt. 

Die Gemeindemitgliedſchaft wurde durch Aufnahme durch die Be: 
meinde erworben, die aber der Genehmigung des Grundherren bedurfte. 
Dabei machte ſich das Beſtreben geltend, die Aufnahme Fremder, um fie 
fernzuhalten, zu erſchweren ). Daraus erklärt ſich die der Landgemeinde 
eigentümliche Klaſſeneinteilung der Gemeindemitglieder nach dem Beſitze 


) Die zum Ackerbaue beſtümmten Felder wurden, je nach der Anzahl der Be: 
bauer größer oder kleiner, von der ganzen Gemeinde als Gefamtbefig angeſehen und 
nach 1 7 — unter die Mitglieder verteilt. — (Tacitus, der römiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber, ſchrieb um das Jahr 100 nach Chr. Geb. für feine Landsleute ein Buch 
über: „Land und Sitten der Deutſchen “.) 


) Im März 1824 wurden N gefunden, in denen geſchrieben ſtand, daß 
die fremden „Neupreußen“ fort ſollten, ſonſt würde „das ganze Dorf an den vier 
Ecken brennen“. 
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(Bauern, Gärtner, Rütner, Häusler). Nur zögernd und ſchrittweiſe, dem 
Zuge der Zeit folgend, verſtanden ſich die Gemeinden dazu, die Gemeinde⸗ 
mitgliedſchaft auf weitere Kreiſe auszudehnen, aber dabei immer im Auge 
haltend, die alten Rechte möglichſt zu behalten. 


In ſpäterer Zeit ließ man als Vorausſetzung der Zugehörigkeit zur 
Gemeinde jede Art des Beſitzes, alſo auch halbe und Viertel-Hufen, 
Gärten und Häuſer gelten. Aber viele Perſonen, die ſich in der Gemeinde 
niederließen und auch Gemeindeabgaben entrichteten, ſtanden außerhalb des 
Gemeindeverbandes. 


Im 16. und 17. Jahrhunderte begannen die Landesherren, die Land— 
gemeinden ihrer Gewalt und Beaufſichtigung zu unterwerfen. Beſtim— 
mungen aus dem 18. Jahrhunderte ſetzen feſt, wer als Gemeindemitglied 
anzuſehen ſei und welche Rechte ihm zuſtünden. 


Am Ausgange des 48. Jahrhunderts beruhte die Organiſation der 
Gemeinden noch auf der Geſellſchaftsordnung des Mittelalters, war aber, 
weil den Forderungen der Zeit nicht mehr entſprechend, lebensunfähig ge: 
worden. Die Selbſtändigkeit der Gemeinden vertrug ſich nicht mehr mit 
den Anſchauungen des Staates. Do mußte eine neue Zeit auch für das 
Gemeindeleben entſtehen. 


Die Landgemeinden waren reine Grundbeſitzergemeinden. Die An: 
ſäſſigkeit, ganz gleich, welcher Art, bedingte die Zugehörigkeit zur Ge: 
meinde. Unanſäſſige, die Hausgenoſſen, zählten nicht dazu. Sie bedurften 
zur Niederlaſſung in der Gemeinde der beſonderen Erlaubnis der Grund: 
herrſchaft und wurden gewöhnlich nur als Geduldete angeſehen. Nach 
einer geſetzlichen Beſtimmung ſollte kein Hausbeſitzer mehr als ein Paar 
oder zwei einzelne Perſonen als Hausgenoſſen aufnehmen. 


Infolge des den Gemeindemitgliedern zuſtehenden Stimmrechtes 
hatten ſie Anteil und Einfluß auf ihre Kommunangelegenheiten. In den 
Gemeindeverſammlungen hatte jeder Grundbeſitzer Sitz und Stimme. 


Von großer Bedeutung für die Verhältniſſe der Gemeindemitglied— 
ſchaft war das Heimatgeſetz vom Jahre 1834, weil dadurch die 
Freizügigkeit, d. i. die allgemeine Niederlaſſungsfreiheit, geſetzlich anerkannt 
wurde. Eben fo wichtig war die Landgemeindeordnung vom 
Jahre 1838. An die Stelle der früheren Grundſtücksgemeinde trat die 
Ortsgemeinde, die Gemeinde, die aus allen Perſonen beſteht, die durch Zu— 
ſammenwohnen in demſelben Orte zu einer Gemeinde verbunden ſind. 


Nach der Landgemeindeordnung find als Mitglieder einer Land: 
gemeinde die ſelbſtändigen Perſonen, die entweder Grundſtücke im Ge— 
meindebezirke beſitzen oder innerhalb desſelben ohne Grundbeſitz ihren blei⸗ 
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benden Wohnſitz haben, anzuſehen. Neben der Pflicht, zu den Gemeinde: 
laſten beizutragen, ſtand das Recht zur Teilnahme an der Gemeinde: 
verwaltung, das Gemeindewahlrecht ). 


b) Die Gemeinde⸗ Verwaltung 


An der Spitze der Gemeinde ſtand von allem Anfange der 
Richter 2). Er war der Vertreter der Herrſchaft. Als ſolcher hatte er 
die Anordnungen des Landesherrn oder der Herrſchaft der Gemeinde be 
kannt zu geben und die Ausführung zu überwachen. Wie dieſe aber vor: 
genommen oder wie andere aus der Mitte der Gemeinde heraus gewünſchte 
Verbeſſerungen an Straßen, Wegen und Stegen u. ä. ausgeführt und 
wie die dadurch veranlaßten Arbeiten und Koften auf die einzelnen Arten 
der Gemeindemitglieder verteilt werden ſollten, darüber beſchloß die Ge- 
meinde allein in öffentlichen Verſammlungen. Jeder Beſitzende hatte dabei 
Wort und Stimme. Die zur Teilnahme berechtigten Männer wurden 
„eingeboten“, d. h. durch einen Boten eingeladen. Dieſe Verſammlungen 
wurden ſtets im Kretſcham und unter Leitung des Richters abgehalten. 
Dabei wurden auch vor allem die Gemeindeälteſten („Gemein⸗ 
elteſten“) gewählt, die dann die Ausführung der gefaßten Beſchlüſſe in 
die Wege zu leiten, die Aufſicht bei den Arbeiten zu führen und die Wer: 
rechnung der Koften zu beſorgen hatten. In älteſter Zeit fanden diefe Be: 
rechnungen wohl von Fall zu Fall ſtatt. Erſt nach der Reformation, wo 
auch auf den Dörfern ſchreibkundige Perſonen vorhanden waren, dürften 
fortlaufende Rechnungen geführt worden ſein. Die Anfertigung derſelben 
war meiſt dem Schulmeiſter des Ortes übertragen, während die Gemeinde: 
älteſten die Belege zu beſorgen und deren Richtigkeit zu prüfen hatten. Die 
Bezeichnung aller Gemeindemitglieder als Gemeinde kommt erſt ſeit 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts vor, zu einer Zeit, wo die Bewohner: 
ſchaft des Ortes ſchon nicht mehr nur aus bäuerlichen Beſitzern beſtand, 
ſondern wo das Gemeindeweſen durch das Hinzukommen von Gärtnern 
und Häuslern erweitert und gemiſcht worden war. 


Bis zur Zeit des 30 jährigen Krieges gab es immer nur zwei aus 
der Bauernſchaft gewählte Gemeindeälteſte, obgleich die Zahl der Häusler 
vor dieſer Zeit ſchon 150 —200 betragen haben kann. Erſt nach 1700 
ſcheint es dieſen gelungen zu ſein, auch aus ihrer Mitte einen Vertreter 
zu erhalten, der als Häuslergemeindeälteſter bezeichnet wurde. 


dee N) Die Ausführungen find entnommen aus: „Dr. jur. Haus Vollprecht: „Die 
ee Entwicklung der Gemeindemitgliedſchaft in Eachſen vor dem geltenden 
echt.“ 


) Die Namen der Richter ſiehe Seite 340/41. 
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Von einem Gemeindeausſchuſſe ift um 1650 dann und 
wann die Rede. Doch dürfte dieſer keine dauernde Einrichtung, ſondern 
nur bei beſonderen wichtigen Anläſſen jeweilig für dieſe geſchaffen worden 
fein. „Mehr an eine gn. Obrigkeit und den Herrn Kloſtervoigt zwei 
Suppliken ), fo etliche Bogen belanget hat und die Zuſammenkunft zwei 
Tage die Gerichte, Gemeineltiſten und des Gemeindeausſchuſſes 
beiſammen geweſen wegen der Bemühungen 10 gar. ).“ Beſonders bei 
Streitigkeiten (mit dem Richter) oder bei der Wahl eines neuen Ge 
meindeälteſten mag die Bildung eines Gemeindeausſchuſſes üblich geweſen 
ſein. Beſtätiget wird das durch folgende Notiz: „Als ein Ausſchuß der 
Gemeinde erfordert worden wegen eines neuen Gemeinälteſten verzehret 
worden 10 gar. ).“ 


Nun ſollen die Gemeindeälteſten, ſoweit fie auch aus 
älterer Zeit feſtgeſtellt werden konnten, aufgeführt werden. Wie aus den 
beigefügten Bemerkungen!) erſichtlich iſt, war ihr Amt nicht immer leicht 
und angenehm. 


1608 Martin Schmied, Nickel Trenkler; 

1620 Michael Thomas, Nikol Helwig; 

1638 Hans Schmied, Chriſtoph Hillſcher; 

1647 George Schönfelder, Barthel Scholze, Hans Wenzel; 

1649 George Schönfelder, Martin Seyffert, Hans Wenzel; 

1652 George Schönfelder, — Hans Wenzel; 
Hans Wenzel übergibt die Rechnung am 10. Auguſt 
1652 an die zwei neugewählten 

1652 Hans Schöne, George Helwig; 

1657 Hans Schöne, Hans Rolle; 

1662 Heinrich Seyffert, Hans Rolle; 

1664 Heinrich Seyffert, Hans Schmidt, Bauer; 

1665 Jakob Apelt, Hans Schmidt, 

1667 Hans Rolle, Hans Schmidt; 

1670 Chriſtoph Rolle, Chriſtoph Hillſcher; 

1678 George Schönfelder, Chriſtoph Drönnel; 

1685 George Schönfelder, Friedrich Rolle; 

1686 George Schönfelder, Michael Helwig; 

1688 George Schönfelder, Michael Helwig; 


9 Bitefehriften, Geſuche. 
) Gemeinderechnung vom Jahre 1055. 


) Ebenda, 1678. (Die Wiedergabe der beiden Notizen iſt in der jetzt übli 
Aahiſchelbeng erfolat.) r n Notizen iſt in der jetzt chen 


) Aus den von den Gemeindeälteiten geführten Reichenauer Memorabilien. 
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1691 Hans Biſchoff, Bauer, Friedrich Helwig; 

1092 Haus Biſchoff, Bauer, Tobias Spänich, Bauer; 

1695 Hans Biſchoff, Bauer, Matthäus Tränkler, Bauer; | 

1704 Hans Biſchoff, Bauer, Matthäus Tränkler, Bauer; | 

1726 Chriſtian Rolle, Bauer, Chriſtoph Schmied, Gärtner; 

1732 Heinrich Helwig, Chriſtoph Trenkler; 

1733 Heinrich Helwig, George Herwig; 

1734 Tobias Helwig, Bauer, George Herwig; 

1736 Hans George Rolle, Bauer, George Herwig, vom Klofter- 
amte geſetzt worden; 

1740 Hans George Rolle, Bauer, Chriſtoph May — hat ſich los: 
gemacht 8. Mai 1741; 

1741 Hans George Rolle, Bauer, Chriſtoph Sellger; 

1746 Chriſtoph Sellger, Chriſtoph May!) — bin ich hinter wärts 
abgeſetzt worden vom Gemein Elſten Dienſte, bin 66 
Monath gequält worden. M. N. B. Wollte hierauf die 
Brüche des Landes heilen und alles klar ſieben, allein es 
geſchah nicht (von anderer Hand bemerkt); 

1746 Friedrich Rolle, Bauer, Chriſtian Rolle; 

1747 Friedrich Rolle, Chriſtian Rolle — fich wieder losgemacht; 
Hans Herzmer, Häusler; a 1 

1746 Friedrich Rolle, Gottfried Rolle — bin ich zum Gemein | 
Elſten gemacht worden bei Einem hochlöbl. Amt. Der 
liebe Gott gebe mir geſundheit und ruh und Frieden. Ich 
habe auch als Häußler Gemein Elſter 1749 zum erſten 
Mahl die Gemeine Anlage Eingenommen und der Bauern 
gemein Elſte als Friedrich Rolle die Anlage zur Ration 
und Portion zu ſich genommen, doch haben mir wohl Ein: 
nandert helffen Einnehmen, nur das ich die gemein anlage 
beyrechte und der Bauer gemein Elſte berechte die zur 
Ration und Portzion anlage. 

1740 Friedrich Rolle, da habe ich Abgedangt Friedrich Rolle, dren 
Jahr geweßen gemein Elſte. Daß Ampt hat richtig und 
treu verrichtet. 

1740 Heinrich Naumann, Bauer, Gottfried Rolle; 

1754 Gottlob Schicht, erhielt auf fein Anhalten feine Demiſſion, 
nachdem er dieſem Amte 2 Jahre und 2 Monate rühmlich 
vorgeſtanden hatte. Die jetzige Zeit iſt fo ſchlimm, vor man 
chen Gemein Elſten als ſolche faſt noch nie geweſen. 

Hans George Gärtner, Häusler; 


y) Siehe Seite 201. 
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1756 


1757 


Hans George Gärtner, Häusler, ſuchte und erlangte feine 
Demiſſion und legte 26. Februar 1756 der Gemeine feine 
Rechnung ab. 

Johann George Kruſche, Häusler, ein im Rechnen und 
Schreiben wohl erfahrener Mann. Schicket ſich ſehr 
wohl dazu. 


Gottfried Schönfelder, Bauer, Johann George Kruſche, Häns- 


ler, von einem hochlöblichen Amte wegen solhaner Funktion 
in Pflicht genommen, welches wohl das erſtemahl ſein mag 
und vorher nicht erfordert worden iſt. 


Friedrich Schönfelder, Bauer, Johann George Kruſche, Häus⸗ 


ler, welcher in dieſem Amte geweſen 28 Wochen 3 Tage. 


Michael Helwig, Bauer, Johann George Kruſche, Häusler, 


es iſt, als wenn Sie kein gedeihen bey dieſen Ambte hätten. 


1760 Michael Helwig Bauer, Johann George Kruſche, Häusler 


— 29. Januar feine Demiſſion erhalten, A Jahre vor: 
geftanden, bey dieſen Kriegeriſchen Zeiten ift ihm mandy- 
mal warm gemacht worden, bey Solcher Unruhe wie hier 
in Reichenau. 

Johann Gottfried Kretſchmar, itziger Zeit Becker und 
Schuhmacher, dem anſehen nach iſt es ein feiner man, der 
fi) in die Sache wird ſchicken. 


Heinrich Hillſcher jun., Johann Gottfried Kretſchmar; er wird 


auch nicht alt dabey werden. 


1762 2. Januar wurden die gemein rechnungen von bald 6 Jahren 


1763 


1769 
1771 
1773 
1774 


ber von Hans George Kruſchen wie auch von Joh. Gott— 
fried Kretſchmarn gehalten, es waren aber keine unter: 
ſchrieben, daß fie vorrechts kräfftig erfunden würden, fon- 
dern die noch waren, ſollten noch herauf geſucht werden 
in Bautzen. 


Chriſtoph Hillſcher, Häusler, am 15. September angenom⸗ 
men worden, da mir beſſer Vertrauen zu dieſem als auf 
den vorigen Kretſchmar haben. 


Heinrich Biſchoff, Bauer; 
Heinrich Biſchoff, Bauer, Hans George Apelt, Häusler ); 


Gottlob Richter, Häusler; 


Friedrich Scholze, Bauer, Gottlieb Richter, Häusler; 


1775 Friedrich Scholze Bauer, Gottlieb Richter, Häusler, 


am 12. April ſeine Entlaſſung erhalten; 


') Urgroßvater des Prof. Dr. Ernſt Friedrich Apelt. 
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1776 Friedrich Scholze, Bauer, Gottfried Schröter; 

1777 Friedrich Scholze, Bauer, Gottfried Schröter; 

1778 Friedrich Scholze, Bauer, Gottfried Schröter = am 12. Fe 
bruar ſeine Loslaſſung erhalten; | 

1779 Friedrich Scholze, Bauer; 

1780 Friedrich Scholze, Bauer, Joh. Heinrich Neumann, Häusler; 

1789 Friedrich Scholze, Bauer, Gottlob Scholze; 

1790 Joh. George Apelt 1) Häusler und Leineweber — zum 
Gemein Alteſten gezwungen; 

1792 Gottfried Trenkler, Bauer, Gottfried Schönfelder; 

1795 Gottfried Trenkler, Bauer, Chriſtoph Kruſche, Häusler; 

1799 Gottlob Spänich, Bauer, Johann Chriſtoph Biſchoff; 8. Fe⸗ 
bruar hat Biſchoff durch ſeine klugen und weiſen Anſtalten 
feine Demiſſion erhalten, hat am 12. März die gemein: 
ſchaftlichen Sachen übergeben, aber kein Geld dazu, fon: 
dern Schulden; 

Gottfried Helwig — 8. Februar zum Gemein Alteſten 
gezwungen worden; 

1601 Gottlob Spänich, Bauer; 

1802 Gottlob Spänich, Bauer, Gottfried Helwig — 18. Februar 
abgegangen, hat ſeinen Dienſt mit großen Beſchwerden 
verrichtet, weil er ſich alles hat müſſen laſſen ſchreiben; 

1803 Gottlob Spänich, Bauer, Johann Friedrich Helwig; 

1804 Gottlob Spänich, Bauer, Johann Friedrich Helwig; 

1805 Gottlob Spänich, Bauer, Johann Friedrich Helwig —= 1805, 
24. April abgegangen; 

1806 Gottlob Spänich, Bauer, Joh. Gottlob Richter, Schneider; 

1808 Gottlob Spänich, Bauer, Gottlieb Hülſe, Böttcher — im 
Amte genötigt und verpflichtet; 

1810 Gottlob Spänich, Bauer, Joh. Gottfried Schade, Leineweber, 
im Amte gezwungen verpflichtet; 

1812 Gottfried Scholze, Bauer, Joh. Gottfried Schade. Als im 
Monat Det. bei Erbauung des Schulzaunes vom Spritzen 
Hauße bis zum niedern Schulhauße durch 2 Kluge Män⸗ 
ner veranflaltungen es fo weit gebracht wurde, das am 
12. Nod. der Abraum, welchen fonft die Gemeindeälteſten 
von uralten Zeiten her bekommen, verkauft werden mußte, 
derer Namen, welche der Gemeinde dadurch viel Nutzen 
einbrachten, verdienen hier mit verzeichnet zu werden, als: 


) Großvater des Prof. Dr. Ernft Friedrich Apelt. 
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Gottlob M..... aus Nr. 501 und Gottlieb 


S aus Nr. 172. 
1813 Gottfried Scholze, Bauer, Gottlieb Krauſe, Häusler und 
Schuhmacher; 


Gottfried Engler, Bauer; 
1844 Gottlob Leupolt, Gottfried Biſchoff, Häusler; 
1817 Gottlob Seifert, Joh. Gottlieb Starke, Häusler und Schloſſer; 
1818 Gottlieb Schönfelder, Bauer; 
1820 Gottlieb Hausmann, Häusler und Leineweber, wider 
meinen Willen verpflichtet; 
1823 Johann Gottfried Burghardt, Bauer, Gottfried Schade, 
Häusler; 
1825 Gottlieb Linke, Bauer, Gottlieb Bergmann, Häusler und 
Weber; 
1828 Gottfried Rolle, Häusler und Weber; 
1830 Gottlieb Rolle, Bauer; 
1831 Joh. Gottfried Anders, Häusler und Weber; 
1832 Gottfried Metzig, Bauer, Chriſtian Gottlieb Hennig, Häus⸗ 
ler und Weber; 
1835 Gottlieb Treukler, Bauer, Joh. George Herwig, Häusler und 
Weber; 
1830 Gottlieb Trenkler, Bauer, Joh. Karl Gottlieb Pilz, Häusler 
und Bäcker; 
1837 Gottlieb Trenkler, Bauer; 
Karl Heinrich Ruprecht, Bauer; 
1839 Gottlieb Trenkler, Bauer, Joh. Karl Gottlieb Pilz, Häusler 
und Bäcker; 
Chriſtian Gottlieb Spänich, Bauer; 
1845 Chriſtian Gottlieb Spänich, Bauer, Chriſtian Friedrich Simon, 
Faktor und Kramer; 
1846 Chriſtian Friedrich Mönch, Bauer; 
1850 Chriſtian Friedrich Mönch, Bauer, Joh. Karl Pilz, Mühlen: 
beſitzer und Bäcker; 
1851 Karl Chriſtoph Trenkler, Kirchbauer, Joh. Karl Pilz, Mühlen⸗ 
beſitzer und Bäcker; 
1803 Chriſtian Gottlieb Biſchoff, Bauer, Ernſt Gotthelf Lehmann, 
Häusler; 
Karl Burghardt; 
Eruſt Leupolt; 
1809 — 1904 Karl Benjamin Sommer, Kürſchnermeiſter, ſtelld. 
Standesbeamter, feit 4876, 1. Januar, ſtelld. Ge⸗ 
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meindevorftand, erhielt an feinem 90. Geburtstage 
das Allgemeine Ehrenzeichen. 
Karl Trenkler; 

1878—1890 Friedrich Mönch; 

1878—1897 Ernſt Apelt; 

1881-1906 Johaun Bührdel; 

1897—1910 Dr. Reinhard Preibiſch (wurde 1904, 13. Januar, 
auf Lebenszeit gewählt); 

1904190 Wilhelm Rolle, Fabrikbeſitzer; 

41908— 1918 Robert Friedländer, Drogiſt; 

1910-1929 Hermann Breuer, Fabrikbeſitzer; 

1912-1916 Wilhelm Brendler, Fabrikbeſitzer; 

1916-1929 Wilhelm Schwarz, Schuhmachermeiſter; 

1918—1924 Robert Niederlein, Kaufmann; 

1920 — 1924 und 1929 Wilhelm Klemmt, Maurer; 

ſeit 1920 Robert Friedrich, Kaufmann; 
1920 — 1924 Adolf Wagner, Naturheilkundiger; 
1924-1929 Paul Zeißig, Schloſſer; 
ſeit 1930 Friedrich Häßler, Gewerkſchafts-Augeſtellter. 
Die Hauptveränderung im Gemeindeleben brachte die Einf üh⸗ 
rung der neuen Landgemeindeordnung. 


Am 15. April 1839 fand im Kretſcham die erſte Verſammlung der 
Gemeinde wegen der Einführung der neuen Landgemeindeordnung ſtatt. 
Dabei ſollte unter dem Vorſitze des Stiftsſyndikus Friedrich Auguſt Auſter 
und des Stiftsaktuars Heinrich Riedel der Gemeinderat gewählt 
werden. Zunächſt wurde darüber beraten, wieviel im Gemeinderate beſon— 
ders zu vertretende Hauptklaſſen der Germeindeglieder den örtlichen Wer: 
hältniſſen nach anzunehmen ſeien, wieviel Gemeindeausſchußperſonen aus 
jeder dieſer Klaſſen in den Gemeinderat zu ſetzen wären und ob dieſe durch 
Wahlmänner oder ſofort durch die ganze Gemeinde gewählt werden ſollten. 
Unter allgemeiner Zuſtimmung wurde feſtgeſetzt, daß in der Gemeinde 
Reichenau fünf Hauptklaſſen, nämlich Bauern, Rütner, Gärtner, Häusler 
und Inwohner zu vertreten wären (die Rütner ſeien als eine Mittelklaſſe 
zwiſchen Bauern und Häuslern anzuſehen), daß aus der Klaſſe der Bauern 
dier, der Rütner zwei, der Gärtner eine, der Häusler ſechs und der In— 
wohner zwei Perſonen, alſo 15 Gemeindemitglieder, in den Gemeinderat 
gewählt und daß die Wahl gleich von der ganzen Gemeinde durch Stimm⸗ 
zettel vorgenommen werden ſollte. Am 16. April wurde mit dem Aus- 
zählen der Stimmzettel begonnen. Die Wahl ergab folgendes Reſultat: 

von den Bauern: Johann Gottlieb Trenkler, 
Chriſtian Gottlieb Spänich, 
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Gottfried Burghardt, 
Gottfried Scholze; 

von den Rüt nern: Chriſtian Gottlieb Leupolt, 
Gottlob Klingsohr; 


don den Gärtnern: Gottlieb Friedrich; 


von den Hänslern: Gottfried Biſchoff, 
Gottlob Leupolt, 
Gottfried Schade, 
Karl Pilz, 
Chriſtian Friedrich Simon, 
Gottlieb Franz; 

von den Jun wohnern: Benjamin Helwig, 
Gottfried Herwig. 


An Stelle Gottfried Schades, der wegen ſeiner ſeit 30 Jahren der 
Gemeinde geleiſteten Dienſte und aus Geſundheitsrückſichten die Wahl 
ablehnte, wurde der Häusler Benjamin Lange gewählt. 


Dieſe Männer mußten nun den Gemeindevorfiand und die 
Gemeindeälteſten wählen. Als Gemeindevorſtand ging aus der 
durch Stimmzettel geſchehenen Abſtimmung der Erbrichter und Kretſcham⸗ 
befiger Johann Gottlieb Trenkler hervor, doch lehnte dieſer in Rückſicht 
auf ſein Gewerbe und den zu verwaltenden Richterdienſt die Wahl ab. 


Bei der darauf erfolgten Neuwahl wurde mit 130 Stimmen der 
Hausbeſitzer und Goldschmied Gottlob Leupolt zum 1. Ge⸗ 
meindevorſtande unſerer Gemeinde ernannt. 


Zu feinem Stellvertreter und zum 1. Gemeindeälteſten wurde der 
Hausbeſitzer und Bäcker Karl Pilz, zum 2. Gemeindeälteſten der Guts⸗ 
befiger Gottlieb Trenkler und zum 3. Gemeindeälteſten der Gutobeſitzer 
Chriſtian Gottlieb Spänich ernannt. 


Außerdem wurde der Gemeinderat durch die Erſatzwahl der Guts⸗ 
befiger Karl Ruprecht und Gottlieb Rolle an Stelle von Trenkler und 
Spänich und der Häusler Chriſtian Gottlieb Hennig und Gottfried Seffel 
für Pilz und Schade ergänzt. 

Am 48. April wurde der Gemeinderat, in deſſen Hände vom 1. Mai 
an die Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten gelegt wurde, der ver: 
ſammelten Gemeinde vorgeſtellt und zu feinem Amte verpflichtet. Die vor⸗ 
handene Gemeindelade wurde von dieſer Zeit an außer Gebrauch geſtellt, da: 
für aber ein Schrank zur Aufbewahrung der Schriftſtücke angeſchafft. Der 
Gemeindevorſtand erbielt ein Siegel mit der Aufſchrift: „Gemeinde zu 
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Reichenau“. Alle Amtshandlungen der Wohlfahrtspolizei gingen mit dem 
1. Mai des Jahres 1839 auf den Gemeinderat über, während die der 
Sicherheitspolizei bei dem Ortsgerichte verblieben. 


Die erſte Gemeinderatsſitzung wurde am 28. April in der oberen 
Stube des Gemeindevorſtandes Leupolt abgehalten. Dabei wurde be: 
ſtimmt, daß die Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten durch fünf 
Deputationen geſchehen ſollte, eine zur Führung der Kaſſe, eine für die 
Bauangelegenheiten, eine für die Beſorgung der Armen, eine für Schul; 
angelegenheiten und eine für Durchſicht und Prüfung der Rechnungen. 

„So ging eine Verfaſſung, die ſeit Jahrhunderten beſtanden und 
welche, ſehen wir unſere Gemeinde und deren Einrichtungen, doch auch ge 
wiß ihr Gutes gehabt, zu Ende. Der Herr ſei allen, welche in dem langen 
Zeitraum dieſer Verfaſſung der Gemeinde den heilgen Eid der Treue in 
der Verwaltung ſchwören mußten und welche alle, vielleicht aus Schwach 
heit oder Unwiſſenheit, gefehlt, ein guädiger Richter. Amen.“ 

Mit den Worten ſchloß Joh. Karl Gottlob Pilz als letzter Ge- 
meindeälteſter am 30. April 1839 das Gemeindebuch ab. 


Als Entſchädigung für ſeine Leiſtungen wurden dem Gemeindevor⸗ 
ſtande im Januar 1846 jährlich 10 Thlr. bewilligt. 


Vom Jahre 1867 an leitete der Gemeinderat die Meuwahlen ſelb⸗ 
ſtändig ohne Zuziehung des Gerichtsamtes. 
* 


Ein wichtiger Tag in der Geſchichte der Reichenauer Gemeinden war 
der 1. Juli 1904; denn an dieſem Tage erfolgte die Vereinigung 
der Gemeinde klöſterlichen Anteils mit der Gemeinde Zittauer Anteils zu 
einer Gemeinde. 

Die Anregung zu einer Verſchmelzung beider Gemeinden zu einer 
Geſamtgemeinde gab der Gemeinderat des Zittauer Anteils im März des 
Jahres 1903. Er richtete an den Gemeinderat des kloſterlichen Anteils 
ein Schreiben, in dem geſagt war, daß es nach eingehender Beratung und 
ſachgemäßer Prüfung von allgemeinem Intereſſe ſein würde, wenn eine 
Einderleibung des Zittauer Gemeindeanteils in die Gemeinde klöſterlichen 
Anteils ſtattfände. Die Verwirklichung dieſes ſeit Jahren gehegten 
Wunſches war damit begründet, daß beide Gemeinden bisher ſchon einen 
Schul-, Polizei- und Standesamtsbezirk und einen Hebammen und 
Feuerlöſchberband bildeten, und daß der Zittauer Anteil im Blöfterlichen 
Anteile liegt. Außerdem mußte die kleine Gemeinde Zittauer Anteil aus 
Mangel an den erforderlichen Mitteln von koſtſpieligen Neuerungen und 
Verbeſſerungen abſehen. In einer am 34. Dezember 1903 vom Amts 
hauptmann don Beſchwitz mit den Gemeinderäten beider Anteile ab⸗ 


gehaltenen Verhandlung wurden die zur Aufſtellung eines Ortsſtatutes 
maßgebenden Beſtimmungen beraten und hiernach ein Ortsſtatut abgefaßt, 
das die Beſtätigung der Königl. Amtshauptmannſchaft und des Königl. 
Miniſteriums des Innern, ſowie die Zuſtimmung der Provinzialftände fand. 

Am 1. Juli 1904 legten Gemeindevorſtand Apelt und Gemeinde: 
älteſter Hildebrand ihre Amter nieder, auch löſte ſich der Gemeinderat des 
Zittauer Anteils auf. Alle bisherigen Mitglieder beider Landgemeinden 
wurden Mitglieder der Geſamtgemeinde Reichenau. Das Stimmrecht der 
Gemeindebewohner und die Erwerbung der Gemeindemitgliedſchaft richtet 
ſich nach den Beſtimmungen der vevidierten Landgemeinde-Ordnung. Die 
Dermögensverhältniffe beider Gemeinden wurden zuſammengelegt. Die 
Gemeinde klöſterlichen Anteils trat in alle Rechte und Verpflichtungen 
der andern Gemeinde ein und ward Eigentümerin aller beweglichen und 
unbeweglichen Wertgegenſtände. 


Alle Regulative, Statuten, Beſtimmungen und Anordnungen, die 
für die Zittauer Gemeinde von ihrem bisherigen Gemeinderate erlaſſen 
worden waren, erloſchen mit dem Tage der Vereinigung beider Gemeinden. 
An ihre Stelle traten alle Satzungen des Gemeinderats klöſterlichen An: 
teils. Die einzuverleibende Gemeinde übergab ihre Schriften, Bücher, 
Journale, Belege, das Archiv, alle Dokumente, Wertpapiere und bares 
Geld unter Beifügung eines genauen Verzeichniſſes. 

Um Weiterungen zu vermeiden, iſt der frühere Zittauer Anteil ſtadt⸗ 
mitleidend, der klöſterliche Anteil landmitleidend geblieben. Die Gemeinde⸗ 
mitglieder des Zittauer Anteils find voll mitberechtigt und mitverpflichter 
an dem Vermögen der Geſamtgemeinde nach der aktiven und paffiven Seite. 


Gemeinde bdorſtände und Bürger meiſter: 
1. Gottlob Leupolt, Hausbefiger und Goldſchmied, 1839 — 1849. 
2. Gottlieb Treunkler, Gutsbeſitzer, 1849 — 1862, geb. am 
25. Nodember 1803, geſt. am 2. April 1862. 
Vizevorſtand Karl Pilz vom 2. Februar 4851 bis 25. April 1851, 
ſtellbertretender Vorſtand von 1862—1866, geſt. 4. März 1866. 


3. Chriſtian Gottlieb Biſchoff, 1666 — 1883, geb. am 
27. April 1820 in Markersdorf, geſt. am 34. Oktober 1883 hier. 


4. Alexander Biſchoff (des Vorigen Sohn), 18. November 
1883 bis 34. Dezember 1923, Inhaber des Ritterkreuzes 2. Klaſſe 
dom Albrechtsorden, trat nach 40 jähriger Amtszeit in den Ruheſtand, 
derwaltete aber noch bis zum 4. Februar 1924 das Amt, an welchem 
Tage fein Nachfolger feine Tätigkeit begann. An feinem 75. Geburts 
tage wurde er zum Ehrenbürger von Reichenau ernannt. 
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5. Karl Guſtas Grunewald, Bürgermeifter, feit dem 3. Febr. 
1924, geb. am 19. Februar 1884 in Großſchönau, war vom 1. April 
1912 bis 31. Dezember 1944 Gemeindevorſtand in Spremberg (Amtsh. 
Löbau), vom 1. Januar 1915 bis 31. März 1920 desgleichen in Lauſa 
bei Dresden und vom 1. April 1920 bis 31. Januar 1924 in gleicher 
Eigenſchaft in Claußnitz (Bez. Leipzig). 

Seit dem Jahre 1866 waren die Amtsräume des Gemeindeamtes in 
dem Gute des Vorſtands Gottlieb Biſchoff eingerichtet (Nr. 159, jetzt der 
Fa. Lindemann gehörig). Offentliche Sitzungen des Gemeinde— 
rates wurden am 19. Juni 1903 eingeführt und bis 1944 im Vereins- 
zimmer des Kretſchams abgehalten. Bei jener erſten öffentlichen Sitzung 
waren acht Perſonen im Zuhörerraume anweſend. 


Mit der Zunahme der Amtsgeſchäfte erwieſen ſich die vorhandenen 
Amtsſtuben als ganz ungenügend, weshalb man 1913 den Ent: und Be⸗ 
ſchluß faßte, ein der Neuzeit in allen Teilen entſprechendes ſelbſtändiges 
Gemeindeamt zu erbauen. Zu dieſem Zwecke waren ſechs Baupläue 
eingereicht worden, von denen fünf von Reichenauer Baumeiſtern und Ba 
unternehmern und einer von einem Zittauer Architekten entworfen waren. 
Das Gebäude wurde nach dem Plane des Architekten Gerlach (Zittau) 
auf dem vom Kommerzienrate Dr. Preibiſch geſchenkten Platze hinter der 
Apotheke errichtet. Die Maurerarbeiten wurden von dem Baumeiſter 
Mar Weickelt, die Zimmerarbeiten von dem Bauunternehmer 
Edmund Brendler ausgeführt. Arbeiten und Materiallieferungen 
wurden von 46 hieſigen Gewerbetreibenden beſorgt. Am 20. Auguſt 1913 
konnte die Hebefeier ſtattfinden; am 30. Juli 1914 erhielt das neue, ſtatt⸗ 
liche Gemeindeamt feine Weihe ). 


9) Der b bei dem Feſtmahle im Saale des Hotels „Zum Phönix“ von 
Oberpfarrer Blüber gehaltene Toaſt ſoll hier einen Platz Find den, 
weil darin alle damaligen Beamten, Gemeinderats⸗Mitglieder und An 
geſtellte genannt ſind: 

„To aſt 
anläßlich der n AN 
des neuen Gemeindeamts am 30. Juli 1914. 


Oberpfarrer Johannes Blüher. 


0 Du's im 1 en . iſt nur Entſagung das Leben, 
rum genieße das 1 lick, wie es le Stunde Dir beut!“ 
So ruft mit Emphaſe ein Enthuſiaſt, vergeſſend des Lebens Dre 


d Laſt, 
er ruft's beim ſchäumenden Becherklang und jubelndem Lied 91 50 
ommers⸗Geſang. 
Möchten wir nicht wider ſolch (erbabren Ai entrüſtet uns verwahren? 
N ernſt ſind jetzt die Zeiten. — Wenn die Völker 11 ſtreiten 
in E 1 und Naffennetd, iſt wohl zu Beten feine 
Gewiß, wir alle fühlen — auf Ehre — der Zeit Wang bn Schwere, 
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und nicht nach Jubel und nach Luft ſteht das Sehnen unſerer Bruſt; 
in engen Grenzen blieb auch heute bei allem Anlaß unſere Freude. 
Indes der Anlaß iſt zu groß, als daß man ihn notiere bloß 

und in der Chronif ſtill vergrabe; hat man nſcht der Gemeinde Habe 
mit dem „Amt“, wie's ſteht und liegt, ein Juwel hinzugefügt? 

Stieg damit nicht das Renommee von Reichenau auf eine Höh', 

da nur der ſchwindelfretie Mann gefahrlos ſich bewegen kann? 

Wird nicht beim Blick auf dieſes Haus der Steuerrat, o Schreck und Graus, 
ſchmunzelnd, zielbewußt und kühn, die Steuerſchraube feſter ziehn? 
Wird nicht manch Paar, ohn lang Verdrießen, nun zur Ehe ſich entſchließen 
nur um die Stühle zu probieren, die das Standesamt jetzt zieren? 
Einen Wettlauf wird es geben, und ein Gedränge auch daneben, 

auf dem ſteinbedeckten Pfad, wenn der Termin, der nächſte naht, 

und Reinhold Scholze als Kaſſen wart ſehnlich all der Steuern 
und ohn langes Federleſen mit feinem „einnehmenden Weſen“ [harrt 
die Silberlinge ftill verſenkt und dann den Blick zum Nächſten lenkt, 
indes Herr Hänſch den ale notiert und in dem Foliobuch quittiert. 
Denn ſchon das ſchöne Bild zu ſchauen, zieht Männer, Kinder fowie 
mit mag'ſcher Kraft zur Kaffe hin. Dies iſt fein ethiſcher Gewinn. [Frauen 
Doch halt — wer kreuzt da unſern Pfad, mit güldner Kette, im Ornat, 
das Lockenhaupt chic und kokett geziert mit einem Samt-Barett? 

Des Hauſes Chef und der Gemein, Vorſtand Biſchoff wird es fein. 
Sinnend ſchreitet er empor; wie David auf zum höhren Chor, 

er wartet auf die Senatoren, die die Wähler auserkoren, 

die Gemeinde zu verwalten und auf Zucht und Sitt' zu halten 

und auf Ordnung und auf Recht, bei dem Herrn wie bei dem Knecht. 
Er ſchaut zur Uhr, die Zeit vergeht; auf der Tagesordnung ſteht 

ein wicht'ger Punkt: „Kamiltenbad“ Wo bleibt nur der Gemeinde, 


rat? 
„Die Uhr im Saal“ — hört man ihn klagen — „hat ja längſt halb acht 
geſchlagen.“ 
Schon will die Ungeduld ihn faſſen. Da nahen fie aus allen Gaſſen, 
bier einzeln, dorten gruppenweiſe, in feierlich e e Kreiſe. 
Voran die Herren Senioren, zum Rang der „Alteften” erkoren, 
Wilhelm Brendler, der Herr „Rat“, den niemand ie 
at, 
der ſich als e bewährte und uns das Kinderheim beſcherte, 
HASTE der reuer, alle beide geben ſtill ihm das Geleite. 

a hat Friedlänbers Aug’ entdeckt einen Stein — der windjchief ſteckt, 
er notiert das winz'ge Ding für Straßenmeiſter Tannenbring. 
Dem Dreibund folgt in langen Reih'n, zu zweien oder auch zu drei'n, 
mehr oder wen'ger disputierend oder ſtille meditierend 
die Schar der Ratsherren allgemach in feierlihem Zuge nach, 
e Geſtalten, die bisher treue Wacht gehalten 
und der Gemeinde Wohl erſtrebten, nicht immer Dank dafür erlebten, 
dafür manchen Widerſpruch fanden, wie's fo iſt in allen Landen. 

Da wir die Herren alle kennen, brauch nur die Namen ich zu nennen: 
Bührdel, Kertſcher, Mittenzwei, Trenkler, Rolle! 


und II, 
Schönfelder, Wagner, Schwarz und Schütze mit friſch ge 
ſchärfter Arn ſchese 
an Buchwald, Schnabel, Zimmermann, ſchließt Kruſche, 
Scholze, Schmidt ſich an, 
den Benjamin in dieſem Kreis ſtellt Herr Bürger, wie ich weiß, 
da er wohl erſt vor Jahresfriſt Mitglied des Rats geworden tit. 
Behäbig läßt man ſeine Glieder auf die W e nieder 
der eine — Trenkler — ftreift den Bart, kampfbereit, nach ſeiner Art, 
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der andere — Schütze — ſchnell notiert, worüber jener debattiert, 
ein dritter finnt, dem Referenten Lob öder Widerſpruch zu ſpenden, 
der Vierte ſchaut im Saal herum und kontrolliert das Publikum, 
das mit erwartungsvoller Miene füllt die Sitze der Tribüne. 
Indes Herr Regiſtrator Franz zu Protokoll nimmt voll und ganz, 
was pro und contra wird betont und für die Nachwelt ſich verlohnt. 
Oft muß in Bach- und Baufach- Dingen Baumeiſter Ulbricht 
wozu der Gute jederzeit freundlich lächelnd iſt bereit. [Klarheit bringen, 
Den Sparſinn aber kontrollieren Schramm und Müller und ſtu⸗ 
2 wie es könnt gelingen, den Zinsſuß höher noch zu bringen [dieren 
als die Kollegen im böhm'ſchen Revier, von 3½ auf — reichlich 4. 
Bis heute freilich bewahrten ſie Schweigen, weil fie Verſchwiegenheit 
ſollen bezeigen, 
wie auf den Plakaten jedermann in fetten Lettern es leſen kann. 
Vielleicht kommt doch einmal die Stund', da ſie bringen die freudige Kund', 
daß Reichenau 5% gewährt dem, der es mit jeinem Vertrauen beehrt. 
Dann wird auch Herr Weigelt — nicht verlegen — ein neues Ein- 
wohner⸗Kataſter anlegen 
und niemand wird, wie in dieſen Tagen, mehr über Geburten-Rückgang 
Reichenau wäre mit einem Male das Eldorado im Erlbachtale. [klagen. 
Dann würden auch des „Geſetzes Augen“, Pietſch und Paetz, nicht 
fürder brauchen 
die Reſtanten zu mahnen, wie's Brauch war ſchon bei unſeren Ahnen. 
In dieſer Hoffnung grüß' ich zur Stunde die Damen und Herren in 
ſeiernder Runde 
und bitte, mit mir das Glas zu erheben: „All' die Bewährten ſollen leben, 
die in dem jungfräulichen Haus im Dienſte gehen ein und aus: | 
Gemeinderat, Beamtenſchar und der ſie geleitet dreißig Jahr', | 


der wackere Vorſtand der Gemein. Gott mag ihr Schutz und 
Schirmherr ſein, 
| 


fie ſegnen im Haus mit Kind und Frau, zum Wohle von ganz Reichenau!“ | 


* * 


An Geſchenken waren überwieſen worden: Ein Bild ihres Gemahls 
von Frau Kommerzienrat E. Preibiſch, ein Bild feines Vaters von Vor— 
ſtand A. Biſchoff, ein Bild des ehemaligen Gemeindeälteſten Karl Som- 
mer von den Geſchwiſtern Sommer, bunte Treppenfenſter von den Ge— 
meinderatsmitgliedern, zwei Stühle für das Brautpaar im Standesamts⸗ 
zimmer von den Gemeindebeamten, die bunten Fenſter im Standesamte 
von den Frauen der Gemeinderatsmitglieder, die Deckenbeleuchtungskörper 
vom Elektrizitätswerke Oberlauſitz, ein Seſſel für den Vorſitzenden des 
Gemeinderates von Jul. Engemann, eine Glocke von Karl Schmitt (Fit: 
tau), zwei Kronleuchter für das Vorſtandszimmer von den Firmen Kraus 
und Thomas, das Bild der evang. Kirche von Oberpfarrer Blüher, das 
Bild der kath. Kirche von der Gutsherrſchaft Reichenau, zwei Monarchen— 
bilder für den Sitzungsſaal von Frau Mathilde Paul, Alfred Paul und 
Walter Brendler, ein buntes Treppenfenſter mit dem Bilde von dem alten 
Gemeindeamte von Karl Lindemann, die Treppenhausleuchter don der 
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Firma B. G. Rolle, ein Geſamtbild von Reichenau don 37 hieſigen Orts: 
dereinen, ein Schreibzeug für das Standesamt von der Lehrerſchaft, eins 
desgleichen für den Sitzungsſaal von Buchdruckereibeſitzer Marx, eine 
Standuhr für den Sitzungsſaal don Frau Geheimrat M. Preibiſch, mit 
der Widmung: 
„Der Gemeinde Reichenau 
zum Andenken an ihren Gatten, 
Herrn Geh. Kommerzienrat Oscar Preibiſch, 
den warmen Freund und eifrigen Förderer ſeiner Heimat“ 

ferner eine Linde im Hofraume, von Gutsbeſitzer Reinhold Trenkler. 

Das Standesamt, mit Markersdorf und Lichtenberg ber⸗ 
einigt, beſtand 1926 fünfzig Jahre. Während dieſer Zeit ſind 12 384 
Geburten, 3812 Chefchliefungen und 10 544 Sterbefälle in die Regiſter 
eingetragen worden. 


Vom Gemeindeamte werden die für die Schule und für die Armen⸗ 
kaſſe gemachten Stiftungen verwaltet !“). 


Der felinece Sittauer Anteil *) 


Wann und wie diefer Teil don Reichenau an die Stadt Zittau ge: 
kommen iſt, kann geſchichtlich nicht nachgewieſen werden). Der Beſitz 
muß für uralt gehalten werden. 


Der bäuerliche Grund und Boden umfaßt 1¾ Hufen’); (1 Hufe 
Ruten ). Die älteſten Grundſtücksbeſitzer nennt ein Verzeichnis der an 
das Zittauer Hoſpital St. Jacob abzuführenden Inſelt⸗ und Geldzinſe 
vom Jahre 1391. Herbard '!) zinſte 4 ſteyne buſſlet (Inſelt) jährlich: 
1416 zinſte dieſe Menge die Fran Herffartynne, wohl feine 
Witwe. 4 Steine = 88 Pfund. 


) Siehe die ſpaͤteren Ausführungen hierüber, 
*) Vergleiche dazu S. 41/43. 


N Peſcheck l, S. 228, — Carpzow erwähnt im Kapitel ll, S. 10: „Wie die 
Dorfſchaften nach und nach zur Stadt kamen“ nichts von Reichenau. 


) In der Lauſitz. Monatsſchrift 1794, S. 353 find (wohl irrtümlich) 2 Hufen 
0 Ruten angegeben. 

) „Dienfturbarium der der Stadt Zittau gehörigen Dörfer.” 

) Er war 1393 Ratsmitglied, gehörte 20 Jahre lang dem Rate an, 13 Jahre 
im figenden Rate, ſiebenmal als felernder Herr. Er beſaß eine Bank in den F . 
banken; vielleicht gehörte er zur Fleiſcherzunft, die ſeit 1370 einen Meifter in den 


Rat als Mitglied entſendete. (O. Sauppe: „Zittauer vom Dorfe.“ Heimatbeilage 
1022, Nr. 33, 
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Peter Denefer 231%, Gr. „Michaelis auch alz dil von 8 ruhen 
und dirſelben 8 ruthen hot Nielos Stange die helfthe.“ 


Pache Kemmel 3 gr. 

Kirſten Geber 

Heinrich Molner 3 gr. Michaelis auch alz vil von 3 Ruthen. 

Conil Arnuld 16 gr. weniger 3½ Heller, Michaelis auch alz 
vil von 8 Ruthen. 

Schilling 8 gr. weniger 1½ heller, Michaelis auch alz vil von 
8 Ruthen. 

1416. Hannus Arnold czynſt 16 gr weniger 31% Heller off 
Walpurgis, off Michaelis auch alz vil von 5 ½ ruttin. 

Barbara (Panſopin). Noch gotis gebort virzenhundirt jor 
iſt Hannus Pachmann vor ons komen mit Barbara (panſopin) ond hot ir 
abe gekawfft eyn erbe czu richnow gelegen, das haben mir em offgereicht 
mit allen rechten alz es vor alders gelegen iſt, alzo das her ſal haben vir 
jor freyunge: factum anno 61 dominica post lrium regum, dorezu ir fatter 
mit ir kommen ond hot ſich ſeyn teyl vorczogen ond en los ond ledig geſagit. 

... . Scholeze. Hannus Helwig ). 

Simon Helwigk. 

Petir Schilling eczynſt 8 gl weniger 3 Hellir uff Walpurgis, off 
Michaelis, alz vil von 2½ Ruttin. 

Beniß iam habet agrum. 

N. Berwigk. 

Peter Deues czynſt 12 gr weniger 3½ hellir uff Walpurgis, off 
Michaelis alz vil von 4 ruttin. 

Scholeze !), Jorge Jocoff, N. Teicher, Hertil Hengl, 
Paul Vlman, Goſt gerollt, Hannos Burger!) ezynſt 3 g uff 
Walpurgis, off Michaelis alz vil von 1 ruttin; Caspar Schawlze ), 
Paul wIman, Clement mollen, Wenezil Helwyg'“) ezinſt 12 g 
ane 3% hellir uff Walpurgis, off Michaelis alz bil von 4 ruttin; Hertil 
Hanezel, Wenzel Ditterich. 


) Die Familien Scholze, Bürger und Helwig gehören demnach zu den 
aͤlteſten eingeſeſſenen Bewohnern von Reichenau. Wenn Rößler in feiner Chronik auf 
S. 10 ſchreibt; „daß der erſte von dem aus Böhmen abſtammenden Scholziſchen 
Geſchlecht ein Bauerngut um 15 Mark und zwei Brote erkaufte und dieſes Kauf; 
geld nach und nach in jahrlichen Terminen bezahlte,“ wofür er aber keine Quelle an 
115 0 beruht dieſe Nachricht auf Irrtum und Verkennung der tatſächlichen Ber: 

tniſſe. 
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Die früher erwähnten Mitglieder des Zittauer Rates Con: 
rad (1348), Lukas (1362) und Laurentz (1414) waren gewiß Bewohner 
des Zitt. Anteils und ſomit Natsuntertanen, 


Der Richter des Zitt. Anteils war nur ein einfacher Richter, der 
vom Rate der Stadt ernannt und verpflichtet, aber nicht mit einem Grund— 
ſtücke belehnt wurde. Ob ein eigenes Dorfgericht beſtand, ift nicht nach 
weisbar. Lange Zeit hindurch wurden Käufe pp. vor dem Richter des klöſterl. 
Anteils abgeſchloſſen. Ein vorhandenes Schöppenbuch umfaßt die Jahre von 
1840 bis 1845. Es war für den Zitt. Anteil beſonders angelegt worden, 
aber die Käufe pp. wurden nach wie vor im Kretſcham, jedoch unter dem 
Vorſitze des Richters und des Gerichtsälteſten des Zitt. Anteils, verfchrieben. 


Richter waren: 

Joh. Gottlieb Löffler, Gerichtshalter und Acciſeeinnehmer, 1756; 
Tobias Geißler, Gerichtsverwalter, 1786/88 (geweſ. Korporal); 
Gottlieb Sellger, Gerichtsverwalter, 18410 — 1829; 

Traugott Rolle, Gerichtsverwalter, 1829— 4836; 

Joh. George Hausmann, Richter, 1836 — 1839. 


Wie im kloͤſterlichen Anteile, fo waren auch die Bewohner des Züt— 
tauer Anteiles ihrer Herrſchaft, der Stadt Zittau, zur Leiſtung 
von Zins und Dienſten verpflichtet. Dieſe Dienſte wurden im Jahre 1790 
für alle Ratsuntertanen auf den verſchiedenen Dörfern und Dorfanteilen 
einer endgültigen Feſtſtellung unterzogen. Das Ergebnis wurde im Jahre 
1794 auf Antrag des Gutsbeſitzers Zücker in Dittelsdorf unter dem Namen 
„Dienſturbarium der Stadt Zittau“ in Druck gelegt. 
Exemplare davon ſind hie und da noch vorhanden 1). 


Das Dienſturbarium führt für die damals vorhandenen drei Bauern, 
drei Gärtner und 19 Häusler folgende Dienſte auf: 


) Schon 1019 veröffentlichte der Zittauer Rat eine Ordnung, durch die die Zeit 
der Arbeit und Ruhe, ſowie der Lohn für Tagelöhner, Dreſcher, Schnitter u. a. feft 
geſetzt wurde. (Carpzow IV, Seite 177.) 


Über die Dienfte, welche die Bewohner der Zittauifchen Dörfer der Stadt zu 
leiſten hatten, waren um 1790 mancherlei Irrungen entftanden, die beſeitigt werden 
ſollten. Darum wurden die Dienſtbeſchwerden der ftadtmitleidenden ?) Dörfer (zu 
denen auch der frühere Zittauer Anteil gehörte) unterſucht, worauf ein Vergleich zu: 
ſtande kam und ein Dienſturbarium ausgefertigt wurde, das am 23. Auguſt 1792 die 
oberamtliche Bekräftigung erhielt. (Peſcheck l, Seite 266.) 


*) Hinſichtlich der Entrichtung der Abgaben unterſchied man jtadtmitlei: 
dende und landmitleidende Dörfer, von denen die erfteren zu den Steuern 
der Stadt beitrugen und dieſe dahin ablieferten, die anderen ihre Steuern an die 
Kaffe des Landkreiſes Bautzen oder Görlitz zahlten. Der Zittauer Anteil von Rei: 
chenau war ſtadtmitleidend. (Peſcheck J, Seite 207.) 
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Die Bauern verrichten jährlich zuſammen 


A. Klafterholzfuhren, indem fie 6 Klaftern weiches Holz / lang 
oder ſtatt deſſen 9 Klaftern ¼ langes aus dem Lichtenberger 
Forſte in den budiſſiniſchen Zwinger abfahren; 


B. 6 zweiſpännige oder 3 vierfpännige Zimmerholz- und Baufuhren; 


C. 6 zweiſpännige oder 3 vierfpännige Röhrkieferfuhren, jedoch dieſe 
beiden Arten Fuhren lediglich nach der ſpäter beſtimmten Zeche 
mit denen in gleicher Verbindlichkeit ftebenden Dorfſchaften, folg: 
lich auch nur inſofern jährlich, als die Zeche in einem Jahre in 
Reichenau zu ſtehen kommt: 

D. Vorwerksackerfuhren, 6 Tage, als jeder Bauer 2 Tage auf das 
Türchauer Vorwerk. Sie bringen dabei bloß 1 Pflug, aber keine 
Egge mit, erhalten weder Koft noch Futter und müſſen von früh 
7—11 und nachmittag von 1—5 Uhr arbeiten. 


E. Dienft: und ſog. Schuttfuhren zur Stadt, jeder Bauer jährlich 
3 Tage und wird der Dienſt ſowie auch bei den leichten in der 
Stadt zu leiſtenden Baufuhren in den Sommermonaten vom Ot. 
Georgentage bis St. Galli früh 148 Uhr, in der übrigen Jahres- 
zeit aber früh 159 Uhr angetreten und nachmittag 155 und 4 
Uhr beendet. 


Die Gärtner haben der Commune zu Zittau keine Handdienſte 
zu thun, ſondern geben, weil fie aus Bauerngütern ausgebaut find, ihren 
Beitrag an Dienſten und Geld den Bauerngütern, wozu ſie gehören. 

Die Häusler haben jeder jährlich 3 fon. Schuttage und 1 Röhr 
tag zur Stadt zu verrichten und wird dabei die An- und Abtrittszeit wie 
oben bei den Bauern feſtgeſetzt. Außer dieſen Schutt und Röhrtagen und 
ohne Abrechnung auf ſelbige ſind ſie ſchuldig, mit Zuziehung der dazu ge— 
ſchlagenen Ortſchaften bei den Teichen in Draußendorf Graben zu heben 
und den Schlamm auszufahren, wohingegen ſie bei Teichreparaturen nichts 
zu thun haben. 

Übrigens liegt Bauern, Gärtnern und Häuslern ob, nach diesfalls 
hergebrachter Observanz (Gebrauch) ihre Kinder ein Jahr lang um Zwang: 
lohn auf das Türchauer Vorwerk in Dienſt zu ftellen “). 

Auch im Zittauer Anteile brachte die Einführung der neuen Land: 
gemeindeordnung eine bedeutſame Veränderung. Am 10, April 1839 
ſchritt man im Hauſe des Fabrikanten Carl Gottlieb Apelt unter dem 
Vorſitze des Zittauer Stadtrates Stremel zur Wahl des Gemeinderates. 


13 1) über die vom Zittauer Rate beantragte Ablöfung ſiehe Seite 08, 


412 


Aus den angenommenen drei Klaffen der Ortsbewohner, der Bauern und 
Rütner, Häusler und Inwohner, ſollte für jede Klaſſe eine Ausſchuß⸗ 
perſon gewählt werden. Zu dem gewählten Gemeinderate gehörten: 

Gotthelf Rolle, Gemeindevorſtand, 

Chriſtian Gottlieb Geldner, Gemeindeälteſter, 

Abraham Schäfer, Bauer, 

Johann George Hausmann, Häusler und Richter, 

Benjamin Wehle, Juwohner. 


Am 14. Mai wurden dieſe Männer durch den bereits genannten 
Stadtrat Stremel in ihre Amter eingewieſen und verpflichtet. 


Gemeinde vorſtände: 
41. Joh. Gotthelf Rolle, Gutsbeſitzer, 1639 —4844; 
2. Gottlieb Benj. Helwig, Hausbeſitzer und Uhrmacher, 1845—1846; 
3. Joh. Gottlieb Niebecker, Hausbeſitzer und Bäcker, 1847—1861; 
4. Hermann Alois Kind, Hausbeſitzer und Gold: und Silberarbeiter, 
1852—1856; 
5. Karl Gottlieb Apelt, Gutsbeſitzer, 1857—1862; 
6. Wilh. Oswald Simon, Gutsbeſitzer, 1863 — 41865; 
7. Ernſt Moritz Apelt, Hausbeſitzer und Zimmermann, 1866—1904. 


Gemeindeälteſte im Zittauer Anteile: 
1785/88 Joh. George Herrmann, Häusler und Leineweber; 
1803 Joh. Gottlieb Fünfſtück; 
1810/14 Gottlieb Rolle, Hausbeſitzer; 
1822 Traugott Rolle, Hausbeſitzer; 
1832 Joh. George Hausmann, Hausbeſitzer und Weber; 
1833 Tobias Scholze, Hausbeſitzer, Weber und Kramer; 
1839 Chriſtian Gottlieb Geldner; 
1848 Joh. Gottlieb Miebecker, Hausbeſitzer und Bäcker; 
1851/52 Karl Gotthelf Morche, Hausbeſitzer, Faktor und Chauſſeegeld— 
einnehmer; 
1853-4904 Ernſt Wilhelm Hildebrand, Hausbeſitzer und Buchhalter. 
Als Aceiſeeinnehmer find bekannt: 
Hans Chriſtoph Helwig, 1717— 1734; 
Gottfried Löffler, 1753; 
Joh. Gottlieb Löffler, 1783— 1795. 
Am 1. Juli 1904 wurden beide Reichenauer Gemeinden zu einer 
Gemeinde vereiniget. Der bisherige Gemeindevorſtand Apelt und der Ge: 
meindeälteſte Hildebrand legten ihre Amter nieder, und der Gemeinderat 


löſte ſich auf. 
415 


1696: 48 Wirte; 

1704: 6 Bauern, Rütner und Gärtner, 12 Häusler; 

1715: 22 Bauern, Gärtner und Häusler; 

1772: 49 männl., 24 weibl. unter 14 Jahren; 29 männl., 36 
weibl. von 14—60 J.; 5 männl., 8 weibl. über 60 J. 
53 männl., 68 weibl. = 121 Perſonen; 

1790: 22 männl., 13 weibl. unter 14 J.; 45 männl., 62 weibl. 
von 14—60 J.; 3 männl., 1 weibl. über 60 J. = 
70 männl., 76 weibl. = 146 Perfonen; 

1794: 3 Bauern, 3 Gärtner, 19 Häusler; 

1823: 3 Bauern, 2 Gärtner, 25 Häusler, 1 Gemeindehaus; 

1834: 182 Bewohner, 83 männl., 99 weibl.; 66 Haushaltungen; 

1836: 28 Hausnummern; 

1843: 136 Einwohner; 

1871: 71 Haushaltungen, 140 männl., 147 weibl. Einwohner 
—= 287 Einwohner; 

1875: 36 bewohnte Gebäude, 81 Haushaltungen, 133 männl., 
157 weibl. Einwohner; 77 Kinder, 213 Erwachſene; 224 
Eoangeliſche, 66 Katholiken; 

1880: 40 bewohnte Gebäude, 80 Haushaltungen, 127 männl., 
166 weibl. Einwohner; 78 Kinder, 215 Erwachſene; 
227 Eoangeliſche, 66 Katholiken; 

1885: 47 bewohnte Gebäude, 101 Haushaltungen, 168 männl., 
197 weibl. Einwohner; 97 Kinder, 268 Erwachſene; 
228 Eoangeliſche, 77 Katholiken: 

1890: 64 bewohnte Gebäude, 135 Haushaltungen, 234 männl., 
273 weibl. Einwohner; 124 Kinder, 383 Erwachſene; 
392 Coangeliſche, 112 Katholiken; 

1805: 62 bewohnte Gebäude, 134 Haushaltungen, 225 männl., 
245 weibl. Einwohner; 126 Kinder, 844 Erwachſene; 

1900: 79 bewohnte Gebäude, 171 Haushaltungen, 300 männl., 
308 weibl. Einwohner; 161 Kinder, 447 Erwachſene. 


Früher gab der Zittauer Anteil zu allen Gemeindebedürfniſſen den 24., 
vom Jahre 1841 an aber den 23. Teil. Von 1855 an zahlte dieſer Anteil 
das Schulgeld nach der Kinderzahl. Die bisher beſtandene Schulkaſſe 
wurde mit der des klöſterlichen Anteils vereinigt. 
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Kapitel 5 
Wohlfahets⸗Gintichtungen 
Aumenweien 


Als Anfang einer Armen- und Waiſenkaſſe können wohl 
drei in der Gemeinderechnung von 4669 aufgeführte Vermächtniſſe an: 
geſehen werden: 1. von der Frau Jornin, die bei Chriſt. Hentſcheln in Gott 
verſchieden und eine Exulantin von der Cratzau geweſen 10 Rthlr., 2. von 
Hans Macht teſtiert und von Chriſt. Thalowetz von Reichenberg 6 Zitt. 
M., zuſammen 28 Zitt. M. 2 gr. 2 Pf. 

Über die Geldbeträge wurde von den Gemeindeälteſten beſondere Rech— 
nung geführt. Im Jahre 1683 betrug das Kapital der Kaffe mit den 
Zinſen des ausgeborgten Geldes 51 Zitt. M. 15 Kar. 5 Pf. Es waren 
bis dahin nur drei Perſonen unterſtützt worden: Chriſtoph Biſchoff (der 
eine Zeit lang irre war) und zwei arbeitsunfähige weibliche Perſonen. „Am 
29. Juni 1746 iſt die Armutsrechnung gehalten worden, welches Kapital 
beträgt auf 70 M., welche Rechnung die neuen Gemeindeälteſten über— 
nommen haben, Chriſtoph Mayen und Chriſtoph Sellgern !).“ 

Wie ſich ſchon früher arme und arbeitsſcheue Leute durch Betteln bei 
wohlhabenden und beſitzenden Familien Brot und Geld verfchafften, fo mag 
trotz der erwähnten Armenfürſorge die Bettelei noch weiter betrieben 
worden fein ?). 


Laut landesherrlichen Befehls mußten Anſtalten getroffen werden, dem 
Bettler und Landftreicherumvefen Einhalt zu tun. Im Juni 1745 war 
ein königl. Patent ins Land publicieret worden, wegen der überhäuften 
liederlichen Bettler und Landſtreicher mit dem Ermahnen und Befehl, daß 
jede Gemeine ihre armen greßhaften Leute verforge. Dieſertwegen wurde 
am 16. Juli Chriſt. Schwarzbach zum Reichenauiſchen Dorfwächter an: 
genommen, dem Chriſt. Kirchhoff folgte. 

Um ſolchem Bettelunweſen zu ſteuern, gründete man im Jahre 1838 
einen Armenderein. In den Beratungen über die Gründung dieſes 
Vereines heißt es: „Es wurde erwogen, daß bei uns an Arbeit niemals 


5 9 nde e eg. 


) Bei dem im 112 1769 abgehaltenen Ehedinge wurde verordnet, daß „alle 
Vierteljahre in der Kirche für die Armen und Nothleydenden eine Collecte gehalten, 
welche jedoch aber acht Tage vorher dem Volcke in der Kirche verkündiget werden 
ſolle.“ (Vergleiche Seite 362, Punkt 3.) 
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Mangel ift und ſozuſagen jedes Haus ein Arbeitshaus in der Art bilder, 
da die kleinſten Kinder in der Weberei Arbeit verrichten und ſich etwas 
verdienen können und die Alten und Schwachen auch noch bei ihrer Un— 
vermögenheit eine Arbeit finden, die fie verrichten und ſich etwas Unter: 
halt verfchaffen können, fo daß an Arbeitsloſe bei uns nicht zu denken iſt. 
Arbeitsſcheue giebt es bei uns faſt gar keine, nur einzelne, welche durch 
Trunk und Unordnung unfähig zum Arbeiten ſind, indem jedes in dem 
Fabrikorte von Kindheit an Arbeit gewöhnt, diefelbe ſelten verläßt und 
diejenigen, die arbeitsſcheu und unfähig zur Arbeit ſind, haben gewöhnlich 
ihre Wohnung im Gemeindehauſe, wo ſie, unter Aufſicht, von der Ge— 
meinde erhalten werden. Es war daher nur auf Mittel zu denken, den— 
jenigen, die nicht vollkommen ihr Brot verdienen und das Mangelnde durch 
Betteln ſich fuchten, auf eine Art Unterſtützung zu verſchaffen, und es be 
ſchloß der Gemeinderath, durch einen Privatarmenverein ihnen nach Um: 
ſtänden in ihrer Dürftigkeit Unterſtützung zu reichen und ſie vom unbefugten 
Betteln abzuhalten.“ 
Die Vereinsſatzungen enthielten 12 Beſtimmungen. Jedes Mitglied 
zahlte monatlich wenigſtens 2 Groſchen. An den Häuſern der Vereins: 
zugehörigen war ein Schild mit den Worten „Beim Armenverein“ an 
gebracht. Bettler wurden hier abgewieſen. Im Orte wurden 10 Tafeln 
mit der Inſchrift: „Das Betteln iſt hier unterſagt“ befeſtiget. Auf den 
am Kretſcham, an der obern und niedern Schenke aushängenden Tafeln 
ſtanden außerdem noch die Worte: „Handwerker auf ihrer Tour begriffen 
erhalten eine Unterſtützung in Nr. 409.“ 
Völlig beſitzloſe Leute waren in dem Armenhauſe untergebracht. 
Als ſolches diente ſchon vor 1748 das Haus Nr. 450, an deſſen Stelle 
jetzt das Haus der Frau verw. Anders ſteht. Zur Vergrößerung und Ver: 
ſchönerung des Gemeindehauſes ſchenkte 1862 C. A. Preibiſch 100 Thlr. 
Im Jahre 1868 wurde das neugebaute Gemeindearmenhaus Nr. 
529 b bezogen, das jetzt noch dieſem Zwecke dient. 
Die Ortsarmen wurden aus der Armenbaſſe unterſtützt. An 
Stelle der früher von der Kloſterherrſchaft gelieferten vier Scheffel Ge— 
treide zahlte dieſelbe 37,60 M. Gründonnerstagsgeld für die Armen. 
Vermächtniſſe für die Armenkaſſe von 
1842, 30.7. a) Rahele Dorothea verw. gew. Apelt und Kruſche 
geb. Ender,: 1500 M., die Zinfen wurden am 26. Juni 
jährlich an Ortsarme zu je 50 Pf. verteilt, 

1869, 25. 9. b) Johann Gottlieb Herrmann: 1200 M.; 
die Zinſen wurden an Herrmanns Todestage an Orts- 
arme zu je 50 Pf. verteilt. 


e) Johann Benjamin Lange: 600 M.; die 

Zinſen wurden zur Anſchaffung von Feuerungsmaterial 
für Bedürftige im Armenhauſe verwendet. 

1873, 2. 2. d) Johanne Roſine derw. Apelt geb. Trenk⸗ 
ler (Zitt. Ant.): 600 M.; die Zinſen wurden nach 
Abzug der Unterhaltungskoſten für das Erbbegräbnis an 
Arme verteilt (vom Zitt. Ant. übernommen). 

1875, 6. 7. e) Joh. Chriſt. Hornig geb. Herrmann hier, 
Nr. 119: 30 M. 

1880, 10. 8. f) Ernſt Gottfried Rolle hier, Nr. 653: 15 M. 

1898, 15. 9. g) Chriſtian Gottlieb Neumann (Zitt. Ant.): 
300 M.; zu Weihnachten wurden die Zinſen an Arme 
verteilt. 

h) Carl Benjamin Leupolt: 300 M.; die 

Zinſen wurden zum Ankaufe von Heizungsmaterial für 
Armenhausbewohner verwendet. 

1901, 10. 8. i) Auguſt Engelmann (Dresden): 2,50 M. 

1901 ) Johanne Juliane Rolle hier, Nr. 653: 15 M. 

1902, 11.9. k) Maria Roſine verw. Siegmund geb. 
Herrmann hier, Nr. 308: 500 M. 

1905, 8.4. I) Geh. Kommerzienrat Oscar Preibiſch: 5000 M. 

1919, 10. 9. m) Fabrikbeſitzer Paul Cares in Hainichen Berthels— 
dorf vermachte aus Anlaß ſeiner Verehelichung mit 
Fräulein Annemarie Kertſcher 1000 M. 


Neben der Gemeindefürſorge für die Armen iſt auch die private 
Wohltätigkeit gepflegt worden. Die evangelifche Kirche beſaß ein anſehn— 
liches Legatvermögen !), deſſen Zinſen jährlich an die Ortsarmen verteilt 
wurden. Auch dem Preibiſch-Stifte iſt manche Summe für feine Inſaſſen 
zugefloſſen ). Außerdem beſteht in unſerm Orte ein Frauenverein, 
der hilfsbedürftigen Familien durch Geld, Kleider und Kohlen eine Unter: 
ſtützung gewährt, allen armen Leuten aber zu Weihnachten durch Ver— 
abreichung von Kleiderſtoffen und Wäſche eine Freude bereitet. 


Schon 1871 beſtand unter Leitung von Frau Clara Preibiſch ein 
Frauenberein mit 144 Mitgliedern. Seine Haupttätigkeit beſtand in der 
Veranſtaltung einer öffentlichen Chriſtbeſcherung für arme Schulkinder. 
Im Jahre 1876 löſte ſich dieſer Verein auf. Der jetzt beſtehende Frauen— 


) Siehe unter „Kirchenvermögen der evangel. Kirche“. 
2) Siehe unter „Preibiſch Stiftung“. 
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verein iſt aus einer aus mehreren Frauen beſtehenden Abendgefellfchaft, bei 
deren wöchentlichen Zuſammenkünften ein Betrag von 10, ſpäter von 50 
Pf. zu wohltätigen Zwecken in eine Kaſſe geſpendet wurde, herausgewachſen. 
Dieſer kleine Pranenverein, ſeit 1879 beſtehend, erweiterte ſich infolge 
einer öffentlichen Beitrittsaufforderung bald zu einer Vereinigung von über 
100 Frauen. Ein Komitee von acht Damen leitet den Verein. Die vorher 
von Frau Gemeindevorſtand Emma Biſchoff geleiteten Chriſtbeſcherungen 
wurden dem Frauenbereine überwieſen. Durch regelmäßige Beiträge der 
Mitglieder, durch Konzert- und Theateraufführungen ſowie durch Wohl— 
tätigkeitslotterien ſuchte man die Mittel für Unterſtützungen und Be: 
ſcherungen zu erhalten und zu vergrößern. 


Am 19. Mai 1895 eröffnete der Verein im Hauſe und unter Lei- 
tung der Frau verw. Hafftendorn ein Kinderheim mit 20 Zöglingen. 
Aufnahme fanden Kinder vom 4. Lebensjahre an, deren Eltern in den 
Fabriken beſchäftigt waren und darum ihren Erzieherpflichten nicht ge⸗ 
nügend gerecht werden konnten. Als die Zahl der Zöglinge auf 50 geſtiegen 
war, ward eine zweite Pflegerin, Frau Becker, angeſtellt. Der zu gleicher 
Zeit beſtehende Kindergarten des Herrn Kommerzienrat Preibiſch ging in 
folge andauernder Krankheit der treuverdienten Kindergärtnerin Fräulein 
Laura Fritzſche ein. Das dadurch freigewordene Lokal bezogen die Zöglinge 
des Kinderheims, das nun auch auf Koſten des Herrn Kommerzienrat 
Preibiſch weitergeführt wurde. Die Kaffe des Frauenvereins erfuhr da: 
durch eine bedeutende Entlaſtung. 


Auf Veranlaſſung des Frauenvereins wurden im Jahre 1913 Koch- 
kurſe für erwachſene Mädchen eingerichtet. Der erſte wurde von Mitte 
Juli bis Ende Auguſt in einem Nebenraume der Turnhalle abgehalten. Ver: 
anſtaltet wurden Früh- und Abendkurſe von je ſechswöchentlicher Dauer. 
Die nötigen Küchengeräte waren don der Amtshauptmannſchaft Zittau 
beſchafft worden und von dieſer als Leiterin Fräulein Senta Thrier 
mer beſtellt worden. An jedem Kurſus nahmen 12—45 Mädchen teil. 
Das fertiggeſtellte Eſſen wurde teils von den Schülerinnen verzehrt, teils 
von Ortsbewohnern nach vorangegangener Beſtellung abgeholt. Weitere 
Kochkurſe find in den Kriegsjahren 1915, 1916 (3) und 1917 (5 für 
Schulkinder) und 4924 abgehalten worden. Nach Abſchluß des erſten 
Kurſus wurde im Saale des früheren Hotel „Phönir“ von den Teilnehme⸗ 
rinnen in einer öffentlichen Prüfung gezeigt, welche Kenntniſſe ſie ſich in 
der Zubereitung der Speiſen erworben hatten. An drei Kurſen vom 
27. September 1915 bis 14. Februar 1946 haben 95 Schülerinnen, 87 
junge Mädchen und 8 junge Ehefrauen teilgenommen. Jeder Kurſus um: 
faßte 27/28 Tage. Theoretiſch und praktiſch erlernt wurde für die bürger⸗ 
liche Küche die Zubereitung von 27 verfchiedenen Gerichten. Von den 


4808 hergeſtellten Portionen wurden 24160 nach auswärts verkauft. Trotz 
der Bezugsſchwierigkeiten, der mancherlei Speſen und der hohen Lebens: 
mittelpreiſe konnte ein Überſchuß von 15 M. dem Wohltätigkeitsdereine 
überwieſen werden. 

Mit der Einführung der Berufsſchule!) für Mädchen an Oſtern 
1924 wurden die Kochkurſe eingeſtellt, der Kochunterricht als Unterrichts: 
fach mit dieſer verbunden und Fräulein Thriemer mit dieſem Unterrichte 
weiter betraut. 


Vorſteherinnen: 

1. Frau Auguſte Lange, Inhaberin der Carola- Medaille (8. Auguſt 
1906), 1879-1915, geſt. am 24. März; 

2. Frau Eliſabeth Blüher, 19151926, geſt. 24. Movember; 

Frau Gertrud Frenzel, 1927— 1926, geſt. 19. April; 

Frau Eliſabeth Preibiſch, 1928 bis Ende 1930. Seit dieſem Zeit: 
punkte ſteht die zweite Vorſitzende, 

Frau Lina Niederlein, bis zur endgültigen Neubeſetzung bei den Neu— 

wahlen im Herbſte d. J. an der Spitze des Vereins. 


Am 2. Januar 1882 bildete ſich ein aus männlichen Mitgliedern 
zuſammengeſetzter Wohltätigkeitsderein unter der Leitung 
von Oberpfarrer Blüher und Apotheker Büttner. Der jährliche Mit: 
gliederbeitrag betrug 50 Pf. Die in Gelobeträgen beſtehenden Unter: 
ſtützungen wurden an kranke und bedürftige Glieder der Gemeinde verteilt. 
Der aus 136 Perſonen beſtehende Verein hat ſich nach einer Reihe von 
Jahren aufgelöſt. 


Obſchon beide Vereine an Armen und Kranken viel Gutes getan 

haben, konnten ſie doch den Kranken durch Pflege und Wartung keine 

Hilfe gewähren. Der Wunſch, dieſem Übelftande durch Einrichtung einer 
Gemeindediakonie abzuhelfen, war berechtigt und dringend. Es 

wurde in der Gemeinde mit großer Freude begrüßt, als am 29. September 

1895 die erſte Gemeindediakoniſſin, Schweſter Katharina Bröſel (geb. in 
Rennersdorf bei Herrnhut), in ihr Amt eingewieſen und verpflichtet wurde. 

Dieſe ſegensreiche Einrichtung bewährte ſich ſo, daß bald darauf eine zweite 

Schweſter angeſtellt wurde. Wie manchem armen Kranken iſt durch Hilfe- 
leiſtungen, Nachtwachen und dergl. große Erleichterung in ſchweren Tagen 
zu teil geworden! Da die Gemeinde noch zu wenig Mittel zur vollſtändigen 
Erhaltung dieſer Einrichtung beſitzt, gewährt die Verwaltung des Preibifch- 
ſtiftes in hochherziger Weiſe den Schweſtern, deren Dienſte unentgeltlich 
von jedermann in Anſpruch genommen werden können, freie Wohnung 
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) Siehe unter Kapitel „Schulweſen“. 
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und Verpflegung. Zur Unterftügung unſerer Gemeindediakonie ſtiftete 
Kommerzienrat Dr. Preibiſch 1000 M., Appreteur George Mitchell 
200 M., außerdem gaben noch andere Perſonen 130 M. Viele und tüch⸗ 
tige Schweſtern ſind als Gemeinde-Diakoniſſinnen tätig geweſen. 
Leitende Schweſtern waren: 


Katharina Bröſel, 1895—1901; 

Auguſte Huhn, September 1901 bis November 1901; 
Hedwig Heinemann, Nobdember 1901 bis Mai 1904; 
Hedwig Heinrich, Mai 1904 bis Februar 1909; 
Amalia Mätzler, Februar 1909 bis Juni 1918; 
Gabriele Menzel, Oktober 1918 bis Dezember 1918; 
Hedwig Unger, Dezember 1918 bis September 1919; 
Hedwig Wild, September 1949 bis Januar 1924; 
Martha Herrmann, Januar 1924 bis Januar 1923; 
Katharina Steglich, Februar 1923 bis 12. März 1928; 
Frida Neumann, ſeit 13. März 1928. 


Die ſchweren Erſchütterungen, die der Weltkrieg und die Nach— 
kriegsjahre auch in unſerer Gemeinde hervorgerufen haben, brachten auf 
wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete erhebliche Veränderungen mit ſich 
und ſchufen Probleme, die dringend einer Löſung bedurften. Eine Aus: 
dehnung und ein weiterer Ausbau bereits vorhandener Fürſorgeeinrich⸗ 
tungen war unbedingt erforderlich. Oo zeigte ſich auch unſere Gemeinde: 
vertretung mit anerkennenswertem Weitblicke bereit, ſich wohlfahrtspflege: 
riſcher Aufgaben beſonders anzunehmen und dafür auch größere finanzielle 
Opfer aufzubringen. Es reifte 1924 der Plan, die bei dem Bezirksfürſorge⸗ 
verband der Amtshauptmannſchaft Zittau zentraliſierte Wohlfahrtspflege 
durch örtliche Maßnahmen und Einrichtungen wirkſam zu ergänzen, ſowie 
ein eigenes Wohlfahrtsamt zu ſchaffen. Die Gemeinde wurde in 
10 Pflegebezirke eingeteilt; für jeden Bezirk wählte man zwei freiwillige 
Helferinnen aus dem hieſigen Frauenderein und der Arbeiterwohlfahrt, die 
dem Wohlfahrtsamte uneigennützig mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. 
Auf einmütigen Beſchluß des damaligen Gemeindeverordnetenkollegiums 
wurde am 1. Juli 1925 für unſere Gemeinde eine eigene Wohl: 
ſahrtspflegerin, Schweſter Frida Dörſchel (geb. 6. April 
1900 in Großenhain) angeſtellt. 


Ihr lag nun ob, die Pflegekinder, Säuglinge und Kleinkinder, ſowie 
die Krüppel und Tuberkulöſen zu betreuen, Hilfsbedürftige möglichft recht: 
zeitig und vollſtändig zu erfaſſen und eine planmäßige und vorbeugende 
Fürſorge zu treiben. 
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Ferner gehört zu ihren Aufgaben die bis ins Einzelne gehende Be: 
handlung der Sozial- und Kleinrentner, die Heranziehung der unterhalts⸗ 
pflichtigen Angehörigen und Verſicherungsanſtalten zu Erſatzleiſtungen, 
damit dadurch Gemeindemittel entlaſtet werden und in den gegenwärtigen 
ſchweren Zeiten die Fürſorgetätigkeit in einem verhältnismäßig weiten 
Umfange durchgehalten werden kann. 

Sie hat außerdem Kranken- und Kindertransporte durchzuführen 
und erledigt auch den Schriftwechſel auf dem Gebiete der Wohlfahrts⸗ 
pflege und Jugendfürſorge. 

Auch hält fie regelmäßig ortbopädifche Turnſtunden ab, die von einer 
großen Anzahl mit Haltungsfehlern und Rückgratverkrümmungen behaf⸗ 
teter Kinder mit ſichtlich gutem Erfolge beſucht werden. Es iſt dies eine 
überaus wichtige Fürſorgeaufgabe, da bei rechtzeitiger Erfaſſung der ne 
fährdeten Kinder ſchweren geſundheitlichen Schädigungen und ſpäter not- 
wendigen Fürſorgelaſten vorgebeugt werden kann. 

Gerade die Gegenwart mit ihrem Anſchwellen der Erwerboloſigkeit 
ſtellt das Wohlfahrtsamt täglich vor neue ſchwierige Aufgaben, die gelöft 
werden müſſen. Es gilt vor allem, ſich derer anzunehmen, die durch die Zer⸗ 
rüttung der Wirtſchaft aus den geraden, gleichmäßigen Bahnen geordneter 
Erwerbstätigkeit herausgeriſſen worden ſind und nun dringend der Hilfe 
bedürfen, bis einmal unſerer Gemeinde, deren ſoziale Lage in ſo reger 
Wechſelwirkung mit dem Schickſale der Tertilinduſtrie ſteht, beſſere Tage 
beſchieden ſein werden. 

Schon ſeit Jahrzehnten war es der Wunſch der katholiſchen 
Pfarrgemeinde, eine eigene Schweſter für die Krankenpflege zu 
beſitzen. Den Bemühungen des Seelſorgers, Pfarrer Poſſelt, der ſich ver— 
pflichtete, für die Erhaltung der Krankenpflegerin aufzukommen, gelang 
es, dom Mutterhauſe in Trebnitz in Schleſien eine Schweſter für dieſen 
Zweck zu erhalten; am 1. April 1924 wurde Schweſter Remberta als 
Krankenſchweſter angeſtellt. Sie entfaltete bald eine rege und ſegensreiche 
Tätigkeit, die ſich nicht nur auf Angehörige der katholiſchen Gemeinde, 

N ſondern, wenn ſie gewünſcht wurde, auch auf Andersgläubige erſtreckte. 

| 1925 konnte fie bereits im Jahresberichte verzeichnen: 2003 Kranken: 
beſuche, 32 Ganztagspflegen, 53 Nachtwachen (bei insgeſamt 64 Kranken). 
In Anerkennung dieſer erſprießlichen Wirkſamkeit für das Wohl aller 
Gemeindemitglieder bewilligte der Gemeinderat eine Beihilfe zum Unter— 
halte der Schweſter (jährlich 200 M.), außerdem wurde der Schweſter 
zur Erleichterung ihres Dienſtes an den Kranken ein Fahrrad zur Ver— 
fügung geſtellt. Die ſelbſtloſe, zu jeder Tages- und Nachtzeit hilfsbereite 
Tätigkeit der Krankenſchweſter wird auch weiterhin als große Wohltat 
für die ganze Gemeinde empfunden werden. 
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Sanitätsweien 


Schon der höchſte Gott der Germanen, Wodan oder Odin, galt als 
heilkundig. Es wird erzählt, er habe, als er in den Wald ritt, durch Ber 
ſprechen die Verrenkung eines Pferdes geheilt. Bei den alten Deutſchen 
lag die Heilkunſt vorwiegend in den Händen der weiſen Frauen. Unſeren 
Vorfahren galt eine Krankheit als Verzauberung oder als Strafe einer 
erzürnten Gottheit. Zur Heilung von Krankheiten benutzten die weiſen 
Frauen Beſprechungen mit Liedern und Sprüchen, mit Runen bedeckte 
Stäbe und Opfer, die an heiligen Stätten dargebracht wurden. Alle dieſe 
Künſte wurden nach Einführung des Chriſtentums für heidniſche Zauberei 
und Teufelsunfug erklärt und die Walen, wie man die weiſen Frauen 
nannte, als Hexen verfolgt. 


Im früheſten Mittelalter waren in Deutſchland nur an den Höfen 
der Könige wirkliche Arzte zu finden, die ihre Ausbildung an den Schulen 
des oſtrömiſchen Reiches erworben hatten. Später fand die deutſche Arznei⸗ 
wiſſenſchaft eine Pflegeſtätte in den Klöſtern. Durch Auflegen der 
Hände und durch Salben mit geweihten Olen glaubte man Krankheiten, 
die oft als eine Züchtigung Gottes angeſehen wurden, zu vertreiben. Be⸗ 
ſondere Erfolge erhoffte man von Gebeten zu beſtimmten Heiligen der 
katholiſchen Kirche. 

Viele Krankheiten galten als durch böſe Geiſter (Dämonen) ver: 
urſacht. Gegen Geiſteskrankheiten und auch gegen körperliche Leiden wandte 
man Gebete und Beſchwörungen (Exorcismus Teufels-, Geiſteraus⸗ 
treibung) an. 

Die geiſtlichen Arzte gebrauchten ſpäter zu ihren Kuren beſonders den 
Arzneiſchatz und die Heilmethoden des Altertums und der Schule zu 
Salerno, ſtudierten auch ſelbſt vorhandene Arzneibücher oder erhielten ihre 
Arzneikenntniſſe aus den Kloſterſchulen. Durch Karl den Großen veran: 
laßt, wurde in den höheren Klaſſen dieſer Schulen Physica, d. h. Heil⸗ 
kunſt, gelehrt. 

Bei dem 816—837 entſtandenen Kloſter St. Gallen beſtand ein 
Arzneikräutergarten, in dem auf 16 Feldern 16 Pflanzen als heilſame 
Kräuter gezogen wurden. Am Anfange des 13. Jahrhunderts verbot der 
Papſt (Honorius 3.) allen Geiſtlichen die Ausübung der Heilkunſt. 

Da es bis zum 14. Jahrhunderte in Deutſchland keine Hochſchulen 
gab, ſuchten die deutſchen Arzte ihre Ausbildung bis ins 15. Jahrhundert 
in Italien und Frankreich. 

Bei der Beſtimmung der Krankheit wurde der größte Wert auf das 
Fühlen des Pulſes und auf die Beſichtigung des Harns gelegt. Auf den 
Bildern, die den Arzt darſtellen, iſt dieſer meiſt mit einem kelchartigen 


Glaſe, dem Urinal, gekennzeichnet. Weil das aus Lumpen gefertigte 
Papier während des ganzen Mittelalters noch ſehr teuer war, übergab 
der Arzt feine Verordnungen noch nicht ſchriftlich auf Rezeptblätter, fon: 
dern er teilte feine Arzneiberordnungen in den Apotheken mündlich mit. 
Später ſchrieb er in ein beſonderes Buch, das in der Apotheke lag, ſeine 
Rezepte ein. Die Behandlung der Geiſteskranken war ſehr vernachläffiget. 
Man ließ ſie frei umherlaufen, ſo lange es ohne Bedenken geſchehen 
konnte. Um Schaden zu verhüten, wurden ſolche Irre ins Gefängnis ge 
ſperrt oder, wenn fie tobten, an die Kette gelegt. 


Am Anfange des 15. Jahrhunderts erhielten die deutſchen Univerfi- 
täten Lehrſtühle für Medizin. 

Eine wichtige Rolle fpielten früher die Bade ſtu bent), Räume, 
in denen warme Bäder genommen wurden. Das Baden zählte im Mittel- 
alter zu den ſieben Seligkeiten. In jener Zeit gab man den Dienſtboten 
ſtatt des Trinkgeldes ein Badegeld. So ſtifteten wohlhabende Leute z. B. 
für arme Mitmenſchen ſogen. „Seelenbäder“, um dieſen die Wohltat eines 
Bades zu verſchaffen. 

Die Inhaber von Badeſtuben hießen Bader. 

Aus den Ständen der Bader und Barbierer, die ſich auch 
mit Aderlaſſen, Schröpfen, Anlegen von Verbänden bei Verletzungen, 
Wunden, Knochenbrüchen, Verrenkungen und mit der Heilung von Stich, 
Hieb und Schußwunden beſchäftigten, gingen in der Vorzeit die Chi: 
rurgen hervor. 

Zur Behandlung der Truppen wurden vom Mittelalter an beſon— 
dere Arzte als Feldſcheerer angeworben 2). 

Zur Betäubung Kranker benutzte man Einatmung von narkotiſchen 
Mitteln durch einen Schwamm, der mit dem Safte von Opium, Bilfen: 
krautſamen, Alraunblättern, unreifen Maulbeeren, Schierling u. a. ne 
tränkt war. Erſt 1846 entdeckte man Ather- und Chloroformdämpfe als 
betäubende Stoffe. 

Auch fahrende, d. h. umherziehende Heilperſonen gab es, 
die ſich Starſtecher, Okuliſten, Bruch- und Steinſchneider und Zahnbrecher 
nannten, und die die deutſchen Länder bis ins 18. Jahrhundert durch: 
zogen. Mit großem Geſchrei lockten ſie die Kranken an ſich. Von dem Ge— 
ſchwät dieſer Marktſchreier iſt das Wort Charlatan (vom ital. ciarlare 


1) Vergleiche hierzu Seite 106. 


) Der Kret b Chriſti önfelder, geſt. 1752, b 
als Slider ee ate ee gedient e e 
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— ſchwatzen) abgeleitet. Eine Marktbude oder eine Tribüne, die mit 
Teppichen, ärztlichen Werkzeugen und Arzneigefäßen ausgeputzt war, 
diente den Heilkünſtlern als Schauplatz. 

Auch fahrende oder reiſende Arzte gab es in Deutſchland. Der be 
rühmteſte und bekannteſte don ihnen iſt Dr. Joh. Andreas Eiſenbart 
(16611727). Er reiſte gern mit einer Geſellſchaft von Gauklern. Das 
bekannte Lied: „Ich bin der Doktor Eiſenbart“ — verherrlicht ihn. 


Die ländliche Bevölkerung ließ ſich in Krankheitsfällen durch Quad: 
ſalbereien, abergläubiſche Mittel, Beſchwörungen und Zauberkünſte heilen, 
was alte Weiber, fahrende Schüler, Scharfrichter u. a. vornahmen. 


Für die Heilung lieferte die Pflanzenwelt die meiſten Mittel. Rränter: 
bücher wurden allenthalben herausgegeben. Auch für den Haushalt gab es 
außerdem ſolche Bücher mit Angaben über die Anwendung der Arzneiſtoffe. 


Im Mittelalter trat Philippus Theophraſtus Bombaſtus von Hohen: 
heim, genannt Paracelſus, als Reformator der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
auf, indem er beſonders einheimiſche Stoffe zur Verwendung brachte und 
daraus Tinkturen, Extrakte und Metallſalze ſchuf. 


Im 17. Jahrhunderte wurden anatomiſche Schulen an den 
deutſchen Hochſchulen eingerichtet. 

Ein beſonderes Ereignis in der Geſchichte der Heilkunde war die Ein- 
führung der Impfung gegen die Blattern. Eine Engländerin lernte 
in Konſtantinopel die bei den Orientalen ſchon ſeit alten Zeiten gebräuch⸗ 
liche Schutzimpfung kennen und verfchaffte ihr bei ihrer Rückkehr in die 
Heimat auch Eingang in England (1749). 


Am Ende des 18. Jahrhunderts brachte Samuel Hahnemann der Welt 
ein neues Heilmittel und nannte es 1805 Homöopathie, nach dem Grund: 
ſatze: „Ahnliches durch Uhnliches“ (vertreiben) und „Je kleiner die Gabe, 
deſto größer die Wirkung“. Erſt in neuerer Zeit ſpielen Waturheil-Ver— 
fahren und Kaltwaſſer-Kuren eine große Rolle. 


Der bekannteſte Arzt der alten Schule war Chr. Wilhelm Hufeland 
(1762-1836), Profeſſor der Medizin und Leibarzt des preußiſchen 
Königs in Berlin. Sein Buch: „Die Kunſt, das menſchliche Leben zu ver: 
längern“ — wurde in alle europäiſchen Sprachen übertragen ). 

N ) Nach Fritz Kahn: „Das Leben des Menſchen“, Band II, Seite 331, hat der 
engliſche Arzt Jenner, der beobachtet hatte, daß Kuhmelker, die ſich an den Eiter⸗ 
puſteln pockenkranker Kühe angeſteckt hatten, am leichteſten mit den Pocken fertig 
wurden, nach zwanzigfährigem Studium am 14. Mai 1796 den erften Knaben mit 
dem Lymphſafte der Pockenpuſtel einer an den Kuhpoden erkrankten Melkerin geimpft. 

) Vorſtehende Ausführungen find entnommen aus Hermann Peters: „Der Arzt 
und die Heilkunſt in der deutſchen Vergangenheit“, 1900. 
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Sanitätspesfonen: 

Thomas Modler, Okuliſt, Stein: und Bruchſchneider, 1689. 

George Stricker, Wundarzt, geſt. 17410, 33 Jahre alt. 

Johann Andreas Walter, med. pract., geb. in Zittau, geſt. 
17418, 19. Mai (42 ½ Jahre alt), feine Witwe Maria Magda: 
lena verh. 1724, 26. Movember, mit Hans George Neumann in 
Reichenau. 

Michael Stöcker, Wundarzt, geſt. 17165. 

Heinrich Menzel, Bader und Chirurg, 1719— 1746, Sohn des 
Häuslers Friedrich M. in Reichenau, verh. 1719, 16. Oktober, mit 
Anna Maria Beſſer, Tochter des Chriſtoph B., Häusler und Lein⸗ 
wandhändler in Voigtsdorf (Schleſien). 

Johann Daniel Kirchhof, Steinſchneider, 1736. 

Chriſtoph Genthe, Bader, 1748— 1779, geſt. 24. Februar. 

Gottfried Schubert, Chirurg, 1793 erwähnt. 

Johann Joſef Wehlt, Okuliſt, 1767—4770 erwähnt. 

Johann Chriſtian Benjamin Schubert, Chirurg, 1795; 
verh. mit Johanne Chriſtiane Hellmuth aus Zittau; Kinder: 
Joh. Ernſt Samuel, get. 1795, 21. Januar, bear. 1795, 31. Januar. 

Buftao Heinrich Krippendorf, geb. 1733, 12. Juli, in Loß'⸗ 
dorf b. Mühlberg, geſt. 1800, 8. September (66 J. 2 M. 19 T. 
alt), war 1753—1758 Feldſcheer beim Militär; 

Kinder (bier geboren): 

4. Chriſtiane Charlotte Friederike, get. 1774, 14. Dezember, begr. 
1774, 26. Dezember; 

2. Guſtad Heinrich Immanuel, get. 1776, 28. Februar, bear. 1776, 
15. März; 

3. Johanne Friederike Erneſtine, get. 1777, 25. Nobember, bear. 
1777, 28. Dezember; 

4. Ernſt Heinrich, get. 1780, 28. Geptember, ſtädt. Beamter in 
Dresden. 

Immanuel Gottlob Rauchfuß, Chirurg, einziger Sohn von 
Joh. Chriſtian R., Bürger, Biereichner und Oberälteſter der Seifen— 
fieder in Bautzen, verh. 1804, 10. Modember, mit Friederike Char⸗ 
lotte Tugendreich Flöſſel, älteſte Tochter von Joh. Traugott Fl., 
Pfarrer in Niederoderwitz; 1797—1801. 
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Johann Friedrich Balkow, Chirurg, 1804, verh. mit Joh. 
Chriſtiane Friederike Rauchfuß aus Bautzen. Kinder: Ernſt Wil⸗ 
helm, geb. 1804, 23. April. 


Anton Bernhard Lange, Chirurg, verh. mit Sidonie Chriſtiane 
Ferdinande Noltz aus Sängerhauſen (Thüringen). Kinder: 
Karl Bernard Sidon, geb. 1815, 30. Mai; Pfarrer in Geitendorf “); 
Moritz Sidonius, geb. 1818, 27. Movember; N 
Emilie Sidonie, geb. 1820, 14. Februar; 

Adolf Sidon, geb. 1824, 22. Dezember; 
Guſtad Franz Sidon, geb. 1826, 24. April. 


Johann George Randau, Hausbeſitzer und Chirurg, geb. 1780, 
5. März (einziger Sohn des Hausbeſitzers und Zimmermanns Gott: 
fried R. in Kiesdorf), geſt. 1822, 6. Mai (42 J. 2 Ml alt), verh. 
1811, 23. April, mit Maria Eliſabeth Lange, Witwe des Carl 
Gotthelf L., Medizinlaborant und Arzneihändler in Dittersbach 
a. d. E.; ſie verheiratete ſich wieder 1823, 2. Juni, mit Gottfried 
Knauthe, Hausbeſitzer und Leineweber in Reichenau (Witwer). 


Dr. med. Eruſt Kummer, Chirurg, ſeit 1822, geb. 1793, 5. Ja- 
nuar, Sohn des Gutspachters K. in Neundorf b. Kratzau, geſt. 1829, 
24. Juni (35 J. 5 M. 18 T. alt, Gehirnentzündung), ledig. 


Dr. med. Johann Ernſt Gottlob Kummer, Chirurg (Vetter 
des Vorigen), geb. 1600, 26. Auguſt, in Reibersdorf, wo fein Vater 
Joh. Gottfried K. herrſchaftl. Brauer war, beſuchte das Gymnaſium 
in Zittau von 1812— 1618, von 1818—1820 in Dresden, ſtudierte 
von 1820 — 1823 in Leipzig, wo er mit einer Diſſertation de selewsi 
in Doctorum promodierte, wirkte dann als Arzt von 1823—1829 
in Weigsdorf, wo er ſich im Jahre 1826 mit Charlotte Zille aus 
Ullersdorf verehelichte und von 1829 an, als fein Vetter hier ſtarb, 
Reichenau zu ſeinem Wohnſitze wählte und am 2. Juni 1834 nach 
kurzem Krankenlager an einem gaſtriſch nervöſen Fieber geſtorben iſt 2). 


Friedrich Eduard Palm, Wundarzt, geb. 1802, 6. Juni, in 
Lückendorf (älteſter Sohn des Wundarzts und Apothekers Chriſtian 
Friedrich P. in Markersdorf), geſt. 1855, 17. Mai, verh. 1831, 
2. Januar, mit Brigitte Wetzlau, einzigen Tochter des Schauſpiel⸗ 
direktors Joh. Andreas W. aus Teichſtadt b. Schönlinde. 

(Kath.) Kinder: 


7 Siehe unter Abſchnitt: „In Reichenau wurden geboren“. 
) „Neues Lauſitziſches Magazin“, Band 12, 1834, Seite 271. 


1. Julius Edmund, geb. 1831, 12. Dezember, in Königswartha, 
ſtudierte Theologie und Philologie, trat zur kath. Kirche über, 
war Zögling des Prieſterſeminars in Hildesheim, dann Superior 
des biſchöfl. Seminars in Zillisheim b. Mühlhauſen, Ehrendom⸗ 
herr der Kathedrale zu Straßburg 1). 

2. Maria Thereſia, geb. 1834, 25. April, verh. I. 1857, 19. Febr., 
mit Ernſt Eduard Brüchner, Hausbeſitzer und Faktor in Reiche⸗ 
nau; II. 1870, 15. Movember, mit Eduard Joſef Auguſt Hille: 
brandt, Kaufmann in Reichenau (aus Görlitz). 


Carl Fürchtegott Schönfeld, Chirurg und Wundarzt, geb. 
1785, 20. Oktober, in Zittau (Sohn des Kürſchners Joh. Friedrich 
Sch. in Zittau), geſt. 1848, 8. März, verh. I. mit Chriſtiane 
Sophie Werner aus Roßwein, Witwe des Chirurgen Palm in 
Waltersdorf, geſt. 1833, 23. Januar (5334 J. alt); II. 1834, 
31. Juli, mit Chriſtiane Maria Großmann, 3. Tochter von Auguſt 
Gr., Ökonomieverwalter in Gersdorf und Brauſchankgutpachters in 
Nieder ⸗Wartha. Kinder: 


| 1. Karl Albert Julius Theobald, geb. 1814, 9. Juni, geſt. 1880, 

| 2. Februar, Hausbeſitzer und Weber in Reichenau, verh. 1844, 
23. September, mit Joh. Chriſtiane Seffel, geb. 1820, 21. Sep⸗ 
tember, geſt. 1866, 3. Juni; 


2. Natalie Ottilie Laura Thuiska, geb. 1815, 16. Dezember, in 
Lichtenberg, geſt. 1816, 2. Oktober, in Lichtenberg; 


3. Robert Theodor Hanno, Hausbeſitzer und Weber in Markersdorf, 
geb. 1817, 16. Februar, in Lichtenberg, verh. I. 1849, 15. No⸗ 
dember, mit Johanne Rahele, Witwe Joh. Gottlieb Linkes, Haus⸗ 
beſitzer und Weber in Markersdorf; II. 1851, 27. April, mit 
Joh. Friederike Biſchoff in Markersdorf. 


Dr. med. Friedrich Auguſt Schramm (oder Schammer), 
1835, verh. mit Henriette Jeanette Goldmann aus Herrnhut; 
6. Kind: Maria Franziska, geb. 1835, 29. Mai. 

Dr. med. Hermann Hartlaub, 1837—1651; verh. 1837, 
17. Oktober, mit Clara Hering, älteſte Tochter des Mag. Karl Gott: 
lieb H., Oberlehrer in Zittau. Er war der jüngſte Sohn des Dr. 
med. Philipp Ehrhardt H., Amtsſyndikus in Stollberg, und iſt 1886, 
18. Auguſt, in Schlitz (Oberheſſen) im 79. Jahre geſtorben. 
Kinder: Helene, geb. 1838, 6. September. 


) Album des Gymnaſiums zu Zittau, 1880, Seite 100. 


427 


Dr. med. Adolf Hermann Hüttel, 1847 (aus Nimptſch!, 
derh. 1847, 22. September, mit Amalie Luiſe Agnes Damas, 
Tochter des Kaufmanns Karl Heinrich D. in Nimptſch. Kinder: 
1. Paul Guſtab Heinrich, geb. 1849, 8. November; 

2. Anna Helene Amalie, geb. 1851, 9. Juni. 


Dr. med. Karl Ludwig Theodor Ernfi, verzog am 9. April 1857 
nach Kühren bei Wurzen, derh. mit Hedwig Reimann aus Leipzig. 
Kinder: 1. Arthur Robert Woldemar, geb. 1856, 7. Januar; 

2. Georg Emil Theodor, geb. 1857, 8. April. 


Johann Gottlob Großmann, med. pract., Wundarzt, geb. 
1814, 19. Juni, in Seifersdorf b. Radeburg, geſt. 1879, 17. Februar, 
hier; verh. I. mit Amalie Karoline Reichert aus Dresden; II. 1808 
1. September, mit Johanne Erneſtine Wendler aus Dittelsdorf. 
Kinder: 1. Margarete Eliſabeth Dorothea, verh. mit Guſtav 

Stuhr, Kaufmann in Newyork; 

2. Julius Kamillo, Apotheker in Braſilien; 

3. Emilie Virginia Henriette, verh. mit Albert Löwen: 
thal, Kapitän in Hamburg; 

4. Mar Heinrich Friedrich, Fabrikſchloſſer, derh. 1872, 
18. Juli, mit Emma Auguſte Böhmer; 

65. Marie Gertrud, geb. 1860, 6. Februar, derh. mit 
Schneidermeiſter Vork in Dresden; 

6. Anna Marie, geb. 1866, 17. Auguſt; 

7. Elsbeth Margarethe, geb. 1868, 4. Oktober; 

8. Erich Freund, geb. 1870, 4. Januar. 


Dr. med. Eruſt Hermann Weickart, geb. 1829, 24. Mai 
(Sohn des hieſigen Apothekers Karl Ernſt W.), wurde am 16. De⸗ 
zember 1868 auf dem Acker des Gutsbeſitzers Gotthelf Rolle tot 
aufgefunden; er war am 10. Dezember nach Zittau gegangen und 
auf dem Rückwege bei heftigem Schneeſturme verunglückt. 


Dr. med. Robert Barth, Ritter des ſächſiſchen Albrechtsordens, 
geb. 1837, 5. Juli, in Steinpleis, geſt. 1884, 23. Dezember. 


Dr. med. Berner, 1880—1881. 


Dr. med. Ferdinand Otto Leonhardt, ©anitätsrat, von 
1679 — 1918, geb. 1844, 26. September, in Königsberg, geſt. 1918, 
24. Dezember; verh. 1879, 19. September, mit Martha geb. Wei⸗ 
neck. Kinder: 


1. Erich, geb. 1881, 6. März, Privatlehrer; 
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2. Charlotte, geb. 1882, 27. Juni, verh. I. 1910, 6. Dezember, mit 
Heinrich Koch in Mühlheim a. d. Ruhr; II. 1921, 22. Auguft, 
mit Ernſt Liedke; 

3. Theodor Herbert, geb. 1885, 16. Juli, Schauſpieler. 

Dr. med. Viktor Kertſcher, Sanitätsrat, 1882—1914, geb. 1854, 
5. Nobember, in Zürchau bei Altenburg, geft. 1914, 25. Nobember, 
verheiratet 1883, 13. September, mit Auguſte Anna Leupolt aus 
Reichenau. Kinder: 

1. Viktor Johannes, geb. 1884, 29. Juli, Kaufmann in Berlin; 

2. Auguſte Thereſe Erna, geb. 1889, 7. Januar; verh. 1920, 
8. Juli, mit Franz Geißberg, Kaufmann in Chemnitz; 

3. Anna Maria, geb. 1891, 24. Januar; verh. 1919, 20. Sep⸗ 
tember, mit Ernſt Paul Cares, Fabrikbeſitzer in Hainichen; 

4. Viktor Albert, geb. 1897, 30. Januar, Fabrikbeſitzer in Chemnitz. 


Dr. med. Hermann Brauer, 1889—1929, geb. 1861, 23. Ja- 
nuar in Pochow (Oberſchleſien). Er gab wegen vorgefchrittenen 
Alters feine Praxis auf und verzog nach Zittau. 

Dr. med. Öuftav Hermann Otto Hauptmann, feit 1903, 
1. Februar, geb. 1872, 11. Movember, in Sohland a. d. Spree, 
war Schüler des Gymnaſiums in Bautzen, ſtudierte in Leipzig und 
Greifswald, promovierte 1897 zum Doktor, war von 1898—1903 
als Arzt in Reibersdorf tätig, ſtand im Heeresdienſte als Arzt im 
Reſerve-Lazarett in Löbau (Sa.), dann als Bataillonsarzt beim 
Greuadier-Regiment Nr. 101 in Frankreich, beim Jäger-Bataillon 
Nr. 12 in Galizien, ſpäter nochmals in Frankreich, zuletzt beim 
Grenzſchutz Bataillon in Zittau. Im Jahre 1911 gründete er eine 
Beratungs und Fürſorgeſtelle für Alkoholkranke (e. V.) in Reiche⸗ 
nau; am 3. März 1942 wurde im Zuſammenhange mit dieſer Arbeit 
die Guttempler⸗Loge „Wille ſchafft Wege“ Nr. 1540 des Deutſchen 
Guttemplerordens J. O. G. T. gegründet, die bisher, auch durch den 
Krieg hindurch, ihre Aufgabe, Trinkerrettung und Kampf gegen den 
Alkoholismus, erfüllt hat. Der Bewahrung der Jugend dienen die 
Jugendloge „Unſer die Zukunft“ und die Wehrloge „Kämpfen, nicht 
unterliegen“. Verh. ſeit 1898, 16. Mai, mit Maria geb. Wetzke 
(Tochter des Past. prim. P. Wetzke in Bautzen). Kinder: 

1. Annemarie, geb. 1899, 28. Februar, verh. 1924 mit dem Lehrer 
Walter Rentſch in Bautzen; 

2. Johannes, geb. 1900, 18. Februar, Dr. med. in Reichenau; 

3. Eliſabeth, geb. 4904, 28. Januar, verh. 1924 mit Dipl.-Ing. 
Franz Boening in Berlin; 


429 


450 


Dr. 


Dr. 


Dr. 


4. Paul Hermann, geb. 1902, 9. November; 

5. Chriſtine, geb. 1904, 12. September, verh. 1928 mit Hans 
Löpple, Dipl.-Ing. in Berlin; 

6. Magdalene, geb. 1905, 10. Dezember; 

7. Heinrich, geb. 1910, 22. April. 


med. Robert Hugo Lorenz, feit 1915; geb. 1868, 20. No⸗ 
vember, in Leipzig, legte 1894 das Staatsexamen ab, fuhr in dem: 
ſelben Jahre als Schiffsarzt nach Amerika, war dann Aſſiſtent in 
Deuben, diente als Militärarzt bei dem Jäger- und Gardereiter⸗ 
Regiment, war don 1895 — 4900 in Wehlen (Sächſiſche Schweiz) 
und von 1901—1914 Badearzt in Oppelsdorf; verh. ſeit 1913 mit 
Elſe Lätzſch (Plauen). 


med. Bruno Günther Wilhelm Siegfried Ebeling, 
Stabsarzt d. Nef., feit 9. November 1949 hier anſäſſig, geb. 1883, 
1. Mai, in Wilsnack (Prod. Brandenburg), beſuchte die Gymnaſien 
in Seehauſen (Altmark) und Salzwedel (desgleichen) von Oſtern 
1895 bis Oſtern 1904, ſtudierte auf den Univerfitäten zu Jena 1904 
bis Michaelis 1906, München und Kiel 1906 bis Pfingſten 1909, 
war prakt. Arzt im Kreiskrankenhauſe in Britz⸗Berlin 1909 bis 
31. Juli 1940, dann einjähriger Militärarzt 1910, 186. Auguſt, 
bis 1911, 15. Februar, Schiffsarzt 1911, 12. April, bis 1912, 
1. Juni, Aſſiſtent am Schiffskrankenhauſe Hamburg » Dorkenhuden 
1912, 15. Auguſt, bis 1912, 15. September, mit Kriegsbeginn im 
Krankenhauſe Helmſtedt (Braunſchweig), ſeit Juli 1916 leitender 
Chirurg bei verfchiedenen Formationen in Frankreich und wurde 1919 
als Leiter des hieſigen Krankenhauſes nach Reichenau berufen; verh. 
1919, 5. Dezember, mit Annelieſe Baumann. Kinder: 

1. Hanna Sabine, geb. 1924, 4. März; 

2. Wolfgang Wilhelm Chriſtoph, geb. 1923, 27. April. 


med. Johannes Ernfi Hauptmann, ſeit 1929, 1. De 
zember; geb. 1900, 18. Februar, in Reibersdorf, weilte von Oſtern 
1909 bis Herbſt 1914 in dem Internate der Brüdergemeine in 
Niesky, beſuchte bis Oſtern 1947 das Realgymnaſium in Zittau, 
erhielt als Freiwilliger bis Januar 1948 feine militäriſche Ausbil: 
dung, wurde an die Oſtfront kommandiert, beſuchte nach feiner Ent: 
laſſung aus dem Heeresdienſte 1919 das Annen-Realgymnaſium in 
Dresden bis Oſtern 1920, ſtudierte an den Univerfitäten zu Jena, 
Leipzig und Hamburg, begann im Oktober 1928 fein mediziniſches 
Praktikum, war bis 1. März 1929 auf der Abteilung für innere 
Medizin im Krankenhauſe St. Georg in Hamburg und bis zum 


15. Juni 4929 in der Frauenklinik in Dresden und zuletzt im Stadt 
krankenhauſe in Zittau tätig. Verh. am 16. Juni 1930 mit Eliſa⸗ 
beth Heſſe (Nixdorf i. B.). 

Dr. med. Franz Mar Cohn, feit 4. November 1930; geb. 1893, 
2. Oktober, in Breslau, beſuchte das Johannes: und König-IBil- 
helm⸗Gymnaſium feiner Vaterſtadt, ſtudierte an den Univerfitäten zu 
München und Breslau, war Aſſiſtent an der Univerfitäts: Frauen- 
Poliklinik und am Allerheiligen Hofpital in Breslau, homsopath. 
Arzt in Stuttgart, Ruhla (Thüringen) und Hanau; verh. 1948 mit 
Erneſtine Guttfeld (Liegnitz). Kinder: 

1. Martha Emilie, geb. 1920, 8. April, in Breslau; 
2. Klaus Peter, geb. 1924, 18. November, in Ruhla; 
3. Eda Friedel, geb. 1929, 24. Februar, in Ruhla. 


Freunde des Waturheilderfahrens werden beraten don Hein: 
rich Tannert und Adolf Wagner. 


Zahnbehandlung pflegen am Orte der Zahnarzt Dr. med. denl. 
Ernſt Hirſch und die Dentiſten Auguſt Stemplowsky, Anton 
Kraus und Huge Siegel. 


Tierärzte: Joh. Gottlieb Tietze, Schmiedemeiſter. 
Otto Kramer (im Oktober 4908 nach Zittau verzogen). 


Karl Mar Schütze, ſeit 1908, 6. Oktober; geb. am 7. Juni 
1875 in Berlin-Köpenick, ſtudierte auf der tierärztlichen Hoch: 
ſchule in Berlin von 1895 —4900 und war von 1903 — 1908 
in Lieberoſe (Mark) tätig; verh. 1903, 30. März, mit Pauline 
geb. Lieſe. Kinder: Carl Friedrich Wilhelm Auguſt, geb. 
1907, 6. Oktober, Student der Naturwiſſenſchaften. 


Die Apothete“) 

Von größter Wichtigkeit für die Heilkunſt waren die Apotheken, 
deren Vorkommen in Deutſchland bis zum 12. Jahrhunderte zurückreicht. 
Im nächſten Jahrhunderte bezeichnete man die Arzneimittelhandlungen 
als Apotheken. Die erſten deutſchen Apotheken wurden vielfach von Klö⸗ 
ſtern, Fürſten und Städten auf eigene Rechnung betrieben. Vom Ende des 


) Der roͤmiſche Arzt Galen verwahrte Knochen und Arzneimittel in einem 
Nachbarhauſe, das er Ablegeftätte, „Apotheke“ nannte, wodurch dieſer Ausdruck für 
Ablageſtellen von Heilmitteln in Aufnahme kam. (Fritz Kahn: „Das Leben des 
Menschen“, Ul. Band, Seite 50, 


451 


452 


15. Jahrhunderts an find Abbildungen von Apotheken vorhanden. Ein: 
fache „Spezereien“ und gemiſchte Arzneien, „Konfekten“ wurden in den 
Apotheken hergeſtellt. Ein geſetzlich eingeführtes Kräuterbuch fehlte durchs 
ganze Mittelalter hindurch. Heilpflanzen, deren Anbau in Deutſchland 
möglich war und deren Bedarf durch wildwachſende Arzneikräuter nicht 
gedeckt war, wurden in beſonderen Kräuter- oder Apothekergärten gezogen. 
Fremde Arzneiſtoffe kamen über Venedig nach Europa. Die mit dieſen 
Dingen handelnden Großkaufleute !) verkauften beſonders die zur Berei⸗ 
tung des Theriaks (Gegenmittel gegen tieriſche Gifte) nötigen Stoffe 
(Teile von giftigen Schlangen). 

In den größeren Städten Deutſchlands gab es im 16. Jahrhundert 
ſchon genügend Apotheken. Die Apotheker verkauften nebenbei auch Ge: 
würze, Schreibmaterialien u. a. Um 1552 ward die Einrichtung neuer 
Apotheken von einer behördlichen Genehmigung abhängig gemacht, ebenſo 
die Nevifion in allen deutſchen Ländern angeordnet. Die Apotheken waren 
gewöhnlich in gewölbten Räumen untergebracht, die außer den Regalen 
noch mit ausgeſtopften Tieren und merkwürdigen Naturdingen ausgeſtattet 
waren. Die Apotheker, die die lateiniſche Sprache derſtehen mußten, waren 
angehalten, ſich des Arzneibuches zu bedienen. Bei der Herſtellung der 
Miſchungen gebrauchten fie den Moͤrſer. Noch bis ins 17. Jahrhundert 
gab es unter den Mitteln Kot von Kühen und Ziegen, Vipern zur 
Theriakbereitung, Bocksblut, Wolfsleber, Fuchslunge u. a. Schon früh 
hörte man darüber klagen, daß man den Leuten zu hohe Preiſe abfordere, 
weswegen allgemein Arzneitapen eingeführt wurden. 

Im 19. Jahrhundert waren Tinkturen, Extrakte und Chemikalien 
allgemein eingebürgert. Am Anfange des 19. Jahrhunderts wurde das 
Morphium entdeckt. Von eben dieſer Zeit an wurde der Beſuch einer 
Hochſchule für den künftigen Apotheker geſetzlich. Seit 1820 erteilt die 
Landesregierung die Konzeſſionierung der Apotheken. 

In der Ober lauſitz waren bis 1820 die Gerichtsherrſchaften 
(in den Sechsſtädten der Rat) dazu berechtigt, Konzeffionen und Priovi⸗ 
legien zur Errichtung von Apotheken zu erteilen 2). Geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen über das Apothekenweſen fehlen bis zum Anfange des 18. Jahr: 
hunderts. Bis dahin find die Apotheken nicht anders als andere Kauf: und 
Kramläden angeſehen und behandelt worden 3). 


) Sie wurden nach dem Hauptſtoffe Trochisci de viperis „Trogiſten“ genannt, 
woraus die jetzige Bezeichnung „Drogiſt“ entſtanden iſt. 

) „Lauf. ee ne 1908, Band ua, 4. Heft, Seite 1: „Die Gerechtſame der 
Apotheken in der Oberlauſitz“. 

) Ebenda, Seite 10, 


Die Städte 1) beſaßen natürlich viel früher Apotheken als die Dörfer, 
wo bis um 1700 keine vorkommen. Die älteſte Dorfapotheke 
in der Oberlauſitz iſt die im Jahre 1713 gegründete Apotheke in Rei- 
chen au 2). 


Apothetes 

Johann Chriſtoph, med. pract., der im Jahre 1713 am 
17. Juni auf dem Grundſtücke des Bauers Gottfried Sellger die hieſige 
Löwenapotheke gründete und für den Grund und Boden 56 Thlr. 
zahlte, wird die Erlaubnis dazu vom Kloſter Marienthal als der Orts- 
herrſchaft erhalten haben („aus obrigkeitlicher Erlaubnis“ 3), worüber 
eine Urkunde nicht mehr vorhanden iſt. Er war 1662, 1. Januar, in 
Drauſendorf geboren (Sohn des Häuslers Andreas Chr.) und iſt 1733, 
16. Mai, geſtorben. Der Kirche hatte er ein Legat von 308 M. 33 Pf. 
ausgeſetzt 4). Verheiratet war er ſeit 1715, 17. September, mit Marie 

Tugendreich Redlich, Tochter des Pfarrers Chriſtoph R. in Horka. 


Am 16. September 1735 kam die Apotheke in den Beſitz don 
Daniel Chriſtian Körnig um den Preis von 800 Thlr. Er iſt 
am 23. Mai 1743 (3234 Jahre alt) begraben worden. Seit dem 
29. Oktober 1737 war er verheiratet mit Johanne Sophia Schumann, 
der älteſten Tochter des Bürgers, Kauf- und Handelsmannes Adam Sch. 
in Zittau, die ſich 1744, 16. Juni, mit dem Beſitznachfolger ihres 
Mannes Joh. Chriſtoph Otto verehelichte. 
Seine Kinder: 
1. Carl Chriſtian, get. 1738, 2. Oktober, begr. 1743, 9. Juni; 
2. Anna Eleonora, get. 1740, 29. Mai, verh. 1760, 5. Movember, mit 
Joh. Gottlieb Thieme, Bürger, Kauf- und Handelsmann in Mark 
liſſa, Sohn von Joh. George Th., Bürger und Pachter des Ritter: 
gutes Niederlinda; 
3. Chriſtiana Dorothea, get. 1742, 15. Juni, verh. 1758, 29. Mobember, 
mit Gottlob Ehrius, Syndikus und Stadtſchreiber in Greiffenberg, 
. Sohn des Bürgermeiſters und Amtsſchreibers der Schaffgotſchen Herr: 
| ſchaft in Greiffenſtein. 


— 


| 1 Bautzen {dom vor 1444 — „im September 1444 verbrannten die Häufer bei 
der Apotheke“ (Cod. dipl. Lus. sup. IV) —, während im oben angeführten „Lauf. 
Magazin“ auf S. 14 das Jahr 1542 angegeben ift. Kamenz hatte 1515 eine Apo- 
theke, Löbau 1677, Zittau vor 1015; Bernſtadt vor 1700. Die ältefte Apotheke in 
der Oberlauſitz iſt die Goͤrlitzer, die ſchon 1305 erwähnt wird. 


) „Lauf. Mag.“ a. a. O. S. 36/37. Die Apotheke in Markersdorf wurde im 
Jahre 1708 eingerichtet. (Ebenda, Seite 20/31.) 


) Roßler: „Chronik von Reichenau“, Seite 96. 
) Siehe unter „Legate der Kirche“. 


28 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 455 


Vom 10. Mai 1744—1774 war Johann Chriſtoph Otto 
Beſitzer der Apotheke, die er für 800 Thlr. kaufte. Für Apothekerſachen 
und für den Branntweintopf zahlte er 700 Thlr. Er war der einzige 
Cohn des Stallmeiſters Joh. Gottlieb O. in Dresden, deſſen Witwe 
Anna Roſina 7 hier am 23. März 1755 beerdigt wurde (alt: 68 J. 
3 M. 3 T.); er war ſeit dem 16. Juni 1744 mit Johanna Sophia Kör⸗ 
nig geb. Schumann verheiratet und iſt am 31. Januar 1813 geſtorben. 

Seine Kinder: 
Johanne Friederike, get. 1745, 4. April, begr. 1747, 3. September; 
Johann Adam, get. 1747, 44. Juni, begr. 1753, 5. Oktober; 
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Johanna Roſina, get. 1748, 25. Modember, begr. 1753, 19. Oktober; 
Johanna Sophia, get. 1751, 25. Auguſt, begr. 1754, 1. September; 
Johann Gottlieb, get. 1752, 29. September; 

Johann Benjamin, get. 1754, 26. September, begr. 1754, 24. Oktober. 


Sein einziger Sohn Johann Gottlieb Otto übernahm die 
Apotheke am 2. September 1774 für 1000 Thlr. und war Beſitzer der⸗ 
ſelben bis zum Jahre 1802. Er war getauft am 29. September 1762 
und iſt am 34. März 1814 geſtorben. Seine drei Ehefrauen waren 1. ſeit 
12. Juni 1775 Maria Roſina Rupprecht, get. 1754, 14. Februar, begr. 
1793, 11. Auguſt (39 J. 5 M. 22 T. alt), einzige Tochter des Färbers 
Johann Joſef R. in Reichenau; 2. ſeit 1794 Karoline Thereſia Möller 
aus Rohnau, geft. 1901, 25. März (38 J. 1 M. 15 T. alt); 3. ſeit 
1804, 12. April, Anna Eliſabeth Rolle geb. Frantze, geſt. 1820, 
16. März (59 J. 3 M. 22 T. alt), Witwe des Hausbeſitzers und 
Zimmermanns Gottfried Rolle in Reichenau. Seine Kinder: 


N 
| 
I. 1. Juliane Sophia, get. 1776, 22. April, begr. 1770, 10. Dezember; 
2. Juliana Roſina, get. 1777, 4. Oktober, begr. 1778, 1. Februar; 
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„Johanna Viktoria, get. 1779, 28. Januar, begr. 1785, 28. Auguſt; 

Ernſt Gottlieb Adam, get. 1781, 4. Januar; 

Martha Chriſtiane, get. 1784, 27. April, verh. 1802, 3. Auguſt, 
mit Joh. Gottlob Leupolt, Hausbefiger und Leineweber in Reiche: 
nau (Eltern des Miſſionars Karl Benjamin L.). 

II. 6. Chriſtoph Friedrich, get. 1795, 5. Juni, begr. 1795, 9. September; 

7. Chriſtian Gottlieb, get. 1796, 12. Juli, Weber in Reichenau, 
verh. 1825, 13. September, mit Maria Roſina Wehle, mittlere 
Tochter des Hausbefigers und Webers Joh. George W. in Rei: 
chenau; 

Chriſtoph Friedrich, get. 1798, 6. April, begr. 1798, 45. Juli; 

Chriſtiana Sophie, get. 1799, 24. Juli, geft. 1800, 22. Juni. 


* © 
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Sein Nachfolger war der Sohn Ernft Gottlieb Adam 
Otto von 1802—4826, der für Haus und Apotheke 4000 Thlr. zahlte. 
Er war 1781, 4. Januar, getauft und iſt 1826, 10. September, geſtorben 
(46 J. 8 M. 9 T. alt); verheiratet war er ſeit dem 21. Juni 1802 mit 
Johanne Roſina Lehmann, geſt. 1827, 23. September (43 J. 1 M. 19 
T. alt), der einzigen Tochter des Rütners und Leinwandhandelsmannes 
Johann Heinrich L. in Reichenau. Wie fein Vater und Großvater, be⸗ 
trieb auch er nebenbei Landwirtſchaft; er kaufte 1802, 26. Februar, / 
Acker und Wieſe (in dem Gute 158/59 gelegen, Flurname „Apotheker: 
fleckel“) von feiner Mutter für 100 Thlr. ), welchen Beſitz fein Sohn 
Friedrich Wilhelm 1827, 30. Juli, um 100 Thlr. übernahm *). Von 
feinem Vater kaufte er 1802, 20. Februar, / Ruten (aus dem Gute 
Nr. 160) für 900 Thlr.), die 1827, 23. Juli, die Mutter für 510 
Thlr. erwarb). Bei der am 30. Juli 4827 erfolgten gerichtlichen Erb⸗ 
ſonderung betrug das Vermögen 8317 Thlr. 7 Gr.). Seine Kinder: 
1. Johanna Juliana, geb. 1803, 24. April, geſt. 1825, 5. Dezember, 

verh. 1822, 5. Movember, mit Karl Friedrich Genthe, Hausbeſitzer 
und Schneider in Reichenau. Ihr unehelicher Sohn: Carl Auguſt, 
geb. 1821, 18. September; 

2. Carl Auguſt, geb. 1805, 22. Juni, geſt. 1806, 30. Mai; 

3. Carl Eduard, geb. 1810, 27. Juni, Hausbeſitzer und Rütner in Rei⸗ 
chenau; 

4. Friedrich Wilhelm, geb. 1842, 3. April, Gartenbeſitzer und Weber in 
Reichenau, verh. 1833, 3. September, mit Johanne Eleonore Eifler, 
jüngſte Tochter des Gutsbeſitzers Gottlieb E. in Reichenau; 

5. Johanna Amalia, geb. 1844, verh. 1835, 12. Mai, mit Chriſtian 
Auguſt Hanspach, Mühlenbeſitzer in Kunnersdorf a. d. E. 


Am 12. Juli 4826 verkaufte Otto „die Apotheke nebſt Wohnhaus, 
Scheune, Branntweinbrennerei, Kegelbahn, Garten, vorhandenen Mate⸗ 
rialien, Vaſen und allen dazu gehörigen Gerätſchaften, ſowohl in der 
Offiein als auch im Laboratorio“ an Karl Ernſt Weickart für 
9200 Thlr., und zwar 5000 Thlr. für die Gebäude und 4200 Thlr. für 
die ſämtlichen Utenſilien. Der Apothekenbeſitzer ſollte bei vorkommenden 
Kriegen, Märſchen und Einquartierungen gänzlich befreit und nicht ver⸗ 
bunden fein, zu den Verpflegungskoſten etwas beizutragen ©). 

W. war am 13. März 1800 in Zittau als Sohn des Bürgers und 
Uhrmachers Friedrich Wilhelm W. geboren und iſt 1836, 7. Oktober, 

) Schoͤppenbuch 15, S. 102. — ) Ebenda 19, S. 180. — ) Ebenda 15, S. 98, 


) Ebenda 19, S. 58. — ) Ebenda 19, S. 92 fig. 
) Schoͤppenbuch 19, Seite 53—55. 
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geſtorben; verehelicht war er feit dem 12. September 1826 mit Thereſia 
Veronika Wendfchuh, der einzigen Tochter des Bürgers und Seifenſiede⸗ 
meiſters Joſef W. in Rumburg, die ſich 1838, 25. Movember, mit Julius 
Caſimir Otto, dem Befignachfolger ihres verſtorbenen Mannes, verheiratete. 


Als ſie nach dem Tode ihres Mannes die Apotheke übernommen 
hatte, forderte die Kreisdirektion zu Bautzen von dem Kloftergerichte 
Marienthal, als der Herrſchaft, Auskunft über die Begründung der 
Apothekergerechtſame der Reichenauer Apotheke. Eine Urkunde darüber 
war nicht vorhanden und ein Geſuch der Witwe vom Jahre 1836 wurde 
abſchlägig beantwortet. Doch ſollte es ihr unbenommen bleiben, das Ge⸗ 
ſchäft durch verpflichtete Proviforen fortzuſetzen, oder im andern Falle das⸗ 
felbe auf einen andern Apotheker gegen eine ihr zu zahlende Abfindungs⸗ 
ſumme zu übertragen, der aber für ſeine Perſon um Konzeſſion nach⸗ 
zuſuchen habe. Nach ihrer Wiederverheiratung erneuerte ſie im Jahre 
1847, 2. Juli, ihr Geſuch um Anerkennung des Realrechts ihrer Apo⸗ 
theke, worauf unterm 6. Oktober 1847 die gewünſchte Zuſtimmung der 
Kreisdirektion Bautzen erfolgte). Seine Kinder: 

1. Emma Thereſia, geb. 1827, 25. Juni, geſt. 1829, 17. Juli; 

2. Ernſt Hermann, Dr. med. in Reichenau (ſiehe unter Arzte, S. 428); 

3. Maria Adelma, geb. 1830, 20. Juni, verh. 1855, 27. November, 
mit Karl Auguſt Eduard Rudolph (aus Oderwitz), Aktuar in Chemnitz; 


Ihr Adminiſtrator war Julius Caſimir Otto, geb. 1801, 
15. Nobember (Sohn des Mag. Chriſtian Gottlob O., Profeſſor zu St. 
Afra in Meißen, in Bautzen), geſt. 1864, 12. Februar, verh. 1838, 
25. November, mit Thereſia Veronika verw. Weickart geb. Wendſchuh, 
geb. 1803, A. April, geſt. 1866, A. Auguſt. Das einzige Kind: Olga 
Thereſe, geb. 1840, 12. September, geſt. 1865, 29. März. 

Von 1866—1869 war Apotheker Wichmann Pächter der Apo— 
theke. 


Der nächſte Beſitzer war Karl Moritz Schubert von 1869— 
1872, der in 2. Ehe 1869, 18. April, mit Alma Sidonie Irmer aus 
Grumbach bei Wilsdruff verheiratet war. 

Kinder: Emmy Eliſabeth, geb. 1870, 26. Januar. 


Sein Nachfolger war Erich Johannes Adalbert Putzke 
von 1872—1876, geb. 1849, 27. Auguſt, in Lauenburg (Pommern), geſt. 
1876, 30. Oktober (beerdigt in Berlin), verh. 1875, 19. Oktober, mit 
Anna Henking (Berlin), kinderlos. 


1) „Neues Laufigiiches Magazin“, Band 84, ‚ Jahrg. 1908, Sei 
005 1 Feten Apoth⸗ . and 64, Heft 4, Jahrg. 1908, Seite 30/37 


Der nächſte Beſitzer der Apotheke war Hugo Rößner vom 
1. Juli 1877 bis Mai 1880. (Innerer Umbau der Apotheke.) 


Von ihm erwarb Karl Herrmann die Apotheke und war Be 
fiter von 1880 —1890; er ſtarb 1890, 27. Movember, in Görlitz. 
Kinder: Paul Daniel Walther, geb. 1884, 12. Januar 1). 


Nach des Letztgenannten Tode erwarb die Apotheke Ewald Bütt— 
ner um den Preis von 150 000 M., geb. 1857, 7. November, in 
Meißen, verh. 1892, 22. September, mit Frida Paul, geb. am 26. DE 
tober 1871, Tochter des Fabrikbeſitzers Adolf P. in Reichenau. Er richtete 
die Apotheke der Neuzeit entſprechend ein, führte den Verkauf von homso⸗ 
pathiſchen Arzneien, don Drogen und mediziniſchen Inſtrumenten ein und 
verfchönerte fie außen. Die Familie verzog 1913 nach Dresden. 

Seine Kinder: 

1. Eleonore, geb. 1893, 3. Auguſt; 
2. Suſanna, geb. 1896, 24. Januar, verh. mit Medizinalrat Dr. Moebel 
in Zittau. . 

Von ihm kaufte im Jahre 1913 Gerhard Schaefer das Apo— 
thekengrundſtück für 325 000 M., geb. 1883, 18. November, in Niwka 
(Rußland), berh. I. 1913, 6. Juni, mit Sofie geb. Flebbe, geſt. am 
8. Oktober 1913 (27 Jahre alt); verh. II. 1917, 10. Nodember, mit 
Charlotte geb. Ziegler. 

Kinder: Roſemarie, geb. 14. September 1918. 


Vom 1. Juni 1920 bis zum Juni 1930 verwaltete die Apotheke 
Karl Emil Schröder, geb. am 30. März 1887 in Rummelsburg 
bei Berlin, Sohn des Kreisphyſikus Karl Sch. in Zeven (Hannover), 
verh. 1914, 2. Mai, mit Ida Johanna Rietzel, geb. am 16. September 
in Eibau, Tochter des Kaufmanns Paul R. in Eibau. Schröder hat ſich 
als Leiter des hieſigen Heimat-Muſeums ſehr verdient gemacht. — Kinder: 
4. Carl Paul, geb. 1917, 11. Oktober, in Bautzen; 

2. Hans Joachim, geb. 1920, 30. Auguſt, in Reichenau. 

Nach dem Wegzuge Schröders von hier nach Bautzen übernahm 
Apotheker Schaefer die Verwaltung ſeines Beſitztums wieder ſelbſt und 
vergrößerte es im Herbſte 1930 durch Angliederung einer hombopathiſchen 
Abteilung. In Verbindung mit dieſer Neueinrichtung hat dieſe Apotheke 
eine erfolgreiche Verjüngungskur durchgemacht. Lichte und freundliche 
Farben, Fußbelag, Gardinen und Glasſcheiben in den Türen, geſchmack— 
voll verteilt und durch kleine Kunſtgegenſtände ergänzt, haben den einft jo 
unfreundlichen alten Flur zu einem empfangshallenartigen Raume werden 


9 Siehe den fpäteren Abſchnitt: „In Reichenau wurden geboren“. 
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laffen, in welchem Ausſtellungsſchränke (u.a. mit ausländifchen Drogen 
in ihrem Urzuſtande, wie Süßholz, Qnuaſſiaholz uſw.) fo angebracht find, 
daß der Raum einen Hauch wohnlicher Wärme erhielt. Dieſer Raum 
verbindet in idealer Weiſe die beiden Offizinen der Wiſſenſchaftszweige, 
die ſeit altersher zur Pharmazie gehören: nämlich die Allopathie (die von 
der herrſchenden Medizin vertretene Heilmethode) mit der neu geſchaffenen 
Offizin der Homöopathie. Der Ort Reichenau hat damit eine Arznei— 
Verſorgungsſtätte, wie ſie wohl in vielen Städten nicht vorhanden iſt. 


Unbemittelte und alleinſtehende Kranke finden Aufnahme in dem mit 
dem Preibiſchſtifte verbundenen Krankenhauſe. (Siehe unter Prei: 
biſchſtift.) g E 

Da es erfahrungsgemäß leichter iſt, Krankheiten zu verhüten als zu 
heilen, hat man ſeit einigen Jahrzehnten beſondere Aufſicht über gewiſſe 
Nahrungsmittel, beſonders über das Fleiſch, eingeführt. Seit dem 1. Januar 
1883 wird das Fleiſch der geſchlachteten Schweine auf das Vorhandenſein 
von Trichinen von einem geprüften Trichinenbeſchauer unterſucht. Die 
erſten Trichinenbeſchauer waren der Barbier Emil Hafftendorn 
und der Uhrmacher Arthur Maximilian Leopold Hang: 
witz. 

Die ſeit 1. Juni 1900 eingeführte allgemeine Fleiſchbeſchau für alles 
geſchlachtete Vieh wird durch die Tierärzte ausgeübt. Das dabei nicht 
bankwürdig befundene Fleiſch kommt in der im Spritzenhauſe zu Mittel- 
Reichenau eingerichteten Freibank zum öffentlichen Verkaufe. 

x 5 * 

Um bei den nötigen Überführungen Kranker nach Zittau den Trans⸗ 
port zu erleichtern und zu beſchleunigen, beſchaffte die Gemeinde im März 
1909 einen Krankentransportwagen, der don Mannſchaften 
der Freiwilligen Sanitätskolonne bedient wird und zuerſt im Spritzenhauſe 
beim Kretſcham ſtand, aber von 1944 ab im Nebengebäude des Gemeinde: 
amtes untergebracht iſt. 
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Allgemeine Ortsteantentaffe 

N Mit Einführung der reichsgeſetzlichen Krankenverſicherung im Jahre 
1883 wurde hier die Allgemeine Ortskrankenkaſſe gegründet. Sie iſt eine 
öffentlich rechtliche Körperſchaft und hat eigene, von der Gemeinde völlig 
unabhängige Verwaltung durch Vorſtand und Ausſchuß. Mur wenn die 
geſetzlich zuläſſigen Höchſtbeiträge nicht mehr zur Deckung der geſetzlichen 
Mindeſtleiſtungen zulangen, muß die Gemeinde die erforderlichen Mittel 
zur Verfügung ſtellen. Von dieſem Zeitpunkte an geht aber der Vorſiz 
an einen Gemeindedertreter über. Seit dem Inkrafttreten der Reichs: 
verficherungsordnung 1914 gehören die Gemeinden Lichtenberg und Mar⸗ 
kersdorf mit in den Kaſſenverband. 

In die Ortskrankenkaſſe gehören alle gegen Gehalt oder Lohn be: 
ſchäftigten Perſonen (außer Reichs-, Staats und Kommunalbeamten), die 
nicht in einer Betriebs- oder Erſatzkaſſe verſichert find. Sie erhalten in 
Krankheitsfällen freie ärztliche Hilfe und Arznei, ſowie kleinere Heilmittel, 
Brillen, Bruchbänder und dergleichen. Wöchnerinnen bekommen die Ent: 
bindungskoſten und Stillgeld, ebenſo wird auch Sterbegeld gewährt. Für 
nichtverſicherte Ehegatten und Kinder bis zum erfüllten 15. Lebensjahre iſt 
auf Grund der Familienhilfe durch Gewährung von ärztlicher Hilfe und 
Arznei geſorgt. Beſondere Beiträge ſind hierfür nicht zu entrichten. 
Nachſtehende Angaben aus dem Geſchäftsbericht für das Jahr 1930 

geben Auſſchluß über Bedeutung und Umfang der Kaffe: Mitglieder: 
Stand am Jahresſchluſſe 3589, darunter 1260 freiwillig Verſicherte. 
Krankenſcheine wurden 2737 ausgeſtellt (einſchl. 120 für nichtverficherte 
Ehefrauen und 472 für Kinder). Die Geſamteinnahmen beliefen ſich auf 
199 854,81 Mk., während die Ausgaben 189 059,30 Mk. betrugen. 


Von ſchwerwiegender Matur waren die Motverordnungen der Reiche: 
regierung vom 26. Juli und 1. Dezember 1930, die mit harter Hand in den 
Kaſſenbetrieb eingriffen (Herabſetzung des Krankengeldes, Einführung don 
Krankenſchein-Gebühren uſw.) und an die Verwaltung hohe Anforderungen 
ſtellten, da die neuen Vorſchriften möglichſt raſch in Kraft treten mußten. 


Kaffenvorfigende: 
Baumeiſter Albert Stübner, 1883—1894; 
Buchdruckereibeſitzer Alwin Marx, 1895 — 1915; 
Baumeiſter Max Weickelt, 1916—1920; 
Fabrikbeſitzer Wilibald Lichtner, ſeit 1921. 


Geſchäfts- und Rechnungs führer: 
Paul Eifler, 1883 —1898; 


Reinhold Behniſch, 1898—1902; 
Edmund Kliemt, ſeit 1902. 
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Stieforge flit Alte, Kinder und Reifende 


Johaun⸗Daold⸗Breibiſch⸗Stiftung u. Auantenhaus 

Im Mai 1866 kaufte der Fabrikbeſitzer C. A. Preibiſch das Gott: 
lieb Herrmannſche Haus Nr. 339 in Ober-Reichenau, das früher feinem 
Vater Johann David Preibiſch gehört hatte und errichtete in demſelben 
eine Armenderſorgungs-Anſtalt unter dem Namen „Johann-⸗Dadid Prei⸗ 
biſch⸗Stiftung“, in der 38 Perſonen, 16 männliche und 22 weibliche, ohne 
Unterſchied der Konfeffion, des Alters und der Herkunft Unterkommen 
finden können. Der Stifter dieſer ſegensreichen Anſtalt bezweckte inſonder⸗ 
heit, den darin Verſorgten die drückenden Bürden des Lebens zu erleichtern 
und fie vor leiblichem Elende zu bewahren, ihnen die meiſt entbehrte Ord⸗ 
nung, Ruhe und Pflege angedeihen zu laſſen, den Schwächlichen und Ge: 
brechlichen ein Aſyl zu ſchaffen, das fie vor Spott und Rückſichtsloſigkeit 
ſchützt und ihre geringe Arbeitskraft ſich und andern zu Nutzen berwerten 
läßt, Verkommene an Geiſt und Körper zu kräftigen, der Liebe zu Gott 
und den Menſchen, der Tätigkeit und dem geregelten Leben wieder zu gle— 
winnen, überhaupt allen denen eine Stätte zu gründen, an der ſie ſich wohl 
fühlen und, ohne dem Verkehre mit anderen Menſchen entzogen zu ſein, 
doch auch Veranlaſſung und Anregung zu einem gottesfürchtigen Leben 
und Wandel ohne Frömmelei und Heuchelei finden ſollen. 


Am 6. November 1866 wurde dieſe Heimſtätte eröffnet und nahm 
15 Frauen und 4 Männer in ihren Räumen auf. Die Verwaltung be: 
hielt ſich der Stifter zunächſt ſelbſt vor. Zur Verpflegung der Inſaſſen 
ſetzte er einen Hausbater ein (Gottlieb Biſchoff von 1866—1874, Schnei⸗ 
der Ernſt Gottlieb Ende don 1871— 1831), während dom 1. Oktober 
1881 an die häusliche Verwaltung der Stiftung Diakoniſſinnen über 
tragen wurde. Im Jahre 1869 gab der Stifter die Abſicht kund, die An⸗ 
ſtalt völlig der Öffentlichkeit zu übergeben. Am 44. Movember genannten 
Jahres konſtituierte ſich unter dem Vorſitze des Dr. med. Barth ein Ver— 
waltungsrat, von welchem Statuten und Hausordnung feſtgeſetzt wurden. 
Bald nach Eröffnung der Stiftung wurde in derſelben auch eine 
Krankenſtube eingerichtet, deren Raum aber den Anforderungen 
bald nicht genügte. Es machte ſich deshalb die Erbauung eines beſonderen 
Heims für die Kranken nötig, doch ließen die Mittel der Anſtalt einen 
ſolchen Wunſch als unausführbar erſcheinen. Da ſchaffte auch hier Kon: 
merzienrat C. A. Preibiſch Rat und Hilfe, indem er auf eigene Rechnung 
den Bau in Angriff nahm. Leider erlebte er die Vollendung des Baues 
nicht. An ſeiner Stelle führten ſeine Söhne, die gleich ihrem Vater treue 
Beſchützer und Förderer der Stiftung geweſen ſind, den Bau weiter, ſo 
daß am 16. September 1879 das ſtattliche Krankenhaus durch Ober- 
pfarrer Böhme in Gegenwart des Amtshauptmanns von Zahn, des Be: 
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zirksarztes Dr. Heſſe ſowie eines zahlreichen Publikums feierlich geweiht 
und ſeiner Beſtimmung übergeben werden konnte. Es wurde der Stiftung 
gegen eine jährliche Pachtſumme von 500 Mark zur Benutzung über⸗ 
laffen. Bei der Feier des 25 jährigen Beſtehens der Preibiſchſchen Fabrik 
überließen die Gebrüder Preibiſch in hochherziger Weiſe das Krankenhaus 
j ſchenkungsweiſe der Stiftung und nannten es zum ehrenden Andenken an 
| den Erbauer „C. U. Preibifd: Krankenhaus“. Am 25. 

Sterbetage des Kommerzienrats C. A. Preibiſch, am 46. September 1902, 

wurde im Krankenhauſe eine Gedenktafel enthüllt, wobei Oberpfarrer 
) Blüher die Weiherede hielt. In demſelben verforgten anfangs katholische 
Schweſtern aus dem Krankenhauſe in Grunau bei Oſtritz die Kranken: 
pflege, ſeit dem Jahre 1881 aber find Diakoniſſinnen angeſtellt. 


Leitende Arzte: 


Dr. med. Barth, 18091870; 
Dr. med. Berner, 1880—1881 ; 
Dr. med. Kertſcher, 1882—1914; 
Dr. med. Ebeling, feit 1920. 


In den erſten 25 Jahren nach der Gründung des Krankenhauſes 
haben 2492 Kranke, und zwar 1332 männliche und 1160 weibliche Per: 
ſonen Aufnahme gefunden, die an 144 442 Tagen verpflegt wurden. Unter 
den Kaſſen, die für die Verpflegungskoſten aufzukommen haben, ſteht die 
Landeskreiskaſſe in Bautzen oben an, die jährlich mehrere tauſend Mark 
für die auf ihre Rechnung verpflegten Kranken zahlte. 

Erwähnt ſei noch, daß im Auguſt 1877 die Stiftung einen Leichen⸗ 
wagen ankaufte, deſſen Ingebrauchnahme gegen entſprechende Bezahlung 
jedermann freiſteht. 

Im Laufe der Jahre ſind der Johann Dabid Preibiſch Stiftung von 
verfchiedenen Wohltätern durch Legate und Schenkungen manche Unter: 
ſtützungen zugewieſen worden. Außer dem Stiftungskapitale von 18 000 
M. des Gründers der Anſtalt und den jährlichen Beiträgen von 600 M. 
der Gebrüder Preibiſch ſind folgende Stiftungen zu erwähnen: 


1871 Hausbater Biſchoff 75 M. 
1873 Gerichtsamtmann Caspari 150 „ 
1874 Gartenbeſitzer Scholze 300 „ 
Frau berw. Pilz 216 „ 
1875 Frau verw. Seifert geb. Rolle 260 „ 
1877 Dr. med. Barth 300 „ 
Agent Streit 150 „ 
Steudner 76 
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1878 die Hildebrandſchen Eheleute 225 Mk. 


1880 Johanne Eleonore Hamann geb. Liebig 600 „ 
Snfaffe Apelt 100 „ 
1883 Gartenbeſitzer Gottfried Schwede 1500 „ 
Ernſt Friedrich Linke 400 „ 
1886 Carl Gottlieb Wagner 6000 „ 
Joh. Rahele verw. Schäfer geb. Altmann 
in Markersdorf 200 „ 
Kirchſchullehrer Vollprecht pn 
1889 Gutsbeſitzer Burkhardt 1000 „ 
Frau verw. Eifler geb. Lorenz 150 „ 
1800 Gottlob Schwede 1500 „ 
Johanne Juliane Wagner geb. Hausmann 400 „ 
Fabrikbeſitzer Carl Benj. Leupolt 600 „ 
Fran Joh. Rahele verw. Göldner geb. Wagner 150 „ 
1894 Fabrikbeſitzer J. T. Brendler 1000 „ 
Joſef Neumann 100 „ 
Frau Schlappack geb. Neumann 300 „ 
1898 Fabrikdirektor O. Vollprecht 500 „ 
(als Kirchſchullehrer -Ernſt-Friedrich⸗ 
Vollprecht Stiftung) 
Friedrich Auguſt Richter 300 „ 
1890 Frau verw. Wagner 400 „ 
Fabrikbeſitzer Carl Leupolt 600 „ 
1900 Fabrikbeſitzer Adolf Gutte 500 „ 
1902 George Mitchell 250 „ 
Dr. Reinhard Preibiſch 1000 „ 
1904 Eruſt Trenkler, Spinnereiaufſeher 200% 
Fabrikdirektor O. Vollprecht 300 „ 
(Frau Bertha -Emilie⸗Vollprecht Stiftung) 
Oberfärber Joſef Neumann 600 „ 
1905 Rittergutsbeſitzer Julius Queißer 1000 „ 
George Mitchells Erben 1200 „ 
Frau Gutsbeſ. Joh. Jul. Rolle geb. Leubner 300 „ 
1906 Reinhold Trenkler 300 „ 
Prokuriſt Hermann Fritzſche 620 „ 
1908 Frau verw. Gäbler 150 „ 
Privatier Schellſchmidt 2000 „ 
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Kindergarten und Kinderheime 


Der Kindergarten von C. A. Breibiſch 

Um den Kindern ſolcher Eltern, die ihre Arbeit den Tag über in der 
Fabrik zu leiſten haben, Aufſicht und angemeſſene Beſchäftigung nach den 
Grundſätzen Fröbels, des Vaters der Kindergärten, zu ermöglichen, wurde 
im Jahre 1872 durch Kommerzienrat C. A. Preibiſch ein Kinder: 
garten eröffnet. Die Einrichtung desſelben war zunächſt ſo getroffen, 
daß die Kinder den ganzen Tag über bis zum Ende der Arbeitszeit in dem 
Kindergarten verblieben und hier auch die Mahlzeiten einnahmen. Nach 
Jahresfriſt beſchränkte ſich der Aufenthalt auf die Machmittagsftunden 
von 1—5 Uhr. Die durchſchnittliche Kinderzahl betrug jährlich 30 —40. 
Im Jahre 1896 wurde der Kindergarten geſchloſſen. Das im Mai 1805 
vom Frauenvereine eingerichtete Kinderheim wurde in das freigewordene 
Lokal des früheren Kindergartens verlegt und im Jahre 1898 von Geheim 
rat O. Preibiſch auf eigene Koſten übernommen und der Leitung von Frau 
Beckert unterſtellt. 


Kindergärtnerinnen: 

Olga Lö ſch (aus Gotha), Oſtern 4872 bis Oſtern 1874 (zugleich 
Lehrerin an der höheren Landſchule); 

Melanie Kahle (aus Weimar), von Oſtern 4874—1875 (zu: 
gleich Lehrerin an der höheren Landſchule); 

Lina Steinmann (aus Gotha), Oſtern 1875—1876 (zugleich 
Lehrerin an der höheren Landſchule); 

Hedwig Dahmen, Oſtern 1876 bis Auguſt 1881; 

Laura Fritz ſche, vom September 1881—1896; 

Johanne Juliane berw. Beckert geb. Hillebrand, 1898—1916; 

Anna Gruner, von 1911-1930. 


Während dieſes langen Zeitraums war das Heim mit ſeinen treuen 
Helferinnen für ſo manches Elternhaus in unſerer Gemeinde ein großer 
Segen, weshalb es zu bedauern iſt, daß dieſer Kinderhort Ende 1930 feine 
Pforten ſchließen mußte. Gleich der Firma, deren Mamen er trug, wurde 
er das Opfer der unſagbar traurigen Wirtſchaftsderhältniſſe, unter denen 
unſer Vaterland gegenwärtig ſo ſchwer zu leiden hat. 


Io 
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Das öffentliche Kinderheim 

Bei dem 60 jährigen Beſtehen der Firma J. T. Brendler überwies 
der Fabrikbeſitzer Wilhelm Brendler am 13. Februar 1904 der Gemeinde 
Reichenau die Summe von 50 000 M. zur Erbauung eines öffentlichen 
Kinderheime, deſſen Zweck fein ſoll, Kinder, deren Eltern oder Erzieher 
durch Arbeit außer dem Hauſe, Krankheit oder ſonſtige häusliche Ver⸗ 
hältniſſe behindert ſind, für die Erziehung ihrer Kinder ſelbſt zu ſorgen, 
den Tag über unter mütterliche Obhut zu ſtellen. Der Bau dieſes Für⸗ 
ſorgeheims wurde dem Baumeiſter Bruno Reichner übertragen. Die Ein: 
weihung des an der Amtsgerichtsſtraße unter Nr. 159 b gelegenen Ge: 
bäudes, über dem Haupteingange mit einer Widmungstafel, die die Yır 
ſchrift „Wilhelm Brendler Stiftung“ trägt, geſchmückt, erfolgte am 
26. Juni 1906. Außer dem Stifter nebſt Angehörigen, dem Gemeinde⸗ 
rate, den Geiſtlichen beider Konfeſſionen, dem Kirchenvorſtande, den Schul 
vorſtandsmitgliedern und den Schweſtern des Krankenhauſes waren als 
Ehrengäſte anweſend Rektor Paſtor Mollwitz, der Leiter des Diakoniſſen⸗ 
hauſes in Dresden, Regierungsrat Dr. Oſtermayer (Zittan), Medizinal⸗ 
rat Dr. don Mücke (Zittau) und Amtsgerichtsrat Bierling. Nach dem 
Geſange des Kirchenchores „Hör uns, unſer Gott“ von Mehul begrüßte 
der Stifter die Anweſenden, worauf Oberpfarrer Blüher die Weiherede 
hielt, die in den Worten ausklang, daß dieſes Haus eine Stätte ſein 
möge, da Glaube und Liebe die Hand ſich reichen ſollen zur Pflanzſtätte 
chriſtlicher Gottesfurcht und echter deutſcher Tugend und Sittſamkeit, eine 
Pflegeſtätte kindlicher Heiterkeit und treuer Bewahrung und Bewährung, 
ein Segensquell für das jetzt lebende Geſchlecht und für die Nachwelt. — 
Am 2. Juli wurde die Anſtalt mit 30 Pfleglingen eröffnet und die Lei: 
tung in die Hände einer Diakoniſſin gelegt. Der Stifter hat ſich durch 
dieſe ſegensreiche Einrichtung ein dauerndes Denkmal geſetzt! 

Am 22. September 1906 erfolgte die Anerkennung als rechtsfähige 
Stiftung unter dem Namen „Offentliches Kinderheim Reichenau“. 

40 000 M. follten zum Bau und 40 000 M. zur Unterhaltung 
des Heimes dienen, außerdem wurde das Bauland unentgeltlich zur Ver— 
fügung geſtellt. 

Die Stiftung beſteht aus einem Vorſtande, der den Namen „Ver— 
waltungsrat“ führt. Dem Verwaltungsrate ſchließt ſich der Frauenaus⸗ 


ſchuß an. 


Vorſitzende des Verwaltungsrates: 
Fabrikbeſitzer Wilhelm Brendler, von 1906 bis 23. März 1918; 
Gemeindevorſtand Biſchoff, dom 24. März 1918 bis 34. Januar 1924; 
Bürgermeiſter Grunewald, vom 1. Februar 1924 bis jetzt. 
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Das Heim hat folgende Beſtimmungen: 4. in der Hortabteilung 
ſollen alle die Kinder tagsüber Aufnahme finden, deren Eltern auf Arbeit 
gehen und 2. ſoll es ein Heim fein für Waiſenkinder und Fürſorgezög— 
linge, die hier dauernd — bis zur Schulentlaſſung — Aufnahme finden. 
Kinderdurchgang: 1906: 8 Waiſenkinder (dauernd), 70 Hortkinder; 

1930: 27 Waiſenkinder ete., 43 Hortkinder. 
1931: 20—22 Waiſenkinder und 25—35 Hortkinder. 

Von den Waiſenkindern waren verfchiedene nur einige Monate im 
Jahre da. 


Am 26. Juni 1931 fand die Jubelſeier des 25 jährigen Beſtehens in 
ſchlichter aber würdiger Weiſe ſtatt. 


Leiterinnen des Heims: 

Diakoniſſe Lina Brückner, vom 15. Juni 1906 bis 4. Juli 1911; 

2. Diakoniſſe Felizitas Bohriſch, vom 16. März 1944 bis 9. April 1915 
(einige Zeit vorher bereits da); 

3. Diakoniſſe Hermine Schimmel, vom 10. April 1915 bis 4. Mai 1917; 

4. Diakoniſſe Adele Hofmann, vom 24. April 1917 bis 15. Februar 
1923 (auch einige Zeit vorher); 

5. Diakoniſſe Margarethe Scharfe, vom 16. Februar 1923 bis 17. Juni 
1924 und 

6. Diakoniſſe Lisbeth Tannert, vom 15. Juni 1924 bis jetzt. 


N 
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Das tattroliiche Kinderheim Goſefsheim) 

Seit dem Anfange des Jahres 1904 war auch die Einrichtung eines 
katholiſchen Kinderheimes geſichert. Geſtiftet hatten Fabrikbeſitzer J. T. 
Brendler 3000 M., Fabrikbeſitzer Wilh. Brendler 10 000 M., Frau 
Mathilde verw. Paul 5000 M. und Frau Ida Gutte 6000 M. und 
die Einrichtung im Werte don 1000 M. Am 26. Januar 1904 wurde 
das Grundſtück des Schermeiſters Andreas Hoffmann 182 b erworben; 
am 6. April geſchah die Grundſteinlegung, neben inneren baulichen Ver⸗ 
änderungen wurde 1905 ein 90 Quadratmeter großer Saal angebaut, der 
über 100 Kinder faßt. Der hieſige Baumeiſter Edmund Brendler führte 
die Bauarbeiten aus. Die Weihe und Eröffnung des Heims mit 70 Kin⸗ 
dern erfolgte am 27. Oktober 1904. Vormittags 9 Uhr leitete ein Hoch⸗ 
amt in der Pfarrkirche die Feier ein; hieran ſchloß ſich die äußere Weihe 
des Hauſes durch den Domkapitular Scholaſtikus Scala aus Bautzen. 
Nach dem Chorgeſange „In Gott ſeis begonnen —“ begrüßte Kantor 
Bernet im Auftrage des erkrankten Pfarrers Heduſchke die im Saale 
Verſammelten, worauf Domkapitular Scala die Weiherede über das 
Thema „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ hielt. Mit einem Weihe⸗ 
gebete und dem Geſange „Großer Gott, wir loben dich“ wurde die Feier 
beſchloſſen. Die Leitung und Verwaltung des Kinderheimes wurde Schwe⸗ 
ſtern vom hl. Borromäus aus dem Mutterhauſe Trebnitz übertragen, nady 
dem das Miniſterium in Dresden ihre Berufung genehmigt hatte. 

Der Fabriktiſchler Julius Schmidt vermachte im Jahre 1906 dem 
Kinderheime den Betrag von 400 M. 

Oberinnen des Kinderheimes waren: 

von 1911—14920 Schweſter Raimundina; 

von 1920-1926 Schweſter Antonina; 

von 1926 bis Dezember 1929 wiederum Schweſter Raimundina; 

ſeit Dezember 1929 Schweſter Anaſtaſia. 

Kinderbeſtand 1931: 18—20 Waiſenkinder und 30—35 Hortkinder. 


— 
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Die Zesherge 


Dieſe verdankt der Allgemeinen Innung und dem Gefellenvereine ihr 
Entſtehen. Schon ſeit einigen Jahren waren die Bemühungen dieſer Ver⸗ 
eine darauf gerichtet, durchreiſenden Handwerksgeſellen ein Obdach zu 
ſchaffen. Die Herberge wurde im Haufe des Töpfermeiſters C. Rähder 
eingerichtet und am 25. Juli 1903 eröffnet. Dieſer leitete und bewirt⸗ 
ſchaftete dieſelbe bis zu ſeinem Tode; ſeitdem iſt ſein Sohn Edmund 
Rähder Inhaber. In der Zeit vom 26. Juli 1903 bis 31. Dezember 
1930 wurden 18 976 Perſonen beherbergt. 


Seuerlöſchtweſen 


Bis ins Mittelalter hinein entbehrten Städte und Dörfer eines 
Feuerſchutzes. Die Bauart der Häuſer gab einem ausgebrochenen Feuer 
reiche Nahrung. Macht: und hilflos ſtanden die Menſchen dem verheeren⸗ 
den Elemente gegenüber und waren froh, das eigene Leben und das ihrer 
Familien retten zu können. Zu der Furcht vor Feuerausbrüchen geſellte 
fi) der Aberglaube. Durch Feuerſegen!) und Feuerbeſprechen ?) erhoffte 
man Verſchonung von Feuersgefahr. An die Türen der Häuſer malte 
man die Buchſtaben „C. M. B.“ (die Anfangsbuchſtaben der Namen der 
heiligen drei Könige Caspar, Melchior, Balthaſar) oder drei Kreuze, die 
Dreieinigkeit bedeutend. Auch glaubte man, das Feuer erſticken zu können, 
wenn man dreimal um dasſelbe herumreite, oder wenn man mit Feuerſegen 
bemalte hölzerne Teller in den Brand würfe. Solche abergläubiſche Ein⸗ 
bildungen waren der Entwickelung des Feuerlöſchweſens aber ſehr hinderlich. 


Die erſten behördlichen Vorſchriften in Form don Feuerordnungen er⸗ 
gingen in den Städten). Darin wurde angeordnet, daß der Wirt, bei 


) Ein neren lautete: „Feuer, du heiße Flamme, dir gebeut Jeſus Chriſt, 

— pe dann, daß du ſollſt ftille ſtahn und nicht weiter gahn! Im Namen 
* Ad 

) Bei dem großen Brande in Zittau am 22. Juli 1473 bemühten ſich die 
Moͤnche vergeblich, das Feuer zu beſprechen. (Peſcheck Il, Seite 424.) 

Eine Formel zum Verſprechen des Feuers lautete: „XX C PEAR JAX 
EVAXMATJJXXKX cundu mundu vest XXX. Im nahmen Gottes des 
1 Vaters und des } Sohnes und des f Heiligen Beiftes 91 Ich dieſes Feuer, 
daß es nicht weiter brand noch kleme. Ach ab F Laß Gott.“ (Aus dem Nachlaſſe 
eines Reichenauers.) 

) Zi ielt 1675 ei dnung, die 169 be d I 
In 5 S 63 ansehe. Va ring 
ür die Spritzenverordneten, für die Gaſtwirte und für die Ratsdörfer herausgege 
wurde. 8 IV, Seite 184—198.) 
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dem das Feuer auskommt, ein Geſchrei machen und Haus und Tor öffnen 
ſolle, damit die Nachbarn das Feuer dämpfen und löſchen könnten!). Zur 
Verhütung von Feuersbrünſten mahnte allabendlich der Nachtwächter die 
Ortsbewohner mit dem bekannten Verſe: 


Bewahrt das Feuer und das Licht, 
daß auch in der Nacht kein Schaden geſchicht. 

Daß auch Reichenau früher öfter von verheerenden Bränden heim: 
geſucht worden iſt, iſt nicht auffällig, da die Häuſer meiſt hölzern und mit 
Stroh und Schindeln gedeckt waren, auch war das Feuerlöſchweſen eben 
noch ganz unentwickelt. Da nach alten Beſtimmungen über die Pflichten 
der Ortsbewohner jedem Hausbeſitzer geboten war, Feuerhaken, Leitern, 
Handſpritze und Eimer jederzeit in gutem Zuſtande zu erhalten (dieſe Gegen⸗ 
ſtände gehörten immer mit zum Beilaſſe des Hauſes), ſo waren die Leute 
verpflichtet, bei ausgebrochenen Bränden einander Hilfe und Rettung zu 
leiſten. 


Um durch ſchadhaft gewordene Feuereſſen 2) die Gefahr eines Brandes 
zu verhüten, wurden früher die Schornſteine durch Gerichtsperſonen zwei⸗ 
mal im Jahre, im Frühlinge und im Herbſte, beſichtiget. Als 1649 die 
Feuerſtätten von den Gerichten in Augenſchein genommen wurden, betrug 
die Ausgabe dafür 12 ggr.; 1635 20 gar. für die Gerichten und Ge⸗ 
meindeälteſten 3). Eine Ausgabe 7 gr. 5 Pf. „von der Feuer Mauer auf 
der Pfarre zu reinigen“ kommt erſtmalig 1652 vor 4). Jufolge ergangener 


) Earpzow IV, Seite 190, Ill, 4 und Seite 197. 

) Bis ius Mittelalter hinein waren im allgemeinen die e ohne 
Schornſteine. Der Rauch der Feuerſtatten, die in der Mitte des Hauſes ſtanden, ent⸗ 
wich durch eine Offnung am Firſt des Daches. Jedeufalls find in den Klöſtern die 
erſten Schornſteine eingebaut worden, ſpater in den Burgen und Schloͤſſern. Der Herd 
in Geſtalt eines Kamins wurde an die Wand verlegt und darüber ein Rauchfang 
errichtet, der durch ein Rohr den Rauch in die Eſſe führte. Da man früher nur mit 
Holz feuerte, bildete ſich im Schornſteine der leicht entzündliche und darum feuer ⸗ 

efaͤhrliche Glanzruß, der deshalb von Zeit zu Zeit entfernt werden mußte, was ans 

. die Hausbewohner ſelbſt taten. — In Italien, wo Schornſteine früher als in 
Deutſchland vorhanden waren, wird wahrſcheinlich das Schornſteinfegerhand⸗ 
werk feinen Urfprung gehabt haben. Die Ausrüftung (Leiter, Beſen, Kugel und 
Kratze) und die Kleidung (Lederkappe, Lederhoſe, Wams und Lederpantoffel) des 
Schornſteinfegers ift fo alt, wie fein Gewerbe. 

Literatur über dieſes Gewerbe: Dr. Wuſtmann: „Aus der Geſchichte der 
Schornſteinfeger-⸗Innung in Leipzig“ ; 

„Regelung und Aufbau des Schornſteinfeger-Gewerbes im Königr. Sachſen“, 
Vorſtand der er für Sachſen, 1908; 

Amos Comenius in feinem Buche: „Die gemalte Welt“; 

Chriſt. Weigel: „Abbildung der gemeinnützlichen Hauptſtände“. 

) Gemeinderechnung. 

) Kirchrechnung 1062/63. 
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Weifung vom königl. Gerichte hier gab 1854, 24. Dezember, der Ge 
meinderat bekannt, daß fernerhin das Kehren und Reinigen der Feuereſſen 
bei den Hausbeſitzern in Anbetracht der neuen Geſtaltung der Ofen und 
Eſſen ſowohl, als im beſondern des Feuerungsmaterials als der Kohlen 
wegen nicht mehr nur zweimal alljährlich, ſondern dreimal, und zwar unter 
folgenden Sätzen dafür geſchehen follte: Bei Bauergutsbeſitzern bleibt es 
wie früher; Rütner entrichten dafür jedesmal 12 Pf.; Beſitzer größerer 
Häuſer 10 Pf.; Häuſer zu 11% Geſchoß 8 Pf., von 1 Geſchoß 6 Pf., 
beſondere Züge waren extra zu bezahlen 1), 2). 

Feuerkommiſſar war 1851 Carl Gottlieb Apelt, Bauer 
und Gerichtsälteſter. 

Schornſteinfegemeiſter: 1802 E. Löwe (vorher in Rei⸗ 
bersdorf), 1807 Friedrich Hermann Suſſig, E. Schwarzmeier, ſeit 1905 
Arthur Dittrich. 

Feuersgefahr durch Gewitter ſuchte man durch Läuten der Glocken 
abzuwehren 3). Blitzableiter find bei uns erſt in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in Aufnahme gekommen. 

Zur beſſeren Bekämpfung des Feuers baute und verwendete man 
fahrbare Spritzen, Waſſerkünſte genannt 4). Zu welcher Zeit 
man die erſte Spritze in Reichenau zum Löſchen des Feuers angeſchafft 
und gebraucht hat, iſt unbekannt. Vor 1751 muß eine ſolche vorhanden 
geweſen ſein, da in dieſem Jahre eine neue gekauft wurde, die in Seif— 
hennersdorf gebaut worden war und 150 Thlr. koſteteb). Sie wurde m 
das alte Holzhaus, das ſonſt dem Schulmeiſter gehörte, geſtellt. Zwei neue 
Spritzen kamen am 16. März 1779 ins Dorf; deshalb baute man im 
Juni desſelben Jahres die beiden „Spritzenhäuſel“ im Ober- und Nieder— 
dorfe. Spritzenmeiſter waren 1822 die Schmiedemeiſter Holz und Tietze 
und Joh. Gottfried Göldner. Die neuen Spritzen waren vom Glocken 

gießer Körner in Lauban angefertigt. Die größere war auf Koſten der 
Gemeinde für 350 Thlr., wozu auf beſondere herrſchaftliche Reſolution 
aus der Kirchkaſſe 50 Thlr. und aus der Schulkaſſe 40 Thlr. gegeben 
werden mußten, beſchafft worden, die kleinere dagegen hatte Gottfried 
Kruſche sen. für ſein Geld machen laſſen (240 Thlr.). Am 17. März 


) Gemeindeakten. 

2) 4825 wurden von der Kirche auf hohen Befehl für die Schulen 50 Stuck 
„Feuerkatechismen“ für 20 Groſchen angekauft. (Einbinden 1 Thlr. 4 Gr.) 

) Siehe unter „Glocken“; dieſes Wetterlauten war z. B. noch 1898 in Sud⸗ 
bayern (in Kochel) üblich. 

) Zittau kaufte bereits 1604 eine große Sol für 200 Mfl; (Peſcheck Il, S. 147). 
| Markersdorf ließ 1797 eine neue Spritze von Mſtr. Geffel in Herrnhut bauen, die 
150 Rthlr. koſtete, wozu der Standesherr 40 Thlr. ſchenkte. 


) Roͤßler, Seite 101, 


20 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 449 


wurden beide Spritzen auf dem Kirchhofe probiert. Am 2. April 1851 
kaufte die Gemeinde eine neue Spritze für 310 Thlr. vom Schmiedemeiſter 
Franz in Ullersdorf und im Jahre 1882 eine neue für Ober⸗Reichenau 
für 1000 M. Das alte, hölzerne am Schulplane ſtehende Spritzenhaus 
wurde 1884 abgetragen und dafür ein neues, maffives dem Kretſcham 
gegenüber erbaut. 

Folgende Beſtimmungen wurden im Jahre 1840 getroffen: Zu jeder 
Spritze mußten die nächſtgelegenen ſechs Bauern ihre Pferde immer in 
guter Bereitſchaft halten. Die obere und die niedere Spritze fuhr auch auf 
die Machbardörfer; zwei Bauern waren verpflichtet, bereit zu fein, gleich 
anzufpannen. Jede Fuhre mit vier Pferden auf eine Viertelmeile Entfer⸗ 
nung wurde mit 18 Gr., bei einer halben Meile mit 4 Thlr. 12 Gr. und 
bei einer Meile mit 4 Thlr. aus der Gemeindekaſſe bezahlt. Von der 
Prämie ſollte der Spritzenmeiſter den 3. Teil bekommen. War Feuer im 
Dorfe, fo wurde den Bauern, die die Spritze fuhren, ein Tag von den ge: 
meinſchaftlichen Fuhren erlaſſen. Die Spritzenmeiſter erhielten ein be 
ſtimmtes Honorar mit Olgeld halbjährlich von 1 Thlr. 6 Gr., außerdem 
bei jedem Feuer bei einer Meile Weges 12 Gr., bei einer halben Meile N 
8 Gr. ſowie bei einem Feuer im Dorfe Erlaß von einem Tage gemein: 
ſchaftlicher Handdienſte. Eine alte Gemeindeſpritze wurde im Jahre 1905 für 
150 Mark verkauft, 

Eine gänzliche Umwandlung im Feuerlöſchweſen erfolgte durch die 
Einrichtung von Feuerwehren, deren älteſte die C. A. Prei- 
biſch-Fabrik feuerwehr iſt. Sie wurde im Jahre 1865 durch 
Kommerzienrat C. A. Preibiſch ins Leben gerufen und beſteht gegenwärtig 
aus 47 Mitgliedern. Ihr erſter Kommandant war Kaufmann Plätſchke, 
1865 — 1867; ihm folgten Prokuriſt Hermann Fritzſche, 1867—1887, 

Moritz Rohleder, 1887—1902, Sigismund Barthel, 1902 — 1915, 
Stellvertreter Paul Grabs, 1915—1920; ſeit 1920 iſt Direktor Guſtav 
Lodder Hauptmann der Wehr. 


Als im Jahre 1872 für Nieder-Reichenau eine neue Spritze in Ge: 
brauch kam, wählte man zur Bedienung derſelben die bei der alten Spritze 
angeſtellt geweſenen Leute, die am 15. April 1875 zum größten Teile 
wiedergewählt wurden und den Stamm der in demſelben Jahre durch 
Schmiedemeiſter Guſtas Hartmann gegründeten Freiwilligen 
Feuerwehr zu Nieder-Reichenau bildeten. Im Jahre 
1887 trat dieſelbe dem Bezirksberbande der Feuerwehren in der Amts: 
hauptmaunſchaft Zittau bei. Als im Jahre 1886 die Mannſchaft 40 
Perſonen zählte, teilte man fie in Spritzen-, Rettungs- und Wachmann⸗ 
ſchaften. Später wurde ein vollſtändiger Steigerzug ausgerüſtet. Im 
Herbſte des Jahres 1898 ſchaffte die Wehr eine Oederaner Stützenleiter 
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an. Von den Exträgniſſen der durch Mitglieder dieſer Wehr veranftalteten 
Theater⸗Aufführungen wurden Ausrüſtungen für Steiger und derſchiedene 
Leitern angeſchafft und der 1897/98 neuerbauten Schule im Miederdorfe ein 
Harmonium verehrt. Im Jahre 1907 wurde ein neues Spritzenhaus mit 
Steigerturm aus eigenen Mitteln der Wehr erbaut. Eine neue Spritze 
zum Preiſe von 1778 Mk. von der Firma Schöne in Dresden erhielt die 
Wehr 1913. Sie wurde am 28. September durch eine Schulübung das 
erſte Mal in Gebrauch genommen. Zum Kriegsdienſt wurden 56 Kame: 
raden eingezogen, von denen neun Mann ihr Leben dem Vaterlande 
opferten. Führer der Wehr waren: Von 1872 —4892: Schmiedemeiſter 
Guſtab Hartmann; von 1892 bis Ende 1913: Töpfermeifter und Gaſt— 
wirt Ehrenfried Rähder; ſeit 1914: Prokuriſt Edmund Schönfelder. 
Die Gutteſche freiwillige Feuerwehr wurde am 
18. Juni 1877 durch Ferdinand Gutte gegründet. Nach 32 jährigem Be 
ſtehen unter Leitung des Hauptmanns Paul Hartmann wurde dieſe 
70 Mann ſtarke Wehr im Juli 1909 infolge Konkurs der Firma aufgelöft. 


Durch den Schmiedemeiſter Johann Hoffmann, der ſchon ſeit dem 
Jahre 1868 Spritzenmeiſter war, wurde am 1. Oktober 1882 die Frei⸗ 
willige Feuerwehr zu Ober- Reichenau ins Leben ge 
rufen, damals 25 Mann zählend und Freiwillige Spritzenmannſchaft zu 
Ober⸗Reichenau genannt. Am 1. Oktober 1885 wurde der Mannſchafts⸗ 
beſtand auf 40 erhöht, und am 1. Februar 1886 trat die Wehr unter 
dem Namen Freiwillige Feuerwehr Ober-Reichenau dem Zittauer Bezirks, 
derbande und dem Landesverbande freiwilliger Feuerwehren in Qachſen bei. 
Ein neues Spritzenhaus wurde dieſer Wehr am 4. Mai 1890 übergeben, 
1908 abgebrochen und ein neues, vorn mit einem zweiſtöckigen Steiger⸗ 
turme berſehenes Spritzenhaus neben dem Gaſthauſe zum Roß errichtet. 
Seit 1905 hat jedes Mitglied die gedruckten Satzungen der Vereinigung 
in der Hand. Die paffiven Mitglieder ſchenkten im Januar 1913 dem 
Muſikchore eine große Trommel. Am Anfange des Weltkrieges ſtellte die 
Wehr Sicherheitswachen an den Straßenkreuzungen Reichenau —Lichten⸗ 
berg —Oppelsdorf und Reichenan— Wald — Türchau aus. Zum Kriegs: 
dienſte wurden 84 Mann, von denen fünf fielen, einberufen. Für die ge⸗ 
fallenen Kameraden wurde am 6. Januar 1920 eine Gedenktafel 
im Vereinslokale angebracht. Alljährlich wird kurz vor dem Feſte eine 
Weihnachtsfeier veranſtaltet, wobei diejenigen Kinder der Mitglieder, die 
kommendes Oſtern die Schule verlaſſen, mit einem Geſang oder Gebetbuch 
beſchenkt werden. Die Leitung der Wehr hatten inne: Vom 1. Oktober 
1882 bis 20. Nodember 1908 Schmiedemeiſter Johann Hoffmann; ihm 
folgte vom 6. Januar 1909 bis heutigen Tags Betriebsleiter i. R. Her⸗ 
mann Rolle, der am 7. Oktober 1924 zum Orts-Branddirektor ernannt wurde. 
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Seit Juli 1920 beſteht auch bei der Firma Karl Lindemann 
eine Betriebs Feuerwehr. Urſprünglich nur für den Bereit: 
fchafts: und Abwehrdienſt bei Gefahr im eigenen Unternehmen gedacht, 
erfolgte am 1. September desſelben Jahres die Einkleidung der Mit 
glieder und am 10. September 1922 als weiterer Ausbau der Anſchluß 
an den Sächſiſchen Feuerwehr-Verband, dem eine Prüfungs⸗Ubung vor⸗ 
ausging, die mit der Zenſur „Gut“ beſtanden wurde. Der Mannſchafts⸗ 
beſtand hat fi) von 24 am Anfange auf jetzt 34 erhöht. Kommandant ift 
ſeit Beſtehen Expedient Reinhard Richter. 


Schon lange Zeit hatte die Gemeindevertretung den Wunſch ge 
äußert, die Freiwilligen Feuerwehren von Ober- und Nieder⸗Reichenau zu 
vereinigen und unter einheitliche Leitung zu ſtellen. Seit 1929 beſteht dem- 
nach nur noch die Freiwillige Feuerwehr Reichenau, I. 
und II. Zug. Am Ende des Jahres 1930 beſtand die Freiwillige Feuer⸗ 
wehr aus 200 Mitgliedern; davon waren 12 Führer, 36 Steiger und 
Pioniere, 79 Spritzen- und Rettungsmannſchaften, 46 Wach- und 14 
Hydrantenmannſchaften, 8 Horniſten und 5 Samariter. Mitglieder der 
Wehren, die 20 Jahre und länger gedient haben, werden mit einem 
Diplome oder mit dem tragbaren Ehrenzeichen ausgezeichnet. 


Im Oktober 1928 wurde von der Gemeinde die Motorſpritze 
„Nixe“ von der Firma Schöne in Dresden-Hellerau für 8000 M. an: 
gekauft. Sie liefert in einer Minute 600 Liter Waſſer und wird von 22 
Mann bedient. 

Möchten ſich auch künftighin recht viele Männer bereit finden laſſen, 
in uneigennütziger und opferwilliger Weiſe einer dieſer Wehren beizutreten, 
„Gott zur Ehr, dem Nächſten zur Wehr!“ 


* * 
“ 


Auf eine 20 jährige Tätigkeit im Dienſte uneigennügiger, hilfsbereiter 
Nächſtenliebe konnte die Samariterabteilung, die unter dem 
Wahlſpruche: „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut“ ſteht, am 20. April 
1929 zurückblicken. Von dem Gedanken geleitet, Verunglückten und Be: 
wußtloſen, ehe ärztlicher Beiſtand in Anſpruch genommen werden kann, die 
erſte Hilfe zu leiſten, ſollte eine ſelbſtändige Samariterkolonne gebildet 
werden, obſchon in jeder der beſtehenden Wehren ausgebildete Samariter 
rorhanden waren. Unter dem Vorſitze des früheren Gemeindevorſtandes, 
jetzigen Ehrenbürgers Alexander Biſchoff und im Beiſein der Hauptleute 
und der Samariter der vier freiwilligen Feuerwehren wurde am 20. April 
1909 im hieſigen Kretſcham der Beſchluß gefaßt, eine Samariterkolonne 
ins Leben zu rufen, wozu 14 Feuerwehrmänner ihren Beitritt erklärten, 


don denen heute noch Hermann Rolle, Guftao Wollermann, Paul Tietze, 
Adolf Genthe, Robert Ehrentraut und Robert Jähne der Vereinigung 
angehören. Im Jahre 1926 wurde eine Frauenabteilung dem Vereine an⸗ 
gegliedert. Die Kolonne zählt jetzt 36 Mitglieder. An erſter Stelle hat 
Dr. med. Kertſcher als Oberleiter ſich um die Ausbildung der Samariter 
große Verdienſte erworben. Sein Nachfolger, Dr. med. Hauptmann sen., 
leitet bis heute in vorbildlicher Weiſe die Unterrichtsabende, deren 12 im 
Jahre abgehalten werden. Gute Dienſte leiſten dabei einige anatomiſche 
Tafeln, die von der Gemeinde beſchafft worden ſind. In einigen Schränken 
find die mancherlei Geräte, die zur Krankenpflege benötigt werden, unter⸗ 
gebracht. Ferner ſtehen einige Tragbahren zur Verfügung, von denen eine 
im Spritzenhauſe in Mieder-Reichenan, die zweite beim Gruppenführer 
Fröhlich Nr. 137, die dritte beim Gruppenführer Döring Nr. 445 und 5 
die vierte im Spritzenhauſe in Ober-Reichenau ſteht. Auf ein Geſuch der 
Gamariterabteilung beim Sächſiſchen Landes Samariterverband in Leipzig 
erfolgte im November 1929 die koſtenloſe Überlaſſung einer weiteren 
Krankentragbahre, die im Hauſe des Gruppenführers Frinker Nr. 227 b 
ſieht. 

Der Krankenwagen wurde 606 mal zum Transporte erkrankter Per- 
ſonen nach auswärts und innerhalb des Ortes gebraucht. Wohl über 2000 
kleinere Hilfeleiſtungen find von Samaritern ausgeführt worden. Bei ver⸗ 
ſchiedenen Veranſtaltungen werden Sicherheitswachen unentgeltlich geſtellt, 
wofür die Vereinigung „Thalia“ in Anerkennung oft geleiſteter Dienſte 
Geldmittel überwies, damit der Krankenwagen Gummibereifung erhalten 
konnte. Ehrenführer der Kolonne iſt der Feuerwehrhauptmann Hermann 
Rolle, Ehrenmitglied der 92 jährige Adolf Genthe, wohl der älteſte Sama⸗ 


riter Deutſchlands ). 


) Nach gefaͤlligen Mitteilungen des Gamariters Herrn Paul Frinker. 
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Waſſerleitungen 

Zu den erſten Geſchäften der Anſiedler gehörte das Graben von 
Brunnen 1), um das nötige Trinkwaſſer zu beſchaffen. In älterer Zeit 
waren Stangenbrunnen ?) vorhanden. An einem hebelartigen 
Balken hing an einem Seile ein Eimer, den man in den Brunnen hinab: 
ſenkte und mit Waſſer gefüllt heraufbewegte. Als man ſich zur Herauf⸗ 
bringung des Waſſers der Kraft des Luftdruckes bediente, entſtanden die 
Pumpen. Die Einrichtung von Waſſerleitungen in unſerm 
Orte, die in bequemer Weiſe den Haushalt mit Waſſer verforgen, war 
der neueren Zeit vorbehalten 3). 


Die erſte Waſſerleitung erbaute C. A. Preibiſch im Jahre 1866. 
Er ließ die ſog. „Sandquelle“ ins Dorf hereinleiten. Dieſe Quelle nebft 
einigen andern in der Nähe gelegenen, auf einer Waldwieſe und im Walde 
auf Kunnersdorfer Revier (Clam Gallas gehörig) entſpringend, wird an 
der ſächſiſchen Grenze behufs Ablagerung von Sand, Laub etc. in einem 
Baſſin aufgefangen, das 10 Ellen lang, 3 Ellen tief und ebenſo breit iſt 
und das durch eiſerne Platten in fünf verfchiedene Abteilungen getrennt ifl. 
Von hier aus wird das Waſſer in einem 106 mm weiten eiſernen Rohr- 
ſtrange von 7100 Fuß Länge in das Sammelreſerdoir geleitet, auf welcher 
Strecke die Leitung ca. 30 Ellen Gefälle hat. Das Refervoir, hinter der 
Preibiſch⸗Kolonie in einem Steinbruche eine gute Fundation findend, um: 
faßte vor feiner Vergrößerung einen Raum von 36 Ellen Länge und 24 
Ellen Breite bei 81% Ellen Höhe. Die Gewölbe werden von acht Stück 
94 Ellen ſtarken Granitpfeilern getragen. Zum Baue dieſes Sammel. 
beckens wurden 118 000 Ziegeln, 285 Fuhren Sand und 251 Tonnen 
Zement verwendet. Das Baſſin faßte bei einer Waſſerhöhe von 8 ½ Ellen 
ca. 860 ebm oder 37 500 Kubikfuß Waſſer, à Kubikfuß dier Waſſer⸗ 
kannen = 150 000 Kannen. Der Zulauf beträgt durchſchnittlich in einer 
Stunde 815 Kubikfuß = 3260 Waſſerkannen, was im Durchſchnitte un⸗ 
gefähr 2 “ Höhe beträgt. Vom Baſſin wird das Waſſer in einem 130 
mm weiten eiſernen Rohrſtrange von 3200 Fuß Länge bis ins Dorf und 
ins Fabrikgrundſtück geleitet, wobei dieſe Strecke 40 Ellen Gefälle hat. 
Nachdem ſich die Rohrleitung den verfchiedenen Zwecken entſprechend ge⸗ 
teilt, wurde im Sommer und Herbſte eine 2000 Fuß lange, jedoch nur 
3% “ weite Strecke zum Privatgebrauche ins Dorf gelegt. In 32 ver: 


) Nach einer im November 1904 von der Amtshauptmannſchaft angeordneten 
Aufzeichnung der vorhandenen Brunnen waren hier 268 vorhanden, von denen 104 
außer Betrieb waren, weil ihr Waſſer infolge des Eiſengehaltes ungenießbar war. 

) Siehe unter „Bewohner“, Seite 106, 

) Zittau hatte ſchon 1374 eine Wafferleitung Kr Il, S. 204). Dazu war 
aber obrigkeitliche Erlaubnis erforderlich. (Carpzow II, S. 182, Anno 1387.) 
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ſchiedenen Häuſern und Grundſtücken wurden Waſſerleitungen eingerichtet. 
Das Legen der Röhren unter dem Bache hindurch war mit ziemlichen 
Schwierigkeiten verbunden. Zur Geſamtleitung mit Zubehör wurden ca. 
1700 Zentner eiſerne Rohre und 140 Zentner Blei verwendet, unter welch 
letzteren ſich auch dier Zentner auf den böhmiſchen Schlachtfeldern geſam⸗ 
meltes und von Händlern zum Verkaufe gebotenes Kugelblei befindet. 
Außerdem wurden 50 —60 Zentner Bleirohre zu den verfchiedenen Waſſer⸗ 
leitungseinrichtungen in den Häuſern verbraucht. Die Eröffnung der Dorf: 
leitung fand am 26. September 1866 ſtatt. Die Geſamtkoſten der Anlage 
beliefen ſich auf ca. 60 000 M. Die Arbeiten leitete der Maurermeiſter 
Chriſtlieb Biſchoff. 

Im März des Jahres 1895 erkauften die Gebrüder Preibiſch vom 
Grafen Clam Gallas auf Friedland ein Stück Wald jenſeits der Grenze, 
auf dem das Hauptquellgebiet der Waſſerleitung liegt. Moch in demſelben 
Jahre wurde mit dem Faſſen der Quellen begonnen. Sieben Brunnen 
konnten angelegt werden; noch weitere ſechs Brunnen wurden 1899 ge⸗ 
graben. Da die alte Leitung im Laufe der Zeit innen ſtark oxydiert war, 
ſchritt man im Jahre 1900 zur Legung einer neuen Rohrleitung. Neben 
das alte Hochreſervoir wurde 1901 nach dem Entwurfe des Prof. Schmidt: 
gen aus Zittau ein zweites erbaut, das 382 ebm Waſſer faßt. Beide 
Waſſerbehälter ſind miteinander derbunden. Die neue Rohrleitung hat bis 
zum Klärbaſſin 200 mm, von da bis zum Hochreſerdoir 175 mm im 
Lichten. Von hier aus wurde ebenfalls eine neue Leitung bis zum Dorfbache 
gelegt und vorläufig an die alte angeſchloſſen. Alle dieſe Arbeiten wurden 
unter der Leitung des Technikers der Firma C. A. Preibiſch, Ferdinand 
Trenkler, ausgeführt. 

Die Trenklerſche Waſſerleitung wurde im Jahre 1885 dom 
Gutsbeſitzer Reinhold Trenkler angelegt. Eine einzige Quelle mit vorzüg⸗ 
lichem Waſſer, auf einer Wieſe in der Nähe der Oppelsdorfer Straße 
gelegen, wird in einer 980 m langen Leitung ins Dorf hereingeführt und 
verforge 112 Haushaltungen mit Waſſer. In einem hinter dem Gute 
gelegenen Baſſin, das 110 ebm Waſſer faßt, 3½ m hoch und 6 m 
breit iſt, ſammelt ſich das Waſſer der Leitung. Die Quelle ſpendet in 
24 Stunden 102 000 Liter Waſſer. Dieſe Leitung wurde 1921 don der 
Gemeinde angekauft. 

In Anbetracht der ſchlechten Trinkwaſſerverhältniſſe wurde von der 
Gemeinde für Mieder Reichenau im Jahre 1894 eine Waſſer⸗ 
leitung gebaut. Das Waſſer dazu lieferten drei Quellen, die auf dem 
früheren Burghardtſchen, jetzt der Firma B. G. Rolle gehörigen Grund: 
ſtücke (Nr. 1) liegen. Die Firma erhält eine jährliche Entſchädigung don 
300 M. Die Quellen liefern in einer Minnte 85,5 Liter, in einer Stunde 
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6130 Liter, in einem Tage 123 120 Liter Waſſer. Die Leitung reicht bis 
zur Friedländer Straße. Die Koſten betrugen 60 000 M. (Hochreſervoir 
11 508,44 M., Eiſenrohre 32 765,38 M., Erdarbeiten 8945,17 M., 
Rohrlegungsarbeiten 7033,02 M.) Der Erbauer diefer Leitung war Prof. 
Schmidtgen aus Zittau. 

Gegen das Ende des Jahres 1903 mußten zwei Brunnen der Be⸗ 
nutzung entzogen werden, weil ſich in dem Waſſer derſelben geſundheits⸗ 
ſchädliche Beſtandteile zeigten. Außerdem wurden durch den ſtetig weiter 
heranrückenden Abbau in dem Kohlenwerke „Philippinenzeche“ die Quellen 
erſt kaum merkbar, fpäter aber um fo raſcher abgezogen. Die Gemeinde: 
tertretung mußte ſich darum zum Erſatze der alten Quellen nach neuen 
umſehen. Sie kaufte die auf der Markersdorfer Rittergutsflur unweit oer 
Landesgrenze öſtlich von der Zittau — Friedländer Staatsſtraße und auf 
dem früher Apeltſchen, jetzt der Gemeinde gehörigen Grundſtücke gelegenen 
Quellen an. Die chemiſche Unterſuchung ergab, daß das Waſſer zum 
Trinken geeignet ſei und daß Eiſengehalt gar nicht und freie Kohlenſäuce 
nur in ganz geringen Mengen in dem Waſſer vorhanden ſind. 

Die Firma Auguſt Loeffler in Freiberg wurde mit der Ausarbeitung 
eines Planes für eine Waſſerleitung beauftragt und ihr der Bau derſelben 
übertragen. Am 4. Oktober 1003 wurde der Bau begonnen und am 
43. April 1904 in allen feinen Teilen vollendet. An dieſem Tage über 
nahm die Gemeinde die neue Quellfaſſung und Zuleitung in ihre Ver— 
waltung. 

Die Faſſung der Quellen, deren Waſſer, ſoweit es im Walde zu 
Tage tritt, aus feinem weißen OSchwimmſande kommt, geſchah durch Stein- 
zeugſickerröhren mittelſt Quellſchroten und Sammelköpfen, von denen fünf 
vorhanden ſind. Verwendet wurden von gelochten und geſchloſſenen Stein⸗ 
zeugröhren 24,70 m mit einer Lichtweite von 100 mm, 920 m mit 
425 mm, 428 m mit 150 mm und 345 m mit 175 mm Lichtweite. 
Die 23 Schrote, die teils als Quellſchrote, teils als Sammel- und Revi- 
ſionsſchrote eingebaut find, haben berſchiedene Tiefen. Sie find aus 800 
mm weiten Zementbetonringen hergeſtellt, durch gußeiſerne, verſchließbare 
Abdeckungen geſchützt und durch angebrachte Steigeiſen zugängig. Ein 
Hauptſammelſchrot von 2,10 m Tiefe und 4 m Weite auf den der Firma 
C. A. Preibiſch gehörenden Wieſen vereinigt alles gefaßte Waſſer, das 
von hier aus in 150 mm weiten gußeiſernen Röhren dem Orte zugeleitet 
wird. Die Leitung liegt in dem linken Graben der Straße und hat eine 1 
Länge von 3085 m. Drei ſelbſttätige Lüftventile beſorgen die Entlüftung 
dieſer Rohrſtrecke, während drei Unterflurhydranten zu Spülzwecken ein: 
gebaut worden find. Vor dem Amtsgerichtsgebäude wurde der Zufammen- 
ſchluß der neuen mit der alten Leitung hergeſtellt. Der Behälter in der 
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Nähe der früheren Philippinenzeche faßte in zwei Kammern 300 cbm 
Waſſer. Der tägliche Waſſerzulauf ſchwankte nach der Jahreszeit, betrug 
aber ungefähr 400 ebm. Die Koften betrugen 46 000 M. Zur Der: 
beſſerung der Waſſerberhältniſſe im Niederdorfe und zur Aufſtellung von 
Hydranten ſtiftete Fabrikbefiger W. Brendler im Juli 1903 10000 M. 
Der Bau eines neuen, 300 cbm Waſſer faſſenden Sammelbehälters mit zwei 
Kammern durch die Firma Loeffler (Freiberg) erfolgte 1904 und war nötig 
geworden durch die Erweiterung der Gemeindewaſſerleitung, die nach der 
Zittauer Straße hinaus verlängert wurde. Der neue Waſſerbehälter liegt 
an der Friedländer Straße unweit der Fichtelſchenke. Das Gefälle bis ins 
Dorf hinein beträgt 40 m. 

Um einem fühlbaren Waſſermangel abzuhelfen, ſicherte ſich die Ge— 
meinde Waſſerrechte in Hermsdorf (Tſchechoſlowakei) auf dem Grunde 
des Gutsbeſitzers Edmund Simon. In den Jahren 1924 und 1922 wurde 
das Waſſer gefaßt und an die Waſſerleitung auf Rittergutsflur Mar— 
kersdorf angeſchloſſen. Der Hochbehälter brauchte nicht vergrößert zu werden. 


Die Ober-Reichenauer Waſſer leitung“). Diefes 
Waſſerwerk verdankt fein Entſtehen der Tatkraft und dem Weitblick 
eines Privatmannes, des Profeſſors F. A. Schmidtgen, weil. Ingenienr 
und Lehrer an der ehem. Königl. Tiefbauſchule zu Zittau. Von der da- 
maligen Gemeindevertretung zunächſt mit der Ausarbeitung eines Cut: 
wurfes beauftragt, entſchloß er ſich, nachdem die Gemeinde aus Mangel 
an genügenden Mitteln die Ausführung auf unbeſtimmte Zeit hatte ver— 
ſchieben müſſen, das ihm lieb gewordene Projekt mit eigenen Mitteln aus: 
zuführen und damit den Bewohnern des oberen Ortsteiles den Segen einer 
einwandfreien Trinkwaſſerzuführung zu verfchaffen. 

Der Bau wurde am 10. Oktober 1895 begonnen und im Auguſt 
1897 beendet. Die Inbetriebnahme erfolgte am 21. Auguſt 1897. 

Die das Waſſerwerk ſpeiſenden Quellen liegen auf Markersdorfer 
Flur, und zwar zum größten Teile auf dem Grundſtücke des ehem. Ge— 
meindevorſtandes E. E. Herwig (Nr. 109), teils im ſogen. Grunde am 
Hochbehälter (zwei Brunnen), teils im Schlätegrunde (drei Brunnen und 
ein Gammelbrunnen). Da in dem trockenen Sommer des Jahres 1904 
die Quellen nicht ganz ausreichten, wurden weitere Quellen auf den 
Schlätewieſen des Gutsbeſitzers Oswald Schnabel hinzugenommen (vier 
Brunnen). Durch insgeſamt 10 Brunnen von 3—6 m Tiefe wird das 
Quell- oder Grundwaſſer erſchloſſen. Das Waſſer kommt aus dem Ur: 
gebirge (Granit) und hat eine Temperatur von + 7° Celſius. 


1) Nach freundlichen Mitteilungen des Herrn Regierungsbaumeiſters Gchmidtgen» 
Dresden, 
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Die Ergebniſſe regelmäßig wiederholter chemifcher und bakteriolo— 
giſcher Unterſuchungen ſind in jeder Beziehung günſtig. Das Maß an 
Chlor, Salpeterſäure und organiſchen Stoffen iſt als muſtergültig zu er— 
klären. Der Härtegrad ſowie der Gehalt an Cifenoryd bewegen ſich in ſehr 
befcheidenen Grenzen. Daraus iſt eine gute Verwendbarkeit des Waſſers 
für die Wäſche, Bleiche pp. herzuleiten. Hierzu geſellt ſich eine ſo hohe 
mikroſkopiſche und bakteriologiſche Reinheit, wie ſie nur bei Grundwäſſern 1 
beſter Art gefunden wird. Darum iſt das Waſſer als trefflich geeignet für j 
Genußzwecke und für den ſonſtigen häuslichen Gebrauch zu erklären. 


Der Sammelbrunnen im Schlätegrunde liefert nach Maßgabe des 
Durchmeſſers und Gefälles der Abflußleitung unter normalen Verbält: 
niſſen 8,2 Sekundenliter, d. i. täglich 708,48 ebm Waſſer, der Sammel: 
brunnen im Grunde mindeſtens einen Sekundenliter, d. i. täglich 86,4 ebm 


Waſſer. 


Der Hochbehälter des Waſſerwerkes liegt auf dem Grundſtücke des 
früheren Gemeindevorſtandes Herwig (Markersdorf) in einer mittleren 
Terrainhöhe von 302,87 m über der Oſtſee und enthält zwei voneinander 
getrennte Reinwaſſerkammern und eine Ventilkammer. Der Nutzinhalt 
des Hochbehälters beträgt 300 ebm bei 2,40 m nutzbarer Waſſertiefe. 
Bei gefülltem Hochbehälter liegt der Waſſerſpiegel 302,88 m über der 

ee. 


Gegen Ende des Jahres 1930 hatte das geſamte Rohrnetz eine Länge 
von 12 km. Die Leitungen find in gußſeiſernen Röhren, die neueren 
Stränge in nahtlos gewalzten Stahlmuffenrohren ausgeführt. Beide 
Arten haben ſich bis jetzt vorzüglich bewährt. Da die Leitung durchſchnitt⸗ 
lich 1,50 m tief liegt, find auch ſelbſt im harten Winter 1928/29 keinerlei 
Rohrbrüche durch Zufrieren erfolgt. 


Die Zahl der aufgenommenen Anſchlüſſe betrug am 31. Dezember 
1930 zuſammen 434, der geſchätzte Tagesderbrauch 200 —250 ebm. 

Das Rohrnetz im Dorfe erſtreckt ſich vom Gutsbeſitze Ewald Schnabels 
(Nr. 104) in Markersdorf bis zum Amtsgerichts-Gebände in Reichenau. 

Das Werk ift immer noch im Privatbefige der Erben des verſtor— 
benen Profeſſors Schmidtgen. 


* * 
* 


Infolge größeren Wafferverbrauchs durch Haushaltungen wie indu— 
ſtrieller und gewerblicher Betriebe mußte die Gemeindevertretung immer 
weiter bemüht bleiben, ſich Waſſerrechte zu ſichern. Mach Anhörung nam: 
hafter Gachverftändiger wurden im Jahre 1925 im Schlätetale in Ober⸗ 
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wittig (Tſchechoſlowakei) von der Reichsgrenze bis zum Wege zur Rieger: 
ſchenke Wafferrechte geſichert und Bohrungen und Schürfungen in den 
Jahren 1926 und 1927 vorgenommen. Leider war der Erfolg ſehr be— 
ſcheiden; denn man konnte als aushaltend nur 1½ Sekundenliter meſſen. 
Bei Faſſung und Ausbau dieſes Gebietes mit der geringen Menge an 
Waſſer wäre der Koftenaufwand zu hoch geworden, und aus dieſem 
Grunde wurden im Jahre 1930 die Waſſerrechte wieder aufgegeben. Die 
Semeindevertretung blieb aber nicht untätig und ſicherte ſich im Jahre 
1928 Waſſerrechte auf dem Grunde des Landwirts Guftav Neuhäuſer 
in Dittersbach (Tſchechoſlowakei). Da die Gemeinden Chriſtiansau, Ditters: 
bach und Hermsdorf und auch die Mühlenbeſitzer von Hermsdorf gegen die 
Ableitung des Waſſers Einſpruch erhoben hatten, machten ſich umfang: 
reiche Verhandlungen mit der politiſchen Bezirksbehörde in Friedland 
(Tſchechoſlowakei) notwendig, die im Jahre 1930 zu einer Einigung führten, 
und im Juli 1930 erhielt die Gemeinde die Genehmigung zur Ableitung 
dieſes Waſſers. 

Infolge des Ankaufs der geſamten Preibiſch- Waſſerleitung durch die 
Gemeinde Ende Mai 1931 iſt augenblicklich an den Ausbau des Waffer: 
leitungs Projektes in Dittersbach nicht zu denken, da in der jetzigen kataſtro— 
phalen Notzeit die Gemeinde dazu finanziell zu ſchwach iſt. 

In dem ſehr trockenen Sommer 1929 waren ganze Ortsteile zeit: 
weiſe ohne Waſſer. Die Schmidtgeuſche Waſſerleitung hatte gänzlich 


verſagt. 
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Die Zuenhalte 


Wie bereits erwähnt wurde !), beſteht feit dem Jahre 1862 in unſe⸗ 
rem Orte ein Turnverein, dem aber bis 1899 eine Turnhalle fehlte. 


Den Grund zu einem Turnhallenbaufonds legte der im Jahre 1891 
verſtorbene Fabrikbeſitzer Wilhelm Lange, der zu dieſem Zwecke dem Turn- 
vereine 150 Mark ſchenkte. Wohl noch lange hätte der Verein warten 
müſſen, ſich im Beſitze einer Turnhalle zu ſehen, wenn nicht der für die 
Turnſache begeiſterte Geh. Kommerzienrat Oscar Preibiſch aus ſeinen 
Mitteln eine Turnhalle erbaut und fie der Gemeinde Reichenau als Eigen⸗ 
tum überwieſen hätte. 


Der Bau wurde im Jahre 1899 ausgeführt. Das ſtattliche Turn⸗ 
hallengebäude, hinter der Bahnhofkolonie gelegen, hat eine Länge von 37 m 
und eine Breite von 12 m; der innere Raum hat eine Fläche von 276 
Quadratmetern. Die Turngeräte wurden von der Fabrik Dietrich u. Han: 
nack in Chemnitz geliefert. Die Beheizung wird durch zwei eiſerne Ofen 
bewirkt. Außer Garderoberäumen enthält die Halle noch zwei Wohnungen, 
davon eine für den Hausmann. Über dem Haupteingange des Turnſaales 
fiehen innen die Worte: 

„Der Jugend und der Turnerei, 
Dem Wahlſpruch Friſch, Fromm, Fröhlich, Frei 
Geweiht dies Heim ſei! Deutſche Art 
Und deutſcher Sinn ſei treu gewahrt. 
Zwei Widmungstafeln tragen folgende Aufſchriften: 


„Der Gemeinde Reichenau und dem Turnverein zu Reichenau 
gewidmet von Carl Oscar Preibiſch, 2. Geptbr. 1899.“ 


„Erbaut 1899. Herrn Kommerzienrat Carl Oscar Preibiſch, dem Stifter 

dieſer Turnhalle, dem allzeit treuen Freund und Förderer des Turnens, 

aus Dankbarkeit und zu bleibender Erinnerung gewidmet von der Gemeinde 
Reichenau und dem Turnverein zu Reichenau.“ 


Über der anderen Eingangstüre iſt ein bronzenes Medaillonbild des 
Stifters angebracht. 

Die Einweihung der Turnhalle?) wurde am 2. September 
1899 vollzogen. Gleichzeitig wurde am 3. und A. September das 17. Gau⸗ 
turnfeſt des ſächſiſchen Oberlauſitzgaues abgehalten. Nachdem Kommer: 
zienrat O. Preibiſch die im Saale anweſende ſtattliche Verſammlung be 
grüßt und ſein Geſchenk der Gemeinde übergeben hatte, hielt Schulrat Dr. 
1 10 Siehe unter „Vereine“, Seite 207 flg. 

2) „Reichenauer Nachrichten“ 1899, Nr. 106 und Beilage dazu. 


Müller aus Zittau die Feſtrede, darin ausführend, daß die Turnhalle eine 
Erziehungsſtätte für die Jugend, eine Ubungsſtätte für Jungfrauen und 
Frauen, für Jünglinge und Männer ſein, der Gemeinde dienen und eine 
Pflanzſtätte nationaler Geſinnung ſein ſolle. Bei dem abends abgehaltenen 
Kommerſe ſprachen Kommerzienrat Oscar Preibiſch, Dr. R. Preibiſch, 
Oberpfarrer Blüher, Gauturnwart Rösler (Zittau), Dr. Kahl (Reichen: 
berg) und Kreisvertreter Bier (Dresden). 


Am Sonntage nachmittags bewegte ſich ein anſehnlicher Feſtzug, an 
dem 60 Vereine mit 20 Fahnen (auch zwei Damenturnvereine: Reichenau 
und Oſtritz) und fünf Muſikchören teilnahmen, durch das mit Fahnen, 

| Guirlanden und Ehrenpforten geſchmückte Dorf. Der Feſtplatz bei der 
Turnhalle, der mit Zelten und Buden reichlich beſetzt war, faßte 25 000 
Quadratmeter und war mit fünf großen elektriſchen Bogenlampen ver: 
ſehen. An den Freiübungen beteiligten ſich 408 Turner. 

Am 3. Feſttage wurden auch von Schulkindern Turnübungen vor: 
geführt. 

Geſchenkt wurde die Büſte des Königs Albert vom Mlilitärvereine, 
die des Kaiſer Wilhelm 2. von verſchiedenen Drtsvereinen und vier Ned: 
ſtänder für den Turnplatz von der Männerriege. 

| Außer vom Turnvereine wird die Turnhalle von allen hieſigen 


Schulen benutzt. 


8 


Das Poeibiſch⸗ 
Stimm-, Luft: u. Sonnenbad (Voltsbad) 


Man konnte es als einen Notſtand bezeichnen, daß es unſerm anfehn- 
lichen Orte an einer öffentlichen Badeanſtalt mangelte. Um Abhilfe zu 
ſchaffen, errichteten Geh. Kommerzienrat Oscar Preibiſch und Kommerzienrat 
Dr. Reinhard Preibiſch im Jahre 1908 unmittelbar neben der Turnhalle ein 
Schwimm, Luft: und Sonnenbad auf einem Areal von 1800 Quadrat- 
meter Fläche nach den Plänen der Baumeiſter Reichner (Reichenau) und 
Roth (Neugersdorf). Mit dem Baue wurde im Juli des genannten 
Jahres begonnen; am 20. Juni 1909 wurde das Bad eingeweiht und von 
den Stiftern der Gemeinde übergeben und am folgenden Tage der öffent: 
lichen Benutzung überwieſen. 
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Das Baſſin iſt in Eiſenbeton ausgeführt und hat eine Länge von 
35 m und eine Breite von 12 m. Die Waſſerfläche beträgt 420 Qna⸗ 
dratmeter, der Waſſerinhalt 520 Kubikmeter, die Waſſertiefe für Nicht: 
ſchwimmer 0,75—1 m, für Schwimmer 1,8—2,2 m. In das Waſſer— 
bad, das durch zwei Drahtſeile in drei Abteilungen für Kinder, Erwach— 
ſene und Schwimmer geteilt iſt, führen drei Zementtreppen und drei Eins 
und Ausſteigeleitern. Das zum Betriebe nötige Waſſer kommt aus dem 
Teiche der früheren Obermühle und wird in einer gußeiſernen Rohrleitung 
von 250 m Länge von der Zentrale der Firma aus dem Bade zugeführt. 
Um warmes Waſſer zum Abfeifen und Duſchen zu haben und an kalten 
Tagen das Waſſer temperieren zu können, wird von der Fabrik aus in 
einer zweiten gußeiſernen Rohrleitung warmes Waſſer zugeführt. Zum 
Entleeren des Baſſins iſt an der tiefſten Stelle ein Ablaßſchieber eingebaut. 
Für den Durchfluß des Waſſers dienen ſieben Schwapplöcher, die in der 
Höhe des Waſſerſpiegels in den Umfaſſungswänden angebracht ſind und 
mit der Schleuſe in Verbindung ſtehen. Zum Auskleiden find über 30 ver— 
ſchließbare Einzelzellen und vier große offene Hallen vorhanden; zum Ab: 
ſeifen dient ein Raum von 8 m Länge. Dieſer Waſchraum iſt mit drei 
Duſchen und zwei Entnahmeſtellen für kaltes und warmes Waſſer aus 
geſtattet. Eine Anzahl Waſchbecken ſteht zur Benutzung. Der Aufent- 
haltsraum für den Bademeiſter liegt ungefährt in der Mitte der vorhan— 
denen Zellen; am Haupteingange befindet ſich die Kaſſenſtelle, die auch zur 
Aufbewahrung der Wäſche dient. Wünſchenswerte Vergrößerungen und 
Verbeſſerungen des Bades ſind 1930 geſchehen. Das Areal der früheren 
Gemeindegärtnerei in der Größe von 1500 Quadratmetern iſt hinzu— 
genommen worden. Ein zweites großes Badebecken für Kinder und Nicht— 
ſchwimmer iſt dort, wo das Gewächshaus ſtand, angelegt worden. Die 
Hallen und Zellen neben dem Duſchraume ſind nach der ſüdlichen Seite des 
Gartens verfegt worden. Zur Aufbewahrung der Kleider dienen jetzt auch 
Schränke. Die Auskleidehallen ſind nach vorn zu abgeſchloſſen. Eine gegen 
den neuen Turnplatz zu gelegene, mit Raſen bewachſene Böſchung dient 
als Liegeplatz. Neu hinzugekommen ſind zwei abgeſchloſſene Duſchezellen. 


en 
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Die Spavtafie 


Verhältnismäßig zeitig andern Gemeinden der Amtshauptmannſchaft 
Zittau gegenüber hatte ſich die Gemeinde Reichenau entſchloſſen, um den 
Minderbemittelten und Dienenden Gelegenheit zu geben, ihre Erſparniſſe 
ſicher und zinsbar anzulegen und jene Erſparniſſe zur Zeit des Bedarfs 
ganz oder teilweiſe wieder erheben zu können, eine Sparkaſſe unter 
Verwaltung der Gemeinde zu gründen. Zur Ausarbeitung der Statuten, 
die am 28. Oktober 1869 vom Miniſterium des Innern als Sparkaſſen⸗ 
ordnung genehmigt wurden, wurde eine aus ſechs Mitgliedern des Ge: 
meinderates beſtehende Delegation gewählt. Am 2. Januar 1870 konnte 
die Sparkaſſe eröffnet und der Verkehr aufgenommen werden. Anfangs 
war der Betrieb nur beſcheiden, da die Kaſſe wöchentlich nur Montags 
von 8— 12 und von 2—6 Uhr und Sonntags von 11—1 Uhr dem Publi⸗ 
kum offen ſtand. Später mußte die Gefchäftszeit erweitert werden, um 
endlich die tägliche Amtszeit zu erreichen. Am erſten Geſchäftstage wurden 
neun Sparkaſſenbücher mit 118 Thlr. 10 Nar. Einlagen ausgeſtellt. 


Das erſte Geſchäftslokal war im Hauſe Nr. 505 (abgebrochen, im 
Grundſtücke der Frau Kommerzienrat Brendler) eingerichtet worden und 
wurde ſpäter in das Haus Nr. 485 (Frau Antonie Apelt) verlegt. Am 
4. Auguſt 1914 wurden im neuerbauten Gemeindeamte geeignete Räume 
für die Geſchäfte der Sparkaſſe zur Verfügung geſtellt. In einer 140 
Schließfächer enthaltenden Stahlkammer konnten Mieter für eine geringe 
Gebühr Sparkaſſenbücher, wichtige Schriftſtücke u. ä. in einem feuer ⸗ und 
diebesſicheren Gelaſſe aufbewahren. Seit dem 7. April 1924 iſt die Spar⸗ 
kaſſe mit im Grundſtücke Nr. 460 (früher Hotel z. Phönip) untergebracht. 

Die Sparkaſſe vermittelt alle Arten don feftverzinslichen Wert: 
papieren. 

Für die Kriegsanleihen wurden bei der Sparkaſſe einfchließlich der 
eigenen Beiträge gezeichnet: 

zur 4. Kriegsanleihe: 50 000 M. 
2 


m m " 512 400 „ 
„ 3. 7 423 000 „ 
rn i. 436 100 „ 
Me. 8 200 400 „ 
N, 5 330 000 „ 
5 303 200 „ 
> 1. 558 000 „ 
Age 7 320 200 „ 


Sa. 3 268 600 M. 
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In der Zeit von 50 Jahren find 24 558 Sparkaſſenbücher aus 
gegeben worden, don denen am Ende dieſes Zeitraumes 14 145 Stück er⸗ 
loſchen waren. Von den 961 265,58 M. betragenden Überſchüſſen ge 
langten 430 000 M. zur Verwendung für gemeinnützige und er 
Zwecke, der Reſt wurde dem Nefervefonds zugeführt. 

Dem Oächſiſchen Sparkaſſen⸗Verbande gehört fie als Mitglied an. 

Die Gemeinde Reichenau ift auch Mitglied des Giroberbandes ſäch⸗ 
ſiſcher Gemeinden. Die im April 1917 eröffnete Girokaſſe befindet 
ſich ſeit Anfang 1924 mit der hieſigen Gewerbebank e. G. m. b. H. in 
einer Arbeitsgemeinſchaft. 

1886 wurde die Sparkaſſe durch einen ungetreuen Beamten ſchwer 
geſchädigt. 

Nachfolgende Überſicht gibt Auskunft über die erfreuliche Entwicke⸗ 
lung unſerer Sparkaſſe. 


gabe Einlagen Rückzahlungen E Einleger · 


Poſten Betrag Poſten Betrag Guthaben | Reingewinn 


1870 502| 38 790.61 45 4221.54 36 176.91 380.82 
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1880 1319 133 028.29 1071 107522.24 829 274.62 3115.02 
1890 3145 251 632.61 1746 200 931.78 1664 359.39 13 942.04 
19005187 429 147.90 2911 483 652.75 2930 139.44 21 030.45 
1905 5402 479 365.33 3148 469 035.77 3959 809.81 30 173.96 
191064160 595 552.04 3305 141 644.32 4 656 778.80 36 054.78 
1912 5987 611 496.18 3890 635 332.05 4989 608.67 43 966.05 
1915 6093 725 950.35 52211028 981.88 5247 624.10 48 087.54 
1920 8578 2851 567.35 4300 1569 607.12 8 721008 44 | 16 981.32 


Reihbsmark: Konten: 
1925 927 103 330.78 145 23890.57 107 653.39 3920.36 
1930 2981 392571.66 1125 300 387.49 1194 528.20 26 631.36 


Sparkaſſenbücher find ausgeſtellt worden: 

bis Ende 1886: 6 965; 
1892: 9928; 
„ „ 1900: 44 808; 
„ „ 1908: 16'787; 
„ „ 1010: 20 504; 
„ „ 1920: 26 019; 

1925: 407 (Reichsmarkkonten); 

„ „ 1030: 2486. 


Von der Einrichtung, Neugeborenen Geſchenkbücher mit einer Ein: 
lage don 3 M. zu geben, wurde im Jahre 1929 57 mal Gebrauch gemacht; 
1930 gelangten 61 Sparbücher zur Ausgabe. 

Nebenſtellen der Sparkaſſe beſtehen in Weigsdorf, Seitendorf und 
Reibersdorf. 

Das Gemeindeverordnetenkollegium beſchloß auf Vorſchlag des Spar⸗ 
kaſſenausſchuſſes die Einführung des Kleinſparſyſtems. Zu dieſem Zwecke 
werden Heimſparbüchſen leihweiſe zur Verfügung geſtellt. 


a) Sparkaſſen leiter: Oskar Schramm, ſeit 1923, 1. Januar. 
b) Kaſſierer: Guſtad Helwig, 1870—1886; 
Bernhard Eifler, April 1886—1892; 
Reinhold Apelt, Ende 1892 bis Juni 1911; 
Oskar Schramm, 1. Juni 1911 bis 31. Dez. 1922; 
Walter Einbock, ſeit 31. Dezember 1922. 
Kontrolleure: Bernhard Eifler, 2. Januar 1870 bis Januar 1886; 
Reinhold Apelt, Januar 1886 bis Ende 1892; 
Ernſt Stäritz, Ende 1892 bis 31. März 1908; 
Oskar Schramm, 1. April 1908 bis 30. Mai 1911; 
Willy Müller, 1. Juni 1911 bis 14. April 1919; 
Richard Schoppe, 15. April 1916 bis 31. Okt. 1922; 
Walter Einbock, 1. Mob. 1922 bis 31. Dez. 1922; 
verfchiedene Hilfskräfte, 1. Januar 1923 bis 
6. April 1924; 
Max Breuer, ſeit 7. April 1924. 


Len 
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Sewerbebant e. G. m. b. S. und Gicotaſſe 
in Acbeitsgemeinſchaft. 


Am 22. Juli 1912 wurde durch Beſchluß der nach dem Schützen- 
haus Reichenau einberufenen Generalverfammlung die Gewerbebank zu 
Reichenau e. G. m. b. H. gegründet. An dieſem Tage traten ihr 10 Mit: 
glieder bei. Der Geſchäftsanteil wurde auf 200 Mark feſtgeſetzt. 

Erſter Aufſichtsrat: 


Rechtsanwalt Dr. Wenig, Reichenau; 
Kaufmann Robert Friedrich, Reichenau; 
Kaufmann Oscar Rolle, Reichenau; 
Ofenſetzmeiſter Julius Hänſel, Reichenau. 
Erſter Vorſtand: 
Kaufmann Curt Georg Lange, Reichenau, Geſchäftsführer; 
Kaufmann Max Kern, Reichenau; 
Kaufmann Wilhelm Brietze, Reichenau. 

Die Geſchäftsſtelle wurde im Hauſe des Herrn Curt Lange, Reiche: 
nau Nr. 145 e, eröffnet. 

Am 7. März 1920 wurde Herr Willy Kohl in den Vorſtand ne: 
wählt und als Geſchäftsführer berufen. 

Dem Vorſtand haben angehört: 
Curt Lange, vom 31. Juli 1912 bis 8. April 1920; 
Mar Kern, vom 31. Juli 1912 bis 6. Mai 1929; 
Wilhelm Brietze, vom 34. Juli 1912 bis 24. April 1915; 
Hermann Engler, ſeit 18. April 1913; 
Willy Kohl, ſeit 8. April 1920; 
Mar Rolle, vom 24. Mai 1920 bis 6. Mai 1929; 
Wilhelm Hunger, vom 21. Mai 1920 bis 6. Mai 1929; 
Oskar Schramm, feit 8. Mai 1924. 

Am 2. April 1923 wurden die Geſchäftsräume in das von Herrn 
Hermann Engler erworbene Grundſtück Nr. 460 (früher Hotel „Phönix“) 
verlegt. 

Am 34. März 1924 wurde eine Arbeitsgemeinſchaft mit der hieſigen 
Girokaſſe, die am 7. April 1924 mit in die Räume der Gewerbebank 
überſiedelte, geſchloſſen. 
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Kaſſenſtellen wurden eröffnet: 
im April 1920 in Markersdorf 
im Hauſe des Herrn Max Weidner Nr. 134; 
im Auguſt 1920 in Weigsdorf 
im Hauſe des Herrn Ewald Sterz Nr. 78; 
im Juni 1928 in Geitendorf 
im Hauſe des Herrn Johannes Riedel Nr. 20; 
im Movember 1928 in Reibersdorf 
im Hauſe des Herrn Max Richter Nr. 36. 
Die günſtige Entwickelung der Gewerbebank geht aus folgender 
Überficht hervor: 
—— ——— — — — — — ͥ ꝓ — .f 


Zahl der Höhe der Ihe der Ein» Höhe der Obe bes 


Höh 
Konten Spareinlagen lage 8 Kredite ale 


1912 31 11 971.75 954.52 19355.22| 8316,72 
1916 197 130 288.79 43873.08| 147 661.82 22 141.50 
1920 524 1283 148.09 1288 428.15 240 913.39| 82084.10 


Beträge in Reichsmark 
1924 1348 92 298.89 151 776.45 | 780 451.19 37 144.85 
1928 | 1899 661 194.38 | 668 677.07 1894 782.27 266 843.65 
1931 2112 | 622 361.53 | 857 218,83 | 1 897 246.42 267 574.59 


(30. 6.) 
3 —ſ——v—U—k — —Üu— —-— 


Jaht eher Pe Geſchüftsguthaben | Reſerven 


1912 47 47 5 859.— 55.— 

1916 112 118 23 600.— 2318.43 

1920 277 1605 160 500.— 20 264.65 
Beträge in Reichsmark 

1924 489 557 55 700.— 40 000,— 

1928 566 1620 162 000.— 543%. — 

1931(80,6.)| 577 1852 185 200.— 66 160,— 


a 
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Kapitel 6 
Verkehrs 
Wir neuzeitlichen Menſchen, die wir Verkehrsmöglichkeiten kennen, | 
wie fie die Geſchichte bisher noch nicht zu verzeichnen hatte, die wir uns a 
mit Eiſenbahn, Auto und Fahrrad in alle Gegenden des Landes ſchnell 
und bequem befördern laſſen können, die wir über Luftſchiffahrten über 
Erdteile und Weltmeere nicht ſonderlich mehr ſtaunen, haben keine Ahnung 
davon, wie vor 100 und mehr Jahren das Reifen umſtändlich, unbequem 
koſtſpielig und gefährlich geweſen iſt, und darum konnte dieſes Vergnügen 
nur von wenigen Menſchen genoſſen werden. An Verkehrswegen man— 
gelte es, oder vorhandene waren in ſchlechtem Zuſtande. Im Schnecken 
tempo fuhr man in ſchwerfälligen Wagen auf meiſt holperigen Straßen, 
die bei Regenwetter und im Winter kaum paſſierbar waren, tage und 
wochenlang ſeinem Ziele zu. Oft machten Leute, die eine Reiſe nach einer 
ferngelegenen Stadt unternehmen mußten, vorher ihr Teſtament. Wer 
gar aus fernem Lande wieder glücklich heimkehrte, erregte Staunen und 
Bewunderung ſeiner Landsleute. 5 


a) Straßen“ 


») Die älteſte Handelsſtraße aus Deutſchland (Nürnberg) lief über 
Zittau, Friedland, Heinersdorf, von hier in einer Gabelung durch die Niede: 
rung von Schwerta nach dem untern Queis, Markliſſa und Rengersdorf, Frieders⸗ 
dorf und zweitens von Heinersdorf aus gerade auf Friedeberg und Hirſchberg zu. 


Die Friedensnamen von Zittau her: Friedersdorf, Friedland, Friedeberg und 
Friedersdorf bei Greiffenberg verdanken wahrſcheinlich den Handelsſtraßen ihren Ulr⸗ 
ſprung. (Schönwalder im „Lauſitzer Magazin“ 1885, Band 61, Seite 4.) 


Auch die älteſte Handelsſtraße aus Deutſchland nach Polen lief am Gebirge 
von Hirſchberg über Friedland, Zittau, Budiſſin. Das Privilegium auf allen 
Wegen aus Deutſchland nach Polen hat Görlig erſt 1344 von König Johann erhalten. 
Die Straße am Gebirge von Zittau über Sriedland wurde für den ausländiſchen 
Warenverkehr unterſagt und alſo dieſe Straße zum Bincinalmeg herabgeſetzt. Früher 
fuhr man von Zittau über Friedland, Geidenberg und Schönberg nach Lauban bis 
Heinrich von Jauers Tode 1346. Dann entftanden zwiſchen Zittau und Görlig über 
diefe Straße Zerwürfniſſe, die Karl 4. in der Art ee lichtet hat (1378), daß er den 
internationalen Verkehr auf dieſer Straße ganz unterſagte und denſelben allein über 
Goͤrlitz wies. (Ebenda, Seite 34.) 

Die Verkehrswege haben ſich für den auswärtigen Handel feit der Luxembur⸗ 
giſchen Zeit mehr nach der Ebene gezogen und man hat ſich gewöhnt, den Ger 5 
birgsftridy als abgelegene Landſchaft en Unter den drei Straßen aus dem 
Reiche nach Polen (obere, mittlere über Bautzen, Görlitz, untere über Spremberg) 
war die obere am Gebirge die ältefte. Sie lief über Zittau, Friedland, 


* 
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Nach Carpzomw!) iſt nach älteſten Nachrichten „die Landſtraße aus 
Pohlen (Rußland), der Mark Brandenburg, den beiden Markgraf: 
thümern Ober- und Miederlauſitz nacher Böhmen gen Prag jederzeit durch 
das Zittauiſche Weichbild gegangen. Bey der Stadt (Zittau) theilte ſich 
die Straße und gieng die eine über das Gebürge nach Jabbel (Gabel), 
Niems, Weißwaſſer auf Prag, die andre über Leippe, Daube nach der 
Elbe zu. Zu ihrer Sicherheit hatte Karl 4. für die eine an der Jäbbelſchen 
Straße das feſte Haus (Burg) Neuhaus oder Karlsfriede, für die andere 
an der Leipiſchen Straße die Burg Mahlſtein (Molſtein) erbaut 2). Über 


Seidenberg, Schoͤnberg auf Lauban und von Friedland über Friedeberg auf Hirſch⸗ 
berg, über Schwerta nach Markliſſa. Ehe die Städte aufkamen, hielten ſich die 
Straßſenzuge an die befeftigten Burgwarde. (Ebenda, Seite 66.) 

Die Zittauer Straße, welche, wie berichtet wird, die älteſte Straße von Gabel 
über Ringelshain nach Sachſen war, führte über das Dorf Paß nach Zittau, (Bürger: 
„Geſchichte von Lämberg und Chronik von Ringelshain“, Seite 48.) 

Von Zittau aus teilte ſich die königl. Landſtraße in zwei, das Zittauer Gebiet 
durchſchneidende Arme. Der eine derfelben, die böhmiſche Straße, ging in ältefter Zeit 
bei Hartau durch den unter dem Namen Weißbachtal allbekannten Felseinſchnitt und 
durch das an ſeinem Ausgange noch mit alten Wappen und Jahreszahlen verſehene 
felfige „boͤhmiſche Tor“ auf Ringelshain zu und mündete unweit der im Jahre 1241 
neuerrichteten Burg Lamberg auf die ebenfalls uralte, von Weißkirchen über den ſog. 
Paß nach Gabel führende Handelsſtraße und ſetzte ſich von der damals ſchon bedeu⸗ 
tenden Stadt Gabel über Wartenberg fort nach Prag. (Moſchkau: Oybin Chronik, S. 20.) 

Im 14. Jahrhundert wurde dieſe Straße auf die Höhe gelegt und führte nun von 
Zittau nach Eichgraben, Stoß, Gabler Paß, Lückendorf, Petersdorf und Gabel. Der 
zweite Arm hatte die Richtung Zittau, Nieder-Oybin, zwiſchen Jons- und Ameiſen— 
berg nach Schanzendorf, Krombach, Großmergthal, Zwickau, Bürgftein, Leipa, von 
hier einerſeits nach Prag, anderfeits nach Tetſchen a. d. E. führend. (Feiſtner: „Ge: 
ſchichte der Zittau — Prager Straße“. Mitteilungen dieſes Verfaſſers für Geſchichte der 
Deutſchen 1879 und „Lauf. Magazin“, Band 53, Seite 224 und 243). 

Die Oberlaufig war ein wichtiges Durchgangsland für den Verkehr. Zu den 
älteften Wegen gehören die, die in Dan ihren Ausgang nahmen. Diefe uralten, von 
Halle ausgehenden Salzwege führten einmal in die Lauſitz ſelbſt, in den Gau 
Misco. Noch mehr die füdöftliche Richtung verfolgte die andere Reihe von Straßen, 
die den Zagoſt und das nördliche Böhmen mit Salz verſorgten. Sie überſchritten das 
Lauſitzer Bergland. 

Alle dieſe Salzſtraßen überragte bei weitem an Bedeutung die Hohe Straße. 
Von Leipzig kommend, berührte fie bei Königsbrück die Oberlauſitz, führte über 
Kamenz, e Weißenberg und Reichenbach N Neißefurt Görlitz. Später bil: 
deten e Bautzen und Görlig mehrere Abzweigungen aus, fo auch eine über 
Löbau. Von hier aus zog eine alte Straße über Strahwalde nach Oſtritz und Seiden— 
berg, eine andere über Sliahwalde und am Königsholze vorüber nach Zit tau. Durch 
diese Wege wurde der Zagoft an die Hohe Straße angeſchloſſen. Auf dieſer Straße 
drangen im 11.—13. Jahrhunderte die deutſchen Eroberer und Kolonifatoren nach 
Oſten vor, (Beyer, Förfter und März, „Die Oberlaufig.” Meißen b. Schlimpert 1906.) 

Die Zittau— Prager Straße war bereits im 13. Jahrhunderte mit einem Kret 
ſcham verfehen, „doryne die vurlüte und andere Lüte die do wandirfen ober das gebirge 
in die marke hafen ir nachtlager”. (Heimatkunde des Bez. Friedland II, 3. Heft, S. 162.) 

) Carpzow IV, 146. . 

) Mberrefte der Burg Karlsfried im Walde vor Lückendorf an der Straße. — 
Trümmer der urg Molftein bei dem Dorfe Hoffnung unweit Mergenthal (Peſcheck, 
Zittau, II, Seite 218, 
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ſolche Hohe Straßen nun haben die Könige von Böhmen als höchſte 
Landesherrſchaft jederzeit Schutz gehalten und alle Bey: und Nebenwege 
ernftlich verboten, damit denen Königlichen Zöllen kein Abbruch geſchehe 
und der Stadt Nahrung nicht entzogen würde.“ 

Nach Zittau kam die Straße von Görlitz her über Oſtritz und Hirſch— 
felde. Die Görlitzer ſahen es als ein ihnen von alter Zeit her zukommendes 
Vorrecht an, daß die Reiſenden ihre Stadt paſſieren mußten. 


Als Friedland und Reichenberg entſtanden, bildete ſich ein neuer Ver⸗ 
kehrsweg: Görlitz — Friedland — Reichenberg. Dieſer Weg paßte den Zit: 
tauern durchaus nicht. Sie ſetzten alles daran, ein Verbot dieſes neuen 
Verkehrsweges vom Könige zu erlangen oder doch wenigſtens die Benutzung 
des Teiles der neuen Straße Friedland — Reichenberg unmöglich zu machen. 
Sie erreichten auch endlich von Karl 4. die Ausfertigung eines Briefes 
vom 2. März 1351, worin den Görlitzern verboten wurde, die neue Straße 
über Friedland nach Böhmen zu reiſen; ſie hätten auf der ordentlichen 
Straße über Zittau — Weißwaſſer zu bleiben. 

Infolge dieſes Briefes mag dann ein anderer neuer Weg: Görlitz-— 
Friedland — Zittau entſtanden fein, der don Friedland über Kunnersdorf, 
Seitendorf nach Hirſchfelde führte und der, wie der direkte Weg Görlitz — 
Zittau, bei Rohnau den königl. Zoll zu paſſieren hatte. Natürlich iſt der 
einmal entſtandene Verkehrsweg Friedland — Reichenberg trotz des könig 
lichen Verbotes fernerhin nicht ganz unbenutzt geblieben. 

Es iſt möglich, daß auch die neue Straße Friedland —Seitendorf — 
Hirſchfelde, wenigſtens eine Zeit lang, als hohe Landſtraße angeſehen 
und bezeichnet worden iſt. Dann wäre es erklärlich, daß ein noch kürzerer 
Weg nach Zittau, nämlich der don Friedland über Markersdorf, Reiche: 
nau, Gommeran, Haderberg, Kleinſchönau (hier war wohl eine Furt über 
die Meife) nach Zittau führende, und vielleicht ältere Verkehrsweg im 
Gegenſatze zur hohen Landſtraße als Diebſtraße = Tiefſtraße be 
zeichnet worden wäre!). Faſt gleichlaufend mit der Diebſtraße bildet der 
Diebſteig eine Verbindung zwiſchen Friedland und Grafenſtein über 
Markersdorf und Lichtenberg. Einer mündlichen Überlieferung nach ſoll 
einſt Kaiſer Joſef 2. auf dieſem Wege unſere Gegend berührt haben. Da 
nur das mittlere Stück der alten Straße Friedland — Reichenau — Zittau 
den Namen Diebſtraße führt, ſo könnte ſie auch nur ihrer tiefen Lage 
wegen gegenüber der höher liegenden Straße Friedland —Seitendorf 
oder auch gegenüber ihrer eigenen Anfangsfirede Friedland — Markersdorf 
und der ebenfalls hochgelegenen Fortſetzung über Sommerau —Haderberg 
als Tiefſtraße bezeichnet worden ſein. 


) Die Bezeichnung „Diebsſtraße“ bei Rößler, „Chronik von Reichenau“, S. 8, 
iſt wohl kaum haltbar. 


Daß auch eine Umgehung der Stadt Görlitz don Reichenberg aus 

über Seidenberg — Schönberg berſucht und dadurch den Görligern viel 

Kummer und Sorge bereitet wurde, möge nebenbei erwähnt ſein. Das 

5 gleiche Leid geſchah auch der Stadt Zittau durch die Waltersdorfer Straße. 


Einer Urkunde aus der Zeit jener Görlitzer und Zittauer Straßen- 
rechtsbedrängniſſe ſoll hier noch gedacht fein, weil fie mit geeignet ſein 
dürfte, unſere Diebſtraße als einen ſehr alten Verkehrsweg erſcheinen zu 
laſſen. Es iſt der Begnadigungsbrief, den Karl 4. am 28. Juni 1378, 
nur wenige Wochen vor ſeinem Tode, erteilt hat. Der 4. Punkt lautet: 
„Es möge von Hirſchberg Eiſen vor das Gebirge (vor dem Gebirge?) auch 
Hopfen gegen Zittau zu und wieder Zittauer Bier nach Hirſchberg ge⸗ 
führt werden. Wer aber Hopfen aus andern Ländern bringt, ſoll auf Gör⸗ 
litz fahren.“ Es war alſo ſchon ein ſehr alter Verkehrsweg Hirſchberg — 
Zittau vorhanden, der wohl über Friedland — Reichenau und mit über 
unfere Diebſtraße geführt haben kann. Möglicherweiſe kann dieſer Weg 
ſchon vor der Gründung unſeres Ortes beſtanden und einen Anſchluß der 
Hirſchberger Gegend an die alte Zittau — Prager Straße gebildet haben. 
Sollte der alte Turm des Friedländer Schloſſes, deſſen Erbauung man 
ums Jahr 1000 n. Chr. annimmt, wirklich nach der Deutung ſeines 
Namens Indica eine Art Wegweiſer geweſen fein, fo könnte er als ſolcher 
für die Wege Hirſchberg — Friedland — Zittau und Görlitz — Friedland — 
Reichenberg in Anſpruch genommen werden ). 

Dort, wo die alte Straße Hirſchberg — Friedland — Zittau das Reiche 
nauer Tal durchſchneidet, alſo in der oberen Hälfte vom jetzigen Ober: 
dorfe, könnten ſehr wohl für die Fuhrleute einige Herbergen geſtanden 
haben. Daraus ließe ſich die Möglichkeit herleiten, daß Ober-⸗Reichenan 
(wie ſchon an anderer Stelle bemerkt iſt), als ein bereits an einem Ver— 
kehrswege gelegenes Gebiet zuerſt beſiedelt, Mieder -Reichenau aber erſt 
ſpäter ausgeſetzt worden wäre ). 

Die alte Zittau — Reichenau — Friedländer Straße kann man heute 
noch nach Friedland verfolgen bei Beobachtung folgender Strecke: Dieb: 
ſtraße, durch die Furt in Ober-Reichenau rechts von der oberen Fabrik 
von C. A. Preibiſch den Weg entlang über die Markersdorfer Straße, 
den Feldweg links don Schumann auf die Höhe, dann rechts abbiegend 
und ein Stück weiter links nach der Feldſcheune von Queißer zu, hier links 
nach dem Walde zu, denſelben links laſſend, rechts ab nach dem Kleinen 


9 „Heimatkunde des Bezirks Friedland“ U, 3. Heft, S. 102. 

) Die Zittau Friedländer Straße führte über Kleinfhönau, Reichenau und den 
Tschau. 1480 wurden Zittauer mit Leinwand im Tschau beraubt. Zwiſchen Zittau und 
Kleinſchöͤnau mag fie bei Hochwaſſer wegen der Neißeniederung ſchwer gangbar ger 
weſen fein. („Heimatkunde des Bezirkes Friedland“ Ill, 4. Heft, S. 81.) 
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Wäldchen zu, durch diefes hindurch bis an die Dittersbacher Straße, dieſe 
überquerend und den erſten breiten Feldweg links einſchlagend fortgehend 
bis zum Ringenhainer Friedhof und Friedland. (Ein im Sommer lohnen⸗ 
der Spazierweg!) 

Ums Jahr 1600 wird die Krätziſche Strafe genannt. Sie 
ging von Ober⸗Reichenau aus über die jetzige Riegerſchenke und Wittig 
nach Kratzau. 


Die alte Zittauer Straße (jetzt Hintere Dorfſtraße) iſt der 
Weg, der hinter dem Kirchhofe weg nach dem Gaſthauſe zum Huſaren 
geht. Am Harthbuſche links vorüber führte dieſe Straße über Friedersdorf 
nach Zittau. 


Die am Ein: und Ausgange des Ortes angebrachten Ortstafeln 
wurden im November 1924 dahin geändert, daß die Bezeichnungen „Be⸗ 
zirkskommando“ und „Landwehrbezirk“ wegfielen. 


Die Dorfwege waren früher in ſchlechtem Zuſtande, dazu abends 
unbeleuchtet und finſter. Die Dorfſtraße, die das ganze Dorf durch: 
zieht, wurde als ſolche in den Jahren 1845/46 angelegt, und ſeit dieſer 
Zeit wird bis heute an der Verbeſſerung derſelben in bezug auf ihre Breite 
und Feſtigkeit gearbeitet. Im Auguſt 1820 find auf hohen Befehl Orts- 
tafeln angebracht und Wegweiſer errichtet worden. Einzelne Strecken der 
Hauptſtraße ſowie Teile von Mebenſtraßen find mit nicht unbedeutenden 
Koſten gepflaſtert und verbreitert worden. An gefährlichen Stellen von 
Straßenkreuzungen wurden 1929 Verkehrsſäulen geſetzt. Außer: 
dem wurden zu derſelben Zeit auf Grund des Reichsgeſetzes dom 15. Juli 
1927 und der ſächſiſchen Verordnung dom 15. Dezember 1927 auf den 
Straßen Verkehrs, Warnungs und Gefahrenſchilder 
aufgeſtellt. Die 1926 eingeführte Benennung der Straßen war 
erwünſcht und notwendig, ift aber in einzelnen Fällen nicht glücklich gewählt. 
Im September wurden Emailletafeln als Straßenſchilder angebracht. 


Am 49. Oktober 1868 wurde die vom Gaſthofe „Stadt Zittau“ bis 
zur Lichtnerſchen Fabrik eingerichtete Gas beleuchtung, die Dr. R. 
Preibiſch 1898 durch Anbringung don Glühſtrümpfen auf feine Koſten 
verbeffern ließ, zum erſten Male benutzt. Die anderen Ortsteile wurden 
durch aufgeſtellte Petroleumlampen beleuchtet, wodurch die früher 
an verfchiedenen Häuſern angebrachten und benutzten Privatlaternen außer 
Gebrauch kamen. 


Im Jahre 1904 wurde der Bau eines Elektrizitätswerkes 
beſchloſſen, die Ausführung dem Bauunternehmer Edmund Brendler über: 
tragen und 1905 der Betrieb eröffnet. Bisher war der Ort mit 102 


Petroleumlampen und 32 Gaslaternen beleuchtet geweſen. Seit dem 
Januar 1906 erglänzen die Straßen im Lichte der elektriſchen Lampen. 


Die eigene Krafterzeugung wurde in Reichenau, Ca. am 1. März 
1910 ſtillgelegt. Von dieſem Tage an erhält das Werk den Strom von 
der Aktiengeſellſchaft Sächſiſche Werke, Hirſchfelde, und zwar zuerſt als 
Drehſtrom in einer 20 000. Volt⸗Hochſpannungsleitung, der in Reichenau 
in Gleichſtrom umgeformt wurde. Jetzt wird der gelieferte Strom in 
Reichenau durch Gleichrichter in Gleichſtrom umgewandelt. 


Während früher nur hölzerne Stege über den Dorfbach führten, 
die nur dem Fußderkehre dienten, durchfuhr man mit dem Wagen an 
ſeichten Stellen des Baches das Waſſer. Solche Furten waren an 
verfchiedenen Orten des Dorfes, meiſt in der Nähe don Gehöften, vor 
handen. Noch 1843 beſchwerte ſich die Standesherrſchaft Reibersdorf beim 
hieſigen Gemeinderate darüber, daß man auf dem Wege von Reichenau 
bis Markersdorf 4—5 mal den Bach zu paffieren hätte. 

Im Jahre 1657 waren 13 Stege über den Dorfbach vorhanden. 
Eine Bachſtegordnung ans dieſem Jahre gibt den Ort und den 
Namen des Mannes an, der den Steg „in obacht“ zu halten hatte: 
den 1. Steg zur Obſicht Martin Kruſche (Gut Nr. 646/47); 
den 2. Steg bei der Nieder- Mühlen in Obacht Caspar Benedicteß; 
den 3. Steg bei Chriſt. Hillſchers hält in Obacht Chriſt. Hillſcher 

(Gut Nr. 614); 
den 4. Steg bei Peter Sachſen hält in Obacht Friedrich Thomas; 
den 6. Steg bei Michel Herrmann hält in Obacht Michel Herrmaun 
(Gut Nr. 561); 
den 6. Steg beim Viehwege nach Friedland hält in Obacht Michel Rolle; 
den 7. Steg bei dem Kretſcham hält in Obacht der Richter Elias Zippel; 
den 8. Steg bei der Schulen hält in Obacht Nickel Thomas 
(Gut Nr. 193); 
den 9. Steg bei Chriſt. Seeliger hält in Obacht Chriſt. Seeliger 
(Gut Nr. 203); 8 
den 10. Steg bei Chriſt. Jäntſch hält in Obacht Chriſt. Linke 
(Gut Nr. 214); 
den 11. Steg bei Michel und Chriſt. Drümel halten in Obacht gedachte 
zwei Drümel (Gut Nr. 261, 262); 
den 12. Steg bei des obern Friedr. Scholzen hält in Obacht gedachter 
Friedr. Scholze (Gut Nr. 333); 
| den 13. Steg gelegen vor Michel Scholzen hält in Obacht gedachter 
Michel Scholze (Gut Nr. 324); 
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Brücken wurden erſt im vorigen Jahrhunderte erbaut. Im Sep⸗ 
tember 1826 wurde eine hölzerne Brücke beim Kretſcham an Stelle des 
dort angebrachten Steges gelegt, die bei der Bachverlegung 1877) ab: 
getragen und durch eine ſteinerne oberhalb des Hauſes Nr. 167 auf Staats: 
koſten erſetzt wurde. Andere Brücken wurden erbaut 1845 bei der oberen 
Schenke für die dort 1834 errichtete hölzerne Brücke mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 800 Thlr., 1846 bei der niederen Schenke, 1849 bei dem 
Preibiſchſtift, 1851 im Zittauer Anteile, 1856 die obere neuerbaut, 1857 
vor der Schützenſtraße (bei Schwertner). Die eiſerne Brücke vor dem 
Preibiſch'ſchen Wohnhauſe ließ 1869 Kommerzienrat C. A. Preibiſch auf 
feine Koften erbauen. Der am 15. Auguſt d. J. hier anweſende König 
Johann fuhr zuerſt über dieſe neue Brücke, weshalb ſie den Namen 
„König⸗Johann Brücke“ erhielt. Die ſteinerne Brücke bei der Gewerbe: 
bank entſtand 1885. Schon im Jahre 1804 war in der Nähe der Apo⸗ 
theke, wo vorher der „große Steg“ gelegen hatte, eine Brücke angelegt 
worden. Als im genannten Jahre das Hochwaſſer die Brücke zerſtört hatte, 
erbot ſich der Fleiſcher Gottlieb Burghart, eine ganz neue Brücke zu bauen, 
wenn ihm die Gemeinde 40 Thlr. zu Hilfe gäbe. Das geſchah unter der 
Bedingung, daß der Erbauer dieſe Brücke immer auf ſeine Koſten im 
Stande zu halten habe. 

Brücken Um- und Neubauten erfolgten 1897 bei der Höherlegung der 
Dorfſtraße in der Nähe des Preibiſch'ſchen Fabrikkontors (auf Rechnung 
der Firma Preibiſch), 1905 im Niederdorfe bei dem Hauſe Nr. 650, 1907 
bei dem Haufe Nr. 58 und 1908 bei Nr. 45. 


Von dem im Mai 1916 aufgetretenen Hochwaſſer find, vom Ober— 
dorfe angefangen, die Prader, Bührdel:, Stifts, Schwerdtner-, Unger: 
und Hübnerbrücke beſchädigt und zerſtört worden. Dieſe Brücken waren 
ihrer Bauart nach fogen. Knüppelbrücken mit Schotterbelag und Holz— 
geländer. Die Prade, Schwerdtner- und Hübnerbrücke wurden ſofort nach 
der Zerſtörung 1916 von Pionieren des ehem. 1. Kgl. Pionier-Barl. Nr. 
12 behelfsmäßig als Holzbrücken mit doppeltem Bohlenbelage wieder her: 
geſtellt. Die Stiftsbrücke wurde von Gemeindearbeitern wieder als Knüppel 
brücke ausgebeſſert. Die Bührdelbrücke wurde don Zimmerleuten in eine 
hölzerne Hängewerksbrücke ebenfalls mit doppeltem Bohlenbelage um 
gewandelt. Die Haltbarkeit dieſer behelfsmäßigen Brücken war keine 
lange. Die Brücken mußten dem geſteigerten Verkehre entſprechend um— 
gebaut werden. Oo begann man zuerſt im Jahre 1916 die Ungerbrücke, 
1917 die Pradebrücke in Eiſenträgerbrücken mit doppeltem Bohlenbel ige 


!) Der Bach hatte früher feinen Lauf bei der Hungerſchen Reſtauration und ober⸗ 
halb 5 vorüber, wurde aber nun durch die Grundſtücke Nr. 167 und 
100 geführt. 


und eifernem Geländer umzuändern. Später, im Jahre 1922 bezw. 1925, 
erhielten beide Brücken an Stelle des Bohlenbelags eine Eiſenbetonplatte. 
| Im Jahre 1924 wurden die Schwerdtnerbrücke und 1925 die noch nicht 
1 erwähnte Seibtbrücke im Niederdorfe als Eiſenträgerbrücken mit Eiſen— 

betonplatten ungebildet. Dann wurden 1925 die Stiftsbrücke, 1926 die 

Hübnerbrücke und 1928 die Bührdelbrücke in moderne Eiſenbetonbrücken 

umgebaut. Die Seibtbrücke war vor ihrem Umbane eine hölzerne Hänge: 
b werksbrücke mit Bohlenbelag, vorher eine Knüppelbrücke. Die Eiſenkon— 
ſtruktionen der Prade:, Schwerdtner und Ungerbrücke wurden von der Fa. 
Ullrich u. Co., Reichenau, und die der Seibtbrücke vom Schloſſer Max 
Reiche, Reichenau, hergeſtellt. Die Betonplatten der vorgenannten erflen 
zwei Brücken und die der Seibtbrücke ſtellte die Gemeinde mit ihren Leuten 
ſelbſt, die Betonplatte der Ungerbrücke Baumeiſter Reichner, Reichenau, 
her. Die Ausführung der Eiſenbetonarbeiten der Stifts, Hübner: und 
Bührdelbrücke hatte man der Fa. J. W. Roth, Mengersdorf, übertragen. 
Die ſämtlichen vorgenannten Brückenumbauten ſtanden unter der Leitung 
des Gemeindebaumeiſters Karl Ulbricht. 


Eine Anzahl Straßen führt aus dem Dorfe heraus. In der 
Mitte wird unſer Ort von der Zittau — Friedländer Chauſſee durchquert, 
deren Bau als Landſtraße von der Reibersdorfer Grenze an im Jahre 
1839 in Angriff genommen und im Jahre 1840 bis zur böhmiſchen 
Grenze vollendet wurde. Dieſe Straße ift auf Anordnung der Oberamts⸗ 
regierung von der Gemeinde mit einem Koſtenaufwande von 1227 Thlr. 
5 Gr. 5 Pf. gebaut worden. In dem Gedingehauſe des damals Johann 
David Preibiſch gehörenden Zittauer Gutes (jetzt Gaſthof „Stadt Zittau“) 
wurde die Wegegeldeinnahme eingerichtet. Der erſte Chauſſeegeldeinnehmer 
war der Uhrmacher Benjamin Helbig. Die Einnahmen floſſen in die Ge: 
meindekaſſe. Von der Reibersdorfer Grenze bis an das Dorf herein ſetzte 
man an die Straßenränder 162 Stück Pappeln, die ſpäter den nützlicheren 
Obſtbäumen weichen mußten. 


Weitere Straßenbauten führte man in folgenden Jahren aus: 
1841 baute die Herrſchaft die Straßenſtrecke über die herrſchaftliche Flur 
mit der Brücke über das Rotwaſſer. 
1841 ein Stück Straße nach Oppelsdorf = 272 Thlr. 1 Gr. 4 Pf. 
1842 ein Stück Straße von der Seitendorfer Grenze und von der Lichten: 
berger Grenze bis zur Schlätebrücke = 254 Thlr. 25 Gr. 
1843 die Straße nach der Windſchenke = 476 Thlr. 18 Gr. 1 Pf. 
1844 die Lichtenberger Straße vom Schulplane bis zur Diebſtraße = 530 
Thlr. 11 Gr. 9 Pf. 
1847 don der Oppelsdorſer Grenze bis zur Lichtenberger Straße — 376 Thlr. 
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1848 Straße nach Türchau und vom Gute des Bauers Rolle bis zur 
Lichtenberger Straße, ſowie die Straße nach Lichtenberg = 500 Thlr. 

1872 wurde die fiskaliſche Straße Zittau — Reichenau gebaut, die 1874 
dom „Huſaren“ bis zur Landesgrenze vollendet wurde. Dabei kamen 
die an den Rändern ſtehenden Pappeln und Eſchen weg, und an ihre 
Stelle wurden Obſtbäume gepflanzt. 

1900 Verbeſſerung einer 870 m langen Strecke der Kirchſtraße nach 
Lichtenberg bis zur Diebſtraße; gleichzeitig wurden an Stelle der an 
den Rändern ſtehenden wilden Bäume Apfelbäumchen angepflanzt. 

Verbeſſerung einer 400 m langen Strecke der Windſchenk⸗ 
ſtraße und einer 360 m langen Strecke der Dorfſtraße dom alten 
Zollamte bis zur Phönirbrüde (C. A. Preibiſch Straße). Koſten⸗ 
aufwand dieſer drei Wegeverbeſſerungen 9670 M. 

1902 a) Verbreiterung und Befeſtigung von der ſog. Hübnerſchen Brücke 

bis zum Haufe Nr. 58. Koſten 4150 Mk. 

b) Befeſtigung eines 305 m langen Stückes der Dorfſtraße von 
der Schule zu Mittel⸗Reichenau bis zur Fabrik von C. A. Prei⸗ 
biſch. Koſten 4400 M. 

o) desgleichen von der früheren oberen Schule (Nr. 337) bis zur 
ſogen. Schenkbrücke. Koſten 3970 M. 

d) Verbreiterung einer 236 m langen Strecke der Oppelsdorfer 
Straße vom Gaſthofe zum Hirſch an für 2250 M. 

1904 Verbreiterung und Befeftigung der Straße von Nr. 58 bis Nr. 20. 

1909 Desgl. von der Ungerbrücke bis Nr. 122. 

1912 wurde die hintere Dorfſtraße, von der Lichtenberger Straße bis zur 
Schwarzbach⸗Kolonie, verbreitert und ausgebaut. 

1920/24 wurde die Bergmannſiedlung, jetzige Neue Siedlung, auf den 
Flurſtücken des ehem. Friedr. Wilh. Lehmannſchen Bauerngutes an: 
gelegt und dort die Straßen mit Kanal- und Waſſerleitung gebaut. 
Es wurden mit Granitkleinpflaſterſteinen gepflaſtert: 

1924 die Straße vom Schützenhaus bis zur Färberei von Karl Lindemann; 

1925 die Amtsgerichts Straße von der Staatsſtraße nach Friedland bis 
zum Schützenhaus; 

1926 die Schützenſtraße; 

1927 die Staatsſtraße dom Kretſcham bis zur neuen Poſt; 

1928 die Bahnhofſtraße und die Hauptſtraße vom Kretſcham bis zur Ge— 
werbebank (früher Hotel „Phönir“); 

1929 die Hauptſtraße don der Gewerbebank bis zum Hauptkontor der Fa. 
Preibiſch und don Rolles Reſtaurant (542) bis zur ſog. Ungerbrücke. 
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Zollamt 

Zoll wurde jedenfalls dom Jahre 1635 an erhoben, als die Ober⸗ 
laufig an Sachſen kam. Oft waren die Richter zugleich Zolleinnehmer. 
Vom Jahre 1749 an ernannte man beſondere Beamte dazu. Als am 
1. Januar 1834 der deutfche Zollverein ins Leben gerufen wurde, erhielt 
Reichenau ein Nebenzollamt 2 „Klaſſe, deſſen Amtsräume mit der Woh⸗ 
nung des Amtsleiters in dem Hauſe Nr. 165 (am Biſchoffwege) gelegen 
waren. Seit dem Jahre 1900 führt die Hauptzollſtraße über Markers⸗ 
dorf. Das neue, an der Friedländer Straße erbaute Zollamtsgebäude 
beſteht ſeit 1926. Das Gebäude wurde von dem Bauunternehmer Geißler 
in Hirſchfelde errichtet, im Juli gehoben und am 1. November in Gegen: 
wart des Regierungsrates Dr. Ehrismann dom Hauptzollamte Zittau 
übergeben und für den Betrieb eröffnet. 


Zolleinnehmer und Amtsborſteher waren ſeit 1723: 

Chriſtian Schönfelder, Erb- und Lehnsrichter, 1723—1737; 

Gottfried Schönfelder, desgl., 1737—1749; 

Johann Spottke, 1749— 1766; 

Gottlob Hehlemann (geb. 1725 in Breslau, geft. am 13. Juli 41810), 
1705—1610; 

Karl Gottlieb Bähr, 1810 — 4842; 

Johann Gottlieb Händel (geb. am 12. Mai 1776 in Skäßchen bei 
Großenhain, geſt. am 12. September 1866 hier), 15. Nobember 
1842 bis Ende März 1866; 

Karl Gottlieb Kuntſche, 1. Mai 1866 bis Ende März 1874; 

Karl Traugott Richter, 1. April 1874 bis 31. Dezember 4875; 

Friedrich Wilhelm Baumann, 1. Januar 1876 bis 21. Januar 1883; 

Friedrich Eduard Loos, 4. April 1883 bis 30. Mobdember 1895; 

Karl Emil Rodig, 1. Dezember 1895 bis 28. Februar 1899; 

Heinrich Moritz Neumann, 1. März 1899 bis 31. Auguſt 1902; 

Karl Auguſt Hermann Henne, 1. September 1902 bis 1. Oktober 1912, 
geſt. am 20. Auguſt 1917 in Zittau (Kriegsteilnehmer von 1866 und 
1870/0); 

Gotthard Eduard Guftao Weiße, 1912—1916; 

Julius Schwatlo, von Januar 1917 bis April 1924 (geſt. am 24. Mai 
1928 hierorts); 

Zollſekretär Franz Lange, von April 1924 bis 25. Auguſt 1930; 

Zollſekretär Otto Stendte, ſeit 25. Auguſt 1930. 
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Die Aecife, d. i. die Steuer von Lebensmitteln, ift in der Lauſitz 
1705, in Reichenau am 30. Mai 1708 eingeführt worden) und „die 
Fleiſcher und Bäcker haben Eide ablegen müſſen“. Die letzte Aceisordnung 
für die Oberlaufig erſchien am 15. April 1826. Als 1834 der Auſchluß 
an das preußiſche Zollſyſtem erfolgte, fiel die Acciſe, die auch gegen Er⸗ 
legung einer beſtimmten Summe gepachtet werden konnte, weg und das 
Syſtem der indirekten Abgaben wurde vollſtändig umgearbeitet). 

Acciſeeinnehmer waren im klöſterlichen Anteile: 

George Apelt, Bauer und Gerichtsälteſter, 1708—1709; 
Jeremias Geißler, Oberſchulmeiſter, 1711—1714; 
Heinrich Richter, Aceiſepachter, 1743; 

Zacharias Mey, Aceiſepachter, 1744; 

Heinrich Rothmann, 1745—1746; 

Joh. Gottfried Oettel, Schmied, 1773—1779; 

Joh. Gottfried Leupolt, Bauer, 1782—1795; 

Joh. Gottlieb Kruſche, Gärtner, 1800 —1816; 

Gottfried Kruſche, 1824; 

Carl Gottlieb Bähr, Zolleinnehmer, 1833. 


= 


!) Peſcheck I, Seite 203. 
) Ebenda, Seite 205. 
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Boſtamt 

Wie ſich alle jetzt vorhandenen großen Errungenſchaften der Technik 
und des Verkehrs aus kleinen Anfängen heraus entwickelt haben, ſo iſt 
auch das Poſtweſen unſerer Oberlauſitz erſt nach und nach das geworden, 
was es heute iſt, ein Inſtitut des Weltverkehrs. 

Ganz früher boten ſich vielleicht ſeltene und zufällige Gelegenheiten, 
um eine Nachricht befördern zu können. Nach der Gründung des Sechs⸗ 
ſtädtebundes (1346) entſtand, wohl zunächſt für dieſen, ein Botendienſt 
zu gegenſeitiger Nachrichtenübermittelung. Das bezeugen die in den Rats 
rechnungen und Urkunden, z. B. der Stadt Görlitz, häufig vorkommenden 
Ausgaben: item einem botin A gr.). Dieſe Boten gingen, ritten oder 
fuhren freilich nur in die Nachbarſchaft und in Nachbarländer. 


Das Jahr 1678 brachte für die Oberlauſitz Anſchluß an vorhandene 
| Poſteinrichtungen der Städte Dresden und Leipzig. Im September des 
| genannten Jahres entſtand eine Poftverbindung mit Zittau durch einen 

wöchentlich zweimal kommenden Fußboten von Bautzen her), 1689 kam 
eine fahrende Poſt, die nach Prag weiter fuhr, in unſere Nachbarſtadt. 
Diefe Poftverhältniffe waren aber ſtaatlich noch nicht geordnet. Erſt 1712 
kam in ganz Sachſen, alſo auch in der Oberlauſitz, das Poſtweſen unter 
ſtaatliche Verwaltung durch Erlaß des erſten ſächſiſchen Poſtgeſetzes. Auf 
allen Haupt und Landſtraßen wurden durch den Pfarrer Friedrich Auguſt 
Zürner (in Scaſſa bei Großenhain) die Meilen abgemeſſen und Po ſt⸗ 
ſäulen aus Sandſtein mit genauen Entfernungsangaben aufgeſtellt “). 


Ein Fortſchritt in der Entwickelung des Poſtweſens war die Be⸗ 
förderung don Perſonen in den Fahrpoſten und die Einſtellung von 
Eilpoſten von 1827 an. Eine Annehmlichkeit war eine Reiſe mit dem 
Poſtwagen keineswegs. Ein mit einer Leinwanddecke überſpannter Holz: 
kaſten ruhte auf den Radachſen. Auf einer Leiter ſtieg man in den Poſt⸗ 
wagen. Mitunter wurden auch Pakete unter und zwiſchen den Füßen der 
Reiſenden untergebracht. Später ſorgte man für größere Bequemlichkeit 
der Fahrgäſte, indem man den Paketen auf den feſteren Verdecken einen 
Plat gab. 


) Görliger Ratsrechnungen von 1375 bis 1410 in Codex dipl. Lus. sup. II. 
Mehr ſach — dort auch ein Botenhaus erwähnt, III, 1, Seite 138. Fe 


In Zittau wird 1609 ein angeſtellter Bote erwähnt. 
) Carpzow IV, Seite 165. 
In den Städten find jetzt noch Zürnerfche Poftfäulen zu finden. 
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Vom Jahre 1850 an wurden in der Oberlauſitz die Brief- 
marken verwendet. Mit der Einführung der Eiſenbahnen 1) erweiterte 
fi) auch der Poſtbetrieb. Nach der Gründung des Deutſchen Reiches ent: 
ſtanden neue Poſtämter, und auf dem Lande wurden Poflagenturen ge 
ſchaffen. Die Errungenſchaften des Poſtweſens im 19. und 20. Jahr⸗ 
hunderte: Poſtkarte, Poſtanweiſung, Poſtnachnahme, Zeitungsweſen, Poſt⸗ 
ſcheckberkehr, Einrichtung von Schließfächern dürften jedermann bekannt fein. 

Die im Jahre 1850 in Sachſen eingerichtete Tele graphie ging 
1876 auf die Poſtämter über. Die Oberlauſitzer Fernſprechnetze 
beſtehen ſeit den 80 er Jahren. Der Selbſtanſchlußbetrieb be 
gann 1925. Wirtfchafts: und Unterhaltungs rundfunk haben wir ſeit 
Ende 1923 2). 

Raum und Zeit ſpielen im heutigen Verkehrsleben keine Rolle mehr. 
Länder und Meere können die Menſchen nicht mehr voneinander trennen. 


Bevor Reichenau eine eigene Poſtanſtalt erhielt, wurden die Poſt⸗ 
ſachen in Zittau durch Boten abgeholt und dahingebracht. Als ſolche 
Briefträger find bekannt Gottlieb Herzmer, Häusler, von 1832— 
1844, und Joh. Andreas Tſchirnt, Häusler und Weber, von 1845 — 1851. 


Dieſe zeitraubende Briefbeförderung hörte auf, als in Reichenau 1852 
eine Pofterpedition eingerichtet und auf das Zollamt gelegt wurde. 
Der damalige Zolleinnehmer Händel war zugleich Poſthalter. Die erſten 
Briefträger waren Friedrich Wilhelm Mühle, Schneider, Fried- 
rich Oskar Mühle (Sohn) und Ernſt Guftao Franz. Die Botenpoſt 
zwiſchen Reichenau und Zittau blieb beſtehen, eine Fahrpoſt zwifchen Zit⸗ 
tau, Reichenau und Friedland, die bis zur Eröffnung der Bahnlinie 
Zittau — Reichenau (1884) beſtanden hat, wurde am 1. Februar 1852 
eröffnet 3). 

Als Händel 1866 penfioniert wurde, verlegte er die Poflerpedition in 
feine Wohnung, die im Haufe Nr. 486 (Privatier J. Engemann gehörig) 
war. Nach feinem Tode 1866 wurde die Poſtſtelle in das der Steinmühle 
gegenüberliegende Haus Nr. 169 (Oberlehrer Kurt Elm) verlegt. Im 


9 Eröffnung der Eiſenbahnlinie Zittau Löbau 1848, Zittau Reichenberg 1880, 
Zittau —Großſchoͤnau 1868, Zittau Görlitz 1678. 

2) Friedrich Frank: „Entſtehung und Entwickelung des Poſtweſens in der 
Oberlauſitz“. („Oberlauſ. Heimatbeilage“ Nr. 13, 1030.) — Peſchec II, Seite 221/23. 

) Die letzte Poft von Friedland nach Zittau fuhr am 14. November 1884; der 
Doftillion Johann Gottfried Hyronimus hatte feinen Dienft 32 Jahre lang verfehen. 
Ein vom Poſtmeiſter Schulze verfaßtes Gedicht: „Der ſcheidende Poſtillion“ erſchien 
in Nr. 132 der „Reichenauer Nachrichten“ vom 9. November 1909, 

Die gelbe Farbe der Poſtkutſchen und der Poſtkarren iſt die letzte Erinnerung an 
die alte deutſche Poſt, die bis 1607 Privilegium der Fürften v. Thurn und Taxis war. 
Das Poftgelb iſt die Farbe dieſes Geſchlechtes. (Aus 1000 Miscellen von H. Stahl.) 
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Jahre 1878 baute die Firma Preibiſch für die Poſt ein eigenes Poſt⸗ 
gebäude (Nr. 168 b) mit Amtswohnung für den Poſtvorſteher, das am 
16. November dem Verkehre übergeben wurde, im Juli 1927 aber durch 
Kauf an die evangeliſche Kirchgemeinde überging. 


Mit dem Aufſchwunge des Geſchäftslebens iſt der Pofiverkehr ſtetig 
gewachſen; darum iſt auch das Poſtamt manchen Veränderungen unter⸗ 
worfen geweſen. Aus der Poſteppedition wurde ein Poſtamt 3. Klaſſe, 
deſſen Leitung einem Poſtmeiſter unterſtellt wurde; am 1. Nobember 1877 
wurde es in ein Amt 2. Klaſſe umgewandelt. Am 1. Juli 1876 wurde 

mit dem Poſtamte ein Reichstelegraphenamt verbunden ). Eine Fernſprech⸗ 
einrichtung beſteht ſeit dem 12. Auguſt 1885. Im Sommer 1900 wurde 
dieſe der öffentlichen Benutzung übergeben. Die Zahl der Beamten hat 
ſich ſtark vermehrt. Die Dienſträume erwieſen ſich in den letzten Jahren 
ale ungenügend, weshalb im Jahre 1926 von der Baufirma Brendler 
u. Döring das jetzige an der Friedländer Straße gelegene neue Poſtamt 
erbaut wurde. Das dazu erforderliche Bauland wurde von der Gemeinde 
geſchenkt. Der Grundſtein wurde am 29. Mai gelegt, und am 1. April 
1927 wurde das Amt dem Verkehre übergeben. Die Poſtdirektion zahlt 
an die Baufirma eine jährliche Miete. 


Seit dem 25. Juli 1931 lautet die amtliche Bezeichnung „Reichenau, 
Amtshauptmannſchaft Zittau“ (vordem „Reichenau, Sachſen“). 


| Von dem umfangreichen Betriebe des hieſigen Poſtamtes ſeien nur 
einige Beiſpiele angeführt: 
1879: 
Briefſendungen: 
eingegangen: 68 040 Briefe, 20 142 Poſtkarten, 15 210 Druckſachen; 
aufgegeben: 79 380 Briefe, 18 990 Poſtkarten, 2988 Druckſachen. 
Pakete und Geldſendungen: 
eingegangen: ohne Wertangabe 8208, mit Wertangabe 270 mit 
226 69 M., Briefe und Käſichen mit Wertangabe 1656 mit 
1241622 M.; 
N aufgegeben: ohne Wertangabe 18 918, mit Wertangabe 90 mit 
4806 M., Briefe u. Käſtchen m. Wertangabe 1584 mit 580 824 M. 


Nachnahmeſendungen: 
eingegangen: Pakete 522, Briefe 306 mit 7326 M.; 
aufgegeben: Pakete 54, Briefe 54 mit 5164 M. 


) Die erſte Telegraphenleitung im Orte richtete die Firma C. A. Preibiſch im 
September 1800 vom Geſchaftokontor nach Zittau ein; das erſte Telephon legte die. 
ſelbe Firma am 4. Dezember 1677 von der Fabrik nach dem Poſtamte an. 


3 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 481 


Poſtaufträge: eingegangen: 314 mit 26 171 M.; 
aufgegeben: 291. 

Poſtanweiſungen: eingezahlt: 5048 mit 268 511 M.; 

ausgezahlt: 5527 mit 414 656 M. 
Zahl der durchſchnittlich täglich beſtellten Poſtgegenſtände: 272; 
Zahl der durchſchnittlich täglich abgeholten Poſtgegenſtände: 207. 
Zeitungsderkehr: nach auswärts: 2 244; 

von auswärts: 53 549. 

Telegramme: aufgegeben: 1326, angekommen: 1463. 


1909: 
Briefe: eingegangen: 700 200, aufgegeben 478 600. 
Pakete: eingegangen: 26 628, aufgegeben 27 694. 
Poſtnachnahmen: eingegangen 6953. 
Poſtanweiſungen: eingezahlt: 24 943 mit 1 146 145 M.; 
ausgezahlt: 16618 mit 1073 843 M. 
Telegramme: aufgegeben: 2690, eingegangen: 3355. 


Telephongeſpräche: im Ortsfernſprechnetze: 78 876; 
im Fernderkehre: 8817. 


19299): 
Gewöhnliche Briefſendungen (einſchl. Poſtkarten, Druckſachen, 
Päckchen, Zeitungen): 
eingegangen: 1887 800, aufgegeben 1 225 100. 
Pakete und Geldſendungen: 
eingegangen: 36 390 ohne Wertangabe, 
100 mit Wertangabe. 
Briefe und Käſtchen: aufgegeben: 46 960 ohne Wertangabe; 
500 mit Wertangabe. 
Nachnahmeſendungen: eingegangen: 20 000 Stück. 
Poſtaufträge: 820 mit 116375 M. eingegangen. 
Einſchreibebriefſendungen: 
eingegangen: 9800, aufgegeben: 8950. 
Zeitungsderkehr: nach auswärts 34 000 Stück, von auswärts 
200 000 Stück (mitgezählt unter gewöhnliche Briefſendungen). 


1 Nach gefälligen Mitteilungen von Herrn Oberpoſtmeiſter Fleiſcher. 
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Poſtanweiſungen und Zahlkarten: 
eingezahlt: 41 600 mit 2 329 600 M.; 
ausgezahlt: 12 600 mit 609 260 M. 


N Telegramme: aufgegeben: 1025, angekommen 1550 (zurückgegangen 
| infolge der fortfchreitenden Fernſprechtechnik). 
Telephongeſpräche: im Ortsfernſprechnetze: 68 675; 
im Fernberkehre 7100. 


Leiter des Poſtamtes: 
Poſthalter: Johann Gottfried Händel, 1852 bis 30. Septbr. 1866. 
Poſtber walter: 
Karl Adolf Weyngärtner, 1. Oktober 1866 bis 30. April 1871; 
Heinrich Oskar Winter, 1. Mai 1871 bis 31. Mai 1877; 
Schobert, 1. Juni bis 31. Oktober 1877. 
Poftmeifter: 
Riſſe, 1. Nodember 1877 bis 30. April 1883; 
Friedrich Wilhelm Schulze, 1. Mai 1883 bis 30. April 1887; 
Franz Höppner, 1. Mai 1887 bis 30. Juni 1900; 
Theodor Jentſch, 1. Juli 1900 bis 31. Dezember 1904; 
Ernſt Günther (Rechnungsrat), 1. Januar 1902 bis 30. April 1915. 
Oberpoſtmeiſter: Otto Fleiſcher, ſeit 1. Mai 1915. 
Perſonal des Poſtamtes: 1 Poſtinſpektor, 3 Oberpoſtſekretäre, 1 Poſt⸗ 
ſekretär, 1 Poſtaſſiſtent, 4 Oberpoſtſchaffner, 7 Poftfchaffner, 1 Hilfe: 
poſtſchaffner, 1 Telegraphenoberleitungsaufſeher, 3 Arbeiter. 


Barr 
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Siſenbaun 

Lange hat Reichenau warten müſſen, ehe es an das ſächſiſche Eiſen⸗ 
bahnnetz angeſchloſſen wurde. Erſt im Movember des Jahres 1884, als 
die Sekundärbahn Reichenau — Zittau eröffnet wurde, iſt dieſes lang- 
erſehnte Ziel erreicht worden. Gerade 20 Jahre lang hatte man mit Auf: 
wendung unendlicher Mühe und großer Opfer, aber vergeblich, die tatkräf- 
tigften Beſtrebungen unterhalten, durch eine Eiſenbahnlinie Zittau — Fried: 
land—Liegnitz eine Verbindung Reichenaus mit Zittau zu gewinnen. Im 
Oktober 1864 bildete ſich ein Komitee, dem u. a. der auch in dieſer Be⸗ 
ziehung für Reichenaus Wohl eifrig beſorgte Kommerzienrat C. A. Prei- 
biſch, Juſpektor Schneider in Reibersdorf und Bürgermeiſter Haberkorn 
in Zittau angehörten, um das genannte Eiſenbahnprojekt zu verwirklichen. 
Im Jahre 1872 wurden Vermeſſungen vorgenommen, 1873 ſchien die 
Bahn geſichert, da auch der preußiſche Handelsminiſter feine Förderung 
zugeſagt hatte; aber die Hoffnung, daß Reichenau eine Eiſenbahnoerbin⸗ 
dung erhalten follte, war vergeblich, die Ausführung erwies ſich als un 
möglich. Immer neue Petitionen gingen an die Behörde; 1877 wurde die 
Linie Reichenau —Hirſchfelde vermeffen, endlich wurde zur größten Freude 
der Bewohnerſchaft von Reichenau der Bau einer Bahn nach Zittau vom 
Landtage befchloffen, leider aber nur eine ſchmalſpurige Zweigbahn nach 
Zittau zur Ausführung gebracht. Die Vermeſſungsarbeiten erfolgten im 
Mai 4881, der Bau begann im Oktober 1883. Die Länge der Strecke 
von Zittau bis Ober⸗RMeichenau (fälſchlicherweiſe Markersdorf genannt) 
beträgt 13,6 km. Davon liegen 2862 m = 23,64% unmittelbar neben 
Straßen und Wegen, 8539,7 m = 70,55% in gerader Linie und 
3566,3 m = 29,45% in Kurden, 3142,7 m — 25,7% horizontul, 
5412,8 m = 44,71% in Fall und 3580 m — 29,58% in Steigung. 
Die erſie Probefahrt (Lokomotive und ein Perſonenwagen) geſchah am 
17. Oktober 1884, während die Eröffnung am 11. Movember ſtattfand. 
Im Jahre 1899 wurde die Sekundärbahn Reichenau — Hermsdorf — 
Friedland gebaut, am 25. Auguſt 1900 eröffnet und damit eine Ver⸗ 
bindung nach der nahen Tſchechoſlowakei geſchaffen. 


Am 1. Juli 1896 wurde die Bahnverwalterei von hier nach Zittau 
verlegt und mit der Verwaltung der Linie Zittau — Jonsdorf — Oybin 
vereinigt. Allein dieſe Einrichtung erwies fi) infolge vieler entſtandener 
Unzuträglichkeiten auf die Dauer nicht als haltbar, und darum erhielt 
unſere Bahn am 1. Januar 1911 wieder eine eigene Verwaltung. 


Eine Verbindung mit Hirſchfelde iſt aus verfchiedenen Gründen 
unterblieben, wiewohl die Strecke bereits im Jahre 1900 abgeſteckt wurde. 
Nachdem ein Jahr lang nach allen Richtungen hin Vermeſſungen ſtatt⸗ 
gefunden hatten und ebenſolange mehrere Beamte in dem hier eingerichteten 
Baubüro tätig geweſen waren, was einen Koſtenaufwand von ca. 21 000 
Mark verurſachte, wurde in einer am 28. Auguſt 1901 abgehaltenen 
Verſammlung, der die Intereſſenten, über deren Grund und Boden die 
1 Bahn führen ſollte, ſowie mehrere Herren Finanzräte aus Dresden und 
Herr Amtshauptmann von Beſchwitz aus Zittau beiwohnten, der Beſchluß 
gefaßt, die Bahn nicht zu bauen. Die Urſache lag hauptſächlich darin, 
daß die Regierung für den Baugrund nicht den Preis zahlen zu können 
erklärte, der don den Beſitzern verlangt wurde. Da dieſer Bahnbau be⸗ 
reits zweimal bewilligt und zweimal ſich zerſchlagen hat, dürfte dieſes Pro: 
jekt wohl endgültig begraben ſein. 

Im Jahre 1918 wurde das Zweiggleis der Fa. B. G. Rolle in Be: 
trieb genommen. Von 1920 bis Mitte 1929 war die Linie wieder der 
Bahnverwalterei Zittau-Vorſtadt unterſtellt. Ab 1. Februar 1929 iſt der 
Bahnhof Reichenau, Sa. infolge Auflöſung der Bahnverwaltereien zur 
ſelbſtändigen Dienſtſtelle ernannt worden. Im Jahre 1923 wurde ein Er- 
weiterungsbau am Stationsgebäude ausgeführt. Die Einführung des Roll: 
wagenverkehrs erfolgte im Jahre 1927, was eine Verſtärkung des Ober: 
baues bedingte. Außerdem ſollten ſtärkere Lokomotiven eingeführt werden, 
was aber infolge der wirtſchaftlichen Notlage auf unbeſtimmte Zeit ver- 
ſchoben wurde. Im Mai 1929 wurden vor den Eiſenbahnübergängen, die 
durch keine Schranken geſperrt werden, Warnungskreuze (rot- und 
weißgeſtrichene Arme auf dunkelblauen Pfoſten) zum Schutze gegen Un: 
fälle aufgeſtellt. 

Babnvermwalter: 

Eugen Wronka, 1884 bis Juni 1892; 

Schmidt, 1892 bis November 1893; 

Guido Fiſcher, 1893 bis Juni 1896; 

Pfennigwerth (Zittau), 1. Juli 1896 — 1910. 
Btationsporfieber: 

Louis Rohde, 1896 bis 30. November 1900; 

Otto Uhlig, 1. Dezember 1900—1910. 
Bahnderwalter: Auguſt Eduard Tannert, 1. Jan. 19111920. 
Bahnhofsinſpektoren: 

Willy Dreßler, 1920 — 1924; 

Ewald Keßler, 1924 —1928; 

Eduard Roſcher, ſeit 1. Januar 1929. 
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Kraftwagen : Verkehr) 

Die Kraftwagenlinie Zittau—Reihenau— Markersdorf wurde am 
1. Mai 1928 eröffnet. Die Gemeinde Reichenau zahlte zu deren Erhal⸗ 
tung bis zum 34. Oktober 1928 einen jährlichen Beitrag. 

Vom 17. März 1925 bis zum 20. September 1925 beſtand bereits 
eine Kraftwagenverbindung mit Zittau. Die Gemeinde zahlte auch bier 
Zuſchüſſe. a 

Die am 4. Juni 1920 in Betrieb genommene Linie Reichenau — 
Hirſchfelde wurde nach einiger Zeit, am 5. Movember 1922, wegen zu 
geringer Benutzung wieder eingezogen. 


1 — 


*) Im Auguſt 1920 waren in Sachſen 184 Kraftwagenlinien mit einer Länge 
von 3524 km vorhanden; befördert wurden 2774175 Perſonen. Im Auguſt 1930 
waren es 185 Kraftwagenlinien mit einer Länge von 3808 km; befördert wurden nur 
2587464 Perſonen. Trotz Ausbaues des Verkehrsnetzes war alſo die Inanſpruch— 
nahme infolge der immer troſtloſer werdenden Wirtſchaftsverhältniſſe zurückgegangen. 
(„Südlaufiger Nachrichten“ Nr. 126 vom 24. Oktober 1930.) 


Im Mai 1931 wurden auf den ſtaatlichen Kraftwagenlinien gar nur 2209 447 
Perſonen befördert, gegenüber 2 422 586 Perſonen im Mai des Vorjahres. Anderer: 
ſeits ſtieg die Zahl der gefahrenen Kilometer von 1302 637 auf 1313 282, während 
die Zahl der Linien von 487 auf 185 und die kilometriſche Länge der Linien von 3846 
auf 3780 zurückging. (Zeitungsnotiz.) 
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II. Teil 
Seſchichte der Kiochgemeinden 


Kap. 1: Die Kiote) 


I. Die evangeliſche Kioche 

a) Kirchengeſchichtliches 

In unſerer Gegend, wie in der Oberlauſitz überhaupt, ſoll vor etwa 
900 Jahren zuerſt das Licht des Evangeliums in das Dunkel des Heiden: 
tums geleuchtet haben. Das Chriſtentum iſt in die Oberlauſitz, die vor⸗ 
wiegend ſorbiſche Bevölkerung und nur im ſüdlichen Teile deutſche Volks, 
reſte hatte, von Meißen aus eingezogen und wurde don den deutſchen 
Heeren und den ihnen folgenden deutſchen Anſiedlern mitgebracht. Die 
laden find weniger durch Bekehrung als vielmehr durch langſames Ab: 
ſterben des Heidentumes zum Chriſtentume geführt worden. Möglicher— 
weiſe iſt die ſüdliche Lauſitz von Böhmen aus chriſtianiſiert worden 1). 

Noch bis ins 12. Jahrhundert herrſchte in der Oberlauſitz das Heiden⸗ 
tum. Wurde doch im Jahre 1116 noch ein öffentliches Götzenfeſt in der 
Nähe von Budiſſin abgehalten. Erſt der Markgraf Heinrich von Groitſch 
(1124 —1136) vermochte gewaltſam den Götzendienſt zu unterdrücken. 


Spuren von heidniſchem Götzendienſte find in der Nähe von 
Zittau vorhanden. An alten Eichen bei Drauſendorf waren früher Hei: 
ligenbilder befeſtigt, die 1624, 13. Febrnar der Zittauer Bürgermeiſter 
Günther als Inſpektor von Drauſendorf renovieren und neu befeſtigen ließ, 
u. a. ein Marienbild in ganzer Figur 2). Dieſen Ort hat in alten Zeiten 
das Volk „bei den alten Götzen“ genannt. Darin liegt wahrſcheinlich eine 
Spur, daß ſich dort früher Götzenbilder ehemaliger heidniſcher Bewohner 


„) Der Name „Kirche“ ſtammt von dem griechiſchen Worte „Kyrioke“ ab, d. h. 
„Haus des Herrn“. Die Lateiner hatten den Ausdruck „Domus Dei“ = Gotteshaus, 
woher das Wort „Dom“ kommt. 


) Peſcheck: „Geſchichte von Zittau“, 1834, J., Seite 360, 
) Ebenda, Seite 248, Anmerkung 3. 
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befunden haben. An die Stelle zerſtörter Götzenbilder pflegte man chriſt— 
liche Heiligenbilder zu ſetzen. Nimmt man dazu die Volksſage, daß die 
Alten von einem feurigen Stiere geredet haben, der unweit davon, am 
Klumpbuſche bei Gießmannsdorf, geſehen worden ſei, ſo hat man hier 
wenigſtens einige Spuren von einer ehemaligen heidniſchen Opferſtätte 1). 


Die Annahme, daß der fonen. Heidenſtein bei Weigsdorf 
auf der dortigen Pfarrwidemut ein hiſtoriſches Denkmal aus heidniſcher 
Zeit als ein Opfertiſch und Begräbnisaltar anzuſehen ſei ?), kann nach 
neueren Forſchungen nicht aufrechterhalten bleiben ). 


Gewöhnlich wurden bei den Burgen oder auf den auf Höhen gelegenen 
heidniſchen Opferſtätten kleine, hüttenartige Kapellen von Holz oder 
Stein erbaut, die einen Altar mit dem Bilde des Gekreuzigten oder mit 
einem Marienbilde enthielten. Rund um die Kapelle herum wurde der 
Begräbnisplatz angelegt und zum Schutze der heiligen Stätte mit einem 
Erdwalle umgeben. Auf dem Platze zwiſchen Kapelle und Erdwall ver— 
ſammelten ſich die Andächtigen zum Gottesdienſte. Am Altare der offen— 
ſtehenden Kapelle ſtand der Geiſtliche und verrichtete die heiligen Gebräuche. 
Beten und Anhören der Meſſe bildeten die Feier des Gottesdienſtes 4). 
Bei der zunehmenden Bevölkerung genügten die Kapellen als Stätten des 
Gottesdienſtes nicht mehr. Darum erbaute man im 13. und 14. Jahrhun⸗ 
derte Kirchen, die anfangs aus Holz errichtet und klein waren, ſpäter 
erweitert und aus Steinen aufgeführt wurden. 


Als Dr. Martin Luther 1517 das Werk der Reformation begonnen 
hatte, war Zittau eine der erſten Städte, wo die neue Lehre Freunde und 
darum Eingang fand; denn ſchon 1524 begann Mag. Lorenz Heidenreich 5), 
ein Zittauer Tuchmachersſohn, in ſeiner Vaterſtadt, „dieſem Edelſteine des 


) Peſcheck: „Geſchichte von Zittau“, 1834, J., Seite 437, 

) Carpzow Ill, Seite 1/2. 

) „Bebirgsfreund“ 1902, Nr. 11. — [lber den Opferſtein ſiehe „Heimatkunde 
des Bezirks Friedland Ill, 1. Heft, Seite 8—10. 

) Die erſte chriſtliche Kirche in der Oberlaufig war wohl die im Jahre 927 erbaute 
Kirche in Bautzen. Die ältefte Kapelle in der füdlichen Oberlaufig ift die zu Jauernick 
bei Görlig, die 967 erbaut worden iſt. 

5) Lorenz Heidenreich war 1480 zu Löwenberg i. Schl. geboren. Sein Vater, der 
Tuchmacher Pant Heidenreich, verließ 1483 der Peſt wegen diefen Ort, zog nach Zittau 
und ward hier Alteſter und Ratsfreund. Lorenz ſtudierte bis 1809 in Leipzig Philo: 
ſophie und Theologie und empfing 1809 die Prieſterweihe in Merfeburg. Hierauf 
ward er Altariſt, und zwar einer der Meßprieſter an der Kreuzkirche in Zittau. Als 
er Luthers Schriften geleſen hatte, ging er abermals nach Leipzig, ward 1518 Ma- 
gister und hörte 1549 in der berühmten Leipziger Disputation Luther ſelbſt. Hier 
entſchied er ſich für ihn. Seine Verheiratung ward Veranlaſſung, daß er 1529 Zittau 
meiden mußte. Er ging nach Löwenberg, bis er 1543 die Pfarre zu Greiffenberg er: 
hielt; 1545 rief ihn der Stadtrat nach Zittau als Pastor primarius zurück. Er ſtarb 
am 21. November 1557. 


katholiſchen Glaubens“, das Werk der Reformation ). Von bier aus 
wird leicht die neue Lehre in die benachbarten Orte, auch nach Reichenau, 
gedrungen fein. Hier mußte im Jahre 1565 der Pfarrer Martin Hammer 
(von 1538—1565) fein Amt niederlegen, weil die Zahl der Gegner feines 
Glaubens immer mehr wuchs. Hammer, alſo der letzte katholiſche Pfarrer 
in Reichenau, lebte bis zu ſeinem im Jahre 1570 erfolgten Tode als 
Privatmann in einem unweit der Kirche für ihn erbauten Hauſe. So ſcheint 
der Übergang vom alten zum neuen Glauben für die Beteiligten ruhig und 
ohne große Streitigkeiten vor ſich gegangen zu ſein. Als erſter evangeliſcher 
Geiſtlicher trat Gregorius Füger an Hammers Stelle (1567—1583). 
Am 1. April des Jahres 1565 wurde derſelbe vom Konſiſtorium dem 
Hauptmanne auf Friedland, dem Grafen Jobſt von Wartenberg, für bie 
Pfarre Heinersdorf empfohlen. Füger hatte um dieſe Zeit ſoeben um die 
Prieſterweihe gebeten und war am 26. Movember dieſes Jahres als „ein 
ziemlicher Prieſter“ von demſelben Konſiſtorium für die Pfarre in Reichen: 
berg beſtimmt worden. Jedenfalls hat Füger dieſe Stelle gar nicht an— 
getreten, da um das Jahr 1569 ein Lutheraner, Johannes Hartmann, 
wohlbeſtallter Pfarrer in Reichenberg war. Wodurch Füger bewogen 
wurde, ſeiner Kirche untren zu werden und durch weſſen Vermittelung er 
als evangelifcher Pfarrer nach Reichenau gekommen iſt, läßt ſich nicht 
ermitteln. 


Mit der Abſchaffung katholiſcher Einrichtungen ſcheint man ſich 
trotzdem in Reichenau nicht übereilt zu haben 2). 


Nach der Reformation 


Doch ganz ohne Streit ſollte es in Reichenau wegen Einführung der 
lutheriſchen Lehre nicht abgehen. 


Einige Jahre nach Einführung des neuen Glaubens verſuchte die da⸗ 
mals regierende, ſehr energiſche und tatkräftige Abbatiſſin Urſula 2. 


) In Pater Rohns „Chronik von Friedland und Reichenberg“ heißt es u. a.: 
„Als aber Martin Luther ſeinen Drommelſchlag, lage feine neugefchmiedete Lehre, 
hatte in Sachſen hören laſſen, ift das Lutherthum, welches Chriſtian Weyß, Zittauer 
Schulmeiſter in einer Lob-Rede die aller erwünſcheſte Freiheit der Religion und deren 
Gewiſſen nennt, hätte es aber mit beſſern Recht den breiten Weg zum Untergang und 
ewigen Verderben genennet; iſt, ſage ich, das Lutherthum mit Weilen in die Lauſitz 
eingedrungen, und wie ein Magister Adam Erdmann in einer Lobrede von Lauſitziſchen 
Sachen ſpricht, haben die Zittauer im Jahre 1521 durch Nachſehen des Magisters die 
ſaubere Lehre Luthers angenommen und ſich eine Ehre daraus gemacht, daß ſie die 
erſten waren, die ſich zu ( de Lermen-Weſen gebrauchen ließen, wie fie dann auch 

| den Magister L. Heidenreich zu ihrem erften Praedicanfen gehabt. Von Zittau ift her» 
nach mit Weilen das Lutheriſche Gift in die dahin gehörigen Kirchen auf dem Lande 
einge schlichen.“ 

) Siehe unter „Kirchengebäude und Pfarrer”. 
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Queitſch, teils aus eigenem Antriebe, teils auf Aufforderung des Erzbiſchofs 
don Prag und deſſen Vikars, des Archidiakonus von Zittau und den 
Wünſchen des Landesherrn gemäß, beim Abgange oder Tode eines eb in⸗ 
geliſchen Geiſtlichen auf ihren Patronatspfarreien einen katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen einzuſetzen, um dadurch die von dem alten Glauben Abgefalleuen 
wieder in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückzuführen. Auch in Reiche: 
nau machte fie dieſen Verſuch. Als im Jahre 1606 der Pfarrer David 
Fleiſchmann ſtarb, ſtellte die genannte Abbatiſſin die Gemeinde Reichenau 
vor die Wahl, entweder einen katholiſchen Geiſtlichen oder den Valentin 
Schuricht, gegen den die Gemeinde einen großen Widerwillen zeigte, als 
Seelſorger anzunehmen. Am 11. Februar 1607 hielt Schuricht feine erſte 
Probepredigt, die don „Meutmachern und Aufwieglern“ in der Gemeine 
ganz anders ausgelegt worden war, als ers gemeint hatte. Der größte 
Teil der Gemeinde entfchied ſich für Schuricht, während der andere Teil 
nichts von ihm wiſſen wollte; denn als er am 11. März 1607 zum zweiten 
Male hier predigte, war ſchon alles gegen ihn erbittert, daß ihm etliche 
Leute aus der Predigt gelaufen ſind, wie Schuricht ſelbſt berichtet. Am 
18. März ließ der Richter einen Zittauer Schüler predigen und holte ihn 
in einer Kutſche ab. „Alle Gemeinden wollen ihn haben.“ Urſula Queitſch 
glaubte dem Widerſtreben der Gemeinden nicht anders als durch gewalt 
ſame Einführung don Valentin Schuricht in ſein Amt begegnen zu können. 
Dieſes eigenmächtige Vorgehen und namentlich der Umſtand, daß die ge 
waltfame Amtsbeſetzung zu Gunſten eines lutheriſchen Geiſtlichen unter: 
nommen worden war, zog der Queitſch von dem Kaiſer und don dem 
Drdenspifitator, dem Abte von Königſaal, ernſtliche Vorwürfe zu. Als ſich 
in der Folgezeit die böhmiſchen Unruhen entſpannen, wurde Schuricht ſehr 
bedrückt und von ihm verlangt, daß er ſein Amt niederlegen und einem 
Katholiken Platz machen möchte. Er erhielt (wohl am Anfang des Jahres 
1625) plötzlich dom Kloſter den Befehl zugeſtellt, zu Walpurgis 1625 
feine Pfarrei zu räumen. Die Abbatiſſin zu St. Marienthal hatte näm⸗ 
lich vom Erzbiſchof don Prag ein Schreiben (vom 18. Dezember 1624) 
erhalten, worin dieſer fie und ihren ganzen Konvent auf Grund der Bulle 
in coena domini mit der Exkommunikation bedrohte, wenn fie auch ferner: 
hin auf ihren Kloſtergütern „Ketzer haufen und dulden“ würde; „denn die 
kaiſerl. Majeſtät in ihrem böhmiſchen Erbkönigreiche und Landen durchaus 
keinen ketzeriſchen Prädikanten (Prediger) dulden [will], viel weniger uns 
gebühren will, in unſerm Prager Erzbistum (darunter die Pfarrkirchen 
und Seelen des Zittauer Kreiſes gehörig und consequenter die zum Kloſter 
Marienthal eingewidmeten) einige widerwärtige Prädikanten zu leiden.“ 


„Man würde geneigt ſein,“ ſchreibt Prof. Knothe, dem wir in der 
Darſtellung dieſer Vorgänge in feiner Abhandlung: „Die Oberlauſitz wäh: 
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rend der Jahre 1623— 4631“ folgen, „über die Anmaßung des Prager 
Zeloten, der auch in dem an Kurſachſen verpfändeten, faſt durchgängig 
proteſtantiſchen Zittauer Weichbilde „die“, d. h. alle Kirchen und Seelen 
als noch immer unter ſeiner geiſtlichen Herrſchaft ſtehend betrachtet, einfach 
zu lächeln, wäre dieſes Schreiben nicht die Richtſchnur geweſen, nach der 
ſich fortan das Kloſter Marienthal richten mußte.“ 

Die angekündigte Abſetzung des Pfarrers Schuricht und die beabſich⸗ 
tigte Einſetzung eines katholiſchen Geiſtlichen erzeugte natürlich nicht nur 
in der Kirchgemeinde Reichenau, ſondern auch bei dem Rate zu Zittau als 
Mitbeſitzer des Dorfes gewaltige Aufregung. Der Rat zu Zittau erhob 
ſofort gegen ein ſolches, dem klaren Wortlaute der Verträge widerſprechen⸗ 
des und für das ganze Land prä judicierliches Vorgehen des Kloſters beim 
Oberamte Beſchwerde. Im Auftrage des Landeshauptmannes ſandte der 
Rat am 3. März Abgeordnete nach Marienthal zu mündlicher Verhand⸗ 
lung. Dieſelben erhielten von der Abbatiſſin aber nur die Zuſicherung, fie 
wolle die Beſchwerde des Rates an den Erzbiſchof als ihre oberſte Kirchen: 
behörde ſenden. Dieſer aber antwortete, es bleibe bei ſeiner Verordnung, 
daß der geſamte Konvent der Strafe der Exkommunikation verfalle, wenn 
derſelbe ferner ketzeriſche Prädikanten auf den Kloſterdörfern dulde. In⸗ 
folge dieſes Beſcheides richteten nun nicht nur der Pfarrer Schuricht and 
die Kirchgemeinde, ſondern auch der Rat zu Zittau am 17. und 25. April 
bewegliche und dringliche Schreiben an das Oberamt, worin ſie vor allem 
um eine kurfürſtliche Reſolution baten, die der Abbatiſſin „Inhibition“ 
(Unterſagung) auferlege, da ſonſt der Pfarrer Schuricht gewiß zum 1. Mai 
„aus der Pfarre werde herausgeſtoßen werden“. Schon hatte nämlich die 
Abbatiſſin den Dekan zu Bautzen erſucht, ihr einen katholiſchen Prieſter 
zum Pfarrer in Reichenau vorzuſchlagen. Dieſer aber hatte jene Bitte 
rund abgewieſen. Mit größter Schnelligkeit ließ denn auch der Kurfüeſt 
dem Rate befehlen (am 22. April und am 2. Mai), er ſolle „den evan⸗ 
geliſchen Pfarrer zu Reichenau ungeachtet der Abbatiſſin zu Marienthal 
bei der Kirche ſchützen und ihn nicht von dannen laſſen, jedoch unbeſchadet 
des jus potronaſus, fo die Abbatiſſin des Ortes haben möchte.“ Es ſcheint, 
daß dieſe Androhung ſelbſt bewaffneten Widerſtandes, die auch dem Kloſter 

| mitgeteilt worden war, dem Pfarrer Schuricht wenigſtens noch für feine 
letzten Lebenstage Ruhe verſchafft hat. 

Zuletzt überfiel ihn, um das Maß ſeiner Leiden vollzumachen, noch 
eine hitzige Krankheit, an welcher er am 241. März 1626 fein mühepolles 

N Leben nach 19 jähriger ſchwergeführter Amtsarbeit beſchloß. 

Schuricht berichtet ſelbſt folgendes: „Am 4. Mai 1607 ift die Con- 
spiralion, welche wider mich vorgenommen teufliſcher Weiſe, an den Tag 
gekommen. Denn da mich der Herr Kloſtervogt neben des Stifts Sekre⸗ 
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tario hat in die Pfarr einweiſen follen, haben ſich eine große Anzahl Weiber 
und ſonſten unnützen Geſindel vorm Kretſcham geſammelt, mit Schreien, 
Echmähen und Läſterworten, auch endlich mit Steinwerfen mich abzutreiben 
und zu verjagen ſich unterſtanden, welche der Richter heimlich durch einen 
Boten aus den andern Gemeinen hatte zuſammen fordern laſſen, daß er 
ſein Mütlein an mir kühlen möchte, hat auch nicht begehret, den Leuten 
zu wehren, ſondern mich weidlich auch durch die Seinigen von der Laube 
herab ausſchelten und dieben laſſen. Aber der Herr wirds ſehen und ſagen: 
und daß die Rache iſt wider vergolten, denn dieſer Menſch nicht allein 
ſeiner Erbherrſchaft, ſondern auch ſeinem Gotte iſt los worden. 

Am 13. Mai am Sonntage Cantate habe ich Chriſti Lehr und meine 
Ehr im Beiweſen des Herrn Kloſtervogts und des Stifts Sekretärius, 
ſowohl der Frau Gräfin auf Friedland ihren Abgeſandten und eines ehr 
baren Rates von der Stadt Zittau in großer Volkreicher Verſammlung 
mit der 3. Predigt retten ſollen. Go dann viel Ausſpäher auf dem Thurme 
geweſen und ſehen ſollten, welche Straße ich herkäme. Es hat ihnen aber 
Gott der allm. die Augen geblendet, daß fie mich in meinem langen Mantel, 
der ich doch der Kirche am nächſten, nicht haben erſehen können, ſind eilends 
heim gelaufen und das Volk ermahnet, ich käme die Landſtraßen mit den 
Herren von der Zittad, iſt mir alſo fein durch ihr runterlaufen der Paß 
zur Pfarre gemacht worden. En miraculum. (Ein Wunder.) Hierauf bin 
ich durch die Herren abgeſandten in die Kirche geleitet worden, habe mit 
Gottes Hilfe mein Amt verrichtet und hernach wieder aus der Kirche bis 
vor die Schule geleitet worden. Sodann der Lehnsherrſchaft Wille iſt er: 
öffnet worden, daß fie mich oder einen 2 zum Pfarrer haben ſollten und 
müßten. Ich habe auch meine literas ordinalionis publicae aufgewieſen, find 
auch etliche, welche das Cruzifige und tolle aufs neue über mich geſchrien, 
aufgemerket und mit Gefängnis geſtraft worden. 

16. Mai bin ich mit meinem Supelleclili (mit meinem Hausrate) 
von der Zittav aus geholet worden, habe hernach auf den Pfingſttag wieder 
allerhand Lügen ſonderlich aber wider die teufliſche Läſterung und Auflage 
der Caldini halben öffentlich proteſtiert. 

1624, 9. Februar, iſt meinem Eidam George Neumann, Müller, 
ſeine Mühle aufgekündigt worden, darumb, daß er meine Stieftochter ge— 
ehelicht: Ich aber meinen verdienten Lohn dom Vorwerke und Mühlen 
ordentlicher Weiſe geſucht und gemahnet habe. Habe ſonſt keine andere 
resolulion (Beſcheid) auf den gethanen Amtsbefehlich bekommen. Ich habe 
mein Gewiſſen zufrieden ſtellen in dieſen unruhigen Zeiten und unordent- 
lichen mulalionibus (Veränderungen) zu meinem eigenen Schaden einen 
böſen Namen hinter mihr nicht laßen wollen. Es geht mir auch drüber 
wie es wolle, hier binn ich, ich kan nicht weiter, Gotte ſtehe mihr in dieſer 


gerechten Sachen bei. — Es ſoll ein pfarrer allhier auf einen ungewißen 
Lohn dienen, fein stipendium ihm von mahl zu mahlen ſchmälern laßen (wie 
mihrs den wohl vier mahl verändert und geſchmälert worden). Iſt kein 
richtiges invenlarium vorhanden, auch keines zu erlangen noch zu erhoffen. 

1624 den letzten Februar habe ich den Amtsbefehl, welchen ich zum 
andern Mal wegen Zuſtellung meines verdienten Lohnes vom Vorwerke 
und Mühlen allhier bei dem Herrn Landeshauptmann und Oberamts⸗ 
verwalter zu Budiſſin ausgebracht dem Herrn Cloſtervogt zugeſchicket, iſt 
der neuen Abbatiſſin (Sabine Sonmmer) insinuitel worden, aber nichts 
darauf als allerlei Dräuwort wegen meiner Remolion ſowohl auch ver- 
ſpürte Zunötigungen erfolget. 

Am 27. Juni 1624 hat der Herr Kloſtervogt auf der Pfarre in Bei: 
fein Herrn Nicol Schnitters zu Zittau und Chriſtoph Schultheßen, Klofter- 
ſchulzen, Kirchrechnung gehalten, da ich dann wegen meiner Predigten ziem- 
lich am Kreutz ſtehen müſſen und bezichtigt worden, ich hätte geſchmähet 
die Herrſchaft, alle katholiſchen Potentaten und den römifchen Kaiſer, doch 
ohne Grund, iſt kein Beweis vorgebracht, vielmehr mein Gegenbeweis mit 
lebendigen Zeugen, meinen Zuhörern, als denen anweſenden Richtern und 
Aelteſten aus den 4 Dorfſchaften geführet, und die Calumnion diluiret 
worden. Wer die lauſichte Sache nur ein wenig ſauer anſieht, der muß 
flugs die Perſonen und hohe Häupter geſchmähet haben. Dagegen triffts 
unfere evangelifche Churfürſten und Stände nicht, wenn gleich die Luthe: 
taner von den Widerſachern aperle el direcle injuriret mit feindfeligen und 
ehrenrührigen Worten angegriffen, verbrennet und derdammet werden. Ach 
Gott, verleihe Geduld und Troſt in aller Verfolgung und Widerwärtigkeit. 


Am 30. Juni als Dom. 4. Trin. hat auf Befehl der Lehnsherrſchaft 
durch aufgebettelte praclie des Dekani zu Friedland ohne einige meiner Be: 
grüßung Michel Leubner, des Schmiedes Sohn allhier (er war Pfarrer 
in Wittig und wurde, wie andere evangelifche Geiſtliche in dieſer Zeit, 
fortgejage) 2 Predigten gethan, war in dem Vorhaben, mich von meinem 
Amte zu dringen und ſich mit Gewalt einzuſetzen; es hat aber niemand ſein 
tölpiſch und unehrbares Benehmen billigen, noch ſeine Predigten loben 
wollen; als er vermerket, daß man ſich hier nach ihm nicht geſehnet, hat er 
den Pfarrer zu Nieder-Seifersdorf auslohnen wollen, ſich auch unverhohlen 
vernehmen laſſen, es müßte ihm einer weichen und könnte ihm nicht fehlen. 
— Gott ſtehe uns mit Gnaden bei und gebe ſolchen Leuten einen beſſern 
Sinn und feiner bedrängten Chriſtenheit beſtändige Geduld. — Dieweil 
ſich andere zu mir genötigt und ſich mit Gewalt eindringen wollen und ſich 
bei meiner Lehusherrſchaft direkte anerboten, ſie wollten die vom Vorwerke 
und Mühlen gefällige decimae (darum ich bisher gemahnet) willig und 
gerne übergeben und fallen laſſen: weil aber hier in confinio rebus Bohe- 
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micis sic stanlibus die anfehende mulalion (Veränderung) zu der Zeit tem 
ganzen Kirchſpiel ſehr gefährlich, als habe ich auf Begehren meiner Kircy 
kinder, damit ſie nicht der Religion halben Anſtoß und Schiffbruch leiden 
möchten, und ich auch mein Gewiſſen ihrethalben nicht beſchweren möchte, 
die Anforderung meines Lohnes in suspenso müſſen verbleiben laſſen. 

1025, den 24. Januar, hat mich Thomas Möller, verordneter Klofter: 
ſchulze und der römiſchen Pfaffen lieber, getreuer, ſonſt abgefallener don 
unferer rechten Religion aufs Vorwerk durch den Hofemeiſter fordern laſſen, 
als ob er was notwendiges mit mir zu reden: hat aber nach dem invenlario 
gefraget und feine praeparaloria (Vorbereitungen) zu vorhabender meiner 
remolion (Abſetzung) machen wollen. Den 31. Januar bin ich anderweit 
gefordert worden, da er mir mündlich angezeiget, es ließe mir die Herrſchaft 
auf Befehl des Erzbiſchofs zu Prag (der es auf Anordnung Ihro Maj. 
thäte) meine Pfarrdienſte aufkündigen, ſolchen auf Walpurgis zu räumen 
und ich ſollte mir meinen Anhang machen, daß man nicht Urſache hätte, 
was anderes gegen mich vorzunehmen. Was Gott und der Obrigkeit ge 
fallen würde, müßte ich mir auch gefallen laſſen. 

18. Februar habe ich eine Supplicationsſchrift (Bittſchrift) an die 
Abbatiſſin ins Kloſter geſchickt, ihren Consens exploriren und der gerühmten 
Kaiſerlichen Anordnung, ſowohl des Erzbiſchofs Befehlichs Abſchrift wegen 
meiner remolion begehret, weil ich mich auf eines Mannes Andeuten, meinen 
göttlichen Beruf zu verlaffen, ſehr beſchweret finde. Darauf der Kloſter— 
ſchulz fleißig gefraget, ob der Bote, ſo mein Schreiben überantwortet, des 
Geſtifts Unterthanen wäre. Da er nicht antroffen, hat er mir ſagen laſſen, 
aufn Freitag wolle er mir Antwort bringen. Hat alſo den 21. Februar 
den neuen Conſessarium Magnum “ mit her gebracht, mich abermals 
fordern und durch denſelben die remolion mit ſcharfen ernften Worten aufs 
neue andräuen laſſen. 

22. Februar hat die ganze Gemeine allhier vor mich intercediret (ver: 
wendet), aber von der Abbatiſſin eine abſchlägige Antwort durch Boten 
bekommen: Ich hätte die Leute lang genug verführet, könnte nicht anders 
ſein, es müßte geändert werden. Unterdeſſen haben ſich auch die eingepfarrten 
Dörfer Lichtenberg und Markersdorf bei ihren Herrſchaften mich zu er- 
halten bemüht, welche Herrſchaften denn keinen Fleiß, in dem kurfürſtlichen 
Oberamte Budiſſin die Sachen zu befördern, geſpart, ſonderlich hat auf 
Befehlig des Herrn Landeshauptmanns ein ehrbarer Rat zweimal ihre Ge⸗ 
fandten im Kloſter gehabt, die Originalia der gerühmten Befehlige ſehen 
und wiſſen wollen, welche am Charfreitage gegen der Zittau geſchickt worden 
des Inhalts, daß nicht allein der Seelenmörder zu Reichenau, ſondern alle 
andere ſeines Gepacks im Zittiſchen Kreiſe dem Erzbiſchof gehörig wandern 
ſollten, welche Briefe denn ein Rath, fo warm ſie diefelben bekommen, als 


bald nach Budiſſin geſendet hat, den 12. Marti bin ich felbft gen Budiſſin 
gereiſet, habe allda den 15. Marti beim Herrn Landeshauptmann meine 
Notdurft angebracht und ſeines Rates begehret, welcher mir befohlen, ich 
follte von binnen nicht vorrücken, die gegebene kaiſerliche privilegia (Vor- 
rechte) ſowohl beſtätigten Accord (Vergleich) bedenken. Gott zuvörderſt 
würde mein Schutzherr ſein und hernach würden mir gewiß andere Mittel 
zu Hilfe kommen. Darauf habe ich meine Beſchwere ſchriftlich eingegeben, 
welche dann aufn Landtage verleſen und darauf geſchloſſen worden, es ſollte 
die Sache dem Churfürſten vorgebracht werden, welches denn erfolget und 
ſeind der Abbatiſſin allerhand Inhibitiones (Unterſagungen) auch poenal- 
mandala (Strafberfügungen) zugeſchickt worden, fie ſollte ihre evangelifche 
Unterthauen in Gewiſſensſachen unperturbieret (ungeſtört) laſſen. 

Den 6. Mai iſt ein kurfürſtlicher Befehl an den Rat zur Zittau 
kommen, daß man den itzigen evangeliſchen Pfarrer zu Reichenau in Schutz 
nehmen ſollte. Ob nun wohl ſolches Adversarios (Gegner) mächtig gebiffen, 
daß ihr Anſchlag zurücke gehen ſollen, daher man allerlei Bedrohungen 
auf einen und den anderen Weg erdacht und mancherlei Lügen ausgeſprenget, 
ſo hat doch unſer Gott noch diesmal auch geholfen, daß das feindſelige 
intimat (Verordnung) zurückgegangen. Am 13. Juni haben in die 30 Reiter 
bier Quartier gemacht; jedermann meinte, fie wären darum ankommen, daß 
fie mich mit Gewalt fortjagen und die Leute plündern ſollten.“ 

Nach der für die Proteſtanten unglücklich verlaufenen Schlacht am 
weißen Berge bei Prag am 8. Nodember 1620 erhoben die Katholiken in 
Böhmen wieder kühner ihr Haupt. Unter dem Kaiſer Ferdinand 2. wurde 
eine katholiſche Reformations-Kommiſſion gebildet, die die Einwohner Böh: 
mens zum alten Glauben bringen und zwingen ſollte. Dieſe Gegenreforma⸗ 
tion fing beim Adel und der Geiſtlichkeit an und vollzog ſich bis zum ge: 
ringen Handwerker. Mit militäriſchem Zwange und Martern aller Art 
ſuchte man das Ziel zu erreichen). Als man endlich mit der Katholiſierung 
beim Volke angelangt war, verließen Tauſende von proteſtantiſch ae: 
ſinnten Einwohnern Beſitztum und Vermögen, um ſich nicht dem verhaften 
Zwange beugen zu müſſen ). Zu jener Zeit (um 1650) erhielt auch unſer 
Reichenau durch böhmiſche Exulanten (fo nannte man die zur Rettung 
ihres Glaubens aus Böhmen ausgewanderten Proteſtanten) eine bedeutende 
Vermehrung feiner Bevölkerung. (Vergl. unter „Bewohner“, S. 163 flg.) 

. * 
CC 
1 die evangelifchen Kirchen in Bohmen alle verfiegelt, die Prediger durch katho⸗ 
iſche Geiſtliche verdrängt und die Gemeindeglieder unter Gäbelhieben der Lichten⸗ 
ſteiner Dragoner, die man die „Seligmacher“ hieß, in die Meſſe getrieben. 

Wegen drüdender Religions- Verfolgung mußten im Jahre 1652 evangelifche 


Einwohner von Hermsdorf über die Grenze nach Markersdorf und Reichenau flüchten; 
erſt im folgenden Jahre konnten ſie unbehelligt wieder zurückkehren. 
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Im Jahre 1624 war die Gegenreformation an der oberen Geiftlich- 
keit ſoweit vorgeſchritten, daß nun auch die Bewohner der Grenzorte, die 
bis dahin immer noch glaubten, davon verſchont zu bleiben, ebenfalls mit 
aller Strenge zum katholiſchen Glauben gezwungen wurden oder im andern 
Falle das Land räumen mußten. Auch der Friedländer Superintendent 
M. Günther mußte zufolge dieſes kaiſerlichen Befehles am 15. Mai 1624 
ſeine Kirche und ſeine Gemeinde, ſeine Wohnung und ſeine Widemut an 
den mit Gewalt an dieſem Tage eingeführten katholiſchen Pfarrer Seba— 
ſtian Balthaſar, den bisherigen Pfarrer zu Königshain, übergeben 2); 
Günther begab ſich zu Fuße aus feinem lieben Friedland. Ihn begleiteten 
mit lautem Weinen und Schluchzen gegen 2000 ſeiner Kirchkinder bis auf 
die vor Friedland gelegene Kunnersdorfer Höhe bei den Tongründen, wo 
er ihnen eine Abſchiedspredigt über Apoſtelgeſch. 10, 47—38, von einem 
Wagen herab hielt ). Gegen 200 Perſonen aus jener Verſammlung be: 
gleiteten ihn bis Zittau). 

Wie in Friedland, ſo mußten viele andere an der Grenze des Landes 
gelegene Gemeinden ihren evangeliſchen Pfarrer mit einem katholiſchen ver- 
tauſchen. Da hoffte man auch im Kloſter Marienthal, das Stiftsdorf 
Reichenau wieder für den katholiſchen Glauben zu gewinnen. Die damalige 
Abbatiſſin Sabina Sommer gab ſich darum große Mühe, nach dem aum 
24. März 1626 erfolgten Tode des Pfarrers Schuricht einen katholiſchen 
Pfarrer an ſeine Stelle zu ſetzen. 

Nach Schurichts Tode hatte man in Reichenau die Abſicht, Johann 
Fleiſchmann, einen Sohn des früheren Pfarrers David Fleiſchmann, zum 
Pfarrer anzunehmen. Er war bereits in Oberſeifersdorf, Leipa und Jung— 
bunzlau evangelifcher Pfarrer geweſen und lebte feit feiner Vertreibung von 
letzterem Orte als Exulant in Zittau in ſehr kümmerlichen Verhältniſſen. 
Die Reichenauer hatten ſchon nach feines Vaters Tode, aber vergebens, um 
ihn angehalten und gaben ihm jetzt ihren Wunſch, daß er nun um die ev: 
ledigte Predigerſtelle anhalten möchte, zu verſtehen. Er tat dies und ſuchte, 
um ſeiner Bewerbung mehr Nachdruck zu geben, bei dem Landeshaupt⸗ 
mann und Oberamtsverwalter um ein Empfehlungsſchreiben an die Abba⸗ 
tiffin nach. Das erhielt er zwar, aber das Klofter erteilte darauf dem Ober— 


) Nach einem Bericht in einem Kirchenbuche iſt derſelbe entweder wieder fort 
ejagt worden, oder er iſt bei den Kriegszeiten von ſelber entwichen und ein anderer 
u Pfarrer namens Jacobus Ridelius an feine Stelle gekommen. 

8 Zur Erinnerung an dieſen traurigen Abſchied pflanzte man an dieſer Stelle 
eine Linde, die man die „Pfarrlinde“ nannte, die wohl gegen hundert Jahre geftanden 
hat, aber ſpäter von Leuten, welchen fie ein Dorn im Auge war, umgehauen wurde. 
(„Geſchichte von Friedersdorf“.) — Jetzt ſtehen drei Lindenbäume an jener denkwür⸗ 
digen Stelle. 

) Günther ſtarb am 16. Januar 1636 im 30. Lebensjahre als Pfarrer von Her’ 
wigsdorf bei Zittau und liegt in der Kirche beim Altare begraben. 


amte die Nachricht (am 9. Juni), die Abbatiffin „dependire (ſei abhängig) 
in ihrem Amte nicht ex libero, ſondern ſei der hohen Geiſtlichkeit unter⸗ 
geben“. Auch ſei es ihr dom Erzbiſchofe in Prag unterſagt worden, die 
Pfarrftelle in Reichenau mit einem evangelifchen Prediger zu beſetzen, ver⸗ 
wahre ſich übrigens gegen jede Schmälerung ihres Patronatsrechts. Auf 
dieſe ungebührliche Einmiſchung des Erzbiſchofs in eine Oache, die ihn nichts 
anging, wandte ſich die Reichenauer Kirchgemeinde (am 3. Juli 1626) mit 
einem Bittſchreiben an das Oberamt und beklagte ſich darüber, daß man 
ihr wider alles Herkommen und Recht einen katholiſchen Prieſter aufdringen 
und daß ſich das noch dazu eine fremde Herrſchaft (der Erzbiſchof zu Prag) 
anmaßen wolle, da doch ihr Kirchlehn ſeit vielen Jahren mit evangelifchen 
Pfarrern befegt geweſen fei. Man bat deshalb das Oberamt um eine nach⸗ 
drückliche Unterſtützung beim Kurfürſten, worauf dasfelbe nach Dresden be: 
richtete und alle dieſe Streitſachen betreffenden Schriften beilegte. Der für 
die Reichenauer ſehr günſtige kurfürſtliche Beſcheid vom 10/0. Juli fiel 
dahin aus, daß der Landeshauptmann der Abbatiſſin befehlen ſollte, die er⸗ 
ledigte Pfarrſtelle in Reichenau binnen ſechs Wochen mit einem eb. luth. 
Prediger zu beſetzen, „welcher der Gemeinde und den Eingepfarrten annehm: 
lich“, widrigenfalls der Kurfürſt ſelbſt einen einſetzen würde. Dieſer be— 
ſtimmte Befehl wurde nicht nur nicht befolgt, ſondern der Erzbiſchof be: 
ſchwerte ſich innerhalb der geſetzten Friſt ſchriſtlich bei dem Landeshaupt⸗ 
manne darüber (am 22. Auguſt 1626), daß man nicht zulaſſen wolle, die 
Pfarrſtelle in Reichenau mit einem katholiſchen Prieſter zu beſetzen. Der 
ganz unqualifizierbare Ton dieſes Schreibens zeigte (ſo erzählt „Knothe“ 
weiter), wie man in den fanatiſch katholiſchen Kreiſen nicht bloß kirchlich, 
ſondern auch politiſch über die Pfandübergabe der Lauſitzen an Kurſachſen 
dachte. 


„Von der Aebtiſſin habe erfahren, wie von dem Oberamte zu Bautzen 
in des Kloſters Kollatur dergeftalt Eingriffe wolle gethan werden, daß der 
Oberamtsberwalter (er wiſſe nicht, auf weſſen Verhetz und Anleitung), 
dem Stifte zu Schmälerung und Präjudiz der Kollatur und ſeiner, des 
Erzbiſchofs, als loci ordinarii habender Jurisdiklion, der Aebtiſſin durch 
Reskript eine ſechs wöchentliche Friſt zur Anſtellung eines lutheriſchen Prädi⸗ 
kanten, wider ihr Ordens und katholiſches Gewiſſen, mit Bedrohung, forıft 
felber das Pfarramt zu Reichenau zu beſetzen, auferlegt haben ſolle.“ Er 
bezieht ſich dann auf die Rechte der Kollatur, auf die den Katholiken durch 
den Immissionsrezess zugeſicherten Rechte, auf kaiſerliche Schreiben an die 
Aebtiſſin, gedenkt aber mit keinem Worte des Kurfürſten, als des gegen⸗ 
wärtigen Landesherren, ebenſowenig des auch den Proteſtanten zugeſicherten 
exercilium religionis; ja er bezeichnet ſogar eigentlich den Kurfürſten, in 
deſſen Auftrage doch der Landeshauptmann an die Aebtiſſin geſchrieben, als 


92 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 407 
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den „Verhetzer und Anleiter“ des letzteren. Er ſchließt mit den über alle 
Begriffe aumaßenden Worten: „So meine er denn ernſtlich, daß der 
Landeshauptmann und das demſelben andertraute Oberamt ſich nicht in 
fremde Jurisdiklion ingerire und turbire, vielmehr die Aebtiſſin in Schutz 
zu nehmen habe, widrigenfalls er, der Erzbiſchof, bei dem Kaiſer und dem 
Kurfürſten um dieſen Schutz klagbar werden würde. Er erwarte baldigen 
Bericht vom Landeshauptmann.“ — In erſtaunlicher Langmut und ledig: 
lich, um auch jeden Schein zu beſeitigen, als ob er ſich Eingriffe in fremde 
Kollaturrechte erlauben wolle, hieß der Kurfürſt am 28. Auguſt und am 
7. September 1626 den Landeshauptmann an den Erzbiſchof berichten, 
„was es mit der Pfarre zu Reichenau für ein Fundament habe“. Über 
dieſen ſehr ausführlichen, ſtreng ſachlichen Bericht des Landeshauptmannes 
ſtellte der Erzbiſchof am 3. Oktober nur eine einfache Empfangsbefcheini- 
gung aus. 

Da inzwiſchen die Kirchgemeinde um baldige Inſtallierung Fleiſch⸗ 
manns gebeten hatte, weil die der Aebtiſſin geſetzte Friſt don ſechs Wochen 
verſtrichen fei, fo befahl der Kurfürſt am A. und 14. Movember dem Landes: 
hauptmanne, dem Fleiſchmann „die Verſorgung der Pfarrei bis auf ander: 
weit aufzutragen, doch ohne daß dadurch der Aebtiſſin von ihrem jus patro- 
nalus ein Nachteil erfolgen ſolle“. So wurde denn Fleiſchmann auf Grund 
der ihm von allen Seiten, jetzt auch von Bautzen ausgeſtellten Zeugniſſe 
am 2. Adoentsſonntage (am 6. Dezember) 1626 endlich durch den kurfürſt⸗ 
lichen Sequester der Herrſchaft Seidenberg, Franz Schubert, in das 
Pfarramt eingewieſen. 


Hiergegen erhob das Kloſter ſofort neuen Einwand, indem es erklärte, 
„die Kanzel zu Reichenau ſei bereits bis zum Austrag der Sache mit 
einem evangelifchen Prediger beſtellt.“ Wie die Gemeinde berichtete (am 
28. Dezember 1626), war hiermit der Subſtitut!) gemeint, der der 
Witwe des Pfarrers Schuricht von der Lehnsherrſchaft bewilliget worden 
war; derſelbe beſitze aber keine Vokalion zum Pfarramte, habe auch keine 
Probepredigt, bei der auch die Gemeinde zu befragen geweſen, gethan, 
könne alſo auch nicht als ordentlicher, berufener und beſtätigter Pfarrer 
gelten; auch halte er ſich ſehr vertraut mit den Baptiſten und ſei, wie der 
Rat zu Zittau hervorhob, vom Kloſter jedenfalls nur interimiſtiſch in 
Reichenau belaſſen worden, um alsbald definitiv don einem katholiſchen 
Geiſtlichen abgelöft zu werden. Oo gewiſſenhaft ſuchte man in Dresden 
das Kollaturrecht des Kloſters zu reſpektieren, daß der Kurfürſt am 
30. Dezember 1626 und am 9. Januar 1627 an den Landeshauptmann 
resolvierle, da in Reichenau ein ebangeliſcher Subſtitut fungiere, fo folle 


* ) Abraham Schuricht aus Ortrand; derſelbe wurde 1634 Pfarrer in Turchau. 


die Aebtiſſin demſelben eine ordentliche Vokalion einhändigen und ihn zum 
ordentlichen Pfarrer beſtellen; der Landeshauptmann aber ſolle ihn in 
Bautzen vornehmen, ob er der evangeliſchen Religion gewiß zugethan fei; 
Fleiſchmann aber, der nur ad interim angeſtellt fei, möge fi um eine 
andere Pfarrei bewerben. 

Hiermit ſchließen die dieſe Angelegenheit behandelnden Akten. Wie 
es gekommen, daß Fleiſchmann dennoch in ſeinem Amte verbleiben konnte, 
wiſſen wir nicht. Er ſelbſt erwähnt nichts hierüber. Das Kloſter aber hat 
ihn erſt 1638 als Pfarrer zu Reichenau anerkannt !). 


| 

| Er hatte nun zwar wieder ein Amt, aber mit ihm neue Leiden. Die 

Fortdauer des 30 jährigen Krieges beraubte ihn nicht nur alles des Sei⸗ 

nigen, ſondern auch eines ſichern Aufenthaltes. Im Jahre 1632 wurde 
bei einem unvorhergeſehenen Einfalle der kaiſerlichen Armee feine Woh— 
nung von Reitern umringt und fein Sohn als Gefangener fortgeführt. 
Doch erlöſte er ihn diesmal mit 25 Thlr. ſowie zu einer andern Zeit mit 
13 Dukaten. Unſicher in ſeinem Hauſe, hielt er ſich nun verkleidet bei 
ſeinen Kirchkindern im Verborgenen auf. Als im Jahre 1634 Reichenau 
von Freunden und Feinden ſehr mitgenommen wurde, verlebte er % Jahr 
in Zittau und konnte feine Pfarrwohnung erſt zu Oſtern 1635 wieder 
beziehen ?). Auch die Kollaturherrſchaft trug an ihrem Teile zur Erſchwe— 
rung feines Leidens redlich bei ?). Gegen das Ende feines Lebens vermehrten 
körperliche Schmerzen die Laſt ſeiner Leiden. Er ſtarb am 6. April 1652. 
Nach ſeiner Zeit hat ſich Reichenau ſtets im ruhigen Beſitze evangeliſcher 
Pfarrer geſehen. 


b) Das Kirchgebäude 
Beſchreibung des jetzigen Kirchgebändes 

Unſere Kirche gehört jedenfalls zu den älteſten Kirchen in der Gegend 1). 
Die erſte (katholiſche) hölzerne Kirche war klein, weswegen ſich im Laufe 
der Jahrhunderte Vergrößerungen derſelben nötig machten. Wahrfchein: 
lich iſt die Kirche bald nach Gründung des Ortes entſtanden. Einer Sage 
nach ſoll die erſte Kirche auf der Pfarrwidemut (in Ober-⸗Reichenau) ze 
ſtanden haben. Als man ſpäter eine neue Kirche im Mitteldorſe erbauen 
wollte, ſollen Engel das hier angefahrene Bauholz während der Nacht 


) Aus den Kirchenakten entlehnt. 
) Vergleiche hierzu unter „Kirchenweſen“: Kirchenbücher. 

) Der Archidiakonus Matthias Schad, Paſtor zu Oſtritz, hatte fogar, ohne 
Vorwiſſen der Herrſchaft, der ganzen Gemeinde in einem Schreiben anbefohlen, den 
damals hier befindlichen Pastorem substitutum mit anderen feines „geſchlappes“ ab» 
zuſchaffen, die Kirche zuzuſchließen und ihm die Schlüſſel zu überantworten. 


) Wie die zu Kleinſchönau, Wittgendorf, Herwigsdorf und Hirſchfelde. 
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immer wieder auf den alten Kirchplatz getragen haben ). Man vergleiche 
damit folgende mündliche Überlieferung: Die Herrſchaft wollte die neu— 
zuerbauende Kirche auf die Pfarrwidemut, die Gemeinde dagegen auf ven 
jetzigen Platz ſetzen laſſen. Mach langen Streitigkeiten entſchied die Herr— 
ſchaft dahin: wenn das bereits angefahrene Baumaterial von der Pfarr 
widemut in einer Nacht an die zuletzt genannte Stelle geſchafft würde, 
könnte die Kirche auf dem von der Gemeinde gewünſchten Platze gebaut 
werden. Darauf hätten alle Bauern aus dem Kirchſpiele das Material 
wirklich in einer Nacht fortgebracht. Auf dieſe Weiſe ſei die Kirche auf 
ihren jetzigen Standort gekommen. 

Da die erſte Kirche oder Kapelle nicht an der Stelle geſtanden haben 
dürfte, wo jetzt das Gotteshaus ſteht, fo müßte fie entweder auf der Pfarr- 
widemut oder an einem dritten Orte errichtet geweſen ſein. Dürfen wir 
einer Vermutung Ausdruck geben, ſo könnte die älteſte Kirche (Kapelle) 
von Reichenau auf dem noch heute fo genannten „Berge“ hinter der Haupt: 
fabrik der Firma Preibiſch geftanden haben. Bis zum Jahre 1750 ge 
hörte der Gemeinde ein Fleckchen Land (wo jetzt das Haus Nr. 415 b 
ſteht), von dem fie bis zu dieſer Zeit nicht wußte, wie fie in den Befig 
dieſes Stückes Land gekommen iſt. Beim Neubau der Kirchenſchule ver⸗ 
kaufte die Gemeinde dieſes Fleckchen. 


Jedenfalls iſt unſere Kirche nach der über der Turmtüre angebrachten 
Jahreszahl im Jahre 1300 2) erbaut worden. Dieſe Inſchrift ſtammt 
aber aus ſpäterer Zeit. Die Zahl wird wahrſcheinlich im 17. oder 
18. Jahrhunderte auf die Nachricht von einem Kirchenbaue um 1300 an 
gebracht worden ſein. Aus dem Mittelalter kann die Zahl nicht ſtammen, 
da man in dieſer Zeit jedenfalls römiſche Ziffern verwendet hätte “). 

Die Patrone unſerer Kirche könnten die Apoſtel Petrus und Paulus 
geweſen ſein, weil in dem alten Altare aus katholiſcher Zeit, der jetzt im 
hieſigen Heimatmuſeum aufgeſtellt iſt, beide Apoſtelfiguren dargeſtellt find 9). 


Von der Beſchaffenheit dieſer erſten, wohl kleinen und aus Holz er⸗ 
bauten Kirche ſind keine Nachrichten auf uns gekommen. Als im Jahre 


) Beim Neubaue einiger Häufer im Oberdorfe am Anfang der 90 er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts ſollen zahlreiche Knochen von menſchlichen Skeletten gefunden 
worden fein, was auf das Vorhandenſein eines ehemaligen Kirchhofes ſchließen ließe. 

) Dr. M. Jakel-Dresden ſchreibt in feiner Arbeit: „Lauſitzer gotiſche Baukunſt 
und ihre Steinmetzzeichen“ über das Gründungs⸗Datum unſerer Kirche: „Statt der 
Jahreszahl „1300“ (am Turme) iſt „16007 zu leſen, denn die gotiſche „8“ it oft 
mit der „3“ verwechſelt worden.“ („Oberlauſ. Heimatztg.“, Jahrg. 1925, Heft 3.) 

) Cornelius Gurlitt: „Bau- und Kunſtdenkmäler des Königreichs Sachſen“, 
Heft 20, Seite 219. 

) Dr. Walter Frenzel. Bautzen: „Die Kirchenheiligen der Oberlauſig“. („Ober 
lauſitzer Heimat⸗Zeitung, 1 1924, S. 22 und Anmerkung 110, Seite 25.) 


1430 Huſſitenſcharen unſern Ort überfielen, flüchteten die Einwohner auf 
den Kirchhof und in die Kirche, die don den Huſſiten erſtürmt („gewunnen“) 
und wohl verbrannt wurde !). 


Die zerſtörte Kirche wird darauf wieder hergeſtellt oder an ihrer 
Stelle eine neue erbaut worden fein. Aus dieſer Zeit, vielleicht aus ver 
Zeit um 4480 2), ſtammt der alte Altar, deſſen Hauptteil in unſerm 
Heimatmuſeum Aufſtellung gefunden hat. Das Innere des Gotteshauſes 
ſcheint trotz der Eingang gefundenen Reformation wenig verändert geweſen 
zu fein. Ein neuer Beichtſtuhl, den der Schulmeiſter Chriſtoph 
Säuberlich in Wittig für 7½ Schock angefertigt hatte, kam im Jahre 
1618 in die Kirche. Bei einer im Jahre 1670 zwiſchen der Gemeinde und 
dem damaligen Pfarrer Theſeus ausgebrochenen Streitigkeit „bittet die 
ganze Kirchfahrt und Gemeinde, von der gn. Obrigkeit die an. Anordnung 
thun zu laſſen, damit doch der Herr Pfarrer die Ohrenbeichte künf— 
tighin an einem Sonnabend anſtellen möchte, weil dieſes ſeine Vorfahren 
auch gethan.“ 

Im Jahre 1715, 13. März, ließ der Widemutbauer Gottfried 
Leuckert auf feine Koſten einen neuen Beichtſtuhl, der mit Bild 
hauerarbeit und Malerei geziert war, aufſetzen, der 1729 ein Polſter er- 
hielt und an den 1766 ein Blech (3 gr.) kam. Er wurde 1823 in die 
Sakriſtei geſetzt, repariert und angeſtrichen (5 Thlr. 18 gr.) ). Das Ol 
für die heilige Lampe erbettelte im Dorfe ein Junge, der 1581 
dafür 18 gr. erhielt. 1574 erhielten die „ſo in die Lampen gebeten“ 10 
gr. Später ließ man den Lein ſchlagen „wegen des ohls ſo zur Kirchen 
gehöret“ und gab 1584 dafür 6 gr. 6 Pf., 1581 6 gr. aus und dem 
Jungen gegeben, die er haben in der Muhl laſſen ſchlagen 7 gr. Aus den 
Kirchrechnungen iſt erſichtlich, daß zwei Altäre in der Kirche vor 
handen waren. Unter den Ausgaben der Rechnung vom Jahre 1667 ſleht 
verzeichnet: vom Kirchfenſter, hindter dem hohen Altar aufs New 
wiederumb zu ſetzen 54 gr.; 1669 für 1 neues Kirchenbuch auf das hohe 
Altar gezahlet 2 Thlr. 3 gr.; 1680: 4 Paar Kerzen auf die Altar in 
der Kirchen; 1682: Waſchen der Leuchter auf beiden Altären; 1686, 
1688, 1690: 6 Paar Wachskerzen zur Communion als auch an hohen 
Vet: und Feiertagen auf beyden Altaren zu brennen 5 Thlr. 12 gr. 
Bei dem großen Umbaue der Kirche in den Jahren 1690 — 1693 wird der 


1 Lusafiae sup. II. 1900, Seite 184. 
*) „Die Reformation in der Oberlauſitz“, 1917, Seite 100. 


) Nach Röflers Chronik, Seite 21, müſſen 4823 zwei Beichtſtühle vorhanden 
geweſen fein, einer hinter dem Altare (4745), der andere in der Sakriſtei. Im Jahre 
1818 erhielt der Sattler Johann Gottlieb Böfenberger für das Polſtern der Sitze im 
Beichtſtuhle 4 Thlr. 
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zweite, wohl ein Nebenaltar, abgebrochen worden fein, da es 1693 heißt: 
„auf dem Altar“. 

Die Kanzel war über dem Altare angebracht, die Sakriftei 
(Dreßkammer) hinter demſelben errichtet. In der Nähe des Altars war 
das Chor für den Schulmeiſter und die Schüler eingerichtet. An den 
Emporen hingen einige Liedertafeln, auf die die Liednummern zuerſt 
dom Schulmeiſter angeſchrieben, ſpäter mit blechernen (1769) und hölzer⸗ 
nen Nummern angeſteckt wurden, wofür er jährlich 12 gr., 1811 aber 
1 Thlr. erhielt. Vor dem Altare ſtand der alte, 1701 neugeſetzte und aus 
grauem Sandſteine gearbeitete Taufſtein. In der Kirche ſtand eine 
Bußſäule, die 1739 durch Ankauf einer Eiche erneuert wurde. An 
ihr mußten während des Gottesdienſtes an drei Sonntagen diejenigen Per: 
ſonen ſtehen, die zur Kirchenbuße (meiſt wegen Vergehen gegen das 6. Ge⸗ 
bot) verurteilt waren. Das 2—3 malige Kehren der Kirche im Jahre 
war eine Arbeit des Unterſchulmeiſters, der dafür 16 gr. erhielt. 


An dem Kirchberge and die Prangerſäule, die im Jahre 1662 für 
1 Zitt. M. 26 gr. 2 Pf. neu errichtet wurde ). 

Zum Pfingſtfeſte wurde das Gotteshaus mit Maien geſchmückt, wo: 
für z. B. 1659 7 gr. 5 Pf. in den Ausgaben verzeichnet ſtehen. Die ne 
hörten bei ihrer Entfernung aus der Kirche dem Unterſchulmeiſter, ver 
aber 1728 gemäß hoher Verordnung dafür von dieſer Zeit an 4 gr. aus 
der Kirchkaſſe erhielt. 


Für einen meſſingnen Leuchter kam 1655 eine neue Leine für 12 gr. 
6 Pf., der in der Chriſtnacht, „wenn das Amt gehalten wird“, daran ge— 
hänget wurde. 

Im Laufe der Zeiten find in und am Kirchgebäude viele verſchiedene 
Veränderungen durch nötig gewordene Reparaturen und Bau— 
lichkeiten erfolgt. 

1574 wurden neue Bänke und der Predigtſtuhl gebaut (1 Schock). 
Der den Predigtſtuhl von Türchau heraufgetragen hatte, erhielt 5 gr. 

1576 wurde der Kirchturm gedeckt (4 Schock) und zwei neue Emporen 
gebaut (15 Schock 44 gr. 4 Pf. Arbeitslohn des Zimmermanns). Der 
Burggraf und der Foöͤrſter (wohl don Friedland) erhielten 13 ar. 
Stangengeld. 

1584 wurde das Marienbild angerichtet. 

1584 wurden zwei neue Emporen gebaut; dazu wurden im Tſchau 
drei Stämme Holz (1 Schock 11% gr.) und aus dem Zittauer Gebirge 


5 9) Des Heimatdichter Wilhelm Friedrichs Volksſtück: „Im Strohkranze“ ver 
ſetzt uns dahin. 


Holz für 1 Schock 12 gr. gekauft. Der Zimmermann Beniſch erhielt für 
ſeine Arbeit 7 Schock. 


1588 wurden die Spitzen am Kirchturme gedeckt (16 Schock); auch 
eine neue Empore wurde gebaut. 


1593, im Januar, wurde die Altartafel renoviert. 


1606 wurde die Decke verfertigt und von Meiſter Hans Sperber 
aus Zittau gemalt (86 Schock). 


1609 wurde der Kirchturm unten gewölbt, ein Schwibbogen aus: 
gebrochen und ein Fenſter über der Türe gemacht. Arbeitslohn 281% 
Schock. Am 10. Oktober wurde eine kleine Empore neben dem Altare 
weggeriſſen, obgleich ſie erſt vor fünf Jahren erbaut war, weil ſie ohne 
Erlaubnis der Herrſchaft errichtet worden war. 


1619 wurde eine neue Turmtüre eingebaut (Jahreszahl an den ſtei— 
nernen Gäulen). 


1622 wurde die halbe Empore gegen das Feld weggeriſſen und zwei 
große Fenſter an derſelben Stelle gemacht; die unterſte Empore wurde neu 
gebaut, die kleinere höher gehoben und beide wurden auf gleiche Art aus: 
getäfelt und gemalt. Der Maler war Martin Brückner aus Zittau, der 
Baumann Matthes Bürger hier, der auch noch einige Weiberbänke an- 
fertigte, der Maurer Hans Primke aus Seidenberg, der Glaſer George 
Leubner aus Seitendorf !). 


1638 wurde der Turm durch den Baumeiſter Chriſtoph König aus 
Neuſtadt bei Friedland repariert, wofür er 24 Thlr. Lohn erhielt. 


Zu wiederholten Malen ſind Streitigkeiten wegen der 
Kirchenſtände vorgekommen. Unterm 14. Auguſt 1648 reichte der 


) Dieſe Baulichkeiten wurden infolge der damaligen Geldverhältniſſe vor, 
genommen, wie aus folgender Niederſchrift erſichtlich iſt: „Dies Jahr (10622) ift eine 
mutwillige Teuerung mit allen Dingen, ſo zum 5 Leben gehörig, verurſacht 
worden durch die "IBipper“, welche das gute Geld im Wechſel meiftenteils auf dem 
Lande und in den Städten an ſich gebracht, hingegen böfes Geld eingeſchoben, daher 
das noch alte Geld, ſonderlich an hoher Münze, mit alt ſtiegen, alſo daß ein 
Reichsthaler um Pfingſten und Johannis 10 und 12 Thaler Hes in. das Korn die 
Zeit 15, auch 10 Thaler bezahlet worden, für Leinöl, Würze, Bier, in Summa Rind: 
fleiſch alles den Reichsthalern nach faſt neun oder zehnfach teurer verkauft worden 
als vor Jahren. Die Münze ift von mal zu mal geſtiegen und erhöhet, auch neue 
verdaͤchtige eingeſchoben und in allen Sachen eine große Confuſion verurſacht worden. 
Die Bauern haben ihre Geſpann und Fuhren, die Tagelöhner ihr Lohn, item die 
Handwerkerleute ihre Sachen nach dem Wert des alten Geldes erhoͤhet. Weil es alſo 
1 beſchaffen, hat jedermann darauf getrachtet, wie er Schulden bezahlen und ablegen 

möchte und find der Kirchen von ausgeliehenen Geldern in die 600 Zitt. Mark ver: 
gangen Walpurgis reſtituiret worden. Derentwegen man allerſeits dahin getrachtet, 
wie ſolch Geld angewendet und was redliches bei der Kirche möchte gebauet und ans 
gerichtet werden.“ (Reichenauer Kirchenbuch.) 
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Häusler George Linke in Markersdorf an den Herrn der Herrſchaft 
Seidenberg eine Bittſchrift ein, ihm dazu zu verhelfen, daß ihm ein 
Kirchenſtand, der vor undenklichen Jahren zu einem Bauerngute gehört 
habe, jetzt aber von ſeiner Schwiegermutter und von feinem Weibe ohne 
Zank und Streit betreten worden ſei, wohl über 80 Jahre lang, jetzt aber 
von der Hillſchern (der Frau eines Gerichtsſchöppen), die in derfelben Bank 
den 5. Platz inne habe, wider Recht und bloßem Ehrgeiz erzwungen würde, 
um in dieſer Zeit den vorderſten Platz zu erhalten, behalten bliebe und fo 
zu ſeinem Rechte verholfen würde. Der Kloſtervogt Heinrich v. Rabenau 
beantwortete die Eingabe des Grafen o. Noſtitz dahin, daß die Linkin im 
Beſitze ihres Standes bis zur nächſten Kirchrechnung bleiben ſolle, wobei 
eine Verordnung gegeben werden würde. Dafern aber der Herr Pfarrer 
den eingepfarrten Leuten nicht mit Rat und Tat gebührlich beiwohnen 
würde, ſolle ihm der Dezem inne gehalten werden (1648, 24. Auguſt). 
Am 9. September 1648 ſchreibt der Kloſtervogt an den Grafen v. Moſtitz, 
er möge dahin wirken, daß ſich die Linkin zufrieden geben möge und nicht 
den Schöppenweibern oben anſtände ). Oo mußte fie der ehrgeizigen Frau 
Hillſcher ihren Platz räumen ). 
1660 wurde eine neue Kirchenhalle gebaut (22 Thlr. 10 gr.). 


1665 wurde bei der Kirchrechnung beſtimmt, daß wegen der Klagen 
über die Kirchenſtände die Porkirchen (Emporen) weiter herausgerückt und 
dreifach hintereinander gebaut, auch zwei neue unter dem Turme errichtet 
werden ſollten, was 1667 geſchehen iſt. 


1) Kirchenakten. 


) Heinrich von Rabenau ſchrieb am 24. Juli 4648: „Ehrwürdiger ondt Wohl: 
gelahrter Herr Pfarr, Inbeſonders geliebter H. vndt Freündt: Nach verwünſchung 
von Gott, allen gedeilſchen Wohlfahrth: verrhalte demſelben Ich hiermit nicht, wirdt 
Ihnen auch Sonder dieß bewuſt fein: daß ſchon albereit vor die ſem Jetz Befehl ge⸗ 
than, daß die Linden ondt Ihre Mutter zu Markerßdorff, von denen Ihnen nicht 
behoͤrigen Ständen, in der Kirchen Ablaſſen vndt ſich mit folchen Ständen, Alß Ihnen 
die geordneten Kirchenväter anweiſen würden, veranügen laſſen ſolten. Goviel doch 
Selbig mein ergangener Befehl nicht effectuiren, Sondern vernehme, wie die Jenigen 
Leute, Ihnen fo viel einbilden ondt ſich wohl fo trotzig bezeigen, def Dorffs Ein: 
wohner, Als hieſige Vndterthanen verdringen, daß Solche auch, gar ohne Verrichtung 
des Gottesdienſtes, wieder nach Haufe gehen müſſen: Alf wiel Ich den Herrn hir mit 
Amtieß ermahnet haben: Er ſelbſten ſolche Disposition zu halten helffen, wie — des 
Dorffs Anwohner, auch andere Eingepfartte, weil noch viel Raum in der Kirchen, 
Ihre gewiſſe orthe ond Ställen haben köndten. Sie Aber Chriſtoff Hilfcherf vndt 
Hanf Schmiedeß Leute, Alf alte Einwohner in Ihren Kirchſtänden geruhig ondt 
vngeirret bleiben möchten, Sonſten werde ich gevhrſacht, Solche anftaldt zu machen, 
die Jenigen verhindern, Alß obgedachte Marckerßdorffer, fo mit Leuten Confusion in 
dem Gotteshauſe durch Ihre Half Starrigkeit anrichten, vor Jedermännlichen ge: 
waldtfamb auff den Standen oder Bänden führen und Abſchaffen zu laſſen, Wollte 
Ich den Herrn hiermit nicht verhalten. Marienthal. (Akten im Pfarrarchive.) 
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1669 im Mai und Juni wurde die ganze Kirche von außen veno: 
viert; auch wurden neue Kirchenſtände eingerichtet. Ein Männerſtand 
wurde für 1 M. 5 gr. 5 Pf., ein Weiberſtand für 27 gr. 3 Pf. verkauft. 


1672 wurden hinter dem Altare neue Stände gebaut; auch wurde 
eine ſtarke eichene Gäule aufgerichtet, woran das große Leichenkreuz ge: 
hangen wurde. 

Ein neuer Streit um Kirchenplätze entbrannte im Jahre 
1674, diesmal don der geſamten Gemeinde Markersdorf ausgehend. Am 
23. Oktober des genannten Jahres beklagten ſich die Markersdorfer bei 
ihrem Erbherrn darüber, daß die ihnen zugewieſene Empore, auf der 10—12 
Perſonen ſtehen könnten, auch von drei Perſonen aus Reichenau betreten 
würde, manchmal ſogar 19 ſich darauf befänden und die Leute zweifach 
ſtehen müßten. Vor etlichen Jahren ſeien überdies noch 10 meiſt Reiche: 
nauer eingedrungen, woraus folgte, daß fie mehr als dreifach ſtehen müßten 
und dann einander auf dem Leibe zu ſitzen gezwungen wären !). Da bei der 
letzten Kirchrechnung aber keine Vermittelung geſchehen ſei, bäten ſie ihren 
Herrn, beim Kloſtervogte in dieſer Angelegenheit um Abhilfe dieſes Ubel— 
ſtandes nachzuſuchen. 


Unterm 45. Movember 1674 beantwortete der Kloſterdogt Hans 
Ulrich o. Noſtitz die Eingabe des Standesherrn auf Seidenberg und weift 
darauf hin, daß jetzt nichts zu ändern ſei, mehr Raum zu ſchaffen ſei nicht 
möglich, er befehle aber, daß die Handwerksburſchen, die ſich darunter ein— 
gedrungen und nur Fremdlinge ſeien (gemeint ſind wohl eingewanderte 
Exulanten), ſich folder Emporkirche enthalten ſollten, doch ſollten die 
Kirchbäter noch einmal ins Amt kommen, um mit ihnen noch weiter über 
dieſe Sache zu reden. Eine eigene Empore den Markersdorfern zu ſchaff en, 
ſei kein Platz vorhanden. Darum ſollten ſie don weiterer Klage abſehen. 


Aber dieſer Beſcheid war den Markersdorfern keineswegs genehm. 
Sie reichten am 28. November 1674 ein Schreiben an Otto von Noſtitz 
ein, in dem ſie betonten, auf ihrem Rechte zu beſtehen, ihre in der Kirche 
ſeit über Menſchengedenken beſeſſenen Stände und Porkirche zu behalten. 
Sie drohten, ſonſt gezwungen zu ſein, ſich eine andere Kirche zu ſuchen und 


) Wirte von Markersdorf und Reichenau, die auf der Meinen „Porkirche“ am 
Altar ihren Stand gehabt: Martin Linke, Ehriſtoph Linke, Friedrich Einke, Martin 
Linke, George und Michel Peſchel (beide aus Reichenau), Zacharias Gäbler sen., 
Zachariag Gäbler jun., Chriſtoph Gäbler sup., Chriſtoph Gäbler inf., Chriſtoph Taub» 
mann, Michel Taubmann, Chriſtoph Sieber, Martin Krauſe, David Krauſe, Chriſtoph 
Rottmann (Reichenau), Heinrich Preſcher, Jacob Vite der Schmied, Hans Prade. 

Es ſind wieder hierauf getreten: Chriſtoph Helbia, Elias Klingner, Melcher Hoff: 
mann, Hans Lange, Hans Poſſelt (Hermsdorf), Tobias Gerlach, Nickel Thomas 
Sehn, Friedrich Biſchoffs Sohn, Adam Schnabels Geſelle, George Wander jun. 
(Markersdorf). 
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Dezem und andere Accidenlien einem anderen Paſtor zuzuwenden, hofften 
aber durch Vermittelung ihres Herrn, „als ein löbl. jusliliorius (Berichte: 
herr, Richter) und getreuer Patriot der Kirchen und Schulen und durch 
dero hohe aufhorifät (die mit Anſehen verbundene Macht)“ auf eine gütige 
Löſung des Konflikts. Otto von Noſtitz bat hierauf den Kloſtervogt, die 
Beſchwerde der Markersdorfer zu berückſichtigen und ihnen den ungeſchmä⸗ 
lerten Beſitz ihrer Porkirche zu ſichern. Derſelbe berichtete am 29. Novem⸗ 
ber 1674 an die Abbatiſſin (Anna 3. Friedrich), er habe verfucht, die 
Untertanen in Markersdorf zur Geduld zu ermahnen, was aber wenig 
gefruchtet habe. Weil er ſich aber des ihm zuſtehenden Rechtes nicht be⸗ 
dienen möchte und damit kein weitläufiger Streit entſtünde, wenn die An: 
gelegenheit vor das Churfürſtliche Amt käme, möchten doch die Markers⸗ 
dorfer ihre Stände behalten. 

Die Abbatiſſin beantwortete am 24. Dezember 1674 dieſes Schreiben, 
„ſie habe an den Richter zu Reichenau die Verordnung ergehen laſſen, 
wenn ihm die Leute, fo denen Supplicanten (Bittſchriftſteller) angebrachter 
maßen beſchwerlich und bedränglich fein wollten, würden namhaft und vor⸗ 
geſtellt werden, er ihnen bei ernſter Strafe davon abzuſtehen auferlegen 
ſolle; ſofern aber einer oder der andere mit vorgewandter Entſchuldigung 
nicht nachzukommen gemeint, denſelben anhero um ferneren Beſcheidt willen 
und der Strafe halber anzuzeigen.“ Der Inhalt dieſes Schreibens iſt den 
Gerichtsperſonen aus Markersdorf im Amte Reibersdorf Ende Dezember 
mitgeteilt und damit die ſtrittige Sache zu Gunſten der Gemeinde Mar: 
kersdorf entſchieden worden. Wenige Jahre ſpäter ſtritten die Markers⸗ 
dorfer abermals wegen der Kirchenplätze. 
1680 Aufbau des Kirchengebäudes, das der Wind ganz zerriſſen hatte; 

Schindeln aus dem Gebirge zum Kirchendache 3 Thlr. 

dem Zimmermann nebſt Geſellen. .. 6 Thlr. 22 gr. 

bei Erhebung des neuen Kirchengebäudes 

44 Perſonen auf 3 Mahlzeiten . . 4 Thlr. 1 gr. ). 

1682 wurde der Kirchturm durch die Baumeiſter Barthel Trenkler aus 

Königshain und Georg Ebermann aus Grunau neu gedeckt. 
1684 mußte der alte Chriſtoph Weiſe die Aufſicht über die Hunde führen, 

damit dieſe nicht die Kirche und die Altartücher verunreinigten. 

(A gr. Lohn.) 
4685 wurden neue Treppen auf den Kirchturm angelegt, weil die alten 

ganz eingegangen waren. (1 Thlr. 18 gr.) 

Die vorhandene alte Kirche, die jedenfalls lange vor dem 30 jährigen 
Kriege, vielleicht in der Zeit der Huſſitenkriege, neu erbaut worden war, 


sr.) Kirchenakten. 
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entſprach jedenfalls nicht mehr den Bedürfniſſen jener Zeit und genügte 
den Anſprüchen der durch die Zuwanderung vieler Exulantenfamilien be 
deutend größer gewordenen Bevölkerung nicht mehr, außerdem war zu be 
fürchten, daß wegen Mangels an Plätzen neue Streitigkeiten um dieſe 
entſtehen könnten. Daher war es erklärlich, daß nach dem Anzuge des neuen 
Pfarrers Chr. Mücke am 28. April 1690 aus allen vier Gemeinden 
Richter und Gemeindeälteſte zum Paſtor kamen und nachforſchten, ob er, 
wenn die Herrſchaft (Abbatiſſin Thereſia Sommer) die Erweiterung der 
Kirche verftatten würde, auch damit zufrieden fein würde. Der Pfarrer gab 
fein Jawort, und noch im Herbſte desſelben Jahres bewilligte die Kloſter⸗ 
herrſchaft, „daß wegen großer Menge und Gedränge des Volks die Kirche 
um ein ziemlicher Teil möge erweitert werden“. Jedenfalls haben die vielen 
Exulanten ein lebendiges Chriſtentum in ſich getragen und nach außen hin 
betätiget. Damit begann und vollzog ſich der große Um und Neu ban 
unſerer Kirche in den Jahren 1690 — 1698. 


Um dieſe Zeit mag als Muſter für Kirchenneubauten in unſerer 
engeren Heimat die Kirche in Bertsdorf bei Zittau, deren Bau im Jahre 
1672 begann, gedient haben, was man am beſten an dem Baue des Turmes 
wahrnehmen kann ). 


Als Bauherrn beſtellte man den in gutem Anſehen ſtehenden Tiſchler 
und Baumeiſter Heinrich Preſcher aus Zittau). Er war 1690, 44. Sep- 
tember, mit dem Propſte und dem Kanzler aus Marienthal zu einer Be: 
ſprechung und zur Beſichtigung der Kirche anweſend, worauf am 24. Sep- 

| tember durch die genannten Perſonen der Kontrakt abgeſchloſſen wurde ). 
Bereits am 20. Februar 1691 traf Meiſter Preſcher Anordnung wegen 
Beſchaffung don Baumaterialien und Beſtellung der Zimmerleute. Als 

| Maurer wurden Meiſter Hans Dietrich Keymann aus Zittau und 
Meiſter Hans Körner aus dem Kloſter angenommen. Am 20. März 1694 
begann man mit dem Graben des Grundes, am 26. März wurde der 
Grund, 5 Ellen tief und A—5 Ellen breit, gelegt und das hintere Gewölbe 
und die alte Gakriſtei abgebrochen. Ausgaben im Jahre 1690: 


g 1) Lie. Dr. E. Wauer: „Geſchichte von Eibau“, Seite 204. 


) Heinrich Preſcher hatte 1668/69 mit zwei anderen Meiſtern den Altar in der 
Zittauer Peter-Pauls-Kirche gefertigt, das Reibersdorfer Schloß 10041700 und die 
Kirche in Eibau 1703 erbaut. (Ebenda, Seite 298/99.) 


) Für Bewirtung mit Speiſe und Trank wurde ausgegeben: 


0 Fur Fiſche (Forellen) 16 gr. Für Würze, Salz und Holz 4 gr. 
„Wein und Bier 1 Thlr. 20 gr. „1 Faſſel Oppelsdorfer Bier 1 gr. 44 

„Brot und Kuchen 10 gr. „Futter für die Pferde 7 gr. 

5 u junge Hühner 9 gr. 4 | an den H. Propſt für feine Mühe 1 Thlr. 

„Krebſe 3 gr. an den Maurermeiſter Dittrich 16 gr. 

„Rind, und anderes Fleiſch 14 gr. (Rechnung vom Jahre 1600.) 
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Für 330 Stämme Holz 400 Thlr. 44 gr. — Pf. 
für 20 000 Ziegeln aus Grafenſtein 20 „„ , 
für Mauerſteine und Werkſtücke aus Oybin 24 „ — „ — „ 
für 156 Faß Kalk 80: % 18 100 
für Bretter 351,9: H l 
für Schindeln aus Dittersbach ar een 
für allerhand Stücke zur Arbeit AT AN 
an Schmiedekoſten 21 % 1% 2% 
an Arbeitslohn 78 „= „ — „ 
an Arbeitslohn B % G 
für Trank bei der Arbeit 1 1 8 %% 00 
für Zimmerarbeit 58 „, 1 % % — 
dem Bauherrn für ſeine Mühe und öfteres 

Herkommen YO = 
für Botenlöhne (50 Poſten) 10 a. 

insgemein S 
dem Totengräber wegen ausgegrabener Leichen, 

30 an der Zahl, dieſe anderweit zu begraben 1 „, N 

Summa: 533 Thlr. 3 gr. 8 Pf. 
1691: 

für 346 Stämme Holz 63 Thlr. 12 gr. 
für 10000 Maner- und 200 Dachziegeln aus 

Grafenſtein Br: 
für 241 Faß Kalk aus Grottau, Lemberg 

und Pankraz e Pf. 
für 23 Centner Gyps aus Neundorf (Schleſien) 9 „ 10 „ 9 „ 
für Bretter 112 „ d „„ 


für Schindeln und Latten aus Reichenau, 
Lichtenberg, Dittersbach und Ullersdorf 60 „ 13 u — „ 
für Schilf zur Decke aus Herwigsdorf und 


Eckartsberg 11 [7 OT 
für Eiſendraht en > 
für 591, Tauſend Zwecken N e , een 
für allerhand Stücke t 17 
für Schmiedearbeit r 
für 950 Schock allerhand Nägel e 
für Schloſſerarbeit 25 „ 12 „ 6 „ 
für Glaſerarbeit 167 „ 15 „ 2 „ 

(34 große und 14 kleine Fenſter) 
für Maurerlohn 260 „ 12 „ẽ — „ 
für Steinmetzarbeit 9 % 42 % „ 
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ö 


für Zimmerlohn 197 Thlr. 4 gr. — Pf. 


für Kalkfäſſerlohn 2 % d / 8, 
für Trank bei der Arbeit Hard 4 
dem Bauherrn 28 „ — „ — „ 
für Botenlöhne (34 Poſten) 20 . —. K. 
Summa: 1662 Thlr. 14 gr. 7 Pf. 
1693: 
für Bretter 11 Thlr. 20 gr. — Pf. 
für Schmiedearbeit ee ee : FOR 
für 12 Schock Nägel 1A πi0⁴ 
für Tiſchlerarbeit DB 54:20 10 
für Trank dabei A Ae n 
Insgemein ses. En 20 „ 3 * 
Summa: 132 Thlr. 14 gr. 2 Pf. 
1694/95: 
für Bretter 8 Thlr. 11 gr. — Pf. 
für Schmiedearbeit a, 
für Nägel r ei 
für Tiſchlerarbeit „ 8 „ 
für Trank dabei Be a 
Insgemein 1 80, 


Summa: 63 Thlr. 9 gr 9 Pf. 
Summa aller Ausgaben: 2694 Thlr. 4 gr. = 2969 Zitt. M. 10 


Klgr. 2 Pf. Bei einem Opferumgang um den Altar wurden am 9. März 
1692 geſammelt 25 Thlr. 10 gr. 


Bald nach dem Oſterfeſte des Jahres 1691 ſchaffte man Altar, 
Kanzel, Taufſtein, Orgel und gemalte Tafeln aus der Kirche und brachte 
ſie in Verwahrung, warf das Gewölbe über dem Altar und das Geſperr 
herunter, nahm die inwendig gemalte Decke und die Fenſter ab und riß 
den ganzen großen Teil der Kirche bis auf den Grund nieder, daß nichts 
mehr als der Turm und die beiden Quermauern ſtehen blieben. Hierauf 
führten die Maurer mit 10—12 Geſellen das Mauerwerk auf und die 
Zimmerleute, Hans Apelt (Bauer) und der alte Häusler George Wild— 
ner (beide aus Reichenau) arbeiteten nebſt 10—12 Geſellen bald nach dem 
Winter das Holz aus, richteten das Gerüſte auf und ſetzten es auf. Holz, 
Bretter, Steine, Werkſtücke, Sand und Ziegeln führten die Bauern der 
Kirchfahrt herzu, Handarbeiten verrichteten Gärtner, Häusler und Haus⸗ 
leute. Inzwiſchen verrichtete der Pfarrer über Y Jahr lang im Pfarrhofe, 
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unter einem kleinen Dächlein ſtehend, alle Sonn, Feier-, Bußtage und 
Leichenpredigten. Die Trauungen wurden in der Pfarrſcheune abgehalten 
und Beichte und Abendmahl in der Stube des Pfarrhauſes, wodurch dem 
Hausweſen des Pfarrers viel Nachteil erwuchs. Niemals wurden die Zu 
hörer durch Regen oder ungeſtümes Wetter geſtört, und wiewohl es unter 
der Kommunion oft heftig regnete, ſo klärte ſich doch das Wetter unter 
der Predigt ſtets wieder auf. Am 4. Movember konnte man wieder die 
erſte Predigt in der Kirche hören. In den Jahren 1692/95 kam man mit 
den Emporkirchen und untern Ständen vollends zu Ende. 

Oo entſtand durch dieſen Umbau unſere jetzige geräumige recht— 
eckige Hallenkirche mit dreiſeitigem Oſtabſchluſſe, doppelten Emporen und 
flacher Holzdecke. Die an den Seiten ſtehenden Anbauten ſtammen aus 
ſpäterer Zeit. Zwei Wendeltreppen führen öſtlich auf die Emporen. 

Leider iſt von der Einweihungsfeier, die doch ſtattgefunden hat, kein 
Bericht auf uns gekommen. 


Zur Erinnerung an dieſen Bau war die Jahreszahl 169 an zwei 
Kirchtüren !) und an der öſtlichen Seite der Kirche oben eine ſteinere Tafel 
angebracht, die folgende lateiniſche Inſchrift zeigt: 
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Aedes haec Sacre 

Ampl. et ſere nova 

Extr. Anno Christi 

M. DC. XCl 

D. A. S. N. G. C! 
Die Überfegung lautet: C. S. — Cum Salvatore — mit dem Erlöſer. 
Darunter: „Dieſer Tempel wurde erweitert und faſt neugebaut 1691.“ 


Die darunter ſtehenden Buchſtaben können bedeuten: „Deus Allissimus 
Sit Nobiscum Gratia Christi“, d. h. „der höchſte Gott ſei mit uns durch die 
Gnade Chriſti“, oder: 

„Deo Aelerno Sancto Nostri Gratias Cordis“, d. h. „dem ewigen hei— 
ligen Gott unſers Herzens Dank“. 


Nachdem 1693 die Emporen und Stände ſoweit fertig gebaut worden 
waren, daß eine Verteilung der Plätze vorgenommen werden konnte 2), war 
die Gemeinde Markersdorf mit den ihr zugewieſenen Ständen nicht 


) Infolge fpäterer Baulichkeiten verſchwunden. 


) Seit dieſer Zeit findet ſich in den Verkaufen von Grundſtücken (Schoppen 
bücher) die Mitüberlaſſung der dazu gehörenden Kirchenſtände (ein Männer: und ein 
Frauenſtand) init angeführt. 
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einderſtanden, und es entſtanden infolgedeſſen langwierige Verhandlungen, 
die erſt nach reichlich 10 Jahren beendet waren. 


Beſchwerdeführend ſchrieb die Gemeinde Markersdorf am 30. No 
dember 1693 an den Herrn von Noſtitz (Herr der Herrſchaft Seiden— 
berg), wie ihr anbefohlen worden fei, beim Kirchenbau Fuhren und Hand: 
arbeit zu leiſten und ihr dabei die Verſicherung gegeben worden ſei, daß ihr 
Stände angewieſen werden ſollten, damit es keines ferneren Querulirens, 
wie öfters vorher geſchehen, bedürfen würde. Bei der Verteilung durch den 
Propſt und ſeinen Beamten ſei jeder Gemeinde ihr Teil an Ständen zu— 
gewieſen worden („damit der Herr Pfarrer in Acht nehmen konne, welche 
fleißige oder nachläſſige Kirchengänger ſeien“), auch der Markersdorfer 
Gemeinde, womit fie zufrieden geweſen ſei. Nachträglich ſei vom Aimts⸗ 
ſchreiber und Pfarrer die Einteilung der Kirchenſtände zum Nachteile der 
Markersdorfer geändert worden, ſo daß ſie auf drei verſchiedenen Orten 
eingeteilt worden, die Reichenauer und Lichtenberger aber die beſten Stellen 
erhalten hätten. Unter dem Hinweiſe, daß ſie ihre eigenen Stände früher 
gehabt und alle ihre Schuldigkeit richtig abgeführt und ſonſt bei den Kirch— 
rechnungen, Kirchengebäude und Pfarr- und Schulhauſe !) das ihrige ge— 
tan hätten, bäten ſie, bei der Abbatiſſin vorſtellig zu werden, daß es bei der 
durch den Herrn Propſt geſchehenen Einteilung verbleibe oder falls eine 
neue geſchehen follte, durch das Los entſchieden werden möchte, 


Otto Ferdinand Leopold von Noſtitz ſchrieb am 1. Dezember 1693 
an die Frau Abbatiſſin (Martha 2. Tanner), ſie möge Verfügung treffen 
laſſen, daß die Markersdorfer andern nicht nachgeſtellt werden möchten 
und Querten vermieden würden. Nachdem auf Vorſchlag der Abbatiijin 
von Seiten ihres und des Reibersdorfer Kanzlers eine Beſichtigung der 
Stände mit nachfolgender Beratung erfolgen ſollte (welche Zuſammen— 
kunft wegen Abhaltung des Reibersdorfer Kanzlers nicht erfolgte), mögen 
die Kloſterbeamten die Verteilung derart vorgenommen haben, daß der Ge 
meinde Markersdorf die Hälfte vom obern Chore und die Hälfte unter dem 
Chore zugeteilt war. Der Streit muß weiter gegangen fein; denn 1704 
beſchweren ſich die Markersdorfer wieder bei ihrem Herrn, worauf endlich 
am 7. April 1704 die Kirchenſtände in Gegenwart des Propſtes und des 
Stiftsſekretärs durch Joh. Heinrich von Lauckiſch, Amtskanzler der Herr: 
ſchaft Seidenberg, in vollkommener Richtigkeit geſetzt wurden. Am 
29. Auguſt desſelben Jahres wurden die Verzeichniſſe der Männer- und 


) Eine wichtige Notiz, die mit beweiſt, daß die Kirche Rechte an unferer Kirch 
ſchule hatte und die e ee Gemeinden verpflichtet waren, ihren Teil zur Ulnter⸗ 
haltung des Schulgebäudes beizutragen, weil in demſelben der Kirchſchullehrer wohnte, 
der auch den eingepfarrten Gemeinden Dienſte leiſtete (bei Trauungen, Taufen, Be 
erdigungen uſw.). 


Su 


Weiberſtände durch Joh. Heinrich Eſſig, damal. Paſtor Subst den Mar: 
kersdorfern ausgehändigt ), ). 

Auf einer am 8. Juli 1765 abgehaltenen Konferenz auf der Pfarre 
wurde wegen der Kirchenſtände folgender Beſchluß gefaßt: 


Daß es bei denen mit Consens der Herrſchaft veralienirten Ständen 
oder dafern dergl. Kirchenſtände in den Hauskaufbriefen bereits mit 
begriffen, quad. praeletrilum fein Bewenden haben, die übrigen Alie- 
nationes (Veräußerung, Verkauf, Vertauſch) aber vor null und 
nichtig gehalten werden, don nun auch keine Alienalion auf einige 
Weiſe ohne Consens der Grundherrſchaft verſtattet ſein noch weniger 
Verſchreibung geſchehen foll. 


Anweſende: Carl Friedr. v. Ziegler und Klipphauſen, Kloſtervogt, 
Carl Adolf v. Hochwart, Kloſterſekretär, 
Joh. Frantz Gulitz, Aktuar, 
Dr. Karl Gottfried Kießling, Amtsdirektor, 
Jakob Friedr. Knebel, Scab., Zittau, 
Carl Gottlob Juſt, Notar, Zittau, 
Adam Friedr. Schulze, Amtsaktuar, 
Friedrich 7, Amtsverwalter, Friedland, 
Joſef Elßner, Friedland 3), 4). 


1714, 10. April, wurde die Sakriſtei abgebrochen und eine neue der Pfarr- 
wohnung gegenüber gebaut. Der Maler Gottlob Greif aus Lauban 
beſſerte die alten Gemälde an den Emporbrüſtungen aus und malte 
neue hinzu. An der oberen Empore ſah man 40 Bilder aus dem 
alten, an der unteren 40 aus dem neuen Teſtamente. Bei der Er— 
neuerung der Kirche 1873 wurden ſchmuckloſe Füllungen zur Ver⸗ 
deckung der Bilder angebracht. Der Maler erhielt 60 Ithlr. 

1715 im Oktober wurde auf freiwillige Koften derer, die Stände in der 
alten Sakriſtei gekauft hatten, die Decke in der Kirche und in der 
großen Halle gemalt. 


) Kirchenakten Nr. 4. 


) Auf der 17416 abgehaltenen Kirchrechnung wurde beſchloſſen, die Kirchenſtande 
ſollten künftighin alleſamt zugeſchrieben werden. (Kirchrechnungsakten V, 3 b.) 


) Kirchenakten. 


*) 41858 im Mai erfolgte die amtsgerichtliche Verordnung, daß ſich ein jeder feine 
Kirchenſtaͤnde zuſchreiben laſſen mußte, weil viele Stände feit fehr langer Zeit nicht 
verſchrieben geweſen ſind. Die Perſonen, die im Beſitze eines bereits zugeſchriebenen 
Standes waren, erhielten einen gedruckten Ständezettel für 7 Pfg. Die Verſchreibung, 
die nach dem Nachmittags⸗Gottesdienſte erfolgte, dauerte den ganzen Sommer hin« 
durch. (Notiz von unbekannter Hand aus Aufzeichnungen von 1823—1860.) 
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1716, 
1719 


1726 
1743 


1752 


1753 


1769. 


1779 


1766. 


1787 


3 


am 30. Auguſt, find am Kirchberge ſteinerne Stufen gelegt worden. 


wurde das Mauerwerk des Turmes 13% Ellen erhöht und der 
obere Teil mit zwei Kuppeln und einem Glockenſtuhle neu gebaut, 
die obere Kuppel mit Blech, die untere 1724 beſchlagen. 


wurde eine Treppe von der großen Wendelſtiege bis unter das Dach 
der Kirche hinaufgeführt. (10 Thlr. 16 gr. 8 Pf.) 

ließ der Häusler Michael Rolle auf beiden Seiten des Kirchhofs 
ſteinere Stufen legen. 


wurde bei immer zunehmendem Mangel an Frauenſtänden auf der 
Südſeite der Kirche eine Ecke angebaut, wo 120 Stände angebracht 
wurden. (Jahreszahl in Stein.) 114 Thlr. 1 gr. 2 Pf. 


wurde in dieſer neuen Halle die Decke gemalt (Neumeiſter aus 
Seidenberg), 4 Thlr. 4 gr. Die Kuppeln des Turmes wurden repa⸗ 
riert und mit grüner Olfarbe angeſtrichen. 


Zum Anhängen der Liedernummern auf die Tafeln an den Säulen 
der Emporkirchen ſchenkte der Handelsmann David Krauſe gut ver 
zinnte blecherne Ziffern. 


ließ der Handelsmann Gottfried Krauſe den Altartiſch don Holz 
austäfeln, ſtaffieren und malen. 14 Thlr. 


Als im Sommer die Kirche ausgeweißt wurde, kam an der Rücken⸗ 
mauer der zur Oberpfarre gehörenden Frauenbank bei dem Ab⸗ 
kehren derſelben folgende in einem grünen Kranze umſchloſſene, aber 
ehedem ſchon überſtrichene Inſchrift zum Vorſcheine: „Gott und 
Menſchen haben Luſt, in dießem Hauſe zu wohnen, nachdem die 
Gütigkeit unterſchiedener Wohlthäter und aufrichtiger Herzen das⸗ 
ſelbe nicht allein von neuen ausmahlen, ſondern auch noch überdies 
den neuen Altar, Cantzel, Beichtſtuhl und Tauf Stein ſchmücken 
laßen. Unter Regierung der Hochwürdigen und Hochedelgeb. Frauen 
Frauen Agnes von Hayn, des Stifts und Kloſters Marienthal 
würdigſter Abbatiſſin und Domina und des damaligen Probſtes Ihro 
Hochwürden Herrn Joſeph Malez durch ſorgfältige Anordnung der 
damal. Geiſtlichen Herrn Chrififried Marches und Joh. George 
Müllers, bei unverdroßener Aufſicht des damal. Schulmeiſters Heren 
Chriſt. Bartholomäi und der Kirchvater Mante und Burckharot. 
Gott ſchütze dieſes Haus für aller Feinde Toben, 

Oo wird man feine Huld noch bey der Nachwelt loben!“ 
Reparatur am Turme und an der Kirche. Beim Eingange zum 
Turme wurde folgende Schrift angebracht: „Im Jahre 1787 hat 
auch dieſes Thor nebſt der ganzen Kirchhofmauer eine durchgängige 


Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 515 


Ausbeſſerung erhalten, wie ſolches 1748 auch geſchehen.“ Darunter 
ſtanden die Buchſtaben B CD O JS. 


1780 wurde die Kirche mit Ziegeln gedeckt (vorher beſtand die Bedachung 
aus Schindeln), angeregt durch den Turmbrand in Türchau 1780. 
Im Jahre 1691 war der Dachſtuhl bereits zu einem Ziegeldache 
angelegt worden; im Jahre 1788 wurden nach dem allgemeinen 
Wunſche der Kirchfahrt an die Herrſchaften der vier Gemeinden die 
nötigen Vorſtellungen ſchriftlich abgefertiget. Von allen Seiten er⸗ 
folgte günſtiger Beſcheid. In dem ganzen Kirchſpiele bewilligte man 
eine Hauskollekte, die freie Anfuhr der Ziegeln und Handdienſte. 
Zu dem allen forderte man die Gemeinde am Feſte Mariä Ver: 
kündigung durch eine bewegliche Abkündigung von der Kanzel auf. 
Bei der bald darauf erfolgten Sammlung durch die Kirchdäter 
kamen in Reichenau 315 Thlr., in Lichtenberg 30 Thlr., in Mar- 
kersdorf 20 Thlr. und in Hermsdorf auch 20 Thlr. ein. Auch der 
Arme reichte trotz damaliger Wintersnot ſeine ſauer erworbenen 
und ſchon beiſeite gelegten Groſchen mit Segenswünſchen entgegen. 
Die Ziegeln wurden noch im Dezember des Jahres 1788 von den 
Felobeſitzern ungeachtet der firengen Kälte angefahren. Von un⸗ 
gefähr 60 000 Ziegeln kam auf einen Hüfner nicht mehr als eine 
Fuhre von 1000 Stück, auf einen Halbhüfner eine mit 500 Stück. 
Bei dem 18 Wochen dauernden Baue brauchte man die Häusler 
noch nicht alle zu Handdienſten, obgleich täglich 2, 3, auch 9 und 
10 nötig waren. Darum haben 70 Reichenauer Hauswirte und die 
Bewohner von Hermsdorf, um den andern gleichzukommen, ihren 
Dienſttag der Kirche vergütet. Zu dieſem Baue ſchenkten Gottfried 
Kruſche 10 000 Stück, Johann Gottlieb Lehmann 6000 Stück, Gott: 
fried Lehmann 1000 Stück Ziegeln (1000 Dachziegeln koſteten 
damals 6 Thlr. 6 gr.). Der Bau begann am 44. Mai. Gleich- 
zeitig wurden die Pfarrhäuſer abgeputzt, die Wirtſchaftsgebäude er⸗ 
höht und mit Ziegeln gedeckt, auch das aus früherer Zeit ber: 
rührende Beinhaus auf dem Kirchhofe mit Ziegeln verſehen. (Bei 
dieſer Gelegenheit wurden die vielen hier aufgeſtellten Schädel und 
lagernden Knochen in die Erde vergraben und das Haus in die Höhe 
geſchraubt.) Fremder Bauleute hat es nicht bedurft. Der Zimmer⸗ 
meiſter Radiſch und der Maurermeiſter J. H. Sturm haben die 
Arbeiten verrichtet. Am 14. Sonntage nach Trin. wurde bei der 
Erntedankpredigt wegen des beim Baue erzeigten göttlichen Bei: 
ſtandes und Segens eine Dankpredigt gehalten. Die Ausgaben be 
trugen 989 Thlr. Gleichzeitig wurde die Kirche innen und außen 
abgeputzt und die Kuppeln mit grüner Olfarbe angeſtrichen. Laut eines 
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landesherrlichen Mandats wurden auf dem Kirchboden zwei Waſſer⸗ 
bottiche nebſt vier mit Eiſen beſchlagenen Eimern aufgeſtellt!). 


1815/16 wurden durch den Ziegeldecker Kretſchmer aus Marienthal die 
ſchadhaft gewordenen Kuppeln des Turmes mit neuer Blech 
bedeckung verſehen, wozu für mehr als 100 Thlr. Blechtafeln ar 
braucht wurden. Am 10. Juli 1816 war er mit dieſer Arbeit fertig. 
Die Geſamtausgaben betrugen 530 Thlr. 20 gr. Turm und Kirche 
wurden abgeputzt. 

1819, 24. April, wurden drei neue Zifferntafeln in der Kirche aufgehängt 
und die Ziffern weiß angeſtrichen (1 Thlr. 9 gr.). 

1822 zum Kirchweihfeſte wurde unter dem Turme die feit 103 Jahren 
dort geweſene Türe weggenommen und dafür eine neue mit Glas 
fenſtern eingebaut. 

1823 wurde der alte vermorfchte Beichtſtuhl aus der Gakriftei entfernt 
und an ſeine Stelle der beim Altare ſtehende hingeſetzt. An die leer 
gewordene Stelle wurden ſechs neue Stände gebaut, wofür 110 
Thlr. gelöſt wurden. An dem Haupteingange wurde eine neue Türe 
angebracht (Jahreszahl). 

1834/35 wurden die Kuppeln des Turmes mit Blech neu gedeckt (188 
Thlr.) und angeſtrichen (318 Thlr. alle Koſten). Vom Knopfe an 
wurde eine Blitzableitung bis zum Dache und über dieſes hin ganz 
neu gelegt. Der Turm wurde abgeputzt und mit Olfarbe an— 
geſtrichen (193 Thlr. 16 gr.). Die Genehmigung dazu koſtete 9 
Thlr. 15 gr. 6 Pf. 

1860 im September wurden vom hieſigen Klempnermeiſter Kretſchmer die 
Kuppeln ausgebeſſert und neu angeſtrichen. 


1864 wurden auf dem Kirchwege bei der Unterpfarre 17 Stufen gelegt. 


1873 Reno dation der Kirche. Die bisher vorhandenen Wende 

bänke wurden beſeitiget; die Bänke erhielten eichenfarbigen Anſtrich. 

Die an der Vorderſeite der Emporen gemalten alten Bilder aus der 

bibliſchen Geſchichte wurden übertäfelt, die Fußböden in den Gängen 

mit neuen ſteinernen Platten, die unter den Bänken mit neuen 

Dielen belegt, Altar und Chor erneuert 2). An der öſtlichen Ecke 

ö der Kirche ward durch Maurermeiſter A. Stübner und Zimmer: 


) „Lauf. Magazin“, 1788, Seite 310. 
) Bei Abnahme eines Brüftungsbrettes der erſten Empore am Altare kam dabei 
| auf der Rückſeite eine mit Rotſtift geſchriebene Inſchrift folgenden Inhalts zum Bor 
ſcheine: „Zur Zeit war römiſcher Kaifer Leopold 4., regixt ins 30. Jahr, Churfürſt 
Johann Georg 2., regirt ins 4. Jahr, Abbatiſſin Jungfrau Martha Tannerin, Domina 
im 3. Jahr 1804.“ — Dieſes Brett wurde an derſelben Stelle wieder befejtigt. 
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meiſter Wiedemuth ein neues Treppenhaus angebaut 1), aus dem drei 
neue Türen in das Junere der Kirche führen. Während des Baues 
konnte den Sommer hindurch der Gottesdienſt im Gotteshauſe ab- 
gehalten, jedoch mußte er in der Zeit vom 5. Oktober bis zum 
2. November in den Saal des Kretſchams verlegt werden. Am 
9. November, am Sonntage des Kirchweihfeſtes, wurde die reſtau— 
rierte Kirche dem öffentlichen Gebrauche in feierlicher Weiſe über— 
geben, wobei eine Anzahl wertvolle Geſchenke der Kirche überwieſen 
wurde. Die Baukoſten (incl. der Koſten für Verſchönerung der Kirche) 
betrugen 7224 Thlr. (darunter 303 Thlr. freiwillige Beiträge). 

1882 wurden die (bis auf zwei) durchgefaulten Säulen in der Durchſicht 
des Turmes erneuert, die Kuppeln neu verſchalt, verblecht und mit 
grüner Farbe geſtrichen, teilweiſe neue Fenſter durch die Turmwand 
gebrochen und Treppen und Böden im Turme neu hergeſtellt. Dieſe 
Reparatur koſtete 12 000 Mark. 

1886 kamen 10 neue Nummerntafeln in die Kirche. 

1892 erhielt die Kirche eine Heißwaſſerheizungsanlage, von C. H. Schmidt 
aus Zittau hergeſtellt. Koſten 5500 Mark 2). 

1896 wurden die Gänge in der Kirche und der Altarplatz mit Kokos: 
läufern belegt. 

1903 Anſtrich der Turmkuppeln und eine neue Anlage der Blitzableitung. 

1905 erhielt die Kirche elektriſche Beleuchtung durch 205 Glühlampen. 
(Weihnachtsgeſchenk der Brüder Preibiſch.) 

1912 im Juli und Auguſt wurden Turm und Kirchgebäude angeſtrichen. 

1925 wurde die Turmhalle zu einer Gedenkhalle für die im Welt 
kriege Gefallenen aus der Parochie eingerichtet (3300 Mark 8). 


) In dieſem Treppenhauſe ward ein kurzer, über den Bau aufgezeichneter Bes 
richt, der in einem Flaſchchen verwahrt iſt, eingemauert. Inhalt: „Wenn einſtens die ſe 
Zeilen aufgefunden werden, fo hoffe ich, find wir allgeſamt in Staub und Aſche zer- 
fallen und dort, wo es keine Klage mehr giebt. Wenn längft die pe in Staub zer⸗ 
fallen, fo wird noch der Stein dauern, den fie gelegt, denn der Menſch ſtirbt, aber 
ſein Gedanke bleibt, er wohnt in den Steinen und erhebt ſich mit ihnen in den Himmel 
empor. Diefes Treppenhaus wurde erbaut im Jahre 1873, und mit diefem das Innere 
der Kirche erneuert. Es waren daran beteiligt: 1 7 55 Oberpfarrer E. Schelle, Vor⸗ 
ſtand des Kirchenvorſtandes, Ritter pp. Als Bau ee leitete den Bau der Zimmer: 
mann Herr Ernſt Apelt, Gemeindevorftand und Kirchenvorjtands- Mitglied. (Nun 
folgen die Namen der betr. Arbeiter und Lieferanten.) Dieſes Wenige der Nachwelt 
zur Nachricht. belle Albert Stübner, gepr. Maurermeifter und vorm. Architekt 
am Bau der katholiſchen Kirche allhier.“ 

2 ) Beim Ausſchachten fand man ½ Meter tief unter dem Kirchenfußboden viele 
Skeletteile von Leichen, die 150—180 55 re hier geruht haben mochten. Schmuck- 
oder Wertſachen wurden dabei nicht aufgefunden. 


°) Siehe unter „Kriege“. 


4926 im Juli und Auguſt baute die Firma Heifer-Dresden eine neue 
Niederdruckdampfheizung (6000 Mark). 


1928, am 17. Juni, wehte aus Anlaß der hierorts ſtattfindenden 5. Tagung 
der Dorfkirchenfreunde die neue Kirchenfahne (weiß mit großem 
violettem Kreuze) zum erſten Male vom Turme. 


1929 Anſtrich der Turmkuppeln mit grüner Olfarbe 1). 


Aus dieſen mannigfachen, oft mit großen Koſten verbunden geweſenen 
Veränderungen, Erweiterungen und Ausſchmückungen des Gotteshauſes 
läßt ſich der religiöſe Sinn und die Opferwilligkeit früherer Generationen 
erkennen. 


Zu der auf einer kleinen Anhöhe gelegenen und daher im Umkreiſe 
weit ſichtbaren Kirche (Kat.Nr. 480) führen vom Dorfe aus zwei Wege, 
ein lehnangehender Sandweg bis zum Kirchhoftore (an dem Bogen ſtanden 
früher die Worte: „Eingang zur Ruhe“; jetzt iſt der Spruch: „Bewahre 
deinen Fuß, wenn du zum Hauſe Gottes gehſt“ angebracht), wo ſich der 
Weg teilt, und ein ſchmaler, im letzten Stücke mit ſteinernen Stufen be— 
legter Fußweg bis zu der kleinen Kirchhofstüre. Das Kirchgebäude iſt 
38 m lang, 20%, m breit und 24 m hoch. Der ſteinerne Turm mit dov: 
pelter Kuppel und mit Durchſicht iſt im Jahre 1749 von 40 bis zu 48 m 
erhöht worden. — Das Innere des Gotteshauſes kann man durch fünf 
Türen betreten. Die zwei übereinanderliegenden, mit drei Reihen Bänken 
derſehenen Emporen, die mit Olfarbe angeſtrichen und mit Goldleiſten und 
Goldroſetten verziert find, bieten den männlichen Gotteshausbeſuchern Platz, 
für die noch im Schiffe zu Seiten des Altarplatzes Sitze vorhanden ſind. 
Die Frauenſtände liegen ausſchließlich im Schiffe. Im Jahre 1823 ſollen 
insgeſamt 2589 Stände, und zwar 1222 Männer- und 1367 Frauen- 
ſtände ?) vorhanden geweſen fein, während jetzt die Kirche 2477 Plätze, 
1204 Männer- und 1486 Frauenſtände, beſitzt, die aber zum Sitzen nicht 
allzubequem ſind, von denen je ein Männer- und ein Frauenſtand den 
Häuſern, einige aber einzelnen Perſonen zugeſchrieben ſind 3). Zwei mäßig 


) Auf der Kirchrechnung 1784 wurde beſchloſſen, daß künftig kein Bau vor— 
genommen werden ſolle, der nicht r bei der Grundherrſchaft in Schriften vor⸗ 
getragen und approbieref (genehm orden fei, wie denn auch kein Zettel Passirct 
(durchgelaſſen) werden ſolle, der nicht, wenn in der Kirche und auf der Wohnung (der 
Pfarrer) gebaut worden, vom Pfarrer attestiert (beſcheinigt) ſei. (Niederſchrift der 
Kirchrechnung.) 

) Rößler: „Chronik von Reichenau“, 1823, Seite 10. 


) Die grofie Zahl der jetzt vorhandenen unanfäffigen Kirchgemeindeglieder beſitzt 
keine eigenen Plätze in der Kirche, was denn ſchon öfters zu Unaunmehmlichkeiten ge⸗ 
führt hat, wenn eins von den Genannten einen ihm nicht gehörenden Stand einnahm, 
aber vom Eigentümer desſelben die Räumung verlangt wurde. Nach erlaffener Ber 
ſtimmung des Kirchenvorſtandes haben Eigentümer eines Standes kein Anrecht mehr 
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breite Gänge vermitteln den Zugang zu dem Altarplatze. Auf zwei an der 
Weſtſeite gelegenen hölzernen Wendeltreppen und auf zwei außer der 
Kirche angebrachten ſteinernen Treppen geht man auf die Emporen. An 
der Oſtſeite ſteht der Altar (4849), dieſem gegenüber im Weſten liegt 
in der Höhe der unteren Empore das nicht geräumige Chor mit der 
Orgel (1768); in der Mitte des Altarplatzes ſteht der marmorne 
Taufſtein (4873), in der Mitte der nördlichen unteren Empore ift 
die Kanzel (1832) eingebaut. An der Decke der Kirche ift eine Uhr: 
tafel angebracht (4822). Der Kanzel gegenüber ſieht man neun Ol 
gemälde, don denen die beiden Bilder Luthers (4822) und Melauch⸗ 
thons (nach L. Cranach, 1833) bon Gottfried Rolle gemalt worden 
find. Die Bilder (von links nach rechts) don früheren Geiſtlichen, 
Blüher ), Böhme), Franz), Tobias, Marche, Trautmann (Vater) 
und Trautmann (Sohn), find teils von der Kirche, teils von Privatperfonen 
angekauft und geſchenkt worden. Unterhalb“ diefer Bilder iſt an einem 
Wandpfeiler eine aus grauem Marmor hergeſtellte Erin nerun ga- 
tafel angebracht, auf der die Namen der fünf im deutſch-franzöſiſchen 
Kriege 1870/74 gefallenen Krieger aus hieſiger Parochie verzeichnet ſtehen. 
Eine Ehrenhalle, nach dem Plane des Studienrats Adolf Schoriſch 
aus Zittau, unter dem Turme eingerichtet und gemalt, für die im Welt 
kriege Gefallenen nenne auf ſechs Tafeln die Namen derſelben. Außer 
den elektriſchen Lampen dienen dier große Leuchter aus Glas und 
Meſſing der Beleuchtung. Seit dem Jahre 1926 wird im Winter die 
Kirche durch eine Wiederdruck-Dampfheizung erwärmt. Die 
geräumige Sakriſtei, die mit einem Altar mit Kruzifip und mit Tiſch 


auf ihren Platz im Gotteshauſe, wenn derſelbe nach dem Einlauten nicht vom In⸗ 
haber desfelben befegt iſt. — Früher gehörte zu jedem Haufe (nach den Schoͤppen⸗ 
büchern) ein Männer, und ein Frauenſtand, die beim Verkaufe eines Grundftüces 
dem neuen Beſitzer ohne Bezahlung mit überlaffen blieben und zum Beilaſſe des 
betr. Hauſes gehörten. So heißt es z. B. in der Kaufurkunde eines Auenhauſes vom 
6. Maͤrz 1826: „Zum Beilaſſe verbleibt dem Käufer ein Tiſch in der Stube, ein 
kupferner Keſſel im Ofen, eine Ofengabel, das Backzeug, eine Dachleiter, ein Feuer: 
haken und zwei Kirchenſtände in der hieſigen Kirche, nämlich ein Mannesſtand Lit. C 
No. 30 und ein Weiberſtand Lit. A No. 28.” 

Aber von der Kirche wurden auch Kirchenftände verkauft, wenn neue bei Vers 
änderungen in der Kirche eingerichtet worden waren. 1730 wurden drei Männer⸗ 
Er b ſtande im Fenſter hinterm Altare für 10 Thlr., ein Frauen⸗Erbſtand für 8 gr., 
Gun ſt ſtande (Frauenſtände) wurden in demſelben Jahre für 5, 4 und 3 gr. ver» 
kauft; auch gegen einen jährlichen Zins von 12 gr wurde ein Maͤnnerſtand vergeben. 

) Geſchenke des Reichenauer Kunſtmalers Karl Gottlieb Rolle. 

) Ein Werk des jungen Reichenauer Kunſtmalers Fritz Haſelbach. 

) Geſchenk am Oſterfeſte 1903 von Kaufmann Oskar Ehrenttaut, hier. (Ges 
malt von dem hieſigen Malermeiſter Eduard Zimmermann.) i 

) Das vom Maler L. Sturm in Dresden geſchaffene Bild ließ der Kirchen 
vorſtand aufertigen, weil dieſer Geiſtliche an der hieſigen Kirche 40 Jahre amtiert hatte. 
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und Stühlen ausgeſtattet und mit einem alten Gemälde, das heil. Abend 
mahl darſtellend, geſchmückt iſt, iſt an der Nordſeite der Kirche angebaut. 
Eine in der Glasmalerei von Türcke in Zittau ausgeführte Fangtüre mit 
den Apoſtelfiguren Petrus und Paulus trennt das Innere der Kirche von 
der Vorhalle, in welcher die zwei Vortragskreuze zum Gebrauche bei 
Leichenbegängniſſen aufbewahrt werden. An den hinter dem Altare befind- 
lichen Fenſtern ſieht man die Sinnbilder der vier Evangeliſten. 


In der Brandverfiherung iſt das Gotteshaus mit 101790 Mark 
abgeſchätzt (1910). Im Jahre 1841 wurden für Kirche, Pfarrgebäude 
und Totengräberwohnung 153 Wurzeln (7 Thlr. 29 Gr. 1 Pf.), im 
darauffolgenden Jahre 219 à 2 Ngr. (18 Thlr. 7 Mar. 5 Pf.) berechnet. 


x Der Altar 

Von den Altären aus alter Zeit find nur noch Teile erhalten ge 
blieben und auf uns gekommen, die zum größten Teile in unſerm Heimat 

muſeum aufbewahrt werden. 
Aus katholiſcher Zeit ſtammt das Altarblatt, das das 
Mittelſtück des „hohen Altars“ bildete und bis zum Jahre 1848 noch der 
Hauptteil des Altars war, don da bis zum Jahre 1841 in der vorderen 
Halle ſtand und noch don durchwandernden Wallfahrern gern wegen der 
vermeintlich wundertätigen Marienſtatue beſucht wurde, im Jahre 1842, 
13. September, aber auf „Verlangen des Königs“ in die Sammlung des 
Altertumsvereins in Dresden abgegeben wurde!) (2 Thlr. Transport- 
koſten — die Kirche behielt ſich das Eigentumsrecht vor), aber durch die 
Bemühungen des Apothekers Carl Schröder, des Muſeumsverwalters, im 
Jahre 1927 wieder nach Reichenau kam. Der Mittelſchrein, der 104 em 
breit und 162 em hoch iſt, enthält eine 406 em hohe Madonna mit der 
Krone auf dem Kopfe, die auf dem linken Arme das völlig bekleidete, einen 
Apfel tragende Jeſuskind hält. Die eine Hälfte der Maria tritt ſtark 
hervor; die Krone iſt aus getriebenem Metall gefertigt. In den Flügeln 
ſtehen je zwei Geſtalten, und zwar Petrus und Paulus, unten wohl Katha⸗ 
rina und St. Barbara. Über dem Schreine zieht ſich ein Lambrequin hin, 
der, wie die ganze maleriſche Ausſtattung des Altars, der Umgeſtaltung 
des Altars von 1744 angehört. Das Kreuz auf der Bruſt der Jungfrau 
ſowie die Krone und der Goldgrund gehören auch dieſer Zeit an. Es ſcheint, 
| als hätten die Figuren urſprünglich überhaupt nicht in den Schrein gehört, 
da Petrus und Paulus älter zu ſein ſcheinen als die Maria, die etwa 


auf das Jahr 4480 zu ſetzen iſt ). Angerichtet wurde das Marienbild 


10 Kirchrechnung vom Jahre 1842, 
E. Fach, Sammlung des Altertumspereins, Dresden, 1900. — O. Gruner: 
„Die Dorfkirche im Königreiche Sachſen“, 4904, Tafel 43. 
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4584 und 4593, ausgebeſſert und angeftrichen 1820, 1. Juli (2 Thlr. 4 
gr. 6 Pf. ). 

Der Pfarrer G. Theſeus verehrte 1666 ein vergoldetes Kreuz auf 
den Altar; 1667 wurden die Altarleuchter umgegoſſen (5 Zitt. M. 20 
gr.). 1707 ſchenkte der ſchwediſche Dragonerkapitän Peter von Groll ein 
Paar zinnerne Altarleuchter. Vor dem Altare ſtand ein Pult (1674), auf 
demſelben ein Seiger, deſſen Poſtament 1685 vergoldet wurde (2 Thlr.). 
Wegen des ſtörenden Sonnenſcheins bei der Kommunion erhielt der Altar 
1674 einen Vorhang. 

Holzfiguren aus dem alten Altare lagen von 1714 — 1926 auf dem 
Boden des Turmes: Johannes der Täufer, 150 em hoch, mit der Linken 
nach oben zeigend, der rechte Arm fehlt. Figur eines Propheten (Mlofes?), 
mit langem Barte und blauem Mantel, 152 em hoch, der rechte Arm 
fehlt; eine Heilandsfigur auf Wolken, 120 em hoch, der, rechte Arm 
fehlt; zwei Figuren don Heiligen (Maria und Maria Magdalena“), 120 
und 125 em hoch; zwei Putten; eine Engelsfigur, kniend mit ausgebreiteten 
Armen; eine Heilandsfigur, 80 em hoch, mit weißem Gewande und pur— 
purnen Mantel. (Letztere beiden Figuren find derber gearbeitet und ne: 
hörten wohl nicht zu demſelben Altare.) Um oder vor 1590 muß ein neuer 
Altar geſetzt worden fein, da in der Rechnung von 1593 eine Ausgabe 
von 3 Zitt. M. 25 Gr. 3½ Pf. „zum neuen Altar gegeben worden“ 
verzeichnet iſt. Im Jahre 1714 ließ der Richter Chriſtoph Helwig einen 
neuen Altar erbauen, der am 2. Juli aufgeſetzt wurde. Oben waren 
die Auferſtehung Chriſti, darunter die Kreuzigung nebſt den Frauen beim 
Kreuze, einige Engel und auf den Seiten Moſes und Johannes zu ſehen. 
Das Altarblatt mit der Mutter Maria mit dem Kinde (vorher be 
ſchrieben) und ein Gemälde vom heil. Abendmahle (jetzt in der Gakriſtei) 
behielt man bei. Jedenfalls kann man auf eine große Kompoſition diefe 
Barockaltars ) ſchließen. Die Bildhauerarbeit fertigte Kohlhaaſe, die 
Staffierarbeit Greif, beide aus Lauban, die dafür 166 Thlr. erhielten. 
Die zu dieſem Altare gehörige Stiftungsinſchrift auf einer barockumrahmten 
Tafel lautete: „. . . . bat / Tit. II. Chriſtoph Helwig / in die 15. Jahr 
lang geweſener Erb: / und Lehn-Richter in R. / diefen Altar bauen und 
aufrichten laſſen / den 3. Jul. Anno 1714.“ Der Handelsmann Gottfried 
Krauſe ließ 1779 den Altartiſch austäfeln, ſtaffieren und ausmalen (14 
Thlr.). Am 20. Juni 1810 wurde bei dieſem Altare das letzte Mal 
Kommunion gehalten, und am nächſten Tage wurde er abgebrochen. Zum 


) Kirchrechnungen. 


) Barock — verſchoben, von der reinen und echten Form abſchweifend, ſeltſam, 
geſchmacklos; Barockſtil in der Baukunſt: Ausartung und Verwilderung des Renaiſſance- 
Stils = Wiederaufleben alter (griechiſcher und römischer) Kunſt im Mittelalter. 
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Andenken an das im Jahre 4847 begangene Reformationsjubiläum befchloß 
der Kauf: und Handelsherr Gottfried Kruſche, einen neuen Altar 
ſetzen zu laſſen und übergab die Ausführung desſelben dem Bildhauer Joſef 
Gareis in Oſtritz. Dieſer hielt ſich aber nicht an die getroffenen Verein⸗ 
barungen, ſondern ſteigerte ſeine Forderungen fortgeſetzt, die ihm aber nicht 
bewilligt wurden. Die unvollendet gebliebenen Statuen vollendete nun der 
Bildhauer Suckel aus Niemes, der auch das neue Kruzifix für den Altar 
anfertigte, während die Malerarbeiten von Michael Kandler aus Kratzau 
übernommen worden waren. Da der Stifter des Altars aber 1818 ſtarb, 
beſorgte feine Witwe Rahel Dorothea geb. Ender (aus Hörnitz) die Voll⸗ 
endung der Arbeiten, wofür ſie 500 Thlr. bezahlte. Am Kirchweihfeſte 
erfolgte die Weihe. In der Mitte zwiſchen zwei Säulen ſieht man in 
Holzrelief die Auferſtehung Chriſti mit den aus dem Schlafe erwachenden 
Kriegsknechten, weiß bemalt auf blauem Hintergrunde, teilweiſe vergoldet, 
rechts daneben das Sinnbild des Glaubens mit Bibel, Kelch und Kreuz, 
links das Symbol der Hoffnung, auf einen Anker geſtützt. Über dem Altare 
iſt eine ſtrahlende Sonne mit dem Dreiecke, dem Sinnbilde der Dreieinig— 
keit, angebracht. Die Geländer am Altare fertigte 1824 der Staffierer 
Kandler aus Kragan für 10 Thlr. 12 Gr. Das jetzt auf dem Altare 
ſtehende hölzerne Kruzifix aus dem Jahre 1873 iſt ein Geſchenk der Jung— 
frauen aus Reichenau. Eine Erweiterung und Erneuerung dieſes Altars 
erfolgte 1940 durch die Firma Kother in Zittau auf Koſten der Familie 
des Geheimrats O. Preibiſch und des Kommerzienrats Dr. Preibiſch. 


Der Altartiſch wurde mit einer Decke bekleidet. In den meiſten 
Fällen find ſolche Altarbekleidungen der Kirche geſchenkt worden. 
Aus Mitteln der Kirche wurde 1656 für Tuch zum Altar 2 M. 42 ar. 
2 Pf., 1652 für 4 rot Tüchel auf den Altar 4 M. 36 a. 4 Pf., 1673 
für 12 Ellen rotes Tuch zur Bekleidung des Altars 8 Thlr. 10 gar., für 
ſilberne Spitzen und Galaunen dazu 2 Thlr. 20 gar., für 15 Ellen grünen 
Taffet 16 Thlr. 23 gr. 6 W., für gelbe und grüne Franſen dazu 4 Thlr. 
2 gar. 11 Pf. ausgegeben. 

Geſchenkt wurden: 1724 von zwei Wohltätern ein Altartuch (wurde 
1763, 23. Juli, geſtohlen); 1739, 17. Mai, von vier Wohltätern ein 
gründamaſtenes Altartuch, das 27 Thlr. 12 gr. koſtete, zu dem der 
Handelsmann David Krauſe goldene Treffen verehrte, die ebenfalls fo viel 
koſteten; 1758 von dem Häusler David Ehrentraut ein ſchwarztuchenes 
Altartuch; 1758, 29. Mai, wurde don Dieben das von Michael Rolle 
1754 geſchenkte rote Altartuch geſtohlen; in demſelben Jahre wurde von 
dem Erb- und Lehnrichter Joh. Friedrich Glathe ein rotes Altartuch mit 
goldenen Treffen geſtiftet; derfelbe ließ zu Weihnachten die Bänkchen ſowie 
den Fußboden am Altare mit rotem Tuche überziehen und mit gelben 
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Borden beſetzen; don dem Rütner und Leineweber Joh. Chriſtoph Hilde: 
brand zu Weihnachten ein carminrotes damaſtenes Altartuch mit goldenen 
Franſen; 1873 von Frau Kommerzienrat Preibiſch geb. Tobias eine Be 
kleidung von roter Seide, von Gottfried Schwede zwei aus ſchwarzem 
Tuche; 1875 von Fabrikbeſitzer Ernſt Eduard Leupolt eine aus grünem 
Tuche gefertigte und mit reicher Goloſtickerei verfebene Altarbekleidung; 
1883 von Gottfried Schwede eine ſchwarze Altarbekleidung, don dem 
Gartenbeſitzer Gottlob Schwede (Bruder) eine Altardecke; 1902 ſtiftete 
Karl Richter 200 M. zur Beſchaffung eines Altartuches; 1904 ſchenkte 
Frau Amtsgerichtsrat Bierling eine felbfigearbeitete Altardecke zum Ge 
brauche beim heil. Abendmahle. 


Fept find ſechs verſchiedenfarbige Altarbekleidungen vorhanden, die je 
nach den verfchiedenen Feſtzeiten gebraucht werden. 


Auf dem Altare ſtand jederzeit ein Kruzifix. Der Pfarrer The⸗ 
ſeus verehrte 1666 ein neues, das vergoldet war, der Kirche. Es hat wohl 
bis zum Jahre 1739 dort geſtanden; denn 1739 ließ der Apotheker Körnig 
ein neues für den Altar anfertigen, das 1820 ſeinen Platz auf der Kanzel 
fand. Als 48419 der neue Altar errichtet wurde, kam auch ein neues, vom 
Bildhauer Ouckel (aus Miemes) verfertigtes Kruzifix auf den Altar (wohl 
im Heimatmuſeum). Die Reichenauer Jungfrauen ſtifteten 1873 ein höl⸗ 
zernes Kruzifir für den Altar, das jetzt noch auf demſelben ſteht. 

An hohen oder beſonderen Feſttagen und bei der Feier des heil. Abend: 
mahles brennen auf dem Altare mehrere Kerzen. Die früher vorhandenen 
Leuchter wurden 1667 umgegoſſen, was 5 M. 20 gr. koſtete. Der 
ſchwediſche Dragonerkapitän Peter von Groll ſchenkte 1707 ein Paar 
zinnerne Altarleuchter, die am Sonnabende vor dem 1. Advent 4810 von 
Dieben geraubt und beim Torhauſe auf dem Kirchhofe zerſchlagen auf: 
gefunden wurden. Der Kaufherr Kruſche ließ ſie wieder anrichten und in 
brauchbaren Stand ſetzen. Der Häusler und Handelsmann Johann Fried- 
rich Poſſelt verehrte 1759, 25. März, ein Paar mit Bildhauerarbeit ge 
zierte und vergoldete Altarleuchter. Zum Pfingſtfeſte 1786 ſchenkte Joh. 
Gottlieb Lehmann ein Paar zinnerne Leuchter mit Kerzen. Die Frauen 
der Gemeinde Reichenau brachten 1873 vier aus Bronze gegoſſene Leuchter 
als Geſchenk der Kirche dar, die noch außer zwei hölzernen“) und zwei aus 
Zink gefertigten Leuchtern im Gebrauche ſind. 


Die nötigen Altarkerzen aus Wachs wurden in der Regel 
durch die Kirchväter in Zittau angekauft, zuweilen aber auch der Kirche 
verehrt, namentlich in der Zeit vor 1788 ). Am 24. Auguſt 1790 wurden 


) Nach L. Gurlitt in verwildertem Rokoko-Stile hergeſtellt. 
) Roͤßler: „Chronik von Reichenau“, Seite 30. 
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beim Gloria-@ingen ein Paar ſchöne weiße Wachskerzen über dem Altare 
liegend gefunden. Johann Gottlieb Herrmann hatte ſie mit aus Warſchau 
gebracht, und feine Schwiegermutter Stäritz, deren Mann vor einigen 
Jahren in polniſch Liſſa geſtorben war, war die Geberin. Mehrere Male 
find ſolche Kerzen geſtohlen worden, fo 1788, 1789 und 1795. Darum 
ließ man 1789 zwei hölzerne Kerzen anfertigen, die an den Wochentagen 
aufgeſteckt wurden ). 


Eine neue, eigentlich an katholiſche Zeit der Kirche erinnernde, Ein 
richtung, die bis nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts beſtanden hat, 
muß, wie aus den Kirchrechnungen erſichtlich iſt, 1707 (auf weſſen Wer- 
anlaſſung, ift nicht bekannt) erfolgt fein. Man ſtellte zwei Knaben, Alta: 
riſten ) genannt, an, die irgendeinen Dienſt am Altare zu verrichten 
hatten (3. B. beim Abendmahle Tücher vor die Kommunikanten halten 
mußten). Folgende Ausgaben für fie find angegeben: 1736: ſchwarze Chor⸗ 
röcke für ſie 4 Thlr. 12 gr.; zwei neue Kronen und die alten angerichtet 
1 Thlr. 8 gr.; 1771: 20 Ellen ſchwarzen Camlott, Seide und Steiflein— 
wand zu zwei Chorröcken 7 Thlr (Schneiderlohn 1 Thlr. A gr.); 1812: 
10 Ellen ſchwarzen Pergan zu neuen Röcken für die Altariſten 3 Thlr. 
18 gr. Dieſe Altarknaben wurden 1868, 30. Auguſt, ihres Dienſtes ent⸗ 
hoben. 

Die Kanzel 

Vermutlich iſt in alter und älterer Zeit die Kanzel über dem Altar: 
tiſche eingebaut geweſen; denn die Oakriſtei war hinter dem Altare; fie 
wurde am 10. April 1744 abgebrochen und die neue dem Pfarrhauſe 
gegenüber erbaut. Ein Predigtſtuhl wurde 1574 in Türchau erbaut. 
Die Figuren und Zieraten der Decke über dem Predigtſtuhle wurden 1696 
vergoldet und renoviert. Ob vor 1745, als am 13. März die alte Kanzel 
abgebrochen und eine neue auf Koften der Witwe Friedrich Scholzes, Gärt⸗ 
ners hier ), aufgerichtet wurde, ſchon die Kanzel an der jetzigen Stelle, an 
der Nordſeite der Kirche, angebracht war, läßt ſich nicht ermitteln. Ebenſo⸗ 


) Wie das plötzliche Verloͤſchen der brennenden Altarkerzen abergläubiſchen 
Leuten Anlaß gab, eine Vorbedeutung darin zu ſehen, erſſeht man aus den früheren 
Schilderungen über „Aberglauben“ (Seite 133 flg.). Bei der 1703 ſtattgefundenen 
Kirchrechnung erhielten die Kirchväter deswegen einen Verweis, weil fie ohne Ber 
günſtigung der Herrſchaft unter der Predigt die Kerzen angezündet hätten, was vorher 
nicht geſchehen fei. Zu ihrer Rechtfertigung wieſen fie darauf hin, daß es früher auch fo 
en nur etliche Jahre bei dem Baue unterblieben fei und von den Leuten der 
frühere Brauch verlangt worden wäre, worauf beſtimmt wurde, „aus reifen Erſuchen 
dieſe Gewohnheit verbleiben zu laſſen“. 

) Wohl eine Nachahmung der Caſelknaben, mit der Caſel bekleidete Knaben, 
die beim Abendmahle den Communicierenden das Tuch vorhielten. 

Sie hieß Maria geb. Thomas, begr. im Jahre 1722; Friedrich Scholze beſaß 
das Bartengrundftüd Nr. 350. 
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wenig weiß man, ob vor 1668 eine neue Kanzel gebaut worden ift, obwohl 
es in der Kirchrechnung von dieſem Jahre heißt: „für Schmuck an die neue 
Kanzel 2 M.“. Von der Beſchaffenheit dieſer Kanzel weiß man nichts. 
Eine neue Kanzel, ein Geſchenk des Fabrikanten Gottlieb Her: 
wig, weiß mit vergoldeten Verzierungen, erhielt die Kirche im Jahre 
1832. Ihre Ausführung entſpricht noch ganz dem Ende des 18. Jahr: 
hunderts !). Die alte wurde am 4. Juli abgebrochen und am 7. Juli die 
neue an ihre Stelle geſetzt. Erbaut wurde fie von dem Kunſttiſchler Fried- 
rich Herrmann aus Tasma (Reuß), ſtaffiert von Bernh. Ebermann aus 
Kloſterfreiheit. Sie koſtete 420 Thlr. Zugleich ſchenkte der Stifter ein 
blaues Kanzeltuch mit goldenen Treſſen und einen blauſeidenen Vorhang. 


Wie der Altar hatte auch die Kanzel ihre Bekleidung, die eben- 
falls früher von verfchiedenen Perſonen geſchenkt wurde. Nach üblicher 
Weiſe war auf der Kanzel eine Sanduhr angebracht, die 1739 für 15 gr. 
12 Pf. angerichtet und 1793, 20. Auguſt, durch eine neue für 2 Thlr. 4 gr. 
6 Pf. erſetzt wurde (jetzt im Heimatmuſeum). Zur Bekleidung in der Faſten⸗ 
zeit kauften die Kirchoäter 1680 zwei Ellen ſchwarzes Tuch für 1 Thlr. an, 
ebenſo im Jahre 1690. Weitere Bekleidungen wurden geſchenkt 1740 
von dem Kramer Joh. Heinrich Lehmann ein ſchwarztuchenes, 1751 bon 
dem Häusler Mich. Rolle ein rottuchenes, 1758 von dem Branntwein⸗ 
brenner Gottlob Leupolt ein rotes Kanzeltuch mit goldenen Treffen, von 
dem Gärtner und Krämer David Krauſe ein carminrotes damaſtenes (der 
Bauer Joh. Kruſche gab drei Dukaten und ein Ungenannter einen Louis⸗ 
dor dazu), 1797 von dem Kirchgärtner Gottfried Lehmann ein ſchwarz⸗ 
tuchenes, 1800 von der Witwe des Bauers Gottfried Löffler ein himmel⸗ 
blaues Altar: und Kanzeltuch mit ſilbernen Treſſen (100 Thlr.), 1855 
zur Kirmes vom Kirchvater Johann Gottfried Herwig ein grünſeidener 
Vorhang, 1875, 12. Geptember, vom Fabrikbeſitzer Eduard Leupolt eine 
aus grünem Tuche gefertigte und 1883 von Gottfried Schwede eine 
ſchwarze Kanzelbekleidung. 


Der Taufſtein 

Nach Rößler ) ſtand 1823 ein aus Gandſtein gearbeiteter Tauf— 
ſtein, den er als „ein graues Altertum“ bezeichnet, in der Kirche. Vielleicht 
wurde er in die nach der Zerſtörung der Kirche durch die Huffiten (1430) 
neuerbaute Kirche geſetzt, und an ihm find dann wohl bis zum Jahre 1873 
Tauſende von Reichenauer Kindern getauft worden. Nachdem er jahre: 
lang, unten am Fuße teilweiſe abgebrochen, unter einer Treppe in einem 
dunklen Winkel der Kirche verborgen gelegen hatte, fand er im Jahre 


7 1) L. Gurlitt, Seite 221. 
) Rößler: „Chronik von Reichenau“, Seite 20, 


1927 Aufſtellung in unſerem Heimatmuſeum. Der Taufſtein erhielt 1622 
eine ſchwebende Decke, von Matthes Bürger angefertigt, und einen zinner— 
nen Sims. Einen damaſtenen Umhang an den Taufſtein ſchenkte 1669 
der Pfarrer Theſeus. Ein neues Hanfſeil von 26 Ellen Länge, das 1 Thlr. 
6 gr. koſtete, wurde 1673 für die Decke angekauft und bemalt; 1674 
wurde der Taufſtein mit einem Taufbecken, einer zinnernen Platte und einem 
Umſchweife verfehen. (Der erſte Täufling, der aus dem neuen Becken ge 
tauft wurde, war George Trenkler, get. 26. Februar 1674, Sohn von 
Chriſtoph Tr.) Eine neue zinnerne Taufſchüſſel ſchenkte 1747 Frau Apo 
theker Otto. Der Kramer Hans Stenzel ließ 1742 eine mit Bildhauer⸗ 
arbeit verzierte Taufſteindecke anfertigen (40 Thlr.), die 1841 im März 
abgenommen und durch eine aus weiß lackiertem Bleche gearbeitete Decke 
erſetzt wurde. 1748 war der Taufſtein vergoldet worden. Taufbecken und 
Kanne waren 1822 ummgegoffen worden (2 Thlr. 19 Gr.). Der jetzige 
Taufſtein aus grauem Marmor iſt ein Geſchenk des Fabrikbeſitzers Johann 
Benjamin Lange (1873), zu dem die Frauen der Gemeinde Reichenau eine 
ſilberne Taufſchüſſel und eine ſilberne Kanne verehrten. 


Die Sakriſtei 

Die Sakriſtei (Kirchengerätzimmer, Geiſtlichenzimmer, Pfarrſtübchen), 
die in alter Zeit Dreßkammer (Ankleideraum für den Pfarrer) hieß, war 
früher hinter dem Altare eingerichtet. Hier wurden die Meßgewänder 
aufbewahrt, vielleicht auch die heiligen Gefäße, weshalb dieſer Raum be: 
fonders gut verwahrt wurde. Co wurden 1574 zwei Türen „verblechet“ 
und vier Schlöſſer ſamt neuen Schlüſſeln angebracht, wofür der „Schloſſer 
don der Kratze“ (Kratzau) 7 Schock 18 gr. erhielt; 1671 wurde vor die 
Sakriſtei eine 1½ Zentner ſchwere eiſerne Türe eingehangen. 

1672 wurden eine ſchwarze Tiſchtafel und drei weiße Seſſel beſchafft. 

1673 wurde eine Stange zum Aufhängen der Meßgewänder und 
vor das Fenſter ein eiſernes Gitter angebracht. 

1684 wurde eine neue Treppe außen auf das Gewölbe der Sakriſtei 
gelegt. 

Am 10. April 1744 wurde wegen Aufſtellung eines neuen Altars 
die alte Sakriſtei abgebrochen und eine neue der Pfarrwohnung gegen: 
über erbaut, die 1727 mit Dielen verfehen wurde. Später war der Fuß 
boden mit einem ſteinernen Pflaſter verfehen worden, das man im Sommer 
1823 entfernte, um an feine Stelle wieder Dielen zu legen. 


1732 kam ein Schrank zum Aufbewahren der Chorröcke und Rech- 
nungen in die Sakriſtei. 
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Ein Wandkalender, der 1 Gr. 6 Pf. koſtete und von Zittau durch 
einen Boten geholt wurde (8 Gr. Botenlohn), hing in der Sakriſtei. 


1823 wurde der alte, vermorſchte Beichtſtuhl aus der Sakriſtei weg⸗ 
genommen und dafür der beim Altare ſiehende bineingefegt '). Zugleich 
ſetzte man einen Ofen, um die ſehr kalte Gakriftei erwärmen zu können, 
für 13 Thlr. 22 Gr. — Das Bild, das Abendmahl Chriſti darſtellend, 
wurde angeſtrichen. 


1851 wurde die Sakriſtei renoviert, was 154 Thlr. koſtete. 


Das Chor und die Orgel 

Im katholiſchen Gottesdienſte ſteht die Meſſe im Mittelpunkte der 
Gottesberehrung. In dem geſanglichen Teile derſelben find der Geiſtliche 
und der Chor beſchäftiget. Der Platz in der Kirche für die Chorſänger war 
dan Chor, das in unferer Kirche einſt und wohl von altersher neben dem 
Altare an der Südſeite der Kirche auf der Empore eingerichtet war. Die 
erſte Nachricht von dem vorhandenen Chore erhalten wir aus dem Jahre 
1593, in welchem das Chor renoviert wurde. Möglicherweiſe iſt es recht 
altersſchwach geweſen, da 1604 „das Chor gebaut wurde“, alſo wohl ein 
neues. An dasſelbe wurde 1606 das Wappen des Kloftervogts ?) und 
eine Tafel Simon Helwig!) zum Gedächtnis gemalt (1 Zitt. M. 10 
Gr. Koſten). Als 1672 eine Orgel in die Kirche kam, geſchahen gewiß 
Veränderungen am Chore. Gleichzeitig wurde das Chor mit einem Gitter 
umgeben. Im September 1749 wurde es erhöht, herausgerückt und der 
oberen Empore in der Höhe gleich gemacht. Auf dem früheren Chorplatze 
wurden Männerſtände eingerichtet. Das jetzige Chor kam 1768 an 


die Weſtſeite der Kirche, weil in dieſem Jahre eine neue Orgel geſetzt 
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wurde. Der Gärtner Heidrich in Markersdorf ließ 1783 auf feine Koften 
ein Ziffernkäſtchen zum Anſtecken der Liedernummern anbringen. Da die 
Einwohner des Zittauer Anteiles und die Lichtenberger dadurch ihre ſchönen 
Plätze einbüßten, kam es wiederum zu einem Streite wegen der Platzfrage. 

Wir entnehmen den „Kulturgeſchichtlichen Zeitbildern“ von Kirchen: 
rat Dr. Wildenhahn:Baugen folgendes für uns intereſſante Kapitel „Die 
teure Kommiſſion“ über dieſen Streit: 


„Im Jahre 1759 hatte die Kirchfahrt Reichenau den Beſchluß ge⸗ 
faßt, an Stelle der alten, unbrauchbar gewordenen Orgel „„zur Ehre 


) Vergleiche Seite 22, 

3 Kloſtervogt war Balthaſar von Gersdorf auf Nieder⸗Rudelsdorf 
und Tauchritz. 

) Simon Helwig war Befiger der Mittelmühle und des Bauergutes Nr. 606; 
geſtorben 1008. 


Gottes, Auferbauung deren chriſtliche Gemeinden und zur Zierde der 
Kirche“ ein neues, ſtärkeres, 8 füßiges Werk zu bauen. Weil aber dazu 
der bisherige Platz zur Seite der Kanzel *) nicht Raum genug hatte, mußte 
ein anderer, beſſerer ausgefucht werden. Als ſolcher bot ſich nur ein einziger 
dar, nämlich die dem Altare und der Kanzel gerade gegenüber am andern 
Ende der Kirche befindliche Empore, welcher Platz übrigens allgemein und 
allezeit als der ſchicklichſte für die Orgel von allen Sachverſtändigen an⸗ 
geſehen wird. Auf dieſer Empore aber hatte die männliche Bevölkerung 
der unter den Rat zu Zittau gehörende Ortsteil der Kirchfahrt, insbeſon⸗ 
dere der Gemeinde Lichtenberg, ſeit alter Zeit her ihre Plätze. Während 
nun die Abbatiſſin von Marienthal, als Kollaturherrſchaft von Reichenau, 
ſowie der Rat zu Zittau dieſem Vorhaben eifrigſt das Wort redeten, und 
die klöſterlichen Untertanen von Reichenau ſich ſogar erboten, die neue 
Orgel, wenn es fein müßte, auf ihre eigenen Koften erbauen zu laſſen, er: 
klärten ſich die nach Zittau gehörigen Reichenauer, hauptſächlich aber und 
zuletzt faſt allein noch die Lichtenberger entſchieden dagegen. Sie wollten 
um keinen Preis ihre alten Kirchenſtände hergeben. Durch die darüber 
geführten Verhandlungen, ſowie durch die Ereigniſſe des 7 jährigen Krieges, 
welche auch unſere Lauſitz vielfach betrafen, wurde die Sache 6 volle Jahre 
hingezogen und kam zuletzt ganz ins Stocken, bis ſie dann, weil die alte 
Orgel ſich immer unzureichender erwies, im Jahre 1765 von den klöſter⸗ 
lichen Untertanen aufs Ernſtlichſte wieder aufgenommen wurde. Die 
Lichtenberger aber beharrten auf ihrem Widerſpruche, wie ſehr auch von 
den beiderſeitigen Lehnsherrſchaften zur Güte geredet und Entſchädigungs⸗ 
anſprüche gemacht wurden. Co kam die Sache aus Oberamt. Und weil 
die von der Abbatiſſin und dem Zittauer Rate aufgegebenen nochmaligen 
Verhandlungen mit den Lichtenbergern ohne allen Erfolg waren, ordnete 
das Oberamt aus feinen Mitteln eine Kommiſſion ab, welche dieſe un⸗ 
erquickliche Sache an Ort und Stelle unterſuchen und nochmals (es war 
nun das 5. Mal) den Parteien alles zu Gemüte führen ſollte, was zu 
einem friedlichen Ausgange führen konnte. Dieſe Kommiſſion iſt nun eine 
der merkwürdigſten, die jemals in gleicher oder ähnlicher Angelegenheit 
mag geführt worden fein. Sie beſtand aus 9 Perſonen, nämlich 2 Depu⸗ 
tierten des Oberamts, ferner aus 3 Deputierten des Kloſters Marienthal 
(Kloſtervogt, Kloſterſekretär und Kloſteraktuarius), 2 Deputierten des 
Rats zu Zittau und aus dem Bauſchreiber, ſowie dem Orgelbauer Schmal 
don dort, welcher die neue Orgel bauen ſollte. Erſchienen waren faſt alle 
Gerichtsälteſten, Bauern und Gemeindeälteſten, Häusler und ftimmfähige 
Perſonen aus Reichenau und Lichtenberg. Von den Kloſteruntertanen 


) Daraus und aus der folgenden Bemerk „daß die Kanzel frü 
e ehe 225 15 3 en Bemerkung geht hervor, daß die Kanzel früher 
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waren ohne Ausnahme alle derſammelt. Die Kommiſſion arbeitete 3 Tage, 
Sonntag, Montag und Dienstag, den 15.— 17. Dezember 1765. Die 
Arbeit derſelben begann mit der Teilnahme am Frühgottesdienſte, „„allwo 
eine anſehnliche Kirchfahrt zu ſehen und die Kirche dergeſtalt mit Zuhörern 
angefüllt war, daß, wenn dieſe ihre Stimmen im Singen ſtark erhoben, 
die in der Kirche befindliche alte Orgel faſt gar nicht zu hören geweſen.““ 
Bei der Verhandlung kam alles auf die Beantwortung der 3 Fragen an: 
1. ob überhaupt eine neue Orgel nötig ſei; 2. an welchen Ort dieſe gebaut 
werden ſollte und 3. wie die verloren gehenden Kirchenſtände erſetzt werden 
ſollten. Die 1. Frage wurde einſtimmig bejaht, auch von den Lichten⸗ 
bergern; über die 2. und 3. Frage aber war bei keinem Vorſchlage eine 
Einſtimmigkeit zu erzielen. Die Lichtenberger wieſen jeden Entſchädigungs⸗ 
vorſchlag zurück, bald war der neue Platz, der ihnen angeboten wurde, zu 
zugig, bald die Bänke zu eng, bald war es ihnen unangenehm, daß 
ſich unter ihren neuen Ständen auch ſolche für die Kloſteruntertanen be⸗ 
fänden, wodurch ſie in ihrer Geſchloſſenheit getrennt würden, bald waren 
gerade die Stände, welche ihnen als Entſchädigung angewieſen werden 
ſollten, die ſchlechteſten in der ganzen Kirche, die ihrigen dagegen die beſten 
(welch letzteres auch zugeſtanden werden mußte), kurz, es war aus allem zu 
erſehen, daß die Lichtenberger unter keiner Bedingung freiwillig auf ihre 
alten Kirchenſtände verzichten und zuletzt nur den Machtgeboten der Obrig— 
keit weichen würden. Sie appellierten deshalb zunächſt auch ans Oberamt 
und, dafern nötig, an den Landesherren. Von den Gegnern wurde den 
Lichtenbergern dieſes feſte Beharren zwar als Halsſtarrigkeit und Eigenſinn 
ausgelegt, daß ſie ſo wenig geneigt wären, zur Beförderung der Ehre 
Gottes, zur Zierde der Kirche und zur Vermehrung ihrer Andacht etwas 
beizutragen. Allein man darf nicht vergeſſen, daß es dem menſchlichen 
Herzen überhaupt ſchwer wird, ein liebgewordenes, altes Gut und Recht 
aufzugeben und, wie hier, die gewohnten Plätze im Gotteshauſe mit fremden 
zu vertauſchen, zumal der Tauſch, was alle zugeben mußten, nichts weniger 
als ein Gewinn war. Die Lichtenberger erklärten deshalb am Schluſſe der 
Verhandlung, daß, würden ſie auf eine oder die andere Art zum Tauſche 
gezwungen, ſie ſich das gefallen laſſen müßten und könnten ſich nicht helfen 
und dürften alsdann ihre Kinder und Nachkommen nicht über ſie ſchreien, 
daß ſie die ſchönen Stellen gutwillig weggegeben hätten. Darin liegt gewiß 
ſehr viel Löbliches. — Somit war eine dreitägige Arbeit völlig fruchtlos 
und vergebens geweſen. Wie aber zu erwarten ſtand, entſchied das Ober— 
amt dahin, daß eine neue Orgel, und zwar auf dem dazu ausgewählten 
Plage gebaut werden ſollte, die Lichtenberger aber, welche mit ihren Einzel“ 
rechten ſich dem Ganzen zu fügen hätten, die Plätze, die ihnen als Ent⸗ 
ſchädigung angewieſen werden würden, anzunehmen ſich nicht weigern 
könnten. Dagegen ſollten die Kloſteruntertanen ſofort wenigftens 1200 


Thlr. zum Orgelbau beſchaffen und gehalten bleiben, auch, wenn der Auf: 
wand noch höher ſteigt, denſelben aufzubringen, ohne daß die Lichtenberger 
und Ratsuntertanen überhaupt das Geringſte dazu beitrügen. Die Kom: 
miſſionskoſten, welche ſich auf die damals verwunderlich hohe Summe von 
130 Thlr. 11 Gr. 3 Pf. beliefen, ſollten von den Parteien zu gleichen 
Teilen getragen werden. 


* 
1 


Wie aber war es zugegangen, daß in dieſen 3 Tagen eine ſolch hohe 
Summe auflaufen konnte? Weil gerade hierin mit der intereſſanteſte Teil 
der ganzen Geſchichte liegt, wollen wir das Hauptſächlichſte aus der Liqui⸗ 
dation mitteilen. 
Obgleich die eigentliche Tätigkeit der Kommiſſion erſt mit dem 
15. Dezember begann, fängt die Rechnung doch ſchon, nachdem am 
3. Dezember die erſte Nachricht von Reichenau ins Kloſter gegeben worden 
war, mit dem 4. Dezember an, an welchem von Reichenau aus ein aparter 
Koch mit 2 Gehilfen aus Zittau beſtellt wurde. An der Kommiffionstafel, 
welche auf der Pfarre gehalten wurde, ſpeiſten mittags und abends an 
den genannten Tagen 14 Perſonen, nämlich die obengenannten Mitglieder 
der Kommiſſion (mit Ausſchluß des Orgelbauers), drei höhere Offiziere 
(wahrſcheinlich zu Ehren des Kloſtervogts, des Oberſtwachtmeiſters von 
Ziegler und Klipphauſen) und die beiden hieſigen Geiſtlichen. Im Kret⸗ 
ſcham war die Tafel für die Bedienſteten und Kutſcher hergerichtet. Dazu 
gehörte der Orgelbauer Schmal, der Landbereuter aus Bautzen, 6 Be⸗ 
diente, 6 Kutſcher, darunter 2, welche den Kloſtervogt gefahren. Außerdem 
am Montage bei dem Haupttraktemente die beiden „„Schulbedienten““, 
15 Gerichtsperſonen, die beiden Kirchbäter und ein Baumeiſter, in Summa 
37 Perſonen. Auf der Pfarre wurden noch an einem Nebentiſche geſpeiſt: 
der Koch aus Zittau mit feinen beiden Gehilfen, 2 Aufwärter, 5 Mägde. 
Ein großer Teil dieſer untergeordneten Perſonen haben „„Sonnabends 
bis Mittwochs“ “ volllommen Arbeit gehabt. „Es find auch die Lichten⸗ 
berger zu dem Haupttraktemente am Montage eingeladen worden, haben 
auch zu kommen verfprochen, find aber nicht dageblieben.““ Am Dienstag 
Abend find die Mberbleibfel von 20 Perſonen (darunter der Landbereuter 
| aus Bautzen, die beiden Schulbedienten und die Kirchväter) vollends ver⸗ 
zehrt worden. „„Es find auch die Lichtenberger wiederum invitirt worden, 
find aber nicht da verblieben, ſondern fie haben vormittags nach gehaltener 
Commiſſion mit Butter und Brot nebſt etlichen Bouteillen Branntwein 
volle Genüge von uns gehabt.” * 


Überhaupt ſind in unterſchiedlichen Mahlzeiten bei dieſer Belegen: 
heit geſpeiſt worden: 


34 Engelmann: „Geſchichte von Reichenau, Sa,” 529 


von der hohen Kommiſſion 32 Perſonen 
an Bedienten und Kutſchern 65 „ 
an Gerichtsleuten und andern 40 „ 
an Köchen und Aufwärtern BR = 


in Summa: 170 Perfonen. 


„„Ohne was zum Frühſtück oder fonft außer der Zeit an Brot, 
Butter, Branntwein und Bier den Kutſchern, Bedienten und andern ge⸗ 
geben worden. Ja, da nicht ein Bote oder wer ſonſt Verrichtungen gehabt, 
ohne ein Stückchen Brot und Glas Branntwein zu erhalten, abgegangen. 
Item, da zu der Zeit große Kälte, fo find mehroteils 4—5 Zimmer ge 
heizet, gebraten und gebacken worden, wozu allerdings viel Holz erfordert 
wird.““ (Berechnet ſind 4 Klaftern, und ſteht alſo zu erwarten, daß Nie⸗ 
mand über kalte Zimmer wird haben klagen können.) Auch haben ſich 
Herren und Diener nichts abgehen laſſen; verfpeift wurden von Fiſchen: 
Forellen, Karpfen, Bricken und Sardellen; von Fleiſch: Kapaunen, Fa⸗ 
fanen, Hafen, 55 Pfund Rindfleiſch, 1 ganzes Kalb, Schweinefleiſch und 
Würſte; getrunken wurden 10 Bonteillen „„ſchwerer““ Rheinwein, 4 
Tonnen Bier aus Zittau, Reibersdorf und dem Kloſter, für 5 Thlr. 
Branntwein. Intereſſant ſind auch noch einzelne Poſten, teils an ſich, teils 
wegen des damaligen Preiſes gewiſſer Lebensmittel und ſonſtiger Bedürfniſſe: 


24 Seidel Butter 3 Thlr. 17 Ngr. 7 Pf. 


2 Schock Eier S „ 
2 Ziegenkäſe * [7 1 [7 N 
1 Torte zu backen „ 2 „ 6 „ 
72 Stück Forellen 3 " 2 7) i 
9 Schff. Hafer 8 * 12 7 . 
5 Zentner Heu n Te 
Tabak u. Pfeifen — „ 4 „ — „ 


Die Lichtenberger weigerten ſich, die ihnen zugeteilte Hälfte der Koſten 
zu bezahlen, zumal ſie ja nicht mitgegeſſen und getrunken hatten und boten 
ſtatt der auf ſie kommenden 65 Thlr. ein Pauſchquantum von 20 Thlr. 
Es wurde ſolches aber nicht angenommen, vielmehr mußten fie auf Ober: 
amtsbefehl nicht nur die genannte Hälfte, ſondern die durch ihre Weige⸗ 
rung entſtandenen Extrakoſten bezahlen. Zwar appellierten fie noch an den 
Landesherrn (damals Adminiſtr. Kaverius), aber dieſe Appellation wurde 
unterm 22. Dezember 1766 verworfen. Oo hatten die armen Lichten 
berger bei allem Schaden nur den einen Troſt, daß ſie wirklich alles getan 
hatten, um ſich vor dem einſtigen Vorwurfe ihrer Kinder und Kindes 
kinder zu wahren, nämlich „„daß fie ihre ſchönſten Kirchenſtellen gutwillig 
weggegeben hätten.“ “ 


Die Lichtenberger hatten fogar die Abſicht, eine eigene Kirche zu bauen. 


Vom damaligen Stadtbaumeiſter Andreas Hünigen in Zittau 
hatte die Gemeinde Lichtenberg Riß und Koſtenanſchlag der neu zu er⸗ 
bauenden Kirche anfertigen laſſen. Der dom Juni 1768 aufgeſtellte Koſten⸗ 
anſchlag lautet: 


Anſchlag 
zu einer neuen Kirche in Lichtenberg, wie felbe 
nach beigefügtem Riſſe sub. Lil. H.: don Grund 
aus ſollaufgebaut werden, iſt erforderlich, als 


| 1. Zum Mauer arbeit 
12 Thlr. — gr. — Pf. für 3 ſteiner Thüren à 4 rthlr. 


3 „ — „ — „ 12 Poſtamenter unter die Säulen à 6 gr. 

1 „ 12 „ — „ 3 Stuffen beyn altar A 12 gr. 

8 7 „ 2 fo N57 Werckſtücke 

76 „E: = „ — „ 14000 Stück Mauerziegel zum Fenſtern 


und Bögen, wölben beyn Altar, und gängen 
zu pflaſtern à 5 rthlr. 10 gr. 13? Bruch- 
ſteine, welche nicht ans geld geſchlagen werden, 
ſondern gradis zu erlangen 
53 „ ̃ 3 „ — „ » Faß Kalck à 46 gr. aus Böhmen zu Bögen 
und wölben abputzen. Die Mauer aber wird 
von Guten Mergel, fo alda zu erlangen iſt, 
aufgeführet 
36 „ 6 „ — „ für 696 Cab. Ellen Mauer zu machen in 
grunde à 1 ½ gr. 
163 „ 3% — „ 2640 Cab. Ellen zum Geſchloß der Kirchen à 
12 gr. 
16 „ Au — „ 482 Cab. Ellen Mauer zu beiden bis über 
den Stühl zu führen den ſteinern giebel à 2 gr. 
8 „ — „ — „ 2 ßo Werckſtücke zu ſputen à 4 gr. 
. 1 „ — „ 290 qpadrat Ellen ziegel pflaſter 
72 „ 12 „ — „ 3490 qdadrat Ellen imvendig und außerlichen 
ausputz A 0 Pf. 
| 454 Thlr. 23 gr. — Pf. Summa 


2. Zur Zimmerarbeit 


40 Thlr. — gr. — Pf. für 24 Balcken à 1 rthlr. 16 gr. 
43 „ — „ — „ 43 Riegel Hölger à 1 rthlr. 

30 „ — „ — „ 60 Sparr Höltzer à 12 gr. 

10 „ — „ — „ für 2 ßo Rüß Stangen à 5 rthlr. 


34% 351 


42 ethle — gr. — Pf. 8 Bo Latten à 11% rehle. 


52 
66 
30 

6 
17 

6 
20 


40 


824 rihlr. 


50 Thlr. 


30 
122 


[2 


7 


* 


12 
12 


10 9 


„ — „315 fo Schindeln à 4 gr. 

„ — , 9% fo halbe Spinde Bretter à 7 gr. 

„ — „ s ßo Bau Breter à 5 rthlr. 

„ — „ 30 ftüde Pfoſten à 5 gr. 

„ — „ 140 fo gantze Bretnagel à 3 gr. 

„ — „ 60 ßo halbe dergleichen à 2½ gr. 

„ — „ 400 fo Schindel Nagel à 114 gr. 

„ — „ 2 fs auſchieblich Nagel A 114 gr. 

„ — „ Sämtlich Zimmerarbeit worunter die Mans 
und Weibes Stände mit begriffen iſt 

„ — „ Sämtliche Schmiede arbeit 

— Tiſchler arbeit an Thüren, Fenſter Rähmen, 

die übrige arbeit iſt unter der Zimmer arbeit 
mit begriffen 

„ — „ Sämmentl. Schloßer arbeit an Thüren, 
Fenſter Stäbchen und beſchlägen 

„ — „ Für Glaß und Glaßerarbeit 

— Seiler arbeit als Rüß Stränge und Strücke 

„ — , ausgaben ins gemein als Rabern Hacken 
Schauffeln Sand Siebe Kalck Kriecken Bött: 
gergefäße und waß darbey nötig 

„ — „ Knopf und Fahne auf den Thurm 
Die an dem Thurm nöthige Klempner arbeit 

a — pf. Summa 


3. Hierüber wäre an noch nöthig 

gr. — Pf. Für Cantzel altar zu machen 

„ — „ ein alt brauchbares Pofitiv ſtatt einer Orgel 

„ — „ 2 Glocken zum Läuten fo 234 Ger. halten 
ſollen als die erſter 2 Centr. und die andere 
34 Ctr. à 46 rthlr. 


202 Thlr. 16 gr. — Pf. Summa 


Recapitulation 


454 rthlr. 23 gr. — Pf. 


824 


1482 rihlr. 


552 


16 TIME: 


7 gr. — Pf Summa 
Zittau, d. 2 Juny 1768. 
Der Bauriß fehlt und kann darum nicht zur Kenntnis gebracht werden. 


Andreas Hünigen. 


Der Bau wurde noch wicht begonnen, weil infolge der im Jahre 
1770 begonnenen, bis zum Jahre 1773 anhaltenden Teuerung „die Ge⸗ 
meinde in Lichtenberg auf einen Stilleſtand gedrungen ward“. 


In den erwähnten Aufzeichnungen heißt es: „Weil von Anno 
1770—73 die von den barmherzigen Gott und Vater zugeſchickte Then: 
rung fo überhand nahm das der Scheffel Korn bis auf 10 rthlr. kam. 
Wobei noch zum unvergeßlichen Andenken erinnern, wie Anno 4774, den 
Sonnabend vor Jakobi, als Woche⸗Markt nicht mehr als ein Füderchen 
Korn da war, darum aber ſehr elendiglich gedrängt worden, das man von 
Jedermann Thränen der Wehmut fließen ſah. Darzu, wie gewöhnlich 
von den Kunſtpfeifern das Lied: Erbarm dich mein, o Herre Gott pp. in 
der Ordnung abgeblaſen war So hat man ſelbiges unter tiefgerührten 
Seufzen mitgeſungen.“ 

Gegen zwanzig Jahre hindurch ſchlief der vorgenommene Kirchenbau. 
Neue Veranlaſſung, „dieſes Werk nicht gänzlich zu unterlaſſen“, war der 
am 12. Februar 1793 erfolgte Tod des Magiſters Gottlob Traugott 
Schüllers (39 Jahre 10 Monate 6 Tage alt). Bei der Wahl eines 
Amtsnachfolgers kam es wiederum zu Unſtimmigkeiten zwiſchen beiden Ge 
meinden Reichenau und Lichtenberg. Der für Sonntag Judica (17. März) 
1793 von der Kloſterherrſchaft beſtellte und don dem damaligen Richter 
Schönfelder „nebſt einigen ſeiner Gerichts Aelteſten und ſonderlich von H. 
Mog. Trautmann“ recommendierte Gaſtprediger Kandidat Gottfried 
Arnold fand nicht den Beifall der Lichtenberger Gemeinde, weil „die 
Stimme in einer ſo Zahlreichen Kirchgemeinde ſehr mangelhaftig fiel.“ 
Die Reichenauer gaben den Lichtenbergern „Anleitung“, eine etwaige 
Wahl dieſes Kandidaten zum Unterpfarrer zu verhindern. Daraufhin fand 
am 7. Mai 1793 eine Verſammlung der ganzen Gemeinde Lichtenberg 
im Kretſcham ſtatt. Bei dem Vortrage des Richters Gottlieb Gärtner 
„ereignete ſich ein Stillſchweigen“. Da ergriff der Bauer Gottfried Neu 
mann das Wort „durch Anführung eines Liedes: „Ich weiß mein Gott, 
das all mein Thun — Vers 11: Iſts Werk von dir, fo hilf zu Glück 
pp., er ſprach darauf die Worte aus Cap. 5 der Apoſtelgeſchichte Vers 38 
und 39: Und nun ſage ich euch: Laſſet ab vom dieſem Menſchen und laßt 
ſie fahren — als die wider Gott ſtreiten.“ Daraufhin einigte man ſich, die 
Angelegenheit abzuwarten bis zur Probepredigt des betr. Kandidaten, „da 
er möchte einen Fehler begehen, und der Ausgang würde ſich nach Zeit und 
Gelegenheit zu unſern Beſten wenden.“ 

Die Probepredigt hielt cand. Arnold am 12. Mai 1793 in 
Gegenwart der Commiſſarien und Deputierten der Herrſchaften der Paro: 
bie. Nachher fand, wie üblich, in der Wohnung des Oberpfarrers ein 
Gaſtmahl ſtatt, wobei unter den Gäſten auch der Richter nebſt einem Ge: 


535 


33% 


ſchworenen aus Lichtenberg auweſend fein ſollten. In der Unterhaltung 
vor dem Mahle fragte der Vertreter der Standesherrſchaft Seidenberg 
die Lichtenberger, ob fie ihn (den Prediger) vernommen hätten, worauf 
dieſe antworteten, fie hätten heute fo wenig als ein andermal vernommen, 
„worauf der Doktor aus Reibersdorf erwiderte, die Lichtenberger müßten 
ein appart übel Gehör haben, weil doch die Andern ihn vernehmen konnten“. 
Der Markersdorfer ſowie der Hermsdorfer Richter ſprachen ſich im Sinne 
ihrer Herrſchaft für den Kandidaten aus. „Hierauf ging der Lichtenberger 
Richter nebſt ſeinem Geſchworenen ohne Genuß der Mahlzeit nach Hauſe.“ 


Nun beſchloſſen die Lichtenberger, bei dem Rate der Stadt Zittau 
als ihrer Herrſchaft vorftellig zu werden, vorher aber bei einem Advokaten 
„Raths zu erholen“. In der am 17. Mai 1795 erfolgten zweiten Ge: 
meindeverfammlung im Kretſcham zu Lichtenberg war man mit dem 
Schritte des Gemeindeälteſten Walter, ein Gutachten eines Zittauer 
Adookaten ſchriftlich vorzulegen, von Seiten der Bauern nicht einer: 
ſtanden, die ſich nebſt dem Richter auch nicht bereitfinden ließen, das Schrift⸗ 
ſtück zu unterzeichnen, „denn dieſe Sache (der Kirchenbau) iſt nicht eine 
leichte Sache, wie ihr es euch vielleicht einbildet“, woraus zu ſchließen iſt, 
daß die Begeiſterung für die Erbauung einer eigenen Kirche nicht mehr 
alle Herzen beherrſchte. 

Am 24. Mai 1793 hatten die Bauern acht Punkte „entworfen“, 
nach welchen fie ſich nur unter gewiſſen Bedingungen am Kirchenbau be: 
teiligen wollten. Es iſt bedauerlich, dieſe Punkte nicht zu kennen, ſicher 
handelte es ſich dabei um die Beiträge der Bauern, Gärtner und Häusler 
zur Deckung der Koften, was bekanntlich immer ein heikler Punkt iſt. 


Eine erſte Sammlung freiwilliger Gaben zur Deckung der Baukoſten 
erfolgte am 10. Juni 4793 durch den Gemeindeälteſten Walter und 
Gerichtsboten Joh. George Krauſe, deren Ertrag nicht bekannt iſt. 
Der Rat zu Zittau verſprach, das Werk des Kirchenbaues zu unterſtützen. 


Der vorher erwähnte cand. theol. Arnold hielt am 30. Juni 
4793 feine Antrittspredigt und war damit zum Unterpfarrer der hieſigen 
Kirche gewählt. Aber ſchon am 30. Juli 1793 folgte ihm im Amte Gott: 
fried Ar! t. Über die Urſachen zu dieſem ſchnellen Amtswechſel find wir 
nicht unterrichtet. Ob die Lichtenberger, die dieſem Unterpfarrer eben nicht 
zugetan waren, ihm fein Amt erſchwert haben mögen, läßt fi) zwar ver- 
muten, aber nicht nachweiſen. 

Die Lichtenberger Kirche ſollte nicht Filialkirche von Reichenau ſein, 
ſondern einen eigenen Pfarrer haben. Darum hatten auch die Lichtenberger 
ſchon für eine Widemut für den Unterhalt ihres künftigen Hirten geſorgt. 
Der Bauer Joh. Heinrich Frinker hatte ſein Gut dazu beſtimmt und ſich 


verpflichtet, mit dieſem für die Widemut, falls es nötig wäre, zu haften. 
Nach dem am 27. März 1791 erfolgten Tode Frinkers übernahm ſeine 
zweite Frau das Gut, und als fie mit dem Bauer Joh. Chriſtoph För⸗ 
ſter eine neue Ehe einging, „mußte fie ſich zur Sonderung erklären“. 
Ihr zweiter Mann kaufte das Gut, ohne in feinem Kaufbriefe die Klauſel 
über die Beſtimmungen feines Vorbeſitzers bezüglich der Widemuts⸗Ge⸗ 
währung für die Gemeinde zu finden. Darüber kam es zu einem Prozeß, 
der bis zum Jahre 1801 geführt worden iſt und der der Gemeinde 206 
Thlr. 20 gr. und dem Bauer Förſter 152 Thlr. 20 gr. 4 Pf. Koſten 
verurfachte. Dieſer „Kirchenprozeß“ ging nicht nur zur Urteilsſprechung 
an eine hohe Fakultät zu Wittenberg, ſondern auch an den Landesherren 
Churfürſten Friedrich Auguſt. 

Da ſchon 1795 im April in der Gemeinde Lichtenberg „keine fonder: 
liche Begierde mehr zu ſpüren war, den Kirchenbau fortzuſetzen“; 1799 
„der Kirchenprozeß wegen Erhaltung des fraglichen Bauerngutes zu einer 
Widemuth auf Seiten der Conſententen ſehr nachläßig geführt wurde; 
von den Vorſtehern nie recht zu erfahren geweſen, wie und auf was für 
eine Art es den Ausſchlag richtig oder unrichtig genommen hätte“ und 
zuletzt wohl nur noch ein kleiner Gemeindeanteil „bei dem Kirchenbaue 
hielten“, verlief ſich eine Gemeindeangelegenheit, die beinahe dreißig Jahre 
lang die Gemüter bewegt und erregt hatte. 

* 


Eine freilich ungenügende Erweiterung des Chorraumes erfolgte 1903 
durch Vorrücken der Chorbrüſtung um 34 m, die kunſtlos bemalt und mit 
dem dom Maler Rolle gemalten Bilde Joh. Gottfried Schichts ge 
ſchmückt iſt. 

Nach der Reformation fiel die lateiniſche Meſſe weg, die durch die 
deutſche erſetzt wurde. Zugleich fand der Choral Eingang, der von der Ge: 
meinde geſungen wurde. Dieſen Gemeindegeſang leitete der Kirchendiener 
oder Schulmeiſter, der, mit einer ſtarken Stimme begabt, die Lieder erſt 
vorfang, bis dann die Kirchenbeſucher mit den Liedern vertraut waren. 
Um den Kirchengeſang namentlich in größeren Gemeinden zu ſtützen und 
zu heben, ſtellte man auf dem Chore kleine Orgeln auf, Pofitive ge 
nannt, die unſerm Harmonium ähnlich waren. Aber ſchon viel früher 
kannte man Orgeln, die freilich im Vergleich zu den heute in den Kirchen 
ſtehenden großen, Elangvollen Orgeln ſehr unvollkommen waren). Wann 


) Sie hatten meiſt nur 10—12 Taſten von 2 Fuß Länge und 3 Zoll Breite, 
die mit der Fauſt niedergeſchlagen oder mit den Ellenbogen heruntergedrückt wurden. 
Die Orgel wurde „geschlagen“ und der Orgelſpieler hieß „Orgelſchlager“. Noch 
lange, obſchon die Orgeln mit verkleinerten Taſten verbeſſert worden waren, blieb 
die Bezeichnung „die Orgel ſchlagen“ im Gebrauche. 
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die Orgel in die Kirche eingeführt worden iſt, iſt nicht bekannt 1). In 
Deutſchland mag ihr Gebrauch ſeit der Zeit Karls des Großen, der Orgel 
ſpieler aus Italien kommen ließ, datieren. Zuerſt kamen Orgeln in den 
größeren und kleineren Städten 2) zur Verwendung, am ſpäteſten und zu 
letzt auf den Dörfern 3), die ſich anfangs mit den kleinſten Orgeln ohne 
Pedal (Pofitive) begnügen mußten. Von der Einführung der Orgel gilt 
im beſonderen dasſelbe, was im allgemeinen von allen Teilen der gottes 
dienſtlichen Handlungen in den Dorfkirchen als feſtſtehend angeſehen werden 
muß; der Gottesdienſt folgt in ſeiner geſchichtlichen Entwickelung immer 
in gleichen Abſtänden ſeinem Vorbilde, dem Gottesdienſte der großen 
Kirchen. In großſtädtiſchen Gotteshäuſern, an denen ein wohlausgebildeter 
Schülerchor oder gar eine fürſtliche Sängerkapelle vorhanden war, wird 
der Gottesdienſt eine ganz andere Geſtalt als in den kleinſtädtiſchen und 
ländlichen Kirchen gehabt haben, in denen nur der Geiſtliche als Liturg 
und der Kantor mit feinen Schulkindern als Vorſänger und Leiter der Ge 
meinde wirkte 4), 

Als Begleitungsinſtrument zum Gemeindegeſange iſt die Orgel erſt 
im 17. Jahrhunderte in Gebrauch gekommen. Daraus erklärt es ſich auch, 
daß erſt von dieſer Zeit an die Orgeln in den Dorfkirchen Eingang ge: 
funden haben 5), 6). Auch der Umſtand mag mit maßgebend geweſen fein, 


1) Man vermutet, daß ſie ſich in chriſtlichen Kirchen in Frankreich und England 
bereits im 9. oder 10. Jahrhundert vorgefunden hat. [Bei den Griechen und Römern 
diente fie zur Unterhaltung bei Feſten und Gaſtmählern.] (H. Menzel: „Katechismus 
der Orgel“, 1896, Seite 261. 

*) In Zittau iſt ſchon 1396 eine große Orgel in der Johanniskirche geweſen 
laut einer noch bekannten Stiftungsurkunde von Känel Punſe; daneben gab es eine 
zweite Orgel und 1613 ein Pofitiv. 

In der Dreifaltigkeitskirche (Kloſterkirche) ſtand 1382 eine Orgel, die 1451 ver: 
größert wurde. („Lauſ. Mag.“ Band 88, 1912, Seite 185.) 

In Görlig zerftörte der Blitz 1340 die Orgel in der Peterskirche. „Lauf. Mag.“ 
Band 70, 1903, Seite 33.) 

) Burkersdorf 1688 Pofitiv, 1718 Orgel 

ainewalde 1666 „ 171 
irſchfelde 1619 „ 18 0, 
Kaen 1683 „ 1720 „ 
Meinfhönau 1679 „ 1794 „ 


Leuba 1097 1857 „ 

Reibersdorf 1681 „ 1776 „ Chatte vor dem 30 jährigen Er ein 
Seitendorf 1676 „ 1764 „ (Orgelwerklein) 
Zürdyau 1689 „ „ 

Wittgendorf 1670 1719 


) Vergleiche dazu Anmerkung 3. 


x inzelnen Do d itig Orgeln in der Ki d 
seoefennn Dorn Reibersbsch wo es Ir e hee von 1000 fe. Sa n 
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daß lange Zeit nach der Reformation die Ausbildung der Dorfſchulmeiſter 
in muſikaliſcher Hinſicht gar kläglich geweſen iſt 1). 

Mit der Einführung der Orgel in den Dorfkirchen vermehrte ſich 
auch die Zahl der Orgelbauer. Selbſt auf dem Dorfe waren ſolche vor: 
handen 2). Spielte jetzt der Kirchenſänger (oder Kantor in den Städten) 
auch die Orgel, ſo hieß er der Organiſt. 

Im Jahre 1735 fing man an, zu al len Liedern an Sonn- und 
Wochentagen die Orgel zu ſpielen. Auf den Dörfern ſcheint es mit ſolcher 
Einrichtung auch langſam vorwärts gegangen zu ſein. Ein oberamtliches 
Reſkript von 1840 beſagt, daß von Ihro Königl. Majeſtät nachgelaſſen 
worden ſei, künftig bei al en kirchlichen Geſängen, wo bisher die Orgel 
geſchwiegen, dieſe zur beſſern Leitung des Geſanges zu verwenden. Bei ge⸗ 
wiſſen Anläſſen, z. B. bei Trauergottesdienſten fürſtlicher Perſonen, mußte 
die Orgel ſchweigen. Als 1780, 23. April, die Witwe des Kurfürften 
Friedrich Chriſtian (Maria Antonia von Bayern) geſtorben war, wurde 
dier Wochen lang keine Orgel geſpielt. Vom Sonntage Involavit bis 
zum Karfreitage, zur Adventszeit und an den zahlreichen Buß und Ber: 
tagen hörte man kein Orgelſpiel. Allein das unvermeidliche unerträgliche 
Herunterſinken des Geſanges, beſonders der langen Litanei, die zum zerren⸗ 
den Gebete wird, machte es nötig, daß man die Unentbehrlichkeit der Orgel 
einſah und ſie wieder ſpielte. In Zittau und in mehreren Orten der Um— 
gebung wird fie längſt wieder an Bußtagen geſpielt (17913). An Be: 
ſangbüchern fehlte es anfangs. In Zittau erſchien das erſte Geſang⸗ 
buch 1712. Dieſes übernahmen auch die Landgemeinden. Eins enthielt 
einen Reichenauer Anhang mit 43 Geſängen 4). In Reichenau ſoll 1718 
ein eigenes Geſangbuch, das 1726, 1782 und 4805 neu aufgelegt wurde 


dem leidigen Kriegsweſen auch u. a. bei die ſer Kirche alles eingeäſchert und inſonder— 
heit das vorhandene Orgelwerklein mit ruiniert worden“. — In der Kirche zu Goͤda 
bei Bautzen ©: Ken vor 1580 eine Orgel geftanden. (Mitteilung von Pfarrer 
Zieſchang in Goͤda. 

) Als 1701 in der . zu Lückendorf ein Pofitiv aufgeſtellt worden war, 
verſtand weder der Lüdendorfer noch der Oybiner Schulmeiſter das Klavier (die 
Taſten der Orgel) zu ſpielen. 

In Eibau war die Organiſtenſtelle dadurch entſtanden, daß man an die Stelle 
des unmuſikaliſchen Schullehrers eine andere geeignete Perſon anſtellen mußte. (Dr. 
Goldberg: „Das Landſchulweſen auf den Zittauer Dörfern“, 1894, Seite 40.) 


d Reibersdorf verſah der Enkel des Schulmeiſters — Chriſt. Abrode — das 
Orgelſpiel. 


) Siehe „Verzeichnis der Orgelbauer“ in den „Zittauer Geſchichtsblattern“ 1014, 
Nr. 164, von Ludwig Engelmann. 


„Gedanken über die jährlichen Bußtage in unferm Lande.“ („Lauſ. Monate: 
ſchrift 1701, Seite 300. 


„Neue Kirchengalerie“, Seite 22. 
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und 727 Lieder enthielt, eingeführt worden fein 1). Das Landesgeſangbuch, 
zugleich mit dem Landeschoralbuche, erfchien 1883 und findet ſeitdem Wer: 
wendung in allen evangeliſchen Landeskirchen. 


Die erſte Orgel, ein Pofitiv, erhielt unſere Kirche im Jahre 
1672. Der von der Kloſterherrſchaft dazu erteilte Consens lautet: 
„Consens einer Önädigen Obrigkeit 
wegen des Orgel Baues. 


Wir Anna Friedrichen, Frau und Abbatiſſin des Stiffts und Kloſters 
S. Marienthal Bewilligen hiermit Obrigkeitswegen und als Collatrip, 
krafft habenden Kirchen-Lehuß oder juris palronatus, zu Reichenau, daß 
daſelbſt in Unſer Kirchen an bequemer ſtelle von der Kirchfahrt und Ein: 
gepfarten ein Orgelwerk gebaut werden möge worzu und zu deſſen Fünff- 
tiger Erhaltung, auch auß Unſern unterthanen keiner aus Verbündlichkeit 
etwan beytragen wollen, Sondern was ein jeder freywillig Hierzu ſchenken 
und verehren wird, Solches Sol unverweigert bleiben. Wie dann auch der 
Schulmeiſter oder organiſt, fo daßelbige izo und künfftig Beſtellen wird, 
Hiervon keine abſonderliche Beſoldung haben, ſondern mit dieſem alleine 
Zufrieden Leben Sol, was die Schulmeiſter Bißhero wegen Ihres Schul⸗ 
meiſter oder Küſterdienſts gehabt und genoßen haben. Abſonderlich aber 
Bedingen wir Vuß hiermit Außdrücklich, daß Solcher Orgelbau ondt 
was denn anhängig iſt, weil es ein merum precarium iſt, Vuß zu Keiner 
consequens dndt Machtheil gereichen, viel weniger jemanden darob, daß Er 
aus freygebigkeit Hierzu etwas geben werde, Einiger Titul oder recht zu 
Solchem Orgelbau oder Kirchen acquiriret werden, Sondern ja und alle: 
zeit Unß Undt unſerm Stiffte darüber Bey Solcher Kirchen, daß Völlige 
jus Patronaly Undt Kirchen Lehn Vorbehalten Seyn, und dadurch der 
geringſte Eintrag nicht geſchehen Soll: Maßen dan uns Beßerer Nach- 
richt willen dieſe Unſere Bewilligung und consens Nicht allein Bei denen 
Kirchen Büchern, Sondern auch in die gerichts Bücher Zu Reichenau 
einzuverleiben hiermit Befehlen Thun. Zu Uhr Kundt deſſen haben mier 
Golches Eigenhändig unterſchrieben, und mit Unſerm In Siegel Be⸗ 
kräfftiget. Oo geſchehen S. Marienthal den 3. February Ao. 1672 2).“ 

Der Bau des neuen Chores (100 Thlr. Koften) und das Auffegen 
der von George Weindt aus Schluckenau für 215 Thlr. 16 gr. erbauten 
Orgel erfolgte dom 3. Februar bis zum 14. Auguſt 1672, In den Kirch- 
rechnungen von 1672/73 find folgende Ausgaben verzeichnet: 


y Roßler: „Chronik von Reichenau“, Seite 42. 
) Abſchrift im Kirchenbuche. 
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Dem Zimmermann das Holz zum Orgelbau aus: 


geſehen — Thlr. 2 gr. — Pf. 
für 1 Eiche zum Orgelbaue — M „ — 5 
Botenlohn nach Friedersdorf zum Orgelmacher, 

als er das Orgelwerk daſelbſt aufgeſezet — „ 3 „ — „ 


für 0 Stämme Bauholz, teils zur Parchen⸗ 

wand, teils ſo zum neuen Chor, da die 

Orgel hat ſollen hingeſetzet werden, ver⸗ 

braucht worden ſamt dem Forſtgelde „ HR eng 
dem Zimmermann George Wildner und feinen 

Geſellen von dem ganzen Orgelſtande zu 

bauen ſamt dem Trunke dabei B 20 e Din: 
dem Schmiede für Nägel, eiſerne Klammern, 


Bänder und Haken an den Orgelſtand Ni / 
für ein Einfallſchloß an die Türe aufs neue Chor — „ 7 „ẽ — „ 
dem Tiſchler vom Gitter ums neue Chor A een 
für Nägel, das Gitter zu befeſtigen n S ze 
für eine eiſerne Handhabe an die Chortüre „ An 10% 


dem Schmiede für ein Eiſen, das Gitter ums 
neue Chor anzufaſſen 


dom Gitter anzuſtreichen ums Schülerchor e 
dem Schmiede für 2 Eiſen, das Orgelwerk an: 
zufaſſen — 75 10 1 


dem Tiſchler von einem großen Gitter hinter 
das Orgelwerk auf den Sims der oberen 
Porkirche und für einen Seſſer (Geffel) 


dem Schulmeiſter zu machen e 0 
für 4 Haſpen auf das Schülerchor zu Auf⸗ 

hängebänkel — „ 1 
für 8 geſchnitzte Roſen ans Orgelwerk „ 4 „ „ 


An dieſer Orgel waren 19 Pfeifen (im Proſpekte) vergoldet. Im 
folgenden Jahre wurde fie vom Maler Joh. George Friedrich aus Löbau 
ſtaffiert. Neue Riemen zum Aufziehen der Blaſebälge wurden 1674 an: 
geſchafft; 1746 bekam das Werk ein neues Regiſter; 1740 ein neues Ge: 
häuſe, drei neue Blaſebälge und neue Windröhren. Dieſes Poſitio wurde 
1768 nach Königshain verkauft, wo es bis zum Jahre 1802 noch feinen 
Dienſt getan hat !). 


) Zu dieſem Orgelwerke ergab eine Sammlung 
in Reichenau 77 Thlr. 16 Gr. 1 
„ Lichtenberg 11 „ 13 „ 30 
„ Markersdorf 6 „ 20 „ 6 „ 
Hermederf 9 . 
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Da dieſe Orgel nicht nur jährlich öfters wandelbar wurde und Nepd: 
raturen ſich nötig machten, überdies das Werk bei einer ſolchen anſehn⸗ 
lichen Kirchgemeinde zu ſchwach war 1), faßte man 1759 den Beſchluß, 
eine neue Orgel zu ſchaffen. Aber durch die Ereigniſſe des 7 jährigen 
Krieges wurde dieſe Angelegenheit ſechs volle Jahre hingezogen und kam 
zuletzt ganz ins Stocken, bis fie dann, weil ſich die alte Orgel immer un 
zureichender erwies, im Jahre 4765 von den klöſterlichen Untertanen ernft- 
lich wieder aufgenommen wurde. Wie es nun wegen der Verlegung des 
Chores zu Zank, Streit und Prozeß kam, iſt bereits vorher erwähnt 
worden. Oo kam der unter ſchwierigen Umſtänden errungene Orgelbau 
zur Ausführung, deſſen Koſten nicht aus dem Kirchenvermögen, ſondern 
durch freiwillige Beiträge der Gemeinden Reichenau klöſterl. Anteils, 
Markersdorf und Hermsdorf beſtritten wurden. Am 23. Oktober 1768 
wurde die neue Orgel bei Anweſenheit der Deputierten von allen ein⸗ 
gepfarrten Herrſchaften feierlich eingeweiht. Vor der Predigt wurde eine 
von dem Zittauer Organiſten Trier hierzu angefertigte Muſik aufgeführt. 
Dann hielt Oberpfarrer Trautmann über das Sonntagsevangelium die 
Predigt über das Thema: Die heilige Pflicht rechtſchaffener Chriſten, bei 
Einweihung ihrer neuen Orgel Gott zu loben. Zum Schluſſe wurde Sr. 
Exzellenz dem Herrn Landvogte anher verordneten Amtscommiſſion, daun 
der Frau Abbatiſſin, die einige Baumaterialien dazu verehrt hatte, und 
endlich der ganzen Reichenauer Gemeinde klöſterl. Anteils, welche aus 
ihrem eigenen Vermögen die Orgel hatte bauen laſſen, gedankt 2). 

Dieſe neue Orgel hatte zwei Manuale und 21 klingende Stimmen. 
Ihre Dispoſition: 

Hauptwerk: 1. Prinzipal 8 Fuß 3), von feinem Zinn 


2. Viola di Gambe 8 „ ö > 
3. Juan 8 „don legiertem Zinn 
4. Bordun g „ don Holz 
6. Oktave 4 " 
6. Qinta 3, 
7. Superoktada 2 „ oon Meffing und Zinn 
8. Flageolet 1 
9. Mixtura 5 fach 
10. Trommete 8 Fuß 
4 „von legiertem Zinn 


Oberwerk: 11. Prinzipal 
1 


2. Lieblich gedackt 8 „ 
13. Klein gedackt — von Holz 


) Röfiler: „Chronik von Reichenau“, Seite 32. 

) Kirchenakten. 

) Die Pfeife, die den Ton „C' dieſer Stimme angibt, hat eine Höhe von 8 Fuß. 
Eine Stimme heißt vierfüßig, wenn fie auf Tafte „C“ einen Ton gibt, wie ihn eine 
offene Pfeife von 4 Fuß Höhe hervorbringt. 
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14. Oktave 2 Fuß 


15. Quinte 1 „ oon legiertem Zinn 
16. Mixtura 3 fach 
Pedal: 17. Subbaß 16 Fuß, gedeckt, von Holz 


18. Prinzipalbaß 8 „ offen, von Holz 

19. Dftavenbaf 4 „don legiertem Zinn 

20. Poſaunenbaß 416 „ Mundſtück don Meſſing, 

ſonſt Holz 
21. Trompetbaß 83 
Dazu eine Pedalkoppel. 
Drei Blaſebälge, die vier Ellen lang waren, lieferten den Wind. 

Die Untertaſten waren mit ſchwarzem, indianiſchem Holze, die Obertaſten 
mit weißen Knochen fourniert. 


Das Werk war von dem Zittauer Orgelbauer Leonhard Balthaſar 
Schmahl und ſeinem Schwiegerſohne Joh. Gottlieb Tamitius erbaut 
worden. Die Koſten der Orgelbauarbeit betrugen 960 Rehlr., die des Bild: 
hauers 48 Rthlr. Die Tiſchlerarbeit lieferte Friedrich Ludwig Böſenberg. 
Im folgenden Jahre 1769 ließ der Kirchvater Michael Rolle den Pro- 
ſpekt und das Chor durch den Maler und Staffierer Joſef Schlappack 
aus Oſtritz auf feine Koſten (400 Rthlr.) ſtaffieren und malen. Der präch— 
tige Proſpekt in Rokoko zeigte weiße mit Roſa bemalte Füllungen und ver- 
goldete Leiſten und mit bunten Blumen gemiſchte Ornamente. Über der 
Mitte iſt das Wappen der Abbatiſſin Anaſtaſia Rösler angebracht. Auf 
blauem 2 ſteht ein großes, roſafarbenes Kreuz, deffen Ecken die Budy: 


ſtaben M 8 K tragen; im obern linken Felde ſieht man drei Sterne, 


im linken untern Felde ein T, im obern rechten Felde drei Lilien und im 
untern rechten Felde einen Löwen). Links und rechts don dem Wappen 
figen muſizierende Engel. Auf einer Kartufche unter den Mittelpfeifen 
find zwei Widmungen angebracht, von denen die obere lautet: Anno 1769 
unter Regierung Ihro Hochwürden und Gnaden Frauen und Dom. Ana: 
ſtaſia Abbatiſſin zu Marienthal, Ihro Hochw. des Herrn Propſtes 
Nepom. Briscen, Tit. Herrn Cloſter Voigts und Tit. Herrn Amts 
Aetuarii Gulitzes iſt dieſe Orgel aus freiwilligen Präfenten der Gemeine 
Reichenau klöſterlichen Anteils neu erbaut worden, deren Namen im bie: 


) Das „“ ſoll urſprünglich ein Kreuz geweſen fein, oder aber aus dem Namen 
Trebnitz, woher die erſten Marienthaler gekommen, ſtammen. Die an den vier Enden 
des Kreuzes ſtehenden Buchſtaben MORS ſollen ſich aus dem Kloſter Morimandus 
herſchreiben und als ein ſtehendes Zeichen des Cifterzienfer Ordens bekannt fein. (Alte 
Kirchengalerie, Seite 350/51.) Mors (Tod) bedeutet die finnbildliche Be eichnung für 
das erwählte Kloſterleben (der Welt abgeftorben). Das Wappen des Convents zeigt 
unter dem Muttergottesbilde zu deſſen Füßen einen Sarg mit den Buchſtaben MO RS. 
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ſigen Kirchenbuche verzeichnet find. Darunter über der Taſtatur: Gott zu 
Ehren hat der Ehrenwohlgeachtete Michael Rolle 1) Kirchengärtner und 
Rüthner allhier dieſe neuerbaute Orgel nebſt dem Chor auf ſeine eigenen 
Koften Anno 1769 ſtaffieren und malen laſſen. 


Für Unterhaltung und Stimmen der Orgel bekam der Orgelbauer 
Schmahl in Zittau 1770 jährlich 4 Thlr., 4786 denſelben Betrag Gott: 
fried Auguſtin in Zittau. Derſelbe erhielt 1788 für das Abnehmen, Auf⸗ 
fegen und Stimmen der Orgel, die beim Ausweißen der Kirche viel 
Schaden gelitten hatte, 10 Thlr.; 1848/19 Oberſchulmeiſter Kunath 4 
Thlr.; 1832—1838 beſorgte das Stimmen Thomas in Reichenau (31% 
Thlr). Schullehrer Schneider aus Gersdorf erhielt 1836 für das tim: 
men 12 Thlr. 


Zum Kirchweihfeſte 1840 ließ der Fleiſcher und Handelsmann Burg: 
hart ein aus 32 metallenen Glocken beſtehendes Glockenſpiel in die 
Orgel von dem Orgelbauer Auguſtin und deſſen Enkelſohne Carl Richter 
aus Zittau einbauen (190 Thlr.), das aber ſeit Jahren nicht mehr ge: 
brauchsfähig iſt 2). 

Die Abbatiffin Laurentia Knothe fpielte bei einem Beſuche der Kirche 
1811 (als ehemalige Organiſtin im Kloſter) auf der Orgel. 


Eine Reparatur, die der Orgelbauer Reiß aus Neugersdorf für 44 
Thlr. ausführte, machte ſich 1854 nötig. 

Durch eine in den Jahren 1669/70 erfolgte teilweiſe Erneuerung er- 
hielt die Orgel ihren jetzigen Umfang. An Stelle einiger unbrauchbar 
gewordener Stimmen wurde neu eingebaut: Violonbaß 16 Fuß, Gubbaf 
16 Fuß, Bordun 16 Fuß, Rohrflöte 8 Fuß, Salicional 8 Fuß, Flöte 
8 Fuß und Gemshorn A Fuß. Ihre Dispofition iſt demnach: 
Hauptwerk: Bordun 16 Fuß neu Oktade 4 Fuß alt 

Prinzipal 8 „ ͤ alt Quinte 3 „ alt 
Gambe 8 „ alt Oktade 2 „ alt 
Rohrflöte 8 „ men Miptur 4 fach, geändert 
Quintatön 8 „ alt 


1 5 Er befaf den Kirchgarten Nr. 169. 


2) Bei einer vor mehreren Jahren vorgenommenen Reinigung der ſehr ver» 
ſtaubten Orgel fand man bei dem Glockenſpiele einen Zettel mit der Aufſchrift; „Die 
Veranlaſſung zu dieſem Glockenſpiele gab der damalige Oberſchulmeſſter Johann Gott, 
lieb Kunath, welcher auch die Beſorgung übernahm. Es wurde von Pfingſten bis zur 
Kirmes von dem Orgelbauer Auguſtin und deſſen Enkelſohne Richter angefertigt und 
hat niemand eher etwas erfahren bis es am Kirchweihfeſte zum erſten Male ertönte, 
welches unter den Zuhörern eine ungemeine Verwunderung erregte. Gott erhalte unſer 
Gotteshaus bis ans Ende der Tage.“ 
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Oberwerk: Calicional 8 Fuß men Prinzipal 4 Fuß alt 


Flöte 8 „ nu Oktade 2 „ alt 
Gemshorn 4 „ neu 
Pedal: Violonbaß 16 Fuß neu, Subbaß 16 Fuß neu, Prinzi⸗ 


pal 8 Fuß alt, Oktabbaß 4 Fuß alt. 
(Weggefallen find im Hauptwerke Flageolet 1 Fuß, Trommeta 8 Fuß, 
im Oberwerke: Liebl. Gedackt 8 Fuß, Klein Gedackt 4 Fuß, Mixtur 3 fach, 
im Pedal: Trompetbaß 8 Fuß.) 
Außerdem zwei Koppeln, eine lelektr.) Klingel, ein Glockenſpiel. 
Tonumfang des Manuals: C D Dis — c- 49 Taſten, 
des Pedals: CD Dis — ci 24 „ . 

Die alten Blaſebälge wurden durch drei Kaſtenbälge erſetzt; die 
Manuale erhielten weiße Unter- und ſchwarze Obertaſten, das Gehäuſe 
wurde neu vergoldet und gemalt. Der Orgelbaumeiſter Schuſter aus Zittau 
bekam 1037 Thlr. 15 Gr. 

Am 65. Mai 1917 wurden die durch geſetzliche Beſtimmung beſchlag⸗ 
nahmten Proſpektpfeifen (Prinzipal und zwei kleine Felder ſtumme Pfeifen) 
im Gewichte don 64 Kilogramm à 6 M. — 384 M. abgenommen und 
abgeliefert, die am 5. Nodember 4949 durch neue Zinkpfeifen von Schuſter⸗ 
Zittau erſetzt wurden (1000 M.). 

Der Balkant (Bälgetreter) erhielt jährlich 1 Thlr., 1743 1 Thlr. 
19 Gr. = 2 Zitt. Mark, 1766 2 Thlr. 17 Gr. 4 Pf., 1815 5 Thlr.; 
der Organiſt 3 Thlr. 15 Gr. 1½ Pf. ſeit 1765. 

Es war natürlich, daß in den Kirchorten der Kirchſchulmeiſter ne: 
wöhnlich der Mann war, in deffen Händen die Pflege der Muſik 
lag und dieſe Kunſt, wenn auch früher nur in einfacher, ſchlichter Form 
an die Leute heranbrachte, die ſonſt wenig oder keine Gelegenheit hatten, 
damit in Berührung zu kommen. So hat dieſer Beruf auch eine mit der 
Zeit immer mehr wachſende, nicht zu unterſchätzende ideale Seite gehabt. 
Mancher unter den vielen tüchtigen oder berühmt gewordenen Muſikern 
in oder aus der Oberlauſitz hat ſicher den belebenden Funken für die Ton: 
kunſt von einem ſchlichten Kirchſchulmeiſter feiner Heimat ins Herz ge 
pflanzt erhalten. 

Da faſt überall Dorfmuſikanten vorhanden waren, die bei den Hoch⸗ 
zeitszügen in den Kretſcham und hier zum Tanze aufſpielten, mitunter 
auch bei den Mahlzeiten nach gehaltener Kirchrechnung mit Muſik zur 
Unterhaltung der Teilnehmer aufwarteten, fo zog der Kirchſchulmeiſter 
dieſe Leute heran und verwendete fie als Choradjudanten!) im 

) Als ein feltenes Beiſpiel von Treue und Anhänglichkeit im Choradjuvanten: 


Dienſte muß Johann Gottlieb Poſſelt in Tärchau genannt werden, der über 
50 Jahre bei Aufführung von Muſiken und Gefängen in der Kirche mitgewirkt hat; 
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Gottesdienſte an Feſttagen, bei Trauungen und Beerdigungen. Der am 
26. Nodember 1908 im 82, Lebensjahre verftorbene Hausbeſitzer Eruſt 
Gähler erhielt als langjähriger Choradjuvant eine Anerkennungsurkunde 
von der oberſten Kirchenbehörde. Um die muſikaliſchen Leiſtungen dieſer 
Inſtrumentaliſten zu heben, beſorgten die Kirche oder Freunde und Wohl— 
täter derſelben beſſere Inſtrumente, die als Eigentum der Kirche verblieben. 
So entſtanden die Poſaunenchöre“) unſerer Kirchen. Oft findet 
man Schenkungen von Poſaunen, Saiten: und Holzblasinſtrumenten, auch 
von Pauken erwähnt 2), 

Geſchenkt wurden unſerer Kirche 1763 ein Paar Pauken don dem 
Richter Schönfelder, 1764 ein Satz Poſaunen von dem Chirurg Gott: 
fried Tietze in Markersdorf und von dem Häusler Joh. George Krauſe 
(22 Thlr.), um 4774 zwei Dis⸗Trompeten und ein Violon, fünf Vio⸗ 
linen von dem Kramer Gottfried Krauſe und Joh. Chriſt. Hildebrand, zwei 
Dis-Hörner und zwei D-Trompeten von dem Leinwandhandelsmanne Gott: 
fried Kruſche, zwei Violinen, ein Fagott und ein Chor Pofannen von dem: 
ſelben und von dem Leinwandhandelsmanne Joh. Gottlieb Lehmann, zwei 
C-Klarinetten mit Mittelſtücken und ſechs aus Meſſing gegoſſene Mund: 
ſtücke auf Trompeten und Pofaunen, zwei C-Hörner mit Bogen dom Apo— 
theker Otto und zwei Flöten von dem Handelsmanne Joh. Heinrich Scholze. 

Demnach iſt die Einführung der Inſtrumentalmuſik 
in den Kirchen der Dörfer im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts erfolgt. 

Dieſe Muſikanten leiſteten ſicher auch als Sänger Dienſte auf dem 
Chore. Nun führte man unter Hinzunahme von ſtimmbegabten Kindern 
ſogen. Kirchenmuſiken auf, deren Leiter der Kirchſchullehrer oder 
Organiſt war. Wenn auch die Leiſtungen dieſer Kirchenchöre s) nicht 
auf beſonderer künſtleriſcher Höhe ſtehen konnten, ſo darf doch der gute 
Wille und das Beſtreben, auch auf dem Dorfe die Gottesdienſte feſtlicher 
zu geſtalten und zu verfchönern, nicht verkannt werden. 


er war auch ein guter Orgelſpieler (geb. 1810, geft. 1888). — In Hirſchfelde 
waren früher die Choradſuvanten von Gemeindeſteuern befreit und erhielten mit dem 
Kantor an den drei hohen Feſten zuſammen fünf Fäffel Bier = 1 Zitt. M. 16 Gr. 
(1009). Hier war der Gartenbeſitzer Ernſt Gottfried Engler beinahe 60 Jahre 
lang Ehoradjuvant (geſt. 1877). 

1) Einen gewiſſen Ruf hatten in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
die Pofaunenbläfer in Leutersdorf. Berühmt iſt der Poſaunenchor in Herrn: 
hut. Eine befondere Pflege widmen der Poſaunenmuſik die Männer- und Jünglings⸗ 
vereine. Pfarrer Müller (Dresden) ift der Vater der neuzeitlichen Poſaunenmiſſion. 

) So in Hirſchfelde 1667, 1730 und 1782, in Leuba 1798 und 1822, in Oybin 
1754, in Wittgendorf 1784, in Waltersdorf 1779, in Türchau 1790 uſw. 

) In kleineren Städten, wo Stadtſchulen und damit der ſtändige Schülerchor 
fehlten, entſtanden bald nach der Reformation die Kantorel-Geſellſchaften, die für die 
kirchliche Muſik von großer Bedeutung wurden. (In Lommatzſch z. B. beſteht eine 
ſolche ſeit 1560, Geſchichte derſelben von Edm. Simon, Oberl. und Kantor i. R. 1929.) 
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Der Dienft der Choradjuvanten galt als Ehrenſache. Um manche 
Mißzbelligkeiten und Schwierigkeiten zu heben, oder zu vermeiden, erhielten 
fie von 1766 an jährlich 3 Thlr. 15 Gr. 1½ Pf. laut Beſtimmung des 
Kloſtervogts bei der am 8. Juli 1765 abgehaltenen Kirchrechnung. 


Im Laufe der Zeit traf man nach dem Vorbilde der Städte auch auf 
den Dörfern die Einrichtung, den Geſang des Chores unter Begleitung 
don Inſtrumenten auszuführen, woher der Name „Kirchen muſik“ 
ſtammt. In neuerer Zeit hat man dieſe Begleitung fallen gelaſſen, und 
die Chorgeſänge werden entweder a capells oder mit Orgelbegleitung vor: 
getragen. Vor etwa vier Jahrzehnten erfuhr der Kirchenchor dadurch eine 
Umgeftaltung, daß man junge Mädchen und Frauen zur Beteiligung ge: 
wann. Die Mitgliedſchaft iſt freiwillig und ohne Zwang. Langjährige 
Mitglieder erhalten nach den neueſten Beſtimmungen des Kirchenchor: 
verbandes der ſächſiſchen Landeskirche nach 10 Jahren die filberne Madel 
des Landeskirchenchorberbandes, nach 20 Jahren die Ehrenurkunde des 
Landeskirchenchorderbandes, nach 25 Jahren die goldene Ehrennadel des 
Landeskirchenchorderbandes und nach 30 Jahren die Ehrenurkunde des 
Landes konſiſtoriums. 

Friedrich Wilh. Krauſe erhielt 1916 für feine 25 jährige Zugehörig 
keit zum Kirchenchore ein Belobigungsdiplom don der Kreishauptmann⸗ 
ſchaft Bautzen als Konſiſtorialbehörde; 1928 erhielten Anerkennungs⸗ 
urkunden, ausgeſtellt vom Landeskirchenchorverband: 


Hermann Klenke (30 J.), Fräulein Martha Drösler (28 J.), 
Fran Martha Arnhold geb. Hewert (20 J.), Edmund Kliemt (46 J.) 
und Otto Köhler (16 J.). 


Am 11. Mai 1930 (Sonntag Jubilate) veranftaltete der Zittauer 
Kirchenchorverband das erſte öffentliche Choralſingen in Zittau auf der 
Neuſtadt am Schwanenbrunnen, wobei gegen 500 Sängerinnen und 
Sänger beteiligt waren. In dem darauf in der Kloſterkirche abgehaltenen 
Gottesdienſte konnten 100 langjährige Kirchenchormitglieder ausgezeichnet 
und geehrt werden, darunter dom Reichenauer Kirchenchor Fräulein Martha 
Drösler (Ehrenurkunde und goldene Madel), Fran Martha Arnhold 
(Ehrenurkunde und ſilberne Nadel), Fräulein Gertrud Krauſe (filberne 
Nadel), Frau Liddy Richter (ſilberne Madel), Edmund Kliemt (ſilberne 
Nadel) und Martin Fritſche (ſilberne Nadel). 


Der Reichenauer Kirchenchor iſt dem Bezirke Zittau ſeit 4929 an- 
gegliedert und gehört damit dem ſächſiſchen Landeskirchenchorverbande an. 


In den Städten waren Kantoren und Organiſten als vorgebildete 
Berufsmuſiker meiſt auch Komponiſten, manche von bedeutendem 


95 L. Engelmann f: „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 545 
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Rufe und großer Berühmtheit). Auch unter den Kirchſchullehrern auf 
dem Lande fehlte es nicht an Tonſetzern, die ihre meiſt nur einfach ge⸗ 
haltenen Ergüſſe ihres muſikaliſchen Könnens für die Bedürfniſſe ihrer 
Verhältniſſe ſchrieben. Ein ſehr fruchtbarer Komponiſt war der Reichenauer 
Kirchſchullehrer Traugott Daniel Rösler (418261847), der 
diele Arien und Feſtgeſänge mit Begleitung von Trompeten, Hörnern, 
Klarinetten, Flöten, Fagott und Poſaunen ſchrieb. Die ganze Familie 
Rösler muß ſich durch beſondere muſikaliſche Veranlagung und Befähi⸗ 
gung ausgezeichnet haben; denn auch der Vater Johann Friedrich 
R., Unter- und Oberſchulmeiſter hier 1751—41782 ſchuf verfchiedene Ton⸗ 
ſtücke, z. B. Huldigungskantaten u. a. (Sein Sohn Benjamin Gottlieb, 
Cond. theol., war 4820—1823 Organiſt und Muſikdirektor an der Jo⸗ 
hanniskirche in Zittau). 


Die Kronleuchter 

Der Krämer Hans Stenzel ſchenkte 4740 einen Kugelkronleuchter 
aus Meſſing, den oben ein Engel ziert. Unter der Kugel ſteht auf einem 
Schilde die Widmung: Johann Stentzel, am 12. Auguſt 1710. 

Der Kugelkronleuchter aus Meſſing mit ſechs Tüllen und einem 
Doppeladler auf der Spitze über dem Chore zeigt Arbeit des 48. Jahr- 
hunderts. 

Ein großer gläſerner Leuchter mit 16 Tüllen wurde 1744 auf⸗ 
gehangen. 

Der Handelsmann Gottfried Kruſche ſchenkte im Dezember 4804 
einen großen Kronleuchter von geſchliffenem Glaſe (über 100 Thlr.). 

Der Kaufherr Kruſche derehrte 1820 einen Kronleuchter don geſchlif⸗ 
fenem Glaſe (beim Altare aufgehangen). 

Bei der 1830 gehaltenen Jubelfeier der Augsburger Konfeſſion über: 
reichte die Jugend einen gläſernen Leuchter. 

Zum Andenken an die 300 jährige Jubelfeier des 1855 geſchloſſenen 
Religionsfriedens ſchenkte die Jugend der Kirchfahrt einen Kronleuchter (83 
Thlr.). 

) Chriſt. Demantius, Zittauer Kantor im 10. Jahrhundert; 
Andreas Hammerſchmiedt, Organiſt in Zittau, 1080 — 1078; 
Joh. Krieger in Zittau, Organiſt, 1061 — 1788; 


Erhard Titius, Kantor, 16801084; 
Joh. Trier, ebenfalls in Zittau Organiſt, 17881780. 


) Auch andere Männer, die nicht im Kirchendienſte ſtanden, machten ſich durch 
Tonſchopfungen, meiſt kirchlicher Art, um die Kirchenmusik verdient: 
Friedrich Theodor Feurich, Ortorichter in Jonsdorf, geb. 28. Dezember 
1798, geſt. 27. Kovember 1863 (Oratorium: „Die Auferſtehung“); 
Ernſt Friedrich Schönfelder in Wittgendorf, deſſen Kirchenmuſiken 
früher gern und viel aufgeführt wurden (geb. 1808, geſt. 1884). 


g 
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Am Kirchweihfeſte, am 5. Movember 41855, ging die erwachſene 
Jugend in feierlichem Zuge dom Schulplane aus in die Kirche. Voran 
ſchritten die Geiſtlichen, denen ſechs Jünglinge und ſechs Jungfrauen mit 
den 12 Lichtern folgten, die ſie beim Eintritte in die Kirche anzündeten und 
dann den Kirchoätern überreichten, die fie auf den Leuchter ſteckten. 

Sämtliche große und kleine Kronleuchter wurden 1820 von Joh. 
George Seffel ausgeputzt, wofür er 5 Thlr. erhielt. 

An die Stangen der Kronleuchter kamen 1824 zwei Sterne und ſechs 
Kugeln, die vergoldet (2 Thlr.) und an Joh. Chriſt. Leupolt mit 20 Gr. 
bezahlt wurden. 

1824 wurden 24 Paar geſchliffene Glasſtückchen zum Ausbeſſern 
don zwei Kronleuchtern für 12 Gr. gekauft. 


Die Glocken 

Mit der Einwanderung der bereits christlichen deutſchen Koloniſten aus 
dem Weſten hielten wohl die erſten Glocken ihren Einzug in die Lauſitz. 
Nach den Huſſitenkriegen, die faſt alle Kirchen in der Oberlauſitz zerſtört 
hatten und wobei viele Glocken im Feuer ſchmolzen, erfuhr die Glocken 
gießerkunſt einen bedeutenden Aufſchwung, der ſich darin zeigte, daß in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts viele Glocken in der Oberlauſitz ge: 
goſſen wurden. 

Vor der Gießung einer neuen Glocke wurde mit dem Glockengießer 
ein Kontrakt abgeſchloſſen. Als Glockengut wurden nur Kupfer und Zinn 
derwendet; in der Zeit nach dem Weltkriege erſetzte man die enteigneten 
Glocken durch ſolche von Gußſtahl. 

Die Glocken reden eine Sprache, die jedes fromme Herz verfteht, und 
ihre Klänge begleiten den Menſchen von der Wiege bis zum Grabe. Weil 
fie uns wie lebende Weſen vorkommen, fo werden fie geweiht (in der 
katholiſchen Kirche getauft), auch erhalten fie Namen und Paten. In 
der ebangeliſchen Kirche gibt es nur Glockenweihen mit vorhergehender feſt⸗ 
licher Einholung der Glocken, Geſang, Anſprache des Geiſtlichen und Gebet ). 

Alle Glocken haben In ſchriften, die in lateiniſcher oder deutſcher 
Sprache abgefaßt find. Als Schmuck findet man das Kruziſix oder die 
Bruſtbilder Chrifti, Luthers und Melanchthons, dann finnbildliche Darftel: 
lungen, wie das Gottesauge, das Kreuz, die Schlange, die Bibel, den Kelch 
u. a. und Wappen der Städte, Klöſter und adeliger Herrſchaften. 

Zittauer Glockengießer waren: Franz Stoll, Kannegiefer, 
1436; Math. Merkel, Kannegiefer, 1438-1463; Jacob Laybener 


) Glock ihe in Bad Oppelsdo 90. in 
Dre en e rf am 19. Juni 1902 (Julius Palme: „Bad 
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(Leubner) 1522—1559; Tobias Leubner 1561—1579; Georg Wild 
1593; Wieſenhauer 1615—1631; Martius Zorbe 1672-1688; in 
Kleinwelka: Friedrich Gruhl (goß von 1803—1852 176 Glocken 
für die Oberlauſitz); Cenft Friedrich Gruhl (Sohn): 20 Oberlauſitzer 
Glocken; in Lauban Heinrich Gottlieb Eſchert 1792— 1821). 


Der kirchliche Gebrauch der Glocken war ſchon um die Mitte des 
9. Jahrhunderts allgemein. Wie verfchieden ihre Verwendung war, erſieht 
man aus den vielerlei Benennungen der Glocken. 


Die große Glocke ruft an Sonn und Feſttagen allein oder mit 
den andern Glocken im Vereine die Gemeinde ins Gotteshaus; die Bet: 
glocke mahnt an den drei Hanupttageszeiten zum Gebete; die kleine 
Glocke diente als Kinder- (beim Tode eines Kindes), Schul: (beim 
Beginne des Unterrichts) und Beich tt glocke (Sonnabends zur Beichte“); 
die Türken glocke, die täglich um 12 Uhr mittags zum Gebete gegen die 
Türkengefahr geläutet wurde); die Bier glocke (in Zittau) erinnerte um 
9 Uhr abends die Leute daran, die Bierſtuben zu verlaffen (1535 angeord- 
net); die Sturm glocken gaben das Zeichen zur Verfolgung von Räu⸗ 
bern oder Feinden; die Wetter glocke ſollte durch ihr Läuten das drohende 
Gewitter fernhalten“); die Armeſünder glocke wurde beim Hinaus⸗ 
ſühren und Hinrichten don Verbrechern geläutet; die Leier glocke ſchlug 
während des Läutens der Glocken dazwiſchen (in Zittau ſeit Beginn des 
17. Jahrhunderts). 


An Glocken haften auch Sagen und Aberglaube. 


1566 wurde eine neue aro fe Glocke gegoſſen, wozu man 100 Schock 
von Hans Leubner in Weigsdorf borgte. 


) Eine Geſchichte der Glocken der Oberlauſitz“ ſchrieb Paſtor Edm. Brückner, 
„Neues Lauf. Magazin“, Band 82, 1006. 


) Allgemein geltende Läuteordnungen gibt es nicht, jeder Ort hat feine eigenen. 
) Angeordnet durch den Papſt Calixtus 3. im Jahre 1456, 


) Daß das „Wetterläuten“ nicht ungefährlich war, zeigen folgende Beifpiele: 
In Burkersdorf wurde am 4. Juni 1590 Andreas Sufe mit feinem Gohne 
eim Läuten vom Blitze getötet. — In Geitendorf wurde am 25. Juni 1774 bei 
einem heftigen Gewitter der 72 jährige Joh. Jakob Ladiſch vom Blitzſtrahle ger 
troffen. Wenige Jahre ſpäter, am 20. Juni 1774, wurde beim Gewitterläuten der 
Turm vom Blitze getroffen, wobei der Schulmeiſter und der Knecht zwar nur betäubt, 
aber die Magd erſchlagen wurde. Daraufhin wurde das Läuten bei Gewittern nicht 
etwa abgefchafft, ſondern von Marienthal kam der Befehl: „Weil man nicht wiſſen 
konne, ob etwa ein Erz in dem Glödlein fei, welches den Blitz herzuziehen dürfte, ſoll 
das Glocklein nicht DR bei entſtehenden Gewittern geläutet werden, ſondern ſoll mit 
den zwei arofien Glocken fo lange geläutet werden, bis man glaubt, das Gewitter fei 
nahe der Kirche.“ (G. Zieſchank: „Geſchichte von Seitendorf, Seite 46.) 


Am 25. Auguſt 1783 erſchien ein Reſkript des Kurfürſten von Sachſen „wegen 
Abſtellung des ſchaͤdlichen Gebrauchs zu Gewitterszeiten mit den Glocken zu lauten.“ 
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1576 wurde an eine Glocke eine neue eiſerne Welle für 1 Schock 
4 gr. gemacht. 

1581 zerbrach der Klöppel einer Glocke; das Anrichten koſtete 30 gr. 
6 Pf. 

1584 zerbrach der Klöppel der großen Glocke; der neue koſtete 33 gr. 
3 Pf. 

1612 zerſprang in der Chriſtnacht die große Glocke, die 1566 am 
Weihnachtsabende zum erſten Male geläutet worden war. Sie blieb noch 
bis zum 3. Juni 1643 hängen. Am 12. April 1613 wurde mit dem „Ehr⸗ 
baren Kunſtreichen Meiſter George Wilden, Kandel und Glockengießer 
zur Zittau“ vor dem Kloſtervogte Ernſt von Sommerfeld auf Belmodorf, 
dem Schultheißen des Kloſters, dem Pfarrer Schuricht, dem Richter und 
den Schöppen der Kontrakt feſtgeſetzt, nach dem er von dem alten Metalle 
(der ſchadhaft gewordenen Glocke) die neue anfertigen ſollte, „in allermaßſen 
wie die alte, mit denen übergebenen Schriften und Wappen, aufs treu— 
lichſte, fleißigſte und ſauberſte, alſo daß er deſſen Ruhm und Ehre haben 
kann, zu gewehren“ ). Die alte Glocke wog 23 Zentner A Stein, die neue 
28 Zentner 4 Stein 14 Pfund. Sie wurde am 9. September in Gegen 
wart der Abbatiſſin Urſula Queitſch, zweier Kloſterjungfrauen und der 
Herren Deputierten der Herrſchaften glücklich aufgehangen. Am 28. Sep⸗ 
tember ſtellte die Abbatiſſin dem Glockengießer ein Empfehlungsſchreiben 
aus, Meiſter George Wilden wegen ſeiner Kunſt und Geſchicklichkeit 
beſtermaßen laſſen recommendiret und empfohlen fein, ihn auf ſein Begehren 
und Anhalten günſtige Förderung erzeigen, auch nach jedes Ortes Gelegen⸗ 
heit Glocken ihn anzukündigen und vor andern zu gönnen, kein Bedenken 
tragen ). 

Dieſe Glocke trug oben um den Kranz folgende Schrift: 


Es. 40: VERBVM DO MINI MANET IN £TERNAM: Ps.: 150. 
LAVDATE CVM IN CYMBALIS BENE SONANTIBVS LAVDATE 
CVM IN CYMBALIS JVBILATIONIS. OMNIS 5 n 
IMPERANTE DIVO MATTHIA ROM. GERM. H VNG. BOEMIA Efe: 
REGE ANNO CHR. 1613. IN NAHMEN DER HEILIGen DREIFAL- 
TIGKEIT IST DIESE GLOCKE GEGOSSEN WORDEN VNTER DER 
REGIERVNG DER EHRWVRDIGEN VND ANDACHTIGEN IN 
GOTT FRAWEN FRAWEN VRSVLA GEBOHRNE QEITZSCHIN 
ABBATISSIN ZV MARIENTHAL VND DIESER KIRCHEN ZV 

| REICHENAW LEHENS HERRSCHAFT. 


) Kirchenakten V, Nr. 1. 
) Ebenda. 
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H. ERNST V. SOMMERFELDS VND FALCKENHAIN AVF BELMss- 
DORF, KLOSTERVOIGT. 

H. GEORGE WAGENER, VERWALTER. 

VALENTIN SCHVRICHIVS, PFARHERR. 

CHRISTOF PAVL, SCHVLMEISTER. 

MICHEL ROLLE, GEORGE HOFMAN, KIRCHENVATER. 

HANS JAHRISCH, RICHTER. 

G. WIELDT GOS MICH ZVR Z. 


(Es a 40. Verbum Domini manet in aelernam (Gottes Wort bleibet in 
Ewigkeit). Ps. 150. Laudate cum in Cymbalis bene sonanlibus laudale cum 
in Cymbalis jubilationis, omnis Spiritus laudet Dominum (Lobet mit gut 
klingenden Glocken, lobet mit jubelnden Glocken, lobet alle Geiſter den Herrn). 
Imperante Divo Malthia, rom. Germ. Hungar. Boemiae elc. Rege. Anno 
Chr. 1615 (Regent war Matthias, Herrſcher des römiſchen, deutſchen, un⸗ 
gariſchen und böhmiſchen Reiches). 

Im Nahmen der heiligen Dreifaltigkeit iſt dieſe Glocke gegoſſen 
worden unter der Regierung der Ehrwürdigen und andächtigen in Gott 
Frawen Frawen Urſula geborene Queitzſchin, Abbatiſſin zu Marienthal 
und dieſer Kirchen zu Reichenaw Lehens Herrſchft. H. Ernſt von Sommer⸗ 
feldt und Falckenhain auf Belmsdorf, Kloftervoigt. H. George Wagener, 
Verwalter. Valentinus Schurichius, Pfarherr. Chriſtof Paul, Schul⸗ 
meiſter. Michel Rolle. George Hofmann, Kirchen Väter. Hans Jahriſch, 
Richter. G. Wieldt gos mich zur Zlittau). 


In der Mitte der Glocke auf der Seite nach Norden war ein eherues 
Kruzifix angebracht. Die Inſchrift auf den oberen Seiten des Kreuzes 
lautete: Oben: IN RI: 

darunter: O CRVX AVE SPES VNICA 

O REDEMTORVM GLORIA, 
AVGEPIIS JVSTICIAM 
REISOVE DONA VENIAM. 


Darunter ſteht auf der rechten Seite die Jungfrau Maria, die mit 
der linken Hand auf das Kreuz weiſet; zur Linken ſteht Johannes, der in 
der linken Hand ein Buch hält, die rechte aber auf die Bruſt leget. Diefes 
Kreuz ſoll, einer mündlichen Überlieferung nach, im 30 jährigen Kriege der 
damaligen Abbatiſſin überlaſſen worden ſein; man ſah an der Glocke noch 
die Löcher, worinnen es feſtgemacht worden war. 

Auf der Seite der Glocke nach der Südſeite ſah man das Bild der 
ehernen Schlange mit der Schrift: 

Joh. III. Sicul Moyses exallavit 
Serpentem in deserlo, ita exal- 


tari, oporlel Filium hominis. 
ut omnis qvi credit in cum 
non pereat, sed habeat 
vilum aelernam, 
(Wie Moſes in der Wüſte eine Schlange erhöhet hat, alſo muß des 
Menſchen Sohn erhöhet werden, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, ſondern das ewige Leben haben.) 


Nach Weſten zu war auf der Glocke das Wappen der Abba: 
tiſſin Urſula Queitzſch angebracht, auf dem oben die Buchſtaben V. O. 
A. M. ſtanden (Urſula Queitzſch, Abbatiſſin, Marienthal). 


Auf der öftlichen Seite ſah man das Wappen des damaligen 
Kloſterdogtes mit den drei Fiſchen unter dem Helme und oben mit 
den Buchſtaben EVS F (Ernſt von Sommerfeldt (und) Falkenhayn). 


Am untern Rande der Glocke ſtanden die Namen der Gerichts: und 
Gemeinälteſten: ELTESTEN MATTHES THOMAS. 

CHRISTOF SCHONFELDER, 
CHRISTOF HERWIGK. 

LORENTS SCHMIEDT. 

HANS BISCHOF. 

MATTHES HEFTER. 

BARTOL ZIMMERMANN, 

MARTIN TRENCKLER, 

HANS WVNSCHE, GEMEIN ELSTEN. 
N. TRENCKLER, G. S. 

(Elteſten: Matthes Thomas. Chriſtof Schönfelder. Chriſtoph Her- 
wigk. Lorentz Schmiedt. Hans Biſchof. Matthes Hefter. Barthol Zim 
mermann. Martin Trenkler. Hans Wünſche, Gemein Elſten. N. Trenk⸗ 
ler. G. S.) 

1686 erhielt die Mittelglocke einen neuen Glockenſtuhl. 

1710 im Nodember wurde durch die Schwere des Klöppels in die 
Mittelglode ein großer Riß geſchlagen, worauf im Beiſein des 
Kloſterſekretärs vollends das ſchadhafte Stück durch den Schmied heraus 
geſprengt, die Glocke gewendet und der Klöppel um 20 Pfund erleichtert 
wurde. Zugleich wurde ein neuer Glockenſtuhl eingebaut. 

1725 wurde aus der Mittelglocke ein Stück herausgeſchlagen. 

1736 an Weihnachten bekam die große Glocke einen Sprung; fie 
wurde gewendet; auch die mittlere Glocke war ſchadhaft, weshalb man 
1736 im Juli Vorkehrungen traf, die Glocken umgießen zu laſſen. Ein von 
dem Görlitzer Glockengießer Benj. Körner aufgeſtellter Koſtenanſchlag be— 
rechnete für das Umgießen 415 Thlr. Die Verhandlungen verzögerten ſich 
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bis zum Jahre 1740, weil man über die Aufbringung der Koſten, die alle 
Gemeinden tragen ſollten, nicht einig werden konnte. Die Friedländiſche 
Herrſchaft (Philipp Graf von Gallas) war der Anſicht, daß ihren Herms⸗ 
dorfer Untertanen der vorgeſchlagene Teil der Koſten (38 Thlr. 17 gr.) 
aus keinerlei kräftigen Berechtigung aufgebürdet werden könnte, da die 
Hermsdorfer vor wahre Reichenauer Eingepfarrte mit nichten anzuſehen, 
ſondern dieſes Kirchſpiel nur allein aus bloßer Connivenz (Duldung) fre⸗ 
quentieren dürften (vom 9. Juni 1739). Auch der Zittauer Rat erhob 
Einwendungen gegen einen Beitrag der Gemeinde Lichtenberg, da vielmehr 
die Reichenauer, denen das Geläute zu mehreren Nutzen ſei als den Lichten- 
bergern, die von dem Mittag und Abendläuten nichts hätten, im voraus 
etwas Erkleckliches beitragen müßten. Ebenſo könne die Kloſterherrſchaft 
einen beliebigen Zuſchuß geben, zumal das Reichenauer Geläut zu Ehren 
verſtorbener geiſtlicher Jungfrauen, Abbatiſſinnen, Pröpften und Kloſter⸗ 
beamten öfters gebraucht würde (vom 14. Auguſt 1739). 


Auf Vorſchlag der Abbatiſſin ſollte am 2. Juni 1740 auf einer im 
Pfarrhauſe abzuhaltenden Konferenz der Herrfchaftsvertreter eine Einigung 
über die Koftenverteilung erzielt werden. Es wurde beſchloſſen und an: 
genommen, daß Reichenau klöſterl. Anteils 250 Thlr. 

Reichenau Zitt. Anteils 10 „ 
Markersdorf 15 „ 
Lichtenberg 30 „ 
Hermodorf 20 „ 

325 Thlr. zahlen ſollten 


verkaufter Decem 8 
(Oberpfarrervakanz) 

von David Krauſe in Markersdorf 10 h A gr. 

von Michael Rolle in Reichenau „ 


372 Thlr. 17 gr., 
den Reſt zahlt die Kirchkaſſe “). 


Die mittlere und kleine Glocke wurden am 21. Juli, die 
große am Anfange des Auguſt umgegoſſen, und am 14. Sonntage nach 
Trin. konnte geläutet werden. 


Die große Glocke mit einem Gewichte von 25 Zentner 80 Pfund 
hatte oben zwiſchen dem Laube die Inſchrift: SALVUM FAC POPVLVM 
TVVM DOMINE ET BENEDIC HÆEREDITATI TUE, 


) Die Friedländer Herrſchaft hatte keinen Abgeordneten entſandt. „Der 
Kloſter- Sekretär Seibt brachte mit feinen weitläufigen Vorſtellungen vor, daß die 
Patronin von der Collatur mehr Beſchwerlichkeit und Nutzen habe und daß ſie von 
dem Anfinnen (einen Beitrag zu geben) wiewohl ſehr ungerne, abginge.“ (Kirchenakten.) 


Auf der einen Seite war das herrſchaftliche Wappen angebracht; auf 
der anderen Seite ſtand: Im Nahmen der heiligen Dreyfaltigkeit iſt unter 
Regierung der Hochwürdigen und in Gott andaechtigen Jungfrauen Jung⸗ 
frauen Thereſia Seufftlebin, Abbatiſſin und Dominiae zu St. Marienthal, 
und hieſiger Kirche zu Reichenau Lehns⸗ Herrſchafft, dieſe Glocke gegoffen 
worden, von Benjamin Koernern in Görlitz. An. MDCC XI. 

Die Mittelglocke, 13 Zentner 45 Pfund ſchwer, zeigt folgende In⸗ 
ſchrift: Da Pacem Domine in diebus nostris, 

Frohlocket dem Herrn alle Welt, dienet dem Herrn mit Freuden, gehet 
hinein vor fein Angeſicht mit Frohlocken. Poal. XCIX. v. 1. 2. 


Gegoſſen von Benjamin Koernern in Görlitz. An. MCC xl. Auf 
der Gegenſeite das Marienthaler Wappen. 


Die kleine Glocke, 7 Zentner und 92 Pfund wiegend, hat die Auf: 
ſchrift: VERBUM DOMINI MANET IN ZETERNAM. (Des Herrn Wort 
bleibe in Ewigkeit); an einer Seite: Der Herr ſiehet die Wege des Men⸗ 
ſchen an und giebet Acht auf alle feine Gänge. Proverb. Cap. V. v. 21. 

Gegoſſen von Benjamin Körnern zu Görlitz. Ao. MDCCKL. 


1779 find die Glocken durch den Glockengießer Körner aus Lauban 
gewendet worden, wofür er einen Speziesdukaten erhielt. 


1794 im Frühjahre bemerkte man an der 1740 gegoſſenen Glocke 
einen Sprung, worauf ſie durch den Zimmermeiſter Miederlein gewendet 
wurde, was aber nichts half; denn der Klang wurde ſchlechter, der Riff 
größer. Der Kirchvater Rolle reiſte bei feiner Rückkehr von der Neujahrs⸗ 
meſſe über Dresden und erwirkte von dem kurfürſtlichen Stück- und 
Glockengießer Weinhold einen Koſtenanſchlag über das Umgießen der 
Glocken; er belief ſich auf 546 Thlr. 14 gr. Im Jahre 4796 wurde mit 
dem Glockengießer Heinrich Gottlieb Eſchert in Lauban wegen Umgießung 
der zerſprungenen Glocken verhandelt. Man wurde mit ihm um den Preis 
don 462 Thlr. einig. Hierauf wurde durch eine Kollekte in der Kirch 
gemeinde ein Beitrag von 154 Thlr. 5 gr. geſammelt. Am 4. April wurde 
die Glocke auf dem Turme durch den Zimmermeiſter Gottfr. Niederlein 
zerſchlagen, ſtückweiſe heruntergelaſſen und auf einem mit fünf Pferden 
befpaunten Wagen nach Lauban gefahren. Am 6. Juli wurde im Beiſein 
des Oberpfarrers Trautmann, des Unterſchulmeiſters Kunath, des Kirch 
daters Scholze und einiger Einwohner aus Reichenau die neue Glocke ge⸗ 
goſſen, die 26 Zentner 44 ½ Pfund wog, am 14. Auguſt früh um 44 Uhr 
glücklich aufgezogen und ſchon um 1 Uhr geläutet. Das Aufziehen ver⸗ 
richtete Tiederlein im Verein mit dem durch den Propſt herbeſtellten Ge⸗ 
bilfen Trautmann aus Schlegel und mit dem Maurer Sturm. Der 
Klöppel hatte ein Gewicht von 98% Pfund und koſtete 81 Thlr. Das 
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Umgießen koſtete 462 Thlr. 41 gr. Die 1790 gegoffene große Glocke (D) 


554 


trug auf der einen Seite die Umſchrift: Im Namen der heil. Dreieinig⸗ 
keit iſt auf Anordnung der Hochwürdigen Hochgeborenen, in Gott Andäch⸗ 
tigen Fr. Fr. Maria Thereſia v. Hrzan, des Königl. Kloſter-Stifts zu 
Marienthal regierende Abbatiſſin und Dominae, als Kirchen -Lehnsherr⸗ 
ſchaft zu Reichenau, dieſe Glocke gegoßen worden im Jahre 1796. Propft 
des königl. Stifts war: Ihro Hochwürden Herr D. Gottfried Wimmer. 

Auf der anderen Seite ſtand: Zu der Zeit waren in Reichenau: 

Oberpfarrer M. Chriſtian Benjamin Trautmann. 
Unterpfarrer Gottfried Arlt. 
Oberſchulmeiſter Johann Friedrich Rößler. 
Unterſchulmeiſter Johann Gottlieb Kunath. 
Johann Chriſtoph Rolle, Johann Chriſtoph Reitſcher und 
Gottfried Scholze, verordnete Kirchbäter. 

Am obern Rande ſtand: Salvum fac populum ſuum domine et bene- 
dic haeredilali tuae. 

Unten herum: Mit Gottes-Hülfe goß mich Heinrich Eſchert in Lau: 
ban 1796. 4 

1836, am 4. September, bekam die große Glocke einen Sprung, 
und nach acht Tagen fiel ein Stück don 60 Pfund heraus. Sie wurde 
gewendet. 

Aber der früher ſo ſchöne, die reinſte Harmonie beim Geſamtgeläute 
gewährende Ton der großen Glocke war außerordentlich ſchwach und bei 
dem Stundenſchlage der Uhr für die entfernter wohnenden Mitglieder der 
Kirchgemeinde faſt gar nicht vernehmbar. Immer allgemeiner wurde der 
Wunſch laut, die Glocke umgießen zu laſſen, damit das frühere ſchöͤne und 
herrliche Glockengeläute wieder hergeſtellt werden könne. Der von Sigis⸗ 
mund Schröttel, dem Inſpektor der Königl. Sächſ. Stückgießerei in 
Dresden, aufgeſtellte Koftenanfchlag vom 14. Auguſt 1842 verlangte für 
den Umguß der alten Glocken einſchl. des Feuerverluſtes 447 Thlr., für 
einen neuen Riemen mit eiſernen Klammern und Schrauben 3 Thlr., für 
einen neuen eiſernen Klöppel an Gewicht ca. 90 Pfund à 7 Mar. 21 
Thlr. und für die Inſchrift 10 Thlr., in Summa 481 Thlr. Eine Kol: 
lekte erbrachte den Ertrag von 113 Thlr. Die Kreisdirektion Bautzen 
ordnete an, daß die noch fehlenden Koſten vorſchußweiſe aus dem Kirchen: 
vermögen gedeckt werden könnten). Der Fuhrmann Poſſelt brachte am 
27. Oktober die zerſchlagene Glocke nach Dresden. Der erſte Guß am 
3. Nodember mißlang, der am 25. Movember geſchehene geriet. Am 
15. Dezember holte der Bauer Chriſtoph Trenkler die neue Glocke in 


) Acta, die Verhandlungen wegen Umgießung der großen Glocke betr. V. Nr. 78. 


Dresden ab. Die Schuljugend aus dem ganzen Kirchſpiele zog mit Muſik 
und Fahnen bis zur Schlätebrücke, wo die Geiſtlichen eine Rede hielten 
und die Glocke don den Kindern bekränzt wurde. Auf dem Kirchhofe 
ſprachen wieder die Geiſtlichen und ſegneten die Glocke ein. Um 12 Uhr 
mittags konnte ſie an den Ort ihrer Beſtimmung gebracht werden, und 
um 3 Uhr wurde geläutet. 


Die neue große Glocke trägt oben unter dem Rande den Vermerk: 
Gegoſſen von Sigismund Schröttel, Inſpektor der Königl. OSächſ. Stück⸗ 
gießerei in Dresden 1842. Darunter auf don Engeln getragenen Bändern: 
Heilig, heilig, heilig iſt Gott, alle Lande ſind ſeiner Ehre voll. Auf der 
Weſt⸗ und Güdfeite je vier Zeilen des Verſes: 


„Den heilgen Tag des Herrn ſoll ſie verkünden, 
Uns rufen in das Gotteshaus hinein; 

Wenn Menſchen ſich mit Menſchen feſt verbinden, 
Sie mahnen an des Chriſten höhres Sein. 

Wenn unſre Lieben ihre Heimat finden, 

Erinnern uns an Erdentand und Schein. 

So hör, o Chriſt, in Freud und Leid ihr Klingen, 
Laß ſich dein Herz empor zum Himmel ſchwingen.“ 


Ferner die Inſchrift: 
Collaturherrſchaft: Frau Michaela Zocherin, Abbatiſſin des Klofters 
St. Marienthal. 
Kloſtervoigt: Herr Karl Wilhelm von Polenz. 
Stiftsſyndikus: Herr Fr. Aug. Auſter. 
Oberpfarrer: M. E. Fr. Mor. Tobias. 
Unterpfarrer: K. Ferd. Franz. 
Kirchſchulmeiſter: E. Trg. Dan. Rößler. 
Kirchbäter: Gfr. Seffel, J. Fr. Sellger, Glieb. Leukert 1842. 


Auf der Nordſeite ſieht man ein Doppelwappen: der linke Schild 
trägt das Kloſterwappen, der rechte die Figur der Juſtitia mit Schwert 
und Waage. Auf der entgegengeſetzten Seite ift das Auge mit Strahlen 
kranz (Sinnbild Gottes, des Vaters), darunter links das Bruftbild Jeſu 
und rechts von dieſem eine Taube (Sinnbild des heil. Geiſtes) dargeftellt. 


Unſer herrliches D.dur-Geläut beſteht demnach aus der großen Glocke 
D (1566 gegoſſen, umgegoſſen 1613, 1740, 1796 und 1842), aus der 
mittleren Eis (1740 gegoſſen) und aus der kleinen A (1740 gegoſſen). 
Schwere: 1322 Kilogramm, 758 Kilogramm und 355 Kilogramm. 


1882 bekam die große Glocke einen neuen ſchmiedeeiſernen Klöppel, 
der 200 Mark koſtete. 
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Den Dienft des Glöckners verſah in älteren Zeiten der Kirchen: 
diener oder Schulmeiſter, ſpäter ſtellte man andere Perſonen dafür an, die 
zugleich Balkanten waren. Der letzte Unterſchulmeiſter, der als Glöckner 
bezeichnet wird, war Heinrich Bartholomäus (1708-1733). 

Der Schulmeiſter erhielt 1653 für das Läuten bei einer Heimholung 
8 gr., bei einer Leichenpredigt 4 gr. 

In dem am 24. Auguſt 1747 geſchloſſenen Vergleiche der beiden 
Schulmeiſter Jeremias Geißler und Heinrich Bartholomäus „wegen ihres | 
Beſoldes“ heißt es: | 

„Der Unterfchulmeifter foll auch den Glöcknerdienſt bei der Kirche zu— 
gleich mit verwalten, das Läuten an Sonn-, Feſt⸗ und Feiertagen nebſi 
einem Gehilfen, den der Oberſchulmeiſter dazu geben muß, verrichten, auch 
das tägliche Mittags- und Abendläuten beſtellen; wenn aber mit der großen 
Glocke muß geläutet werden, item auch bei dem Donner: und Wetter⸗ 
läuten, es ſei Tags oder Nachts, wenn nicht Schulknaben vorhanden ſein, 
die läuten helfen können, muß der Oberſchulmeiſter allewege 2 Perſonen 
und der Sekundarius (2. Lehrer) auch 2 Perſonen zum Läuten anſchaffen; 
wenn etliche Begräbniſſe ſein, da die Leichen von Haus aus abgeholet und 
unterm Gange geläutet wird, auch nach der Leichenpredigt noch 2 Puls 
muß ausgelautet werden, Item, wenn vermögende Leute ihren Verſtorbenen 
über das ordinar-Geläute (fo lange die Leiche noch im Haufe unbegraben 
ſteht) jeden Tag eine Puls auslauten laſſen, von ſolchen Geläute wird jede 
Puls mit 4 ggr. gezahlet, davon die eine Hälfte dem Oberſchulmeiſter, die 
andere Hälfte aber dem Unterſchulmeiſter gebührt. 

Von den ſogen. Wettergarben leine Eutſchädigung für das Wetter⸗ 
läuten, die die Bauern und Gärtner zu geben verpflichtet waren) ſoll der 
Unterſchulmeiſter jährlich vom Oberſchulmeiſter zu empfangen haben 1 
Scheffel Korn und 1 Scheffel Hafer nebſt 8 Schütten Roggenſtroh, ſo 
gut als es das eingebrachte Getreide gegeben.“ 

1818 erhielt der Oberſchulmeiſter für das Läuten 15 Gr. 4 Pf., 
wovon der 2. Lehrer 4 Gr., die Kirche 6 Gr., der 2. Gehilfe beim Lauten 
2 Gr. und die Lauteknaben 1 Gr. 4 Pf. erhielten. 


Bei der am 15. Nodember 1724 geſchehenen Kirchrechnung wird be 
merkt, daß ſo viel für Glockenſtränge jährlich ausgegeben würde, da doch 
nicht allein von dem Läuten bei Begräbniſſen der Kinder und Erwachſenen . 
nichts gegeben, ſondern bei Trauungen der Brautzug geläutet und doch 
nichts davon entrichtet werde. Daher ſolle baldig darin ein Einſehen und 
remedur (Abhilfe) gemacht werden. Darauf wurde auf der am 13. Dezbr. 
1728 abgehaltenen Kirchrechnung beſchloſſen, daß don den Ehrenpulſen 
jeder Puls mit 4 Gr., von einer großen Leiche 8 Gr., von einer mittleren 
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4 Gr., von der geringſten 4 Gr. und bei Hochzeiten eine arme und mittlere 
Perfon 2 Gr., eine reiche 4 Gr. zahlen ſolle. (Protokolle der Kirchrech⸗ 
nungen Rep. V.) 

Ihm folgten: 

Elias Sturm, 1747—1764; fein Einkommen betrug jährlich 2 Zitt. 
M.; es wurde von 1765 auf 3 Zitt. M. — 2 Thlr. 17 Gr. 4 Pf. 
erhöht. 

Johann George Sturm, Häusler und Leinweber, 1765—1810, 
geſtorben am 10. Mai. 

Johann Friedrich Sturm, 1810—1822; erhielt 1815 von 459 
Puls beim Lauten zum Gottesdienſte à 3 Pf. — 4 Thlr. 18 Gr. 9 Pf. 

Johann Georg Krauſe, Häusler und Weber, 1823-1870. Die 
Beſorgung des Lautens bei Begräbniſſen durch Schulknaben wurde 
1828, 10. Oktober, bei der neuen Einrichtung der Schulen ganz 
unterſagt, der Läuter mußte dafür erwachſene Perſonen anſtellen. Mit 
ihm wurde deswegen im Kretſcham in Gegenwart ſämtlicher Ge: 
meindevorſteher der ganzen Kirchfahrt folgender Kontrakt geſchloſſen: 
Er erhielt: 

4. bei Heimholungen für das gewöhnliche Auslauten und Lauten vor, 
bei und nach dem Begräbniſſe 13 Gr.; die Kirche erhält 9 Gr.; 
don jedem Tage, wenn der Leiche beſonders gelauten wird, der 
Kirche 4 gr., dem Läuter 4 gr. 

2. Bei Leichenpredigten ohne Unterſchied 4 gr. dem Läuter. 

| 3. Bei Dankſagungen dem Läuter 3 gr. 

4. Bei Trauungen 4 gr. ). 

Das Lauten bei Leichen hat jeder Begräbnisbeſteller beim Läuter 
zu beſtellen, wobei es ihm freiſteht, auch weniger lauten zu laſſen. 

Aus der Kirchkaſſe erhielt er (1842) 7 Thlr. 16 Gr. für das 
Blaſebalgtreten an Sonn- und Feſttagen fowie für das Zuſammen⸗ 
lauten mit allen Glocken; 4 Thlr. 16 Gr. für das Pulslauten auf 
ein Jahr; 8 Gr. für das Lauten am Karfreitage abends von 6—7 Uhr. 

Johann Gottlieb Krauſe bis Juni 1871. 
Wilhelm Hartig ſeit Juli 1874—1906. 
Richard Schumann (Schwiegerſohn), Mai 1906—1910, 30. Juni. 

| Wilhelm Wehner, vom 1. Juli 1940—1920. 

Edm. Reinhold Hoffmann ſeit 1920. 


Eine beſondere Läuteordnung beſteht bei uns nicht. Nur beim Aus: 
lauten der Verſtorbenen vor, bei und nach der Beerdigung wird ein beſon— 
derer Modus innegehalten. Zuvor wird mit einer Glocke allein „geſtimmt“, 


7,5 Hermodorfer Schoͤppenbuch Nr. 2. 
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wobei eine beſtimmte Anzahl don Schlägen zugleich die Art des Begräb: 
niffes anzeigt: 3 mal 24 Schläge vormittags um 10 Uhr — Begräbnis 
1. Klaſſe (Heimholung), 3 mal 18 Schläge vormittags 44 Uhr = Be 
gräbnis 2. Klaſſe (Leichenpredigt), 3 mal 14 Schläge vormittags 11 Uhr 
— Begräbnis 3. Klaſſe (Dankſagung). Das Anſchlagen an die große 
Glocke erfolgt bei Perſonen, die über 14 Jahre alt ſind, an die mittlere 
Glocke bei Kindern über 3 Jahre und an die kleine Glocke bei Kindern 
unter 3 Jahren. Darnach wird mit allen Glocken geläutet. 


Das „Stürmen“ bei ausgebrochenen Feuern iſt ſeit dem Jahre 
1929 eingeſtellt worden, da die Fabrikpfeifen den Ausbruch eines Feuers 
melden. 

Die Kirche erhob für das Auslauten der Verſtorbenen gewiſſe Ge— 
bühren, z. B. 1624 für 1 Puls 6 Gr., 1681 für 2 Pulſe 6 Gr., für 
1 Puls 2 Gr. 4 Pf. 

„Am 22. September 1612 hat der Herr Kloſtervogt im Namen Ihro 
Gnaden ein Mandat heraufgeſchickt und ſolches auf der Kanzel verleſen 
laſſen, des Inhalts, weil in Begräbniſſen großes Gepränge mit über: 
flüſſigem Läuten getrieben worden, ohne einige Entſchädigung, welche der 
Kirche billig geſchehen ſollte: daß künftig bei den erſten 3 Pulſen in Be: 
gräbniſſen der Kirchen zum beſten gegeben werden ſollten 6 gr.; wer über 
dieſe 3 Pulſe mehr wollte geläutet haben, ſollte don jeder Puls abermal 
6 kleine gr. geben, damit auf gleichen ſich begebenden Fall das Geläute 
möchte deſto baß gehalten und reparieret werden. Es hat aber dieſe wohl: 
gemeinte Ordnung bei den Leuten nicht können ins Werk gerichtet werden, 
weil ſich das ganze Kirchſpiel darnieder gelegt, jedermann ſich auch das 
wenigſte zu geben geweigert. Und weil es wegen der eingepfarrten Dörfer 
und ihrer Herrſchaften zu allerlei Mißderſtande und Widerwärtigkeiten 
erwachſen wollen, iſt es endlich dabei blieben, auf des Pfarrers Herrn 
Valentin Schurichs Verwendung, daß einem jeden, er ſei arm oder reich, 
zu ſeinem Begräbniſſe 3 Pulſe und nicht mehr ohne Entgeld geläutet 
werden ſoll; würde jemand mehr, wie vorhin (angegeben) geläutet haben 
wollen, der ſollte der Kirchen obiger Ordnung nach zu lohnen verpflichtet 
ſein. Dabei iſt es alſo verblieben.“ 


Die Turmuhr N 
Von der Einführung der Turmuhren fehlen beſtimmte Nachrichten. 
Wie man heute die Tagesſtunden von 1—24 zählt, fo rechnete man ſchon 
früher die Stunden nach der italieniſchen oder ganzen Uhr, jedoch mit 
dem Unterſchiede, daß der neue Tag abends um 7 Uhr begann, alſo die 
Uhr zu dieſer Zeit 1 ſchlug und der Tag abends um 6 Uhr, wenn es 24 
ſchlug, zu Ende war. Dieſe Stundenzählung hörte auf, als man die Uhr 
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halbierte, alfo zweimal 12 Stunden, von nachts 1 Uhr gerechnet, zählte. 
Um das Jahr 1584 mag die halbe Uhr in Gebrauch gekommen!), aber 
erſt allmählich allgemein geworden ſein. 

Alt iſt wohl die Anwendung von Sonnenuhren, die man früher 
auch an Privarhänfern ſehen konnte, die aber den Nachteil hatten, nur bei 
Sonnenſchein die Tagesſtunden anzugeben ). 


) Peſcheck: „Geſchichte von Zittau“, II, Seite 114. — Carpzow IV, 177 J, 42. 

Um die gleiche Zeit wurde die vom Papfte Gregor 13. angeordnete und vom 
Kaiſer Rudolph 2. befohlene Kalenderreform durchgeführt. Nach derſelben ſollte, um 
die Oſterberechnung mit den Vorſchriften des Nicäiſchen Konzils in Einklang zu 
bringen („Lauf. Mag.“ 1908, 84. Band, Seite 70), auf den 6. Januar gleich der 
17. Januar folgen (Carpzow Il, Seite 220), ging aber bereits 1582 vom 4. gleich auf 
den 15. Oktober. Die Einführung dieſes Gregorianiſchen Kalenders erfolgte in Italien, 
Frankreich, Polen, Spanien, Portugal, Holland 1582, im kathol. Deutſchland 1583, 
im proteſt. Deutſchland und in Danemark 1700 (man ging vom 16. Februar gleich auf 
den 1. März über), in England 1752, in Schweden 1753, in Rußland am 12. Juni 
1923; in der Türkei am 1. Januar 1927. (Sächſ. Peſtalozzi-Kalender 1934, S. 3.) 


Obwohl man verſucht hat, die heute noch gebräuchlichen Monatsnamen aus dem 
alten Julianiſchen Kalender durch deutſche zu erſetzen, jo hat man trotzdem die latei⸗ 
niſchen Monatsnamen beibehalten. 


Der Januar hat feinen Namen von Janus, dem römifchen Gotte der Zeit, 
der in Vergangenheit und Zukunft blickte und darum mit zwei Geſichtern dargeſtellt 
wurde; Februar kommt her von februar — Reinigung, weil in dieſem Monate das 
jährliche Reinigungs- oder Sühnefeſt der alten Römer fiel; März ſtammt von dem 
Kriegsgotte Mars ab (es war der erfte Monat im römiſchen Jahre; April kommt 
von aperire = öffnen her, denn in dieſem Monate öffnet ſich die Erde zu neuer Frucht⸗ 
barkeit; Mai ift abgeleitet von Maja, der Göttin des Wachstums; der Juni erhielt 
feinen Namen von der Ehe- und Geburtsgöttin Juno; der Juli hieß urſprünglich 
Quinctilis — der fünfte Monat, wurde aber zu Ehren des Julius Cäfar (der ſchon 
eine verbeſſerte Zeitrechnung eingeführt hatte — Julianiſcher Kalender —) Julius 
genannt; der Au A ft, urſprünglich Sextilis — der ſechſte Monat, wurde nach dem 
Kaifer Octavian Auguſtus (der Erhabene) genannt. Diefer Monat hatte bis dahin 
nur 30 Tage, aber die Schmeichler duldeten es nicht, daß er dem Julius mit 31 Tagen 
nachſtand, weshalb man einen Tag aus dem Monate Februar (dem letzten Monate 
im römiſchen Jahre) nahm und feste ihn dem Auguft zu. September = der 
ſiebente Monat (von seplem) des römiſchen Jahres; Oktober der achte Monat 
(octo); November der neunte Monat (novem); Dezember = der zehnte 
Monat (decem). 

Karl der Große (768—814) gab den Monaten deutſche Namen: Ben 
tung = Wintermonat, Hornung (die Hirſche legen im Februar ihr Geweih ab), Yen: 
zing — Lenzmonat, Oftermonat, Wonnemonat, Brachet = Brachmonat (die brach 
gelegenen Felder wurden im Juni gepflügt), Heuert = Heumonat, Ernting = Ernte: 
monat, Gcheiding — Herbftmonat, Gllbthart — Weinmonat, Nebelung = Windmonat, 
Julmond — Chriſtmonat. 

Der Biſchof von Regensburg Regiomontanus (4473) führte folgende Namen 
ein: Jenner, eee Marz, April, Mai, Brachmond, Heumond, Augſtmond, 

erbſtmond, Weinmond, Wintermond, Chriſtmond. (Saͤchſ. Peſtalozzi-Kalender 1931 
und Heyſes Fremdwörterbuch.) 

) Am Gaſthof „Zur Sonne“ in Markersdorf und auch am Hirſchfelder Kirch. 
turme find noch ſolche angebracht. — Ein alter Spruch ſagt von ihr: 

„Gewiß, dich hat kein Trauriger erfunden, a 
denn du zählft nur die heitern Stunden!“ 
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Auch mit Ganduhren maß man die Zeit, befonders auf den 
Kanzeln der Kirchen ). : 

Un den Uhren großer Kirchen oder Rathäuſer brachte man allerhand 
Spielereien) oder kunſtvolle Planetarien“) an, von denen die letzteren 
heute noch von der großen Kunſt ihrer Verfertiger zeugen. 

Im Jahre 1606 zum Kirchweihfeſte wurde eine neue von dem Uhr— 
macher Felſen in Görlitz angefertigte Turmuhr aufgeſetzt, wofür 62 Zitt. 
M. bezahlt wurden. Schon im Februar 1615 wurde wieder eine neue 
angeſchafft, die der Zittauer Meiſter John geliefert hatte. Die vorige dom 
Jahre 1606 hatte man dazugegeben und zahlte noch 38 Thlr. 

Im 30 jährigen Kriege ſcheint die Uhr geraubt worden zu ſein, wie 
aus der Kirchenrechnung von 4640/44 hervorgeht, obwohl beſondere Nach— 
richten darüber nicht zu finden geweſen ſind. Es heißt dort: 
wegen der geraubten Uhr zu Reichenberg ausgegeben — M. 51 gr. 3 Pf. 
Gang nach Krisdorf ihrer Zween wegen der Uhr, 


2 Tage — „ 30 „ 6 „ 
anderer Gang nach Krisdorf 2 Perſonen verzehrt — „ 51 % 3 „ 
das Uhrwerk von Reichenberg abgeholt M 

Zehrung u 15 7 3 7 
für den Uhrmacher 1 „ 30 „ 1, 
fernere Unkoſten — n ν dn 

mehr 1 „ 5 „ 5 „ 
Uhrmacherarbeit bb 
auf die Uhr gegangen 4 * 8 27 
8 i i 6 [7 34 „ 2 [2 
für das Anrichten diefer Uhr 1641 ET 


1668 erhielt der Uhrmacher Joſef Seidel (Deutfch: 
offig) für eine Reparatur 9 Thlr. 12 Gr. 


Der Tiſchler Jeremias Geißler lieferte 1686 eine neue Zeigertafel 
für 14 Thlr. Weitere Reparaturen an der Uhr erfolgten 1733 (und ein 


) Siehe unter „Kanzel“, Seite 524. 

) An der Zittauer Rathausuhr erſchienen am 7. Juni jeden Jahres als am 
Gedenktage an den Brand von 1006 die viel bewunderten Feuermännchen, zwei Holz- 
figuren, deren eine den Saturn mit einem Brande in der Hand, die andere einen 
Engel mit einem Olzweige darftellte — bei dem Brande von 1757 zerftört. (Peſcheck Il, 
Seite 115. — Carpzow |, 41. 


) Schon im 43. und 14. Jahrhunderte fertigte man große auuhren mit be⸗ 
weglichen Figuren. Die berühmteſte ift die 1352 erbaute Uhr im Münfter zu Straß 
burg, die 1847 und 1789 durch eine neue erſetzt wurde. Berühmt ift dabei das aſtro⸗ 
nomiſche Werk dieſer Uhr, das in allen ſeinen Angaben, ohne daß man irgend etwas 
daran zu e 25 804 Jahre lang reichen ſoll. — Andere berühmte Kunſt⸗ 
uhren beſitzen die Marienkirche in Lübeck ab 0 die Marienkirche in Danzig 

14041470), e (1626), das 


athaus in Ulm (4580, die Petrikirche in 
übeck (1605), Augsburg u, a. 
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Perpendikel) vom Uhrmacher Mich. Jorael (Oberoderwitz) 18 Thlr.; in 
dieſem Jahre wurde die Seigerkammer im Turme gebaut, 1757 (12 
Thlr.), 1759 (5 Thlr.), 1766 (7 Thlr. 15 Gr., Uhrmacher aus Rus: 
dorf), 1766 (4 Thlr., Uhrmacher David Falz), 1767 (4 Thlr. 12 Gr.), 
1772, gereiniget und ausgekocht (4 Thlr., Joh. Chriſt. Finger). 

Ein heftiger Sturmwind warf in der Nacht des 12. Februar 1745 
die gegen Norden angebrachte Zifferntafel herunter; am 30. September 
wurde eine neue, die 15 Thlr. koſtete, aufgehangen. 

1787 fertigte der hieſige Tiſchler Joh. Gottlieb Knauthe zwei neue 
Zifferntafeln für 5 Thlr. 20 Gr., die von Joh. Schlappack aus Marien: 
thal gemalt und ftaffiert wurden, 50 Thlr. (für Wohnung und Koft 26 Thlr.). 

1794 wurde die Uhr dom Uhrmacher Gäbler aus Oſtritz in Stand 
geſetzt, was 40 Thlr. koſtete. 

1806 wurde durch den Uhrmacher Hanke aus Zittau eine neue 
Uhr aufgeſetzt; fie koſtete 550 Thlr. Eine Sammlung dazu ergab 140 
Thlr.; Gottfried Kruſche gab 50 Thlr. dazu. 

1811 wurde in 515 Tagen die Uhr ausgeputzt, 1 Thlr. 11 Gr. 

1812 kam in die Uhrkammer ein neues Geſtühl; der Uhrmacher Gott— 
lieb Scholze lieferte einen neuen Perpendikel, die Ziffern an den Tafeln 
wurden verſilbert. 

1822 zum Pfingſtfeſte ließ der Häusler Gottfried Kruſche Nr. 188 
auf ſeine Koſten an der Decke der Kirche eine Uhrtafel anbringen, die init 
der Turmuhr verbunden iſt. Geliefert hatte ſie der Uhrmacher Gottlieb 
Scholze. In demſelben Jahre wurden verſchiedene Arbeiten an der Uhr 
gemacht. 12 Thlr. 16 Gr. Im Monate Mai wurde eine auf Eiſenblech 
gemalte Sonnenuhr von Gottfried Wagner an der Südſeite der 
Kirche angebracht, die der Schmiedemeiſter Holz für 7 Thlr. 16 gr. an— 
gefertigt hatte; der Anſtrich und die Vergoldung koſtete 7 Thlr. 8 Gr. 

1833 wurde die Turmuhr von Gottfried Scholze und ſeinem Sohne 
Gottlieb mit einem Koſtenaufwande von 100 Thlr. meu hergeſtellt. 

1836 wurde eine neue Seigertafel angebracht; dazu wurden 7 Stück 
Blechtafeln für 2 Thlr. 4 Gr. 8 Pf. und ein Buch Halbdoppelgold (aus 
Dresden) für 4 Thlr. 12 Gr. gebraucht; für das Malen und Staffieren 
erhielt Gottfried Wagner 8 Thlr. 9 Gr. 

| Das Aufziehen, Stellen und Schmieren der Uhr mußte der Unter: 
ſchulmeiſter beſorgen. Dafür erhielt er jährlich 2 Zitt. M. (1653), 4 M. 
oder 3 Thlr. 15 Gr. 2 Pf. (1776), 4 Thlr. (1804); für „Spicke“ zur 
Uhr 10 Gr.; nach 1850 4 Thlr.; 1874 wird der „Schreiber“ (wohl der 
N Schulmeiſter) erwähnt, der zur Speicke 3 Ke. erhielt ). 


) Kirchrechnung von 1674. 
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Knopf, Fahne und Stern 
Im Jahre 1638 wurden Knopf, Fahne und Stern!) neu vergoldet 
und folgende Gedächtnisſchrift in den Knopf eingelegt: 
Was man bauet zu Gottes Ehren, 
Daſſelbe ſoll ja Niemand wehren, 
Darum giebt er die Güterlein, 
Daß man ſie braucht zur Ehre ſein. 
Wie denn dies ein Urſach geweſen, 
Welches die Nachkommen werden leſen. 
Daß dieſer Thurm ward renoviert 
Und mit einem neuen Knopf geziert. 
Nicht aus Hoffahrt und Uebermut; 
Als hätt' man gehabt viel übriges Gut. 
Nein! Der Vorrath war ſehr klein, 
Beim Gotteshaus und ganzen Gemein, 
Es war eine ſehr betrübte Zeit, 
Von Unruh, Aufruhr, Krieg und Streit. 
Herrſchaft und Unterthan warn bedrängt, 
Viel Städt und Dörfer wurdn weggeſengt, 
Die Gotteshäuſer wurden zerſtört, 
Das ganze Land verwüſt, verheert. 
Jnmaßen dieſer Kirch geſchah, 
Daß man ſie zu dreimahlen erbrach, 
Durch welches ihr Vorrath ganz aufging, 
Drangſal und Noth erſt recht anging. 
Unſre Nahrung lag ganz darnieder, 
Es nährten ſich nur wüſte Brüder, 
Für welche man nicht zur Ruh konnt bleiben, 
Gleichwohl thäten wir dieſen Bau auftreiben. 
Von wegen großer Wichtigkeit, 
Und aus Geheiß der Obrigkeit. 
Der Thurm, der Knopf, das Dach war alt, 
Verfault, an vielen Orten zerſpalt, 
Daß durch des Windes Sauſen groß 
Man ſich mußt fürchten ohn Unterlaß, 
Damit nicht Kirch und das Pfarrhaus 
Und ſo da gingen ein und aus 
Durch Einfall möchten leiden Noth. 
) Gb hier ein Irrtum Rößlers vorliegt (Chronik von Reichenau, Seite 26), 
oder ob man nach dieſer Zeit ein Kreuz aufgeſetzt hat, bleibt unentſchieden. Jeden. 


falls ſteht in der Kirchrechnung von 1082: „Vergolden der neuen Wetterfahne und 
des Kreuzes.“ 
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Derhalben fo half der reiche Gott, 
Daß man fürs alte baute neu, 
Wie aufweiſt dieſes Kirchen Gebäud, 
An Thurm, am Knopf, an Höh und Weit, 
Und wie mans ſieht zu dieſer Zeit. 
Daß wollen wir nicht uns zuſchreiben, 
Die Ehr ſoll Gott im Himmel bleiben, 
Der uns hierzu hat Hülf geleift 
Zur Zeit wie die Jahreszahl (1638) ausweißt. 
Johann Fleiſchmann, Pfarrer allhier. 


* 


Gleichzeitig wurde von Chriſt. König aus böhmiſch Meuſtadt ein neuer 
Turmknopf angefertigt, der kupfern und mit Zinn überzogen war (3 M. 
37 gr. 5 Pf.); für die Arbeit an der Turmſpitze für eine neue Spille und 
für das Aufſetzen des Knopfes erhielt er 26 Zitt. M. 25 gr. 1 Pf. 


Ehemals krönte die Spitze des Turmes ein Kreuz, das 1682 ver: 
goldet wurde, wobei für das Gold 1 Thlr. 2 ggr. 6 Pfg., für das Ver: 
golden an Jeremias Geißler 1 Thlr. 48 ggr. gezahlt wurde. Gleichzeitig 
wurde eine neue Fahne angebracht, die 12 ggr. koſtete. Auch Knopf und 
Fahne wurden vergoldet. 


Folgende Inſchrift wurde in den Knopf gelegt: 

Magnus qui ſraudes olim celer ante fugabas 

Hanc Turrim longe protege, quaeso Deus. 

Con aedes serva templi, postesque tuere, 

In quo lex sancla ei dogmala Christi sonant 

Sed le. quisquis eris, pelo, leclor milis, in orbe 

Ut quaeras vila nempe placere deo. 

Paulo ante Epistylii hujus imposilionem 
ipsa die 16. July 1682 scripsit 
M. Johannes George Gerschner, 
p t. Past. Reichnaviae. 


Inhalt diefer lateiniſchen Schrift: Großer Gott, der du immer ſchon 
ſchnelle allen Schäden wehrteſt, dieſen Turm ſchütze für lange Zeiten, ich 
bitte dich, Erhalte den Bau des Heiligtums und nimm ſeine Pforten in 
Obhut, des Gotteshauſes, in dem das heilige Geſetz und die Lehren Chriſti 
ertönen. Aber dich, geneigter Leſer, wer du auch immer auf dem Erden 
rund ſein magſt, bitte ich, daß du dich beſtrebeſt, durch dein Leben Gott zu 
gefallen. Kurz dor Aufſetzung dieſer Turmbekrönung ſchrieb es am ſelbigen 
16, Juli 1682 Magiſter Johannes George Gerſchner, zur Zeit Pfarrer 
in Reichenau. 
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Bei der 1719 erfolgten Verlängerung des Turmes wurden Knopf 
und Fahne matt vergoldet und am 9. Oktober unter großen Feierlichkeiten 
glücklich aufgeſetzt, wobei folgende Schriften in den Knopf gelegt wurden: 

Nachdem das Alterthum der Mauern Grund geleget, 

Mag dieſer Thurm gewiß nicht wenig Jahre zählen, 

Doch wenn man bei ſich ſelbſt derſelben Lauf erweget, 

Wirds deſto weniger uns an Beweiſen fehlen. 

Da jetzt ſein Anſehn erſt recht in die Höhe ſteigt, 

Da der geführte Bau von Gottes Güte zeigt. 

Drum hält Dank und Gebet, du Gott, die Herzen offen; 

Gieb ferner Fried und Ruh, ſteh deiner Kirchen bey; 

Erhalt in ihr dein Wort; ja deine Güt und Treu 

Sey allzeit über uns; Herr, wie wir auf dich hoffen! 
Chriſtfried Marche, Oberpfarrer. 


Turris ut haec perslet nullo concussa lremore 
Facit Jova precor 
Turris Jova juvel. 
M. Joh, Georgius Müllerus 
Ecclesiae Reich. Symmysla. 
Inhalt der lateiniſchen Schrift: Ich bitte, daß dieſer Turm ohne 
jeden Schaden unerſchüttert ſtehen möge unzählbare Jahre. Das helfe Gott. 
Magister Johann George Müller 
Mitgeiſtlicher an der Reichenauer Kirche. 
1753 wurden Knopf, Fahne und Stern auf Koſten des Kirchbaters 
Michael Rolle durch den Oberſchulmeiſter Voigt neu vergoldet und von 
dem Zimmermann Radiſch am 2. Auguſt glücklich aufgeſetzt. In der 
Schrift, die damals in den Knopf eingelegt wurde, heißt es u. a.: 


„Die Zeiten waren dermahlen ziemlich erträglich, denn ob zwar die 
Abgaben ziemlich hoch geſtiegen, ging doch Handel und Wandel in guten 
Flor, wobey der barmhertzige Gott etliche Jahre daher gar wohlfeile Zeit 
verliehn, dergeſtalt, daß das Armuth keine Noth leiden durffte, und ein 
Scheffel Korn um 1 Thlr. 12 gr., auch noch darunter gekauft wurde. 
Allein hierdurch wurden an einigen Orten die Arbeiten ſehr ſeltſam, der- 
geſtalt, daß die Bauern und Wirtſchaffter bei ihrer nöthigen Arbeit viel 
Beſchwernuß und Verdruß auszuſtehen hatten. Bei gegenwärtiger Erndte 
aber, welche hier Landes gantz geſegnet war, iſt wegen der in Böhmen au 
theils Orten von der großen Dürre erfolgten Mißwachſes der Werth des 
Getreides wiederum geſtiegen, dahingegen das Obſt wegen der im heurigen 
Sommer gefallenen vielen Mehltaue hier und anderwärts gäntzlich ver⸗ 
dorben. 


Innumeros annos N 
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In Betrachtung diefer und anderer Strafen Gottes hatte man billig 
Urſache, die Göttliche Barmhertzigkeit um Gnade anzuflehen, allein dem 
ohngeachtet lebten die meiſten Menſchen nur in Hoffahrt, Ueppigkeiten und 
jeder nach feinen Gelüſten, es war wenig chriſtliche Liebe und Aufrichtig: 
keit zu finden, und die Unterthanen lebten in Streit und Prozeßen mit ihren 
Obrigkeiten, wie denn inſonderheit verſchiedene Stifftsdorffſchaften (woran 
aber hieſige Reichenauiſche Gemeine zu ihrem beſonderen Ruhme und Lobe 
keinen Antheil genommen) wegen des von jetziger Frau Abbatiſſin durch 
Aſſiſtenz und Direktion des Herrn Probſtes An. 1740 angefangen und im 
heurigen Jahre ziemlich vollendeten neuen Condent Baues derer zu leiſtenden 
Dienſte halber einen großen Prozeß führeten und ohngeachtet das Kloſter 
in Poſſeſſario von Königl. Maj. geſchützet und die Unterthanen ins Peti— 
torium gewieſen worden, haben dieſelben dennoch ohne Grund und Ulrſache 
mit ihren Qberelen die Herrſchafft zu beunruhigen fortgefahren.“ 

“ 


Der jetzt vollendete Bau an diefes Thurmes Dache 

Iſt ein durch keine Zeit verlöſchender Beweiß, 

Daß Gott für Reichenau, für ſeines Hauſes Preiß 

Und eines jeden Wohl beſonders ſorg und wache. 

Drum laß o treuer Gott auch einſt die Nachwelt leſen 

Du ſeyſt ihr ſtarker Schutz, ihr Schirm und Schild geweſen. 
Gottfried Trautmann, Oberpfarrer. 

* 


Der Thurm, den Zeit und Wetter ganz verſehrt, 
Kann nun in neuem Schmuck und Dauer ſchimmern. 
Wie er der Kirchen Anſehn weit vermehrt, 
So laſſe Gottes Schutz ihn nichts zertrümmern. 
Der Höchſte, der auch auf das Niedre ſchaut, 
Der woll für Unglück dieſen Thurm behüten, 
Daß wider ihn, da er ſo ſchön gebaut, 
Kein Sturm, kein Blitz, kein Feuer möge wüten. 
Wie er von weiten ſchon den Ort bemerkt, 
Den Gottesdienſt zu rechter Andacht weihet, 
Oo ſey das Volk in Wahrheit ſiets geſtärkt, 
Daß es im Ernſt der Gottesfurcht ſich freuet. 
Und wenn den Thurm einſt Roſt und Alter frißt, 
So mag darbey die Nachwelt klüglich leſen, 
Daß da die Spur dem nachzueifern iſt, 
Was bei der Vorwelt rühmlich iſt geweſen. 
Chriſtfried Gotthold Marche, Unterpfarrer. 
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1787 wurde bei einer Reparatur des Turmes durch den Zimmer⸗ 
meiſter Radiſch am 3. Juli bei Anweſenheit des Propſtes und unter 
Muſik Knopf, Fahne und Stern abgenommen. Zur Verminderung der 
Koſten ſollte wieder eine matte Vergoldung des Knopfes ſtattfinden, da 
aber viele wünſchten, daß die Vergoldung im Feuer geſchehen möchte, was 
nicht nur von längerer Dauer, ſondern auch eine Zierde des Turmes ſein 
würde, ſo wurde durch eine ſchriftliche Bekanntmachung des vorzunehmenden 
Baues und Darſtellung des unzureichenden Kirchendermögens hierzu von 
Mag. Schüller der Verſuch gemacht, durch freiwillige Beiſteuer die Un: 
koſten decken zu helfen. Nun fertigte der Kupferſchmied Joh. Chriſtian 
Eißner in Görlitz einen neuen 54½ Pfund ſchweren Knopf an, deſſen Ver: 
goldung nebſt der von Fahne und Stern dem Gürtler Rechenberg in Gör: 
lig übertragen wurde. Eißner hatte den alten Knopf, die Fahne und auch 
den Stern im Gewichte von 26 Pfund übernommen. Beide erhielten 273 
Thlr. Am 22. September wurden die neuen Zierden des Turmes unter 
entſprechenden Feierlichkeiten aufgeſetzt !). An der Wetterfahne ſieht man 
die Buchſtaben M. I. a H. A. (Maria Thereſia Hrzan, Abbatiffin). 
Folgende Inſchriften ?) wurden 1787 in den Knopf gelegt: 

So hab ichs denn zum Zweitenmal erlebt, 
Daß Fahne, Knopf und Stern 
Verſchönert wiederum ſich in die Höhe hebt! 
Mein erſter Wunſch vom Herrn, 
Wie herrlich ſchön ift er geblieben, 
O, laß dann großer Gott 
Von dieſem Tempel ſeyn in Zukunft abgetrieben 
Brand, Unfall, jede Noth. 
Und ſollt auch ich mein Ende bald erfahren, 
So woll der Höchſte doch 
Denſelben unverrüdt in feinem Schutz bewahren. 
Reichenau, den 24. September 1787. 
Gottfried Trautmann, Oberpfarrer. 


* 


Der Bau des Thurmes und der Kirche ift nun vollendet, 
Welch froher Dank gebührt dem Herrn, 

Der allen Schaden hat ſo gnädig abgewendet, 

Daß heute Knopf nebſt Fahn und Stern 


Tem Ein altes Bild im Heimatmuſeum ftellt den Feſtzug, der bei der Knopf⸗ 
aufſetzung veranſtaltet wurde, in origineller Weiſe dar. Der Kuopf war dabei in ein 
3 ½ Ellen großes Tuch gehüllt. 

) Auf Pergament und einen Bogen holländifches Papier geſchrieben. 
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Von diefem Tempel könn'n im neuen Glanz ſich zeigen. 
Gott ſeh herab auf dieſe Stätte 
So lange Menſchen ſich hernieder vor ihm neigen, 
Nie ſey vergeblich das Gebeth, 
Sein Wort, das bleib bei uns; Gott halte Reichenau 
Bis an das Ende der Welt, 
Bei Kirche, Schul und Haus allſtets in gutem Bau. 
den 24. September 1787. 
M. Cbriſtian Benjamin Trautmann, 
p. t. Past. Subst. Reichen. 
„ 


Eine dritte Inſchrift, in griechiſcher Sprache geſchrieben, legte bei: 
M. Gottlob Traugott Schüller, Unterpfarrer. 

Auf einem 2. Bogen iſt folgende Nachricht von den damaligen Zeit⸗ 
umſtänden zu leſen: 

„Die Zeiten waren gegenwärtig gegen die vorigen gerechnet, gut und 
erträglich, unſer Land genoß Ruhe und Friede, denn der langwierige und 
verderbliche Krieg, der von Ao. 1756 geführt wurde, wurde 1763 beendet, 
nicht weniger hörte auch der kurze Krieg, der 1778 (Bayr. Erbfolgekrieg) 
entſtand und der die Grenzorte der Oberlauſitz, vorzüglich auch hieſige Ge: 
meinde wegen der Brandfchagung und Lieferung der Kaiſerlichen Truppen 
betraf, wie denn hieſige Gemeinde in kurzer Zeit durch Kriegs Troublen 
8606 Thlr. Schaden gelitten hat, wiederum auf. 


Mit dem Frieden im Lande iſt als eine große Wohlthat Gottes ſchon 
verfchiedene Jahre verbunden geweſen die wohlfeile Zeit, geſegnete Ernten, 
blühender Flor der Fabriken, binlängliche Arbeit unter den Handwerks: 
leuten und Profeſſioniſten, denn auf jenen theuren Jahre im ſiebenjährigen 
Krieg und auf jene noch größere Theuerung Ao. 1774 und 1772, die auch 
unfere Ober-Lauſitz außerordentlich drückte, hie und da Hungersnoth und 
häufiges Sterben der Menſchen verurfachte, und wo der Scheffel Korn 
8—10 Thlr. galt, gab Gott wohlfeile Zeit, und ob zwar auch in hieſiger 
Gegend manches Jahr die Schloßen Strich-Weiſe einen Theil der Früchte 
des Feldes verderbeten, oder der lange anhaltende Winter beſonders 1785 
dem Getreide ſchadete, da erſt zu Ende des Aprils konnte angefangen 
werden, Hafer zu ſäen, und die Winter-Saat an vielen Orten mußte um: 
gearbeitet werden, fo veranlaßte dies alles noch weiter keine Theurung; im 
gegenwärtigen Jahre hatten wir im Monat May noch viele Fröſte und 
kalte Witterung; im Monat Junio große Dürre, daher die Blüthen der 
Bäume größtentheils erfrohr und wenig Heu wurde, nicht weniger ſchadete 
die Dürre dem Flachſe und die Winter -Früchte ſtanden ſehr dünn, ſodaß 
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bei der diesjährigen Ernte gegen die vorigen reichen Ernten in Schocken 
weniger wurde und mancher Land-Wirth vom Viertel noch nicht 1 Mandel 
aufbinden konnte. Im Monat Julio waren oft Gewitter und dabei hin 
und wieder ſtarker Regen und Schloßen; im Monat Auguſt aber ſtellte 
ſich trockene Witterung ein, die dem Kraut und Erdbohnen nebſt Grummet 
nicht zuträglich war. 

Die hieſige Leinwand ⸗Fabricke iſt zwar einigermaßen in Verfall ge: 
kommen und es find vorjetzo nicht mehr die häufigen Weber ⸗Stühle wie 
ehemals, weil beſonders auch in Schleſien und Böhmen dergleichen Fabricken 
ſehr befördert und unterſtützt werden, indeſſen aber wird doch noch viel Lein⸗ 
wand in Schocken und Weben hier verfertigt und dieſe Waaren theils roh 
an die Kauff-Leute, vornehmlich in Zittau, theils gebleicht auswärts auf 
die Meßen nach Leipzig und andern Orten, verfahren und verkaufft, ja 
ſelbſt ein hieſiger Leinwandhändler Gottfried Kruſche ſun. hat ſeit einiger 
Zeit Gelegenheit gefunden, feine Waren in Compagnie feines Schwieger; 
ſohnes aus Zittau en gros nach Italien verfenden zu können, wo es denen 
Fabrikanten bequem iſt, daß nebſt der ſeit Ao. 1752 allhier errichteten 
Mandel auch Schwartz und Schön-Farbe, auch noch erſt im Herbſte 
voriges Jahres eine Leinwand Bleiche allhier angeleget und erbauet worden; 
nur klagen Weber und Handels-Leute bei allen Abgange der Waaren, 
weil nehmlich die Garne hoch zu ſtehen kommen und das Stück mit 11 bis 
12 gr. und das feinere mit 16 gr., auch noch höher, bezahlt wird; über 
geringen Verdienſt. Anbei iſt es vor hieſige Gemeinde ein nicht geringer 
Nahrungszweig, daß feit einigen Jahren das Schnür- und Band Wirken 
ſehr empor gekommen, wodurch viele Menſchen, beſonders Kinder, ihren 
Unterhalt finden und fi) ihr Brod verdienen können; daher denn die Ein⸗ 
wohner, die nur arbeiten wollen, bei gegenwärtigen Zeiten keine ſonderliche 
Not und Bedrängniße empfinden, und man vielmehr ſieht, wie bei täg: 
licher Vermehrung des Volkes theils auf gang neuen Plätzen Häuſer er- 
bauet, theils auf die alten Stellen verſchönerte Gebäude errichtet worden, 
ſo daß ſich gegenwärtig die Anzahl der Häuſer in hieſiger Gemeinde über 
500 beläufft.“ 


Mach einigen Notizen über den von hieſigen Wohlthätern der Kirche 
zugewendeten Geſchenken heißt es weiter: „Bey allen dieſen Genuß gött: 
licher Güte wäre nur freilich zu wünſchen, daß die Sitten der gegenwär⸗ 
tigen Menſchen beſſer wären, als ſie wirklich ſind und daß man nicht 
häufige Klagen über Gleichgültigkeit in der Religion, über Stolz, Pracht, 
Wollüſte, Betrügereien, Wiederſpenſtigkeit der Dienſtboten gegen ihre 
Herrſchafften, über Ungehorſam und Verachtung der Kinder gegen ihre 
Eltern pp. hören dürffte, damit nicht Gott genöthigt würde, endlich ſeine 
Wohlthaten zu entziehen und hie und da Beweiſe feiner ſtrafenden Ge⸗ 
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rechtigkeit ſehen zu laſſen, worunter vorzüglich wohl die häufigen Feuers: 
brünſte zu rechnen find, die von Jahr zu Jahr auch Ober-Lauſitz und ſelbſt 
hieſige Gemeinde betroffen haben.“ pp. 

4794, 14. Januar, wurde die eiſerne Stange mit der Fahne vom 
Sturme gebogen. Der Ziegeldecker Kretſchmar aus Marienthal nahm 
Stange und Fahne herunter, ließ den Stachel verlängern und an die Fahne 
eine Kugel als Gegengewicht anbringen. Die Koſten betrugen 57 Thlr. 


1882, am 23. März, wurden Knopf, Fahne und Stern einer am 
Turme vorgenommenen größeren Reparatur wegen abgenommen und am 
6. November, am Kirchweihfeſte, in feierlicher Weiſe nach vorangegange- 
nem Feſtzuge durch einen Teil des Dorfes wieder an Ort und Stelle ge— 
bracht. Die im Jahre 4787 vollzogene Vergoldung hatte ſich fo gut ge 
halten, daß eine Neudergoldung jetzt nicht nötig war. Die im Knopfe vor- 
gefundene und nur in einer Holzbüchſe verwahrte Urkunde war durch ein- 
gedrungene Mäſſe faſt völlig zerſtört. Die neueingelegte Schrift, die die zu 
dieſer Zeit regierenden weltlichen und kirchlichen Obrigkeiten, die Mit: 
glieder des Kirchenvorſtandes, die kirchlichen Beamten, die Mitglieder der 
Schulbvorſtände von Reichenau, Lichtenberg, Markersdorf und Hermsdorf, 
die Beamten des Amtsgerichts, die Ortsgerichten, die Mitglieder des Ge— 
meinderates von Reichenau beider Anteile, Lichtenberg, Markersdorf und 
Hermsdorf und endlich die den Bau ausführenden Perſonen nennt, iſt in 
einer luftdicht verſchloſſenen Glasröhre, die von einer Blechhülle umgeben 
iſt, verwahrt. Außerdem wurden in den Knopf zwei alte Münzen aus dem 
18. Jahrhunderte, ein Siegestaler von 1874 (Geſchenk des Fabrikbeſitzers 
Wilh. Lange), ein Zweimark-, ein Einmarkſtück, ein Fünfzig), ein Zwan⸗ 
zig, ein Zehn-, ein Fünf, ein Zweipfenniger und ein Pfennig eingelegt. 


Heilige Gefäße 
Bei der Feier des heil. Abendmahls werden (nach der Einführung 
der Reformation) Kelch, Weinkanne, Hoſlienbüchſe und Brotteller (Pa 
tene) gebraucht. 


Im Jahre 1581 wurde eine zinnerne Flaſche, „dar man Wein zur 
Kirchen darinnen holet“, für 40 gr. gekauft. 


4583 wurde „der neue große Kelch angeſchafft“, der an gutem Silber 
44 Lot hielt = 22 Thlr. Die Vergoldung koſtete acht ungariſche Gulden 
— zwei Lot; der ganze Wert des Kelches betrug 34 Thlr. 48 Gr. Für 
den alten und neuen Kelch wurden hölzerne Futterale, die ſechs Gilber- 
groſchen koſteten, gemacht. Des Goldfchmieds Weib bekam zwei Silber— 
groſchen „für 1 Leinen Säckchen zum Kelche“. Die Namen des Pfarrers 
und der Kirchdäter ſtanden auf dem Kelche. (Kirchrechnung.) 
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1640 wurde ein Kelch für 6 Zitt. M. 34 Gr. 2 Pf. angeſchafft. 

4655 wurde der Kelch aufs neue vergoldet und ein neu ? darauf 
gemacht, das mit Golde überzogen und don Meiſter Martin Schwarzbach, 
Goldſchmied zur Zittaw, verfertiget war, 12 Zitt. M. 34 Gr. 2 Pf. 

1664 wurde eine neue zinnerne Kanne für 1 Zitt. M. 21 Gr. 1 Pf. 
gekauft. 

1669 wurde ein ſilberner, vergoldeter Kelch nebſt Oblatenbüchſe und 
Futteral dazu angeſchafft, wozu der Schulmeiſter Paul 32 Thlr. ſchenkte. 

1681 wurde ein zinnerner Kelch zur Kommunion für „breßhafte 
Leute“ für 13 gr. gekauft. 

1728 wurden beide Kelche angerichtet und vergoldet. Dazu waren in 
einer im Kirchſpiele herumgegangenen Sparbüchſe 9 Thlr. 12 Gr. ge 
ſammelt worden. 

Ein noch vorhandener Abendmahlskelch aus Silber und vergoldet, 152 
mm Fußweite und 250 mm hoch, mit birnförmigem Knopfe, trägt am 
Fußrande die Jahreszahl 1. 7. 3. 9. 

1736 ſchenkte der Handelsmann Gottfried Sieber einen ſilbernen, 
dergoldeten Kelch für 30 Thlr. 

1746 wurde ein vergoldeter ſilberner Kelch für Krankenkommunionen, 
103 mm hoch, 77 mm Fußweite geſtiftet, und der Bauer und Gerichts 
älteſte Joh. George Schönfelder ſchenkte eine vergoldete Oblatenbüchſe, 
123: 170 mm meſſend, die auf der Rückſeite die Namen trägt: 

Godofredvs Travlmannvs ' 
Christfried Goltholdus Marchivs | Past. Reich, 
A. E. Voigt, Lodimod. Hoc. 

Georgivs Schoenfelder Reich. 

Ecclesiae Patriae Dono dedit 

den 20. April Ao. 1745. 


1746 wurden von Chriſtian Goltz in Zittau zwei neue zinnerne 
Kannen bezogen, zu deren Herſtellung zwei alte zinnerne Kannen und ein 
altes zinnernes Taufbecken gegeben worden waren. Ein neuer kleiner ſilber⸗ 
ner Kelch, zu Hauskommunionen wurde mit 7 Thlr. 21 Gr. bezahlt. 


1787 wurde eine Hoſtienſchachtel von dem Gürtler Leberecht Rechen 
berg in Görlitz vergoldet für 6 Thlr. 18 Gr. 8 

1789 wurden die ſilbernen Abendmahlskelche und Patenen im Feuer 
vergoldet. Dazu terwendete man die Geldgeſchenke, die die Mutter des 
Apothekers Grabow in Markersdorf, eine Witwe aus Garz bei Stettin, 
1 Louisdor und 1 Dukaten und ihr Sohn 4 Speziesthaler und 1 Dukaten 


der Kirche geſpendet hatten. Den Reſt zu den 34 Thlr. betragenden Un: 
koſten bezahlte die Kirche. Die Arbeit hatte wieder der Gürtler Leberecht 
Rechenberg in Görlitz beſorgt. 
1803 zu Weihnachten ſchenkte der Kaufmann Gottfried Kruſche 
einen noch vorhandenen, aber nicht gebrauchten großen ſilbernen und ver— 
goldeten Kelch von 175 mm Fußweite, mit Deckel 565 mm, ohne Deckel 
420 mm hoch, auf dem Fuße, der Kuppe und dem Deckel mit 50 Bram: 
ſchweiger Silbermünzen, ſämtlich als 24 Mariengroſchen bezeichnet und 
mit dem braunſchweigiſchen Waldmann beziehentlich Wappen geziert (fo: 
gen. Thalerpokal). Münzen aus den Jahren 1685, 1692, 1693, 1695, 
1697, 1698 mit der Umſchrift: 
Avers: Ern. Aug. D. G. Br. & L. (S. R. J. Elect. Ep. O.) 
Revers: Sola bona quae honesta; 

aus den Jahren 16961470, 1703—1705, 1714 mit der Unmſchrift: 
Avers: Georg. Lud. D. G. Br. & L. S. R. J. Elect. 
Revers: In recto decus; 

aus den Jahren 1690—1693, 1695, 1697—1702 mit der Umfchrift: 
Avers: D. G. Rud. Aug. & Anth. Ulr. DD. Br. & Lu. 
Revers: Remigio Altissimi Uni; 

aus dem Jahre 1703 mit der Umſchrift: 
Avers: D. G. Anthon Ulrich Dux Br. & Lun. 
Revers: Constanter; 

aus dem Jahre 1704: 
Avers: D. G. Anthon Ulrich Dux Br. & Lun. 

Da die jüngſte Münze vom Jahre 1744 iſt, fo wird mit dieſem 
Jahre auch die Zeit der Herſtellung des Pokales zuſammenfallen, womit 
auch die Form und die Ornamente zwiſchen den Münzen übereinſtimmen. 
Auf einer Münze der Kuppa: Zum Andenken von Gottfried Kruſche 1803. 
(Für 80 Reichsthlr. gekauft!“). 

1811 iſt die große meffingne Weinkanne repariert worden. 4 Gr. 


1824 zum Kirchweihfeſte verehrte Johann David Preibiſch zwei neu— 
meſſingne Weinkannen. 

1873 erhielt die Kirche einen ſilbernen Kelch mit Deckel vom Mag. 
Tobias, einen ſilbernen Kelch mit ſilberner Hoſtienbüchſe und vergoldeter 
Patene von der Gemeinde Lichtenberg, eine echt ſilberne Abenomahlskanne 
von der Gemeinde Hermsdorf. 


) Cornel. Gurlitt: „Bau- und Kunſtdenkmäler Sachſens“, 20. Heft, S. 222/23. 
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Bis zum Jahre 1893 gingen die Kirchdäter und Kirchendiener im 
Gottesdienſte während des Hauptliedes mit dem Klingelbeutel herum 
und ſammelten von den Kirchenbeſuchern freiwillige Geldgaben für die 
Kirche ein. An dem Ende einer etwa 2 m langen Stange war ein kleiner 
Beutel angebracht, an dem unten ein kleines Glöckchen hing. Ein neuer 
Klingelbeutel aus Plüſchſammet mit Silberſpitzen wurde 1681 für 16 Gr. 
angeſchafft. Die Klingelbeutel wurden in einem Käſtchen hinter dem Altare 
aufbewahrt (1725). 

1761 ſchenkten Gottlob Schicht, Kirchgärtner, und Chriſtian Rolle, 
Häusler, zwei grünſammetne Klingelbeutel zum Preiſe von 25 Rthlr. 
1775 wurden zwei geſtohlen. 1782 erhielt die Kirche ebenfalls zwei rot⸗ 
ſammetne Klingelbentel als Geſchenk. 


Die Verwendung des Klingelbeutels mag nach dem Ende des 30 jäh⸗ 
rigen Krieges in Aufnahme gekommen ſein. Vorher legten die Kirchgänger 
freiwillige Gaben auf den Altar, deren Erträgniſſe als „Tafelgeld“ 
in den Rechnungen gebucht wurden. So heißt es 1638: heuriges Tafelgeld 
21 Zitt. M. 24 gr. Dieſe Einrichtung iſt 1593 gebräuchlich worden, da 
in den Rechnungen erſt von dieſem Jahre an unter den Einnahmen der 
Poſten „Tafelgeld“ mit 46 M. 45 Gr. 6 Pf. vorkommt, In der Rech⸗ 
nung don 1654 ſteht unter den Einnahmen: An Tafelgeld und „im 
Säckel“ don der Kirchfahrt einkommen 52 M. 17 gr. 6 Pf.; 1670 
nur: im Säckel 86 Zitt. M. 41 Klgr. 3 Pf. und 1672: Einnahme Gad: 
geld: Im Klingelbeutel einkommen 77 Thlr. 22 gr. 6 Pf. Weitere Ein 
nahmen: 1698: 89 Thlr. 6 ggr.; 1745: 97 Thlr. 3 gr.; 1790: 203 
Thlr. 17 gr.; 1811: 191 Thlr. 9 gr. Die eingegangenen Klingelbeutel⸗ 
gelder wurden zur Beſchaffung des Abendmahlsweines verwendet. An die 
Stelle der Klingelbeutel ) traten die Becken, die dor den Türen der Kirche 
während des Gottesdienſtes aufgeſtellt werden. 

Bei Beerdigungen wird dem Leichenzuge ein Kreuz mit der Figur 
des Gekreuzigten vorangetragen. In alter Zeit hing ein ſolches in der 
Kirche an einer Säule neben dem Altare. Ein neues wurde 1668 für 2 
Zitt. M. beſchafft; 1676 wurden die zwei Leichenkreuze angerichtet. Die 
Frau des Richters Joh. George Frinker ſchenkte 1804 am 10. Oktober 
zum Begräbniſſe ihres Ehemannes ein neues Kreuz, das von Schlappack in 
Marienthal dergoldet wurde. Der Hausbeſitzer Gottlieb Hülſe überwies 
1810 der Kirche ein Kreuz 2), das bei Heimholungen auf den Sarg gelegt 
wurde. Ein von dem Bürgermeiſter Joh. Lang in Oberammergau ge 
ſchnitztes Vortragekreuz wurde 1887 angeſchafft. 


7 ) Im hieſigen Heimat-Muſeum werden zwei aufbewahrt. 
2) Jetzt ebenfalls im Heimat⸗Muſeum aufgehoben, 


Die zwei jetzt gebrauchten Kreuze werden in der Vorhalle der Kirche 
aufbewahrt. 

Lange Zeit war es üblich, den Sarg bei Beerdigungen mit einem 
großen ſchwarzen Tuche, dem ein weißes Kreuz aufgenäht war, zu über: 
decken. Geſchenkt wurden ſolche „Leichentücher“ 1783 von den Erben 
des Kaufherrn Gottfried Kruſche, 1802 von dem Kirchvater Reitſcher, 
1804 von der Frau des Richters Frinker (15 Thlr.). Ein neues Leichen: 
tuch kam 4818 in Gebrauch, zu dem 6 Ellen Tuch für 9 Thlr. 6 Gr. ge 
braucht wurde. — Für die Benutzung diefes Gargbehanges erhob die Kirche 
eine Gebühr!) von 3 gr. 3 Pf. (1652), 1 gr. 4 Pf. (1673), 4 gute 
Kreuzer (1695), 1 gr. 4 Pf. (1739) und (1811). 


— —— 


e) Der Kirchhof 

Der erſte, kleine Kirchhof umgab die Kirche und reichte ſüdlich bis 
zum jetzigen Lichtenberger Türchen und umfaßte nordweſtlich ein Stück 
ſeitwärts der Kirche. Im 30 jährigen Kriege war die den Kirchhof um 
gebende Mauer „gar ſehr durch die Soldaten, welche fie zur Retiradt oft- 
mals nehmen müſſen, eingeäſchert und zu ſchanden“ geworden. „Solche aber 
binführo nicht länger alſo liegen zu laſſen, ift hierauf eine gn. Obrigkeit 
nebſt dem Herrn Kloſtervogt um Rat gefragt worden, wenn ſolche Mauer 
etwa möchte wiederum angerichtet und ausgebeſſert werden können“, worauf 
der gnäd. Conſens wegen der Anrichtung erfolgt iſt. Die Wiederherſtellung 
der Mauer wurde 1666 dem Maurer Matthäus Lauba aus Oſtritz über⸗ 
tragen, der dafür 22 Zitt. M. 2 gr. 2 Pf. = 20 Thlr. erhielt 2). Eine 
Erweiterung des Friedhofes ), wohl die erfte und nötig geworden 


) Das Leichentuch kam erſt um 1030 in Gebrauch, aber feine Benützung war 
freiwillig und nicht allgemein; im Jahre 1052 z. B. wurde es nur 25 mal bei 61 
Begräbniffen verwendet. 

) Kirchenrechnung. 

) Der Name Friedhof hängt nicht mit Friede = Ruhe zuſammen, fondern 
kommt her von 85 of, welcher Name an alte Zeit erinnert, in der ſich vers 
folgte Verbrecher in die Kirche oder auf den Kirchhof flüchteten, die für fie als Frei⸗ 
ftätten dienten, an denen fie nicht verhaftet werden durften. 

Vergleiche dazu 1. Kon. 1, 51: „Siehe, Adonia fürchtete den König Salomo und 
fiehe, er haſſet die Hörner des Altars.“ — Ebenda 2,28: „Da flohe Joab in die 

ütte des Herrn und haſſete die Hörner des Altars.“ 

Bei den Germanen wurden die Toten teils begraben, teils verbrannt, und man 
55 die Aſche zwiſchen Steine oder in Urnen in Gräber. Nach der Einführung des 

| C ne galt das Verbrennen als heidniſcher Gebrauch. Beim Begraben wurden 
die Leichen mit Tüchern und Gäden ummäht und bei den Gehoͤften, ſpaͤter in der 
Nahe der Kirche ins Grab oder in eine Steingruft gelegt. — Sarge waren bis ins 
17. Jahrhundert noch nicht allgemein gebräuchlich. 
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durch die Vergrößerung der Gemeinde durch die hinzugezogenen Exulanten, 
erfolgte 1684. Eine 272 Ellen lange Holzwand (Parchenwand) umgab 
das hinzugekommene Stück Land, die 1685 von dem hieſigen Zimmermann 
Hans Apelt errichtet wurde und der für Holz, Schindeln und Lohn 38 
Thlr. erhielt. Die eingefallene Kirchhofsmauer gegen den Pfarrhof zu 
wurde 1647 neu aufgeführt, was eine Ausgabe don 35 Zitt. M. 36 gr. 
verurſachte. Eine neue Mauer wurde 1698 gebaut, 360 Ellen lang, 714 
Ellen hoch (216 Thlr.), desgleichen 1749 von Maurer Joh. George Berger 
aus Reibersdorf (327 Thlr. 23 gr. 6 Pf.). 


1810 wurden Stufen auf dem Kirchhofe und Pflaſter um die Kirche 
gelegt (25 Thlr. 21 Gr.). 


Zu der im Jahre 1834 nötig gewordenen Vergrößerung des 
Kirchhofes überließ Frau Rahele Dorothea Apelt geb. Ender von dem ihr 
gehörenden Kirchenbauerngute das an den alten Friedhof angrenzende Stück 
Ackerland, das im Oſten von der alten Kirchhofmauer an der Straße 81 
Ellen, im Süden an der hintern Dorfſtraße hin 30 Ellen, im Weſten von 
dieſer Straße bis wieder an die Mauer 149 Ellen, im Norden an der 
Mauer hin 25 Ellen Länge betrug, ſchenkungsweiſe und freiwillig an die 
Kirche als ein immerwährendes Eigentum unter einigen Bedingungen, die 
ſich auf die neu zu erbauende Totengräberwohnung bezogen. Als Entſchädi⸗ 
gung für das abgetretene Stück Acker verlangte Frau Apelt für ſich und 
die nachfolgenden Beſitzer ihres Grunoſtückes die unentgeltliche Überlaffung 
eines auf der weſtlichen Seite des Gottesackers rechter Hand bei dem nen: 
angelegten niederen Kirchhoftürchen beſtimmten Platzes zu einem Erb: 
begräbnis, und zwar auf dem don ihr zum Kirchhofe geſchenkten Acker⸗ 
lande. Gleichzeitig überließ laut teſtamentariſcher Beſtimmung der Guts⸗ 
beſitzer Gottlob Leupolt der Kirche ein Stück Acker in der Länge von 131 
Ellen im Oſten, 146 Ellen im Süden, 81 Ellen im Weſten und 131 
Ellen im Norden zur Erweiterung des Kirchhofes. Ein Kaufgeld war nicht 
zu zahlen, aber ſein Nachfolger ſollte alljährlich zu Walpurgis einen 
Canon (eine fortlaufende Abgabe) von 25 Thlr. aus dem Kirchen vermögen 
„auf immerwährende Zeiten“ erhalten. (Dieſer Canon wurde 1853 mit 
642 Thlr. 10 Gr. abgelöft). Joh. Gottlieb Trenkler, fein Beſitznach⸗ 
folger, beſtimmte, daß die erſten 25 Thlr. erſt 1838 zahlbar ſein ſollten. 


Die Vorſtellungen vom Tode waren im Laufe der Zeiten ſehr verſchieden. In 
der germaniſchen Vorzeit nahm die in ihrer Halle 1 Niflheim in der Tiefe woh⸗ 
nende Göttin Hel die Menſchen im Tode zu ſich. — Nach einer anderen Vorſtellung 

alt der Tod als ein in den Bergen und Waldern hauſendes zottiges Weſen. Zeiti 
enutzte man als Darſtellung des Todes das Bild des Totengräbers (mit der Schaufel 
und des Schnitters (mit der Senſe). Später wählte man das Bild eines Knochen⸗ 
gerippes mit Hippe und Stundenglas. Die Macht und der Triumph des Todes 
wurde in Bildern (Totentänzen) dargeſtellt. 
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Dafür erhielt er einen Begräbnisplag nach freier Wahl für ſich und feine 
Familie unentgeltlich. 

Die neu zu errichtende Mauer hatte eine Länge von 429 Ellen, eine 
Höhe von 4½ Ellen und eine Stärke von ¼ Ellen. Sie wurde ganz von 
Steinen don den Maurermeiſtern Gottlieb Biſchoff und Gottlob Männig 
aufgeführt und mit Dachziegeln gedeckt). Die Geſamtkoſten einſchließlich 
aller Nebenarbeiten, die die Kirche allein trug, beliefen ſich auf 1024 Thlr. 
14 Gr. 2 Pf. Die erforderlichen Fuhren leiſteten die Bauern aus dem 
Kirchſpiele, die Handdienſte die Häusler. 

Eingeweiht wurde dieſer neue Kirchhofsteil am 4. Dezember 1836 
(2. Advent). Vom Schulplane, auf dem ſich die Geiſtlichen, die Gerichts: 
perſonen aus allen Gemeinden und die Schullehrer mit den Schulkindern 
verſammelt hatten, bewegte ſich der Zug unter dem Geſange des Liedes: 
Meine Lebenszeit verſtreicht — mit Poſaunenmuſik nach dem neuen Fried- 
hofe. Nach einer Anſprache des Mag. Tobias erfolgte die Weihe. Vom 
Kirchhofe bewegte ſich der Zug nach der Kirche, wo am Altare die Rede 
von demſelben Geiſtlichen gehalten wurde. Zum Schluſſe der Feier ſangen 
Schulkinder am Altare die Arie: Stiller Friedhof, Ziel der Leiden. 


Das zur Vergrößerung des Kirchhofs 1876 erforderliche Land 
war vom Unterpfarrgarten abgetrennt worden. Dieſer neue gegen Nord— 
weſten gelegene Kirchhofsteil wurde am 26. November (Totenfeſt) durch 
Oberpfarrer Böhme geweiht. 


Zur Anlage des neueſten Friedhofsteiles kaufte die Kirche 75,1 a 
Land, deſſen Boden aus feinem Sande beſteht. Die Geſamtausgabe betrug 
25 000 M. Am 28. Juli 1902 fand im Anſchluſſe an den Vormittags⸗ 
gottesdienſt die Weihe ſtatt. Mach dem Geſange einiger Verſe des Liedes: 
Mein Gott, ich weiß wohl, daß ich ſterbe — hielt Oberpfarrer Blüher 
von der mit friſchem Grün geſchmückten, an der Nordweſtſeite der Mauer 
errichteten Tribüne die Weiherede, Paſtor Seiler vollzog die Weihe und 
ſprach das Gebet. Zuletzt ſang der Kirchenchor eine Arie. 

Am 10. Movember 1817 (Kirmesmontag) wurden unter feſtlichem 
Aufzuge der Schulkinder aus der Parochie drei Mandeln Pappeln an die 
Innenſeite der Kirchhofmauer zum Andenken an das gefeierte Reforma⸗ 
tionsjubelfeſt gepflanzt. 


1863 erhielt der nach Süden gelegene Teil eine Drainage. 
Zur Verſchönerung des Friedhofes wurden 1872 Roſen- und Zier- 
bäumchen angepflanzt. 


) Zum Bau verwendete man 597 Fuder Steine, 147 Faß Kalk, 200 Fuder 
Sand, 1000 Stack Mauer. und 9500 Stuck Dachziegeln. 
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1917, 31. Oktober, wurde bei der Friedhofshalle eine Luthereiche 
gepflanzt. 

Ein eigentümliches Ausſehen mag das auf dem Kirchhofe geſtandene 
Beinhaus, in dem die geſammelten Schädel und Knochen aufbewahrt 
wurden, dem Gottesacker gegeben haben. Ein neues wurde 1647 gebaut 
(das alte war möglicherweiſe im Kriege zerſtört worden), wozu für Bretter 
2 Zitt. M. 42 Gr. 2 Pf., für Arbeitslohn 3 M. 17 Gr. 1 Pf. und für 
Maurerarbeit 46 Gr. 2 Pf. ausgegeben wurden. Es wurde am 9. Januar 
1073 von einem großen Sturme umgeriſſen und neu gebaut. In den Jahren 
1767 und 1789 wurde es neu gedeckt. Im letztgenannten Jahre wurden 
die vielen aufgeſtellten Schädel und Knochen in die Erde begraben und das 
Beinhaus, das wohl nun als Bahrhaus zur Aufbewahrung der Leichen: 
bahren diente, wurde in die Höhe geſchraubt, abgeputzt und mit Ziegeln 
gedeckt. Es wurde 1835 berſteigert und vom Siebmacher Fritſche für 33 
Thlr. gekauft. Jedenfalls wurde es deshalb abgebrochen, weil zu dieſer 
Zeit die Wohnung für den Totenbettmeiſter gebaut wurde. Die im Com: 
mer des Jahres 1942 vom hieſigen Baumeiſter Max Weickelt erbaute, 
mit Totenkammern und Sezierraum eingerichtete Leichenhalle wurde 
am 24. November (Totenfeſt) dem Gebrauche übergeben). Die nicht 
große, an die Totengräberwohnung anſtoßende Leichenhalle war im Som⸗ 
mer des Jahres 1877 auf Koften der Gemeinde erbaut worden. 

Schon frühzeitig hatte Reichenau eigene Totengräber). Im 
Jahre 1599 ſtarben drei Perſonen aus der Familie des damaligen Toten: 
gräbers an der Peſt. Vor der Erbauung der jetzigen Totengräberwohnung 
war der Totengräber im früheren alten Gemeindehauſe, das in älteſter 
Zeit Totenhaus, ſpäter Totengräberhaus hieß, untergebracht. Es ſtand dort, 
wo jetzt das an der Hauptſtraße gelegene Haus Nr. 450 (Beſitzerin Frau 
Anders) ſteht. Seit 1876 wird der Totenbettmeiſter nicht mehr von der poli⸗ 
tiſchen Gemeinde, ſondern vom Kirchenvorſtande angeſtellt und verpflichtet. 


Vor der Anſtellung eines neuen Totengräbers wurde zwiſchen ihm 
und der Gemeindeverwaltung ein Kontrakt geſchloſſen. Einige aus 


) Die 15400 Mark betragenden Baukoſten wurden gedeckt durch folgende Bei, 
träge (nach Steuereinheiten und Einkommen): 0 
Von der Gemeinde Reichenau . 12 206,70 Mark 
vom Rittergute Reichenau 20335 „ 
von der Gemeinde Lichtenberg. 122124 „ 
vom Forſtbezirke 5 RE 7414 „ 
von der Gemeinde Markersdorf 1301,16 „ 
vom Rittergute Markersdorf. 160,38 „ 


Sa. 16 400, Mark. 


2 ) u kleineren Gemeinden beforgten das Graben der Gräber abwechſelnd die 
Hausbeſitzer noch bis ins 19. Jahrhundert hinein. 
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älterer Zeit ſtammende Aufzeichnungen zeigen in ihrer Abfaſſung große 
Ahnlichkeit: „Männiglichen Dey kund zu wiſſen, daß heute am Tage St. 
Jacobi Anno 1671 in den Erbaren Gerichten zu Reichenau mit Vorwißen 
und Beliebung einer ganzen Gemeinde Matthes Föhſt, Einer gnädigen 
Obrigkeit Unterthan, vor dieſe Gemeinde auff ein Jahr zu einem Todten 
Gräber, biß Jacobi 1672 Auff- und angenommen worden und auff fol⸗ 
gende Punkte eingegangen, die Leichen gebührlichen zu begraben, und ſoll 
ihm nach beſchriebener Maßen gezahlet werden von einer großen und alten 
Perſon oder Leiche, fie fey Mann oder Weib, vom Grabe zu machen 6 
ggr., von einer mitteln Perſon fo um 16 Jahr 31% ggr., von einer kleinen 
Perfon fo acht Jahr 2 ggr. Dafern aber nach ſchickung des gerechten 
Gottes die Päſt einfielle, Sol Ihme von jeder Leiche Grablohn gegeben 
werden von einer großen Leiche 10 ggr., von einer Mittleren 7 ggr., von 
einer Kleinen 4 age. Vnndt wann jemand von Fremdes, von armer Leuten 
in der Gemeinde krank liegen bliebe, ſol der Todtengräber befugt ſein, 
ſolche Leute in fein vertrautes Todtengräber Heußlein zu nehmen und mit 
wortung an die Hand zu gehen, doch ſollen ſelbe perſonen nach Nothturfft 
mit Eßen und Trinken von der Gemeinde verſehen werden. Auch ſol ſich 
der Todtengräber in keine ſterbensgefahr an andere orte begeben ohne Wor: 
wiſſen der Gemeinde, auch keine Perſon, ſo in der Gefahr ſtirbt, außerhalb 
begraben. Auch iſt der Todtengräber ſchuldig, alle mahl, wenn das Grab 
fertig iſt, dem Schulmeiſter eine Pulß lauten zu helffen. Von der Ge: 
meinde wird dem Todtengräber jährlichen fünff ſcheffel Korn ondt darneben 
Baargeldt 1%, fo gegeben. Vundt wenn die Sterbensgefahr einkäme, daß 
er ſich inne halten muß, wil ihme die Gemeinde geben jede Woche zur 
Unterhaltung einen 60 ger Thl. alß 21 gg. 


Zu ſtetter und feſter Haltung ſeind nun zween Außgeſchnittener Zettel 
Eines Lauts undt Handtſchrifft gemacht undt verfertiget, und hat jedes 
Theil einen zu fi) genommen, Imfall einer verlohren, doch zur nachricht 
der andere behalten würde. Oo geſchehen vor kräfftiger gerichtsſtelle, in 
beyſein des Ehrengerechten Chriſtoph Burckhardts, Lehn und Erbrichters, 
nebens Ihme Hanf Rolle, Michel Appelt, ondt Martin Scholze, ge 
ſchwohrne Gerichts Eltiſten, Sowohl die Ehrſamen Chriſtoph Rolle undt 
Chriſtoff Hilſcher, Gemein Eltiſten Anno el die ut Supra.“ 

Der im Jahre 1741 mit George Müller und der am 3. Juli 1770 
mit Chriſtoph Leubner geſchloſſene Kontrakt hat mit dem vorigen den 
gleichen Wortlaut, enthält aber folgende neue Beſtimmung: „Wenn ſichs 
auch zutrüge, daß nicht Leute in der Gemeine zu bekommen wären, welche 
die Leiche waſchen, anziehen und zu Grabe bitten, ſo ſoll der Todtengräber 
ſolches zu verrichten ſchuldig fein, wovor ihm aber von einer großen und 
ehrlichen Leiche, da er im ganzen Dorfe bitten muß, gezahlet werden ſoll 


87 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 577 


4 ggr. von einer Mittleren oder Leichenpredigt 3 ggr. und von einer Kleinen 

oder Dankſagung 2 ggr. ).“ 

Andere Vergütungen für die Totengräberarbeit wurden in dem Kon— 
trakte vom 11. Oktober 1828 feſtgeſetzt: 

1. don einer großen Perſon, es ſei männlichen oder weiblichen Geſchlechts 
von 14 Jahren an gerechnet das Grab zu machen und die Leichen zu 
begraben bei Heimholungen oder Leichen, die don Haufe abgeholet wer: 
den nicht mehr zu fordern als 16 gr., von einer gemeinen Leichenpredigt 
10 gr., von einer Dankſagung 6 gr.; 

2. von einer mittleren Perſon don 8— 14 Jahren bei Heimholungen 12 
gr., bei Leichenpredigten 8 gr., bei Dankſagungen 4 gr. 

3. von einer kleinen Perſon bis zu 8 Jahren gerechnet bei Heimholungen 
nicht mehr als 10 gr., bei einer Leichenpredigt 6 gr., bei Dankſagungen 
3 gr. 

Wegen des Bahretragens iſt weiter nichts Beſtimmtes feſtgeſetzt 
worden. Auch ſoll er ſich nicht bei Trauergaſtmahlen eigenmächtig ein⸗ 
finden, wie es früherhin geſchehen iſt. Eben dasſelbe tritt auch bei Hoch- 
zeiten ein, wo er ohne erfolgte Einladung ſich nicht unterſtehen ſoll, zu er— 
ſcheinen. Ferner wird es ihm auch noch zur Pflicht gemacht, den Winter 
die Wege von den Kirchtoren an bis an die Kirche dom Schnee zu reinigen 
und Bahn zu machen. 

Am 3. Juni 1836 wurde durch Abſtimmung der Gemeindeglieder 
im Kretſcham Gottfried Neumann, Inwohner und Tagarbeiter, 
zum Totengräber gewählt und verpflichtet und folgender Kontrakt auf; 
geſetzt und beſchloſſen. 

Gehalt: 


I. Bei Heimbolungen, Parentationen oder Leichenpredigten mit Paren— 
tationen erhält er 
u) bei erwachſenen Perſonen über 14 Jahre, ſie ſeien männlich 
oder weiblich dom Grabe zu machen und die Leiche zu beerdigen 
1 Thlr. 8 gr., 
b) bei einer mittleren Perſon von 8—14 Jahren 1 Thlr., 
o) bei einer kleinen Perſon von 1—6 Jahren ebenfalls 1 Thlr. 
Zu bemerken iſt aber, daß der Totengräber bei Heimholungen weder 
von der Kollekte, fo auf dem Kirchhofe geſungen wird, noch von dem 
Bahretragen ins Leichenhaus etwas Beſonderes zu fordern hat. 
II. Bei Leichenpredigten: 
a) bei großen Perfonen über 14 Jahre ohne Unterſchied des Ge: 
ſchlechts vom Grabe zu machen und die Leiche zu beerdigen ohne 
Kollekte 16 gr., mit Kollekte 20 gr., 


) Gemeinde Archiv. 
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b) bei mittleren Perſonen don 8 bis 14 Jahren ohne Kollekte 12 
gr., mit Kollekte 16 gr., 
e) bei Kindern bis zu 8 Jahren ohne Kollekte 9 gr., mit Kollekte 

12 gr. 

III. Bei Dankſagungen: 
a) bei Erwachſenen über 14 Jahre 9 gr., 
b) bei mittleren Perſonen von 8 bis 14 Jahren 6 gr., 
o) bei Kindern bis 8 Jahren 4 gr. 

Für das Bahretragen bei Leichenpredigten und Dankſagungen 
hat der Totengräber nichts Beſonders zu fordern, indem der Gehalt 
gegen den vorigen Kontrakt bedeutend erhöht worden ift. 

IV. Zu Michaelis jeden Jahres hat der Totengräber einen Umgang 

in hieſiger Gemeinde, wo er ſich nach Bewilligung der Gemeinde: 

glieder vom 1. November 1828 das ſogen. Totengräbergröſchel 

ſelbſt einſammeln muß. Die Bauern und Gärtner geben etwas Be: 
ſtimmtes an Korn ). 


V. Hat der Totengräber alljährlich zu Oſtern und Weihnachten einen 
Umgang zu halten in den eingepfarrten Dörfern: Lichtenberg, Mar: 
kersdorf und Hermsdorf. 

VI. Bekommt der neue Totengräber die Gräſerei auf dem neuen Kirch— 
hofe allein. 

VII. Bekommt derſelbe aus dem Kruſiſchen und David Krauſiſchen 
Legate einige Groſchen Legatgeld. Am Gedächtnistage des letzteren 
(16. July) hat derſelbe jedesmal das Kruſiſche Erbbegräbnis zu 
öffnen und auszukehren, nach Endigung der Gedächtnisfeier aber 
wieder zu verſchließen. 

VIII. Muß bei ihm alles, was die Leichen und Begräbniſſe anbetrifft, 
gemeldet und bezahlt werden. 

Dagegen hat nun der Totengräber folgende Bedingungen zu cr⸗ 
füllen: 

1. Hat derſelbe dem alten Totengräber Hübner, ſo jetzt noch beim 
Gräbermachen und beſetzen mit helfen muß, von allen, was bei 
Leichen und Umgängen, Korn und Legatgeldern einkommt, die 
Hälfte zu geben, dieſes genießt der alte Totengräber Hübner 
auch dann, wenn er undermögend würde, mit zu helfen. Nur 
das, was etwa über das Geſetzliche und im Kontrakt beftimmte 
Emolument (Amtsertrag) bezahlt werden follte, behält der neue 
allein. 


1 enthält auch der Kontrakt vom Jahre 1845, (Akten im 
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Jedes Grab muß die gehörige Breite und Tiefe haben, und ſo 


wird der Totengräber beſonders dahin verwieſen, ja darauf zu 
ſehen, daß wegen der Tiefe der Gräber keine Beſchwerden mehr 
einlaufen und daß auf dem alten Kirchhofe herausgegrabene 
Todtengebeine nicht ſo unbedeckt liegen bleiben, wie das bisher 
ſo oft der Fall geweſen iſt. 


Das neue Haus auf dem Kirchhofe bezieht der neugewählte 


Totengräber, und er hat dasſelbe ſo lange er darinnen wohnt, 
reinlich zu halten, und mit Feuer und Licht vorſichtig umzu⸗ 
gehen, daß durch ihn kein Schade geſchehe. 


„Wenn es im Winter geſchneit und geweht hat, fo hat der 


Totengräber um die Kirche und auch auf den Kirchſtufen Bahn 
zu machen, und wenn es ſehr glatt iſt, auf allen Hauptgängen 
zu ſtreuen, zu hacken. 


. Hat derfelbe die Kirchhoftore, fo wie die beiden Türchen gehörig 


auf und zu zu machen und von dem Kirchhofe die Gänſe zu 
jagen. 


Erhält derſelbe auch einen Schlüſſel zur Kirche, damit, wenn 


bei heftigem Sturme der Wind mit Fenſtern und Turmlidern 
wirft und ſchmeißt, er hingehen und die Feuſter und Turmlider 
zumachen kann und ſoll. 


Auch ſoll ſich der Totengräber einen kleinen Hund halten, der 


des Nachts, wenn auf dem Kirchhofe oder um die Kirche was 
vorginge, Lärm mache. 


Was das fonft gewöhnliche Erſcheinen des Totengräbers bei 


Hochzeiten anbetrifft, ſo hat dies ſchon längſt aufgehört und 
bleibt auch künftig weg. Bei Trauermahlzeiten kann er jedoch, 
wenn er ordentlich eingeladen wird, gehen; ſonſt aber nicht. 


Da der Totengräber nunmehr auf dem Kirchhofe wohnt, ſo wird 


ihm auch zur Pflicht gemacht, auf alles, was etwa auf dem 
Gottesacker an den Gräbern oder Denkmälern, auch an der 
Kirche Machteiliges vorkommen könnte, ſorgfältig zu achten und 
inſofern er etwas bemerkt, ſelbſt zu verhindern und zu ſchlichten, 
oder ſogleich den H. Geiſtlichen und Kirchvätern anzuzeigen.“ 
(Unterſchriften der Gerichtsperſonen und der drei Kirchendäter “). 


Im Jahre 1835 wurde für den Totenbettmeiſter eine Wohnung 


auf dem Kirchhofe unter folgenden Bedingungen der Frau Apelt erbaut: 
Sie verlangte und behielt ſich ausdrücklich vor, daß die Totengräberwoh⸗ 
nung auf die ſüdliche Ecke ihres abgetretenen Stückes Ackerland an der 
(pintern) Straße hin zugleich mit der Kirchhofeinzäunung aufgebaut werde; 


1) Abſchrift im Hermsdorfer Schoͤppenbuche 2, Seite 691/094. 
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ferner, daß dieſe Wohnung auf die Straße zu keinen Ausgang oder Hinter: 
türe erhalten folle, indem ſolches für die beiden Grundſtücksbeſitzer Trenkler 
und Frau Apelt nachteilig werden könne, auch ſollte der Totengräber nicht 
befugt fein, in ſeiner Wohnung Federvieh für ſich zu halten, es möge 
heißen, wie es wolle, indem dies ebenfalls den angrenzenden Feldnachbarn 
ſehr nachteilig werden könne. Die Gemeinde zahlte zu dieſem Baue, deſſen 
Koſten 567 Thlr. 3 Gr. 11 Pf. betrugen, 150 Thlr., die eingepfarrten 
Orte nichts. 

Während die Selbſtmörder früher auf dem Viehwege fang: und 
klanglos eingegraben wurden ), begrub man ſolche im 19. Jahrhunderte 
meiſt nachts um 12 Uhr auf einer beſonderen Stelle des Kirchhofes. Seit 
längerer Zeit erhalten ſie aber keinen beſonderen Platz angewieſen. 


Früher war es auch bei uns Sitte, die Leichen junger Perſonen im 
offenen Sarge auf den Kirchhof zu tragen. Dieſem Brauche wurde 1840 
durch ein obrigkeitl. Gebot ein Ende gemacht. 


Die Gemeinde Hermsdorf hat 1904/02 einen eigenen Friedhof für 
die Mitglieder beider Konfeſſionen angelegt. Das erſte Begräbnis fand 
am 15. Auguſt 1902 ſtatt. 


Totengräber: 

Hans Pfeiffer 1627. 

Hans Kundt 1643. 

Caspar Kieſewetter 1644 (wohl ein zurückgebliebener Kriegsmann). 

Chriſtoph Lauge 1665, geſt. 26. Mai 1671. 

Matthäus Föſt 1671. 

George Trenkler 1678, geſt. 1690. 

Chriſtoph Lange 1691. 

Chriſtoph Heffter 1693—1722, geſt. 25. Juni (hat 4668 Per: 
ſonen begraben). 

Chriſtoph Heffter (Sohn) 1722—1735. 

Friedrich Trenkler 1698. 

George Müller 1741. 

Heinrich Herrmann 1765. 

Chriſtoph Leubner 4770—1800. 

Gottlieb Biſchoff 1800 — 1834, geſt. 31. März (5739 Per: 
ſonen begraben). 

Gottfried Neumann 1834 — 4845, geſt. 12. Januar. 

Joh. Heinrich Hübner 1837 — 1849. 

Joh. Gottfried Krauſe 1645 — 186. 


) Siehe unter „Viehweg“, Seite 83, 
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Eduard Wilh. Hoffmann 1868—18941 (Schwiegerſohn des 
Vorigen). 
Edm. Reinhold Hoffmann ſeit 1. Juli 1891 (Sohn des Vorigen). 


Alte Grabdenkmäler, vom denen 15 in die Kirchenwand ein⸗ 
gefügt find: Denkmal des Joh. Klingner, f 1673, Sandſtein, 80 
210 em meſſend; auf der oberen Hälfte das Bruſtbild des Verſtorbenen 
in Relief, hageres, nach rechts gewandtes Geſicht mit langem, in der Mitte 
geſcheiteltem Haar, auf dem Rücken ein vorn zuſammengeraffter Mantel; 
die Rechte weiſt auf den aufgeſchlagenen Leichentert Eſa. 35, 7. 10; in den 
Ecken oben geflügelte Engelsköpfe; die Inſchrift beginnt auf einer geſchweift 
umrahmten Bekrönung und ſetzt ſich unter dem Bildniffe fort; fie lautet: 

Ehrengedächtnis 
des Ehrenw. Hochachtbaren und Wohlgelehrten Tit. Hrn. Johann Kling: 
ners, S. G. Theol. Stud. fo Abo. 1644 von tit. Meiſter George Kling⸗ 
nern und tit. Fr. Barbara zu Gabelunze in Böhmen gebohren, nachmals 
in der Zitt. Schulen von tapferen gelehrten leuthen wohlerzogen und in den 
freien künſten und nützlichen ſprachen gründ. inform. das er Ao. 1662 zu 
Wittenb. die Stud. Acad. etliche Jahre nach einander wohlvergnügt ab: 
folo. können, alſo das Er wenn nicht Gott in feinen beſten Jahren nem: 
lich im 33 ten ſeines alters allzufrühzeitig Ao. 1673 den 24. Dez. jedoch 
fee. in feinem Erlöſer Jeſu Chriſto abgefordert, der chriſtl. Kirche rühmlich 
wie feine vielfältigen Proben bier und anderswo genugſam bezeuget, hätte 
dienen können, deme nun Gott eine fanfte ruhe und dermaleinſt eine fröh⸗ 
liche auferſtehung zum Ewigen leben geben wolle. 


Auf einem Sims über dem Reliefbildniſſe: 
Waß du biſt war ich auf erden, 
Waß ich bin daß muſte werden ). 


Denkmal des Pfarrers Gottfried Theſeus, geſt. 1681; 
Sandſtein, 94: 180 em meſſend, im oberen Teile der rechteckigen Platte 
in Relief der Verſtorbene im Pfarrock, auf den aufgeſchlagenen Leichentert 
(Gedenket an eure Lehrer pp.) zeigend; volles Geſicht mit lang herabhän⸗ 
genden Haaren, ſpitzem Schnurrbart und Henriquatre; rechts davon weiſt 
eine Hand aus den Wolken ein phantaſtiſches Kleid mit einer ſpitzen Haube 
und einem Räucherfaſſe hervor; auf dem darüber liegenden Bande ſteht: 
Geiſtlicher Prieſterſchmuck 2). Inſchrift: 


) Cornel. Gurlitt: „Bau- und Kunſtdenkmäler Sachſens“, 29. Heft, Seite 223. 
) Gurlitt, Seite 224. 
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Siehe Wanderer! 

Hier ruhen die Gebeine 

Tit. H. Gottfried Theſei 
welcher den 27. Dez. Ao. 1627 zu Buntzlau in Schleſien gebohren, in 
Görlitz aber meiſt erzogen, dem Gymnaſio daſelbſt als Unterſter Collega 
vorgeſtanden 6 Jahre, folgendes der Kirche zu Melaune als Prieſter X 
Jahre und endlich hieſiger Gemeinden zu Reichenau ſchier XV Jahr, im 
Eheſtande gelebet mit Frau Anna Maria geb. Möllerin 13 J. 4 Mon. 
mit Fr. Chriſtiane geb. Schubertin 15 Jahr 8 Mon. mit jener erzeuget 
3 Söhne mit dieſer 3 Söhne und 3 Töchter hat fein Amt geführet redlich 

ſtarb auf feinen Jeſum ſeelig im 54. J. ſ. Alters den 7. Juni 1681. 
Lerne Du 
Wie er geſtorben, ſo mußt Du auch ſterben 1). 


Aufſchrift eines gegen Süden an der Kirche angebrachten Leichenſteines: 
Mein Leſer! 

Hier wird die irdiſche Hülle zur Erde der Weyl, cum Tit. Hon. 
Frau Anna Eleonoren Martiuſſin, welche d. 13. April 1680 gebohren 
worden. Sie war eine Geliebte Tochter Weyl. r. -Wohl. Ehrwürden 
H. Chriſtoph Redlichs, Paſtoris in Horcka und Frauen Frauen Ikſulen 
Dorotheen geboh. Mauerin. 

Eine Tugendhafte Prieſter-Frau Weyl. Sr. Wohl. Ehrwürden H. 
Johann Martii Paſtors in Hänichen, der Ihre Liebe 32 Jahr genoſſen. 

Eine ſorgfältige Mutter deren nützliche Sorge 14 Kinder erfahren 
haben. 

Eine verlaſſene Wittwe, welche ihren Wittwenſtand 17 Jahre in 
ſtiller Einſamkeit geführt hat. 

Endlich eine Thränen würdige Leiche, da Sie nach 8 Tägiger Kran: 
heit d. 30. Decemb. 1745 die theuer erlößte Seele ihren Schöpffer über: 
gab, nachdem Sie 65 Jahr 8 Mon. 17 Tage rühmlich gelebet. 

Leichen⸗Tert Micha 7, 7. 


Denkmal des Apothekers Joh. Chriſtoph, geſt. 1733, ſehr 
reizvolles Barockdenkmal. 


Denkmal des Oberpfarrers Gottfried Trautmann, geſt. 
1789, und feiner Frau, geſt. 1761; in Doppelform, mit weiblichem Genius 
dor der Mitte, Rokoko. 


) Die Schrift wurde 1823 erneuert. 
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In einem Anbaue am Turme: Denkmal des David Krauſe, 
geſt. 1770, und feiner Frau, geft. 1785; Rokoko in Doppelform 1). 
* 


Von früher vorhandenen Leichenſteinen ſeien folgende 
angeführt: { 
Oberpfarrer Marches Leichenſtein. 
Leichentept: 


Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort 
Gottes geſaget haben, welcher Ende ſchauet an 
und folget ihrem Glauben nach. Ebr. XIII, 7. 
Zwei Starke, die Ehre und Liebe, ſtifften hier ein Denkmahl, 
dem Weyl. Wohl Ehrwürdigen 
Hrn. Chriſtfried Marchen, 
Wohloerdienten Ober-Pfarrer allhier. 
Die Ehre leget den Grund 
mit ſeinem treu und rühmlich geführten Amte; 
Nachdem er 1678 den 14. Martii in Croſtau gebohren, 
war er fo glücklich bei denen Studis, 
daß ihm 1705 die Ober Pfarrer Stelle allhier andertraut ward, 
welcher er auch in die 29 Jahre wohl vorgeſtanden, 
daß man ſeine Gaben und Verdienſte beſonders gerühmet, 
und ob er gleich 1734 den 27. Mart. zu leben aufgehöret, 
ſo höret doch deſſen Ehre nicht auf, 
weder hier in den Gemüthern der Dankbaren, 
noch dort, da er die Krone der Ehren träget. 
Die Liebe leget den Grund 
mit dem gedoppelten Vergnügen zwiefacher Ehe, 
erſt mit Weyl. Tit. Fr. Catharinen Helenen geb. Jentſchin, 
von 1706 d. 12. April biß 1718 d. 7. May. 
hernach mit Tit. Fr. Marien Magdalenen geb. Göbelin, 
von 1719 d. 6. Nobo. biß an fein feel. Ende, 
woraus 2 Söhne erſter Ehe, 2 Söhne, 3 Töchter anderer Ehe 
ihn dort lieben, 
1 Sohn, 3 Töchter erſter Ehe, 1 Tochter anderer Ehe 
ſeine Liebe auf Erden nie vergeſſen. 
Ehre und Liebe 
machen ſeinen Nahmen bey denen Nachkommen merkwürdig, 
ſein Bild bey denen Seinen lebendig. 
56 Jahr 2 Wochen währt ſein Leben, 
noch länger ſeine Ehre und Liebe. 
1) Gurlitt, Seite 224. 
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Man läßt hier, Beſter Freund, dein Lob in Steine graben, 
Doch das iſt nicht genug, man gräbt dich in die Bruſt; 
Hier fteht dein Denkmahl zwar, doch kans kein Leben haben 
Die andern gehn herum und rühmen dich mit Luſt. 

So ruhe wohl, du biſt mit Ehren her geleget, 

Da dich die Liebe ſtets in ihrem Hertzen träget. 


Leichenſtein ſeiner 1. Frau. 
Leichen Text 
Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts 
nach Himmel und Erden. Wenn mir gleich 
Leib und Seele verſchmacht, ſo biſt du doch, 
Gott, allezeit meines Herzens Troſt und 
mein Theil. Pſalm 73, v. 25. 26. 
Zwei Starke haben hier mit einander gekämpffet, 
der Tod wagte ſich an die Liebe, 
indem Weyl. Tit. Fr. Catharina Helena geb. Jentſchin, 
Ihrem innigſt geliebten Eheherrn, 
Tit. Herrn Chriſtfried Marchen, Ober Pfarrer allhier, 
Anno 41748, d. 7. May ſchmerzlich entriſſen, 
und aus dieſem irdiſchen Leben, 
worin ſie zu Budißin Ao. 1684 d. 13. April getreten, 
im 35 ſten Jahre ihres Chriſtrühmlichen Alters 
durch eine verzehrende Krankheit abgefordert ward. 
Jedennoch hat die Liebe das Feld behalten, 
denn obgleich das An. 1706 d. 12. April geknüpfte Band 
einer vergnügten Ehe zertrennet; 
ſo iſt doch die himmliſch verlobte Seele dadurch 
zu der vollkommen Liebes Vereinigung mit Ihrem Gott 
in jenem Freuden Leben gelanget, 
wohin ein hier neben an liegender Sohn, 
der Ao. 1740 d. 3. Okt. geb. u. 1717 d. 5. Marti geſt. 
mit Nahmen Joh. Gottlieb allbereits vorangegangen. 
Der hinterlaßne Wittwer aber 
behielt 5 Kinder, 2 Söhne und 3 Töchter 
zum undergeßlichen Andenken Ihrer Liebe, 
Dahero von ſeiner rechtſchaffenen Liebe 
Auch dieſes Denkmahl zeugen ſoll. 
Dein Tod iſt, Liebſter Schatz, mir recht betrübt zu nennen 
Ich liebte dich, du mich, aus unverfälfchter Treu, 


585 


Doch lern ich in Geduld des Höchſten Rath erkennen, 
Mir feine Liebes⸗Krafft weit vorzuziehen ſei; 

Und weiß gewiß, daß Gott im himmliſchen Ergötzen 
Mich einſt wird wiederum an deine Seite ſetzen. 


* 
ECbriſtfried Gotthold Marches Leichenſtein. 
Leichen · Text 
Wer will verdammen? Chriſtus ift hier. Röm. 8, o. 34. 
Allhier 


ruhet und ſchläfet bis zur allgemeinen Auferweckung 
der bey feinem Schlafe im Herrn fel. entſchlafene 
Weyl. Tit. deb. Herr Chriſtfried Gotthold Marche, 
treuwachſamer Unter Pfarrer allhier. 
Der Herr, deßen Auge niemahls ſchlummert, - 
eröffnete ihm feine Augen zum erſten 
mahle in der Welt 
den 7. Februar Ao. 1707 
Die Eltern waren, Weyl. 

Tit. deb. Herr Chriſtfried Marche, Ober Pfarrer allhier, 
und Tit. Frau Catharina Helena, eine geb. Jentſchin. 
Seine aufgeweckte Gemühtsart 
äußerte ſich bey den Studiis in Zittau 
und Leipzig. 

Als einen unermüdlichen Seelen⸗Wächter 
erwieſe er ſich 
in ſeinen, 20 Jahr u. 13 Wochen geführten 
heiligen Amte 
Endlich wurde er als ein getreuer Knecht, 
den ſein Herr wachend fand 
zu deßen Freuden aufgenommen, 
da feine Liebes⸗Augen bey einen Schlagfluße 

N den 21. September 1754 
im Schlafe durch den Tod geſchloſſen worden, 
nachdem ſie in der Welt 47 Jahre und 13 Wochen 
und 1 Tag geöffnet geweſen, 
und das Gute des HERR N geſehen hatten. 
Wer dem Herrn lebet und ſtirbet, 
iſt zum Tode ſtets bereit, 
Er geht ſchlafend oder wachend 
in die frohe Ewigkeit. 


Grabſtein des Magisters Johann George Gerſchner. 
Hier bei ſeinen lieben Schafen 
Thut der werthe Hirte ſchlafen. 
Der Wohl⸗Erwürdige Groß Achtbahre 
und Wohlgelahrte Herr M. Joh. George Gerſchner 
welcher Ao. 1639 den 30. Marti zu 
Ober⸗Lichtenhayn in Meißen von prieſterl. Eltern gebohren 
wurde, zum Pfarr- Amte Ao. 1674 den 10. Juny nach Ober⸗Seyfersdorf, 
Ao. 1682, den 2. Febr. anher nach Reichenau berufen, lebte im 
Eheſtande mit Tit. Fr. Anna Catharina geb. ? , zeugte 1 Sohn und 
2 Töchter u. dann mit Tit. Fr. Johanna geb. Scholzin. — — 
NB. Dieſer Leichenſtein iſt im Jahre 1811 im November zu Platten in 
der Kirche gebraucht worden. r 


Leichenſtein Chr. Bartholomäus. 


Liebes und Ehrengedächtnis 
Tit. Herrn Chriſtoph Bartholomäi 
in die 46 Jahr wohlverdienter 
Schulmeiſters und Organiſten allbier, 
er war geb. 1648 den 1. März in Melaune 
hat in der Ehe gelebet mit Fr. 
Maria geb. Hormannin, die ihn 1694 
zum Wittwer machte. 
Er ſtarb 1717 den 8. Okt. im 70 ſten Jahre. 
Leichen⸗Teyt 1 Tim. 1. b. 15. 
Das iſt je gewißlich pp. 


Neben ihrem Ehemanne 
erwartet auch allhier in ihrer Ruhekammer der fröhlichen 
Auferſtehung 
Weil. Fr. Maria geb. Hormannin, Weil. Herrn 
Chriſtoph Bartholomä treufleißig geweſenen 
Org. u. Schulmeiſters allhier gel. Ehefr. 
fo Ao. 1648 den 2 ten Febr. zu Meuſelwitz gebohren, 
1694 den 13. März aber dieſes zeitliche 
mit dem ewigen Leben verwechſelt, als ſie 
ihren chriſtl. Lebens Wandel gebracht 
auf 46 Jahr u. 6 Mon. 
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Ein Gedächtnis will ich ſtiften 

und im Hertzen führen auf, 

ſelbiges ſoll mit güldnen Schriften 

ſo allhier geſchrieben drauf. 
deſſen hinterl. Sohn Heinrich Bartholomäus (koſtete 60 Thlr.). 

NB. Im Jahre 1800 hat der Sturm dieſen Leichenſtein umgeworfen und 
1804 iſt er zerſchlagen und zu Fenſterköpfen auf der Oberpfarrer⸗ 
wohnung gebraucht worden. 


Aufſchrift des Leichenſteines don M. And. 
Schwarzbach. 

Todesgruft Tit. Herrn M. Andreas Schwarzbachs, 
welcher gebohren in Zittau den 24. Febr. 1626 
geweſener Pfarrer in Nieder⸗Seyfersdorff 4 Jahr, 
in Reichenau 13 Jahr 
ehelich gelebet 1. mit Fr. Anna Sabina geb. Schindlerin 3 Jahr 
und gezeuget 3 Kinder 
2. mit Fr. Anna Roſina geb. Schnitterin 9 Jahre 
gezeuget 4 Kinder 
3. mit Fr. Eliſabeth geb. Schubertin 2 Jahre 
gezeuget 1 Sohn. 
verſtorben in Reichenau den 5. Juni 1666 
war alt 40 Jahr 3 Mon. 7 Tage 
fein Symbol: Mich Armen Sünder etc. 


Martin Schüllers Grabſtein 
(neben dem Marchiſchen Monument geſtanden). 

Es ſchläft auch hier Weil Tit. deb. Herr Martin Schüller, tren 
fleißig geweſener Unterpfarrer allhier. Sein Geburtstag war der 18. Dez. 
4748 und fein Geburts-Ort Weißenberg, alldo Johann Schüller, Bürger 
daſelbſt und Frau Margaretha eine gebohrene Scharfin ſeine ſeel. Eltern 
waren. Nachdem er von 1734 —44 in Dreßden und Leipzig feine Studia 
abgewartet, kam er in ſeine Heimath, und ward Ao. 1745 als Pfarr nach 
Melaune, 1754 aber als Unterpfarrer hierher berufen. Am erſteren Orte 
verehelichte er ſich mit Jungfer Chriſtiana Theoſophia, Weyl. Tit. deb. 
Herrn M. Adam Zacharias Schirachs, Paſtoris in Mallſchwitz älteſter 
Jungfer Tochter, welche ihm in Noſtitz war gebohren worden, mit welcher 
er 1 Sohn, der ihm ſeit 1775 ſubſtituirt war, und 3 Töchter erzeuget. 
Seine erlöſte Seele verließ ihren Körper, und ging zum Herrn, nach einem 
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zweimaligen Cchlag:Flufe am 5. Okt. 1776 früh 34 auf 5 Uhr, feines 
Alters 57 Jahre 9 Mon. und 14 Tage, feines Amtes 31%, Jahr. 
Leichen-Tert Jerem. 17, o. 16, 17. 
Aber ich bin darum nicht von dir geflohen, mein Hirte, fo habe ich 
Menſchen⸗Tage nicht begehret, das weißt du, was ich geprediget habe, das 
iſt recht vor dir. Sey du mir nur nicht ſchrecklich, mein Zuverficht in der Moth. 


Chr. Mückes Leichenſtein. 
Ehren-Denkmahl 
Des Wohl Ehrwürdigen u. Wohlgelahrten 
Tit. H. Chriſtian Mückes 
treufleißigen Seelen -Hirtens. 
Selber war gebohren Ao. 1646 den 17. Dezbr. 
zu Hähnichen von prieſterl. Eltern, 
zum Pfarr- Amte Ao. 1684 nach Ober-Seyfersdorf 
| und nach Reichenau Ao. 1690 den 28. Apr. berufen 
am Sonntage Lätare den 2. März 1704 ward 
er auf der Canzel vom Schlage 
gerühret und 
ſtarb ſelbigen Abend ſauft und ſelig 
ſeines Alters 57 Jahr 11 Wochen. 
NB. Dieſer Stein iſt im Jahre 1800 im Auguſt bei Reparierung der 
Pfarrhäuſer mit vermanert worden. 


Von Gruftanlagen auf dem Friedhofe, denen ein künſtleriſcher Wert 

zugeſprochen werden muß, ſeien u. a. erwähnt diejenige der Familie Carl 

Auguſt Preibiſch mit einem vom Bildhauer Donndorf gefertigten 

Engel aus weißem Marmor, weiter die Dr. Preibiſch' ſche mit 

einem Engelsſtandbild, das Profeſſor Kolbe, Berlin, anfertigte, ferner die 

den Familien Leupolt — Engemann gehörige, mit einem vom Bild: 

bauer Schwarz, Dresden, gearbeiteten Engel aus carrariſchem Marmor. 

Zu dieſen find weiter zu zählen die Kruſcheſche Ruheſtätte mit einer 

marmornen Marien-Figur (1838 erbaut, jetzt im Beſitze der Familie 

A. Biſchoff), die der Familien Burghart — Queißer, Men: 

zel — Friedrich, E. Scholze, H. Trenkler uſw. Aber auch 

die vielen andern kleineren Anlagen aus neuerer Zeit, größtenteils Arbeiten 

einheimiſcher Firmen, rechtfertigen volle Anerkennung. Im Laufe der letzten 

Jahre iſt durch dieſe der Friedhof mit einer Fülle von Denkmälern ke 

reichert worden, die von vorbildlichem Geſchmacke zeugen und eine wahrhafte 
Zierde aller Abteilungen bilden. 
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Der Kirchhof, der mit einer 862 m langen Mauer umgeben ift, iſt 
1 ha 16,4 a groß. Die Toten werden in zahlreichen an den Mauern ge 
legenen Grüften und Erbbegräbniſſen und in einzelnen, unentgeltlichen, in 
Reihen geordneten Gräbern beerdigt. (Diſſidenten und Nichtmitglieder der 
Kirche haben eine Gebühr zu entrichten.) Seit 1886 iſt der Gottesacker 
mit Waſſerleitung verfehen. Yu dem 1834 erweiterten Teile iſt ein Rund: 
teil mit dier Linden bepflanzt, deren Wipfel zu einem großen Laubdache ver⸗ 
wachſen ſind. Unter demſelben ſowie auf dem weſtlich vom Turme gelegenen 
Raſendreiecke wurden in früheren Jahren die Särge abgeſetzt, nochmals 
geöffnet und vor denſelben die Leichenreden gehalten. Jetzt vollziehen ſich 
die Trauerfeiern in der Kirche, in der Halle oder am Grabe. 

Vier größere und drei kleinere Tore in der Kirchhofmauer vermitteln 
den Eingang zu dem Gottesacker. Das nach Oſten zu gelegene große 
ſchmiedeeiſerne Eingangstor, über deſſen ſteinernem Torbogen einſt „Ein: 
gang zur Ruhe“ ſtand, ſeit 1908 aber die Inſchrift: „Bewahre deinen 
Fuß, wenn du zum Hauſe Gottes gehſt“ angebracht iſt, wurde 1890 her⸗ 
geſtellt, ebenſo das an der Lichtenberger Seite. 

Man darf wohl mit Recht behaupten, daß unſer Friedhof mit ſeinen 
250 gut gepflegten Familien⸗Begräbnisſtätten und den vielen übrigen pietät- 
voll betreuten Einzelhügeln und dank der Fürſorge der Friedhofs-Deputation 
äußerſt würdig ausſieht wie felten ein Dorfkirchhof. 


* 


Dem Wandel der Zeit Rechnung tragend, entſchloß ſich der Kirchen: 
vorſtand im Jahre 1928, auf der Abteilung 4 des fogen. „alten Fried⸗ 
hofes“ einen Urnenhain anzulegen nach dem Vorbilde anderer Orte. Die 
Inanſpruchnahme iſt jedoch bis jetzt eine nur ſpärliche. Lange Zeit blieb 
die Urne des Blumenfabrikanten Reinhold Gärtner die alleinige; erſt in 
neuerer Zeit find (bis Modember 1931) fünf weitere Beiſetzungen erfolgt. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die Feuerbeſtattung in unſerer 
Parochie nur wenig Anhänger habe, vielmehr iſt die Tatſache zu berzeich⸗ 
nen, daß ſchon in der Vorkriegszeit die Bewegung bierorts feften Fuß gefaßt 
hat, um der Feuerbeſtattung — als gleichberechtigt mit der Erdbeſtattung — 
gebührend Geltung zu verfchaffen, und daß zur raſcheren Verwirklichung des 
Zieles ſeit dem Jahre 1927 in Reichenau eine ſelbſtändige Ortsgruppe des 
Zittauer Vereins für Feuerbeſtattung beſteht, die im Vereine mit der Orts- 
gruppe des proletariſchen Freidenker ⸗Verbandes bemüht iſt, einen eigenen 
Urnenhain zu ſchaffen. Es liegt bereits vier Jahre zurück, ſeit die erſten 
Anftöße zur Schaffung eines ſolchen von intereffierter Seite aus erfolgten. 
Praktiſche Geſtalt aber erlangte der Plan erſt, als die Gemeinde das 
Apeltſche Gut erſtand und ein Stück Land unterhalb des Steinberges zur 
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Verfügung ftellte, das ſchon feiner anfteigenden Lage halber zur Anlegung 
eines Urnenhains wie geſchaffen iſt. Die Größe des Areals beträgt 5250 
Quadratmeter, wovon jedoch 2000 Quadratmeter durch Anlegung von: 
Wegen in Wegfall kommen, ſo daß immerhin über 3000 Quadratmeter 
zur Benutzung ſtehen. Zwecks Erlangung von Entwürfen hatte man ſich 
an Architekt Brockelt (Neueibau) gewandt. Genannter hatte davon auch 
zwei angefertigt, einen zu 20 000, den andern zu 12 000 Mark. Man 
hat ſich für das letztere Projekt entſchieden, das auch die volle Zuſtimmung 
des Sächſiſchen Heimatſchutes gefunden hat. Wenn das Projekt bis jetzt 
noch nicht viel weiter über das Anfangsſtadium hinausgekommen iſt, fo find 
hieran in erſter Linie die gegenwärtigen mißlichen Finanz Verhältniſſe der 
Gemeinde ſchuld, die — vorderhand wenigſtens — jegliche Kulturaufgaben 
zum Scheitern verurteilen. 


Ein eigenartiges Geſchenk wurde der Kirche im Jahre 1679 zu teil. 
Der Handelsmann Johann Chriſtoph Stenzel!) überwies der 
Kirche eine von Hamburg mitgebrachte Walfiſchſchulter, die als 
Seltenheit lange Zeit beim Haupteingange, ſpäter auf dem Kirchenboden 
aufgehängt war, jetzt aber einen Platz im Heimatmuſeum gefunden hat. 
Pfarrer Theſeus ſchreibt dazu: „1679, 13. Auguſt, habe ich von dem Ehr⸗ 
ſamen Hans Stenzel, Kramer in Reichenau, die von Hamburg mitgebrachte 
| Walfiſchſchulter dem Haufe Gottes zu verehren, vor welche er dafelbit, 

weil ſie über die 400 Meilen aus Grönland gebracht und auf die Fracht 

von da bis Hamburg ein Ehrliches gegangen, ſechs Reichsthaler gegeben, 
ausgebeten, welche auch bald mit der gefertigten Schrift (der Schreiber 
erhielt dafür 6 ggr.) in den gewölbten Schwiebogen den 16. Auguſt dar⸗ 
auf angeheftet worden ).“ Die Schrift lautet: „Dieſe von einem ungehen- 
ren Walfiſche angeheftete Schulter hat 1679, 13. Auguſt, der ehrſame 
Johann Stenzel, Kramer in Reichenau, aus ſonderbarer Liebe dieſem 
Gotteshauſe verehret, die Wunder der göttlichen Allmacht dabei zu be: 
trachten. Gott ſegne ſein Haus dafür reichlich. 

Dies Wunder ſchaue an und preiſe Gottes Macht, 

Der Walfiſch iſt ſo groß, als was, was groß gemacht.“ 
Auf der andern Seite: „Zu der Zeit war regierende Domina und Abba⸗ 
alle Tit. Jungfrau Anna Suſanna Friedrich, Probſt Tit. Herr Euge⸗ 
nius Haumann; Kloſtervogt Tit. Hans Ulrich von Noſtitz auf Ruppers: 
dorf und Oderwitz. Canzler Tit. Herr Johann George Scholze von Scholz 
bach. Pfarrer Tit. Herr Gottfried Theſeus. Schulmeiſter Tit. Herr Chri⸗ 
ſtoph Bartholomäus. Kirchbäter: Jakob Naute und George Seifert.“ 


9 Giche unter „Legate“. 
)). Kirchenbuch. 
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Reichenau bildet mit Lichtenberg, Markersdorf und 
Hermsdorf eine Kirchgemeinde oder Parochie. Da in der älteſten vor⸗ 
handenen Reichenauer Kirchrechnung von 1515 Hermsdorf nicht erwähnt 
iſt, ſo iſt die Annahme berechtigt, daß es ehedem nach Kunnersdorf oder 
Dittersbach eingepfarrt geweſen, nach 1545 aber, wir wiſſen nicht, aus 
welcher Veranlaſſung, zur Parochie Reichenau gekommen iſt. Einer alten, 
freilich urkundlich nicht erhärteten Überlieferung zufolge ſoll das 1594 ge: 
ſchehen fein, was möglich ift, da es 1594 und 1608 heißt: „alle 4 ge: 
meinen“. 


* 


Über die drei eingepfarrten Kirchgemeinden ſelbſt und wichtige Be: 

gebenheiten aus ihnen ſei der Mit und Nachwelt folgendes überliefert: 

Lichtenberg 

(vielleicht wegen feiner. hohen Lage am nördlichen Abhange des Gidels- 
berges, die es weit ſichtbar macht, ſo genannt) wurde ſchon 1383 von 
dem damaligen Beſitzer Nicolaus Lußdorf (Ludwigsdorf) an den Rat von 
Zittau berkauft (9% Hufe). Mach feinem Verluſte im Pönfalle kam es 
1555 wieder an die Stadt und ſteht unter der Gerichtsbarkeit dieſer Stadt. 
Die erſtmalige Erwähnung Lichtenbergs bezieht ſich auf das Jahr 1339, 
wo ein Ratsherr Zittaus als Herrmann von Lichtenberg vorkommt. (Carpz. 
II, C. 260.) Vor ungefähr 100 Jahren hatte Lichtenberg 136 Hans: 
nummern und 650 Einwohner, darunter einen Kretſchambeſitzer, 19 Bauern, 
neun Gärtner, fünf Rütner und 107 Häusler. Das 1792 erſchienene 
Dienſturbarium der Stadt Zittau zählt die Dienſtleiſtungen aller dieſer 
verfchiedenen Bewohner auf: die Bauern verrichteten Klafterholzfuhren 
(32—48 Klaftern), 27 zweiſpännige Baufuhren, Jagdnetzfuhren nach 
Türchau, Rohnau und Hirſchfelde, jeder Bauer drei Tage Vorwerksacker⸗ 
fuhren in Türchau, ebenſo drei Tage Schuttfuhren in der Stadt, oder an 
deren Stelle die wüſten Plätze im Lichtenberger Forſte aufzuackern und 
Holzſamen einzueggen, Baufuhren an der Reiſigmühle, an den Wind 
mühlen oder beim Lichtenberger Forſthauſe, Holzfuhren für die Wind 
mühlen, Jnſpektorentransportfuhren zur Stuhlgeldeinnahme, Miliz, Land 
und Inquiſitenfuhren. 

Gärtner und Häusler hatten jährlich drei Schuttage und 
einen Röhrtag oder an deren Stelle Teichdienſte in Drauſendorf und 
Türchau, Roden und Holzfaat im Lichtenberger Walde; außer dieſen vier 
Tagen jeder einen Tag Handdienſte bei der Reiſigmühle, Bau: und Repara⸗ 
turdienſte an den Windmühlen und am Lichtenberger Forſthauſe, einen 
Tag Treiberdienſte bei Jagden, 32—48 Klaftern Holzſchlagaufſetzen; 
übrigens waren Bauern, Gärtner und Häusler ſchuldig, ihre Kinder ein 
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Jahr lang in Zwangslohn auf das Türchauer Vorwerk in Dienſt zu 
ſtellen. Der obere Gärtner war von allen Dienſten frei, mußte aber die 
Wege vom Gickelsberge und Schauderbuſche ), ) ins Dorf in Ordnung 
halten. Alle dieſe Dienſte wurden 1838 abgelöſt und damit aufgehoben. 


1792 beſtanden 19 Bauerngüter, 9 Gärtner und 71 Häuslernah⸗ 
rungen). Nach der Volkszählung am 1. Dezember 1900 waren 144 be: 
wohnte Gebäude mit 161 Haushaltungen vorhanden; von den 784 Ein: 
wohnern waren 396 männliche und 388 weibliche Perſonen (62 Katho⸗ 
liken); der Ort beſtand aus 20 Bauerngütern (davon waren vier um: 
bewohnt), 12 Gartengrundſtücken (eins unbewohnt) und 109 bewohnten 
Häuſern einſchl. einer Schule, einem Forſthauſe, einem Gaſthofe, fünf 
Gaſthäuſern, einem Armenhauſe, einer Dampfziegelei (bei Bad Oppels⸗ 
dorf), einer Windmühle, einem Spritzenhauſe; die Bewohner fanden Be: 
ſchäftigung als Fabrik- und Bergarbeiter (in Reichenau), als Landwirte, 
Ziegeleiarbeiter, Steinbrecher und Handwerker. 


Die Volkszählung am 16. Juni 1925 hatte hierorts folgendes Er- 
gebnis: 647 Bewohner (306 männliche und 341 weibliche) in 185 Haus: 
haltungen. Bewohnte Gebäude wurden 137 gezählt, unbewohnte zwei; 
wirtſchaftliche Betriebe 61 und ſolche gewerblicher Art 24. Nach der 
Volkszählung von 1919 hatte der Ort 682 Einwohner, 1910 waren es 732. 


In Lichtenberg wurden geboren: 

Elias Weife, Gohn des Georg W., geb. 18. Juli 1609, geſt. 1679, 
13. April, ward 1639 5. Lehrer, 1660 3. Lehrer am Gymnaſium zu 
Zittau, emer. am 17. Januar 1679, nachdem er in die 40 Jahre 
bei dem Gymnaſium treulich gearbeitet und viel wackere Leute dem 
gemeinen Weſen zu Mutzen erzogen hatte. (Carpzow III, S. 413.) 
Seine Söhne: 

— — — — —u— —- —- — — 

1. Chriſtian Weiſe, 2. Johann Georg, 3. Elias 4. Johann Elias 

Mag., geb. 30. April geb. 5. Juli 1644, geb. 21. Aug. 1650, geb. 14. Mai 1678, 

1042, geſt. 21. Oktbr. geſt. 12. Nopbr. 1725. Goldſchmied geſt. 8. Januar 1700. 

1708, war 1668 Sek. War 1674 Pfarrer in in Markliſſa. Bacc. philos. 

tetär des Grafen von Waltersdorf, 1681 in 1007 Lic. jur. in Zittau. 

Leimigen, 1670 Pros Herwigsdorf. 

1725 I 8 

u Weißenfels, 1078 

; Chriſtian Gottlob 

Neri des Gamna⸗ 9 Juli 1086, 


ſiums in Zittau. Weiſe 
I feinerzeit als ein geſt. r als 


ruchtbarer dramati⸗ 
cher Schriftſteller. 
(Nach dem Album des Gynmaſiums zu Zittau, 1886, Seite 45.) 


) Eigentlich Tſchauwald, Tſchauecke (Tſchau = Wald). 


) Dienfturbarium der der Stadt Zittau gehörigen Dörfer 1702, Seite 61—09. 
) Ebenda, Seite 61. 


a8 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.” 595 
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Joh. Friedrich Rösler, Oberſchulmeiſter in Reichenau, geſt. 1808. 
Joh. Gottfried Biſchoff, Lehrer in Dittelsdorf 1850 — 1869, 
geft. im Dezember in Obercunnersdorf (Hiller, Geſchichte von Dittels- 
dorf, S. 81). 
Gottfried Jähne, Sohn des Schuhmachers Gottlieb J., Bild- 
hauer in Kaſchau in Ungarn (Rösler, Reichenau, S. 68). 
Gottfried Schröter wanderte als Müller durch Deutſchland, 
Polen, Holland, ſtand von 1775—1781 als Matroſe in Dienſten 
der bolländifch-oftindifchen Handelskompanie auf deren verfchiedenen 
Niederlaſſungen in Guinea, Kapſtadt, Mozambique, Madagaskar, 
Ceylon, Madras, Bengalen, Sumatra und Borneo und kehrte, des 
unſteten Lebens müde geworden, 1784 in die Heimat zurück. Hier 
kaufte er 1785 eine Windmühle in Lichtenberg, verheiratete ſich, 
ſtarb kinderlos als Häusler in Neugersdorf bei Weigsdorf am 3. Juni 
1825 und fand in dem von ihm erbauten Begräbniſſe, an welchem 
ein Dreimaſter mit vollen Segeln an ſein früheres Seeleben erinnerte, 
nach einem vielbewegten Leben auf dem Friedhofe in Weigsdorf die 
letzte Ruheſtätte. Er hinterließ der dortigen Kirche ein Vermächtnis 
von 500 Thlr. („Sachſens Kirchengalerie“, S. 238/39.) 
Lichtenberg bot dem ehemaligen Pfarrer von Reinowitz i. B., Baſi⸗ 
lius Sartorius (Schneider), wie auch dem gew. Pfarrer von Weißkirchen, 
Paul Hartmann, eine neue Heimſtätte; der letztere ſtarb mit Frau und 
drei Kindern im September 1633 an der Peſt. 


Folgende Erulanten ließen ſich noch in Lichtenberg nieder: Chri⸗ 
ſtoph Frantze aus Einſiedel i. B. (1654, deſſen Nachkommen noch in 
Lichtenberg, Reichenau, Ullersdorf leben), Chriſt. Rieger mit Frau Orte 
vom Einſiedel, Chriſt. Kratzmann mit Frau Chriſtina von Kratzau, Jacob 
Hoffmann von Lurdorf, Jacob Güntzel mit Frau Maria von Machen⸗ 
dorf, Chriſtoph Appelt von Mühlſcheibe, George Pelz von Neundorf, 
George Wander, ebendorther, Chriſt. Hilliger von Wetzwalde, Hans und 
Chriſt. Frinker von Wittig, Chriſt. Koter von dort, Jakob Gabler, ebenfo 
aus Wittig, Hans Krauſe aus Wüſteolbersdorf. 


Ein neues Schulhaus ift am 30. September 1666 auf dem Vieh⸗ 
wege aufgebaut worden (Reich. Kirchenbuch); am 3. März 1793 brannte 
es ab, und das neue Schulhaus Nr. 135 war bis 1820 im Gebrauche. 
Das in dieſem Jahre eingerichtete Haus Nr. 130, ein Fachwerkbau mit 
Ziegeln gedeckt, blieb bis 189 1 beſtehen und wurde durch einen Neubau 
nach einem Entwurfe des Maurermeiſters Albert Stübner aus Reichenau 
durch den Bauausführer Wiedemuth aus Markersdorf erſetzt und am 
2. September 1892 geweiht. Die Koften betrugen 32 756 M., einſchließ 
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lich von 800 M. für den Bauplatz und 1100 M. für das erkaufte und 
abgebrochene Wohnhaus, das vordem dort ſtand; das alte Schulhaus 
wurde für 2255 M. verkauft. 


Lehrer waren: 

Joh. George Weber, Schuhmacher, 1679 — 1682; 

Friedrich Seifert, Gärtner, 1684 —17 17, geſt. 10. Mai 1726; 

Friedrich Rösler, Schulmeiſter, Gerichtsſchreiber und Acciseinnehmer, 
17211765 (44 Jahre); 

Gottlob Rösler (Sohn), Schulmeiſter, Gerichtsſchreiber und Aceisein⸗ 
nehmer, 1765— 1814 (49 Jahre); 

Gottlob Friedrich Rösler (Sohn), Schulmeiſter, Gerichtsſchreiber und 
Acciseinnehmer, 1814—1820 (6 Jahre); 

Chriſtian Leberecht Gründer, Schulmeiſter, Gerichtsſchreiber und Aecis⸗ 
einnehmer, 1821— 1872 (aus Görlitz); 

Ernſt Immanuel Kießling, geb. 31. Juli 1850, Inh. des Albrechtskreuzes, 
ſtand dom 1. Movember 1872 bis 14. Januar 1911, über 38 Jahre, 
im Schuldienſte der Gemeinde; geſt. 2. Juni 1914 im 61. Lebensjahre. 

Albert Theodor Klahre, geb. am 27. Mai 1878 in Roßwein bei Döbeln, 
verwaltete vom 2. Februar 1911 bis 11. Oktober 1916 das Amt 
des dirigierenden Lehrers hierorts. Hieran reihte ſich ſeine Berufung 
an die eb. Auth. Volksſchule in Oſtritz, wo es ihm nur ſieben Jahre 
vergönnt war, als Schulleiter und Kantor ſegensreich zu wirken. Erſt 
44 Jahre alt, ſtarb er am 22. Dezember 1922. 


Kurt Sturm, geb. 16. Mai 1892 in Sebnitz, war vom 1. Dezember 
1915 bis 8. Movember 1928 als Schulleiter hier tätig (vom 15. Ok⸗ 
tober bis 1. Dezember 1915 als Vertreter). Er ſtarb, erſt 37 Jahre 
alt, nach langem Leiden am 8. Mai 1929. 


Fritz Baumann, geb. 21. Oktober 1903 in Demitz⸗Thumitz, ſeit 1. Dezbr. 
1929 hier Schulleiter. 


Hilfslehrer bezw. nichtſtändige Lehrer und Vertreter: 

Erich Lucke, vom 23. April 1908 bis 30. September 1908. 

Oskar Noack, vom 11. Oktober 1908 bis Oſtern 1913. 

Erich Däbrig, von Oſtern 1913 bis 30. September 1914. 

Erich Maoius, vom 9. Dezember 1948 bis 1. Dezember 1920. 

Erich Wittke, vom 1. März 1924 bis 34. März 1924 Vikar, vom 
1. April 1921 bis 31. März 1925 nichtſtändig. 

Kurt Zückner, Vertreter vom 16. April 1925 bis 30. April 1928, nicht: 
ſtändig vom 1. Mai 1925 bis 31. März 1930. 
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Paul Scholz, Vertreter vom 8. Movember 1928 bis 30. November 1929. 
Wilhelm Köppen, nichtſtändig vom 1. April 1930 an. 


Aushilfslehrer: 

Kurt Zückner, von Oſtern 1924 bis Oſtern 1928. 
Walter Unger, von Oſtern 1925 bis Oſtern 1926. 
Hans Seibt, von Oſtern 1926 bis Oſtern 1927. 
Hans Tittmann, von Oſtern 1927 bis Oſtern 1928. 
Alfred Swoboda, von Oſtern 1928 bis Oſtern 1929. 
Wilhelm Köppen, von Oſtern 1929 bis Oſtern 1930. 
Gerhard Hartdorf, don Oſtern 1930 bis auf weiteres. 

Das Forſthaus war früher das jetzige an der Straße nach Bad 
Oppelsdorf gelegene Reſtaurant „Forſthaus“ Nr. 141; dann das Haus 
Nr. 52, das 1874 abbrannte und im gleichen Jahre im Schweizerſtile 
neu erbaut und am 1. September fertig wurde. Von älteren Förſtern 
können genannt werden: 

George Helwig, Förſter, 1665; 

Matthes Krauſe, Förſter, 1682; 

Michael Gruner, Gärtner und Förſter, 1686—1705; 
Chriſtoph Birnbaum, Förſter und Schütze, 1713—1718; 
Michael Gruner, Gärtner und Förſter, 1720—1728; 

Hans George Heidrich, Förſter, 1730 — 1732; 

Chriſtoph Schenk, Fußknecht, 1734 — 1737; 

Joh. Chriſtian Peſcheck, Fußknecht und Förſter, 1739 — 1768. 

Lichtenbergs Anteil am Kampfe gegen die Rekatholiſierung Reiche: 
naus und ſeines Kirchſpiels: 

„1625: Unterdeſſen haben ſich auch die eingepfarrten Dörfer Lichten: 
berg und Markersdorf bei ihren Herrſchaften mich (Pfarrer Schurich) zu 
erhalten bemüht, welche Herrſchaften denn keinen Fleiß in dem Churfürſtl. 
Oberamt Budiſſin die Sachen zu befördern geſparet, ſonderlich hat auf 
Befehl des Herrn Landeshauptmanns ein Ehrbarer Rat zweimal ihre Ge⸗ 
fandten im Kloſter gehabt, die Originalien gerühmten Befehlige (des Erz 
biſchofs zu Prag) ſehen und wiſſen wollen, welche am Charfreitage gegen 
der Zittau geſchickt worden, des Inhalts, daß nicht allein der Seelenmörder 
zu Reichenau, ſondern alle andern ſeines Gepäcks im Zittiſchen Kreiſe dem 
Erzbiſchof gehörig, wandern ſollen, welche Briefe denn ein Rat ſo warm 
fie dieſelben bekommen, alsbald nach Budiſſin geſendet hat.“ 

(Reichenauer Kirchenbuch.) 

„Am 6. Mai 1625 ift ein Churfürſtl. Befehl an den Rat zur 
Zittau kommen, daß man den jetzigen evangel. Pfarrer zu Reichenau in 
Schuß nehmen ſolle.“ (Ebenda.) 


Jahre der Mot waren 1599, 1603, 1745, 1871 (Krankheiten), 
1594, 1613, 1616, 1710, 1771, 1805 (Teuerung), 1773, 1804, 1809, 
1872 (Gchloßemwetter), 1729, 1813, 1839, 1857, 1864, 1873, 1875, 
1886, 1892 (Brände). 

Kriegsmöte: 30 jähr. Krieg, 7 jähr. und 1 jähr. Krieg, Napo⸗ 
leoniſche Kriege, 1866 — Geſamtausgabe in dieſem Kriege 3658 Thlr. 

1592, 25. Dezember, brannte der Kretſcham ab. 

1603. Nach Oſtern entſtand eine hitzige Krankheit, an der diele 
Menſchen darniederlagen und acht Perſonen in kurzer Zeit ſtarben. 

1610 kaufte Friedrich Maier aus Luptin bei Ullersdorf den Kret: 
ſcham und ward Richter. 

1634, 19. Februar, wurde der Erbrichter Michael Preſcher abends 
zwiſchen 7 und 8 Uhr in feiner Wohnung von feinem Pflegeſohne Michael 
Helwig erſchoſſen. Der junge Böſewicht entfloh nach vollbrachter Tat. 


1667 ward auf Anſuchen des Richters Thomas auf Anordnung des 
Zitt. Rats „die Kirmes künftig (was eſſen und trinken anlanget) auf den 
Sonntag dor Simon und Judas zu halten verlegt worden und don der 
Kanzel abgekündigt worden.“ (Reich. Kirchenbuch.) 


1672, 6. Juni, iſt auf des Richters Gute neun Schritte don der 
Oppelsdorfer Grenze in den Schleedornen ein Kind gefunden worden, das 
die Gemeinde erziehen laſſen mußte und das den Mamen Hans Schlee 
erhielt, geſt. 26. Februar 1690 als Geſelle. 

1728 wurde die Windmühle gebaut. 

1738, 11. Juni, empfing Ehrentraut den Staupbeſen in Zittau und 
wurde des Landes derwieſen fein Leben lang. 

1797, im Dezember, bekam die Gemeinde eine neue Spritze, die in 
Waltersdorf gebaut worden war. 


Am 17. Juni 4839, abends in der elften Stunde, brach aus un: 
bekannter Urſache im Oberdorfe eine Feuersbruſt aus, die in kurzer Zeit 
ein Bauerngehöft bis auf das Ausgedingehaus, zwei Gärtnernahrungen 
und drei Häuslerwohnungen gänzlich einäſcherte. Zum Glück für den 
ganzen Ort wehte damals der Wind aus Mordoſt, fonft wäre das Unheil 
noch weit ſchlimmer geworden ). 

1924, am 25. September, erfolgte durch Lehrer Kurt Sturm die 
Weihe des Ehrenmales für die 26 Opfer des Weltkrieges aus hieſiger 
Gemeinde. Es iſt eine Arbeit des Bildhauers Fuchs (Reichenau) nach 
Plänen des Gewerbeſchul-Oberlehrers Schoriſch (Zittau). Ein maſſiger, 


) Bericht des Paſtors Ferdinand Franz, Reichenau, in „Sachſens Kirchen 
Galerie“, Seite 102. 
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etwa 2 m hoher, 34 m breiter und 1, m ſtarker, grauweißer, oben ab: 
gerundeter Granitblock erhebt ſich auf gemauertem Sockel. Die vordere, 
glatt gehauene Seite des Steines trägt unter einem Eiſernen Kreuz die 
Widmung: „Für uns, Heimat und Vaterland ſind gefallen:“ (folgen die 
Namen don 18 auf dem Felde der Ehre gebliebenen Helden nebſt Ort und 
Tag des Todes, ferner die Namen von vier Vermißten und dier in der 
Heimat an Kriegsfolgen verfiorbenen Kriegern). 


1922, 30. Auguſt, nachts in der zwölften Stunde, ſpielte ſich auf der 
Straße Lichtenberg — Bad Oppelsdorf in der Nähe des Steinbruches ein 
Schmugglerdrama ab, deſſen Opfer der beim Zollamt Oppelsdorf an: 
geftellte, in Lichtenberg Nr. 18 wohnhafte, AO Jahre alte Zollgrenz⸗ 
angeſtellte Wilhelm Reinhard Blumrich wurde. Auf einem Dienſtgange 
begriffen, ſtellte er einen Paſcher, den er zur weiteren Klärung des Sach⸗ 
derhalts nach dem Zollamte Oppelsdorf abführen wollte, währenddeſſen 
er von einem plötzlich auftauchenden Komplizen des Verhafteten meuch⸗ 
lings niedergeſtreckt wurde. Trotz Ausſetzung einer Belohnung in Höhe 
von 5000 Mark durch den Oberſtaatsanwalt des Landgerichts Bautzen 
ſeinerzeit hat jene ſchandvolle Tat bis heute noch keine völlige Aufklärung 
und Sühne gefunden. 

Im Gegenſatz dazu ſteht eine andere dunkle Angelegenheit, die da⸗ 
mals ebenfalls das ſonſt ſo friedliche Dörfchen lange Zeit in Aufregung 
verfeßt hat: die Auffindung der Leiche eines Paſchers am 6. Februar 1923 
mittags in einer Fichtenſchonung weſtlich des Gickelsberges. Es handelte 
ſich um den 26 Jahre alten ledigen Landwirt Raimund Jäntſch aus 
Kratzau-Neudörfel, der ſeit dem 18. Movember 1924 als verfchollen galt 
und das letzte Mal in Lichtenberg geſehen worden ſein ſollte; zu jener Zeit 
alſo, wo infolge der unheilvollen Inflation in unſerm Lande die Paſcherei 
deutſcher Waren nach der Tſchechoſlowakei in vollſtem Gange war. Genau 
ein Jahr nachher (18. November 1922) wurden in den in Reichenau er⸗ 
ſcheinenden „Südlauſitzer Nachrichten“ von feinen Angehörigen 1000 
Kronen Belohnung ausgeſchrieben für denjenigen, der Angaben machen 

könne über feinen Verbleib, was mit dazu beigetragen haben mochte, daß 
elf Wochen ſpäter die Auffindung möglich war, wodurch die Annahme 
beſtätigt wurde, daß Jäntſch einem Raubmord zum Opfer gefallen iſt. 
Nach zweimaliger gerichtsärztlicher Obduktion erfolgte dier Tage ſpäter, 
nachmittags, in einem einſamen Grabe an der Straße Lichtenberg Wittig, 
unweit der Stelle, wo er 414 Jahr zuvor von ruchloſer Verbrecherhand 
notdürftig im Fichtendickicht verfcharrt worden war, die würdige Beerdi⸗ 
gung des Ermordeten nach katholiſchem Ritus. Pfarrer Poſſelt (Reichenau) 
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wies hierbei nach Gebet und Segen in trefflichen Worten auf die Eigenart 
dieſer Trauerfeier, des Begräbnisplages ſowie des Toten hin, der nun zum 
zweiten Male dem Schoße der kühlen Erde übergeben wurde. (Man hatte 
ihn bereits vormittags eingeſargt und zum Grabe gebracht ). Auch über 
dieſes zweite Verbrechen herrſcht bis heute noch völliges Dunkel. Die 
Grabſtätte, von den Angehörigen liebevoll betreut, iſt ſeitdem mit das 
Ziel unzähliger Beſucher der Berggaſtwirtſchaft. Ein würdiges Denkmal 
mit einem Medaillon des Toten gibt der Mit- und Nachwelt Kunde don 
jenem furchtbaren Geſchehen mitten im tiefen Waldesfrieden, den nur 
nichtswürdige Elemente ſchänden können. 


* 


Richter waren: 
Hans Richter, 1608. 
Friedrich Thomas, 1612. 
Michael Pülz, 1638. 
Michael Fünfſtück, geſt. 1667, 24. Januar (72 Jahre alt). 
Michael Fünfſtück jun., 1664 — 4670, geſt. 1680, 28. Januar. 
Michael Fünfſtück, 1684 — 1707. 
Hans Richter, 1713, Gerichtsberwalter. 
George Gärtner, 1714—1767, geſt. 15. Febr. 1767 (53 Jahre Richter). 
Hans George Gärtner (Sohn), Gerichtshalter. 
Gottlieb Gärtner (Cohn), 1783. 
Gottfried Gärtner (Sohn), 1814. (Das Richteramt war alſo 100 Jahre 
| in den Händen einer Familie.) 


Ex 


Markersdorf (Marquardsdorf), 
bereits im 14. Jahrhunderte vorhanden, kommt 4396 als Zittauer Weich— 
bildort vor (Carpzow II, G. 247), gehörte urſprünglich zur Herrſchaft 
Rohnau (im Friedländer Zinsregiſter aus der Zeit um 1400 iſt es nicht 
erwähnt), 1420 verkaufte es Heinrich von Kyau an Jeruſalem Bacherer, 
der die Belehnung durch den Landvogt erhielt; 1454 wird es als Biber— 
ſteinſcher Beſitz, und zwar als zur Herrſchaft Seidenberg gehörig, auf— 
geführt. (Hermann, Reichenberg, S. 160; Hallmich, Reichenberg, ©. 
47/48.) 1487, 3. April, ſuchte Johann von Dohna auf Grafenſtein u. a. 
auch die Belehnung mit Markersdorf nach, da die Brüder Wenzel und 
Friedrich von Biberſtein als Beſitzer der Herrſchaften Hammerſtein und 
Seidenberg nach dem Tode des Königs die Belehnung nicht nachgeſucht 


) Aus dem Bericht in Nr. 19 der „Güdlauf. Nachr.“ vom 13. Februar 1923. 


500 


hatten; 1515 wird es als zum Kirchſpiele Reichenau gehörig genannt; 
4562 mußte Markersdorf Geſchoßgeld an die Friedländer Herrſchaft be: 
zahlen (Helbig, Friedland I, S. 223); 1589 derſetzen Chriſtoph und 
Melchior don Rädern den Kretſcham zu Markersdorf (und die Kretſchame 
zu Priedlanz, Ober- und Niederweigsdorf und Dörfel) für 2000 Thle. 
an die Stadt Zittau, dergeſtalt, daß anſtatt der Zinſen die fünf Kret⸗ 
ſchame „Zittiſches“ Bier einführen und verſchenken ſollen (Hermann, 
Reichenberg, S. 291/92 und 244; — Zittau hielt darauf, weil es Weich⸗ 

bilddörfer waren); 1599 löſte Melchior von Rädern die Kretſchame zu 

Gunſten der Stadt Friedland wieder ein. (Ebenda, S. 291.) 1601 er⸗ 

wirbt Friedland don Katharina von Rädern aufs neue das Recht der Bier: 

abfuhr an die vorher erwähnten Kretſchame (Helbig, Friedland II, ©. 

13 und 31); 1644, 27. April, erklärte Chriſtoph von Rädern, er ſei der 

Dienſte der 12 Bauern zu Markersdorf, welche Pferde halten, nicht be⸗ | 
dürftig, daher diefelben ſtatt der zu verrichtenden Arbeit, unbeſchadet des 
auch ferner zu leiſtenden Spinnens, Holzflößens und Holzſpaltens, einen 
jährlichen Zins don 80 Schock zu leiſten haben; die dier Kleinbauern, die 
Erbgärtner, Auenhäusler und Hausleute wurden angewieſen, die ſchul⸗ 

digen Handdienſte nach Reibersdorf zu verrichten, das des Erbherrn Mutter, ' 
Katharina von Rädern, angekauft hatte (Neues Lauſ. Mag., Band 78, 
S. 42); 1624 iſt die Kirmes zu Markersdorf auch fortgelegt worden, 
auf den Sonntag vor Simon Juda (28. Oktober) zu halten, nur um des 
Oppelsdorfer Bieres halben, „damit deſſen im Kretſcham umſomehr möge 
ausgeſoffen werden“ (Reichenauer Kirchenbuch); von 1622 —4626 ſtand 
Markersdorf unter Sequeſtur (Verwaltung) des Kurfürſten von Sachſen, 
da die Herrſchaft Seidenberg von demſelben eingezogen worden war, wess, 
halb die Markersdorfer zu Reibersdorf Handſchlag geben mußten, daß ſie 
nun dem vom Landeshauptmann berordneten Sequeſter (Franz Schubert) 
gehorchen ſollten. Von 1626—1660 ſtand Markersdorf unter dem Herrn 
Chriſtian Freiherrn don Noſtitz als Beſitzer der Herrſchaft Seidenberg; 
ihm folgte Otto Freiherr von Noſtitz, Reichsgraf, von 1660 — 1688 und 
dieſem Otto Ferdinand Leopold von Noſtitz, Graf, von 1688 — 4094. Die 
Herrſchaft Seidenberg und damit auch Markersdorf erwarb nun Haus 
Haubold von Einſiedel, Beſitzer von 1694—1699; feine Nachfolger: Det: 
led Heinrich von Einſiedel, 1700—1746, Johann George von Einſiedel, 
4746— 1760, Johann Georg Friedrich von Einſiedel, Reichsgraf, 1760— 
1811, Georg von Einſiedel, Reichsgraf, 18111840, Heinrich von Ein⸗ 
fiedel, Reichsgraf, 1840 — 442, Curt Heinrich Ernſt von Einſiedel, 1842— 
1887. Dieſer verkaufte das Rittergut Markersdorf 1856 an Jo- 
hann Ehrenfried Queißer, Gutsbeſitzer in Seitendorf. Die Gerichtsbarkeit 
fiel an Reichenau. Das Vorwerk wurde von Vögten bewirtſchaftet und 
verwaltet. Vögte waren: Chriſtoph Weska, 1621—1665; Chriſtoph 
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Linke, 1878—1692; Chriſtoph Effenberger, Vogt und Viehpachter, 1695; 
Chriſt. Penther, 1696—1708; Georg Schmied, 1709— 1713; Chriſt. 
Heidrich, 1713—1716; Hans George Streit, 1722; Heinrich Börbig, 
1723—1726; Heinrich Kother, 1728—1751; Chriſtoph Geißler, 1764. 
Chriſtoph Trimmel (aus Reichenau) pachtete 1688 auf ein Jahr 20 Kühe 
zu 80 Rthlr. (Dem Pachter verblieben zwei Kühe und zwei Ziegen.) Je: 
hann Chriſtoph Geißler, bisher Vogt, und ſein Sohn Friedrich Gottlieb 
Geißler (auch Vogt) pachteten das Rittergut 1802 auf acht Jahre für 
eine jährliche Pachtſumme von 500 Thlr. In dem Pachtkontrakte wird 
u. a. feſtgeſetzt, daß der Schulhalter, der im herrſchaftlichen Haufe wohnte, 
außer Deputatholz zwei Viertel guten Weizen, drei Scheffel zwei Viertel 
gutes und drei Scheffel zwei Viertel mittleres Korn, zwei Viertel Gerſte 
und ein Viertel Erbſen zu erhalten habe. Auf dem Gute war eine Hopfen: 
anlage. An Vieh war vorhanden: 46 Kühe, 6 Kalben, 2 Zuchtochſen, 4 
Zugochſen. Unter dem Inventare ſtehen eine Sanduhr und ein hölzerner 
Wandſeiger verzeichnet. 


Im Jahre 1703 waren acht große, dier kleine Bauern, dier Gärt- 
ner, 40 Häusler und zwei neue Häuſer = 58 Perfonen, ohne die Frauen 
und Hausleute, vorhanden. 


Im Jahre 1837 hatte Markersdorf 737 Einwohner und 151 
Häuſer; 1904: 1443 Einwohner, 167 Gebäude (10 Bauerngüter, 44 
Gartennahrungen); 4940: 1132 Einwohner (552 männliche, 580 weib- 
liche); 1925: 1066 Perſonen (53 männliche und 553 weibliche). 


Die Hermsdorfer Proteſtanten mußten 1652 nach Markersdorf und 
Reichenau flüchten, konnten aber im folgenden Jahre wieder heimkehren. 


Die Exulanten, die meiſt keinen Entlaſſungsſchein von ihrer bis: 
berigen Herrſchaft beizubringen vermochten, erhielten in der erſten Zeit, 
wenn ſie ſich in Markersdorf anſäſſig machten, die Zuſicherung, falls ſie 
wieder zurück in ihre alte Heimat oder anders wohin gingen, daß ihnen 
don der Herrſchaft Markersdorf, ſobald ſie für ihr Eigentum daſelbſt 
einen neuen Wirt ſtellten, völlig freier Abzug gewährt werden würde; 
1656 wird ſchon vermerkt, daß Kinder, in Markersdorf geboren, nur nach 
Belieben der Herrſchaft freigegeben werden ſollten; um 1700 wurde ein 
Dukaten pro Perſon als Freilaſſungsgebühr feftgefegt. In Markersdorf 
wanderten ein: Martin Krauſe (Cruſius), geweſener Pfarrer zu Lusdorf, 
1624 vertrieben, amtierte 1626 noch einmal in Lusdorf, kam nach Mar⸗ 
kersdorf und ging ſpäter nach Marbach bei Noſſen, wo er bis zu feinem 
Lebensende als Privatmann lebte; 1684 Chriſtoph Dreßler von Neun: 
dorf, 1652 Hans Prade von Ringenhain, 1652 Heinrich Hennig, auch 
von dort, 1652 Chriſtoph Sieber von Kunnersdorf, 1652 Georg Kaul: 
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ferſch von Olbersdorf, 1656 Georg Schwerdtner, 1656 Hans Hübner 
von Reinowitz, 1656 George Wander, auch dorther. 


Ehe Markersdorf ein eigenes Schulhaus erhielt, unterrichteten 
Schulhalter in ihrer Wohnung die Kinder. Bekannt find folgende: 
George Wander, Exulant, 1656—1666; geſt. 26. März 1679; | 
Hans Kother, Häusler, geſt. 25. Oktober 1719; 

David Krauſe inf., Schneider, Acciſeeinnehmer, 1716, 

geſt. 19. Nodember 1720; 

Aaron Wiedemann, Häusler, 1722—1726, geſt. 13. Januar 1737; 

Chriſtoph Gäbler, Häusler, 1737—1739, geſt. 21. März 1741; 

Gottlob Heidrich, ſpäter Bauer, auch Gerichtsſchreiber, 1744— 1770 
(welches Amt bisher die Lehrer von Reichenau verfahen). 


Schullehrer: 
Gottfried Gäbler, aus Dornhennersdorf, 1771—1782, kam als Schul 
lehrer nach Penzig und berſtarb als Lehrer am Waiſenhauſe in Görlitz. 
Joh. Gottlieb Steinmuß, geb. in Görlitz, war 1780 Schulhalter in Mittel: 
Oderwitz, 1782 — 1820. (Er ſtiftete ein Legat von 10 Thlr. zur An: 
ſchaffung von Bibeln für arme Kinder.) ’ 
Friedrich Hander, geb. in Friedersdorf, von 1820—1871 amtiert, geſt. 
22. Dezember 1882 in Wiegandsthal. 
Karl Auguſt Schwarzbach, von 1871—1880, geſt. 8. Februar. Während 
der Erkrankung vor feinem Tode waren zwei Vikare mit der Ver⸗ 
tretung beauftragt, und zwar 
Ernſt Emil Robert Böhmer bis 7. Juli 1879 und 
Karl Reinhard Päßler dom 10. November 1879 bis 3. Mai 1880. 
Guſtab Schrell, vom 7. Mai 1880 bis 26. Februar 1894. An dieſem 
Tage mußte er dem Schuldienſte entſagen, weil er mit dem Straf- 
aefege in Konflikt gekommen war. Er lebte fpäter in Meißen als 
Zeichner und iſt 1925 geſtorben. 
Ernſt Julius Freund (Hilfslehrer), dom 10. April 1894 bis Oſtern 1896. 
Robert Schwarz, vom 1. Movember 1894 bis 30. Oktober 1930, wo er 
nach 36 jähriger Wirkſamkeit als Oberlehrer in den Ruheſtand trat, 
den er in Hörnitz verbringt. Neben feinem erſprießlichen Wirken für 
Schule, Gemeinde und Kirche betätigte er ſich in feiner früheren Hei⸗ 
mat auch noch als eifriger Geſchichtsforſcher. 
Richard Otto Arwed Kohlberger, ab 17. Juli 1899 (ſeit 1. April 1926 
Oberlehrer). 
Paul Freitag, ab Oſtern 1921. 
Karl Tauſch (Schulleiter), ab Oſtern 1931. | 
Hans Tietzel, ab Oſtern 1931. 
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Ein eigenes Schulhaus (Nr. 22) wurde 1825, die jetzige Schule 
(Nr. 145) 1891 erbaut. 
| In dem Haufe Nr. 96 wurde mit herrſchaftlicher Bewilligung 1768, 
| 13. Juli, don dem med. prakt. Gottfried Tietze eine Apotheke ein 
a gerichtet. Gleichzeitiger Beſitzer war auch deſſen Sohn Chriftian Gottlieb 
Tietze, med. prakt. und Accoutheur, der 1786 geſtorben iſt. Der Apotheker 
Michael Gottlieb Grabow aus Garz bei Stettin, Provifor in der Zit: 
tauer Stadtapotheke, heiratete die Witwe Tietze und wurde Inhaber der 
Apotheke; er betrieb auch die Branntweinbrennerei. Das Branntwein⸗ 
brennen war auf allerhöchſten Befehl Ende des 18. Jahrhunderts unter⸗ 
ſaget, und die Branntweinblaſen waren verfiegelt worden. Da er aber zur 
Bereitung der Medizin Spiritus brauchte, wandte er ſich an die Herrſchaft 
mit dem Geſuche, etwas Branntwein brennen zu dürfen. Der nächſte Be⸗ 
figer, Franz Ludwig Strack, der 1807, 6. Mai, die Apotheke für 4000 
Kronen gekauft hatte, kam 1810 in Konkurs; am 3. April desſelben 
Jahres erwarb ſie im Verkaufstermine in Reibersdorf der Reichenauer 
Apothekenbeſitzer Otto, doch ging der Kauf zurück, und am 19. April er⸗ 
ſtand fie der Chirurg Palm (aus Lückendorf) für 1475 Thlr.; die Bren⸗ 
nerei nahm ihm die Herrſchaft weg und errichtete eine eigene. 1820, 


8. Februar, übernahm Palms Witwe die Apotheke für 1440 Thlr., die 
1822, 1. Februar, der Nagelſchmied Leupolt für 1900 Thlr. kaufte, fie 
aber 1833 an Carl Auguſt Wetzel für 100 Thlr. jährlich verpachtete; fie 
ging ein, da ſie ſeit 1822 unbenützt geblieben war. 

Die Heilkunſt übten aus: 
Chriſtoph Kleinert, Bader, 1634 — 4649; 
Hans George Kieſewald, Feldſcher und Wundarzt, 1699— 1702; 
Ehriſtoph Heidrich, Bader, 1715—1745, geſt. 23. Juni (66 Jahre alt); 
Carl Gottlob Heidrich (Sohn), Chirurg und Bader, 1737; 
Gottfried Tietze, Chirurg und Bader, 1745 — 1752; 
Chriſtian Gottlieb Tietze (Sohn), med. prakt., geſt. 1786; 
Carl Gottfried Bauerſtein, Feldſcher und Chirurg, 1786; 
Chriſtian Friedrich Palm, Chirurg, 1811. 

Richter waren: Andri Richter, 1592; Martin Peuker, 1619; 
Friedrich Biſchoff, 1621; Martin Biſchoff, 1625—1632; Michael 
Preſcher, Erbrichter, 1633—1680; George Heidrich, Gerichtsberwalter, 


1681-1693; Martin Linke, Gerichtsverwalter, 1694 — 1713; Hans 
Chriftopb Kleinert, desgl., 1713-1749; Thomas Tietze, Huf. und 
Waffenſchmied, 1749—1720; David Krauſe, Gerichtsderwalter, 1720 — 
1730; Heinrich Gäbler, Bauer, 1731-4748; Friedrich Kleinert, 1746— 
1752; Chriſt. Gäbler, 1752 — 1755; Caspar Pfennigwerth, 1755; Chri- 


ſtoph Biſchoff, 1798; Joh. Gottlob Ehrentraut, Kramer, derordneter 
Richter, 1820. 
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Kretſchambeſitzer: Michael Preſcher, Erbrichter, 1634— 
1678; Friedrich Preſcher (Sohn), 1678; Joh. Gottlieb Härtelt, 1824. 

Pachter: Tobias Auſtmann, 1681 —1689; Chriſt. Klingner, 
1690; Gottfried Paul, 1691—1693; Georg Peltz, 1693; Chriſt. Kunze, 
1697; David Krauſe, 1699— 1701; Aaron Wiedemann, 1710; Chri⸗ 
ſtian Dreßler, 17124720; Chriſtoph Hartdorf, 1720-1727; Chriſtoph 
Linke, 1730 — 1748; Chriſtoph Blumberg, 1752; Gottfried Kruſche, 1786. 


* 


In Markersdorf wurden geboren: 

1. Chriſtian Gottlob Schäfer, geb. 1756, 26. Februar, geft. als Schul. 
meiſter und Gerichtsſchreiber in Tauchritz. 

2. Gottlieb Biſchoff, Stadtrichter in Noſſen, 1757. 

3. Joh. Friedrich Linke, geb. 1813, 26. Movember, 1843—1885 Pfarrer 
in Friedersdorf, geſt. in Zittau. 

4. Karl Gottlieb Herrmann, geb. 1799, 28. März, ſtudierte Theologie, 
war Lehrer in Zittau don 1827—1882, geſt. 1882, 27. Dezember, 
in Zittau. 

6. Joh. Friedrich Auguſt Geißler, geb. 1804, 29. Juli, Organiſt an der 
Thomaskirche in Leipzig, 1839 Geſangslehrer daſelbſt, geſt. 1868, 
13. April. 

6. Chriſtian Gottlieb Biſchoff, geb. 1820, 27. April, Gemeindevorſtand 

in Reichenau von 1866 — 1883. 

Ernſt Wilhelm Biſchoff, Rechtsanwalt und Notar, Juſtizrat in Zit⸗ 

tau, geb. 1838, 31. Januar (Bruder des Vorigen). 

8. Oskar Erwin Staub, geb. 1882, 25. Dezember, erhielt nach ſeiner 
Ausbildung am Landſtändiſchen Seminar in Bautzen (Oſtern 1897— 
1903) Anſtellung als Lehrer in Milkel bei Bautzen, wo er bis 1906 
derblieb. Von da ging er nach Cunewalde; hier bekleidet er ſeit 1. Febr. 
1949 auch das Amt eines Kantors. 


nı 


Der Kableberg. Das der Stadt Zittau gehörige Gebiet am 
Kahleberge war wohl der kleinere Teil des nach Ausſetzung von Reichenau 
und Markersdorf übrig gebliebenen ſüdlichſten bergigen Landſtreifens der 
Herrſchaft Rohnau, während der größere Teil dieſes Streifens die Fluren 
von Lichtenberg umfaßte. Im Jahre 4375 verkauften Kunz und Nicol 
don der Gottleuba dieſes Gebiet am Kahleberge an den Rat zu Zittau 
um 38 Zitt. Zahl Prager Groſchen (Carpzow II, G. 310), bei dem es 
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mit nur kurzer Unterbrechung nach dem Pönfalle bis heute verblieben iſt. 
Ob der in den Bekenntniſſen der Kretſchmer unterm Grafenſtein im No— 
dember 1500 mit angeführte Raub: und Mordgeſelle „Kolo, der ſteiger 
uffen Kalenberge“, an zweiter Stelle Michel Kolo genannt, auf unſerm 
Kahleberge lebte, läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht behaupten, doch iſt es 
wahrſcheinlich, da der Raubzug „von der Cratz“ (Kratzau) ausging, auch 
im Jahre 1486 im benachbarten Wittig ein Zinnwerk beſtand. („Mit⸗ 
teil. des Vereins für Heimatkunde des Jeſchken-Iſergaus“ 5, 224/25, und 
Biberſteinbuch, S. 168.) Bedauerlich iſt es, daß in neuerer Zeit der doch 
ſchon ſeit 1376 feſtgeſtellte Name des Kahleberges durch die Bezeichnung 
„Friedländer Hohenwald“ beiſeite geſchoben wird. Hohenwald iſt nur der 
Name des erſt um 4600 von Katharina von Rädern auf Friedland auf 
der Südoſtſeite des Berges an einer Stelle, Wäldchen geheißen, angelegten 
und zum Friedländer Bezirke gehörenden Dorfes Hohenwald. (Joſ. Schu⸗ 
bert, Hohenwald, S. 21.) 


Als Kurioſum fei erwähnt, daß David Krauſe 1726 Schildkröten⸗ 
händler war. 


Als erſte der Parochiegemeinden weihte Markersdorf am 11. Sep⸗ 
tember 1924 feinen 43 im Weltkriege gefallenen Söhnen ein ſchlichtes, 
aber würdiges Ehrenmal auf dem ſogen. „Wachberge“ unter einer weit: 
hin ſichtbaren Lindengruppe. Erbaut wurde es von der Firma Bildhauerei 
Hofmann und der Firma Brendler u. Döring, Reichenau. Der Unterbau 
und die Seitenplatten beſtehen aus Zement mit ſtarkem Muſchelkalküber⸗ 
wurf, während der Adler maſſid aus einem Muſchelkalkblock (Bezugsftelle 
Bayern) gearbeitet wurde. Die Vorderſeite zeigt die erhabene Inſchrift: 
„Dem Gedenken der Gefallenen aus der Gemeinde Markersdorf — Welt: 
krieg 1914/18“, während die anderen Seiten Gedenktafeln darſtellen. Auf 
dieſen befinden ſich, nach dem Todestage jahrgangsweiſe geordnet, die Namen 
der Gefallenen in eingelaſſener ausgemalter Schrift, während eingemauert 
im Denkmal in einer Flaſche nochmals die Mamen der gefallenen Helden, 
ſowie die Mitglieder des Denkmalsausſchuſſes und des derzeitigen Ge: 
meinderates ſich befinden. Der künſtleriſch von Herrn Bildhauer Fiſcher 
gearbeitete Adler ſtellt einen aus der Höhe herabgefallenen derwundeten 
Adler dar, der verſucht, ſich auf ſeinen Fängen wieder zu erheben und er— 
neut hochzuſteigen. Der geſamte Plan des Denkmals entſprang dem ge 
ſchulten Stift des Gewerbeſchul-Oberlehrers Schoriſch, Zittau, der damit 
in Bezug auf die Adlerdarſtellung in hieſiger Gegend einzig daſtehen wird. 
Die Weiherede hielt Pfarrer Seiler, Reichenau. 


* 
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Aber auch noch in anderer Beziehung verdient der Wachberg 
eine Erwähnung an dieſer Stelle: durch die auf ihm gemachten Alter⸗ 
tumsfunde. Hier wurde nach Berichten alter Einwohner 1870, nach 
Moſchkau) im Jahre 1876, eine heidniſche Begräbnisftätte 
aufgedeckt). Nach der Schätzung von fachmänniſcher Seite ſtammt dieſer 
Fund aus der jüngeren Bronzezeit, alſo aus der Zeit zwiſchen 1000 und 
700 v.Chr. Aber auch noch diele andere mittelalterliche Funde wurden 
ehedem hier gemacht, die teils in Privatbeſitz find, teils in den Muſeen von 
Zittau, Bautzen und Dresden einen Platz gefunden haben). Um ihre 
Bergung hat ſich u. a. ſeinerzeit Oberlehrer Schwarz verdient gemacht 
unter Mithilfe der Schuljugend. Merkwürdig iſt die Tatſache, daß nicht 
die höchſte Erhebung (340,2 m) des Wachberges dieſen Namen trägt, 
ſondern ſeine zweite Kuppe, die ſich um zwei Meter niedriger nordweſtlich 
davon erhebt 9 


Seit Anfang des Jahres 1925 führt die Gemeinde ein neues 
Gemeinde Siegel. Es zeigt in feiner Mitte einen Reiher, der 
einen Ring im Schnabel hält, und hat die Umſchrift: „Gemeinde Marker 
dorf (Amtsh. Zittau) 1928“. Der Ortsrichter Oswald Härtelt fand bei 
ſeinem Amtsantritt bei Durchſicht der alten Schöppenlade das alte Vor⸗ 
bild hierzu, das ſich auf mehreren alten Urkunden bis zum Jahre 1806 
vorfand. Auf Vorſchlag des Bürgermeiſters Schmidt beſchloſſen die Ge 
meindeverordneten, das Siegel mit dem Sinnbilde wieder einzuführen. 
Man wandte ſich an das Gächſiſche Hauptſtaatsarchiv Dresden, das durch 
den amtlich beſchäftigten Wappenmaler einen verbefferten Entwurf an 
fertigen ließ, der die Zuſtimmung der Gemeinde fand, und das Miniſterium 
des Innern erteilte unterm A. Februar 1925 die Genehmigung zur Füh⸗ 
rung des Siegels. 

Über die weitere Vorgeſchichte fand Obrlehrer Schwarz damals im 
zweiten der dier Schöppenbücher Markersdorfs nähere Einzelheiten, die 
er unter dem Titel „Schickſale und Wandlungen eines Gemeinde -Siegels“ 
veröffentlichte’). Sie find intereſſant genug, um hier auszugsweiſe einen 
Platz zu finden: 

) Moſchkau: „Oywina“, 1880, Seite ze. 

2) Dfteratur hierüber: Klemm: Handbuch der german. Altertumskunde, Dresden 1839, 
„Verhandlungen der Dresdner Geſellſchaft „Iſis“ 1884, S. 73. S. 56. 
Moſchkau: „Neues Lauf. Mag.“, 1885, ©. 113. 

Verhandlungen der Berliner a für Ethnologie 1886, XVIII, S. 405. 
Wiliſch: „ 55 5 liches aus der Oberlaufin”, ©. e. y 
Hellmich: „Die ebelung Schleſiens“, 1983. 

) Sierüber fiehe Ausführungen auf O. 19. 

) Dr. el: „Mltertumsfunde vom Wachberg bei Markersdorf. „Oberlauf. Heimat- 
Deltung“, 1924, ©. 169/170. 

5) „Oberlausitzer Heimat-Jeitung“, 1926, ©. 314/15. 
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„Demnach (: Tit:) der Hoch- und Wohlgebohrene Herr Johann 
Haubold don Einſiedel etc. aus hoher Gnade hieſiger Gerichts-Stelle mit 
einem Gerichts⸗Siegel, welches zum Zeichen einen Kranich, ſo in der rechten 
Pfote einen Stein hält, führete, mit der Umſchrift MAR C KERS“ 
DORF, wie ſolches beygefügter Abdruck deutlich zeiget, beſchenket hat. 
Solches Siegel aber iſt Anno 1747 nebſt den Steuer- und Renthen Quit⸗ 
tungs⸗Büchel den damahligen Richter Hannß Chriſtoph Kleinerten Mächt⸗ 
lichen aus feinen Tiſch⸗Kaſten diebiſcher Weiſe entwendet und geſtohlen 
worden, daß alſo ſolchengeſtalt die Gemeinde nicht allein das Gerichts. 
Siegel verlohren, ſondern zugleich umb die Quittungen, fo fie über die 
abgeführten Königl. Steuern und Herrſchaftl. Renthenabgaben erhalten, 
gäntzlich gekommen. 


Als haben hierauf die Gerichten an den HeErrſchaftlichen Wirih— 
ſchaftsberwalter (: Tit:) H. George Hörnig Anſuchung gethan und ge: 
bethen, er möchte ihnen doch die Gutheit erzeigen und authenlic vor einem 
Hoch Löbl. Ambte ausſagen, ob die Gemeine Marckersdorff an Königl. 
Steuern und herrſchaftl. Renthenabgaben noch etwas ſchuldig ſey oder 
nicht, damit es wegen unſerer entwendeten Quittungen künftighin ſeine 
Richtigkeit haben möchte, welches Er auch hierauf willig getan, und vor 
einem Hoch Löbl. Ambte in praesent des H. Ambts-Canzler (: Tit :) H. 
Licent. Johann Heinrich von Lanckiſch ausgeredet, daß ſoviel ihnen bey 
ſeinen guten Gewiſſen wiſſens wäre, die Gemeine Marckersdorff weder 
an Steuern noch an herrſchaftl. Renthenabgaben biß zur Zeit nicht ſchul⸗ 
dig ſey. Worauf gedachter Herr Ambts-Canzler nicht allein itz gethaue 
Ausſage Regiſtriret und ins Protocol Fol. 340 eingetragen, ſondern auch 
alſobald die Verordnung gethan, daß wiederumb ein Steuer- und Renthen⸗ 
Quittungsbüchel angeſchafft würde, und übergab auch denen Gerichten 
wieder ein neu Gerichts Siegel, doch in etwas gegen den Vorigen geändert, 
nemlich daß der Kranich den Stein im Munde hält. Diefes iſt zur Nach 
richt der lieben Posteritaet (Machwelt) in das hieſige Schöppenbuch ein: 
getragen worden.“ 


Oo hat alſo dieſes Gemeinde Siegel ein eigenes Schickſal gehabt 
und mehrfache Wandlungen durchgemacht: Im 17. Jahrhunderte zeigt es 
einen Kranich, der einen Stein in der rechten Pfote hält. Es wurde dem 
Richter in diebiſcher Weiſe entwendet, ohne jemals wieder herzuzukommen. 
Im 48. Jahrhunderte hat der Kranich den Stein im Schnabel. Das 
Siegel wird abgedankt oder gerät in Vergeſſenheit und ſchläft während des 
19. Jahrhunderts einen Dornröschenſchlaf unter alten Schriften in der 
Schöppenlade. Erſt im 20. Jahrhunderte feierte es feine Auferſtehung. 
Aber der Kranich hat ſich ausgemauſert in einen ſtattlichen, vorwärts⸗ 
ſchreitenden Reiher, der einen Ring im Schnabel hält. 
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Um ein Stück Kulturgut reicher wurde die Gemeinde durch die Her- 
ſtellung eines Sport- und Spielplatzes im Jahre 1927 im 
Wege der produktiden Erwerbsloſen-Fürſorge. Der Platz iſt unweit des 
Kretſcham⸗Grundſtücks, an der Straße nach dem Kahleberge gelegen, hat 
400%66 m Flächenumfang und verurfachte einen Koſtenaufwand don 
über 5000 Mark. Am 12. Juni wurde die Anlage unter entſprechenden 
Feierlichkeiten ihrer Beſtimmung übergeben. 


Ein weiterer Fortſchritt war der Bau eines eigenen Gemeinde 
amtes, das in der Woche vom 14.—24. Auguſt 1927 bezogen werden 
konnte. Es iſt ein in einfachem Stile gehaltenes, mit Edelputz verſehenes 
Gebäude, in deſſen Erdgeſchoß die Amtsräume untergebracht ſind, während 
das Obergeſchoß Wohnzwecken dient. Ausgeführt wurde es von der Firma 
Mar Weickelt in Reichenau. Die Übernahme erfolgte am 12. Auguſt im 
Beiſein ſämtlicher Gemeindeverordneten, des Herſtellers und eines Ver⸗ 
treters der Bezirks Siedelungs⸗Geſellſchaft Zittau nach vorangegangener 
Beſichtigung durch den Bürgermeiſter Schmidt. Möge fein Wunſch hierbei: 
„Mit Mut und Kraft und Geiſteswaffen 
im neuen Hauſe Neues ſchaffen 
für der Gemeinde Wohlergehn!“ 

jederzeit Anerkennung und Erfüllung finden ). 


Im Rahmen der behördlicherſeits angeordneten Sparmaßnahmen *) 
als Folge der gegenwärtigen troſtloſen Wirtſchaftsberhältniſſe find ſeit 
November 1931 Beſtrebungen im Gange, die auf eine Vereinigung 
der Gemeinde Markersdorf mit der Nachbargemeinde 
Reichenau hinzielen. Obwohl auf beiden Seiten anſcheinend keine große 
Gegenliebe dafür vorhanden iſt, ſo muß doch nach Lage der Dinge damit 
gerechnet werden, daß der geplante Zuſammenſchluß beider Gemeinweſen 
über kurz oder lang „von oben herab“ einfach diktiert wird. 


In große Aufregung verfegt wurde der Ort und die ganze Umgebung 
am 5. Dezember 1896 durch einen in den Abendſtunden verübten Raub 
mord im Haufe Nr. 28. Hier war die 60 jährige ledige Geſchäfts⸗ 
inhaberin Erneſtine Lonife Emler von einem fremden Eindringlinge über: 
fallen und durch einen wohlgezielten Schuß getötet worden. Deswegen auf 


) Bericht in den „Süblaufiger Nachrichten“ vom 13. Auguſt 1987. 
) Die Grundlage bilbet eine ſaͤchſiſche Verfügung vom et. September 1931, die ſich 
‚Verordnung zur Sicherung des Otaatshaushalts und der Gemeinde-Finanzen“ nennt. 


merkſam gewordene Nachbarsleute nahmen zwar fofort die Verfolgung 
des flüchtenden Mörders auf, doch gelang es dieſem, im Dunkel der Nacht 
zu entkommen. Dadurch, daß er ſich tagsüber ſchon in Markersdorf und 
Umgebung verdächtig bemerkbar gemacht hatte, lenkte fi) der Verdacht der 
Täterſchaft auf den früher in Reichenau bei einem Landwirte bedienſtet ge⸗ 
weſenen Maurer Bernhard Kruſche, aus Wetzwalde i. B. ge⸗ 
bürtig, zuletzt im Machbardörfchen Hohenwald wohnhaft, einem trotz feiner 
26 Jahre ſchon wegen eines ähnlichen Verbrechens ſchwer vorbeſtraften 
Menſchen. Er wurde bald darauf in Machendorf i. B. verhaftet und nach 
anfänglichem hartnäckigem Leugnen der nichtswürdigen Tat überführt. 
Vom ſächſiſchen Juſtizminiſterium war eine Belohnung von 500 Mark 
auf feine Ergreifung ausgeſetzt worden. Unter außergewöhnlich großer An: 
teilnahme der Bevölkerung von nah und fern fand am 9. Dezember die Be⸗ 
erdigung des unglücklichen Opfers auf dem Reichenauer eb. Friedhofe ſtatt. 


Am 26. April 1812 wurde der Häusler und Leineweber Joh. George 
Hausmann aus Hermsdorf nicht weit von der „Neuen Schenke“ in den 
„Hofe“ Sträuchern ermordet aufgefunden. (Rösler, S. 121.) 


Hermsdorf (Hermannsdorf), 


1497 Hermesdorff, 1634 Herrndorf, ſeit 1673 Hermsdorf, zur Bezirke: 
hauptmannſchaft Friedland gehörend, gehörte früher zur Herrſchaft Fried⸗ 
land, jetzt unter die Gerichtsbarkeit von Friedland. Auf den Fluren des 
ehemaligen herrſchaftlichen Meierhofes iſt ein Teil des kleinen Dorfes 
Chriſtiansau erbaut; es hatte um 1840 555 Einwohner (darunter 449 
Proteſtanten) und 146 Häuſer, einen Kretſcham, drei Mahl- und zwei 
Brettſchneidemühlen, ein Jägerhaus, 15 Bauern, ſechs Feldgärtner und 
88 Häusler; vor 25 Jahren 581 Einwohner (329 Evangeliſche) und 118 
Gebäude (ein Kretſchamgrundſtück ohne Gebäuden, 11 Bauerngüter, 11 
Feldgarten, 91 Häuslernahrungen, drei Mahl- und zwei Brettſchneide⸗ 
mühlen); nach dem Stande der Volkszählung von 1930 zählte der Ort 
629 Einwohner; ſeit 1900 einen Bahnhof und ſeit 1886 ein Zollamt; 
ſeit 1864 befigt die Gemeinde ein von den evangelifchen Bewohnern des 
Ortes angekauftes Schulhaus; das jetzige wurde 1902/03 erbaut. 
Von 1730—1808 find als Schulmeiſter bekannt Joh. Chriſt. Wildner, 
Chriſtian Bergmann und Joh. Gottfried Herwig; ſeit 1808 Joh. Gott⸗ 
lieb Gähler (54 Jahre im Amte), Johann Ernſt Böhm von 1862 — 
1899. Nach der Penſionierung des Lehrers Ernſt Böhm am 30. Noobr. 
1899 — derſelbe ſtarb am 15. Juli 1900 — wurde Guſtabo Wagner ab 
1. Dezember 1899 bis 34. Dezember 1900 als proviforifcher Lehrer der 
zur Dittersbacher Schule gehörenden Expoſiturſchule Hermsdorf ernannt. 
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Mit Erlaß des Landesſchulrates in Prag vom 23. Mai 1900, Zl.: 
418. 820, wurde die Eppoſiturſchule in Hermsdorf in eine ſelbſtändige 
Schule umgewandelt. Ab 1. Januar 4901 verwaltete Robert Böhm, Sohn 
des Ernſt Böhm, die neuerrichtete Schule als Schulleiter bis 30. Sep— 
tember 1904. Am 1. Oktober 1904 wurde die bisher einklaſſige Schule in 
eine zweiklaſſige Schule erweitert. Robert Böhm wurde als Oberlehrer 
dieſer Schule beſtellt und hatte dieſen Poſten bis 31. Auguſt 1925 inne; 
er ſtarb am 10. Februar 1926. 
Während dieſer Zeit waren als 2. Lehrer an der Schule angeſtellt: 
Bruno Philipp, vom 1. Oktober 1904 bis 31. Auguſt 1905; 
Leonhard Thiem, vom 1. September 1905 bis 15. Juli 1910; 
Wilhelm Fiſcher, vom 16. Juli 1940 bis 34. Oktober 1910; 
Julius Paſſian, dom 1. Movember 1940 bis 31. Auguſt 1924; 
Wilhelm Pfeifer, vom 1. September 1924 bis 31. Auguſt 1925. 


Wegen zu geringer Schülerzahl wurden ab 1. September 1925 beide 
Klaſſen in eine einzige Klaſſe zuſammengezogen und Karl Juſt als Lehrer 
und probiſoriſcher Leiter der Schule beſtellt, welchen Poſten dieſer bis 
34. Auguſt 4927 inne hatte. In gleicher Eigenſchaft wirkte ab 1. Sep⸗ 
tember 1027 an der hieſigen Schule Ferdinand Adler. Weil die Zahl der 
Schüler wieder ſtieg, wurden die zuſammengezogenen Klaſſen am 21. Sep⸗ 
tember 4927 wieder getrennt und eine zweiklaſſige Schule errichtet. Ferdi⸗ 
nand Adler wurde zum proviforifchen Oberlehrer ernannt und als zweite 
Lehrkraft Franz Ullrich beſtellt. Zum definitiven Oberlehrer wurde mit 
4. September 1928 Adolf Preibiſch ernannt, welcher dieſen Poſten bis 
heute inne hat. Ferdinand Adler verblieb als zweiter Lehrer bis 31. Juli 
1929. Ab 1. September 1929 bis 30. Juni 1930 war als zweiter Lehrer 
Oskar Morche angeſtellt, und vom 1. Juli 1930 bis heute Joſef Schindler. 

Die im Orte vorhandenen Baſaltſteingruppen, von denen zwei ſeit 
einigen Jahren abgebaut werden, ſind ſehenswert. 

In früherer Zeit, wo die Feuerſchutz Einrichtungen zu wünſchen übrig 
ließen und auch die Bauweiſe der menſchlichen Siedelungen eine viel notdürf⸗ 
tigere war, waren auch in Hermsdorf größere Schadenfeuer nichts ſeltenes, ſo 
z. B. in den Jahren 1705, 1715, 1765, 1798. (Rösler, S. 153.) 


NB. Die vorſtehenden Ausführungen über die zur Parochie gehören: 
den drei Gemeinden Lichtenberg, Markersdorf und Hermsdorf ſind in dieſer 
zweiten Auflage eingeſchaltet worden, um auch den dortigen Abnehmern 
der „Geſchichte von Reichenau“ entgegen zu kommen. Es folgt nunmehr 
wieder die eigentliche Fortſetzung von Seite 592, 1. Abſatz. 
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Das Kollaturrecht über die Kirche (d. i. das Recht, Geiſtliche 
einzuſetzen) beſaßen anfangs Anſelmus de Ronow 1390, Stephanus von 
Donyn in Hirſchfelde 4406, Wenzel von Donyn auf Hörnig, Beſitzer des 
Kirchlehns bis 1420, Friedericus und Henrieus von Kyaw in Hirſchfelde 
von 1420 — 1467. Von dieſer Zeit an bis 1. Januar 1916 war das Kloſter 
Marienthal die Patronatsherrſchaft, an der Spitze die Abbatiſſin, beraten 
von dem Propſte und einem Stiftsſyndikus, in evangeliſchen Angelegen: 
heiten aber vertreten durch einen der evangelifchen Kirche angehörigen 
Kloſtervogt adeligen Standes (zuletzt Geh. Legationsrat von Salza-Lichte⸗ 
nau in Berlin). Nach dera neuen Kirchenſteuergeſetze vom 1. Januar 1916 
ruht die katholiſche Kollatur fo lange, als ſich das hieſige Rittergut in katho— 
liſchem Beſitze befindet, alſo einen nichtevangeliſchen Beſitzer hat. Damit 
kam die Beitragspflicht des Kloſters zu den Kirchenanlagen in Wegfall. 
Nach dem Umſturze von 1918 wurde das Amt des Kloftervogtes gegen— 
ſtandslos. Freiherr von Salza ſtarb im Jahre 1926. Die Oberbehörde iſt 
das ed. luth. Landeskonſiſtorium in Dresden mit dem Landesbiſchof D. 
Ihmels an der Spitze. Die Mittelbehörde bildet das Bezirkskirchenamt 
Zittau. Dieſes beſteht aus einem geiftlichen und einem juriſtiſchen Mit: 
gliede. Geiſtliches Mitglied iſt ſtets der Superintendent in Zittau, zur Zeit 
Oberkirchenrat Schulze, das juriſtiſche Mitglied hat ſeinen Sitz in Bauzen 
und iſt zur Zeit Oberkirchenrat Dr. Thomas. Dieſe Ordnung beſteht ſeit 
der neuen Verfaſſung, die ſich die Kirche ſelbſt gegeben hat, nachdem fie 
vom Staate getrennt worden ift. 

Bewerbungen um eine der hieſigen geiftlichen Stellen, die jetzt beim 
Konſiſtorium in Dresden erfolgen, wurden an die Kloſterherrſchaft ge— 
richtet, die im Einderſtändniſſe mit dem jeweiligen Kloſtervogte drei Be- 
werber zu Probepredigten vorſchlug, von denen der Kirchenvorſtand einen 
wählte. 


Alle die Kirche betreffenden äußeren Angelegenheiten beſorgten, wohl 
dom Anfange des Beſtehens der evangelifchen Kirche an, die Kirchen 
väter, angeſehene und in gutem Rufe ſtehende Männer der Gemeinde, 
die von der Herrſchaft bei den im Pfarrhauſe abgehaltenen Kirchrechnungen 
ernannt und verpflichtet wurden und deren es in der Regel zwei, vom 
Jahre 1777 an aber drei gab. Sie beantragten und leiteten Reparaturen 
und Neubauten in und an der Kirche und den Pfarrhäuſern, reiſten ins 
Gebirge, um Baumaterialien, wie Stämme, Steine, Schauben, Schindeln 
uſw. einzukaufen und durften bis 1685 nach eigenem Ermeſſen ſchalten und 
walten. Von dieſem Jahre an beſtimmte ein herrſchaftlicher Erlaß, daß 
don nun an ohne obrigkeitliche Erlaubnis die Kirchväter nichts vornehmen 
durften („es ſollen die Kirchbäter keinen vornehmen Bau bei der Kirche 
und Pfardt vornehmen, ſie haben denn ehe und zuvor der Herrſchaft gnäd. 


39% G11 


Gonfens und Erlaubnis ausgebracht !)“. Übertretungen dieſer Beſtimmung 
wurden mit Geldſtrafen geahndet. Als 1720 die Kirchbäter (Hans Nauthe 
und George Burghart) den Turmbau ohne genügenden Conſens der Herr: 
ſchaft angefangen und die Glockenklöppel ohne Anmeldung hatten ändern 
laſſen, iſt ihnen eine Strafe von 13 Thlr. 8 gr. zuerkannt worden. Der 
Schulmeiſter Heinrich Bartholomäus mußte 6 Thlr. zahlen, weil er den 
Klöppel der Mittelglocke ohne Erlaubnis hatte ändern laſſen; ebenſo als 
1725 durch unvorfichtiges Läuten ein Stück aus der Mittelglocke geſchlagen 
und hierauf bei der Wendung der Glocke und Anderung des Klöppels viel 
Unkoſten entſtanden waren, mußten dieſelben die Kirchbäter mit 7 Thlr. 
12 gr. decken. 

Außer den Entſchädigungen für Reiſen ins Kloſter und beim Ein⸗ 
kaufe von Baumaterialien, für Beaufſichtigung der Arbeiten an Kirche 
und Pfarre oder für Hilfeleiſtungen dabei, für das Einſammeln der Kol⸗ 
lekten in der Parochie erhielt jeder Kirchbater als jährliches Deputat aus 
der Kirchkaſſe 4 Zitt. M. = 3 Thlr. 18 gr. (1745), ſpäter 5 Thlr. 
8 gr. 10 Pf. (1790), 10 Thlr. 21 gr. 4 Pf. die beiden erſten Kirch- 
väter, 3 Thlr. 16 gr. 2 Pf. der dritte Kirchvater (1839). Da in früheren 
Kirchrechnungen keine Ausgaben für die Kirchdäter eingetragen find, war 
wahrſcheinlich dieſes Amt bis ins 17. Jahrhundert ein Ehrenamt. 


Kirchdäter waren: Nikolaus Heffter und Hans Helwig 1515, 
Merten Hoffmann und Melchior Treukler nach 1515, Merten Heffter 
und Merten 7 1534, Valten Hoffmann 1546, Bernhard Trenkler 
1646-1650, Nicol Wenzel 1554 — 4567, Nicol Helwig 1551 —15654, 
Balthaſar Niesner 1556, Andri Donik 1557 —1559 und 1566—1567, 
Andri Thomas 1560 — 1567, Merten Richter 1567—1571, Melchior 
Trenkler 1567—1616 (49 Jahre), Merten Hoffmann 1574 — 1692, 
Nicol Trenkler 1597 —1605, Michel Rolle 1607—1618, George Hoff: 
mann 1607— 1621, Greger Helwig 1618—1628, Michel Thomas 
1621— 1626, Hans Drümel 1629 — 1638, Michael Bürger 1629 — 
1640, Martin Seyfert 1638—1640, Chriſtoph Poſſelt 1641 — 1665, 
Gottfried Simon 1641—1663, Hans Ehliger 1654 — 1668, Jakob 
Nauthe 1666— 1681, George Seyfert 1669— 4694, Nicol Helwig 
1681— 1604, Hans Nauthe, Gärtner, 1691 —1724, George Burghart, 
Bauer, 1695—1726. Bei dieſen beiden Kirchvätern waren „erweisliche 
Defekte in den Rechnungen zu finden geweſen, auch war ihre Wirtſchaft 
bei der Kirche „übel geführt“ worden, darum mußten 1738 Nauthes Erben 
166 Thlr. 6 gr. und Burgharts Erben 100 Thlr. der Kirche erſetzen. Michael 
Rolle 1725— 1729, Heinrich Burghart, Bauer, 17271745, Chriſtian 


) Den Kirchenakten entlehnt. 
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Rolle 1729—1731, Tobias Scholze 1732—1739, Hans George Leuckert 
1780747, Michael Rolle 1746—1752, Hans Kruſche 1747—1748, 
Chriſtoph Apelt 1748— 1761, Hans Rolle 1752—1766, George Scholze 
1762—1777, Gottlob Schicht 1766—1777, Joh. George Apelt 1777 — 
1795, Joh. Chriſt. Rolle, Häusler, 1777—1823 (45 Jahre), Joh. 
Chriſtoph Leupolt 1777—1787, Joh. Chriſtoph Reitſcher 1787 —1802, 
Gottfried Scholze 1795 — 1804, Joh. Friedrich Sellger, Bauer, 1802 — 
1845, Joh. Gottlob Leupolt 1804 — 1812, Joh. Chriſtoph Kießling, 
Bauer, 1812—1838, Gottfried Seffel 1822-1850, Gottlieb Leuckert 
4844— 1861, Chriſtian Gottlieb Sellger 1846—1853, Joh. Gottfried 
Herwig 1851—1868, Ernſt Wilhelm Herwig 1854—1868, Ernſt Fried- 
rich Preibiſch 1868. 


Die Kirchoäter verwalteten auch das Kirchen vermögen, zahl 
ten die Gehälter, Löhne und Baukoſten aus und legten jährlich über die 
derſchiedenen Einnahmen und Ausgaben Rechnung ab. Die Abhaltung der 
Kirchenrechnung, die im Pfarrhauſe ſtattfand, war ſo wichtig, daß die 
Ortsherrſchaften ihre Vertreter als Abordnung ſchickten ). Dabei wurde 
eine beſondere Sitzordnung inne gehalten: oben an der Tafel allein ſaß der 
Propſt, zur linken Hand vor der Tafel hatten der Kloſtervogt, der Kloſter⸗ 
ſcholze, der Amtsſchreiber, der Schreiber des Kloſterſcholzen und der Schul⸗ 
meiſter, der die Rechnung vorzuleſen hatte, ihre Plätze; zur rechten Seite 
des Propſtes ſaßen die Vertreter der Herrſchaften Friedland (Hermsdorf), 
Seidenberg (Markersdorf) und Zittau (Lichtenberg und Reichenau, Zitt. 
Anteil). (1665.) Bei und nach der Arbeit gab es ein richtiges Mahl und 
einen guten Trunk. 


Die Einnahmen der Kirche beſtanden in den Zinſen von den 
neun Kirchgärten (à 1 gr. ), in Erbegeldern “), in den Gebühren für das 


) Aus: „Die Reformation in der Lauſitz“, 1917, Seite 4. 


) Bis 1655 zinſten neun Gartner an die Kirche je 1Gr. = 4% Pfg. „Der Pfarr: 
garten, welcher zur Kirche gewidemutet und unterwärts in der Aue gelegen, iſt von 
| der großen afferflut Ao. 1665 im Sommer teils weggeriſſen und hingeſchwemmt 
worden, wird nicht mehr verzinſet, weſſen man ſich zu richten.“ (Kirchrechnung 1656.) 
ür die ſen eingegangenen Kirchgarten kam 1664 ein neuer hinzu, und zwar wurde 
der Beſitzer des Grundſtückes Nr. 493 (jetzt Photographiſches Atelier P. Glieſe) als 
Kirchgärtner gerechnet. — Um 1824 zinſten zwölf Hausbeſitzer auf der Pfarrwide⸗ 
mut ſe 2 Gr. an die Kirche. 


) Schon frühzeitig wurde es zur Gepflogenheit der Kirche, von den Kirchvätern 

Erbegelder, das waren noch rückſtändige Beträge, die der neue Beſitzer eines Gutes 

h an Kinder und Verwandte des Verkäufers zu zahlen alte, ankaufen zu laffen, die 
dann ausgeliehen wurden. Gewöhnlich wurden c 0 


rbegelder unter ihrem Werte 
erworben. 1532 kauften die Kirchväter auf dem 


te Jacob Neumanns 24 Mark 
von George Köhler „der Kirche zu gutte und ſolch Geld ſoll die Kirche haben alle 
Jahre 2 Mark auf Martini.“ (Fortſetzung ſ. nächſte Seite, unterm Strich.) 
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Läuten bei Beerdigungen, in den Zinſen von ausgeliehenen Geldern (1624), 
in den Gebühren für Benutzung des Leichentuches, in geſchenkten Beträgen 
(Vermächtniſſe), in Tafel- und Säckelgeld (1680), in den Erträgniſſen von 
verkauften Kirchenſtänden und aufgeſetzten Grabkreuzen, in Kirchenbuß⸗ 
geldern, in Gotteskäſtelgeld (1757), in Spenden bei Trauungen und 
Taufen, in den Erträgniſſen für Grabſtellen (Erbbegräbniſſe) und auf- 
geſetzten Leichenſteinen (4838), in den Gebühren für Trauungen und Be: 
gräbniſſe und den Kirchenſteuern. 


Das Vermögen betrug 1548: 485 Zitt. M., an Kerbhölzern 
37 Zitt. M.; 1561: Einnahme 47 M. 7 Gr.; Ausgabe 64 M. 17 Gr.; 
an Kerbhölzern 1082 M.; 1592: ausgeliehen 439 M. 14 Gr. 4% Pf.; 
an ungewiſſen Kerbhölzern 151 M., an gewiſſen Kerbhölzern 1181 M.; 
1613: Einnahme 643 M. 9 Gr. 2 Pf., Ausgabe 220 M. 26 Gr. 2 Pf., 
verbleibt 422 M. 39 Gr., ausgeliehen 1298 M., von gewiſſen Kerb- 
hölzern Erbegelder zu heben 633 M. 


Der 30 jährige Krieg brachte auch der Kirche Verluſte. In der Rech- 
nung von 4659 (die erſt ſeit 1643 wieder abgelegt wurde) heißt es: Un— 
gewiſſe Schulden an Kapital und Zinſen, ſo gedarbt werden müſſen auf 
wüſten Gütern, in allem 1244 M. 41 Gr. 5½½ Pf. Sechsjährige Mad): 
laſſe bis 1653 an Erbegeldern darben 296 M. 28 Gr. 


Bei einer Plünderung 1640 wurde der Kirche „auch ein Bißlein 
Baargeldt weggenommen 2 M. 28 Gr.“. 

1680: 2797 Zitt. M. 46 Kgr.; 1778: 3194 Thlr. 13 gr. 7/8, 
Pf.; 1800: 6709 Thlr. 5 gr. 9 Pf.; 1830: 13 292 Thlr. 19 gr. 11 Pf.; 
1860: 20 438 Thlr. 19 gr. 6 Pf.; 1900: 62 007 M. 86 Pf. 


„1533, am vierten Sonntag nach Oſtern, iſt kommen Hans M. von Einſiedel 
und hat verkauft in Summa Geld als nämlich 32 Zitt. Mark, welch Geld er hat 
ſtehen auf dem Gute, das itzend in Beſitzung hat Nikol Wenzel von wegen feines 
Weibes, und ſolch Geld den Kirchenvätern verkauft und gegeben um 6 Zitt. Mark 
bereit Geld und ſaget hiermit das Gut frei, quitt, los und ledig.“ 

„1539 am Sonntag Invokavit iſt kommen Andreas Poffelt von Schönbach in 
die Gerichte des Dorfes Reichenau vor Richter und Schöppen, und obgenannter Ans 
dreas Poſſelt hat den Kirchvätern übergeben und aufgerechnet an die Summe 39 Mark 
feines Weibes väterlih Teil, und die Kirchväter ſollen ſolch Geld fordern auf dem 
Gute Lukas Hentſchels, und Andreas Poſſelt hat auch dies Gut quitt, los und ledig 
geſagt, das im Beſitze hat Lukas Hentſchel.“ 

„1554, den Mittwoch nach Latare, iſt kommen Simon Streit von Markers⸗ 
dorf vor Gerichte zu Reichenau und hat verkauft der Kirche 44 Zittiſche Mark und 
gegeben vor 9 Zitt. Mark 3 Gr., die er auf Leonhart Trenklers Gut hat gehabt 
von wegen feines Weibes und ſaget Leonhart Trenklers Gut das untere Teil quitt, 
los und ledig.“ 

„1584 Erbegeld gekauft von Barthel 8 72 Mark, auf Hans Richters 
Mähle, dafür gegeben 10 Mark. — Erbegeld gekauft auf Michel Heutigs Gut von 
. — Se zu Rußdorf 82 Mark, dafür gegeben 17 Mark 30 Gr.“ (Kirch 
rechnungen. 
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Durch Stiftungen edler Wohltäter“) beſaß die Kirche feit 1713 ein 
anſehnliches Legat vermögen. Die Zinſen der für die Armen aus: 
geſetzten Legate wurden nach Abzug der Verwaltungskoſten alljährlich an 
beſtimmten Tagen an die Ortsarmen verteilt. 


* 


Verzeichnis der Legate: 


1713 Joh. Chriſtoph Stenzel, Kramer ?) 925 M. — Pf. 
1733 Johann Chriſtoph, Apotheker“) 308 „ 33 „ 
1701 Gottfried Seifert „ 
1770 David Kraufe *) 4625 „ — „ 

» Gottlob Hehlemann, Zolleinnehmer 1233 „ 33 „ 
1773 Chriſtoph Günther, Bauer 278: „ 380 % 


) „Am Sonntage nach Martini 1533 ift kommen Hans Cretzmer mit feinem 
Bruder George in die Gerichte bei Reichenau vor Richter und Schöppen und der 
vorgenannte Hans Cretzmer hat mit Wiſſen und Willen feiner Hausfrau mit Namen 
Chriſtina und auch mit Gunſt und Willen ſeines Bruders George Cretzmers zugeſaget 
und gegeben der Kirchen zu Reichenau funf margk nach ſeinem Tode oder nach ſeines 
Weibes Tode und ift wiſſentlich Richter und Schoppen.“ (Kirchrechnung.) 

) Johann Chriſtoph Stenzel, Handelsmann hier, war 1634 an Pfingften zu 

Maffersdorf in Böhmen geboren. Seinen Vater Chriſtoph Stenzel verlor er, als 

er 2 Jahre alt war. Mit ſeiner Mutter Anna geb. Hofmann und ſeinem Stiefvater 

ging er der Religions-Bedrückungen wegen im Jahre 10652 ins Exil nach Reichenau. 

n feinem 35. Lebensjahre verheiratete er ſich mit Sarah Röffel aus Ullersdorf i. B. 

dieſe Ehe blieb kinderlos). Nach deren Tode ſchloß er im Jahre 1676 mit Rofina 

roßmann aus Weigedorf, gebürtig aus Crummerau i. Schl., einen neuen Lebens 

bund. Aus dieſer Ehe gingen ſieben Kinder hervor, von denen ein Sohn (Heinrich) 

| am Leben blieb; dieſer iſt 1734 geftorben. Im Jahre 1704 verheiratete er ſich zum 
dritten Male, diesmal mit Rofina Engelmann von hier, die 1707 ohne Leibeserben 
ſtarb. Stenzel ſtarb im Jahre 1713 am 16. September als Witwer, 79 J. 10 W. alt. 

) Johann Chriſtoph, Apotheker hierſelbſt, wurde am 1. Januar 1002 in 
Drauſendorf geboren. In ſeinem 44. Lebensjahre nahm er ſeinen ſtändigen Sitz in 
Reichenau. Im Jahre 1718, am 17. September, verehelichte er ſich mit Maria 
Tugendreich geb. Redlich, einer Tochter des Pfarrers zu Horka, welche Ehe aber 
kinderlos blieb. Er ſtarb am 9. Mai 1733 im Alter von 71 J. 4 M. 8 T. 

9 David Krauſe, Gärtner und Kramer hier, wurde am 28. Juni 1693 in 
Markersdorf geboren. Sein Vater war David Krauſe, Richter und Handelsmann 
daſelbſt. Seine Mutter, Anna Eliſabeth geb. Neumann, ſtammte aus Hermsdorf 
i. B. Anfangs erlernte er das Schuhmacher-Handwerk, weil er aber große Luſt zur 

andlung ſpürte, fo widmete er ſich derſelben ganzlich und fand dabei ein ſehr reich 

liches Auskommen. Er verheiratete ſich 1. mit Frau Anna verw. Bartholomäus, 
Chriſtoph Bartholomäus, gew. Schulmeiſters, Organiften und Gerichtsſchreibers all: 
hier, hinterlaſſene Witwe, am 31. Oktober 1719. Dieſe Ehe, die kinderlos blieb, 
dauerte 32 J. 10 M. 28 T.;: 2. mit Maria geb. Rolle, Michael Rolles, Rütners 
und Leinwebers hier, mittelſter Tochter. Er ſtarb am 11. Juli 1770 im Alter von 
77 J. 10 T. Von den aus dieſer Ehe hervorgegangenen vier Kindern blieb nur Anna 
Eliſabeth am Leben, die mit dem Rütner und Leinweber Johann Heinrich Scholze 
a war. Krauſe hatte in feiner Jugend ein Gelübde getan: Wenn ihn Gott 
in ſeinem Leben ſoweit ſegnen wollte, daß er 300 Thaler Vermögen hätte, ſo wolle 
er den dritten Teil davon der Kirche vermachen. 


N 
. 
| 
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1776 Michael Rolle“) 616 M. 67 Pf. 
33 


1780 Gottfried Kruſche sen. 2) 1288 „ m 
derfelbe an die Kirche — 300 , — 
1810 Gottfried Kruſche jun. 1288 „ 88 
derſelbe an die Kirche 800 „ 1 
1827 Johann Gottlob Leupolt“) 2778; 
derſelbe an die Kirche 450 „ — „ 
Gottlieb Gruner der Kirche 150 „ — „ 
1844 Anna Roſina Poſſelt 150 „ — „ 
1854 Joh. Gottfried Lange“) 900 „ — „ 
1856 Gottlieb Bergmann 300 „ — „ 
1863 Maria Roſina verw. Poſſelt geb. Queißer 300 „ — „ 
1871 Joh. Gottfried Ehrentraut 1650 „ — „ 
Joh. Benjamin Lange (Gilvefterpredigt) 1500 „ — „ 
1874 Joh. Gottlob Klingsohr, Rütner und Kramer 1500 „ — „ 
Gottfried Scholze 1500 „ — „ 
1879 Joh. Gottlieb Trenkler 900 „ — „ 
Kommerzienrat C. A. Preibiſch 5500 „ — „ 
Gottfried Schwede 1500 „ — „ 
1883 Joh. Gottlieb Apelt 300 „ — „ 


1) Michael Rolle, Kirchgartner und Handelsmann hier, wurde am 7. Mai 
1709 in Reichenau geboren. Sein Vater war Friedrich Rolle, Häusler und Lein⸗ 
weber, und feine Mutter Rofina geb. Kroſchwald aus Lichtenberg. Er verheiratete 
ſich 1. mit Rofina geb. Scholze von hier am 20. Oktober 1726; 2. mit Martha 
Eliſabeth Schönfelder, Gottfried Schoͤnfelders, Erb- und Lehnsrichters hier, jüngfter 
Tochter, am 14. April 1700. Er ftarb am 13. März 1770, 66 J. 0 M. 15T. alt. 

2) Gottfried Kruſche wurde hier am 26. Mai 1727 geboren. Seine Eltern 
waren Georg Kruſche, Häusler und Leinweber, und Roſina geb. Herwig von hier. 
Er verheiratete ſich am 16. Oktober 1747 mit Roſing Gabler, einer Tochter Hans 
Gaͤblers, Häuslers und Leinwebers hier. Dieſe Ehe dauerte 36 Jahre; aus ihr 
gingen ſechs Kinder hervor, von welchen bei feinem am 24. April 1783 erfolgten 

de noch ein Sohn und eine Tochter lebten. Sein Alter betrug 55 J. 10 M. 26T. 


) Johann Gottlob Leupolt, Bauer, hier (Beſitzer des jetzigen Trenkler'ſchen 
Gutes Nr. 479, am Schulplan), war hierorts am 28. Oktober 1774 geboren, ver⸗ 
heiratete ſich zuerſt mit Anna Regina Reitſcher von hier, zum zweiten Male am 
28. Oktober 1813 mit Anng Rofina Gärtner, einer Tochter des Kretſchambeſitzers 
Gartner in Lichtenberg, und ftarb am 25. Juli 4827, 82 J. 8 M. 27 T. alt. Seine 
hinterlaſſene Witwe verehelichte ſich ſpater mit dem im Jahre 1851 verſtorbenen 
Häusler, Faktor und Kirchvater Gottfried Seffel von hier. Eine Pflegetochter Leu. 

olts 8 Tochter) war mit Gottlieb Trenkler, Bauer und Gemeindevorſtand 
ierſelbſt, verheiratet. 

) Johann Gottfried Lange, Häusler und Weber hier, war am 18. April 1786 

eboren. Verheiratet war er zuerſt von 1810—1837 mit Rofina geb. Nöhnolt aus 

ittgendorf; ſeit 1837 mit Maria Eliſabeth geb. Schwede, verw. gew. Kruſche 
von hier. Beide Ehen waren kinderlos. Er nahm die Tochter feines Bruders Gott⸗ 
lieb Lange, Juliane, als Pflegetochter an, die mit Karl Auguſt Gäbler aus Mar⸗ 
kersdorf (ſpaͤterem Gaſtwirt in Bernſtadt a. d. Eig.) verheiratet war. Er ſtarb am 
10. November 1853 im Alter von 67 J. 7 M. 1 T. 
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1895 Joh. Chriſtiane Schlappack geb. Neumann 1200 Mk. — Pf. 


Gottlob Schwede 750 „ — „ 

derſelbe an die Kirche 750 „ — „ 
1896 Gottlob Krauſe 600 „ — „ 

Kommerzienrat Oscar Preibiſch 3000 „ — „ 
1900 Ernſt Wilhelm Herwig, Gutsbeſitzer 1500 „ — „ 

Ernſt Reinhold Herwig, Gutsbeſitzer 1500 „ — „ 

Karl Benjamin Leupolt, Fabrikbeſitzer 1500 „ — „ 
1901 Chriſtiane Juliane verw. Herwig geb. Scholze 1500 „ — „ 

Kommerzienrat Oscar Preibiſch 5000 „ — „ 

(Walter ⸗Preibiſch Stiftung) 

1902 Karl Richter, Weber 200 „ — „ 
1904 Ernſt Julius Queißer, Rittergutsbeſitzer 

in Markersdorf 1000 „ — „ 
1906 Ernſt Eduard Scholze, Gutsbeſitzer 

in Nieder-Reichenau 3000 „ — „ 
1909 Ernſt Wilhelm Ehrentraut, 

gew. Oberbriefträger in Zittau 10 000 „ — „ 


Kirchrechnungen find vom Jahre 1515 an vorhanden. Die 
von 1515— 4703 geführten find nicht vollſtändig geführt, die von 1704 — 
1723 fehlen *), wogegen ſich die von 1724 an abgelegten Rechnungen voll: 
ſtändig und gut erhalten vorfinden. 


Die vor der Vertretung der Ortsherrſchaften und den Gerichtsper⸗ 
fonen (Richter und Elteſten im 16. Jahrhunderte) von den Kirchdätern 
abzulegenden Rechnungen find nicht regelmäßig alljährlich vorgelegt und 
beſprochen worden. Die 1515 gehaltene Kirchrechnung lautet ?): „Nach 
Chriſti unſeres Herren Geburt 1500 im 15. Jahre den Sonntag Indo 
cabit haben die Kirchväter Nicolaus Heffter und Hans Helwig zu Reych⸗ 
new Kirchrechnung getan vor dem würdigen Herrn Valentinus, der Zeit 
Pfarrer, vor dem ehrbaren und deſten Chriſtoph don Berge, der Zeit der 
Stiftsamtmann, auch vor den Alteſten des Dorfes Reychgenew, auch im 
Beiſein der beiden Dörfer, welche zum Kirchſpiel gehören, zwei Abge⸗ 
ſchickte, nämlich der von Markersdorf und der von Lichtenberg“). — — 
Item es haben bemelte Kirchendäter berechnet, daß ſie ausſtehende Schulden 
empfangen haben von wegen der Kirchen und ihr einbracht 2½ und fünfzig 


19 or der am 26. November 1745 abgehaltenen Kirchrechnung wurde ein fum« 
marifger € trakt 1 . und Ausgaben von 1704 —1715 vorgelegt. (Kirch- 
\ techmunge-Xften V V, 
9 1755 ee Rechtſchreibung ſchwer zu entziffern, weil in mittelalter: 
licher Schrift. 
Daraus geht deutlich hervor, daß Hermsdorf zu dieſer Zeit noch nicht 
zum Kirchſpiele Reichenau gehörte. 
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(were Mark, was genommen war in der Zeit der 22, welche vom der 7 
und der 2 einkommen ift, haben fie nach Wiſſen zuſammen d, mag man 
an ihren Ausgaben vermerken.“ Der nächſte Eintrag lautet: „Anno 
domini MCCCCC und im (2) Jahr (156) beſcheiden Marr (Mar⸗ 
kus) Kirnyſcher don Wittgendorf 3 Mark (Silber) auf feinem letzten 
Totenbette auf dem Gute, das da inne hat Peter Steinſchabe zu Wittgen- 
dorf zu der Kirchen zu Reichenau pp.“ Die Kirchrechnung don 1575 lautet: 
„Anheute, dato Freitags nach vili im 1. 5. 7. 5. Jahre. Im Beiſein des 
edlen, geſtrengen und ehrenveften Herrn Adam don Penzig auf Wilkan, 
Kloſtervogt zu Marienthal anftatt der Erbherrſchaft und im Beiſein der 
ehrwürdigen, wohlgelehrten und andächtigen Herrn Gregorius Füger, 
Pfarrherr alhier zu Reichenau, Herrn Martin Jacobi, Dechant und 
Pfarrherr zu Grung und Herrn Simon Krutziger, Pfarrherr zu Oſtritz, 
auch in Gegenwart (von) Hans Arnolt, ab dieſe Zeit derordneter Richter, 
Lorenz Heffter, geſchworener Schöppe, haben Merten Hoffmann und 
Melchior Trenkler als Vorſteher der Kirche zu Reichenau ein Jahr lang 
don Einnahme und Ausgabe aufrichtige und ehrliche Rechnung getan, alſo 
daß der Herr Kloſterdogt S. gn. 'anftatt der Erbherrſchaft, neben der Pfarr⸗ 
herr und Beiſitzer diefelbe zu (be) ſondern Gefallen angenommen, ihnen des. 
halb Lob und Dank geſagt und ſind wiederum zu Vorſtehern verordnet 
Merten Hoffmann und Melchior Trenkler, und iſt ihnen an barem Gelde 
zugeſtellt 55 mE 49 gr. An Erbegeldern iſt heute dato befunden 13 hun⸗ 
dert und 26 mk, welche die Vorſteher der Kirche aufs künftige Jahr 
wieder berechnen ſollen. Ao. et die ut supra (folgt Mame des Kloftervogtes). 
Der alten Kirchdäter Einnahme aufs Neue wie folget: 
1 Schock 49 g 3 Pf (wahrſcheinlich auf den Altar gelegtes Opfer⸗ 
geld an Sonn und Feſttagen); Einnahme der Erbegelder auf Johannes 
und Martini wie folget des 75. Jahres: 
Der Streiten Kinder 
Hans Neumann 
Simon Schäfer 
Hans Thomas 
Vater von Lichtenberg 
Hans Neumann 
Mühl Michel Lorenz 
Vater von Lichtenberg 
Streites Kinder 
Jakob Weber 
Hans Lange 
Mich. Zimmermann 7 

Latus 32 Zitt. Mk. 


n to n to K t = 


Wiederum der Kirchväter Ausgabe des 75. Jahres wie folge: 


Von der Weinflaſche zu beſſern geben Ag — Pf 


zu Wein 8 7 


Oblatt 

Wein 

mehr zu Wein 

mehr zu Wein und Oblatt 
mehr zu Wein und Oblatt 
Botenlohn 

mehr Wein 

Oblatt 

ſo auf der Kirche gedeckt 
für Oblatt 

mehr Wein 


Einnahme: Erbzinſe 


Ausgaben: 


e e te m M 0 
— 


„ 


Latus 51 g. 


Kirchrechnung von 1596: 


Pc MEr n :; 05 
e eee eee 
Verkauf von alten Schindelnn . — „ 
Zinſen für ausgeliehenes Geld . . 26 „ 
eingenommene ausgeliehene Gelder * 
don der Kirche zum Kriege geſammelt 3 „ 


Summa: 120 mk 


Ausgeliehene Gelder 
an gewiſſen Kerbhölzern . . 1001 „ 
an ungewiſſen Kerbhölzern .. 122 „ 


— 
- 


mt 698 — Pf. 

4. — * 

„ 

5 „ 4 

46 „ — * 

15 3 — Pf. 

24 mt 51g 4 Pf. 

500 „ 44, — „ 
24 — 


Bei der 1665, 9. Oktober, nach fünf Jahren gehaltenen Kirchrech⸗ 
nung erſchien der Reichenauer Richter und brachte vor, daß nach dem Chur: 
fürſtl. Patent wegen der Türken halber ſo viel Lautens geſchehen müſſe, 
dem Schulmeiſter es aber unmöglich ſei, andere Leute dazu zu gebrauchen, 
weswegen ſich die Reichenauer gütlich beredet hätten, von jedem Wirte ein 
ſchleſiſch Gröſchel zu verlangen, was auch die Lichtenberger, nicht aber die 
Markersdorfer und Hermsdorfer zu geben bereit ſeien, u. a. mit der Be: 
gründung, weil dem Geiſtlichen nicht mehr gegeben würde, auch dem Schul⸗ 
meiſter nicht zu willfahren ſei. Auf Zureden des Kloſtervogtes wurde den 
beiden Gemeinden dieſe kleine Abgabe auferlegt. Daun wurde eine Be: 
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ſchwerde vorgebracht, daß etliche Bauern in Reichenau, die ihre Güter 
1649 um gar ein ſchlechtes Geld im Frieden derkaufet und gar nichts aus 
geſtanden hätten wie die, die ihre Kapitalien und Zinſen ſchuldig geblieben, 
jetzt um ein großes Geld verkaufen könnten, die Kirche aber viele Hundert 
darben ſollte. Deswegen ſollten Martin Kruſche, Chriſtoph Rolle, Chri⸗ 
ſtoph Seeliger, Bürger (jetzt Jentzſch) mit Recht angehalten werden, der 
Kirche etwas in Pauſch, entweder bar oder auf Erbetage, wie andere getan 
hätten, zu geben, worauf der Kloſtervogt Hilfe derſprach '). 

Um die Kirchenſchulden zu bezahlen (1745 betrug das zur Notdurft 
der Kirche geborgte Geld 1340 Thlr. 17 gr. 9½ Pf.), wurde bei der 
1728, 13. Dezember, gehaltenen Kirchrechnung beſchloſſen, das Läutegeld zu 
erhöhen, bei Hochzeiten und Gevattereſſen eine Sparbüchſe herumgehen zu 
laſſen (die erſte Sammlung ergab 24 Thlr. 5 gr. 3 Pf.) und dieſe dem 
Hochzeitbitter anzudertrauen und ebenſo im Kretſcham bei Käufen pp. von 
den dabei beteiligten Perſonen in einer Büchſe freiwillige Gaben zu fam- 
meln; 1738, 12. Nodember, wurde feſtgeſetzt, künftig aller drei Jahre 
Kirchrechnung zu halten; auch wurde eine Eidesformel bei Verpflichtung 
der Kirchväter entworfen. 


Kirchrechnung von 1695: 


Einnahme: Erbzins don den Kirchgärten . — mk 99 — Pf. 
Läutegeld und eee eee e e 
Zins von Kapitalien 96 „ — , 6 „ 
abgeführte Kapit alien. 22 „ — , — „ 
für verkaufte Kirchenſtände . 24 „ 18, — „ 
Oäckelgeld im Klingelbeutel 6 „ 42, 2 „ 
Vorrath Geld bei voriger Rechnung 167, 40 „ 3 „ 
Summa: 404 mt 36 3 — Pf. 


Ausgaben: a) für die Kirche 82 mk 38 g - Pf. 
b) für die Pfarre 35 „ 21, ö 
ausgeliehene Kapitalien im 5 Ant. 1700 ik. 
* 5 im Zittauer Ant. 222 „ 
75 7 in Markersdorf 17 „ 
Summa: 1939 Zitt. mk. 
oder 1759 Thlr. 11 g 1½½ Pf. 
Kirchendermögen: 1995 Zitt. mk 32 g = 1810 Thle. 19 g 1è Pf. 


) Den Kirchrechnungs⸗Akten entlehnt. 
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Kirchrechnung von 1798: 


Einnahme: 1. Barer Kaſſenbeſtand. . . 728 r 5 g 11 Pf. 
2. an Erbzinſen . „ 8 „ ER 
3. Lautegeld und den den Leichen töchern , 281, 
4. an fälligen Jahreszinſen .. 276 „ẽ 14, 9 „ 
5. von aufgeſetzten Kreuzen „ 
| 6. Klingelbeutel: und Gottes käſtelgeld 203 „ 23 „ 3 „ 
7. geſchenktes und vertefliertes Geld 5 „ 8 —, 
8. an vermietheten und verkauften 
Kirchenſtänden „ (( „ 
9. an abgelegten Kirchenkapitallen 450 „ — „ — „ 
Summa: 1681 r 11g 2 Pf. 
Ausgaben: 1. An Bau- und Reparaturkoſten 328 r — g — Pf. 


. an neu ausgeliehenen Kapitalien 53 „ — „ — „ 
. Insgemein 1) . " 15 „ 4 " 
Summa: 738 r 15 g 
Kaffenbeftand: 942 x 19 g 10 Pf. 
| Kirchendermögen: 6040 r 19 g 


ww — 


Kirchrechnung von 1896: 


| Einnahmen: Beſtand aus voriger Rechnung.. 1341 Mk. 82 Pfg. 
Zinſen von ausgeliehenen Kapitalien 
und Staatspapieren 2298 36 


* * 
Zurückge zahlte Kapitalien . . 2341 „ 67 „ 
aus dem Klingelbeutel. 234 „ 03 „ 
aus den Becken 7 e 
für Grabſtellen und Leichenſteine fegen 2079 75% 85: „ 
an Erlös für Kirchenſtände ; N 
an Gottespfenn igen 29 „ 06 „ 
an Vermächtniſſen. 835 „ 51 „ 
Jusge mein e 


Sana 12034 Mt, 15 Pfg. 


ö Ausgaben: Ausgeliehene Kapitalien . . 4441 Mk. 67 Pfg. 

j Hoſtien, Wein, Wachskerzen 165 „ 80 „ 
Brandverficherungs-Beiträge, Grund⸗ 

| und Einkommen-Öteur . . 104 „ 12 
Beitrag zum Geiftlicyen-Emeritierungs: 

Y Fonds und Pfarrwitwen⸗ tener 57 


) Kaſſendefekt des verſtorbenen Kirchvaters Apelt. - 


„ 62 
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Baukoſten durch das Kirchgebäunde. 34 Mk. 95 Pf. 
desgl. durch das Pfarrgebäude . 103 tr 


Beſoldung der Geiſtlichen 304 9 18 3 
desgl. für andere Kirchenbeamte. „. 999 „ 07 „ 
Indentar⸗Ergänzung und Vermehrung 38 „ — „ 


% A ˙ [121 A 
Summa: 11691 Mk. 57 Pfg. 
Kaſſenbeſtand: 342 Mk. 58 Pfg. 
Vermögen: 60992 Mk. 75 Pfg. 


Für die Bewirtung der Teilnehmer bei abgehaltener Kirchrechnung 
wurden verausgabt 1652, 18. Juli (nach 14 Jahren): 


Für ein Rind gezahlet 7 mk 40g — Pf. | Für Gewürtze Imk 30g 4 Pf. 
„kein halbeß Schwein 2 „ 26 „ 6 „ „Salat, Peterfilie, 
„ein Kalb 4 % 0 „ Ver, Maſoran, Salbei⸗ 
„ einen Schoͤpß 1 „ 10 „ „ blätter, Zwiebeln — „ 41 % 6 „ 
„Endten und Hüner 1 % 10 „ 6 „ Pfaͤfferkuchen, Ro: 
„Semmeln und Weiß⸗ Pa: Zucker und 
brodt 1 andeln — „ 9 „— „ 
7 iſche a 36 6 ” umöl 8 10 7. 2 „ 
„Kuchen — „ 20 „ 4 „, „Wein 40 „ 8; 
5 80 „ Din Bin „Bier „ „ 
„ Weigen: u. Rocken⸗ „ Brandtwein nl 
mähl „ „ 1. „ wegenFFuhrlohn gez. — „ 30 „ 6 „ 
„Eyer — „ 80 „ 0 „ „ drey Paar Tauben — „ 10 „ 2% 
Pg — „ 16 „ 3, „ Hafer S e IF 
„Wein, Bier, Eſſig — „ 28 „ 6 „ „ Hew d und Stroh — „ 36 „ — „ 
„Honigk AO „ Holtz — „ 8 „ 8 
7 Salt — „ 20 „ 4 „ dem Koch und 
7) Kirſchen — „ 7 5 „ Schlaͤchterlohn 1 7 36 ”„ 4 ”„ 
Lichte — „ ae DR den Spielleuten — 2 1 „ 8 „ 
„Speck — „16 „ 3 Summa: 36 mk 309 1 Pf. 
„ Lemonien — „ 75 65, 


1665 betrugen dafür die Ausgaben 51 Thlr. 17 gar. (darunter für 
einen Eimer Rheinwein, den der Richter Schönfelder mit ſeinem Zuge und 
Wagen don Mürnberg mitgebracht hatte, 13 Thlr.); 1694 gab es u. a. 
Gerichten auch Droſſeln, Ziemer und Lerchen; 1787: 43 Thlr. 7 gr. 3 Pf.; 
1842 nur 9 Thlr. 14 gr. 2 Pf. 


Entſchädigungen für die Teilnahme an den Kirchrechnungen wurden 
gezahlt 4681 an den Kloſtervogt 2 Thlr., an den Kloſterkanzler 1 Thlr., 
an den Amtsſchreiber 1 Thlr.; 1787 erhielt der Propſt zwei Dukaten == 
6 Thlr. 10 gr., der Kloſtervogt 8 Thlr., der Sekretär 8 Thlr., der 
Aktuar 4 Thlr. 1). 

) Aus der Kirchrechnung vom Jahre 1747 fei folgende Gepflogenheit der Nach⸗ 


welt überliefert: In den Kirchengebeten wurden nach der Kloſterherrſchaft die Herr⸗ 
ſchaften Seidenberg, der Rat von Zittau und zuletzt die Herrſchaft Friedland ver: 


Die Tätigkeit der Kirchoäter ging im Jahre 1868 zu Ende. Gemäß 
der in dieſem Jahre gegebenen Kirchen- und Synodalordnung wurden der 
Kirchendorſtand fowie zwei Kirchendiener gewählt. Der 
Kirchenvorſtand ſetzte ſich aus 16 Mitgliedern unter dem Vorſitze des 
jeweiligen Oberpfarrers zuſammen (410 Mitglieder aus Reichenau und 
6 aus den eingepfarrten Ortſchaften) und hatte die teils hypothekariſch, 
teils durch den Ankauf von Staatspapieren ſichergeſtellten Kapitalien zu 
verwalten, Über alle Einnahmen und Ausgaben wurde jährlich Rechnung 
abgelegt, die von der Kollatur und der Kreishauptmannſchaft als Konfifto: 
rialbehörde geprüft wurde. 


Kirchendiener bezw. Kirchendienerinnen: 


Chriſtian Gottlieb Böhmer !), Hausbeſitzer und Siebmacher, 1868 — 1899; 

Karl Ernſt Rolle gen. Weiſe, Hausbeſitzer und Fabrikarbeiter, 1868— 
1911 (erhielt anläßlich feiner 40 jährigen Dienſtzeit die Friedrich⸗ 
Auguſt⸗Medaille in Bronze); 

Adolf Reinhold Zumpe, 1911—1917; 

Frau Lucie Schäfer, 1917—1920, 30. September; 

Frau Anna Linke, ſeit 1. Oktober 1920. 


Laut Geſetz wurde im Jahre 1921 die Kirche vom Staate 
getrennt, und eine Verfaſſung der Landeskirche des Freiſtaates Sachſen 
trat in Kraft. Die 31 Bezirke der Landeskirche werden von je einem 
Superintendenten geleitet, denen ein Kirchenamtsrat beigegeben iſt. Ober: 
regierungsrat Dr. Thomas iſt Kirchenamtsrat für die vier Bezirke der 


Oberlauſitz. 


Der höchſte kirchliche Würdenträger der ed. luth. Kirche Gachfens 
iſt der Landesbiſchof (D. Ihmels). Das neue Kirchenſiegel zeigt in 
der Mitte ein Kreuz, links davon ſieht man die Lutherroſe (Luthers 
Familienwappen), rechts das ſächſiſche Wappen. Die evangeliſche Hof: 

kirche in Dresden führt nun den Namen Evang. Domkirche zu Dresden. 


leſen, welche Ordnung auch bei allen Kirchen-Konferenzen im Gehen und Sitzen be: 
obachtet werden ſollte Die Abgeordneten von 8 hatten ſich verfchiedene Male 
„dagegen geſetzet“, waren auch, wenn fie den Vortritt nicht erlangen konnten, ohne 
mit zu Tiſche au a davongereift; als bei der Inſtallierung des Oberpfarrers (G. 
Trautmann) die Ge undheiten aus einem Deckelglaſe getrunken und nach der Kirchen. 
ordnung die Herrſchaft Friedland zuletzt geehrt worden war, waren die Gallas'ſchen 
Deputierten vom Tiſche aufgeftanden und hinweggegangen. Als nun bei dieſer Kirchen⸗ 
rechnung der Friedlaͤndiſche Hauptmann Melchior Lorenz eine Beſprechung vor⸗ 
geſchlagen, um künftig derartige Störungen zu vermeiden, * ſich die Abgeord⸗ 
neten der andern Hertſchaften alle untereinander geſetzt, ohne eine Rangordnung inne 
zu halten, und die Geſundheit der Herrſchaften wurde abſichtlich zuſammenfaſſend ger 
trunken. (Kirchrechnungs-⸗Akten V. 3 b.) 


!) „Der alte Ki ter” Oskar Rolle (Enkel) in Löbau, („Ob 
en db Dat 8) EEE . („Oberläufiger 
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Die Kirche hat mit ihrer erlangten Selbſtändigkeit auch die Steuer⸗ 
gerechtſamkeit erhalten, doch werden die Kirchenſteuern durch die ſtaatlichen 
Behörden eingezogen. 

Die Kirchgemeinde hat das Recht der Selbſtoerwaltung und iſt eine 
Körperſchaft des öffentlichen Rechtes. Sie wird durch den Kirchenvorſtand 
dertreten ). 

An Stelle des früheren Kirchenvorſtandes iſt die aus 25 Perſonen 
beſtehende Kirchgemeindedertretung gekommen, deren Vorſitz 
der Pfarramtsleiter führt. Aus der Mitte der Kirchgemeindevertreter wird 
der Kirchen vorſtand gewählt, ebenſo werden verſchiedene Ausſchüſſe 
gebildet. Alljährlich tritt an einem Sonntage die Kirchgemeindeverſamm⸗ 
lung unter Leitung des Vorſitzenden des Kirchenborſtandes zuſammen. Feier- 
liches Glockengeläut verkündete am 1. Oktober 1926, mittags von 12—1 
Uhr, die Geltung der neuen Kirchenverfaſſung. 

Zur Zeit der römiſchen Kirche wurden keine Kirchenbücher, 
höchſtens nur Seelenregiſter, geführt, das ſind Sterberegiſter, in die die 
Namen der Verſtorbenen eingetragen wurden, an deren Todestage Seelen— 
meſſen zu leſen waren. 

Eigentliche Kirchenbücher wurden erſt nach Einführung der Reforma— 
tion angelegt und geführt, anfangs wenig genau, ſpäter ausführlicher. Bei 
uns find fie vom Jahre 1568 an vorhanden, die bis 1652 nicht lückenlos 
find. Außer den Einträgen der Kaſualien (Taufen, Trauungen, Begräb⸗ 
niſſe) enthalten ſie auch geſchichtliche und andere Notizen, die auch, ſoweit 
nötig, in dieſem Buche verwendet worden ſind. Viele Einträge fehlen in 
den Jahren des 30 jährigen Krieges, da der damalige Pfarrer Johann 
Fleiſchmann oft von Haus und Gemeinde flüchten mußte. Er ſchreibt ſelbſt 
darüber folgendes: 

„Daß die Getauften von Monat zu Monat bis zum Ausgange des 
Jahres nicht find eingezeichnet worden, wolle man es nicht dem Unfleiß 
des verordneten Pfarrers zumeſſen, ſondern vielmehr erlufiren. Denn im 
underſehenen Einfall der Armee XB iſt dies Buch (das Kirchenbuch), wie 
auch andre in einen verwahrfamen Ort beigeleget, darauf ich auf meinem 
Ehebette don meines lieben Weibes Seiten, im Dunkel gegen morgen von 
etlichen abgeordneten Reitern mit Umringung der Pfarre gefangen genommen 
worden, Gott aber mich ſonderlich, da es hat für unmöglich ſein mögen, 
aus ihren Händen erlöſet und entronnen, mein Sohn aber, ſo in der Stuben 
gelegen, mit gefangen weggenommen und von mir mit 25 Thlr. abgelöſet 
und ein ander mal mit 13 Dukaten rantzioniret (losgekauft) worden. Da: 
her ich auch mit den meinigen, weil ich Tag und Nacht von Reitern ge 


) Kirchgemeinde-Ordnung und Kirchengeſetz, 1021, Seite 3, $ 2. 
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ſucht worden, faft bis zum Ausgang des Jahres faſt wie im exilio (Ver- 
bannung) und nicht viel anders, bei meinen Pfarrkindern aufhalten müſſen, 
doch mit Verkleidung und im Verborgenen, daher in ſolcher Zeit von 
andern privatim (für ſich) die heilige Taufe adminiſtriret (verwaltet), in 
meiner Plünderung aber, da das ganze Pfarrhaus ſpoliret und von mir 
nicht mehr als ein Hemde weggebracht worden, sapienli sat (dem Weiſen 
genug). Auch die eingezeichneten, ſo auf Papier geweſen, weggeſchleudert, 
daher wegen alsbald ſchleuniger einſchleichender Peſt nicht haben können 
wieder erforſcht und eingezeichnet werden. Kann es aber möglich ſein, ſo 
wird es nachfolgend gefunden werden, wo nicht, ſo werden die chriſtlichen 
Eltern, oder Kinder, auch Blutsverwandte ſich wiſſen zu erinnern, und zu 
befragen, wie alt ſie ſind, wo und wann ſie geboren und wie ihre ehrliche 
Ankunft geweſen.“ 

Im Jahre 1634 ſchreibt Fleiſchmann: „Wohlgünſtiger Leſer, das 
hier die Einſchreibung der Täuflinge nicht continuiret (fortgeführt) worden, 
wolle man es nicht den Paslori ordinario (Geiſtlichen) als wegen feines 
unfleiſſes zumeſſen, ſondern vielmehr in acht nehmen, die einkommende Kriegs: 
macht von Freund und Feindt, da einer fo gutt als der andere mit plünde⸗ 
rung und ſpolirung Kirch und pfarhaus, ausjagung geiſtlicher und welt: 
licher, wie den ich als dazumal verordnetter pfarrer, ein gantz halbes ihar 
mich in Reichenau nicht habe dürffen ſehen laßen, und oft in der Garniſon 
zur Zittab, fo dazumall Churfürſtlich, in ſchuz verblieben, gehauſet hatt. 
Das nun die Eltern ungeacht das ſie von der Gangell zu unterſchiedenen 
mahlen treulich ermahnet worden, welche in ſolcher unruhe ihre Kinderlein 
mit großer Gefahr von andern haben tauffen laſſen, ſich auffs pfarrhaus ein: 
zuſtellen und die einzeichnis ihrer Kinder, wer (wann?) fie getaufft, anzu⸗ 
fagen, felbften verfäumlich geweſen, und ſolch einſchreiben nichts geachtet, 
wird der derordnette Pfarrer von Vernünfftigen gar woll in entſchuldigung 
genommen werden, und wie es mit einſchreibung der Teufflinge hergangen, 
als auch mit den Verſtorbenen und fo copuliret (getraut) worden. 

Wie es nun mit den Teufflingen, Verſtorbenen und ſo copuliret her⸗ 
gangen und die einverzeichnis in dieſen 1634. ihare nicht hatt können con— 
tinuiret (fortgeſetzt) werden, als iſt es auch mit den anfang und eingang 
des kommenden 1635. ihares bewand und beſchaffen, in dem ich erſt zu 
Oſtern meine derwitwette Pfarre bewohnen können und dürften, daher den 
die Teufflinge, ſodiel als man hatt gründliche wiſſenſchafft haben mögen, 
von Monat zu Monat eingeſchrieben worden. 

Gott wolle meine H. Succesores (Nachfolger) für dergleichen Drang: 
fall, nicht allein wegen der überheufften Kriegslaſt, ausplünderung und 
ausiagung, und da ich mit den lieben meinigen Leib und Leben feil tragen 
müſſen, ſondern auch wegen der groſſen Verfolgung, ſo mihr in dieſen ihare 


10 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 625 


don hieſiges Ortes Obrigkeit angeleget worden, wie den die Acten im body 
löblichen fürſt. S. Oberambt, wie es hergangen, genügſam ein Zeugnis fein 
werden, in gnaden behütten. 

1639. Ob ich mir zwar auch vorgenommen, nach Beſtätigung meines 
Amtes die Acta memorabilia (Denkwürdigkeiten) in dieſem Jahre bief. 
Kirchfahrt betreffend zu continuiren, iſt es doch unmöglich geweſen; wie 
wollte man Zeit und Gelegenheit genommen haben; man iſt nicht ſicher ge: 
weſen in der heil. Schrift zu leſen, wie ſollte man Zeit und Ruhe erlangt 
haben, alles denkwürdige aufzuſchreiben. Die Reichen und ihre Nachkommen 
werden ohne das davon reden und die Armen werden es mit den ihrigen zu 
beklagen haben. 

1640. Was abermal in dieſem vergangenen Jahre für Unglück bei 
dieſer löbl. Kirchfahrt durch Erbrechung des Gotteshauſes, Ausplünderung 
der Pfarr und unerträgliche Kriegspreſſuren fürgefallen, ſonderlich von den 
kaiſerl. Volke, wird ſobald nicht in Vergeſſen geſtellt werden, alt und jung 
werden davon zu reden haben. Gott mache einmal des lieben Elends ein 
Ende und erbarme ſich unſer um Chriſti willen. Amen.“ 

Das Kirchenſiegel zeigt in der Mitte eine Bibel mit einem 
dahinter ſtehenden Kruzifix und hat die Umſchrift: „Siegel der Kirche zu 
Reichenau“. Seit 1845 iſt neben demſelben noch ein Stempel im Ge 
brauche, der ein Kruzifix mit der Umſchrift: „Stempel der Kirche in Reiche⸗ 
nau“ zeigt. 

Beſitz an Feld, Wieſe und Wald hat die evangelifche Kirche nicht. 
Seit dem Beſtehen der Kirche waren wie anderwärts auch hier zwei Hufen 
Bauerngüter, ebenfo ſieben Kirchgärten, der Pfarr- und Kretſchamgarten 
zur Kirche gewidmet. Die Gärtner zahlten jährlich je einen Groſchen Zins 
an die Kirche, und ihre Beſitzer hatten für dieſe Handdienſte zu leiſten. Zum 
Kirchlehn gehören das Kirchgebäude, die Pfarrhäuſer, der Kirchhof, der 
Wirtſchaftsweg, die Totengräberwohnung und das Haus der evangelifchen 
Kirchgemeinde. Der Flächeninhalt dieſes Beſitzes beträgt 10 ha 63,3 a 
mit 597,02 Steuereinheiten. Alle Bauten und Reparaturen am Kirch 
gebäude, an Pfarrer- und Totengräberwohnungen geſchehen auf Koſten der 
Kirchkaſſe. 

Nach der Trennung der Schule von der Kirche entſtand viel Streit 
und Aufregung über das Kirchſchullehn, d. h. über den Beſißz des 
Kirchſchulgrundſtückes, das die Kirche mit Recht als Eigentum in Anſpruch | 
nahm. Ebenſo handelte es ſich dabei um die Wohnung des Kantors im 
Kirchſchulgebäude. Nach langwierigen Verhandlungen zwiſchen der poli⸗ 
tiſchen Gemeinde und der Kirchenbehörde wurde im Sommer 1927 das | 
Kirchſchullehn von der Kirche getrennt und ging in den Beſitz der Schul: 
gemeinde gegen eine Abfindungsſumme von 12 500 Mark über. Die Kirche 
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erwarb hierauf die alte Poft, die der Firma C. A. Preibiſch gehörte und die 
nun als „Kirchgemeindehaus der edangeliſchen Kirche“ 
(Nr. 168 b) in den unteren Räumen zu kirchlichen Zwecken, Sitzungen 
des Kirchenvorftandes und der Kirchgemeindevertretung, Konfirmandenunter⸗ 
richt, Betſtunden, Jungfrauen ⸗ und Jungmännerbereins-Verſammlungen, 
Singſtunden des Kirchen- und Kinderchores, im oberen Stockwerk als 
Wohnung des Kantors beſtimmt und eingerichtet wurde. Die Weihe und 
Eröffnungsfeier des neuen Kirchgemeindehauſes erfolgte am 27. Modember 
(4. Addent) 1927. Nach dem Geſange des Liedes: „Lobe den Herren“ 
ſprach Paſtor Seiler ein Gebet, darin zuſammenfaſſend, was die Herzen 
der Teilnehmer (darunter Kirchgemeindevertreter, Deputationen des Ge 
meinderates, der Gemeinde verordneten, des Schulausſchuſſes, das Lehrer⸗ 
kollegium, Mitglieder des Volksbereines) in diefer feierlichen Stunde be: 
wegte. Darauf hielt Oberpfarrer Blüher die inhaltreiche, treffliche Weihe⸗ 
rede, die ausklang mit den Worten: „Oo weihe ich denn das Haus zur 
Erbanungsſtätte für Jung und Alt, zur Pflegeftätte der musica sacra und 
zur Heimſtätte edler, chriſtlicher Geſelligkeit und Freundſchaft und Fort⸗ 
bildung.“ Darauf erklang Beethodens Hymne: „Die Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre“. Oberpoſtmeiſter Fleiſcher gab ſeiner Freude über das gute 
Gelingen des chriſtlichen Werkes Ausdruck, Bürgermeiſter Grunewald 
überbrachte die Glückwünſche der politiſchen Gemeinde, Oberkirchenamtorat 
Dr. Thomas, Bautzen (der während der langwierigen Auseinanderſetzungen 
der beteiligten Parteien der Kirchgemeinde ein wertvoller Berater geweſen 
war) überſandte ein Glückwunſchſchreiben, ebenſo der Superintendentur⸗ 
Verweſer Pfarrer Schulze, Olbersdorf. Mit dem „Vater unſer“ und dem 
Geſange: „Dich, Jehova, will ich loben“ wurde die Feier beendet ). 
Damit haben die jahrelangen Auseinanderſ etzungsderhandlungen betr. des 
Kirchſchullehns einen für beide Parteien befriedigenden Abſchluß gefunden. 


b) Kirchliche Einrichtungen und Ordnungen 

1598 hat man drei Oſtertage gehalten, den 1. an Gregorius, den 2. am 
29. März, den 3. am 26. April 5). 

1609 iſt die chriſtliche indicatur und evangelifche geheime Beichte und Ab- 
ſolution (daß das Volk am Sonnabende gehört wird) „mit Gottes 
Hilfe wiederum angefangen worden, welche vor 20 Jahren gefallen 
und indeſſen die Leute im allgemeinen find abfolvieret worden. 


) Ausführlicher Bericht in den „Südlaufiger Nachrichten“ vom 20. Nov. 1927. 

) Papſt Gregor 13. führte 1884 den nach ihm benannten Gregorianiſchen Ka⸗ 
lender an Stelle des alten Julianiſchen ein, indem er zehn Tage wegließ und der 
4. Oktober mit dem 45. bezeichnet wurde. Eingeführt wurde er trotz des Wider: 
lpruchs in Böhmen, Schleſien und in der Oberlaufig 1584, wonach der 7. Januar als 
der 17. gezählt wurde. (Carpzow II, S. 220, Carpzow Il, S. 33/34, Carpzow IV, 
G. 177. Neichsalender wurde er erſt 1770. (Peſcheck Il, ©. 113.) 
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4644 wurde auf Anſuchen des Richters Thomas die Lichtenberger Kirmes 
anf den Sonntag dor Simon und Judä (28. Oktober) verlegt. 

1024 iſt die Markersdorfer Kirmes auf denſelben Sonntag verlegt 
worden 1). 

1063 wurde wegen der großen Gefahr vor Ankunft der Türken nachmittags 
3 Uhr die Bußglocke geläutet. 

1664 wurden aus demſelben Grunde ſechs Bußtage gehalten. 

1080 wurde don nun an ſtatt um 3 Uhr mittags geläutet. In dieſem 
Jahre wurden die Examina mit Erwachſenen und Kindern zu halten 
angefangen. 

1681, 6. Oktober, ward Churf. Sächſ. Verordnung zufolge wegen der noch 
herrſchenden Peſt zu Meißen, Oſchatz und im Stifte Magdeburg 
abermal hier die 1. Betſtunde aufs neue gehalten, ſoll damit alle 
Mittwochen fortdauernd gehalten werden. 

1705 wurde das Pfarramt in eine Ober- und Unterpfarrerftelle getrennt. 

4707 am Pfingſtſonntage verrichteten die zwei Altarknaben das erſte Mal 
ihren Dienft (abgeſtellt 1868). 

1718 wurde das 1. Reichenauer Geſangbuch gedruckt. 

1761 erhielt die Kirche ein Legat don 50 Thlr. (Gottfried Seifert) zur 
Abhaltung von drei Betſtunden in der Woche nach Rogate. 

1777 wurden von der Herrſchaft drei Kirchbäter eingeſetzt. 

1782 zu Oſtern erſchien eine neue und dermehrte Auflage des Reichenauer 
Geſangbuches. (Gottfried Kruſche sen. zahlte dem Buchhändler in 
Zittau 900 Thlr. Vorſchuß.) 

1783 wurde an Palmarum das 1. Mal die Paſſionsgeſchichte (anſtatt des 
Glaubens) zur einen Hälfte, am Karfreitage zur andern Hälfte ge⸗ 
ſungen (ſpäter vorgeleſen); der Chirurg und Apotheker Tietze in 
Markersdorf hatte die Büchel dazu auf ſeine Koſten drucken laſſen. 

1786 ward am Montage 22. p. Trin. auf Verlangen der Hermsdorfer 
Gemeinde und nach vorher geſchehener Meldung ins Kloſter das 
1. Mal eine Kirchweihpredigt gehalten, wofür die Geiſtlichen zwei 
Gulden, die Schulmeiſter einen Gulden und die Kirche für das 
Läuten 8 gr. bekamen. Oo wurde es bis 1793 gehalten; von da an 
wollten die Hermsdorfer mit den Reichenauern feiern. 

1796 wurde am Palmenſonntage das erſte Mal Konfirmation mit den 
Abendmahlskindern gehalten. 

1799 wurde zum 1. Male am Palmenſonntage Konfirmation abgehalten. 

1807 wurde die ſogen. Kloſterkirmes eingeſtellt. 


) Demnach müffen dieſe Gemeinden die Kirmes für ſich, nicht mit Reichenau, 
gefeiert haben. 


1810 am Neujahr wurde angefangen, über vorgeſchriebene Terte anſtatt 
der Evangelien zu predigen. Am 7. März diefes Jahres erfolgte 
eine Verordnung wegen Abhaltung von drei Bußtagen. Ein ober⸗ 
amtliches Reſkript beſagte ferner, daß es von Ihro Königl. Majeſtät 
nachgelaſſen werde, künftig bei den kirchlichen Geſängen, wobei bis: 
her die Orgel geſchwiegen, dieſe zur beſſern Leitung des Geſanges zu 
verwenden. Über die Bußtagslitanei wurde beftimmt, daß künftig nicht 
mehr die ganze Litanei von der Gemeinde zu ſingen ſei, ſondern daß 
die Gegenſtände der Bitten vom Geiſtlichen am Altare verlefen, die 
Bitten ſelbſt von der Gemeinde geſungen werden ſollten. 

1813 wurde eine neue Agende (Kirchenformelbuch) eingeführt. 

1830 wurde das Reformationsfeſt zum 1. Male als ganzer Feiertag ge 
halten. 

1831 wurden auf hohe Verordnung folgende Feiertage eingeſtellt: Mariã 
Reinigung, Johannisfeſt, Mariä Heimſuchung, Michaelisfeſt, der 
3. Feiertag der drei hohen Feſte und der mittelſte Bußtag. Der 
Karfreitag wurde ganz gefeiert. 

1837 wurden die Opferumgänge in der Kirche von den Geiſtlichen ab: 
geſchafft ). 

1840 beſchloß der Gemeinderat, bei Ehrengedächtniſſen von ſolchen Kin⸗ 
dern, die außer der Ehe oder zu früh in der Ehe geboren ſind, die 
Bemerkung „außer der Ehe erzeugt“ in Wegfall kommen zu laſſen. 
Am 1. Auguſt wurde die Totenſchau eingeführt, welche Einrichtung 
aber nur einige Jahre beſtanden hat. 

1843, 29. Januar, wurden die Abkündigungen zum 1. Male am Altare 
verlefen. 

1858 wurde das bisher übliche Biertrinken bei Taufen auf der Pfarre 
abgeſchafft. 

1871 ſtiftete der Fabrikbeſitzer Joh. Benjamin Lange den  Gilvefter: 
gottesdienſt. 

1877 wurden Wochenkommunionen eingeführt (die erſte am 28. Septbr. 
früh 9 Uhr). 

1880 am 1. Advent ward eine neue Agende eingeführt. 

1882 dom 1. Januar an wurden die kirchlichen Ehrengedächtniſſe von drei 
auf zwei vermindert. 

1883, 4. Advent, Einführung des Landesgeſangbuches. 

1888 Einrichtung von Kindergottesdienſten. 


) Statt des Oſteropfers mußte in Reichenau ein Mann mit einer Büchſe von 
* zu Haus gehen, während die anderen drei Gemeinden bei ihren Opfertagen 
en. 
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1892 Einführung des neuen Perikopenbuches. 
Im gleichen Jahre wurde der Yünglingsverein ins Leben gerufen. 

1893 wurden die beiden Bußtage auf Mittwoch verlegt. 

4903. Die Abkündigungen wurden ſeit dieſer Zeit dadurch verkürzt, daß 
die Eltern der Meugeborenen nicht mehr mit Namen genannt werden. 

1906, 22. Nodember. Eine Verordnung des Kultusminiſteriums geſtattet 
den Geiſtlichen beider Konfeſſionen, auf den Gottesäckern der evang.“ 
luth. und röm. kath. Kirche fortan die Vornahme der Begräbnis 
feierlichkeiten nach den Vorſchriften des eigenen Bekenntniſſes bei 
Beerdigungen ihrer Glaubensgenoſſen. 


* 


An Sonn und Feſttagen dauert der Vormittags-Gottesdienſt 1½ 
Stunden, jeder Nachmittags: und Abendgottesdienſt 1 Stunde. In der 
Zeit vom 1. Mai bis zum 30. September beginnt der Gottesdienſt früh 
149 Uhr, dom 1. Oktober bis 30. April früh 9 Uhr. Im Anſchluß an 
den Vormittags-Gottesdienſt werden aller 44 Tage regelmäßige Kinder: 
gettesdienſte gehalten. Auch finden in den Sommermonaten Unter: 
redungen mit der konfirmierten Jugend ſtatt, und zwar mit den Jünglingen 
vormittags, während die konfirmierten Mädchen für die Nachmittage gerufen 
werden. Die früher gehaltenen Wochenpaſſionsgottesdienſte ſowie die früher 
im Sommer gehaltenen Betſtunden ſind in Wegfall gekommen. Dafür 
ſind Bibelſtunden eingeführt worden. Dieſelben finden regelmäßig 
flatt, und zwar in Reichenau aller acht Tage Mittwoch abends im Kirch⸗ 
gemeindehaus, und in Markersdorf im Hauſe von Fräulein Jenny Schnabel 
aller 14 Tage jeden Dienstag. Dieſe Veranſtaltungen haben ihre treuen 
Beſucher und fördern hauptſächlich Bibelkenntnis und Verbreitung chriſt⸗ 
licher Schriften. Chriſtnachtgottesdienſt wird nachmittags um 6 Uhr, Sil⸗ 
veftergottesbienft abends 8 Uhr gehalten. — Die Konfirmation findet ſtets 
am Palmenſonntage vormittags 9 Uhr ſtatt. 


Die heilige Abendmahlsfeier hat ſich ganz in die Abendkommunion 
gezogen, die in gewiſſen Zeitabſtänden an den Sonntag Nachmittagen 
5 Uhr gehalten werden. Beſonders ſtark beſucht ſind die Kommunionen an 
den Buftagen, in der Karwoche am Gründonnerstage und Karfreitage, 
Reformationsfeft und Totenſonntage. Auch wird der letzte Sonntag im 
Jahre regelmäßig benutzt, um Gelegenheit zum Beſuche des Abendmahls⸗ 
tiſches zu geben. Die alljährlichen Katechumen gehen regelmäßig am Mitt⸗ 
woch der Karwoche zur Beichte und am Gründonnerstage zum heiligen 
Abendmahle. Auch in Lichtenberg und in Hermsdorf werden einige Abend- 
mahlsfeiern im Jahre abgehalten, regelmäßig die eine im Frühjahre und 
die andere im Herbſte. 
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Die Tanfbandlungen, die gewöhnlich nach dem in der 
Agende vorgefchriebenen Formulare vollzogen werden, finden in der Regel 
am Sonntagnachmittage ſtatt. Haustaufen werden ſelten begehrt “). 

Die Trauungen werden nach vier Klaſſen (bei jeder Klaſſe mit 
Glockengeläute) gehalten: 

1. Klaſſe mit Rede, Geſang leinſchließlich einer Motette), Kollekte und 
Segen, angezündeten Kerzen auf dem Altare, Polſterſtühlen für 
das Brautpaar (50 Mark). 

2. Klaſſe mit Rede, Choralgeſang, Segen (geſprochen), zwei Kerzen und 
Polſterſtühlen (25 Mark). 

3. Klaſſe mit kurzer Anſprache, Orgelſpiel (ohne Geſang), zwei Kerzen 
und Segen (6 Mark). 

4. Klaſſe, die einfachſte Form, nach dem Formulare mit Segen (koſtenlos ). 


Bei Beerdigungen gibt es drei Klaſſen: 

4. Klaffe: „Heimholung“, wobei beide Geiſtliche und der Chor zum 
Trauerhauſe gehen und am Leichenzuge teilnehmen; Rede in der 
Kirche, am Grabe Schriftverleſung, Kollekte und Segen (45 Mk.). 

2. Klaſſe: Leichenpredigt, mit Rede in der Kirche, Gebet, Kol: 
lekte und Segen, Chorgeſang einſchl. einer Arie (30 Mark). 

3. Klaffe: Dankſa gung, mit kurzer Rede am Grabe oder Gebet 
aus der Agende (bei kleinen Kindern), Chorgeſang (12 Mark). 

Bei den beiden letzten Klaſſen begleiten Geiſtlicher und Chor den 
Leichenzug vom Schulplane oder von der Leichenhalle aus. 

Selbſtmörder werden ebenfalls nachmittags (aber ohne Geſang) in die 
Gräberreihe beerdigt, nur daß der Sarg nicht in die Kirche gebracht wird. 
Der Geiſtliche hält am Grabe eine kurze Rede oder ſpricht ein Gebet. Auch 
das Vortragekreuz wird ſelbſtoerſtändlich benutzt 3). 


Die ſtillen Begräbniſſe der an anſteckenden Krankheiten Werftor: 
benen werden vorm. um 9 Uhr unter Begleitung eines Geiſtlichen abgehalten. 

Nach den Begräbniſſen werden an zwei darauffolgenden Sonntagen 
für jeden hier Beerdigten (außer für Selbſtmörder und unehelich geborene 
Kinder) Ehrengedächtniſſe gehalten 4). 

) In einem Ausgaben -Verzeichnis von 1763—1771 find 10 Rthlr. 6 Pfg. für 
„Weh ⸗Matter-Lernen“ angegeben. (Gemeinde - Archiv.) 


Dabei ſei an eine Bekanntmachung des evangel. Pfarramtes aus den erften 
Weltkriegstagen (3. Auguſt 4044) erinnert, die immerhin eine Sonderheit darſtellt: 
„Hiermit wird allgemein bekannt gemacht, daß für die Dauer der Mobilmachungs⸗ 
tage ſogen. „Nottrauungen” nach vorhergegangener ſtandesamtlicher Eheſchlie⸗ 
fung zu jeder gewünſchten Stunde ſtattfinden.“ 

) Näheres über das fogen. „Auslauten“ ſiehe unter „Glocken“ (S. 667/658). 
) Diefer Brauch wird ſchon 1767 erwähnt. 
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Das Kirchweihfeſt wird an dem Montage derjenigen Woche, 
in die Dr. Martin Luthers Geburtstag fällt, gefeiert. 

Gegenwärtig find zwiſchen den Kirchgemeinde Vertretungen von Bad 
Oppelsdorf und Reichenau Verhandlungen im Gange, die darauf hinzielen, 
ein Schweſternberhältnis zwiſchen den beiden Kirchgemeinden herzuſtellen; 
doch konnte bisher trotz Vermittlung des Konſiſtoriums noch keine Einigung 
erzielt werden. 


c) Kirchliches Leben 

Wie es in katholiſcher Zeit mit dem kirchlichen Leben und mit der 
Sittlichkeit in Reichenau beſtellt geweſen iſt, davon weiß man jetzt nichts 
mehr, da keine ſchriftlichen Zeugniſſe aus jener Zeit vorhanden ſind. 

Das Verhältnis zwiſchen Pfarrern und Gemeinde iſt in früherer wie 
in ſpäterer Zeit mit wenig Ausnahmen gut geweſen. Freilich muß zu- 
geſtanden werden, daß die Gemeinde ſeinerzeit dem don der Kloſterherrſchaft 
gewaltſam eingeſetzten Pfarrer Schuricht Amt und Leben gehörig ſchwer 
gemacht hat. Es fehlt aber auch nicht an Klagen einiger Pfarrer über 
GSäumigkeit oder gar Unterlaſſung der Verpflichtungen der Gemeinde dem 
Pfarrer gegenüber. So erbittet der Pfarrer Fleiſchmann im Jahre 1598 
bei einem Eheding in Markersdorf den Tiſchgroſchen, den ſein Vorgänger 
Pfarrer Mauer nachgelaſſen hatte. Zum Schluſſe des Vergleiches bei den 
nachher erwähnten Streitigkeiten zwiſchen dem Pfarrer Theſeus und der 
Gemeinde heißt es: „Wenn auch bei dieſem Eheding Tit. Ihro Hoch 
Ehrwd. Hoch Edelgeb. Wohl Edlen, Hochgelehrte und Hochbenannte H. 
H. H. H. H. der höchſten Unbilligkeit befunden, daß ihrer viel dem Herrn 
Pfarrer ſein gebühr und Opfer zu geben auf die Opfer Tage von der Früh⸗ 
predigt ab und zu Hauße behalten, nicht weniger ihrer viel, daß es auch 
an dem böſen Gelde zu ſehen, eine Schande geweſen, dem Herrn Pfarrer 
vor ſeine treue und ſaure Dienſte mit ganz ungültiger böſer Münze im 
Opfer betrügen und betrüben, als iſt hiermit allerſeits Obrigkeit an dero 
Unterthanen ernſter Befehl, ſolchen Undank einzuſtellen, Jeder fein Weib, 
Kinder und Geſinde, ſo ſich des Herrn Pfarrers Dienſte gebrauchen und 
geloben müßen, ernſtlich dahin zu vermahnen und anzuhalten, daß keine 
Perſon im Hauſe, wer die auch ſey, ſo zum Tiſche des Herrn geht, dem 
Herrn Pfarrer ſeinen gebührenden Opfer entziehe oder mit böſen Gelde 
abſtatte, ſondern das, was ihme an Opfer, Decem, Tiſchgroſchen und 
andern Accidentien gebühret, zu rechter Zeit ohne einigen Betrug und 
Vortheil geben und entrichten, bey Vermeidung ernſter Strafe. 

Actum St. Marienthal den 19 ten Febr. Anno 1669.“ 


* 
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Bedenklicher aber war jedenfalls der kirchliche Friede zwiſchen Ge: 
meinde und Pfarrer gefährdet, als ein Prozeß zwiſchen dem Pfarrer The: 
ſeus und der Gemeinde wegen der vom 6. Mai des Jahres 1653 vom 
damaligen Kloſtervogte Heinrich von Rabenau aufgerichteten taxa, des 
Reichenauer Pfarrers accidenlia (Einkünfte) betreffend, auszubrechen drohte, 
wodurch Verhandlungen mit der Regierung nötig wurden. Am 7. Januar 
4670 erſchien der kaiſerliche Notarius David Hain von Löwenthal in 
Reichenau, um in der Gerichtsſtube im Beiſein der Richter, der Alteſten 
und der ganzen Gemeinde über folgende Punkte zu verhandeln: 


„1. Ob die gantze Gemeine oder einigen unter denſelben mit wahr: 
heit und gewißen ſagen könne, daß der Richter, wie er don dem Herrn 
Pfarrer beſchuldiget werden wiel, Cie wider demſelben aufgehetzet und zum 
Prozeß angereitzet, auch die darzu gehörige Unkoſten beyzutragen an⸗ 
gemahnet. 

2. Ob nicht wahr und vielen bewußt ſey, mit was vor höhnerey und 
ſpitzigen worten der Herr Pfarrer diejenigen angelaßen, ſo ihm wegen des 
Tiſchgroſchens nicht einen guten groſchen erleget, und was die höhniſchen 
worte eigentlich geweſen, und wie fie gelautet. 


3. Ob nicht der Herr Pfarrer die alten handel wegen des neuen In⸗ 
ventarii wider ergangenen Ambtsſchiedt und Obrigkeitliches Verbott, Bis: 
hero unterſchiedlich und öffters bei Kindtauffen und Hochzeiten wieder her— 
vorgeſucht, und mit höchſtem verdruß gar höhniſch davon geredet? 


4. Ob nicht wahr, daß der Herr Pfarrer geſaget, es were erſtunken 
und erlogen, daß die Obrigkeit, wie die Gerichten berichtet haben, in die 
Annehmung des Türchauiſchen Schulmeiſters !) gewilliget? 

5. Ob die Gemeine jemals bey ihren Zuſammenkünften etwas wider 
die Obrigkeit beredet, oder gegen den Herrn Pfarrer widerrechtlich und 
ungebührlich beſchloſſen? 5 


6. Ob fie nicht vielmehr eingelanffener Obrigkeitlicher Befehle in ge: 
meinen Sachen und ihrer angelegenheit und notdurfft wegen, wie dor 
alters üblich und bräuchlich geweſen, zuſammengekommen und ſich unter⸗ 
reden müſſen. i 


7. Ob nicht die Gemeine mit ihrem Herrn Pfarrer gleich denen vorigen 

gerne ruhig und friedlich leben wollte, ihm auch ſchuldigen reſpeet zu geben 

| begierig fei, wenn er nur felbft zu wiederwertigkeit keinen unnötigen anlaf 
gebe, und wieder das alte Inventarium, fo die Obrigkeit beobachtet wiſſen 


!) Der Türchauer Schulmeiſter Hans George Kielmann ler ſtand 25 Jahre 
im Amte und ſtarb am 20. April 1679) hatte ſich jedenfalls um die freiwerdende 
Stelle beworben, „denn weil der alte Schulmeiſter Johannes Paul den Dienft auff⸗ 
geſaget, habe die Gemeine wegen eines neuen Schulmeiſters zuſammenkommen müſſen.“ 
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will, eines und das andere aufs neu forderte, weswegen fie gar ſchmertzlich 
empfinden und ſich zu gemüthe ziehen, daß Sie unter andern diffamiret 
(verleumdet) werden, als könnte er von ihnen nicht übler traktiret werden, 
wenn er gleich salvo honore (d. h. der Ehre unbeſchadet) Schweinhirte im 
Dorfe were.“ 


Bei dieſer Verhandlung hat „die Gemeine Reichenau und auch die 
allda von Markersdorf“ (woher auch Zeugen geladen waren) „Ihrer Not 
durfft mit annehmen zu vernehmen gegeben: weil itze am Sonntage die 
Predigt zu Reichenau gar langſam angeſtellet würde; Alß ſehen fie ſämt⸗ 
lich gern, wann dero gnädige Obrigkeit und der Geſtrenge Ambtsgebietende 
Herr Kloftervoigt die geneigte Verordnung thun wollte, damit auch der 
Herr Pfarrer, wann nehmlich zum andern mal zur Kirchen geleutet würde, 
der beichtenden halber bald in die Kirche kommen und alſo der Gottesdienſt 
ehender angefangen werden möchte, maßen es die vorigen Pfarrer auch alſo 
gehalten.“ 


Als nun nach vorhergegangener beiderſeitiger Ehrenerklärung auf dem 
Ehedinge ein gütlicher Vergleich zuſtande gekommen war, wurde vom 
Kloſteramte St. Marienthal dieſer Streit folgendermaßen zum Abſchluß 
gebracht: 

„Was die accidentia von beſagten Geiſtlichen Verrichtungen an 
belangt, ſo ſoll es in allen und jeden bey obig erwehnter vor dem ſeelig ver— 
fiorbenen Herrn Kloftervoigt derer don Rabenaw in Anno 1663 den 
6. May gemachten und von allerfeits eingepfardten angenommener und 
approbirten laxa und außſage dem Buchſtaben nach bewenden, und der Herr 
Pfarrer wie auch die eingepfardten ſolche faxa von einer ſtandthafften regul 
und nornam zu halten ſchuldig und verbunden ſeyn: Allermaßen ſolche 
faxam auch die vorigen Herren Pfarrer jederzeit beobachtet und gehalten 
haben und ſelbige durch den in Ac. 1669 den 18. July im Kloſter Ambte 
ertheilten mündlichen Beſcheid confirmieret und bekräftiget werden. Gleicher⸗ 
geſtalt ſind auch die gebrauchten anzüglichkeiten auff mühſame interpoſition 
(Vermittelung) des Herrn Kloſtervoigt und E. E. Hochwohl. Rathes ob- 
gedachten Herren deputirten auff vorhergegangene gegen einander gethane 
Gerichtliche Ehren Erklärung von Grund auß verglichen, gänzlich auff, 
gehoben und hingeleget worden, und welches Theil ſolcher ſtrittigkeiten in 
geringſten wieder rügen und mehrgedachter alten laxa zuwider etwas neues 
prätentiren (vorher verfuchen) würde, derſelbige ſoll in feiner Obrigkeit 
unnachläßliche willkührliche ſtraffe verfallen ſein.“ 
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Als im Jahre 1693 die Emporkirchen in der Kirche umgebaut und 
die Stände aufs neue verteilt wurden, waren die Markersdorfer mit den 
ihnen zugewieſenen Plätzen unzufrieden und darum im Beſuche der Gottes- 
dienſte läſſig. Infolgedeſſen war der Ertrag für den damaligen Pfarrer 
Ch. Mücke geringer als ſonſt. Darum bat er in einem Schreiben an Hans 
Haubold von Einſiedel!) um folgende Verfügung, „daß ihm von denen 
Markersdorfer das Opfer als ein Theil feines Salarii ohne Unterſchied der 
Reichenauer von Wirt und Wirthin, auch erwachſenen Kindern und Ge: 
ſinde gereicht werde und nicht ſo gar unfleißig, wie bisher geſchehen, zur 
Kirche kommen und ihre Kinder beſſer zur Kirchen und Schulen angehalten 
werden möchten.“ 


Über den Streit der Kirchgemeinde Reichenau mit den Lichtenbergern 
wegen der neuzuerbauenden Orgel ſiehe unter „Chor und Orgel“ (S. 
526-530). 


Wenden wir uns nun zu dem kirchlichen Leben der Gegenwart, 
ſo bietet dasſelbe kein ſo günſtiges Bild wie in früherer Zeit, wiewohl noch 
diel kirchlicher Sinn erhalten geblieben iſt. Während der Kirchenbeſuch im 
Sommerhalbjahre durch die vielen Vergnügungen der Vereine nicht un: 
bedeutend beeinträchtigt wird, iſt derſelbe in den Wintermonaten nament⸗ 
lich von den weiblichen Perſonen als gut zu bezeichnen. 


Während vor 200 und 100 Jahren durchſchnittlich jährlich 9000 — 
10 000 Kommunikanten zum Tiſche des Herrn gingen, fo finden ſich jetzt 
viel weniger Abendmahlsgäſte ein. Doch mag Gewohnheit und Sitte viel 
zu dem häufigeren Abendmahlsgange der Leute in früheren Zeiten bei⸗ 
getragen haben. 

Die Anzahl der Paten beſchränkt ſich meiſt auf drei; für jede Perſon 
mehr muß eine Mark an die Kirchkaſſe entrichtet werden. Bei Taufen 
unehelicher Kinder find nach ortsſtatutariſchen Beſtimmungen nur drei 
Taufzeugen, die womöglich in einem verwandtſchaftlichen Verhältniſſe mit 
dem Vater oder mit der Mutter des Kindes ſtehen oder verheiratet ſein 
ſollen, erlaubt. 


Eine Verſchmähung des heiligen Taufſakramentes kommt nur ver 
einzelt vor, auch find nur in wenigen Fällen Taufverzögerungen bis über 
ſechs Wochen hinaus zu verzeichnen. 

Zur Trauung kommen die Brautleute in die Kirche. Die früher 
üblich geweſenen Trauzüge mit Muſik find ganz weggefallen. Die Sitte, 


) Markersdorf gehörte von 1694 bis 1856 den Herren von Einſiedel, den Be⸗ 
figern der Standesherrſchaft Seidenberg und Reibersdorf. (Siehe S. 600.) 
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vom Hochzeitsbitter das Brautpaar zur Trauung führen zu laſſen, ift faft 
ganz abgekommen. Trauderweigerung kommt nur hin und wieder vor, auch 
Eheſcheidungen find verhältnismäßig ſelten. 

Bei Begräbniſſen iſt immer eine große Teilnahme und Opfer: 
ſreudigkeit der Leute wahrzunehmen, die ſich in reichen Blumen: und Kranz⸗ 
fpenden, in ſehr zahlreicher Grabebegleitung und in Fällen der Bedürftig⸗ 
keit der Hinterbliebenen durch Überreichung don Geldſpenden ausdrückt. 
Vereine ehren ihre verftorbenen Mitglieder unter Vorantragen der Fahne, 
durch zahlreiches Geleit und durch Trauermuſik. Heimgegangene unbeſchol⸗ 
tene jugendliche Perſonen begleitet auf dem letzten Gange die erwachſene 
Jugend beiderlei Geſchlechts. Die Jünglinge verfehen die Trägerdienſte 
und legen mitgebrachte Myrtenſträußchen auf den Sarg, die Jungfrauen 
dagegen löſen die um die Schultern geſchlungenen weißen Schärpen am 
Grabe und verſenken ſie mit ins Grab. 

Auch der Sinn für chriſtliche Liebeswerke iſt rege und anerkennungs⸗ 
wert. (Über Gemeindediakoniſſen, Frauen- und Wohltätigkeitsverein ſiehe 
unter „Wohlfahrtseinrichtungen“, G. 415/42.) 

Der Betreuung der Jugend in chriſtlicher Hinſicht dienen ein im 
Jahre 1892 ins Leben gerufener Jungmännerderein und der am 
Weihnachtsfeſte 1904 gegründete Jun gmädchenderein, die unter 
der Leitung der Geiſtlichen bezw. der Schweſter Margarete Kruſchwitz 
ſtehen und in 14 tägigen Zuſammenkünften ihre Belange wahrnehmen. — 
Die Förderung kirchlichen Lebens erſtrebt des weiteren der ungefähr 200 
Mitglieder zählende Eoangeliſche Volksderein, der im Jahre 
1899 unter dem Namen „Evangeliſcher Arbeiterderein“ ins Leben gerufen 
wurde. Die Namensänderung erfolgte im Jahre 1920. Der Zweck des 
Vereins wird verwirklicht durch religiöfe und belehrende Vorträge, Ver⸗ 
breitung nützlicher Schriften, Unterſtützung underſchuldet in Not geratener 
Mitglieder oder anderer Glaubensgenoſſen, Förderung des Gemeinwohls 
in Staat und Gemeinde nach den Grundſätzen einer chriſtlichen Welt⸗ 
anſchaunng, chriſtliche Jugendpflege uſw. Seit dem 1. Oktober 1926 be 
ſteht im Vereine eine Sterbeunterſtützungskaſſe. Bei jedem Todesfalle er: 
halten die Hinterbliebenen 100 Mark, welcher Betrag durch Umlage 
erhoben wird. 


Beſondere Vereine für Heiden: und innere Miſſion, für Guſtao⸗ 
Adolf: und Bibelſache beſtehen hier zwar nicht, doch werden außer den 
üblichen Kirchenkollekten noch zwei Hauskollekten für chriſtliche Liebeswerke 
veranftaltet und an den Hirſchfelder Bezirksderein für chriſtliche Liebes: 
werke abgeliefert. 
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Auch früher iſt in unſerer Gemeinde das biblifhe Wort: „Wohl: 
zutun und mitzuteilen vergeffet nicht“ betätigt worden, wie eine Durchſicht 
des Verzeichniſſes „Wohltäter der Kirche“ lehrt. Auch die Spenden für 
Unglückliche in der Nähe und in der Ferne ſind aus Reichenau jederzeit 
reichlich gefloffen. In den Jahren von 1797—1820 (23 Jahre) wurden 
z. B. 11197 Mark freiwillige Gaben, meiſt für Abgebrannte, gefammelt. 

Eine Anzahl beſonders chriſtlich geſinnter Parochianen ſucht im An: 
ſchluſſe an die Kirche und unter Zuſtimmung ihrer Seelſorger in monat 
lichen Zuſammenkünften durch Predigtoorleſung, Gebet und Geſang ſich 
mit dem göttlichen Worte vertrauter zu machen und ſich brüderlich zu ver— 
binden. Von Zeit zu Zeit hält dabei ein Herrnhuter oder ein von der 
Philadelphia ausgeſandter Bruder eine Bibelſtunde ab. 

Kirchenaustritte ſind in den letzten Jahren mehrfach erfolgt, 
meiſt wegen der zu zahlenden Kirchenſteuern, auch erleichtert durch die ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmung, nach der die Abmeldung bei der politiſchen Behörde 
erfolgt, die die Mitteilung an das Pfarramt weiter gibt. In der Zeit von 
1919 bis Anfang Oktober 1931 find 613 Erwachſene und 438 Kinder 
ausgetreten, dagegen 58 Erwachſene und 19 Kinder wieder eingetreten. 


d) Kirchenzucht 

In früheren Zeiten übte die Kirche mehr als jetzt das Recht aus, die 
Leute bei gewiſſen Vergehen, wie bei Gottesläſterung, Ehebruch, Hurerei, 
Diebſtahl mit gewiſſen Kirchenſtrafen zu belegen. Zu ſolchen Strafen ge 
hörte die öffentliche Kirchenbuße. Während des Gottesdienſtes mußte der 
Übeltäter oder die IIbeltäterin vor dem Altare knien, wobei in früheren 
Jahrhunderten die Büßenden Strohkränze auf dem Kopfe trugen und 
brennende Kerzen in den Händen hielten, wenn es ſich um Vergehen gegen 
das 6. Gebot handelte. In ſpäteren Zeiten meldete der Pfarrer von der 
Kanzel herab, daß ſich ein armer Sünder mit Gott und der Welt ver⸗ 
ſöhnen wolle und bei der Kommunion zuletzt erſcheinen werde. Auf der 
4697 abgehaltenen Kirchrechnung wurde beſtimmt, „es ſolle nicht leichre 
die Kirchenbuße, es ſeyn denn erhebliche Urſachen, in geld Straffe mutiret 
(ungeändert) werden.“ Kirchenbußgelder wurden bei Vergehen gegen das 
6. Gebot in der Höhe von ½ bis 3 Thlr. „der Kirchen zu Wachſe“ er- 
legt. Manchmal mußten die Übeltäter während des Gottesdienſtes an der 
Pranger: oder Bußſäule ſtehen. Solche Säulen wurden in den Jahren 
1602 und 1701 bei der Kirche neu errichtet. 


Von Kirchenbußen werden folgende Fälle in den Kirchenbüchern an⸗ 
geführt: 
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„Am 7. September 1597 mußte Elias Schöne aus Hermsdorf wegen 
Hurerei mit der Schröter-Greten öffentlich Kirchenbuße tun und am 
14. September die Schröter Grete. Am 14. Oktober 1597 hat ſich der 
Schmied zu Reichenau wegen feines Ehebruchs mit der chriſtlichen Ge: 
meinde abgefunden und die Abſolution empfangen. 

1664 wurde eine Braut „in der Haube getraut“. 

1666, am 5. September, Martin Piltz, ein Leinweber in Reichenau 
abfolvieret worden öffentlich, nachdem er wider das 6. Gebot gehandelt. 

1667, am 24. Auguſt, iſt Chriſtoph Neumanns Ehebruch offenbar 
worden, darauf er auch am 23. September zum Stande in Haft gebracht 
worden iſt; weil fein Eheweib ihn losgebeten, ift er mit der Landesverwei⸗ 
fung verfchonet worden, iſt von mir (dem Geiſtlichen) nicht mehr zum 
Brautführeramte zugelaſſen worden, wie ſehr ſich auch Delinquent nach der 
Kirchenbuß durch allerlei Mittel und Wege wieder dazu zu kommen, 
bemüht. 

Am 5. Februar 4673 wurde Friedrich Wagner don Weigsdorf und 
Maria, Chriſtoph Böhmers in Reichenau Tochter, ſo einander zu Fall 
gebracht, nach ausgeſtandener Kirchenbuße copuliret. 

1673, am 16. April, Friedrich Trenkler, George Trenklers in Reiche: 
nau Sohn, und Anna, Antoni Guttbiers in Reichenau Tochter, ſo beide 
auf der Gnäd. Obrigkeit Vorwerk allhier beiſammen gedienet und ein 
ander zu Fall bracht, Dom. Miseric. Dom. öffentlich mit einer ſehr ? 
copuliret, vor Verleſung des heil. Evangeliums zuſammen gegeben, darauf 
ſie ? und nach der Predigt recipiret (angenommen) worden.“ 

Die Aufzeichnung gefallener Brautpaare in das Kirchenbuch geſchah 
früher mit dem Vermerk: „Ein paar Hurenvolk“, die der unehelichen 
Kinder mit der Bemerkung: „Ein Haferkind“ nach der damals bei ſolchen 
Fällen jedenfalls üblichen Redeweiſe: „Sie haben zu frühen Haber ge— 
bunden“ — oder mit der Bezeichnung: „Ein Hurenkind“. In den älteſten 
Kirchenbüchern wird bei dem Tode oder bei dem Begräbniſſe eines ſolchen 
Kindes einfach unter Weglaſſung des Namens des Kindes gemeldet: „der 
N. N. ihr Hurenkind begraben“ oder „ein Hurenkind“ begraben. 

Von der Strenge der früheren Kirchenzucht zeugt folgender Eintrag | 
im Kirchenbuche vom Jahre 1672: „Der Pruder-Anna ein Hurenſohn \ 
getauft, Andreas, in der Schläte, weil die Vettel nicht wollte den 
Vater bekennen.“ g 

Dagegen wurden aber auch, wenn nötig, ſolche Kinder ſogar nachts U 
getauft, wie folgender Fall zeigt: „1667, am 25. September, Chriſtoph 
Neumanns Hurenkind, mit Anna Meumann erzeuget, zu Nacht um 11 
Uhr getauft, Anna Neumann genannt.“ 
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Selbſtmörder begrub oder „verſcharrte“ man auf dem Viehwege, alſo 
ohne alle kirchlichen Zeremonien; ſpäter wurden ſie nachts an einem be: 
ſonderen Orte an der Kirchhofmauer eingegraben. Im 18. Jahrhunderte 
wurden vermeintliche Selbſtmörder oder Perſonen, deren Lebenswandel zu 

0 Argernis Anſtoß gegeben hatte, mit einer „Bußpredigt“ oder nur unter 
Abſingung eines Bußliedes bei der Leiche begraben. 


Oberpfarrer Marche ſchreibt darüber im Kirchenbuche: „Da es bey 
einer ſolchen Menge des Volkes, als dieſe Gemeine in ſich faſſet, ſich zu 
weilen zutragen kann, daß Leute ſterben, welche in Slolu peccalorum 
volunlariorum absque ulla poer ilenlia elpraeparalione dahinfahren, oder 
aber auf eine ſolche Arth des Todes gerathen, wo die Indicia nicht zu: 
länglich geweſen, ob fie voluntarie oder aus Verſehen ſolcher Weiſe ums 

Leben gekommen, gewiß zu ſchließen, fo hat man bey hieſiger Kirchen ſeit⸗ 
hero die Observanz gehabt, ſolchen Perſonen nicht Lügen Predigten zu 
halten, wenn ihnen auch gleich der ordentliche Kirchhof concedirt worden 
zu ihrer Sepullur, ſondern es iſt dabey recipiret, Bußpredigten zu halten. 
Zur Notiz hat man der Posterität einige Exempel hierher zuſammen 
beifügen wollen: 
1713, den 22. Januar, ward weyl. Ehr. Rolles in Reichenau Sohn 
0 Gottfried begraben, welcher ſich trunkener Weiſe ſchlafen geleget und ſo— 
dann todt im Bette gefunden worden. Ihm ward ſtatt der Leich Predigt 
eine Bußpredigt gehalten. 


1726, den 25. Juli, ward Gottfried Schmiedes Frau in Reichenau 

Anna Eliſabeth, geborene Pültzin, weil fie in hartnäckiger Unberſöhalich⸗ 
keit (nämlich mit ihrem Manne) dahin gefahren, mit einer Bußpredigt 
begraben. 

Die Herrſchafftliche Reſolution hierbey beſaget: „daß derſelben zwar 
ausgeläutet werden möchte, ihre Leiche aber biß vor Heinrich Gtängels an 
die gewöhnliche Stelle gebracht und von dar ohne Klang und Geſang auf 
den Friedhof beerdigt, ſodann aber nach gehaltener Bußpredigt ihr ein Buß 
Lied geſungen werden ſolle.“ 


1733, den 5. Juni, ward dieſer vorigen Perſon Schweſter, der 
famenfen Pültz Anne Lenen andere Tochter, Anna Roſina Pültzin, als 


noch unberheyrathet, ebenfalls mit einer Bußpredigt begraben. Sie hatte 
0 ein ärgerliches libidineuſes Leben geführet, und alß ſie don ihren Huren 
I Wegen nach Hauſe kommt, fällt fie plötzlich todt darnieder. Die Herr: 

ſchafftliche Verordnung ging dißfalls dahin: „Dafern ihre Mutter ouf 
! eine Leichen Predigt dringet, kan ihr anſtatt derfelben eine Bußpredigt an 


ſtatt der Dankſagung gehalten werden. Sollte ihr aber auch dieſe nicht 
gefällig ſeyn, und ſie etwas ungebührliches vorzunehmen tentiren, mag die 
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Leiche von dem Todtengräber weggenommen, und auf der Schub Kare bif 
vor den Kirchhoff geführet werden, und wenn die Mutter hierbey viel Ge 
ſchrey machen und ſich ungeberdig bezeugen ſolte, ſollen die Gerichten ſie 
alſofort wegnehmen und in Gerichtlichen Gehorſam bringen.“ 


„1730, den 16. July, wurde Michael Heydrich, geweſener Bauers 
Mann allhier, bey der ordentlichen Amts Predigt Dom. 17. p. Trin. eben 
auf ſolche Art mit einer Leichen Predigt begraben, daß ad moniliones poeni- 
tenliae ad auditorium gehörig adhibirt wurden. Er war in dem großen 
Hoff Teiche allhier todt gefunden worden, da er mit dem Kopfe und den 
Händen im Waßer gelegen. Doch war ungewiß, ob er nüchtern oder 
trunken gewefen und ob fein Tod oder Selbſt Mord oder ungefehres Un: 
glück zu nennen. Das vorher geführte böſe Leben in ſteten Brandtwein 
Sauffen ließ übrigens einen böſen Argwohn, daß er in Völlerey als ſeiner 
ſelbſt nicht mächtig ins Waßer gefallen. 


1735, den 18. Januar, ward Gottfried Ulrich Brandtweinbrenner in 
Reichenau beerdigt. Er ſtarb jählings dahin, ohne einiges Zeichen der Buße 
und Todes Vorbereitung, und war ſonſt ein Verächter des Gottesdienſtes 
und der Sakramenten: wie er denn auch wegen ungerechten Gewerbes bey 
der Friedländiſchen Herrſchaft ſehr derhaßet worden. Man fragte wegen 
ſeines Begräbnißes, da groß Scandalum bey der Gemeine zu beſorgen 
war, gebührend an. Die Antwort fiel dahin aus: man ſolte ihn auf mit: 
lere Art, doch ehrlicher weiſe begraben laſſen. Das inlerprelitlen die Sei⸗ 
nigen secundum vulgarem loquendi modum, da ehrlicher Weiſe hier omnia 
solennia eines Begräbniſſes begreifft. Darzu machte man Anſtalt, man 
ließ alle Tage ihm zu Ehren ausläuten, quasi sonus campanarum emen- 
daret vilae dissonanlias. Jedoch das waren externa (äußere Dinge), aber 
was gewiſſenshalber nicht geſchehen konnte, blieb weg, daherd bei Abholung 
ſeines Cadaveris kein Geiſtlicher mitging und im eine Buß Predigt über 
Gal. VI, 7 und 8 gehalten ward. Anſtatt der Begräbnis-Epiſtel wurde der⸗ 
leſen Röm. XIII, 1114, als die Epiſtel am 1. Advents Sonntage. An 
ſtatt des Liedes auf der Kantzel wurde verlefen: O Ewigkeit, du Donner: 
wort. Nach der Predigt wurde die ordentliche Buß-Collecte: Herr, handle 
nicht mit uns nach unſern Sünden, gebraucht. Wie denn auch ſonſt darbey 
nur Bußlieder gefungen wurden. Nach deßen Tode hat deßen Sohn das 
geerbte Guth, welches viel betragen, recht equis rhedisque (mit Pferd und 
Wagen) unter andere Leuthe bracht, und hernach ex pauperlalis miseria 
in kaiſerliche Kriegsdienſte lauffen müßen. Male parta, male dilabuntur. 


Welche Exempel man hierher nicht in spem oblivionis, ſondern zur 
Legimalion der bißherigen Kirchen Obſervanz anmerken wollen, damit die 
geliebte Posteritaet erkenne, man habe nicht nach Schmeicheley und Men 
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ſchen Gunſt ungewißenhafft verfahren und die Lebenden geärgert, ſondern 
andere von böſen Leben abzuſchrecken geſucht.“ 

Beigeheftet iſt die bei dieſem Begräbnis vom Unterpfarrer Marche 
gehaltene Bußpredigt. Der Schluß dieſer Predigt lautet: „Wolt ihr aber 
euch nicht beſſern, wie man denn ſchon diejenigen kennet, die leider als leben: 
dige Teufel mit Fluchen und Sauffen dieſe Gemeine beſchimpffen, ſo denkt 
nur nicht, daß ihr ſeelig werdet, denkt nur nicht, daß ihr Theil am Reiche 
Gottes habt. Was hättet ihr denn im Himmel zu ſchaffen, da giebts keine 
Brandtweinhäuſer und Schweineſtälle; aber es iſt ein anderer Ort. Draußen 
find die Hunde und alſo auch die beſoffenen und unvernünftigen Schweine 
und die Zauberer, und die Hurer, und die Todtſchläger und die abgöttiſchen 
und alle die lieb haben und thun die Lügen; denen verzagten aber und Un⸗ 
gläubigen und Greulichen und Todtſchlägern und Hurern und Zauberern 
und Abgöttiſchen und allen Lügnern, deren Theil wird ſein in dem Pful, 
der mit Feuer und Schwefel, das iſt anders als Brandtwein brennet, 

welches iſt der andern Tod. — Ihr aber, die ihr mit dergleichen Sachen 
| eure Profeffion treibet, bedenket euer Gewiſſen und ſtärket nicht andere in 
j ihrer Bosheit und Sünde und verführet fie nicht zur Schwelgerei, ſondern 
haltet über Zucht, Ehrbarkeit, Gottesdienſt und Mäßigkeit. Leute müſſen 
| ſeyn, die dergleichen ſchenken, und felbft diß Getränk ift eine Gabe Gottes: 
aber der Mißbrauch des Sauffens und andere Laſter, die die öffters darbey 
vorgehen, verderben eure Sache; verflucht iſt alsdann aller euer Gewinn 
und ihr ladet anderer Schulde auf euer Hauß und Gewiſſen. Nun mein 
Gott, regiere mein Gemüthe, daß ich ſtets trachte auf den Geiſt zu ſäen, 
ſo kann ich eine gute Ernte hoffen, mein Ende komme, wenn es wolle. Soll 
ich einmahl nach deinem Rath von dieſer Welt abſcheiden.“ — 


1738, den 16. Juli, abends iſt Chriſtoph Peuker von Reichenau, 
welcher den 15. Juli in einem herrſchaftlichen Teiche, den man den See 
nannte, tot gefunden worden, ohne alle chriſtliche Ceremonie auf dem Gottes 
acker allhier beerdigt worden, daher er auch in numerum honeste sepullorum 
(in die Zahl der anſtändig Beerdigten) nicht kann referirt werden. Er 
hatte fi) 8 Tage lang mit dem verdammten Branntweinſaufen zum Un: 
menſchen gemacht, worauf er ſich den 14. Juli verloren und alſo felbigen 
| Tages fein unfeliges Ende mag befördert haben. Auch wegen feines fonft 
5 geführten böſen Lebens wird er feinen Socii ein ſchreckliches Exempel, wenn 
fie es nur einmal merken wollten, wie der Teufel feine Sklaven belohnt ).“ 


) Die herrſchaftliche Reſolution hat aus dieſem Anlaß folgendermaßen dispo⸗ 
niert: „Nachdem Chriſtoph Peuker in dem herrſchaftlichen Teiche tot aufgefunden 
worden, und nun hierüber einige Perſonen vernommen worden, welche von ſeinem 
Lebenswandel gute Wiſſenſchaft haben, hingegen aber dieſelben nicht ſagen konnen, 
daß er einiger Verzweiflung zugethan geweſen, oder dergleichen Reden inmahlen von 
ſich hören laſſen, wohl aber, daß er dem Branntweinſaufen durch acht Tage ſtark 
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Aus den Kloſterakten geht hervor, daß auch die Herrſchaft bei Kirchen: 
bußen Geldſtrafen für ſich erhob: 

1746 mußte Roſina Knaute 6 Thlr. obrigkeitliche Strafe geben und 
mit dreimal knien Kirchenbuße tun; Rofina Herwig 5 Thlr. Strafe, dreimal 
knien; Regina Liewald 5 Thlr. Strafe, der Kirche 1 Thlr.; Roſina 
Kühnel 5 Thlr. Strafe, dreimal knien. Sie hatte das Geld nicht auf⸗ 
bringen können, darum mußte der Richter ihre Kleider verkaufen und das 
Geld im Kloſter abführen. 


Die Kirchenbuße wurde in Sachſen im Jahre 1755 durch Landes 
geſetz aufgehoben. Die Kirchenſtrafen blieben, wenn auch in milderer Form, 
beſtehen. Vom Lauten bei Trauungen erhob die Kirche ein Strafgeld von 
6 gr. (1824). Einer gefallenen Braut war das Tragen von Kranz und 
Schleier verboten. Seit einigen Jahrzehnten hat die Kirche von dieſer Be⸗ 
flimmung aus leicht erklärlichen Gründen Abftand genommen. 


e) Kirchliche Feiern und Feſte 

1657, 14. Februar, Totenfeier für den Kurfürſten Johann Georg 1. 

1659, 22. April, Totenfeier für die Kurfürſtin. 

1665, 1. Nobember, Dank: und Friedensfeſte nach beendetem Türken⸗ 
kriege mit zwei Predigten gehalten. 

1680, Anfang des Jahres, Gedächtnisfeier beim Tode des Kurfürſten Yo: 
hann Georg 2. 

1681, 20. Juli, Lob: und Dankfeſt wegen aufgehörter Peft. 

1694, im September, Gedächtnisfeier beim Tode Johann Georg 3. 

1694, im Mai, desgl. beim Tode Johann Georg 4. 

1717, 34. Oktober, Reformationsjubelfeſt (drei Tage gefeiert, 476 Kom⸗ 
munikanten). 

1730, 12. Juli, großes Jubelfeſt zur Erinnerung an die Augsburger 
Konfeffion. 

1733, 14. April, Gedächtnispredigt für den verſtorbenen Kurfürſten Auguſt, 
König von Polen. 

1755, 29. September, Jubiläumsfeier des 1555 geſchloſſenen Religions- 
friedens. 

1763, im Oktober, Gedächtnispredigt für den derſtorbenen Kurfürſten 
Friedrich Auguſt 2. 

nachgegangen, mithin vielmehr zu erwarten, daß er aus Beſoffenheit, und da er ſeines 

Verſtandes hierdurch beraubt fein mögen, in den Teich gefallen und erſoffen iſt. Es 

iſt nun wegen des toten Körpers Beerdigung die Reſolution dahin gegangen, daß er 

durch den Fotmoräber und feine Freunde aus dem Teiche gezogen, in einen ſchlechten 

Sarg geleget und auf den Abend in aller Stille, ohne Geſang und Klang auf dem 


daſigen Kirchhofe an einem abſonderlichen Orte, gegen die Kirchhofsmauer zu, be⸗ 
graben werden ſollte.“ 
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1764, 4. Februar, Ehrengedächtnis für Kurfürſt Friedrich Chriſtian. 

1779, 6. Juni, Friedensdankfeſt. 

1780, im April, 5. Sonntag nach Trin., Gedächtnisgottesdienſt für die 
Witwe des Kurfürſten. (A Wochen geläutet, keine Orgel gefpielt.) 

1807, 8. Februar, Friedensfeſt. 

1814 Feier eines Dankfeſtes wegen der Einnahme der Stadt Wittenberg. 

1814 Dankfeſt wegen der Einnahme von Paris. 

1814, 18. und 19. Oktober, Lob und Dankfeſt und Gedächtnisfeier für 
die im Kampfe für deutſche Freiheit Gefallenen. 

1815 Dankfeſt wegen Rückkehr des ſächſiſchen Königs nach Dresden. 

1817, 31. Oktober!), 1. und 2. November, 300 jähriges Neformations: 
jubel: und Dankfeſt. 


) Rösler: „Chronik von Reichenau“, Seite 128/24. Von demfelben eine aus: 
führliche Beſchreibung in Handſchrift (im Beſitze des Verfaſſers). 

„Auf einer am 10 ten p. Trinit. von den Herren Geiſtlichen und Gemeinde-Vor— 
ſtehern auf der Pfarrwohnung gehaltenen Conferenz wurde beſchloſſen, zur Aus füh⸗ 
rung der vorzunehmenden Feierlichkeiten und Decorationen eine Collecte zu ſammeln. 
Reichenau gab dazu 64 Rthlr., Lichtenberg 15 Rithlr., Markersdorf 16 Rthlr. und 
ee 8 Rthlr. Es wurden vier hohe Ehrenpforten aufgebaut, und von den 
Stufen am Kirchberge an alle Gänge alleenweiſe mit grünen Fichten beſetzt. Den 
Abend vor dem Feſte wurde von 6 bis 8 Uhr vom Thurme geblaſen, und fruͤh wurde 
der Jubeltag wieder mit Thurmblaſen von 5 bis 6 Uhr begrüßt, und die Gemeinde 
damit feierlich zum Dank des froherlebten Tages geweckt. 

Die eingepfarrten Gemeinden kamen paarweiſe mit Muſik und Geſang zur Kirche 
gezogen. Dies erhob das Gefühl noch mehr, und die Kirche war mit Menſchen an— 
Bolt, denen man theils Neugier, theils Rührung und Freude anfahe, obgleich die 

itterung nicht die günftigfte war, denn Sturm und Regen folgten einander. Nach 
beendigtem Vor- und SrachpnittegedDottesdienfie wurde jedesmal vom Thurme geblafen 
und dazu geſungen. — Auch am zweiten Feiertage früh regnete es ſtark, doch unter 
währendem Gottesdienſte klärte ſich der Himmel aus, und es wurde ſchön, fo daß 
Nachmittags der mit der Schulſugend und den jungen Leuten veranftaltete Zug vor⸗ 
genommen werden konnte. 

Die Jugend der drei eingepfarrten Gemeinden wurde mit Muſik abgeholt, und 
unter Geſang und Begleitung ihrer Lehrer und Gerichten zogen ſie bis hinter die 
hieſige Bberſchenke, auf eine Wieſe der Pfarr-Wiedemuth. Von da ging die Muſik 
urück, um auch unſere Jugend, welche ſich bei der Schule verſammelt hatte, abzu⸗ 
Ben, Alle Knaben feftlich angekleidet, trugen theils roth und gelbe, theils auf Taffend 
gemalte und geſtickte Fahnen. Die Madchen gingen größtentheils in weißen Kleidern 
und mit Kränzen geſchmückt, und die Jünglinge an ee in verſchiedener feſt⸗ 
licher Kleidung. So war es auch ebenfalls bei den Theilnehmern aus den andern drei 
Gemeinden. Die Kinder hatten zu mehrerer 8 dieſes Tages eine Denkmünze 
mit dem Bildniſſe Luthers geſchenkt bekommen. So ging der Zug in Begleitung der 
Herren Geiſtlichen, Schullehrer, Kirchvater und Gerichten bis auf die Wiedemuth, wo 

dann alle vereinigten und mit Geſang und Muſik zurückzogen. 

Um dieſes Alles mit anzuſehen, hatte ſich auch eine unbeſchreibliche Menge von 
Einheimiſchen und Freinden eingefunden, und dieſer lange Zug von beinahe 600 Kindern 
und mehreren 100 Yünglingen und Jungfrauen wurde ohne die mindefte Störung mit 
Ruhe und Ordnung vollzogen. — Unter Glodengeläute und Muſik ging es nun ins 

tteshaus, welches an dieſem Tage die Menge des Volkes nicht ganz faſſen konnte. 
Der Anblick von drei großen Fahnen, etlichen hundert kleinen und ſechs brennenden 
Kerzen auf dem Altar war überraſchend und ſchoͤn. Nach beendigtem Geſang hielt 
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4848, 18. September, 50 jähriges Regierungsjubiläum des Königs Fried- 
rich Auguſt 1). 

1827, 18. Juli, Trauergottesdienſt für König Friedrich Auguſt. 

1830, 26.— 27. Juni 2), 300 jähriges Jubiläum der Übergabe der Augs⸗ 
burger Konfeſſion. 

1836, 29. Juni, Trauergottesdienſt für den derſtorbenen König Anton. 

1846, 18. Februar, 300 jähriger Todestag Luthers. 

4852, 1. September, Miſſionsfeſt (Feſtpredigt: Kirchenrat Dr. Gilbert). 

1854, 2. September, Gedächtnispredigt für den berſtorbenen König Fried: 
rich Auguſt. 

1855, 23. September, 300 jähriges Jubiläum des Religionsfriedens. 

1860, 22. April, 300 jähriger Todestag Melanchthons. 

4873, 19. Moobr., Trauergottesdienſt für den verftorbenen König Johann. 

1883, 10. und 11. Movember, Feſtgottesdienſt zur Erinnerung an Luthers 
400 jährigen Geburtstag. 

1888, 16. März, Tranergottesdienft für den verſtorbenen Kaiſer Wilhelm l. 

1888, 25. Juni, desgl. für den verftorbenen Kaiſer Friedrich 3. 

1895, 1. und 2. September, 25 jährige Sedaufeier. 


der Oberpfarrer Magister Trautmann einen kurzen Examen über die Reformatjons⸗ 
geflhte mit den Kindern, und fo wie alles vorüber war, ging der Zug wieder zurück 
is zur Schule, wo unter die Kinder Semmeln ausgetheilt wurden. 

Abends wurde die Kirche und der Thurm illuminirt, wozu der Kaufmann Kruſche 
25 Pfund Lichte gab. In der Kirche, an den Feuſtern, brannten gegen 200 Lichter, und 
am Durchſichtigen des Thurmes hingen 80 Laternen. Auch noch viele andere Häuſer 
waren erleuchtet und mit Inſchriften verſehen, ſo auch die Ehrenpforten mit Lampen. 

bends in der achten Stunde wurde wieder vom Thurme geblafen, Fi err und zwei⸗ 
mal gelauten, auch auf Rolles Berge ein Feuerwerk abgebrannt. Ein herrlicher, un⸗ 
vergeßlicher Abend, zumal da es fo ſtille und ſchöͤn war. 

Am dritten vr wurde wieder Vormittags Gottesdienſt gehalten und dann zum 
Schluſſe dieſes Dank: und Yubelfeftes noch einmal vom Thurme geblafen und gelauten. 
Um dieſes Feſt in ſtetem Andenken zu erhalten, wurde am Kirchweilhfeſte noch ein Zug 
mit der ſamtlichen Schuljugend veranftaltet und von derfelben italienifche Pappeln an 
die Kirchhofmauer gepflanzt, nemlich 45 Stück. Zum Schluß diefer Feierlichkeit wurde 
ſodann von der anweſenden Volksmenge das Lied: „Nun danket alle Gott“ mit 
Muſikbegleitung geſungen.“ 

) Rösler, Seite 125/120. 

) Der „Stille Beobachter“ berichtet über die Feierlichkeiten der Kirchgemeinden 
u Reichenau, Lichtenberg, Markersdorf und Hermsdorf bei dem Evangeliſchen Jubel⸗ 
ſeſte am 25., 26. und 27. Juni 1830 (in Gedichten von einem unbekannten Verfaſſer): 
„Am Abend des 24. Juni wurde von 6 —9 Uhr das Feſt eingelauten und vom Turme 

eblaſen. Batterien waren auf Riegers und Neumanns Berge, auf dem Wach und 
Steinberge, dann auf allen Reichenauer Anhöhen aufgeftellt, die auf der ganzen Linie 
nacheinander falutierten. Vom ulplane bis zum Tore war eine dreifache Maien« 
allee aufgeſtellt. Am Nachmittage des erſten Feſtia es joaen die Lichtenberger mit 
den Schulkindern und der erwa ne Jugend mit Muſik und Fahne nach Oppels⸗ 
dorf, „nach dem Beiſpiele ihrer Vorfahren“. Am zweiten Feſttage zogen die Kinder, 
die eine Medaille und ein Glas Wein und eine Semmel erhielten, mit der erwach⸗ 
enen Jugend in die Kirche. Am Abende waren e und Ehrenpforten illuminiert. 
it allen Glocken wurde das Feſt am dritten Tage ausgelauten.“ 
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1895, 15. September, Jahresfeſt des Hirſchfelder Bezirksdereins für chriſt⸗ 
liche Liebeswerke. 

1902, 29. Juni, nachm. 6 Uhr Trauergottesdienſt für den verſtorbenen 
König Albert. 

1903, 20. September, Bibelfeſt der Hirſchfelder Konferenz. (Feſtpredigt: 
Dr. Kühn aus Weigsdorf.) 

1908, 24. Juni, Feſt für äußere Miſſion (Feſtprediger: Prim. Rienhardt, 

ittau). 

1912, 29. September, Provinzialvereins: Mifftonsfeft (Feſtprediger: Hof: 
prediger Dr. Friedrich, Dresden). 

1914, 10. Mai, Feſt des Edangeliſchen Bundes (Feſtprediger: Lic. Iheol. 
Paſtor Bräunlich, Pirna). 

1925, 5. Juli, Feſt für innere Miſſion (Feſtprediger: Pfarrer Reſch, 
Grimma). 

1928, 17. Juni, Feſtgottesdienſt aus Anlaß der Tagung der Dorfkirchen⸗ 
freunde Sachſens (Prediger: Pfarrer Arras, Roſſau i. Sa.). 
1930, 24. Juni. Am Vorabende des Gedenktages der Augsburgiſchen 
Konfeffion wurde in der Kirche eine Gedenkfeier abgehalten, woran 
fi) aus Anlaß des Johannistages zum erſten Male eine Friedhofs: 
feier zum Andenken an die Entſchlafenen unter Mitbeteiligung des 
Begräbnischores, der Poſaunenbläſer und des Mlännergefangvereins 


ſchloß. 


f) Kirchenviſitationen wurden vorgenommen: 


1858 durch P. Riedel aus Hohburg bei Wurzen und P. Hilbig aus Kot: 
titz bei Weißenberg für Kirchenrat Dr. Wildenhahn, Bautzen. 
Dabei wurde das bisher übliche Biertrinken bei Taufen auf der 
Pfarre abgeſchafft. 

1879, 17. Auguſt, durch Kirchenrat Dr. Schmidt. 

1891, 4. Oktober, durch Kirchenrat Keller. 

1903, 25. Oktober, durch Oberkirchenrat Meier. 

1912, 1. Dezember, durch Oberkirchenrat Meier. 

1918, 10. März, durch Kirchenrat Roſenkranz. 

1923. „Stille“ Viſitation durch Geh. Kirchenrat Roſenkranz, Bautzen. 

1932 iſt für das Frühjahr eine Viſitation durch Superintendent Ober⸗ 
kirchenrat Schulze, Zittau, in Ausſicht genommen. 
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Kap. 3: Die farter 


Das Pfarramt wurde don einem Pfarrer verwalte. Wann die 
Gründung einer geiſtlichen Stelle in Reichenau erfolgt iſt, weiß man nicht. 
Bei der Ausſetzung eines Dorfes teilte man dem künftigen Pfarrer eine 
ganze oder eine halbe Hufe Land als Pfarrwidemut “) zu. Sie 
gehört mit den Pfarrhäuſern, mit Hof und Garten zum Pfarrlehn. 
(Blatt 658 des Grundbuches für Reichenau klöſterl. Anteils.) Die Pfarr- 
widemut, die der Pfarrer ſelbſt bewirtſchaftete und darum Geſinde und 
Vieh hielt 2), iſt ſeit 1886 verpachtet. Seinen Lebensunterhalt gewann er 
noch aus Opfergeldern an beſtimmten Feſttagen, mäßigen Gebühren für 
amtliche Handlungen und Zehnten von Getreide. Ein „Indentarium“ 
ſtellte die an den Geiſtlichen zu entrichtenden Abgaben feſt. Am 6. Mai 
1653 wurden die Accidentien (die zufälligen Amtseinnahmen) des Pfarrers 
durch die Herrſchaft folgendermaßen feſtgeſetzt und neu geordnet: 


„Vor alten Zeiten iſt gezahlet worden: nun ſoll gezahlet werden: 


Riehlr. g Pf. Rthlr. gg Pf. 

don 1 Vorbitte mit Dankſagung — — 4 — — 4 
don 1 Trauung — 6 — — 10 — 
don 1 Brautpredigt — 8 — — 16 — 
don Aufbitten der Eheleute 

jedesmal — 1 — — 8 — 
don 1 Kinde zu Tauffen, 

beſchiehet nur der Opfer — 4 6 
don 1 Nothtauffe zu Haufe — 3 — — 4 6 
von 1 unehelichen Kinde 1 — — 1 — — 
don Kranken zu Hauſe Comm: 

neciren oder zu Berichten — 3 — — 8 — 


) „1000, den 6. Juli, iſt der Pfarrer Theſeus heraufgekommen und hat die 
farre und die Widemut beſichtiget, iſt im Kretſcham mit 2 Pferden, Wagen und 
necht über Nacht geblieben, was an Speiſen 46 Gr. 2 Pf., für Wein und Bier 

2 Zitt. M. 42 Gr. 2 Pfg. und an Hafer und Futter 30 Gr. 6 Pf. koſtete.“ 

„4680, den 8, April, ift auf der Widemut zu beiden Seiten mit George Leuckerten 
an einem Teile, und auf der anderen Seite mit den vier Rütnern George Kruſche, 
Martin Leupolt, Chriſtoph Illgner und Michael Apelt gerainet und in meinem Beis 
fein von dem Erbgerichte und Kirchenvätern neben der Nachbarn alles in feine gute 
Ordnung gebracht und auf Leuckerts Seiten 15 und auf der Seite der Rütner aber 
23 Rainſteine geſetzet worden. Nunmehr weiß der Pfarrer von Reichenau und auch 
feine Nachbarn, was jedem gehört, darum viele Jahre vor mir und auch in meinem 
Hierſein immer Streit wegen des Holzes und der Wieſen geweſen, ſo nun, Gott Lob, 
zu Ende gebracht.“ (Theſeus, Kirchenbuch von 1667—170g.) 

) 1040 zahlte der Pfarrer Fleiſchmann 3 Thlr. Geſindelohn und hatte 2 Stück 

Zugvieh, 4 Kühe und 1 Kalbe. 
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Rebe. g Pf. Rehlr. 

doch wenn es zu Beſchwerlich und 

Gefährlich wird ſich ein jeder 

etwaß mehrers der Billigkeit 

zu bequemen wißen. 
don 1 Begräbnis ohne Leichenpred. — 3 — — 
von 1 Gemeinen Begräbnis mit 

Leichenpredigt und nach⸗ 

folgenden Dankſagungen — 10 — 1 
von 1 ſonderbahren Begräbnis mit 

Leichenpredigt, wenn die Leiche 

außen Hauſe abgeholet und 

geſungen wird mit folgenden 

Dankſagungen *) 1 — — 2 


99 


Pf. 


Ein verbeffertes Indentarium wurde auf dem Eheding vom 4. Februar 


1669 aufgeſetzt und angenommen, Darnach erhielt der Pfarrer: 
Kehle. 
„1. von 1 Vorbitte und Dankſagung — 
2. don 1 Trauung der Armen — 
Vermögende geben — 
don 1 Trauung im Hauſe — 
. von 1 Brautpredigt — 
. von Aufbitten der Eheleute — 
. von 1 Nottaufe zu Haufe — 
im Ober⸗ oder Niederdorfe aber — 
6. bei Einbegleitung 1 Sechswöchnerin oder bei Kirch: 
gange der bräuchliche Opfer, aber wegen der 
Dankſagung — 
7. von 1 unehelichen Kinde zu taufen wie Landes üblich 1 
8. von Kranken zu Haufe commun. — 
wenn beſchwerlich oder gefährlich — 
9. don 1 Begräbnis ohne Leichenpredigt — 
ſo aber begehret wird, wie öffters geſchehen iſt: 
a) vom Altar 1 Sermon zu halten, 
b) die Perſonal zu verleßen und 
c) eine Dankſagung gegen dem Volke zu tun — 
10. don 1 gemeinen Begräbnis mit 1 Leichenpredigt und 
nachfolgender Dankſagung — 


** 


—— 
S 8 


ee S e 


8 


10 


.) Die Abſchrift des Originals wurde dem Verfaſſer ſeinerzeit von Herrn Joſef 


Schubert aus Ringenhain bei Friedland freundlich zur Verfügung geſtellt. 
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41. von 


Rthlr. g 


Wenn aber, wie öfters begehret wird, ehe die 

Leiche gehoben 

a) 1 Geſang zu ſingen 

b) die Perſonalien abzufaſſen und ins reine zu 
bringen, wie den ſolche eigentlich dem Herrn 
Pfarrer zugehören, damit er nicht nochmals 
mit andern Geſchmiere mehr zu corrigieren 
als die Sache ſelber zu machen Mühe habe, 

e) denen, fo den Verſtorbenen bei feinem Leben 
gepfleget, beſucht, ihm das Geleite gegeben, 
zu Grabe getragen, Dankſagung zu thun 
ferner, fo bey einem ſolchen Gemeinen Be: 
gräbnis, wie öfters geſchehen, begehret wird: 

a) bor der Leiche 2 Lieder, ehe ſie gehoben wird, 
zu ſingen 

b) bei Hebung der Leiche 1 Pulß zu läuten 

c) eine Epiſtel vorm Altar zu verleſen, ſoll 
ſamt der Leichenpredigt und Dankſagung, fo 
darauf folget, wie auch die 3 ſonntäglichen 
Ehrengedächtniſſe den Herrn Pfarrer ge 
geben werden 

einem ſonderbahren Begräbnis mit 

Leichenpredigt, wenn die Leiche ausm 


— 20 


Haufe geholet mit nachfolg. Dankſagung 1 Thlr. — g — 


Dabei zu merken 1. Vermögende, wenn 

es weit iſt 1 

2. dem Pfarrer einen ſonderlichen Leichen: 
tert gegeben und alles aufs ehrlichſte 
beftellet 2 

Appendix (Zuſatz) etl. Punkten, fo billig 

ins Inbentarium gehören, deren aber 

keine Erwähnung im alten Indentarium 
geſchiehet: 

1. wenn 1 Jungfrau oder Witwe ausm 
Reichenauer Kirchſpiel in ein fremdes 
freyet oder heiratet, ſoll der Bräuti⸗ 
gam als ein Fremder dem Herrn 
Pfarrer Landes üblichen Brauche nach 
geben 1 

2. von 1 Paar unzüchtigen Ehevolke in 
der Kirche öffentlich zu copulieren * 


7 
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3. don 1 Perfon, fo Kirchenbuße oder 
öffentliche Abbitte wegen Gottesläſte⸗ 
rung, Ehebruch, Hurerey, Diebſtahl 

pp. don der Kanzel thun muß 1 Reichsthaler, 

jedoch der Kirchen und Obrigkeitliche Strafe hierdurch nicht benommen.“ 


Im Jahre 1807 wurde dem hieſigen Oberpfarrer bei einer Steuer- 
entrichtung das Einkommen mit 450 Thlr. (davon 4 Thlr. 12 g. Steuer) 
und dem Unterpfarrer das ſeinige mit 400 Thlr. (davon 4 Thlr. Steuer) 
angerechnet. Im Jahre 1837 wurden von den Geiſtlichen die Opfer in der 
Kirche abgeſchafft, den eingepfarrten Ortſchaften wurde ihr Opferumgang 
in der Kirche erlaſſen. Zu Oſtern des genannten Jahres ging das erſte 
Mal ein Mann im Dorfe von Haus zu Haus, das Opfer einzuſammeln. 
Erſt im Herbſte 1863 kamen dieſe bisher üblichen Opfer für Geiſtliche 
(und Lehrer) ganz in Wegfall. Durch Feſtſetzung einer beſtimmten Summe 
erhielten nun die Geiſtlichen dieſe Einnahme in würdiger Weiſe. 


Eine Amtswohnung wurde dem Pfarrer neben der Kirche erbaut und 
ihm Erlaß von jeglichen Steuern gewährt. 


Die vorreformatorifchen Pfarrer haben in Prag und Leipzig ſtudiert *). 
Edangeliſche Geiſtliche wurden meiſt in Wittenberg, Leipzig und Dresden 
ordiniert. 


Wie in den evangelifch gewordenen Kirchen noch manches an die Fatho- 
liſche Zeit erinnerte, ſo war auch die Amtskleidung der Pfarrer noch die 
aus jener Zeit. 4584 wurden für das Färben einer Caſel 26 Gr. bezahlt ). 
Zum „Stollen“ (Stola), der zum Meßgewande gehörte, wurde 4584 
1 Schck. 27 gr. 4 Pf. ausgegeben (Zutaten 10 gr. 2 Pf., Arbeitslohn 
37 gr. 5 Pf.); die Frau Magiſterin erhielt für das Anrichten der Meß 
gewänder 14 Gr.; 1588 wurde ein Chorkittel don 16 Ellen Leinewand 
für 2 Schock 54 Gr. angefertiget. Für Unkoſten wegen der Meßſgewänder, 
die in der Stadt in Verwahrung (wohl wegen der Unſicherheit im Kriege) 
geweſen waren, wurden 1645 30 gr. 6 Pf. gezahlt. Dieſe wie folgende 
Ausgaben für die Amtskleidung des Pfarrers wurden aus der Kirchkaſſe 
beſtritten: 1645 20 Ellen Leinewand zu einem neuen Chorrocke für 3 Zitt. 
M. 36 Gr. 3 Pfg.; 1668 17 Ellen Leinewand zu einem neuen Chorrocke 
für 2 Zitt. M. 3 gr.; 1673 ein neues ſchwarzatlaſſenes Meßgewand mit 
weißer Albe (Überwurf) aus Leinewand für 45 Thlr. 8 Pf.; 1677 16 


) Die Leipziger Univerfität wurde im Jahre 1409 von Friedrich dem Streit- 
baren gegründet. Infolge von Streitigkeiten unter den Studenten in Prag wanderte 
eine Anzahl aus und fand Aufnahme in Sachſen. 


) Caſel (casula) = das mit ei K bezeichnete © d des katholi 
Prieſters bei en nn 
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Ellen Leinewand zu einem Chorrocke mit Spitzen 2 Thlr.; 1682 zwei neue 
Chorröcke für 5 Thlr. 3 gr. 9 Pf.; 1698 14 Ellen weiße Leinewand zu 
einem neuen Chorrocke für 1 Thlr. 21 Gr. Die Alben 1) find noch bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts von den Geiſtlichen getragen worden; für 
das Waſchen und Plätten derſelben erhielt die Frau des Oberſchulmeiſters 
16 Gr. (1838) und 20 Gr. (1842). 


Zuweilen hielt ſich der Pfarrer auf ſeine Rechnung einen Kaplan, 
fo im 14. Jahrhunderte die Pfarrer von Reichenau, Herwigsdorf, Oder⸗ 
witz und Seifersdorf. Im Jahre 1424 hatte der hieſige Pfarrer Caspar 
von Muſchwitz einen minister ecclesiae und campanarius (Kirchendiener und 
Glöckner) namens Paulus. Pfarrer und Kaplan hielten die Meſſen, Pre 
digten und Beichten, trieben Seelſorge und verrichteten alle kirchlichen 
Dienſte unter Aufſicht des Propſtes und Biſchofs. 

Der Zittauer Sprengel gehörte urſprünglich unter Mainz, nachher 
unter das 1086 vom Kaiſer Heinrich 4. beſtätigte Bistum Prag, das von 
Kaiſer Karl A. zu einem Erzbistum erhoben wurde. Es wurde in 10 Archi⸗ 
diakonate eingeteilt. Zittau mit Umgebung bildete ein Dekanat und ge⸗ 
hörte zum Archidiakonate Altbunzlau. Das Amt eines Zittauer Dekans 
wurde in der Regel einem Landgeiſtlichen übertragen 2), da das Pfarramt in 
Zittau dem Johanniterorden gehörte und daher mit einem Ordensgeiſt⸗ 
lichen beſetzt war. Der Dekan führte die Pfarrer in das Amt ein. Der 
Reichenauer Pfarrer Henrikus (Heinrich) verwaltete von 1401— 1406 
das Zittauer Dekanat. 


Dasſelbe beſtand aus 33 Pfarreien, von denen 19 in der Lauſitz lagen. 
In einem alten geſchriebenen Buche der erzbiſchöflichen Bibliothek zu Prag, 
das den Titel „Decimae Ecclesiasticae (d. h. Kirchenzehnten⸗ Abgabe) Anno 
Domini 1384“ führt, ſind alle 33 Plebankirchen des Zittauer Dekanats 
mit ihren alten Namen angegeben. Es ift beigefügt, wieviel Groſchen in 
dieſem Jahre jede Kirche nach Prag abzuführen hatte. Dieſes Verzeichnis 
lautet (hier nach der Größe der Abgabe geordnet): 


1) Alba (lat.) = weißes Chorhemd der katholiſchen und anglikan. Geiſtlichen. 
*) Aus früherer Zeit find uns folgende Verwalter dieſes Amtes (Pleban = 
katholiſcher Priefter an einer von keinem Stift abhängigen Pfarrkirche) bekannt: 
Johannes, Pleban von Königshain, 1306 ; 
Johannes de Gladiis (von Schwerta), 1390; 
Nikolaus, Pleban von Oderwitz, geſtorben 1395 ; 
Markus, Pleban von Spitzkunnersdorf, geftorben 4401; 
Franziskus, Pleban von Wittgendorf bis 1432. 
(Neue, Kirchengalerie“, Seite 0.) 
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4. Udrwitz = Oderwitz 28 Gr. 
2. Grot= Stadt Grottau i. B. 20 
3. Ostravia Oſtritz 18 
4. Seibolinis villa — Seitendorf 18 
5. Friderici villa Friedersdorf 18 
6. Henrici villa = Hennersdorf 15 
7. Henrici villa, Ecclesia Rombergensis = 
Heinrichsdorf in Seifen — Seifhennersdorf 14 
8. Richinowe = Reichenau 13 
9. Ruperti villa = Ruppersdorf 12 
10. Berdrandi ville — Bertsdorf 12 
11. Wyligendorf = Wittgendorf 12 
12. Henrici villa Scriploris — Heinrichsdorf oder 
Schreibersdorf am Königsholze 1 
13. Konigshein — Königshain 
14. Schonow magnum — Großſchönau 
15. Kroczovia — Kratzau i. B. 
16. Heinwald — Hainewalde 
17. Henrici villa, sive alba Ecclesia — Weiß 
kirchen i. B. 
18. Sifridi villa — Seifersdorf 
19. Romberg — Rumburg i B. 
20. Grunow — Grunau bei Oſtritz 
21. Weczelwald — Wetzwalde i. B. 
22. Conradi villa — Spitzkunnersdorf 
23. Pulchra Tilia — Schönlinde i. B. 
24. Tirhow = Türchau 
25. Iwa — Eibau 
26. Wernordi villa — Warnsdorf i. B. 
27. Advokali villa — Voigtsdorf i. B. 
28, Reichenberg i. B. 
29. Rochlitz — Rochlitz i. B. 
30. Wogtsdorf = Wagtsdorf i. B. 
31. Schonow parvum — Kleinſchönau 
32. Welavia — Wittig i. B. 
33. Sittavia, Cruciferi — Zittauer Kreuzherren 
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Der Erzbiſchof in Prag (der dritte), an den dieſe Kirchengelder ab: 
geliefert wurden, war in dieſem Jahre Johann v. Jenſtein oder Grenzenſtein. 
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a) Katholiſche Pfarrer bis 1565 


Auf eine Vollſtändigkeit der Aufführung der Geiſtlichen vor der 
Reformation muß gänzlich verzichtet werden, da die in den libris conſirmal. 
Pragensium durch Prof. Dr. Knothe entnommenen Nachrichten nur den 
Zeitraum von 1354 — 1438, alſo don 84 Jahren umfaſſen und die Ein⸗ 
träge in dieſe Bücher nicht regelmäßig erfolgt ſind. 

Die erſte Erwähnung eines Reichenauer Pfarrers fällt in das Jahr 
1369. In dieſem Jahre wurden vom Zittauer Landvogte Peter, Eras⸗ 
mus und Conrad Iſenberg, Wenzel und Heino Kindermann des Landes 
verwiefen, weil fie bei der Ermordung des Pfarrers Petrus in Reiche: 
nau beteiliget geweſen feien ). 

Berthold. Er hatte 1366 in Gemeinſchaft mit Nikolaus, dem Pfarrer 
in Oderwitz, und dem Altariſten Johannes in Wiſchegrad ein ſchieds⸗ 
richterliches Urteil in einem Streite abzugeben, bei dem es ſich um 
eine dom Pfarrer Petrus in Ruppersdorf nachgelaſſene Hufe Ackers 
und eine Abendmahlsagende handelte ). 


Johannes. Diefer taufchte”) 1390 mit dem bisherigen Pfarrer in 
Jauernick die Pfarrſtelle, der ebenfalls 


Johannes hieß. Dieſem folgte 
Heinrich bis 1406; war Dekan des Zittauer Sprengels. 


) Carpzow II, S. 280. Unter den Ratsſchöppen war auch ein „Herrmann von 
Reichenau“ vertreten. 

1) „Lauſ. Mag.“ 1851, 28. Band, S. 405, 4. 

) Bis in das 16. Jahrhundert hinein war der Stellentauſch unter den Geiſt⸗ 
lichen allgemein übliche Sitte. Sobald ſich ein Geiſtlicher aus irgend einem Grunde, 
z. B. wegen eines Streites mit feiner Gemeinde oder mit feinem Patron, in feiner 
Stelle nicht mehr wohlfühlte, fo fuchte er dieſelbe gegen eine andere zu vertauſchen. 
Ein ebenfalls unzufriedener Amtsbruder war bald gefunden, die Zuſtimmung der 
beiderfeitinen Patrone und der geiſtlichen Behörde bald erlangt, und fo erfolgte ein: 
fach der Umzug des einen in das Amt des andern. 


Oft mochten freilich die ſo erlangten neuen Stellen den gehegten Erwartungen 
auch nicht entſprechen; dann trachtete der eben erſt Angezogene ſofort wieder nach 
einem neuen, für ihn günſtigen Tauſche. Die Folge war, daß eben erſt angeſtellte 
Geiſtliche bisweilen nur einige Wochen in einem Amte verblieben, und daß manche 
Gemeinden innerhalb eines Jahres bisweilen zwei, drei neue Ortspfarrer erhielten. 
Infolge dieſes häufigen Stellenwechſels ſehen wir oft einzelne Geiſtliche binnen 
wenigen Jahren eine ganze Menge von Pfarrämtern durchlaufen. (Vergleiche die 
Ausführungen über den Pfarrer Andreas Smoczel auf der nächſten Seite.) 

Oft übernahm ein Dorfpfarrer, um feine Einkünfte zu erhöhen, nebenbei noch 
eine Altariſten-Stelle in einer Kirche der benachbarten Stadt. In dieſem Falle hatte 
er wöchentlich an einigen feſt beſtimmten Tagen von ſeinem Dorfe in die Stadt zu 

ehen, um dort an feinem Altare die vorgeſchriebene Meſſe zu leſen. Andere wieder 
lieben lieber ganz in der Stadt wohnen und verwalteten von da aus ihr Pfarramt 
auf dem Dorfe. Ein anderer Ubelſtand für die Gemeinden war die Herbeiziehung 
von Geiſtlichen aus fernen Gegenden. In den meiften Fällen mochten ſolche Geiſtliche 
für die neue Heimat wenig Intereſſe und Verftändnis mitbringen. 
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Caspar don Muſchwitz, 1406—1427. Diefer war aus ritter⸗ 
mäßigem Geſchlechte, das ſich nach dem nördlich von Löbau gelegenen 
jetzigen Mauſchwitz nannte; ſeit 1395 war er Pfarrer in Oderwitz 
und kam am 23. September 1406 nach Reichenau, indem er mit 
dem vorgenannten Pfarrer Heinrich die Stelle tauſchte. Im Jahre 
1422 hatte er einen langwierigen Prozeß wegen einer Geldſchuld mit 
Friedrich und Heinrich von Kyaw, ſeinen Patronen. Er iſt 1427 
geſtorben. Ihm folgte 

Andreas Gmoczel, 1427—1438. Er war 1409 in Leipzig in⸗ 
ſkribiert, alſo wohl von Prag infolge der Streitigkeiten der dortigen 
deutſchen und böhmiſchen Studenten mit ausgewandert. Er hatte im 
März 1447 in ſeiner Vaterſtadt Görlitz feine erſte Meſſe geleſen, 
wobei er vom Rate „geehrt“, d. h. mit Bier und Wein zum Feſt⸗ 
mahle beſchenkt wurde. An ſeiner Perſon kann man den häufigen 
Stellenwechſel der mittelalterlichen Pfarrer erkennen: 4418 war er 
Pfarrer in Großſchönau, dann in Oderwitz und Altariſt in Greiffen— 
berg, tauſchte 1422 mit dem Pfarrer in Grottau und 1426 aufs 
neue mit dem zu Oderwitz; auf Präſentation der Gebrüder Friedrich 
und Heinrich don Kyaw erhielt er das erledigte Pfarramt in Reiche⸗ 
nau und wurde vom erzbiſchöflichen Kapitel am 17. Juli 1427 be 
ſtätiget, tauſchte 1438 mit dem Pfarrer in Bernſtadt, war 1439 
und 1440 wieder in Görlitz und 1445 in Löbau, 1450 in Jauernick 
und endlich 1456 wieder in Görlitz, wohin er ſich endlich zurüd: 
gezogen hatte und wo er Gelegenheit hatte, feine reiche Amtserfah— 
rung als „Erzprieſter des Stuhles Görlitz“ zu verwerten ). Wer: 
mutlich iſt er derſelbe „Her Smotzel“, der 1432 vom Görlitzer Rate 
als Abgeſandter an den lönigl. Hof nach Welſchland, und zwar nach 
Siena litalieniſche Provinz⸗Hauptſtadt), verwendet wurde, für feine 
Reife 8 ungar. Gulden erhielt und einen Brief vom König mitbrachte 2). 


Mag. Thomas Langhans, 1438— , der bisher Pfarrer in 
Bernſtadt geweſen war und 1438 infolge Stellentauſches hierher kam. 


Unter den Neuangeſtellten findet man Prieſter aus der Niederlauſitz, aus dem 

Meißniſchen, aus Schleſien, aus dem Innern Böhmens, ja aus Mähren; verhält: 

nismäßig ſelten begegnen uns Söhne des umwohnenden Adels als Geiſtliche in Dorf 

und Stadt. Das Eee der meiſten Stellen dürfte zu knapp geweſen ſein, als 

| daß es die om zum Einſchlagen der geiſtlichen Carriere hätte verlocken 
nothe. 


) Seine Schweſter Katharina war Klofterjungfrau in Lauban. Am 23. Januar 
1 1440 haben ſich beide mit Dorothea Smoczelin und Katharina, ihre unmündige 
Tochter, um alle Auſprüche ihres väterlichen Erbes freundlich und gütlich mitein⸗ 

ander geſchieden. (Cod. dipl. Lus. sup. IV, S. 125.) 


| | ) P. Rich. Doehler: „Urkunden des Stifte Joachimſtein“, S. 74/75, Anmerk. 2. 
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konnen. ( 


Valentin Degen, 1511—1522. Dieſer tauſchte 1522 fein Amt 


mit Pankratius Felder in Friedersdorf bei Zittau und ſtarb Mitte Mai 
1523, ſechs Wochen vor dem Feſte Peter und Paul. 


Pankratius Felder, 1522—1524, geweſener Pfarrer in Frie- 


dersdorf 1513 1522, zugleich Altariſt an dem Peter⸗Paulaltare in 
der Kreuzkirche zu Zittau, geſtorben 1524. 


Johann Apt, 1524—1538. Ihm folgte als letzter katholiſcher 


Pfarrer in Reichenau 


Martin Hammer, 1538—1565, der um 1532 Pfarrer in Leuba 


war und in dieſem Jahre in einem Beſchwerdebriefe der Abbatiſſin 
Eliſabeth von Talkenberg an den Rat zu Görlitz über den Junker 
Balthaſar don Gersdorf, der den Pfarrer bedrückte, genannt wird. 
Die Görlitzer verwiefen ſolches dem rohen Junker ernſtlich, der dem 
Pfarrer die Widemut mit ſeinen Schafen aushütete und ihn ſelbſt 
am Palmſonntage nach der Predigt öffentlich vor allem Volke ver⸗ 
unglimpft hatte 1.) Er wurde vom Kloſter nach Reichenau berufen. 
Weil feine Gemeinde zum größten Teile evangeliſch geſinnt war, 
legte er fein Amt nieder und lebte ſeitdem bis zu feinem am 16. No⸗ 
dember 1570 erfolgten Tode als Privatmann in einem unweit der 
Kirche für ihn erbauten Haufe. Das letzte Kind, das von ihm 1565 
katholiſch getauft wurde, hieß Chriſtoph Zimmermann, geſt. 1660, 
95 Jahre alt, in Seitendorf 2). 


b) Edangeliſche Pfarrer von 1565 bis jetzt 


Der erſte evangelifche war 


Gregorius Füger, don 15666—1583. Er verheiratete ſich 1577 mit 


Magdalena, einer Tochter des Zittauer Primarius Martin Tek⸗ 
tander, die, geb. 1549 in Meißen, in 1. Ehe 1565, 15. Februar, 
mit dem Herwigsdorfer Pfarrer Hieronymus Scherffing (geſt. 1576) 
derheiratet geweſen war. Mit ihr errichtete er am 10. Juni 1581 
vor den Gerichten zu Reichenau und dem Kloſtervogte Franz von 
Schwanitz eine Schenkung auf den Todesfall, am 28. Nodember 
1582 ſetzte er fein Teſtament auf und iſt 1583 geſtorben. Füger be 
ſaß das Widemutgut Nr. 383 (heute der Gemeinde Reichenau ge⸗ 
hörig), 3 Ruten groß, das feine Witwe 1583, 8. April, an Nickel 
Brandt für 599 Zittauiſche Mark verkaufte 3). 


) Doehler: „Geſchichte von Leuba“, 1907, S. 126, Anmerk. 2. 
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) Zieſchank: „Geſchichte von Seitendorf“, Seite 31. 
) Schoͤppenbuch 2, 90. 


Mag. Markus Mauer, 1583—1594, geb. am 24. April 1539 
in Triebel (Niederlauſitz), war 15641 dort Diakon, 1571 Pfarrer 
in Weigsdorf und 1581 in Oberullersdorf; von da ließ ihn 1583 
Melchior von Rädern auf Friedland und Seidenberg nach Reichenau 
ab. Er kaufte 1587, 17. Movember, von Merten Zimmermann das 
Gut Nr. 197, 9 Ruten groß, für 492 ½. Zitt. M. 1) (heute Firma 
Preibiſch), wahrſcheinlich für feinen Sohn Ern ſt, der aber kurz 
darauf auf das Gut 158/59 (Lindemann) einheiratete, indem er die 
Witwe des Vorbeſitzers Simon Thomas heiratete; der Vater ver: 
kaufte wohl deshalb fein Gut bereits 1588, 17. November, an Chris 
ſtoph Richter für 651 Zitt. Mark 2). Verheiratet war er mit Wal- 
purga geb. Neumann aus Triebel; er iſt am 26. März 1591 ge⸗ 
ſtorben, 52 Jahre alt. 


Kinder: Chriſtoph, geb. 1574 in Triebel, kam nach zurück⸗ 
gelegtem juriſtiſchem Studium nach Zittau, verheiratete ſich hier 
1590, kam 1641 in den Rat der Stadt, ward 1624 Stadtrichter 
und 1526 regierender Bürgermeiſter. Er iſt am 7. Dezember 1637 
geſtorben, 66 Jahre alt. 


Ernſt, Gutsbeſitzer, Nr. 158/59 hier; er kaufte das Gut, 1 Hufe, 
1587, 16. Dezember, für 1376 Zitt. Mk. 3); verheiratet mit Eliſa⸗ 
beth, Merten Hoffmanns Tochter, hier, Witwe des Simon Tho⸗ 
mas, die ſich 3. mit Chriſtoph Herwig verehelichte, der nun das Gut 
übernahm. Er iſt 1591 oder 1592 geſtorben und hinterließ zwei 
Töchter: Juſtina, geb. 1588, verh. mit Hans Jehriſch, und Helena, 
geb. 1590, derh. mit Michel Thomas sup. 

David Fleiſchmann, 1591—1606, auch Karkander genannt, war 
im Jahre 1546 zu Plauen bei Dresden geboren, wo fein Vater Niko: 
laus Fleiſchmann 24 Jahre Pfarrer war (geft. 1570 am 8. Juni in 
dem Alter von 52 Jahren). Er wurde 1570 Nachfolger ſeines 
Vaters, bekam aber als heimlicher Caloiniſt ſeinen Abſchied, kam 
1577 nach Herwigsdorf bei Zittau und wurde am 30. April 1591 
von der Abbatiſſin nach Reichenau berufen, woſelbſt er am 6. Mai 
ſeine Antrittspredigt hielt. Von ſeinem Anzuge in Reichenau ſchreibt 
er im Kirchenbuche: „Den 14. März bin ich zu Reichenau angezogen, 
und weil ich von etlichen Meutmachern bin bei den Herrn auf Fried⸗ 
land berunglimpfft worden, bin ich von Ihr. Gnaden den 15. Mai ? 
und mich verantwortet und gnädige Antwort erlanget, weil ich mich 
meine Ordination und Confeſſion neben andern ehrlichen Paßporten 
zu bringen erboten, welche ich denn auch den 29. May auf Friedland 


— 
) Schoͤppenbuch 2, 200. — *) Ebenda 2, 289, — 5) Ebenda 2, 228. 


655 


eingeftellet, und weil der Hr. S. Gnaden nicht zur Stelle geweſen, 
den Amts⸗Schöſſer des Orts überantwortet, der, nachdem er fie ge 
leſen, mit mir in allen wohl zufrieden geweſen.“ Ferner ſchreibt er: 
„Ao. 1598 den 26. Februar iſt mir don der Herrſchaft mein Urlaub 
angekündigt worden, aber er hat nicht gegolten, quia Baro Fried- 
landis a Zillaviensis ſeſe oppoluerunt Monacho.“ Er ſtarb am 18, 
Auguſt 1606, 60 Jahre alt. Seine Frau Catharina ſtarb als Witwe 
und wurde am 1. September 1645 begraben. 


Kinder: 1. Anna Margarethe, geboren am 8. Oktober 1572 in 
Plauen, verheiratete ſich am 18. Oktober 1591 mit Clemens Le: 
mann, Pfarrer in Burkersdorf, der ſpäter Primarius in Zittau war; 
geſt. am 6. Januar 1606. (6 Kinder.) 2. Maria, geb. 1582, 
verebelichte ſich am 17. Juli 4600 mit dem Pfarrer Elias Bartzſch 
in Langenau (8 Söhne und 4 Töchter) und ſtarb am 20. April 
1654 in dem Alter von 72 Jahren 5 Wochen in Görlitz. 3. Jo: 
hann, wurde 1626 hier Pfarrer (ſiehe ſpäter). 4. Friedrich, 
geb. am 14. April 1593. 5. David, war fürſtl. Heflen-Darmft. 
Rat und Agent am kaiſerlichen Hofe. 6. Anna, war ſeit dem 
18. Oktober 4641 mit dem Pfarrer David Benedikt in Wittig ver- 
heiratet. 7. Catharina, verheiratet mit dem Pfarrer Zacharias 
Engelmann in Oberoderwig. 8. Urſu la, begr. 1656, 7. Mai, 
verh. 1598, 1. Nodember, mit Andreas Hoffmann, Beſitzer des 
Bauergutes Nr. 160 (Mar Herwig) hier. 

Tobias verwaltete das Pfarramt dom Auguſt 1606 bis zum 16. Mai 
1607. 

Valentin Schuricht, 1607—1626, geb. zu Ortrand, Sohn des 
Valentin Schuricht und der Maria geb. Nitzſche von da, vorgebildet 
auf dem Gymnaſium zu Bautzen und auf der Univerſität zu Leipzig, 
kehrte nach Bautzen als Lehrer zurück, hielt am 11. Februar 1607 
in Reichenau ſeine erſte Probepredigt und wurde am 16. Mai wider 

den Willen der Kirchfahrt durch die damalige Abbatiſſin Urſula 
Queitſch als Pfarrer in Reichenau eingeſetzt. (Vergl. „Kirchen⸗ 
geſchichtliches“, S. 489/498.) Aus Arger und Kummer über die 
mancherlei Bedrückungen in feinem Amte verfiel er in eine verzeh- 
rende Krankheit, die fein mühevolles Leben nach 19 jähriger ſchwerer 
Amtsarbeit am 21. März 1626 endete, an demfelben Tage, an dem 
ſein Vater geſtorben war. Sein Begräbnis erfolgte am 24. März, 
wobei P. David Seidel 1) aus Türchau die Leichenpredigt hielt. Seit dem 
) Paſtor David Seidel ſtarb am 29. September 1633, mittags, im Alter von 


46 Jahren an der Peſt, welche damals in Türchau wütete und viele Opfer forderte. 
(„Dberlaufiger Kirchen-Galerie“ — um 4840 gedruckt —, Seite 37.) 
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44. Juni 4607 war er mit der Zittauer Bürgerswitwe Margarethe 
von Eiſersdorf verheiratet, die als Witwe Schurichts 1626 den 
Kirchgarten, auf dem jetzt der untere Teil der Hauptfabrik der Firma 
Preibiſch ſteht, kaufte und am 24, Dezember 1660 ſtarb. 


Kinder: 4. Maria, verheiratete ſich am 14. Januar 1628 
mit Lorenz Wagner hier, begr. 1648, 20. April (35 Jahre alt). 
2. Valentin. 3. Georg, getauft am 16. April 1614. A. 
Johann Chriſtian, getauft am 30. Mai 1614. Seine 
Stieftochter Anna von Eiſersdorf verheiratete ſich am 14. Februar 
1018 mit Michael Bürger hier. Seine Stieftochter Marga⸗ 
rethe von Eiſersdorf verehelichte ſich am A. Oktober 1620 mit dem 
Müller George Neumann, dem hinterlaſſenen Sohne des Müllers 
Peter Neumann hier. 


Während ſeiner Krankheit und nach ſeinem Tode verwalteten das 
Pfarramt 


Michael Hoffmann, 1618; 


Abraham Schuricht, 1626 (Bruder von Valentin Sch.), geb. 
in Ortrand, war Pfarrer in Chriſtophsgrund und in Markersdorf 
(Tſchechoſlowakei), mußte ins Epil gehen, wandte ſich nach Zittau, 
kam 1634 als Pfarrer nach Türchau, wo er nach viel erlittenen 
Drangſalen 1667, 10. Juli, geſtorben iſt ). 


Johann Fleiſchmann, 1626—1652?), ein Sohn des vorher ge: 
nannten Pfarrers David Fleiſchmann. Er war 1605 Pfarrer in 
Oberſeifersdorf, 1613 Diakonus in Böhm. ⸗Leipa, kam 1619 nach 
Jungbunzlau und mußte 1622 von da flüchten, wanderte nach Zittau 
und wurde auf inſtändiges Bitten der geſamten Kirchgemeinde am 
2. Advent 1626 hier in fein Amt eingeſetzt. (Vergl. „Kirchen: 
geſchichtliches“, S. 496/499.) Er war Beſitzer ſowohl des heutigen 
Julius Leupoltſchen Gutes Nr. 444 als auch des Gartens von Guſtad 
Scheibler Nr. 455. Das Gut muß im Kriege auch ganz außer⸗ 
ordentlich gelitten haben; denn es wurde nach Fleiſchmanns Tode 
1652 „ganz ohne Gebäude“ von den Gerichten und den Gläubigern 
Fleiſchmanns an Michel Helwig um 200 Zitt. Mark verkauft, 
1664 erhielt dieſer dann 550 Zitt. Mark dafür. Den Garten kaufte 
ebenfalls 1652 die Tochter Fleiſchmanns, Catharina, von den Kirch⸗ 


) Carpzow Ill, 92. — In der „Alten Kirchen-Galerie“, S. 37 heißt es u. a.: 

„Schwediſche Krieger raubten ihm 1034 nach und nach 20 Stuck Rindvieh. Am 

Januar 1635 mußte er mit feiner Frau nad) Zittau flüchten, weil Plünderungen 
und Gewalttätigkeiten immer mehr überhand genommen hatten.“ 


) Carpzow lll, S. 120. 


42 Ludwig Engelmann } „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 657 


dätern um 30 Zitt. Mark. Beim Wiederverkaufe 1662 wurde er 
mit 115 Zitt. Mark, 1683 mit 210 Zitt. Mark verkauft. Nach 
zweijähriger Krankheit ſtarb Fleiſchmann am 6. (oder 12.) April 1652 
nach 25 jähriger Amtstätigkeit. 
Über feine Leidenszeit berichtet Fleiſchmann ſelbſt folgendes: „Wohl⸗ 
günſtiger lieber Leſer! In dieſem zum ende laufenden 49. ihare hatt 
mich Gott Vatter (in) die Zuchtrutte genommen, das ich 2 ihare nach⸗ 
einander auf dem Martter Bette mit Zerreißen aller Gliedmaßen an 
Hand und Füſſen in gedult habe müſſen ſtille halten, daher die Verzeich⸗ 
niſſe, ſo in dieſes Kirchenbuch gehören, nicht aus nachläſſigkeit, ſondern 
durch Verhinderung Gottes Gewalts, und ich keinen treuen Menſchen 
gehabt, der ſolche Mühe über ſich genommen hatte, habe müſſen unter⸗ 
wegs gelaſſen werden, man wolle mich entſchuldiget halten, darumb ich 
chriſtlich bitte, und einen ieden bey Seiner Geſundheit erhalten, für lang⸗ 
wierige lager aber, wie ich ausſtehen müſſen, in Gnaden bewahren. 
Anno 1650, Anno 1654.“ 


Eine weitere Bemerkung bei ſpäteren Eintragungen lautet: „Herr, laß 
die Gebeine wieder fröhlich werden, die du zerſchlagen haſt. Anno 1652.“ 


Fleiſchmann war verheiratet mit Maria geb. Schnur aus Zittau, die 
am 20. Oktober 1644 ſtarb. 


Kinder: 1. Catharina, oerheiratete ſich am 12. Januar 
1638 mit George Riedmann, „des Churf. Hochlöbl. däniſchen Regi⸗ 
ments geweſener Muſterſchreiber“. (Beider Söhnlein, Johann 
Georg, das 15 Paten hatte, war geb. am 22. September 1638, geſt. 
am 16. Januar 1639.) 2. Otto Heinrich, geb. 1617, geſt. 
am 26. Mai 1628. 3. Gottfried, geb. am 21. Oktober 1630. 
4. Maria, begr. 1642, 18. Mai, verh. mit Hans Steiner, Leut⸗ 
nant. 5. David. 6. Chriſtoph, verheiratet am 5. Mai 1653 
mit Oarah Eigenwillig aus Markliſſa. (Sechs Kinder.) 


Mag. Andreas Schwarzbach, 1652—1666, geb. am 24. Fe⸗ 
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bruar 1626 in Zittau als Sohn des Seidenkrämers Martin Sch., 
war erſt 3½ Jahre Pfarrer in Miederfeifersdorf bei Melaune und 
wurde von da nach Reichenau berufen. Schwarzbach ſchreibt darüber 
ſelbſt folgendes: „So denn vocirende Pfarrſtelle mit einer Ebange⸗ 
liſchen tüchtigen Perſon erſetzet ſollen werden, worumb geſamte Kirch⸗ 
fahrt bey der gu. Obrigkeit als vollkommene Collatrii bald fleißig 
angehalten, auch ohne alle wiederung (nicht wie anderer Zeit in ſolcher 
Begebenheit geſchehen) gutte reſolution erlanget. Und aber vermelte 
gn. Obrigkeit damals (Tit.) Jungfr. Anna Friedrichin, Abbatißin 
und dero Beamten ein ſonderbahr behagliches Wohlgefallen gegen 


meine wenige Perſon, doch unwürdig, tragend mich zu folchen ledigen 
Pfarr⸗Ort, mittelſt dero beſtellten Herrn Kloſtervogt, H. Tit. Hein⸗ 
rich don Rabenau auf Hammerſtadt und Wendiſch-Paulsdorf eines 
Hochacht Geſtr. gegebener Vocacion gebührend erſucht und ſchrifftlich 
beruffen. Oo ich denn anders nicht, alß vor Gottes ſonderbahrer 
Schickung und willen, erkennet, angenommen und denſelben, wofern es 
Seiner Ehre zu beförderung, der Chr. Kirche zur Erbauung und 
meiner Sehligkeit erſprießlich und gedeihlich ſein möchte, zu hoffen 
und ferner zu fördern, andächtig angeflehet habe. 

Wie nun die Roſe ohne Dornen felten zu gewinnen: alfo hab ich auch, 
wie Vorfahren, doch nicht in fo großer Gefahr, empfinden müſſen. 
Die Wiederwärtigkeit aber, fo mir in ſolchen Werke groß Ver— 
hinderniß verurſacht, iſt geweſen: die heftige Krankheit, fo mir der 
gerechte und gnädige Gott in einem hitzigen Fiber damals zugeſchickt, 
ſo äußerſt maßen mich meiner Leibs Kräffte und Vermögen erſchöpfet, 
und ſolches ſich 3 Wochen vor der Probepredigt angefahen. Als die 
Kirchfahrt ſolches vernommen, ſehr unwillig drüber worden, vorgebend, 
ſie hätten etliche Jahre mit einem Kranken Pfarr meiſten bei keiner 
Predigt oder ja nur Ableſung don Schulmeiſter und übler Ambtsver— 
richtungen in gedult ſtehen müſſen, begehrte keine Kranke, fondern 
friſche und geſunde Perſon, fo nach anforderung dem Ambte gebühr⸗ 
lich vorſtehen könnte: worauf dieſe gemein nebſt den eingepfarrten auf 
dero Obrigkeiten antreiben, hierumb oben vermeldes ſcharf eingewendet 
bei der Abbatiſſin: Sie aber und ihrige dargegen solvirel, und auf 
meiner, ob zwar kranken Perſon beruhet. — Hierauf wird der Sonn— 
tag Misericordias die Probepredigt zu halten eingeſetzet und die ein⸗ 
gepfarrten Herrſchaften gebührend dazu invilirel. Als ich zu ſolcher 
Probe auf den wege, werde ich von paroxismo angegriffen, dergeſtalt, 
das ich wieder zurück kehren muß und darauf todt krank liege: fo als: 
dann große Wiederwärtigkeit unter der Kirchfahrt verurſacht. In 
deſſen die Collatrix mir entbitten laſſen, wo ich itzo erheiſchender Not— 
durfft nach, mich nicht einſtellen und der Sache genug thun könnte, 
würde es mit meiner Beförderung geſchehen ſein, da die Kirchfahrt 
länger nicht könnte aufgehalten werden. Unterweilen daß der Sonn⸗ 
tag herzunahet, respirire ich ein wenig in meiner Krankheit, doch auch 
alſo, daß ich mich auf den weg mache, und den Sonnabend vorher 
nach Reichenau ankommen kann, auf dem Wege aber von paroxismo 
wohlgeſchüttelt. Der ſtarke Gott, deſſen Kraft in dem ſchwachen 
mächtig, iſt mir alſo beygeſtanden, daß ich Dom. Jubilali in Gegen- 
wart des Herrn Kloſtervogts, Sekretari item Eingepfarrter Herr: 
ſchaften H. H. Abgeſandte und der Gemeine volkreicher Verſamm⸗ 
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lung wiewohl mit ſchwächlicher und leiſer Stimme, die Predigt und 
Communion verrichtet. Nach verrichteten Gottesdienſt der geſambten 
Kirchfahrt öffentlich auf dem Kirchhofe mit gutter recommandalion 
meiner Perſon von dem Herrn Kloſtervogt anſtatt der gn. Domina 
präſentiret und nach befragen denſelben als ihren Seelſorger über: 
geben und anvertraut worden, darauf daß Mahl mit belieblichen 
Glückwünſchen in der pfarrt gehalten worden ). Nachdem ich Festo 
Ascensione Chrisli mit meinen Seelen Kindern zu Nieder Seifers⸗ 
dorf, bei welchen ich durch Gottes Verleihung in die viertehalb Jahr 
nach allen Vermögen und Treue, fo mir Gott dargereichet, das geiſt— 
liche Amt verrichtet valedicirt und hernach mit Thränen (weiß es 
got) von ihnen begleitet, bin ich mit 6 Wagen nebſt meinem Vieh 
und Mutterloſen halbjährigen Söhnlein geholet und alſo ich M. 
Andreas Schwarzbach in Nahmen der H. 3 faltigkeit daß geiſtliche 
Ambt und Stelle alhier zu Reichenau an und eingetreten. Ob ich 
zwar nach Verrichtung der heil. Pfingſtpredigt abermahl eußerſt dar⸗ 
nieder gelegen, und in die 5 Wochen meines Ambtes nicht pflegen 
können, anſtatt meiner aber Herr Chriſtian Otto Zittaviensis voll« 
kömmlich verrichtet, fo mir hernach großen wiederwillen zuwege ge: 
bracht (weil ich ihm nicht bald genug erſterben können, umb mir zu 
succediren) hat doch endlich der liebe Gott nach erlittener ſolcher lang 
wieriger Krankheit und Schwachheit mir meine Geſundheit und 
vorige Leibes Kräffte vollkömlich wieder erſetzet; welchem ſei Preiß 
und Ehre in Ewigkeit. Amen.“ 

Mag. Schwarzbach verkaufte 1655 ein von ihm erbautes Haus, das 
nahe bei der Pfarrwidemut lag. Er war dreimal verheiratet, und zwar 
1. mit Anna Sabina geb. Schindler (4 Jahre — 3 Kinder), 2. mit 
Anna Roſina geb. Schnitter, geſt. am 27. Februar 1663 (9 Jahre 
— 4 Kinder) und 3. mit Anna Eliſabeth geb. Schubert, Tochter 
des Pfarrers Abraham Schubert in Weigsdorf, ſeit dem 22. Juli 
1664 (zwei Jahre — ein Kind. Magister A. Schwarzbach ſtarb am 
5. Juni 1600, erſt 40 Jahre, 3 Monate 7 Tage alt. Er hatte hieſiger 
Kirchfahrt 14 Jahre in Treue gedient, 


) Die Rechnung darüber lautet: 


Fur ein Kalb 1 Mk. 5 Gr. 5 Pf. für Weißbrot — Mk. 23 Gr. 1 Pf. 
„Schpweinefleiſch „Kuchen — 
und Würfe — „ 33 „ 3 „ „ Branntwein — „ 20 „ 2, 
„Rindfleiſch — „ * „ 8 „ „ Bier N i Von 
„zwei Hühner — „ 17 „An „Wein . 
8 e — „ „ Hafer u. Futter — „ 43 „ 5 „ 
” 0 Butter, dem Koch — „ 20 „A, 
Salz, Eſſig — „ 30 „ Sa. 11 ME. — Gr. 2 Pf. 
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Kinder: 1. Johannes Andreas, geb. am 5. Auguſt 1654, 
geſt. 1705, 10. Januar, war Bürger, Barbier und Chirurg in Anna⸗ 
berg, derh. 1687, 6. September, in Torgau mit Anna Catharina 
Schneider (3 Söhne und 1 Tochter). 2. Johann Chriſtian, 
geb. am 14. Dezember 1656; er ſtarb 1734 als Conſul emer. in 
Dresden. 3. Anna Sophia, geb. am 13. Januar 1659, verh. 
mit Chriſtian Pietſchmann, Kantor in Seidenberg, vorher Pfarrer 
in Lichtenau. 4. Marie Eliſabeth, geb. am 30. Juni 1662. 
5. Andreas Gottlob, geb. am 21. September 1666. 


Gottfried Theſeus, 1666—1681, geb. am 27. Dezember 1626 
(oder 1627) zu Bunzlau in Schleſien, war 6 Jahre lang Schul— 
kollege in Görlitz, dann 10 Jahre Pfarrer in Melaune und wurde 
1666 nach hier berufen. Am 16. Juli hielt er feine Probepredigt 
und zog am 7. Movember hier an. Verheiratet war er 13 J. 4 Mon. 
lang mit Anna Maria geb. Müller (3 Söhne) und 15 J. 8 Mon. 
lang mit Chriſtiane geb. Schubert und ſtarb am 7. (oder 14.) Juni 
1681 in dem Alter von 83½ Jahren. (Sein Leichenſtein ſteht am 
Turme rechts von der Tür. — Nähere Beſchreibung ſ. ©. 582/583.) 


Kinder: (2. Ehe) 1. Chriſtian, getauft am 14. Juli 1667, 
geſt. am 15. Auguſt 1668. 2. Gottlob, geb. am 16. Oktober 
= 1668. 3. Chriſtiana, getauft am 6. September 1670, geft. am 
14. September 1670. 4. Sophia, getauft am 22. Oktober 1671, 
geſt. am 26. September 1672. 5. Marianne, getauft am 
18. April 1674. 6. Heinrich, getauft am 6. Auguſt 1681. 


Mag. Johann Georg Gerſchner, 1682-4689, geb. am 
30. März 1639 zu Lichtenhain bei Pirna, wurde am 10. Juni 1674 
Pfarrer zu Oberſeifersdorf und hielt am 2. Februar 1682 feine An⸗ 
trittspredigt, wobei Joh. Adolph don Maren, Kloſtervogt, Joh. 
Georg Scholz von Schollenbach, Kloſterkanzler, Joſef Müller, Burg: 
graf von Friedland, und die Zittauer Natsverwandten Chriſtian 
Casp. Seligmann und Crodel anweſend waren. Verheiratet war er 
1. mit Anna Catharina geb. 7, die hier am 13. September 1681 
ſtarb, und 2. mit Frau Johanna Braun geb. Scholze ſeit dem 
2. November 1688, der hinterlaſſenen Witwe des Pfarrers Braun 
zu Rodewig, die ſich nach Gerſchners Tode mit dem Pfarrer Chriſt. 
Kindermann in Oberſeifersdorf, der ſpäter hier amtierte, verheiratete. 
Im Jahre 1683 kaufte M. Gerſchner den Scheiblerſchen Garten 
(Nr. 486), 1685 ½ Rute aus dem heutigen Scholzeſchen Gute 
(Nr. 435) und 41688 noch ein Fleckchen Acker aus dem genannten 
Gute hinzu. Nach ſeinem Tode kaufte im Jahre 1690 Garten und 
Feld feine Witwe verebelichte Kindermann, die aber 1691 beides 
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1089 nach Hirſchberg ins Bad, ſtarb auf der Rückreiſe in Gebhardts: 
dorf am 8. September in dem Alter von 50 Jahren 23 Wochen 
und wurde hier am 9. September 1689 begraben. 


Chriſtian Mücke, 1690 — 704, geb. zu Hänichen am 17. Dezbr. 
1646 als Sohn des dortigen Pfarrers, kam am 28. April 1690 
don Oberſeifersdorf, wohin er am 16. Juni 1681 berufen worden 
war, nach Reichenau. Als er die Widemut beſehen und hier über⸗ 
nachtete, wurden für ihn 23 Gr. 8 Pf., für Bier und Branntwein 
1 Thlr. 5 Gr. 8 Pf. ausgegeben. Seine Anzugspredigt hielt er am 
Sonntage Rogate. Die Unkoſten der Mahlzeit betrugen 14 Thlr. 
24 Gr. 5 Pf. (In der Rechnung wird ein Bratenwender, der 1 Gr. 
6 Pf. erhielt, erwähnt.) Im Jahre 1694 kaufte er 1 Rute aus 
dem Paul Trenklerſchen Gute (Nr. 479). Am Sonntage Lätare, 
dem 2. März, 1704 wurde er während der Predigt vom Schlage 
getroffen und ſtarb an demſelben Tage abends 8 Uhr in dem Alter 
von 57 Jahren. Verehelicht war er ſeit dem 24. Juli 1682 mit 
Anna Martha geb. Engelmann, der Tochter des Pfarrers David 
Engelmann in Miederoderwitz, die 1714 in Zittau ſtarb. 

Kinder: 4. Martha Elifaberb. 2. Chriſtian Fried: 
rich, geſt. bier am 20. Movember 1690. 3. Maria Magda: 
lena, geb. am 13. Juni 1691. 4. Anna Dorothea, geb. 

am 14. Auguſt 1693. 

Als Mücke zum erſten Male vom Schlage getroffen wurde, erhielt 

er zum Hilfsprediger 

Johann Heinrich Eſſig, 1697—1704. Er war am 6. Sep⸗ 
tember 1674 in Diehſa geboren, wo fein Vater Heinrich Eſſig 
Pfarrer war, hielt am 10. Februar 1697 ſeine Probepredigt in 
Reichenau, war ſeit dem Jahre 1698 mit Anna Catharina verw. 

Pelz geb. Engelmann aus Miederoderwig verheiratet, kam im Jahre 

1704 als Pfarrer nach Niederſeifersdorf und ſtarb hier am 5. Mai 

1722 im 51. Lebensjahre. 

Kinder: Johann Heinrich, geb. am 28. Mai 1699 hier, 

geſt. nach 11 Wochen. 

Chriſtian Kindermann, 4704—1705, geb. am 28. Oktober 
1656 in Bautzen, wurde 1690 Pfarrer in Ober- und 1695 in 
Niederſeifersdorf. Seine erſte Frau war die Witwe des hieſigen 
Pfarrers Gerſchner, feine zweite Frau Roſina Margaretha geb. 
Marche, Tochter des Pfarrers Jeremias Marche aus Croſtau und 
Schweſter des hieſigen Oberpfarrers Marche (geb. 1673, 31. Dezbr.), 


wieder derkaufte. Geſundheitshalber reiſte M. Gerſchner am 29. Auguſt | 
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verheiratet feit 1697. Sie lebte 52 Jahre im Witwenſtande and 
ſtarb in Bautzen am 6. September 1757 in dem Alter von 83 J. 
8 Mon. 5 Tagen. Kindermann war nur 20 Wochen hier im Amte, 
da er immer kränklich war. Er ſtarb am 29. März 1705 in dem 
Alter von 49 Jahren. 


Kinder: 1. Ehe: 1. Chriſtian Friedrich. 2. Chriſtian 
Gottlieb (xuſſiſcher General). 3. Johann Chriſtian. 
Aus 2. Ehe: 1. Nobanna Catharina, verheiratet feit 1726 mit 
dem Kaufmanne Johann Georg Pannach in Bautzen. 2. Jo» 
hanna Sophia, verheiratet feit dem 14. Juli 4734 mit dem 
Pfarrer M. David Zöllner 1) in Reibersdorf. 


Im Jahre 1705 wurde das Pfarramt in eine Ober- und Unter: 
pfarrerſtelle geteilt. 


a) Oberpfarrer 


Chriſtfried Marche), von 17054734, geb. am 14. März 1678, 
zu Croſtau bei Bautzen. Seine Eltern waren Pfarrer Jeremia⸗ 
Marche und Catharina geb. Elger, eine Tochter des Paſtors Elger 
in Croſtau. Er bereitete ſich auf den Gymnaſien zu Bautzen und Gör- 
litz ſowie auf der Univerfität Wittenberg auf fein Amt vor. Darnach 
hielt er ſich in Miederſeifersdorf bei ſeinem Schwager, dem Pfarrer 
Kindermann, auf, vertrat I, Jahr feinen alten Vater, war einige 
Jahre Hauslehrer bei Herrn von Warnsdorf in Schönbrunn und 
kam darauf wieder zu feinem Schwager. Als dieſer hierher verſetzt 
wurde, kam er mit und ward am 15. April 1705 zum 1. Pfarrer 
erwählt und in Dresden am 28. April ordiniert. Er hielt feine An 
trittspredigt am 13. September 1705, machte ſich um die hieſige 
gottesdienftliche Ordnung ſowie um die Verſchönerung der Kirche 
verdient und führte 1748 das ſpäter mit einem Anhange vermehrte, 
bis 1882 gebräuchliche Reichenauer Geſangbuch ein. Er verheiratete 
fi) am 6. April 1706 4. mit Catharina Helena geb. Jentſch, der 
Tochter des Subrektors Caspar Jentſch aus Bautzen, die am 11. Mai 
4748 im Alter von 34 Jahren begraben wurde. — Im Jahre darauf, 


1) Pfarrer Zöllner amtierte von 1713—1735 in Reibersdorf. Über feine dortige 
erſprießliche Tätigkeit berichtet der Chroniſt u. a. folgendes: „Unter diefem würdigen 
Pfarrer fing man an, die Kirche neu zu erbauen. Seine eindringliche Beredſamkeit 
und fein raftlofer Eifer trugen viel dazu bei, um dieſen Bau in jener Zeit zu be⸗ 

innen. Beſonders war er bei der Anfertigung eines neuen Geſangbuches, welches im 
Ne 1787 herauskam, nicht untätig. Ein plötzlicher Tod uͤberraſchte ihn bei der 

editation auf die Buß predigt und ein Schlagfluß endigte fein Leben.“ („Oberlauf. 
Kirchen-Galerie“, S. 108.) 


) Stammtafel der Familie Marche umſtehend. 
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am 6. Noobr., ging er eine neue Ehe 
ein, diesmal mit Maria Magdalena 
geb. Göbel, der Tochter des Bürgers 
und Advokaten A. Göbel in Bautzen, 
und ſtarb am 26. (28.) März 1734, 
50 Jahre alt. (Sein Bild hängt in 
der Kirche.) 

Gedruckte Schriften don ihm: 

„Parentation bei Fr. Maria Hör⸗ 
nig.“ Zittau 1722. — Er gab auch das 
„Reichenauer Geſangbuch“ heraus und 
erlebte die zweite und dritte Auflage des⸗ 
ſelben 1). 

Kinder (aus 1. Ehe): 1. Chriſt⸗ 
fried Gotthold, geb. 7. Februar 
17082), Unterpfarrer hier. 2. Jo- 
hanna Catharina, getauft am 5. 
Febr. 1709. 3. Johann Gottlieb, 
get. 3. Okt. 1710, geſt. 9. März 1717. 
4. Chriſtian Gottlob, geb. 29. Okt. 
1712. 5. Johanna Eleonora, geb. 
28. Nob. 1714, geſt. 15. Dez. 1786, 
derh. 1. mit Karl Gottfried Richter, 
Buchdruckereibeſitzer in Bautzen; 2. am 
16. Sept. 1755 mit Chriſtian Scholze. 
Eine Schweſter war verh. mit dem Ober: 
pfarrer Monſe in Fiſchbach bei Hirſch⸗ 
berg. 6. Johanna Helena, geb. am 
14. Dez. 1716, verh. mit Adam Erd: 
mann Voigt, Oberſchulmeiſter, hier. 
Aus 2. Ehe: 14. Johanna Chriſti— 
ana, get. 6. Juli 1724, begraben am 


1) „Oberlauſ. Nachleſe“ 1767, S. 238, 
— „Eckhardts Tagebuch“ 1734, S. 680. 


) Im Manuſkript iſt vom Verfaſſer 
zwar als Geburts-Datum der 7. Februar 
1706 angegeben worden, was aber wohl 
auf einen Schreibfehler von ihm zurück 
5 ſein dürfte. Es wäre aber auch die 

oͤglichkeit vorhanden, daß der 7. Februar 
1706 doch ſtinunt, dafür aber beim Termin 
der Hochzeit feiner Eltern (6. April 1706) 
ein Irrtum vorliegt. 
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24. Juli 1722. 2. Chriſtian Gottlieb, geb. am 28. Auguſt 
1723. 3. Chriſtiane Dorothea, geb. 1726, geſt. am 
13. Juni 4726. 4. Chriſtiana Eliſabeth, getauft am 
19. März 1728, verheiratet mit Johann Gottfried Hänſel, Unter 
ſchulmeiſter hier, am 30. Mai 1747. 5. Benjamin Gott⸗ 
lieb, begraben am 26. Februar 1730. 6. Benjamin Gott: 
lieb, getauft am 24. Mai 1734, geſt. am 10. Mai 1733. 


Mag. Ferdinand Weißig, 1734—1738, geb. am 19. Noobr. 
1696 in Hirſchberg in Schleſien, wo fein Vater Heinrich Weißig 
Bürger und Braumeiſter war, ſtudierte 1706 in Lauban, 1709 in 
Hirſchberg, 1712 in Zittau, dann wieder in Hirſchberg, 1716 in 
Wittenberg, war in Reichenau von 1727—1734 Unterpfarrer 
(Probepredigt am 17. Februar 1727, Antrittspredigt am 30. März 
1727), feit dem 30. März Oberpfarrer. Am 4. Mai 1728 ward 
er in Hirſchberg mit Johanna Eliſabeth geb. Haude, der Tochter des 
Gottfried Hande, Bürgers, Oberälteſten der Kaufmannsinnung und 
Aſſeſſors des Schöppenſtuhls daſelbſt, ehelich verbunden. Im Jahre 
1738 erhielt er den Ruf als Diakonus an der Kreuzkirche ſeines 
Heimatortes und ſtarb daſelbſt am 5. Oktober 1764 als Pastor 
Prim. und Königl. preußiſcher Inſpektor des Hirſchberger und Löwen— 
bergiſchen Weichbildes. 


Kinder: 1. Gottfried Ferdinand, get. 9. Oktober 
1729, begr. 22. April 1733. 2. Carl Wilhelm, get. 13. De⸗ 
zember 1731 (Pfarrer in Hirſchberg). 3. Chriſtiane Eliſa— 
beth, geb. 2. März 1734. 4. Gottlieb Ferdinand, geb. 
19. April 1736, bear. 11. Dezember 1736. Eine Tochter war *nit 
dem Rektor Lauſchner in Breslau verheiratet. 


Als Oberpfarrer ſollte ihm M. Gottfried Martini, Pfarrer in 
Oberſeifersdorf, folgen. Er hatte auch bereits am Sonntage Reminiscere, 
am 2. März 1738, ſeine Probepredigt gehalten, aber nicht den Beifall 
ſeiner Zuhörer gefunden. Darum appellierte die Gemeinde bei der Kollatur 
gegen ſeine Inſtallation. In der Eingabe heißt es: „Die Gemeinde unter— 
windet ſich, Eu. Hochwon. und Gnad. wider des Vocandi Wandel, äußer⸗ 
liche Sitten und Geſchicklichkeit mit geb. Ehrfurcht vorzuſtellen, was maſſen 
bei der am verwichenen Sonntage Reminiscere gehaltenen Predigt an dem 
Vocando eine ſehr ſchwache Stimme ſich geäußert dergeſtalt, daß man von 
der Predigt ſelbſt ſehr wenig, von den Kirchengebeten hingegen ingleichen 
don den Dankſagungen und Vorbitten gar nichts verftehen können und ob: 
wohl derſelbe dieſen Fehler mit Gewalt zu überwinden geſuchet und ſich 
beim Anfange der Predigt heftig überſchrien hat, ſo iſt doch dadurch ſeiner 
ſchwächlichen Stimme nicht geholfen, ſondern die Sache in weit ſchlimmern 
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Zuſtand geſetzet worden.“ Ferner bittet die Gemeinde die Herrſchaft, „in 
gnädige Betrachtung zu ziehen, daß der Vocandus allbereit ein Alter von 
52 Jahren auf ſich trägt — und ſich bei noch mehr zunehmenden Jahren 
die Schwachheit der Stimme ſich in mehr und mehr vergrößern werde.“ 
Weiter wird der Herrſchaft vorſtellig gemacht, „was geſtalt H. Vocandus 
bei Verleſung der Epiſteln und Evangelien vor dem Altare ingleichen beim 
Kirchengebete keine gebührende Devolion von ſich verführen laſſen, ſondern 
unter währenden Ableſen bald da, bald dort herumgeſehen und gegen ver— 
ſchiedene Perſonen ungebürliche Verbeugungen gemacht, welche doch an 
ſolcher heil. Stätte regulariter keinen Platz finden.“ Endlich wurden in 
Bezug auf ſeinen Lebenswandel folgende Ausſtellungen gemacht: „wir 
können dem Herrn Vocando nicht minder erweiſen und darthun, daß der⸗ 
ſelbe bei öffentlichen Gaſtgebothen, Hochzeiten, Kindeſſen und dergl. teils 
mit üppigen tantzen, teils mit unzuläßigen Geberden vieles Aergerniß ver— 
urſacht habe, auch ſonſten überhaupt dem Trunke ſehr ergeben fen, inmaßen 
erweislich, daß er ſich am Tage ſeiner gehaltenen Probepredigt mit dem 
Trunke ſehr beladen habe und ſeiner Perſon ſelbſten nicht mehr mächtig 
geweſen.“ Obgleich ſich der Bewerber Martini in einer Rechtfertigung 
bei der Kollatur gegen „die ſchimpfliche und boshafte Art“ ihn zu ver- 
leumden und zu verſchwärzen, ſeinen guten Leumund zu ſchmälern und ihn 
dadurch auf das aller empfindlichſte zu kränken, derwahrte und durch bei⸗ 
gefügte Zeugniſſe der Gemeinde Seifersdorf, einiger benachbarter Geiſt⸗ 
licher und des Zittauer Rates ſolche Verleumdungen zu entkräften ſuchte, 
auch die Kloſterherrſchaft angeſichts der unbegründeten Einwendungen der 
Reichenauer Gemeinde die Aushändigung der Vokation an Herrn Pfarrer 
Martini baldigſt erwartete, blieb doch die Gemeinde bei ihrem Entſchluſſe 
und wählte 


Gottfried Trautmann, 1738—1790. Er war am 5. Oktober 
1710 zu Langenöls in Schleſien geboren, wo fein Vater Johann 
Trautmann Garnhändler und Widemutgärtner war. Seine Mutter 
Joh. Eleonore geb. Kühn ſtammte aus Niederwieſa. Die Eltern 
ſchickten ihn in die Schulanſtalten zu MNiederwieſa, bis er 1725 nach 
Lauban auf das dortige Lyceum kam. Im April 1729 ging er nach 
Leipzig. Von dort kehrte er nach Greiffenberg zurück, wo er in den 
Häuſern des Kaufmanns Brückner und des Bürgermeiſters Ehrius 
als Lehrer Stellung fand. Um in Schleſien angeſtellt werden zu 
können, ließ er ſich in Liegnitz pro Cand. eraminieren. Im Jahre 
1738 ward er der Frau Abbatiſſin von Marienthal empfohlen und 
von derſelben anfangs zum Pfarrer don Oberſeifersdorf beſtinunt, 
wohin zu kommen er ſich auch Rechnung machte, aber noch im Jahre 
1738 zum Oberpfarrer nach Reichenau berufen, wo er am 15. p. 


3 


Trin., dem 14. September, feine Probe- und am 20. p. Trin., dem 
19. Oktober, feine Anzugspredigt „über das Amt eines ev. Predigers 
in Verkündigung des großen Heils in Chriſto“ hielt und von ſeinem 
Amtsbruder Chr. Gotthold Marche ins Oberpfarramt eingewieſen 
ward. Am 16. Movember des Jahres 1740 berehelichte er ſich mit 
feiner ehemaligen Schülerin Joh. Eleonore Ehrius!), des Chp. Hein 
rich Ehrius, Bürgermeiſters und gräflich Schaffgottſchen Amto— 
ſchreibers in Greifenberg älteſter Tochter, die ihm in der Kirche zu 
Friedersdorf am Queis angetraut ward und am 17. Mai 1764 in 
dem Alter von 43 J. 3 Mon. 21 Tagen ſtarb. Trautmann erfreute 
ſich einer ſehr dauerhaften Geſundheit von ſeiner Jugend an bis ins 
Alter. Da er in den letzten Lebensjahren ſchwach wurde und ſein 
Augenlicht abnahm, erhielt er im Jahre 1776 in ſeinem einzigen 
Sohne Chriſtian Benjamin einen Hilfsprediger. An feinem 78. Ge: 
burtstage 1788 war es ihm vergönnt, fein 50 jähriges Amtsjubi⸗ 
läum zu erleben, das in Kirche und Gemeinde feſtlich begangen wurde. 
Bei dieſer Feierlichkeit war eine außerordentliche Menge Gläubiger, 
Einheimiſche und Fremde, zugegen. Die Herren Schulmeiſter nebſt 
den Choradjuvanten verſammelten ſich in der Wohnung des Jubi 
lars. Von da aus ging der Zug unter dem Geläute der Glocken und 
unter dem von Muſik begleiteten Geſange des Liedes „Nun preiſet 
alle“ pp. in folgender Ordnung in die Kirche. Der Herr Kloſtervogt 
Major von Ziegler und Klipphauſen nebſt dem Herrn Stiftsſekretär 
Hochwart aus Marienthal, den Pastor Prim. M. Peſcheck aus Zittau 
und der Jubelprediger, geführt von dem Amtsdirekt. Herrn Dr. Ban: 
meiſter und Herrn Sekretär Fleiſcher aus Reibersdorf, folgten, er- 
öffneten den Feſtzug. Unter den verſchiedenen an dieſer Jubelfeier 
teilnehmenden Freunden war auch der Archid. M. Döring aus Marl: 
liſſa als Pate und Vetter des Jubilars. Bei der Ankunft in die 
Kirche knieten die beiden hieſigen Prediger M. Schüller und Mag. 
Trautmann jun., die den Schluß des Zuges gemacht hatten, an dem 
Altare nieder, nahmen den Jubelprediger in die Mitte und ver: 
richteten ein ſtilles Gebet. Dann ſtimmte M. Schüller das „Gloria 
in excelsis Deo“ an. Mittlerweile war der Jubelgreis mit ſeinem 
Sohne in die Sakriſtei gegangen, die teilnehmenden Gäſte aber hatten 
ihre Plätze auf Stühlen beim Altare eingenommen. Nach der Ver 
leſung der Epiſtel und des Evangeliums und nach dem Hauptliede: 
„Nun danket alle Gott und bringet Ehr“ pp. ward der 1. Teil von 


RN: Bruder, Gottlob Ehrius, verheiratete ſich am 29. April 1758 mit Doro» 
ea 


hriſtiana Körnig, der hinterlaffenen Tochter des Apothekers Daniel Chriſtian 


Lag und Pflegetochter des Apothekers Johann Chriſtoph Otto. 
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der auf diefe Feierlichkeit verfertigten Cantate (Text Pf. 74, 16—18, 
und Jerem. 34, 14, von Advofat Peſcheck in Zittau, Muſik von 
stud. jur. Karl Adam Rößler) und das „Herr Gott, dich loben wir“ 
pp. angeſtimmt. Nun hielt Mag. Trautmann jun. die Jubelpredigt 
über das ordentliche Evangelium und ſprach nach dem Eingange aus 
Pf. ga, 7, über das Thema: „Der viele und große Segen, womit 
ein Lehrer des Evangeliums während feiner 50 jähr. Amtsführung 
von Gott geſchmückt wird: 1. worin er beſteht, 2. wozu er verbindet.“ 
Nach der Predigt ging der Jubelgreis unterm Geſange der Verſe: 
„Ihr, die ihr Chriſti Namen nennt“ pp., begleitet von feinem Sohne 
und M. Schüller (alle in Albis), vor den Altar. Nachdem hier 
M. Schüller eine Rede über Jer. 3, 14, gehalten und nach Exord. 
Pf. 118, 23, daraus vorgeftellet hatte: „Die gemeinſchaftliche Freude 
eines Jubelpredigers und feiner Gemeinde, welche fie über ihren ne 
meinſchaftlichen Wohlſtand empfinden. Die Gemeinde freuet ſich 1. 
zuförderſt mit ihrem 50 jährigen Lehrer über die Wunder der Barm— 
herzigkeit, welche Gott an ihm gethan hat; der Jubelprediger 2. 
preifet aber auch mit demutsvollem Danke den Herrn für den Wohl⸗ 
ſtand ſeiner Gemeinde“, ſegnete er den Jubilar feierlich ein, der nun 
ſelbſt den Altar betrat, die Kollekte: „Wir loben Gott, den Vater“ 
pp. nebſt einem auf dieſe Feier beſonders verfertigten Gebete fang und 
zuletzt über ſeine Kirchgemeinde den Segen ſprach. Hierauf ward von 
der obenerwähnten Cantate der 2. Teil vorgetragen, und unter dem 
Liede: „Nun danket alle Gott“ bewegte fi) der Zug in das Pfarr: 
haus zurück, wo ſich unterdeſſen einige Amtsnachbarn eingefunden 
hatten. Seitdem empfand Trautmann gar merklich, daß fein Ende 
täglich näher kam. Am 9. Movember abends 10 Uhr verfchied er 
infolge eines Schlagfluſſes. Er hatte 51 Jahre 1 Monat und 14 
Tage im Predigtamte geſtanden. Seine Beerdigung erfolgte am 
15. November unter ſehr zahlreicher Begleitung. Die Leichenpredigt 
hielt der hieſige Unterpfarrer M. Schüller, und der Pfarrer Ger— 
deſſen 1) aus Weigsdorf parentierte über die erſten Worte der Sonn— 
tags⸗Epiſtel Phil. 3, 17 2). 


1) Pfarrer Gotthelf Auguſt Gerdeſſen legte im Jahre 1806 fein Amt nieder. 
(„Oberlauſ. Kirchen-Galerie“, S. 240. 


) Unterm 6. November 1783 hatte er ſich im Vereine mit dem Unterpfarrer 
Gottlob Traugott Schüller bei der Standesherrſchaft Reibersdorf darüber beſchwert, 
daß am Tage vor dem Bußtage der Gerichtsälteſte Tobias Gabler in Markersdorf 
ein Gevattereſſen mit Bierabend veranſtaltet habe, was gegen das landes herrliche 
2 laufe, „Von der ganzen Sache hätten wir nichts erfahren, weil die Mar, 
ersdorfer fo höflich find und keinen Pfarrer mehr in ihr Gebatter-Eſſen bitten laſſen.“ 
Sie bitten am Schluſſe ihres Schreibens, in Zukunft dergleichen ärgerliche Vorfälle 
in Markersdorf ein für allemal zu verhindern. 
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Kinder: 1. Joh. Chriftiana Friderica. 2. Johanna 
Fridericia, geb. am 14. Juni 1742, berehelichte ſich am 
17. Auguſt 1762 mit Paſtor M. Johann Chriſtian Mylius in 
Sohland a. d. Spr. 3. Chriſtian Gottlob, geb. am 30. Sep⸗ 
tember 1748, begr. am 22. März 1750. 4. Chriſtian Ben: 
jamim, geb. am 27. September 1751 (Oberpfarrer bier). 


Am 17. Dezember 1777 erhielten beide Geiſtliche, Oberpfarrer Gott: 
fried Trautmann und Unterpfarrer M. Gottlob Traugott Schüller, fol- 
gende Inſtruktion über die zu führenden Amtsgeſchäfte von der Klofter- 
herrſchaft zugeſtellt: 

„Nachdem unſer vocirte und bereits eingeſezte Unter Pfarrer bey 
unſer Kirche zu Reichenau H. Mag. Gottlob Traugott Schüller um eine 
zwiſchen ſeinen H. Collegen den geordneten Ober Pfarrer H. Gottfried 
Trautmann daſelbſt, und ihn zu Fortſetzung einer zwiſchen beyderſeits fort- 
dauernden einmüthigen und harmoniſchen Verſtändniß gnädig zu erthei- 
lende Instruction: wie es bey vorkommenden gewißen geiſtlichen Verrich— 
tungen, und zubeſorgen habenden dißfälligen Pflichten in Zukunft gehalten 
werden ſolle, sub dato 20 ten und praesent. 23 ten praet. Mens. Novem- 
bris ann: curr: bey Uns in Schriften Suplicando eingekommen; und wir 
nun deßſelben Anſuchen nicht nur eben für ſo billich, als auch rechtlich 
anerkannt, ſondern auch vielmehr daßelbe zu Einführung einer beſtändig zu 
unterhaltenden Löblichen Ordnung für nothwendig befunden; Als haben 
wir Anaſtaſia des Königl. Stifts und Jungfräulichen Kloſters zu St. 
Marienthal regierende Abbatiſſin und Domina, da zuförderſt über die 
Beſage Acten dißfalls eingebrachte Anmerkungen durch ein beſonders von 
Uns Lehnsherrſchaft hierzu veranlaßte Conference ſowohl unſer verordnete 
H. Ober Paſtor Trautmann in aufgetragener Macht ſeines Sohnes H. 
Mag. Chriſt. Benjamin Trautmanns zur Zeit Subslilulens bey der 
Kirche zu Reichenau, als auch H. Suplicand ſelbſt in Perſon ſich mehrſten 
Theils gütlich und freundſchaftlich vereinbahret, die anderweiten wenigen 
Paſſus hingegen beyderſeits unſer Lehnsherrſchaftlichen Decession lediglich 
überlaſſen, folgendes zu Einführung guter Ordnung hiermit feſtzuſetzen, 
und als eine fortdauernde gründliche Inſtruction, wornach ſich ſowohl H. 
Ober- als Unter Paſtor zu achten wißen werden, zu beſtimmen uns ent⸗ 
ſchloßen, und zwar: 

1. Soll der Herr Ober Pfarrer, welchem wie billich einiger Vorzug ge— 
bühret, das in der Faſte fallende, und von daſiger Kirchfahrt zu lei⸗ 
ſtende Opfer, fo viel daſſelbe immer betragen dürfte, der bisher vor- 
geweſenen Verfaßung gemäß alljährlich ganz allein, ohne davon was 
abzugeben, zu genüßen haben, die übrigen im Jahre vorkommende der: 
gleichen aber beyden H. Pfarrern zu gleichen Theilen zufallen, jedoch 


669 


670 


it H. Ober Pfarrer für dieſes vorzüglich zu genüßende ulile von 
Termin Laetare bis auf den Sonntag nach Jacobi inclusive die ge⸗ 
wöhnlichen ſonntäglichen Frühpredigten zu halten verbunden. 


Verordnen und ſetzen Wir der Billigkeit gemäß hiermit feſt: Daß, 


da beyde H. Pfarrer einer Kirche dienen, auch beyderſeits die Sorge 
und Aufſicht über dafiges Kirchen aerarium pflichtgemäß zu tragen 
verbunden; zu dem Ende dann auch hierzu der dritte Schlüſſel nebſt 
noch einen, von denen anderen an dieſer Caſſe bereits befindlichen zwey 
Schlößern, unterſchiedenen Vorhangs Schloße unlerimst zu fertigen 
und gedachter Schlüßel unſerm Unter Pfarrer einzuhändigen ſeyn 
wird, damit ſolchergeſtalt die Eröffnung der Kirchenkaſſe ſowohl als 
auch die darin fließende Einnahme und daraus zu beſtreitende Aus: 
gabe durch deren beyde gemeinſchaftliche Zuthat bewürcket und davon 
in alle Fälle von ihnen beyden Red und Autwort gefordert werden 
könne; Wie dann auch dieſelben beyderſeits nicht nur die Verſchrei— 
bung der Kirch Stände, ſondern auch die Schulkaſſe und die Inspec- 
lion über die Schule felbft communicalive behandeln ſollen, iedoch wird 
in Anfehung des erſtern uns als Lehns Herrſchaft bey dergleichen ſich 
ereignenden Fällen hiervon Anzeige zu machen und unſer darüber zu 
ertheilender Consens zu gewärtigen ſein. Was hiernächſt 


die der Kirche und Schule zu Reichenau zugeeigneten Vermächtniße 


anbetreffen, deren Eintheilung unter die Armen haben beyde H. 
Pfarrer communicative zu behandeln, und wie dieſe Vertheilung ye 
ſchehen, uns als Kirchen-Lehns Patronin durch eine alljährlich hier— 
von einzubringende Consignalion Anzeige zu machen, daher auch dem 
Herrn Unter Pfarrer Schüllern von denen wenigen Teſtamenten, 
welche von dergleichen Vermächtniße Geldern handeln, Abſchriften zu 
ertheilen ſein werden. Und nachdem 


der H. Ober Pfarrer bey Beerdigung derer Honoraliorum bisher 


immerfort die Predigt, der H. Unterpfarrer hingegen nur die Paren- 
tation gehalten; So ſoll es auch bey dieſer Observanz eben fo, wie 


mit denen bey vorkommenden Verlobungen derer Braut-Paare von 


beyden Pfarrern iederzeit ollernalive gehaltenen Reden fein unver: 
ändertes Bewenden haben. Und obſchon 


beyden Pfarrern zu der wie gehörig zu unterhaltenden Ordnung des 


Kirchenbuches ihren Fleiß beizutragen oblieget; So wollen wir gleich: 
wohl hiermit feftfegen: daß der Ober Pfarrer die bey ereignenden 
Fällen anſuchende Tauf⸗Zeigniße, Iran und Todten-Scheine ſelbſt 
ausfertigen und dem Unter Pfarrer nur lediglich don Trau— und 
Todten Scheinen der Halbſcheid von Gebühren zufallen, von erſtern 
aber dem Ober Pfarrer das Accidenz allein verbleiben ſoll. Dar⸗ 
gegen aber iſt 


7. der Billichkeit gemäß, daß die vorfallenden Amts- Verrichtungen, als 
zum Beiſpiele: Bey Leichen, Tauf- und Trauungs-Fällen, desgleichen 
bey privat -Communionen und Vermeldungen derer gefallenen Per⸗ 
ſonen: derienige, welcher dieſelben beim Ober Pfarrer anzumelden 
pfleget, auch von ſolchen dem Unter Pfarrer, er habe dabey etwas 
zu verrichten oder nicht, gehörige Anzeige machen ſolle, maßen dieſe 
geiſtliche Vorfälle beyden zu wißen zuſtehet. Nicht weniger iſt hiernächſt 

8. ordnungsmäßig: Daß, nachdem beyden Pfarrern die von denen 
Trauungs⸗Reden oder Copulalionen mit Sermon zu erlegende Ge⸗ 
bühren ohnedem iedesmahl zu gleichen Theilen zufallen, die mit denen 
ohne Sermonen beſtellte Trauungen nicht in gleicher Ordnung, ſon⸗ 
dern vielmehr von beyderſeits Pfarrern künftighin Wechſelsweiſe ver- 
richtet werden ſollen. Und weil demnach 

9. die von denen Kirch -Kindern zu leiſtende Abfuhr der Decimen bisher 
beftändig in der Ober-Pfarretey zu Reichenau geſchehen; So ſoll es 
auch fernerhin der eingeführten Verfaßung nach allda verbleiben, und 
hat der Unter Pfarrer von da feinen Antheil in feine Wohnung ab: 
tragen zu laßen; Oo wie auch 

10. das bisher unter der Predigt als einer ungehörigen Zeit geſchehen ſeyn 
ſollende Beichtſitzen künftighin ganz und gar unterbleiben ſoll. End» 
lich wollen wir auch 

11. überhaupt hiermit verordnen, daß beyde Pfarrer dieienigen Sachen, 
die allgemein ſind und die ganze Gemeinde angehen, gemeinſchaftlich 
und ohne Ausſchluß eines oder des andern bearbeiten ſollen, ſo wie 
wir dann auch ausdrücklich verlangen, daß keiner aus beyden bey etwa 
wieder Verhoffen unter ihnen ſich äuſern ſollenden Mißverſtändniße 
durch ein oder andern befärbten Ausdruck den andern auf öffentlicher 
Kanzell anführen ſolle, maßen was ſolches unter der ſämmtlichen 
Kirchfahrt nicht nur öffentliches Aergerniß erwecken, ſondern auch 
andere unangenehme Folgen nach ſich ziehen würde. Wir wollen da⸗ 
her was dergleichen durchaus weder hoffen, noch glauben, ſondern viel: 
mehr in dem Zutrauen leben, daß beyderſeits Pfarrer zu einer be— 
ſtändig fortdauernden harmoniſchen Verſtändniß alles mögliche bey: 
zutragen, und dieſe Unſere ertheilte Instruction durchgehends pünkt⸗ 
lich zu erfüllen ſich beſtreben werden, damit wir hierwieder von keiner 
Seite unangenehme Beſchwerde zugewärtigen haben mögen. 
Uhrkundlich und zu mehrerer Beſtätigung haben wir vorſeyende In- 

siruclion eigenhändig unterzeichnet und mit unſern Abbtheiligen Innſiegel 

wohlwißentlich bekräftiget. 
Geben im Klofter zu St. Marienthal den 17. Dec. 1777. 
(S.) Anaſtaſia, Abbatißin.“ 
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Mag. Chriſtian Benjamin Trautmann, 1790—1821, 
Sohn des Vorigen, geb. am 27. September 1751 hier, erhielt feine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung in Zittau und in Leipzig, promovierte in 
Wittenberg und ward am 4. September 1776 in Dresden ordiniert 
und konfirmiert. Am 6. Oktober des Jahres 1776 ward er Hilfe: 
prediger und am 10. Januar 1790 Oberpfarrer hier. Er war Be 
figer des Hauſes Nr. 482 am Schulplane. Gedruckte Schriften von 
ihm: 4. „Kollekten über die Sonn- und Feſttagsepiſteln für die Reiche: 
nauiſche Kirchgemeinde“, Budiſſin 1793; 2. „Predigt am Michaelis: 
tage 1799 nach dem Brande in Reichenau“, Görlitz 1799; 3. „Etwas 
von den Lebensumſtänden eines alten Schulmannes Tobias Helwigs“, 
Lauſ. Magazin 1795, p. 5. f.). Das Thema feiner Antrittspredigt 
lautete: „Frohe Ausſichten eines Lehrers, der in ſeinem Amte ſucht, 
was ſeines Vaters iſt; a) wie er das auszurichten fand und er b) bei 
Ausrichtung deſſen für frohe Ausſichten haben können“. Seit 1778 
war er mit Johanna Friderika geb. Apelt, einer Tochter des Amts: 
verwalters in Reibersdorf, verheiratet. Im Jahre 1804 wurde er 
von Kaiſer Franz 2. bei deſſen Anweſenheit auf Schloß Grafenſtein 
in Audienz empfangen. Infolge eines Schlaganfalles, den er auf der 
Kanzel während der Predigt am 23. März 1824 erlitt, ließ er ſich 
emerilieren, erhielt von der Gemeinde eine jährliche Penſion von 400 
Thlr. und farb am 28. Juni 1824. 


Kinder: 4. Johanna Chriſtiana Maria, geb. am 
42. Dezember 1784, begraben am 10. Movember 1786. 2. Chri- 
ffiana Dorothea Friederika, geb. am 4. Januar 1787. 
3. Chriſtian Samuel Gottfried, geb. am 15. März 
1791, geſt. am 26. März 1791. 4. Benjamin Samuel 
Gottfried, geb. am 10. Juli 1793, geſt. am 26. Noobr. 1795. 
Chriſtian Gottlieb Franz, 1824—1827, geb. am 26. Auguſt 
1766, Sohn des Brauers Chriſtian Franz und der Joh. Dorothea 
Eliſabeth geb. Lachmann in Leuba (Enkel des Schulmeiſters David 
Franz in Leuba, dort don 1733-1784) / nachdem er in den Schulen zu 
Leuba und Nieda den erſten Unterricht erhalten und von Pfarrer 
Kloß für das Gymnaſium vorbereitet worden war, beſuchte er letzteres 
in Görlitz don 1780 — 1785, ſtudierte in Leipzig bis 1788, war bei⸗ 
nahe fünf Jahre lang Hauslehrer beim Rittergutsbeſitzer von Mücke 
auf Nieder-Rennersdorf und beim Kammerherrn von Noſtitz in Arne 
dorf, wurde am 23. Februar 1794 als Pfarrer nach Leuba berufen 
und verheiratete ſich am 3. Dezember mit Chriſtiane Sophie Hen⸗ 


1) Vergl. „Lauf. Mag.“ 1776, S. 309. — Ebend . 1788, S. 319. — 
Ebenda Jahrg. oh GS. 41 fig. * 
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riette geb. Rhaeſa, einer Tochter des Oberoderwitzer Pfarrers Chri— 
ſtian Theodoſius R. Nachdem er 27 Jahre in Leuba 1) als Seelſorger 
tätig geweſen war und nachdem er 1804 einen Ruf nach Burkers⸗ 
dorf und 1818 einen ſolchen nach Strahwalde ausgeſchlagen hatte 2), 
wurde er 1824 nach Reichenau berufen und hielt hier am 1. Noobr. 
feinen Einzug 3). Er iſt an einem Schlagfluſſe am 30. November 
1827 in dem Alter von 61 Jahren 8 Monaten 4 Tagen geftorben. 
Seine Witwe, die das Haus Nr. 501 (Hauptſtraße, Geſchäft von 
Mehlhoſe) beſaß, iſt in Schwerta bei ihrem Sohne, dem Pfarrer 
Karl Wilhelm F., am 14. April 1843 geſtorben. (Das Haus 
kaufte 1843, 3. Juni, Dr. H. Hartlaub für ſeine Tochter Helene 
für 950 Thlr. 4). 

Sein zweiter Sohn Karl Auguſt Ludwigs) war Pächter des herr— 


. Über feine dortige Amtsperiode findet fi in der „Sachſ. Kirchen-Galerie“, 
S. 186, folgende Aufzeichnung: „Wie feine Gemeinde, fo hatte auch er felber die 
Drangfale des Krieges von 1813 gar oft zu tragen, wofür ihn der Umſtand, daß er 
ſowohl am 19. als auch am 20. Auguſt außer der franzöſiſchen Hauptarmee ſogar 
Napoleon durch Leuba gehen ſah, ſchwerlich wird entſchaͤdigt haben.“ 

) Doehler: „Geſchichte von Leuba“, S. 133. 

) Bei feiner Einholung am 1. Nov. wurde der ſämtlichen Schuljugend in der 
e Kirchfahrt ein Stückchen Zwieback und ein Glas Bier verabreicht, was eine 

usgabe von 7 Thlr. 10 Gr. verurſachte. 

Zu dem Traktament bei feiner Inſtallation wurden verwendet: 
1 Tonne Bier a. dem er Pflaumen 3Ihlr. 14 Gr. 00 Pf. 
Kloſter, m. Fuhrlohn 2 Thlr. 12 Gr. — Pf. 1 Pfd. Chokolade — „ 21% — „ 


1 Metze Weizenmehl — „ 10 „ — „ für Brot „„ 1 

Karniol, Meerrettich für Branntwein 1 „ 12, — 

und Sellerie — „ 17, — „3 Stack Zitronen — „ 6 „ — „ 
eterſilie u. Zwieback — „ 4% — „ 17 Eſſig — „ 4, — „ 
mmeln — „ 4, — „Rahm u. gute Milch — „ 63, — „ 

0 Sick. junge Hühner 1% 2, — „ 10 Boutellen Wärz⸗ 

4 Enten 1 „ 10 „ — „ burger Wein „ „ „ 

1 Schock Eier — „ 10 „ — „für Fiſche und Wein 8 „ 17 „ — „ 

10 Seidel Butter 2 „ 2, — „lange Tabakspfeifen — 4, — „ 

Aal von dem Gaſt⸗ an den Koch (Joſef 

wirt in der „Golde⸗ Berger aus Altſtadt) 6 „ Ai, — „ 

nen Sonne“ 3 „ 12 „ — „ Hafer, Pfe u. Siede 

Botenlohn hierfür — „ 5, — „| für die Pferde n „, 

61 Pfd. Rind- u. 44 für Salz ud} 9 „ 

Pfd. Schöpfenfleiih 6 „ 20 „ 06 „| für Feuerhol „„ 

18 Kannen Wein für 3 Hafen (Geschenk 

die Gerichten 6 „„ DON Kruſche) Tre U a Er 

Botenlohn hierfür — „ On — Summa: 65 Thlr. 5 Gr. — Pf. 


) Schoͤppenbuch 22, 294. 

) Röslers „Chronick von Reichenau“ berichtet auf S. 128/29 von ihm über 
eine mutige Tat wie folgt: „1822, am 4 ften September, verunglückte Nachmittags 
die beim Br Gottlob Gellger dienende Maria Rofina Trenklexin aus Königshain, 
13 Jahre alt, von einem Stege in die vom häufigen Regen angeſchwollene Dorfbach, 
wurde vom Strome ſortgeriſſen und war, da niemand es wagte, fie herauszuziehen, 


3 Ludwig Engelmann F „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 675 


ſchaftlichen Dominiums zu Lauterbach; fein 3. Sohn Karl Ferdi: 
nand war Unterpfarrer hier. 


Mag. Ernſt Friedrich Moritz Tobias, Inhaber des A. O. I., am- 

tierte von 1828— 4870, geb. am 4. Juli 1800 in Oberneukirch bei 
Bautzen als Sohn des Oberpfarrers Chriſtian Friedrich Tobias, ſeit 
1824 Hilfslehrer an der Bürgerſchule und ſeit 1825 Nachmittags: 
prediger an der Univerſitätskirche zu Leipzig, wurde am 1. Juni 1828 
in ſein hieſiges Amt eingewieſen. Er war auch literariſch tätig, indem 
er das alte Reichenauer Geſangbuch durch einen Anhang erweiterte, 
die von der Hirſchfelder Prediger Konferenz herausgegebenen 26 geift: 
lichen Lieder des Mag. Chriſtian Auguſt Bähr in Weigsdorf i. Qa. 
mit einem Vorworte verſah und eine Schrift über „das gute Recht 
der evangelifchen ſächſiſchen Lauſitz auf Einführung des Ephoral⸗ 
Inſtituts“ verfaßte. Seit dem 11. Mai 1830 war er mit Friderika 
Carolina geb. Zill, einer Tochter des Chriſt. Friedrich Gottlob Zill, 
Königl. preuß. Juſtizkommiſſars in Görlitz, verheiratet (geſt. am 
8. Mai 1887 in Dresden). Im Jahre 1870 trat er in den Ruhe⸗ 
ſtand und lebte von da an in Dresden, wo er am 4. Mai 1884 im 
85. Lebensjahre ſtarb. (Sein Bild hängt in der Kirche. 1) 
Kinder: 1. Clara Sophia Margarethe, geb. am 
25. Februar 1834, verheiratete ſich am 15. Juni 1858 mit Kom: 
merzienrat Carl Aug. Preibiſch. 2. Moritz Friedrich Rein: 
hold, geb. am 2. Juni 1832, geſt. am 27. Nodember 1855 in 
Dresden. 3. Maria Luife Theodora, geb. am 25. Juni 
1835, verheiratete ſich am 12. Auguſt 1856 mit Ernſt Heinrich 
Kunze, Kauf- und Handelsherr in Beerberg. 4. Paul Friedrich 
Johannes, geb. am 29. März 1838, geſt. am 4. Juni 1855 
als Primaner des Zittauer Gymnaſiums. 5. Ernft Gotthard 
Friedrich, geb. am 14. Oktober 1839 (Juriſt). 


Vom 26. Februar bis zum 2. Juni 1871 verwaltete als Vikar das 
Oberpfarramt 


Paul Thümmler, geb. am 11. Dezember 1842 in Zwickau, 1872— 
1877 Diakonus in Werdau, 1877 —4900 Pfarrer in Lauenhain bei 
Crimmitſchau, lebte als Emerilus in Serkowitz bei Radebeul, wo er 


dem Ertrinken nahe; als der durch das Geſchrei aufmerkſam gemachte Herr Auguſt 
Franz, zweiter Sohn des hieſigen Herrn Oberpfarrers, ſogleich ins Waſſer ſprang 
und mit Gefahr ſeines eigenen Mens die Verunglückte rettete.“ 
) Als kirchenrechtliches Kurioſum ſei erwähnt, daß in feiner von der Abbatiffin 
Michaela Veronika Zocher 5 Vokations-Urkunde vom 28, April 1828 | 
wörtlich ſteht, daß derſelbe „das Wort Gottes nach der evangeliſchen Lehre und uns 
veränderten Augsburgiſchen Konfeſſion mit Treue, Fleiß und nderdroffenbeit in den | 
ihm zukommenden Kanzel-Vorträgen und Lehren ohne Weigerung predigen werde.“ 
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am 23. Movember 1908 geſtorben iſt. Er war feit dem 14. Noobr. 
1872 mit Olga geb. Leupolt, einer Tochter des Fabrikbeſitzers Karl 
Leupolt (Befiger der ſog. „Rotfarbe“ in Nieder⸗Reichenau), verheiratet. 


Ernſt Edmund Schelle, 18741—1874, Inhaber des VKI., des AOI., 


des EK. II., der KDM. von 1866 und 1870/74 und der Königin Carola⸗ 
Medaille in Silber, wurde geb. am 1. Februar 1835 als älteſter 
Sohn des Lehrers Ernſt Ferdinand Schelle in Nieder-Reichenau, 
wiſſenſchaftlich vorgebildet in Zittau 1846— 4855 und Leipzig bis 
1858, war 1859 Hilfslehrer an der Selektenſchule zu Schwarzen— 
berg, 1860 Oberlehrer in Zſchopau, 1861—1863 Direktor der 
1. Bürgerſchule in Werdau, 1864 — 4866 Direktor der Geſamt⸗ 
ſchule in Großenhain, 1866 Feldprediger im öfterreichifchen Feldzuge, 
1867—1870 Archidiakonus in Frankenberg, 1870/74 Dioiſions⸗, zu: 
letzt Militär-Oberpfarrer des Königl. Sächſ. Armeekorps im franzö⸗ 
ſiſchen Feldzuge, 1871—1874 Oberpfarrer in Reichenau, wo er ſich 
im Jahre 1873 große Verdienſte um die Renovation der Kirche er— 
warb, 1874 bis Ende 1885 Oberpfarrer in Schwarzenberg und 1880 
bis Ende 1893 Superintendent zu Olsnitz i. V. Seit ſeiner 1894 
erfolgten Emerilierung, wobei ihm der Titel „Kirchenrat“ verliehen 
wurde, lebte er in Koburg, wo er am 14. März 1906 geſtorben iſt 
und in Schwarzenberg beerdigt wurde. Verehelicht war er 1. mit 
Anſelma Natalie geb. Weigel aus Beierfeld, die am 9. Auguſt 
1896 in Koburg geſtorben iſt. Im Oktober 1905 verheiratete er ſich 
zum zweiten Male (mit einer Diakoniſſin). 


Martin Johannes Böhme, 1874 —1902, Inhaber des AOI,, 


43% 


binterlaffener einziger Sohn des Johann Gottfried Böhme, Pfarrers 
in Dittersbach a. d. E., und deſſen Ehefrau Hedwig Luiſe geb. Ten: 
mann aus Bernſtadt a. d. E., iſt in Dittersbach am 25. Oktober 
1845 geboren, beſuchte zunächſt die Volksſchule zu Beruſtadt und 
kam, von dem damaligen Diakonus Schlinzigk in Hirſchfelde, der ihn 
nach ſeines Vaters Tode als Pflegeſohn angenommen hatte, für das 
Gymnaſium vorbereitet, Oſtern 1860 nach Zittau, wo er unter dem 
Rektor Kämmel Oſtern 1867 die Abgangsprüfung beſtand. Hierauf 
bezog er die Univerfität Leipzig, widmete ſich dem Studium der Theo: 
logie und hörte die Profeſſoren Brückner, Delitzſch, Fricke, Hofmann, 
Kahnis und Schmidt. Im Auguſt 1870 beſtand er das examen pro 
candidatura el licenlia concionandi und wirkte hierauf zwei Jahre als 
Hilfslehrer an der A. Bürgerſchule zu Leipzig. Im Jahre 1872 
unterzog er ſich der Wahlfähigkeitsprüfung vor dem eb. luth. Landes: 
konſiſtorium zu Dresden, fand im Februar 1873 ſeine erſte Anſtellung 
im geiſtlichen Amte als Diakonus zu Hirſchfelde bei Zittau, rief da- 
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ſelbſt die von feinem Oheim und Pflegevater Schlinzigk feinerzeit er⸗ 
richtete, aber ſeit deſſen Weggange aufgelöfte Sammelſchule wieder 
ins Leben, verehelichte fi) am 28. Auguſt 1873 mit Martha Adele 
geb. Eppendorff (geſt am 3. Februar 1922 in Pillnitz), einer Tochter 
des Oberleutnants Karl Guſtav Eppendorff in Dresden, abfolvierte 
im Juni 4874 vor dem Landeskonſiſtorium zu Dresden das examen 
pro munere, wurde in demſelben Jahre zum Oberpfarrer in Reichenau 
berufen, wo er am 2. Auguſt über Röm. 1, 16 ſeine Antrittspredigt 
hielt und wo er 27% Jahr amtierte, bis er am 19. Januar 1902 
zum Pfarrer don Olbernhau i. Erzgeb. gewählt und daſelbſt am 
20. April desſelben Jahres durch den Superintendenten Dr. Märker 
aus Marienberg in ſein Amt eingewieſen wurde. (Abſchiedspredigt 
am Sonntage Quasimodogenfti.) Mach feiner Emeritierung im Jahre 
1912 lebte er in Pillnitz, wo er am 23. Dezember 1915 geſtorben iſt. 


Johannes Adolph Blüher, Junhaber des Kriegs- Verdienſt⸗ 


676 


kreuzes, 1902—1930, geb. am 4. Auguſt 1864 in Neuſtädtel bei 
Schneeberg, älteſter Sohn des Paſtors Johannes Immanuel Blüher, 
gew. Pfarrer in Dorfhayn bei Edle Krone, erhielt in Annaberg den 
erſten Schulunterricht, beſuchte das Gymnaſium zu Zittau bis 1889, 
fiudierte in Leipzig Theologie, da bereits Urgroßvater, Großvater und 
Vater über 120 Jahre der ſächſiſchen Landeskirche gedient hatten, 
und beſtand im Auguſt 1889 die erſte, im Oktober 1891 die zweite 
theologiſche Prüfung in Dresden, war Realſchullehrer in Dresden 
1889—1891, hielt am 1. Mai 1892 hier feine Gaſtpredigt für die 
erledigte Unterpfarrerftelle (über Matth. 18, 10—14: Dispofition: 
„Die Kleinen auf Erden, wie groß find fie im Himmel! 1. Gott der 
Vater ſchützt fie, 2. Chriſtus der Heiland ſuchet fie, 3. ihr Großen, 
bewahret ſie!“), trat als Unterpfarrer hier am 12. Juni 1892 an 
(Antrittspredigt über Röm. 15, 29—33: Dispoſition: „Herr, ſegne 
mein Kommen! 1. Laß mich den vollen Segen des Evangeliums 
bringen; 2. laß die Gemeinde mir betend beiſtehen; 3. laß meinen 
Dienſt uns allen zur Freude gereichen“), wurde am 13. April 1902 
durch Kirchenrat Meier aus Bautzen in ſein Amt als Oberpfarrer 
eingewieſen, wobei ihm der damalige Kloſtervogt, Legationsrat von 
Galza und Lichtenau aus Dresden, im Namen der Kollaturherrſchaft 
die Vokation überreichte (Antrittspredigt über Joh. 21, 16— 47. 
Dispofition: „Woran erinnert mich am Tage meines Amtsantrittes 
die Begegnung Jeſu mit Petro? 1. Nimmer zu vergeffen, daß die 
Liebe zum Heilande der Hauptquell einer geſegneten Amtsführung 
iſt; 2. nimmer außer Acht zu laſſen, daß die Seele auch des Ge⸗ 
ringſten in den Augen des Heilandes den höchſten Wert hat“), war 


verehelicht ſeit dem 49. Juli 1892 mit Anna Eliſabeth geb. Empe⸗ 
rius, einer Tochter des Bankdirektors Emperius in Zittau, geſt. am 
24. Movember 1926, und war vom 3. Oktober 1892 bis Oktober 
1902 zugleich Direktor der Privatſchule. Wegen Erreichung der ge 
ſetzlich feſtgelegten Altersgrenze ſchied er Oſtern 1930 aus dem Amte; 
ſeine Abſchiedspredigt über 1. Cor. 15, 10; Epheſ. 1, 16 und Ebr. 10, 
23 hielt er am 27. April (Sonntag Quasimodogenlti 1). Er über: 
ſiedelte ſodann Anfang Juni 1930 nach Zittau, wo er feinen wohlver- 
dienten Ruheſtand verbringt. — Sein Bild, von dem jungen Reiche 
nauer Maler Fritz Haſelbach angefertigt, hängt in der Kirche. 
Kinder: 1. Johannes Herbert, geb. am 7. Auguſt 1893, 
Kaufmann in Zittau, verh. 1927, 7. Februar, mit Gertrud Wilde 
(aus Dresden). 2. Marianne Eliſabeth, geb. am 28. April 
1895. 3. Gertrud Helene, geb. am 17. September 1896, 
verh. ſeit 26. Februar 1923 mit Dr. med. Wilhelm Krüger in Wefer⸗ 
lingen (Provinz Sachſen). 

Infolge einer ſchweren Erkrankung des Oberpfarrers Blüher im 
Auguſt 1906 verwaltete als Pfarroikar das Oberpfarramt 


Edmund Waner, geb. am 14. Juni 1880 in Sayda (Erzgebirge); 
er beſuchte fünf Jahre hindurch die dortige Stadtſchule und wurde 
1894 dem Gymnaſium Albertinum in Freiberg zugeführt, dem er 
neun Jahre lang als Schüler angehörte. Mit dem Maturitätszeug⸗ 
niſſe ausgerüſtet, bezog er Oſtern 1900 die Uniberſität Erlangen, auf 
der er ein Jahr, Oſtern 1901 die zu Leipzig, wo er 3½ Jahre Theo: 
logie ſtudierte; Mich. 1904 beſtand er hier die erſte theologiſche Prü- 
fung und widmete nun die zwei Jahre ſeiner Kandidatenzeit einer 
Tätigkeit als Hauslehrer in Garmiſch (Bayern); Michaelis 1906 
legte er in Dresden ſeine Wahlfähigkeitsprüfung ab und wurde am 
28. Oktober dieſes Jahres in Reichenau von Oberkirchenrat Meier 
ordiniert und eingewieſen. (Antrittspredigt über 1. Cor. 4, 1 und 2. 
Thema: „Was darf die Gemeinde vom Predigtamte fordern? 1. 
einen freudigen Dienſt am Worte Gottes; 2. eine treue Arbeit im 
Reiche Gottes“.) Im Movember 1906 wählte ihn ohne Bewerbung 
der Kirchenvorſtand zu Spitzkunnersdorf einſtimmig zum Pfarrer 
dieſes Ortes, wo er vom 30. Dezember 1906 bis 10. Nodember 
1918 amtiert hat. Von hier iſt er als zweiter Geiſtlicher an die Heilig: 
Geiſt⸗Kirche in Dresden -Blaſewitz berufen worden. Dort wirkt er 
heute noch in rüſtiger Kraft, und zwar ſeit dem 8. Juni 1924 als 


erſter Pfarrer. 
9 Gedruckt bei A. Marx, Buchdruckerei und Zeitungsverlag GmbH., Reichenau. 
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Nach dem neuen Kirchengeſetze fallen die Bezeichnungen Ober und 


Unterpfarrer weg; an ihre Stelle tritt für jeden Inhaber einer geiſtlichen 
Stelle der Amtstitel Pfarrer. 


Georg Albert Seiler, Pfarramtsleiter, ſeit 1930, 1. April; geb. 
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am 18. Januar 1872 in Sebnitz, beſuchte die dortige Bürgerſchule 
vier Jahre lang, kam dann zu Verwandten in das Pfarrhaus zu 
Spitzkunnersdorf, um hier für das Gymnaſium zu Zittau vorbereitet 
zu werden, beſuchte dasſelbe acht Jahre lang und vertaufchte dann 
dieſe Schule mit dem Gymnaſium in Wurzen, beſtand hier die 
Maturitätsprüfung 1892, widmete ſich in Leipzig dem Studium der 
Theologie, beſtand 1897 die erſte theologiſche Prüfung, war kurze 
Zeit in den Schulinſpektionsbezirken Marienberg, Dresden- Land und 
in Zittau als Lehrer tätig, verwaltete faſt drei Jahre lang die zweite 
ſtändige Stelle an der evangelifchen Volksſchule zu Oſtritz, in welche 
Zeit auch die Ablegung des 2. Examens fiel. Am Sonntage Rogate 
1902 hielt er in Reichenau feine Gaſtpredigt über 4. Tim. 2, 1—3. 
Disp.: „Rogate, betet! 4. des Gebetes Inhalt; 2. des Gebetes Um: 
fang; 3. des Gebetes Segen“), und wurde hier am 29. Juni 1902 
durch Kirchenrat Meier und unter Aſſiſtenz des Oberpfarrers Blüher 
und des Paſtors Döhler aus Leuba ordiniert und in fein Amt ein: 
gewieſen. (Antrittspredigt über Röm. 15, 19—30. Disp.: Thema: 
„Allzeit bereit für des Reiches Herrlichkeit. Zwei Gelöbniſſe: das 
eine von mir: ich will eintreten mit dem vollen Segen des Evange— 
liums; das andere von der Gemeinde: du mögeſt mir beiſtehen mit der 
Waffe der Fürbitte“.) Von der Kirchgemeindevertretung einftimmig 
zum 4. Geiſtlichen gewählt, wurde er am 29. Juni 1930 (2. Sonn 
tag nach Trin.) durch Superintendent Schulze (Olbersdorf) unter 
Aſſiſtenz von Pfarrer Bäuerle (Türchau) in das Amt eingewieſen. 
Verheiratet ſeit 4. Oktober 1909 mit Frida Henne, der älteſten 
Tochter des Zolleinnehmers Karl Auguſt Henne. 


Kinder: Georg Friedrich, geb. 1911, 23. März, Stud. 
med. denl., findiert zur Zeit in Roſtock, nachdem er zuvor die Uni⸗ 
verfitäten München und Junsbruck beſucht hat. 


b) Unterpfarrer 


Mag. Johann Georg Müller, 1705—1727, geb. am 15. Juli 

1682 in Jeſſen, wo fein Vater lein Oberlauſitzer) Superintendent 
war, hielt am 14. Sonntage nach Trin. feine Probe: und am 
24. Sonntage nach Trin, feine Antrittspredigt. Im Jahre 1727 er- 
hielt er einen Ruf als Prediger nach Nötzſch bei Belzig, wo er im 
Jahre 1742 geſtorben iſt. Seine Frau Helena Chriftiana geb. 
Schmidt war die Tochter des Paſtors Schmidt in Langenheſſen. Er 
war wohl ein guter lateiniſcher Poet und hinterließ hier in der Provinz 
zwar den Ruhm eines guten und gelehrten Mannes, aber auch viel 
andere Machreden, die ihm nicht zur Ehre gereichen !). Er gab ein 
Büchlein heraus, das neben erläuternden Verſen und hiſtoriſchen An⸗ 
merkungen ſonſt nichts enthielt als 43 Anagramme (Buchftaben-Rärfel) 
aus dem Worte Zittavia ). Bei der Kirchrechnung 1724, 15. Io: 
dember, brachte er vor, „es hätte zwar aus eines Bauers Gute die 
gu. Domina vorhin ein Stück Wieſewachs erkauft und zu ſeinem 
Mutzen übergeben, wofür er jährlich 4 Rihlr. geben müſſe und bittet 
um Erlaß derſelben, weil es zur Pfarre gewidmet und nicht über 
2 Kchlr. wert ſei und ein leichtes wäre, wenn die Gemeinde dieſe 
4 Rehlr. bezahlete. Auch möchte fein baufälliges Wohnhaus an- 
gerichtet werden, weil es nicht außer Gefahr ſei.“ 
Kinder: 1. Johann Friedrich, geb. am 15. Oktober 1708. 
2. Johann Georg, geb. am 24. Juli 1740, geſt. am 23. April 
1711. 3. a) Guſanne Roſina, geb. am 15. März 1712, 
geſt. am 34. Oktober 1713. b) Johanna Sophia, geb. am 
45. März 1712. 4. Johann Georg, geb. am 5. März 1714. 
5. a) Chriſtiana Dorothea, geb. am 19. Februar 1716. 
b) Chriſtian Gottlieb, geb. am 49. Februar 1716. 6. 
Sophia Eliſabeth, geb. am 4. Januar 1748. 7. Maria 
Chriſtiana, geb. am 9. Movember 1719. 8. Johanna 
Eleonora, geb. am 3. Oktober 1724. 9. Johanna Catha⸗ 
rina, geb. am 8. Auguſt 1723. 10. Guſanna Roſina, geb. 
am 7. Juni 1726. 

Mag. Ferdinand Weißig, 1727—1734. (Siehe unter Ab: 
ſchnitt „Oberpfarrer“, ©. 665.) 


) Otto: „Schriftſteller-Lexikon“ II, S. 659/660. 
) „Lauf. Mag.“ 1898, Band 74, S. 79. — Otto: Lexikon Il, 2. S. 484. 
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Chriſtfried Gotthold Marche ), 4734—1754, Sohn des 
hieſigen Oberpfarrers Marche, geb. am 7. Februar 1708, ſtudierte 
in Zittau und Leipzig, hielt am 30. Mai 1734 ſeine Probepredigt 
und wurde am 1. Sonntage nach Trin. inſtalliert. Er iſt am 21. Sep— 
tember 1754 am Schlagfluſſe geſtorben und früh tot im Bette ge 
funden worden. 

Martin Schüller, 1754—1776, geb. am 18. Dezember 1718 in 
Weißenberg, wo ſeine Eltern Johann Schüller und Margarethe geb. 
Scharf Bürgersleute waren. Von der Schule zu Hoyerswerda, wo⸗ 
hin ihn ſeine Eltern gegeben hatten, kam er im Jahre 1734 auf die 
Kreuzſchule zu Dresden und 1740 nach Leipzig, wo er auch Mitglied 
des wendiſchen Predigerkollegiums wurde. Im Jahre 1744 kehrte er 
in die Lauſitz zurück und ward Hauslehrer im Pfarrhauſe zu Kriſcha. 
Im Jahre 1745 wurde er Pfarrer in Melaune, wo er am Gonn— 
tage Judica anzog. Hier verebelichte er ſich 1746 mit Chriſtiane Theo: 
ſophia geb. Schirach, der älteſten Tochter des M. Adam Zacharias 
Schirach, Paſtors in Malſchwitz (fie ſtarb im Jahre 1794, am 
25. Nodember, in dem Alter von 65 Jahren 8 Monaten 19 Tagen), 
hielt 1754 am 19. Sonntage nach Trin, feine Probepredigt und ward 
am 28. Oktober hierher berufen. Er litt jahrelang an Podagra (Fuß: 
gicht), weshalb ihm fein einziger Sohn als Hilfsprediger zur Seite 
geſtellt wurde. Am 3. Oktober 1776 wurde er, als er am Tiſche ſaß 
und ſchrieb, dom Schlage getroffen und ſtarb am 5. Oktober. Von 
ihm wurde gedruckt: 1. „Die Fürbitte Jeſu des unvergänglichen 
Hohenprieſters, nicht in alle Ewigkeit, ſondern nur bis ans Ende der 
Welt dauernd“, welche Schrift er der feines Schwagers, des Paſtors 
A. G. Schirach in Klein-Bautzen, „von der ewigen Fürbitte Jeſu“ 
entgegenſetzte. Eine von dieſem Geiſtlichen im Jahre 1759 verfaßte 
Verteidigungsſchrift in Form eines Sendſchreibens ließ Schüller um: 
beantwortet 2). 2. „De compulaltione grodum“ (Von der Berechnung 
der Verwandtſchaftsgrade). 3. „Rechtſchaffene Blicke derer, die da 
leben“, Traurede bei David Krauſe, Handelsmann, hier, Budiſſin 1770. 


Kinder: 1. Gottlob Traugott, geb. am 6. Januar 1754 
in Melaune. 2. Chriſtiana Erdmuthe, geb. am 20. Januar 
1760, verheiratete ſich am 27. Oktober 1789 mit dem Kauf- und 
Leinwandhandelsmann Gottfried Kruſche, hier. 3. Chriſtiana 
Beata, geb. am 12. April 1764, geſt. am 9. Juli 1816 (blieb 
unberehelicht, war Hausbeſitzerin hier). 4. Chriſtiana Sophia, 
) Im „Album des Gymnaſiums zu Zittau“, S. 25, ſtehen die Vornamen Chrifts 
fried Gotthelf. 

2) „Lauſ. Mag.“ 1776, S. 308. 
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Burkersdorf, war 20 Jahre kinderlos verheiratet und lebte 20 Jahre 
als Witwe hier; geſt. am 22. Oktober 1823 im 77. Lebensjahre. 


verheiratete ſich 1783 mit M. Johann Ehregott Rothe, Paſtor in 
Mag. Gottlob Traugott Schüller, 1776 — 1793, des 
Vorigen Sohn, geb. am 6. Jannar 1754 in Melaune, beſuchte von 
N Oſtern 1768 an das Gymnaſium in Zittau, ging 1770 nach Witten: 
berg, wo er 1773 promovierte, kam am 18. Mai genannten Jahres 
von da nach Hauſe, ließ ſich in Dresden von der Oberkonſiſtorial⸗ 
behörde examinieren, hielt am 4. Advent 1774 feine Probepredigt als 
Subſtitut feines Vaters über 1. Chron. 30, 17., wurde am 18. Jan. 
1775 in Dresden ordiniert und konfirmiert, hielt am 12. Februar in 
Gegenwart ſämtlicher Herren Deputierten ſeine Anzugspredigt über 
5. Moſ. II, 20—28, und erhielt am 3. Advent 1777 die Vokation 
als Unterpfarrer. (Thema feiner Antrittspredigt: „Johannes als ein 
Beiſpiel eines Lehrers, mit welchem die Gnade Chriſti war, 1. weil 
Johannes ſeine Zuhörer auf Chriſtum und 2. Chriſtus ſeine Schüler 
wiederum auf Johannes zurückwies“. Bei ſeiner Einweiſung war 
merkwürdig, daß er auf Befehl der Abbatiſſin und Consensiente der 
eingepfarrten Deputierten das ordentliche Kirchengebet wegließ und 
anſtatt deſſen bloß das Betſtundengebet las, was vorher noch nie ge— 
ſchehen war, weil „den Herren Deputierten aus Marienthal und 
Friedland einige in dem damaligen Kirchengebete vorkommende Aus: 
drücke gegen den Papſt unleidlich waren“. Schüller ſtarb, nachdem er 
als ein ausgezeichneter Prediger und Seelſorger ſich bewährt hatte, 
deſſen Gedächtnis in beſonderem Segen geblieben iſt, nach ſchweren 
Leiden am 12. Februar 1793 in dem Alter von 39 Jahren 10 Mo: 
naten 6 Tagen. Bei ſeinem Begräbniſſe am 18. Februar hielt im 
Hauſe Pfarrer Tritſchler aus Hirſchfelde eine Standrede über 2. am. 
1, 6; Mag. Peſcheck aus Jonsdorf, ein Schul- und Uniderſitätsfreund 
des Verſtorbenen, über Phil. 1, 23 die Standpredigt und Oberpfarrer 
Trautmann die Leichenpredigt über 1. Kön. 19, 4. Er war Beſitzer 
des Hauſes Nr. 178. 
Gedruckte Schriften: 1. „Die mehr als mütterlichen Tröſtungen 
Gottes an ſeinen Kindern, als die einzigen, die ein beklemmtes Herz 
beruhigen können“, eine Trauerrede über Jeſ. 66, 13 bei der Be: 
erdigung der Fr. Anna Eliſabeth Scholze geb. Krauſe am 25. Auguſt 
1776, Budiſſin, bei Joh. Eleonore derw. Scholze 1). 2. Der Entwurf 


* von einer feinem Kollegen Gottfried Trautmann gehaltenen Leichen: 
predigt). 3. Er hatte auch Anteil an den für die Reichenauer Kirch 
f ) „Lauf. Mag.“, Band 1776, S. 37. 


) Ebenda, Band 1789, S. 371. 
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gemeinde herausgegebenen Kollekten über alle Sonn- und Feſttags⸗ 
epiſteln. Budiſſin 17931). 4. Unter feinem Mamen erſchien ferner 
im Jahre 1797 eine Broſchüre, betitelt: „Ein ſchön geiſtlich Lied“ 2), 
die in Zittau hergeſtellt wurde. 


Ihm ſollte zwar Gottfried Arnold, cand. heol., im Amte folgen, 
der am 12. Mai 1793 feine Probe- und am 30. Juni feine Antritts⸗ 
predigt hielt (ſiehe unter Chor und Orgel: „Der Lichtenberger Kirchen— 
bau“, S. 533), aber nach ſehr kurzer Amtszeit wurde als Unter: 
pfarrer gewählt 


Gottfried Arlt, 1793-1832, geb. am 14. Februar 1761 in 
Nieder Seifersdorf, wo fein Vater Häusler und Böttcher war, be— 
ſuchte von 1775 an das Gymnaſium zu Bautzen, ſtudierte von 1782 
in Leipzig, kehrte von da nach Bautzen zurück, wo er in verſchiedenen 
vornehmen Häuſern (u. a. bei Dr. Meißner) Unterricht erteilte, 
ward in Dresden am 5. Juni 1793 ordiniert und trat am 5. Gonn: 
tage nach Trin., am 30. Juli 1793, in fein hieſiges Amt ein. Er 
war ſeit dem 24. Auguſt 1794 verehelicht mit Johanne Chriſtiane 
geb. Meißner, einer Tochter des Königl. ſächſ. Appellationsrates Dr. 
Meißner in Dresden. Im Jahre 1831 bekam er an dem Kandidaten 
und nachmaligen Unterpfarrer Karl Ferdinand Franz einen Hilfs: 
prediger, der ihn ſowie Kand. Mühl ſchon vorher 134 Jahre unter: 
ſtützte. Er ſtarb am 8. Dezember 1832 bier im 72. Lebensjahre. 
(Seine hinterlaſſene Witwe ſtarb am 10. Oktober 1848 im 
76. Lebensjahre.) 


Kinder: 1. Johanna Chriſtiana, geb. am 20. Juni 1795, 
verheiratete ſich mit Carl Adolf Ferdinand Jentſch, Paſtor in Lücken⸗ 
dorf, am 10. Oktober 1815. 2. Chriſtiana Theodora Wil: 
helmina, geb. am 25. Juli 1798, verheiratet mit dem hieſigen 
Unterpfarrer Karl Ferdinand Franz am 8. Oktober 1833. 3. Chri⸗ 
ſtiana Amalie, geb. am 15. März 1800, verehelicht mit Carl 
Theodor Peſcheck, Advokat und Notar in Zittau am 22. Mai 1821. 
4. Chriſtiane Thereſie, geb. am 20. Dezember 4804, ver⸗ 
heiratet am 27. Juni 1836 mit Ernſt Heinrich Jentſch, Stadt⸗ 
gerichtsrat in Zittau. 5. Chriſtiane Heloiſe, geb. am 
45. Oktober 1804, verheiratet am 24. Juli 1827 mit Gotthelf 
Lange, Bürger und Krämereiverwalter in Zittau. 6. Ernſt Lud⸗ 
wig, geb. am 8. Juli 1809, geſt. am 29. Juli 1811. 


) „Lauſ. Monatsſchrift 1795, S. 373. 


5) Allein dieſes Lied iſt älter als Schüller: „Zittauer Tagebuch“ 1797, S. 384. — 
„Ottos Lexikon“ Il, S. 219/220, 
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Karl Ferdinand Franz, 1833—1875, geb. am 30. April 1807 
in Leuba, beſuchte die Gymnaſien zu Görlitz und zu Zittau, ſtudierte 
don 1827 — 1830 in Leipzig, kam 1831 als Hilfsprediger nach 
Reichenau, erhielt die hieſige Unterpfarrerſtelle 1833, verheiratete ſich 
mit Chriſtiana Theodora Wilhelmina geb. Arlt, einer Tochter ſeines 
Vorgängers, am 8. Oktober 1833 (die am 27. Juli 1873 in Schnee⸗ 
berg, wo ſie bei ihrem Sohne zu Beſuch war, im 76. Lebensjahre 
ſtarb), trat nach 45 jähriger Amtstätigkeit 1875 in den Ruheſtand, 
hielt am 3. Oktober d. J. feine Abſchiedspredigt (über Apoftel: 
geſchichte 10, 1—11: Thema: „Mit welchem Herzen kann ich auf 
mein langes unter euch geführtes Predigtamt zurückblicken? A. mit 
einem Herzen voll demütiger Dankbarkeit; 2. mit einem Herzen voll 
aufrichtigſter und treueſter Wünſche; Z. mit einem Herzen, aus welchem 
eine dringende Bitte an und ein inbrünſtiges Gebet für die Gemeinde 
zum Herrn aller Herren hervorgeht“), und ſtarb am 24. Oktober 
1875 in Dresden. 


Kinder: 4. Theodor Wilhelm Ferdinand, geb. am 
19. Februar 1835 (Pfarrer in Dresden-Friedrichſtadt und in Blanken— 
bain), verheiratet mit Alma geb. Hartung aus Blankenhain. 2. 
Oskar Wilbelm, geb. am 2. Auguſt 4837 (Juriſt), verhei— 
ratet mit Fanny Auguſte Geitner aus Schneeberg am 26. Modember 
1868. 3. Agnes Cäcilie, geb. am 12. Juli 1839. 4. Thekla 
Luiſe, geb. am 9. Mai 1842, verheiratet mit Albert Emil For 
biger, Aktuar am hieſigen Gerichtsamte, am 15. Auguſt 1865. 


Gottwalt Reſch, 1876—1880, geb. am 28. Oktober 1851 in 
Tiſchirma bei Greiz, beſuchte das Gymnaſium zu Greiz, ſtudierte in 
Leipzig, kam als Lehrer an das Progymnaſium zu Meißen, leitete 
alsdann die Sammelſchule in Radeberg, wurde am 19. März 1876 
am Sonntage Okuli als Unterpfarrer in Reichenau eingewieſen (An— 
tritts⸗Predigt über 2. Cor. 3, 4—6: Thema: „Mein Vertrauen beim 
Antritte meines Amtes iſt geſetzt auf den dreieinigen Gott; 1. auf 
Gott den Vater; denn daß ich tüchtig bin, iſt nicht don mir ſelber, 
ſondern von Gott; 2. auf Gott den Sohn; denn von ihm iſt das neue 
Teſtament gegründet; 3. auf Gott den heil. Geiſt; denn dieſes Amt 
iſt nicht ein Amt des Buchſtabens, ſondern des Geiſtes“), verheiratete 
ſich mit Marie Luiſe geb. Franz, einer Tochter des Dompredigers 
Eduard Rudolf Franz in Meißen, kam am 3. Oktober 1880 als 
Pfarrer nach Reibersdorf und ſtarb am 26. Mai 1899 in einer 
Klinik zu Zittau an einem Schädelbruche, den er ſich infolge eines 
unglücklichen Falles in den Reibersdorfer Dorfgraben an dem ſehr 
finſtern Abende des kurz vorhergegangenen Himmelfahrtsfeſtes zu: 


gezogen hatte. 
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Kinder: 4. Kurt Rudolf Volkmar, geb. am 15. März 
1877. 2. Marie Eliſabeth, geb. am 16. Movember 1878, 
geſt. am 26. April 1887 in Reibersdorf. 


Lie, Ernft Guſtas Steude, 1881—1892, geb. am 19. April 
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1852 in Zittau, beſuchte 1863—187 1 das dortige Gymnaſium, 
findierte 1871—1874 in Leipzig, war 1½ Jahre Katechet an der 
dortigen Peterskirche, dann 1½ Jahre Inſtitutslehrer in Dresden, 
kam am 1. Mai 1878 als Diakonus nach Großſchönau, wurde 1879 
von der Leipziger theologiſchen Fakultät zum Licentiaten der Theo: 
logie ernannt und am 1. Mai 1881 als Unterpfarrer in Reichenau 
angeſtellt (Antrittspredigt über 1. Joh. 5, 4). Nach 11 jähriger 
Wirkſamkeit in dieſem Amte wurde er 1892 vom Königl. Miniſte⸗ 
rium des Kultus und öffentlichen Unterrichts zum Oberlehrer am 
Königl. Seminar zu DresdenFriedrichſtadt und am Dresdener Lehre⸗ 
rinnen Seminar berufen und am 1. Auguſt 1899 als Direktor des 
Fürſtl. Schönburgiſchen Lehrer Seminars zu Waldenburg angeſtellt, 
Oſtern 1905 zum Seminardirektor in Oſchatz mit dem Titel Schul⸗ 
rat und Weihnachten 1907 zum Direktor des Seminars in Plauen 
ernannt, wo er am 7. März 1907 infolge einer Lungenentzündung 
geſtorben iſt; verheiratet 1878, 7. Oktober, mit Anna Friedrich aus 
Großſchönau, die 1930, 4. April, in Kirſchau geſtorben iſt. 

Er iſt der Verfaſſer zahlreicher apologetiſcher Schriften (Verteidigung 
des Chriſtentums). Es ſeien genannt: „Ein Problem der allgem. 
Religionsgeſchäfte; ein Verſuch feiner Löſung“, 1881. „Jeſus der 
Chriſt“. Sechs apologetiſche Predigten. Dresden 1892. „Lebens⸗ 
worte“. Betrachtungen für Gebildete. Leipzig 1894. „Chriſtentum 
und Naturwiſſenſchaft“. 1895. „Böſer Leumund“. Eine Jugend⸗ 
erzäblung. 1896. „Bete und arbeite“. Betrachtungen. 1898. „Die 
moniſtiſche Weltanſchauung. — Empor die Herzen“. 26 Anſprachen 
bei Schulandachten. 1898. „Der Beweis für die Wahrheit des 
Chriſtentums“. 1899. „Volkstümliche Apologie. Chriſtentum und 
Welt“. 4904. „Komm und ſiehe es“. Aufſätze und Vorträge für 
die Suchenden unter den Gebildeten. „Gedanken über Religionsunter⸗ 
richt in der Schule“. 1903. „Gebet und Zweifel“. Hilfsbuch für den 
Religionsunterricht an den oberen Klaſſen der höheren Lehranſtalten. 
„Die Auferſtehung Jeſu“. Hiſtoriſche Unterſuchung. „Die Unfterb: 
lichkeitsbeweiſe“. Gütersloh 1904. „Jakobus“. Eine Erzählung. Seit 
1894 Mitherausgeber der apologetiſchen Zeitſchrift: „Beweis des 
„Glaubens“. Aufſätze, Artikel und Recenſionen in den „Theologiſchen 
Studien und Kritiken“, im „Theol. Literaturbericht“, in der „Chriſto⸗ 
terpe“, im „Quellwaſſer für das deutſche Haus“, im „Pfarrhaus“, 
in Schäfers „Volkslexikon“. 


— 


Kinder: 1. Unna Eliſabeth, geb. am 8. April 1879 in 
Großſchönau, geſt. am 12. April 1879 daſelbſt. 2. Eliſabeth, 
geb. am 15. Februar 1881 in Großſchönau, geſt. am 17. Januar 
1920 in Kirſchau. (Bekannt durch Gedichte in der „Oberlauſitzer 
Heimatzeitung“, Reichenau; durch Skizzen und kleine Erzählungen 
in der „Zwickauer Zeitung“.) 3. Eleonore, geb. am 31. März 
1882 in Reichenau, geſt. am 4. Oktober 1883. 4. Ernſt Mar: 
tin, geb. am 16. ovember 1883, geſt. am 29. Januar 1923 in 
Bautzen. (Siehe unter „Reichenauer“ im Anhange.) 5. Gu ſt a o 
Walter, geb. am 29. Januar 1885, geſt. 16. März 1889 in 
Reichenau. 6. Eleonore, geb. am 1. März 1887 in Reichenau. 
7. Friedrich Wilhelm, geb. am 4. Juni 4888, geſt. am 
10. März 1889 in Reichenau. 8. Paulus Johannes, geb. 
am 9. Oktober 1889 in Reichenau (unter „Reichenauer“). 9. Paul 
Gerhard, geb. am 7. Dezember 1890 in Reichenau (unter 
„Reichenauer“), 10. Kurt Wolfgang, geb. am 13. September 
1892 in Dresden, befuchte die Realſchule in Oſchatz, das Realgym- 
naſium in Plauen und die Kunſtſchule daſelbſt, war Entwerfer für 
die dortige Spitzeninduſtrie, ſtand vom Oktober 1944 ab im Heeres: 
dienſte und iſt am 14. Auguſt 1946 in der Schlacht an der Somme 
gefallen. 11. a) Erich, geb. am 14. Januar 1894 in Dresden, 
geſt. am 12. Februar 1894. b) Werner, geb. am 14. Januar 
1894 in Dresden, geſt. am 26. Januar 1894. 


Johannes Adolph Blüher, 1892—41902. (Siehe unter Ab: 
ſchnitt „Oberpfarrer“, S. 676/77.) 


Georg Albert Seiler, 1902 bis 31. März 1930. (Siehe unter 
Abſchnitt „Oberpfarrer“, S. 678.) 


Paul Erich Schött, Cand. theol., feit dem 19. Movember 1930 
(Bußtag), geb. 1892, 16. Juni, in Paramaribo (Südamerika), 
Sohn des Miſſionars Rudolf Schött, kam mit 13 Jahren in die 
Knabenerziehungsanſtalt in Niesky, beſuchte hier das Gymnaſium, 
bereitete ſich von Oſtern 1912 an in Gnadenfeld (Oberſchleſien) am 
Theologiſchen Seminare auf das geiſtliche Amt vor, meldete ſich 
1914 freiwillig zum Kriegsdienſte, wurde im Januar 1915 bei St. 
Souplet (Champagne) verwundet, kam Mitte 1916 wieder ins Feld, 
nahm bis zum Waffenſtillſtande am Frontleben teil, beendete nun 
feine theologiſchen Studien und übernahm 1921 das Organiſtenamt 
der Brüdergemeinde in Chriſtiansfeld (Mordfchleswig, ſeit 1920 zu 
Dänemark gehörig), welches Amt er bis zum Jahre 1927 verwaltete. 
Seine Wirkſamkeit in Reichenau erfuhr jedoch bald wieder eine jähe 
Unterbrechung durch ein auftretendes körperliches Leiden, das ihn 
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zwang, im Juli 4934 die Lungenheilſtätte Görbersdorf (Schleſien) 
aufzuſuchen, wo er noch Anfang Februar 1932 weilte. — Über ſeine 
weitere Verwendung im Kirchendienſte anderwärts iſt augenblicklich 
noch nichts Beſtimmtes bekannt. 

Verheiratet iſt er ſeit 1922 mit Ilſe Kreßmann (Dresden). 
Kinder: Giſela Eva Maria,, geb. am 30. März 1925 
in Chriſtiansfeld (Dänemark). 


Oskar Friedrich Balze, Vikar für die 2. Pfarrerſtelle ſeit 


Oktober 1934, geb. am 27. Mai 1900 als Sohn des Pfarrers 
Eduard Oskar Balze in Burkau. Nach fünfjähriger Schulzeit im 
Heimatdorfe beſuchte er ab 1914 das Gymnaſium in Zittau und das 
Gymnaſium Albertinum zu Freiberg i. Sa. Die Gymnaſialzeit er: 
fuhr eine Unterbrechung vom 1. Mai 1948 bis Auguſt 1919 durch 
Heeresdienſt beim II. Kgl. Sächſ. Feld⸗Art. Regt. Nr. 28 und bei 
der Infanterie-Geſchütz⸗Batterie des I. Sächſ. Grenzjäger-Regi⸗ 
mentes. Nach ſpäter abgelegter Gymnaſialreifeprüfung folgte zwei⸗ 
jährige Banklehrzeit in Großſchönau und Biſchofswerda; auf die 
Lehrzeit eine Beamtenzeit in Garmiſch Partenkirchen und Oberſtdoef 
im Allgäu. Als bevollmächtigter Kaſſierer ſchied er im Frühjahre 1924 
aus dem Bankfache aus, war dann in einem Baugeſchäfte als Buch: 
halter und praktiſch tätig, darnach in einem Baugeſchäfte mit Säge⸗ 
werk, welches aber bald nach Dienſtantritt niederbrannte. Seine 
letzte berufliche Tätigkeit ſchloß er auf Jahre hinaus im März 1926 
ab mit dem Dienſte eines Buchhalters und Vertreters im Handel. 
Überzeugung, gewachſen aus harten Erfahrungen, und die Bereit: 
willigkeit des Vaters, das Studium zu finanzieren, wurden Anlaß 
zum Studium der Theologie. Es folgten ſechs Studien Semeſter in 
Leipzig und drei an der ausgeſprochen lutheriſchen Fakultät der Uni⸗ 
verfität Erlangen. Das erſte theologiſche Examen wurde am 1. Auguſt 
1930 in Erlangen abgelegt. Das Lehrkandidatenjahr in der Super⸗ 
intendentur Oſchatz wurde am 30. September 1934 beendet. Im 
Anfange des Oktober erfolgte die Verſetzung nach Reichenau. Der 
Vikar iſt zur Zeit der Drucklegung dieſes Berichtes verlobt mit Fräu— 
lein Minna Seeler, Kaufmannstochter, in Augsburg. 


Kap. u: Das Bfauchaus 
Neben der Kirche ſteht die Amtswohnung der Pfarrer, das Pfarr- 

haus (Kat. Nr. 481). Von der Erbauung und Beſchaffenheit des erſten 

Pfarrhauſes iſt nichts bekannt. Eins wurde 1594/95 erbaut, wahrſchein— 

lich iſt es das zweite geweſen. 

1579 wurde eine neue Scheune gebaut, wofür der Zimmermann 6 Schock 
erhielt. 

1585 wurde die Pfarre mit Schauben gedeckt, die 2 Zitt. M. koſteten; 
auch wurde in der Pfarre ein neuer Backofen für 46 gr. 2 Pf. 
gebaut. 

1588 wurden 20 gr. 4 Pf. Wachegeld gegeben „als das Sterben auf der 
Pfarr iſt einkommen“; der Stall wurde gehoben (Hans Dreßler 
aus Markersdorf) 1 Schock. 

1596 wurde der im Hofe ſtehende Ziehbrunnen mit Brettern verſchlagen 
und 1608 ein neuer Schöpfeimer dazu gemacht. 

1602 wurde eine Badeſtube erbaut. 

1604 wurde ein Pferdeſtall eingerichtet. 

1654 kam für den Brunnen im Keller ein Faß für 12 gr. 5 Pf. 

1655 kam ein neuer Keſſel in die Backſtube, der 3 M. 27 gr. 3 Pf. 
koſtete. 

1667, 25. Auguſt, wurde die neue Oberſtube mit vier Fenſtern zu bauen 
angefangen und am 1. Oktober der Bau vollendet, wozu Pfarrer 
Theſeus 1½ Schock Bretter und 1 Zitt. M. zum Opfer verehrt 
und gegeben hat. „Hierbei hat die ganze Kirchfahrt ihre Schuldig— 
keit getan und ſich mit Fahren und Handlangen, wie es die Tor: 
durft begehret, gar willig befinden laſſen, fo lange bis der Mauer: 
bau gewähret !).“ 

1660 wurden für Bretter zu dem Stangenbrunnen 12 gar. ausgegeben. 
1674 ift das Pfarrhaus renoviert worden. Dieſes wie die Scheune iſt mit 
Schauben gedeckt worden (60 Gebund für 3 Thlr. 16 gr.). 

1672 wurde die Wand vom Schuppen bis an den Kuhſtall aufgeführt. 

1674 wurde die 2. Kammer ſamt dem Gange gegen die Kirchhofſeite ge: 
dielt und mit Glasfenſtern verwahret. Im Juni und Juli iſt das 
Gewölbe verfertigt worden, „welches der vornehmſten Stücke eines 
bei hieſiger Pfarrwohnung iſt“. 


) Kirchrechnung. 
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1675 wurde die obere Vorderſtube auf Koften des Pfarrers Theſeus an 
Eſtrich, Dielen und Fenſtern zurecht gemacht. 

1676 im Mai wurden zwei Kammern eingerichtet. 

1676 wurde die Badeſtube neu gebaut; die Koſten betrugen 25 Thlr. 

1679 im Mai iſt eine kupferne Pfanne eingemauert und der alte böfe 
Keſſel, „damit nicht ein ſolcher Broden und Geſtank in der Wohn⸗ 
ſtube, wie vorhin geſchehen“, abgeſchafft worden. 

1680 iſt die untere Stube an der Decke und an den Seitenwänden ganz 
aufgetäfelt und mit gedrehten Roſen (1 Thlr. 5 gr.) geziert worden. 
Der Meiſter Friedr. Wünſche hat 3½ Wochen damit zugebracht. 
Eine nötige Salz Siedel mit Schloß koſtete 15 gr. Im Juli iſt 
der neue Backofen, mit einer eiſernen Türe verwahret, von fir. 
Chriſtoph Weiſe aus Türchau verfertiget worden. 

1682 am 4. Auguſt ſind in der Pfarrwohnung Diebe eingebrochen und 
haben „an Geld, Zinn, ein Dutzend ſilberne Löffel und einen ſilber⸗ 
nen Becher im Werte von 100 Thlr. geſtohlen. Für allerhand 
Mobiliar und Hausrat, ſo ins künftige beim Abzuge oder Abſterben 
eines Pfarrers bei der Pfarre allezeit verbleiben ſollen, iſt von der 
Kirche 28 Thlr. 19 gr. gezahlt worden.“ 

1685 wurde ein neuer Schweineſtall gebaut; für eine neue Brandröte in 
den Ofen wurden 8 gr. ausgegeben. 

1687 wurde im Viehſtalle eine Lagerſtatt für das Geſinde gebaut. Der 
Ziehbrunnen erhielt eine eiſerne Kuppe. 

1688 wurde ein neues Backhaus gebaut, das 40 Thlr. 17 gr. 10 Pf. 
koſtete. 

1705 wurde ein neues (das jetzige) Pfarrhaus mit zwei Wohnungen er⸗ 
baut und zu Wirtſchaftszwecken eingerichtet, worauf die im Erd: 
geſchoß vorhandenen, jetzt zur Aufbewahrung von Feuerungsmaterial 
dienenden Kuhſtälle noch hinweiſen. Das Untergeſchoß dieſes, einem 
großen Gutshauſe ähnlichen Gebäudes iſt maffio, das obere Stock⸗ 
werk iſt aus Fachwerk und Holz ausgeführt. 

1707, 15. Juni, wurde der Garten zur Unterpfarre für 130 Thlr. von 
dem Bauer Hans Leubner gekauft. 

1721 wurde das Pfarrhaus mit Schindeln gedeckt. 

1727 wurden die Küchen in beiden Pfarrhäuſern auf Verordnung der 
Herrſchaft gewölbt. 

1728 war das Gewölbe über dem Kuhſtalle auf der Oberpfarre ein: 
gefallen; dieſes ſowie eine Ecke des Gebäudes wurde von Grund aus 
neu aufgeführt. Hierzu kamen durch freiwillige Opfer auf den Altar 
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gelegt ein: am 4. Sonntage nach Trin. 36 Thlr. 2 gr., am 
2. Sonntage nach Trin. in den Becken vor den Kirchtüren 4 Thlr. 
18 gr. 6 Pf. 

1757, 15. Februar, ſind nachts beim Pfarrer Martin Schüller Diebe 
eingebrochen und haben mitgenommen, was ſie fortbringen konnten. 

1761 kam ein neuer Brunnen mit einem Häuschen in Pfarrer Schüllers 
Garten. 

1801 wurde die Oberpfarre repariert und ein neuer Backofen ins Haus 
hineingebaut; zuvor war er in der Kirchhofmauer geweſen. Zugleich 
wurde eine Waſch- und Geſindeſtube eingerichtet. 

4841 wurde ein Stück vom Oberpfarrergarten für 200 Thlr. verkauft. 

1847. Um die alljährlich wiederkehrenden Reparaturen an der Schindel⸗ 
bedachung zu vermeiden, wurden die Pfarrgebäude mit Ziegeln ge: 
deckt und mit Blitzableitungen verſehen. (1066 Thlr. 20 gr. 6 Pf.) 

1851 wurde in der Oberpfarre ein Kaſſengewölbe eingebaut, das jetzt zur 
Aufbewahrung der alten Kirchenbücher und der Abendmahlsgeräte 
dient. 

1852 wurde die neben der Oberpfarre ſtehende alte Scheune abgebrochen 
und für 195 Thlr. verkauft. 

1867 erhielten die Pfarrerwohnungen Waſſerleitung. 

1889 wurde die ſteinerne Treppe vor der Oberpfarre erbaut, das Dach 
neu gedeckt und der dicht an der Kirchgaſſe liegende, baufällig ge: 
wordene Schuppen abgebrochen und durch einen neuen an anderer 
Stelle erſetzt. 

1014 erhielt das Pfarramt Telephonanſchluß (Nr. 473). 

Zu den Pfarrerwohnungen gehören große Obſt- und Blumengärten. 

Pfarrgebäude mit Hofraum und Garten umfaſſen eine Fläche von 19 ha 
52,3 a mit insgeſamt 597,02 Steuer-Einheiten. — Die Gebäude find in der 
Brandoerſicherung mit 36555 Mark abgeſchätzt. 

In dem geräumigen Pfarrhofe ſtand ehedem ein durch feine Größe auſ— 
fallender Kaſtanienbaum, der während des außergewöhnlich ſtrengen und lang- 
anhaltenden Winters 1028/29 erfroren iſt und deswegen dann ſpäter der Axt 
zum Opfer ſiel. 


Über die Lebensbewegung innerhalb der Parochie vom Jahre 1568 an 
bis 1931 gibt nachſtehender Kirchenzettel mit den folgenden Erläuterungen 
periodenweiſe ein getreues Spiegelbild. — Anſchließend berichtet eine Statiſtik 
des Standesamtes Reichenau über das Kommen und Gehen der jetzigen Bene: 
ration innerhalb eines jährlichen Zeitabſchnittes (1931). 


44 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 689 


aromie Reichenau *) 


5 1 Geſtotben 
uber- Jin Rei- 
in Rei haupt Ichenou 


„) Bei diefer Gelegenheit ſei nochmals die Erinnerung wachgerufen an drei uns 
heilvolle Jahre, die zwar nicht in vorſtehender Statiſtik mit inbegriffen find, die aber 
für unſere Vorfahren unvergeßliche Geſchehniſſe bildeten, wo der Würger Tod auch 
in unſerer engeren Heimat dreimal reiche Ernte hielt: So im Jahre 1599, als die 
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82 ft wütete und 57 Opfer forderte. In der Familie des Totengräbers ſtarben die 

rau und zwei Söhne, beim Pfarrer David Fleiſchmann zwei Mägde. Er ſelbſt 

war vier Wochen krank. In dieſem Jahre herrſchte überhaupt in der ganzen Um: 

0 gegend ein großes Sterben. Im nahen Friedland und auf den nächſten Dörfern 
ſtarben über 900 Perfonen. Rösler.) — Im Jahre 1779 waren es die Blattern 
und die rote Ruhr, die beide zuſammen die Zahl der Todesfälle auf 199 ſtei⸗ 
gerten. — Ein anderer unheimlicher Gaft, die Cholera, trat im Jahre 1850 auf 
und brachte 132 Perfonen binnen kurzer Friſt (46 im Monat September und 86 im 
Oktober) vorzeitig zum Erliegen. 

Der in früheren ae — wo die Zahl der Geburten, aber auch der Sterbe— 
fälle trotz niedrigerer Bevolkerungs⸗Ziffer bei weitem höher war als heute — gewiß 
ſeltene Fall, daß in einem Sonntag⸗Vormittagsgottesdienſt keine Ehrengedächtniſſe 
abgehalten zu werden brauchten, war am 30. Juni 177 und am 7. Trinitatis-Sonntag 
1820 zu verzeichnen. — Dagegen waren im Jahre 1772 einmal 29 Ehrengedädhtniffe 
für beerdigte Perſonen aus der Parodie, 

* 


Als ein immerhin feltenes Geſchehen feien noch die Fälle erwähnt, wo betagte 
Ehepaare von hier nach zurüdgelegter jahrzehntelanger gemeinſamer Erden Pilger⸗ 
fahrt an ein und demſelben Tage bezw. kurz hintereinander auch im Tode wieder 
vereint wurden: 

Am 18. Februar 1920, nachmittags 3 Uhr, ftarb die im Oberdorfe wohnhafte 
70 jährige Rentnerin Auguſte Döring, und abends in der 14. Stunde wurde 
auch ihr Gatte, der Hausbeſitzer Johann Ernft Döring, ein Kriegsteilnehmer 
von 1866, durch einen plötzlichen Tod in ein beſſeres Jenſeits abgerufen. 

Ahnlich verhielt es ſich ein Jahr darauf in einer Familie im Niederdorfe. Hier 
ftarb am 26. April unerwartet der Hausbeſitzer Gu ſtav Adolf Nentel, nad: 
dem tags zuvor feine Lebensgefährtin durch einen fanften Tod von ihrem Leiden erlöft 
worden war. — In beiden Faͤllen erfolgte unter großer Anteilnahme der Bevölke⸗ 
rung des Ortes die gemeinſame Beſtattung auf dem evangeliſchen Friedhöfe. 

Aus früherer Zeit find uns „Nöslers Chronick“ zufolge nachſtehende merkwür— 
dige Zuſammentreffen dieſer Art bekannt: 

„4745, am 14 ten Juni, wurde Chriſtoph Döring allhier, mit feiner Ehefrau 
gemeinſam begraben.“ 

„1779, den 23 ten Februar, find allhier untern Zittauiſchen ein paar Eheleute, 

Friedrich Niederlein und ſeine Frau, begraben worden.“ 

„1787, den 30 ſten September, wurden Johann George Helwig allhier, ein Soͤhn⸗ 
lein von ihm, und acht Tage darauf auch feine Ehefrau als Woͤchnerin begraben.“ 

„1790, den 27. April, ftarb Johann George Trenkler, Bauer allhier, ganz uns 
erwartet neben ſeiner kranken Frau. Die Wittwe wünſchte beim Hinaustragen ihres 
Mannes, daß ſie ihm bald nachfolgen möchte. Dieſer Wunſch ward ihr am 30 ſten 
April gewährt und beide darauf den 2ten Mai in ein Grab gelegt.“ 

* 


Noch fei ein wohl einzig daſtehender Fall eigener Art aus jüngfter Zeit, der auch 
das Kapitel „Sterben“ betrifft, erwähnt: Nämlich, daß auf dem evangel. Friedhofe 
eine Beerdigung ftattfand, bei der nur der Geiſtliche, die Träger, die gi und 
der Totenbettmeiſter zugegen waren. So ganz von aller Welt verlaffen, wurde am 
20. Juli 1931 der 56 jährige . Hausdiener Alwin Friedrich aus Reichenau 
von der Halle aus zur letzten Ruhe gebettet, nachdem er vorher durch Erhängen 
feinem Leben freiwillig ein Ziel gelegt hatte. Keine naheſtehende Seele folgte dem 
Sarge (die einzige 8 erin war auch noch verfpätet erſchienen) und nicht ein 
Blämlein ſchmückte ihn. . e e handelte es ſich dabei durchaus nicht um 
einen ſchlechten Menſchen, der gar keine Anteilnahme und letzte Ehrung verdient 
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hätte, ſondern lediglich um eine Perſon, die an und für ſich allein daſtand und durch 
die gegenwärtigen überaus traurigen Wirtſchafts⸗Verhältniſſe auf ihre alten Tage ohne 
eigenes Verſchulden nun auch noch brot» und heimatlos geworden war. 

* 


Nun fei noch die andere Seite des vorſtehenden Kirchenzettels, die Bevölke⸗ 
rungs Zunahme in früherer Zeit, geſtreift, über die der Chroniſt Rösler folgende 
Ausnahme -⸗Fälle aufzählt: Drillings⸗Geburten waren in den Jahren 1592 (in Mar» 
kersdorf), 1606, 1733, 1776 und 1878 zu verzeichnen. — 1594, den 14. Auguſt, trat 
der er ein, daß aus allen vier zur Parochie gehörenden Gemeinden Kinder zur 
Taufe gebracht wurden. 


„Den 48, März 1059 wurde Hanns Garbes Sohn getauft, welcher zwölf Finger 
hatte. — 1668, den Iten Auguſt, war bei Michgel Glaſern allhier eine Mißgeburt 
zu ſehen. Es war ein Toͤchterlein und lebte fünf Tage. — In Lichtenberg wurde 
den 2ten Januar 1715 ein Kind gebohren, welches die rechte Hand im Ellebogen 
hatte und nur vier Finger daran. Es lebte acht Stunden. — Den 23 ſten Januar 1722 
wurde Jeremias Wehlen, Häusler in Markersdorf, eine Tochter ohne Naſe und 
Augen gebohren. — 1755, den 6. November, gebahr Johann Friedrich Scholzes 
Häuslers und Leinwebers Ehefrau allhier ein Töchterlein, welches aus Unachtſamkeit 
der Bademutter vor ein Göhnlein angegeben und in der Taufe Johann Ehriftoph 
genennet wurde. Erſt nach der Taufe wurde der Irrthum bemerkt und dieſes Kind 
dann Johanne Chriſtiane genannt.“ 

* 


Eine kleine Epiſode, welche einzig in ihrer Art daſtehen dürfte, ſei am Schluſſe 
der Abhandlung von der evang. Kirche hiermit der Vergeſſenheit entriſſen und orts⸗ 
gelhichttich feſtgehalten. Diefelbe ereignete ſich während einer Reparatur am 

irchturme Ende des erſten Jahrzehnts im vorigen Jahrhunderte: 

Im Mittelpunkte dieſer originellen Begebenheit ſteht ein junges, beherztes 
Madchen, Maria Dorothea Leupolt, ſpater berehel. Linke, die Tochter 
des Fleiſchers und Gaſtwirts Leupolt, des Beſitzer des nn Gaſthauſes (ſpä⸗ 
teren „Phönir“). Die Bauleute, welche unterhalb des Turmknopfes mit Ausbeſſe⸗ 
rungsarbeiten beichäftigt waren, hatten ſich an jenem Tage wie gewohnlich zur Ein: 
nahme des Mittagsmahles in die Leupolt'ſche Gaſtwirtſchaft begeben, während wel: 
cher Zeit ihre Arbeitsſtätte ohne ihr Wiſſen von einem ungebetenen Gaſte aufgeſucht 
wurde. Sei es nun, um einmal Höhenluft zu atmen, oder um einem, in ihm plötzlich 
zur Ausführung gereiften inneren Orange zu folgen — kurzum: das Mädchen be⸗ 
nutzte jedenfalls dieſen günftigen Augenblick, um fein Vorhaben auszuführen. 


Es ſchlich ſich, von niemandem bemerkt, in die Kirche, von da auf den Turm und 

kletterte, fo wie es dies von den betr. Bauleuten zu ſehen gewohnt geweſen, die ans 
elegten Leitern empor bis zum Knopfe, ſich denſelben in ſeiner ſtattlichen Größe 

1 und ihn bewundernd. 

Diefer ungewöhnliche Vorgang war natürlich nicht unbeobachtet geblieben. Einer 
fagte es dem andern, und fo war nach und nach, jo wie man dem Webſtuhl ent: 
ronnen, eine große Anzahl Ortsbewohner auf dem Schulplane zuſammengekommen, 
die wie gebannt dem aufregenden Vorgange zuſah und ſich den Kopf darüber zerbrach, 
wer die kühne Steigerin wohl fein könnte. Der damals amtierende Magiſter und 
der Kirchſchullehrer Köster hatten alle Mühe, die Menge vor unbedachten Schritten 
zu bewahren. 

Nachdem das Mädchen feine Begierde geftillt und den Blick aus ſchwindelnder 
Höhe über das heimatliche Tal genoffen hatte, erfolgte nach längerem Verwellen 
glücklich der Abſtieg, verfolgt und bewundert von Hunderten von Blicken. (Die Er⸗ 
ählung iſt vom Verfaſſer aufgenommen worden auf Wunſch eines hierorts lebenden 
Enkele der M. D. Leupolt, der die Begebenheit nach mündlichen Überlieferungen 
von Augenzeugen aufgeſchrieben hat.) 
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Statiſtit des Standesamtes Reichenau Üben das zaur 1931 


Im Jahre 1931 wurden 101 (102) Geburten beurkundet, davon kommen auf: 


Darunter waren 


Ort nn eg Zwillinge | totaeborene er a 
wu m w. N R — RE. ; R w. 
Reichenau 81 (77) 43 38 a Fe 10 5 
Markersdorf 12 (7 7 5 3 2 
Lichtenberg 8 (8 3 5 — — 2 
101 (102) 53 — 3 1 37 38 13 9 
Auf 1000 Einwohner kommen in 3 10,9 (10,33) Geburten, in Markersdorf 11,17 (6,6); in Lichtenberg 11,74 (26,27). 
Aufgebotsverhandlungen fanden 51 (66) und Eheſchließungen 49 (65) ſtatt. 
In das Sterberegiſter eingetragen wurden 105 (79) Sterbefälle; hiervon kommen auf: 
Es ſtarben im Alter von: 
Geſamt⸗ 
Ort zahl der [männ- weib-] unter | 1-6 6—10 10-2020 3030-4040 — 5050-60160 — 7070-8080 —-90 
8 Sterbe⸗ 1 Jahr] Jahre Jahre 1 m Jahre Var Jahre Jahre Jahre] Jahre we | Sabre | Sabre Jahre 


Markersdorf 
Lichtenberg 


105 (70) [ 48 56 [ 64—[— [1114 1] 21 177 5113 14J17 8 410 
2 (4) Perſonen ftarben im biefigen Krankenhauſe. 
Auf 1000 Einwohner kommen in Reichenau Sterbefälle 11,44 (8,7); in Markersdorf 10,24 (8,49); in Lichtenberg 13,21 (7,3). 


(Die eingeklammerten Zahlen geben Aufſchluß über die Eintragungen von 1930.) 
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Die Goangeliſche Gemeinſchaft“) 


Die Eoangeliſche Gemeinſchaft arbeitet ſeit dem Jahre 1894 in 
Reichenau. Zuerſt wurden Verſammlungen abwechſelnd im Oberdorfe bei 
Joſef Hübner und im Miederdorfe bei dem Fiſchhändler Seibt abgehalten. 
Da die Leitung der ev. luth. Kirche das Abſplittern von ihren Mitgliedern 
befürchtete, wurde der Ebangeliſchen Gemeinſchaft einiger Widerſtand von 
dieſer Seite entgegengeſetzt. Aber wie in der Gegenwart, fo merkte auch 
damals die evangeliſche Kirche bald, daß der Einfluß einer ſolchen Ge- 
meinſchaft entſchiedener Chriſten, trotzdem eine Anzahl Mitglieder der 
Kirche ganz in fie eintrat, guter Art war. Es ift bemerkenswert, daß ſich 
zwiſchen den verſchiedenen Religionskreiſen in Reichenau keine nennens⸗ 
werten Gegenſätze gezeigt haben. 


Im Jahre 1896 wurde der von Joſef Hübner an feinem Wohn 
hauſe Nr. 275 angebaute Gottesdienſtſaal geweiht und bezogen. Seitdem 
nahm die Arbeit der Edangeliſchen Gemeinſchaft im großen und ganzen 
einen ruhigen Fortgang. An der Jugend wird im Jugendvoereine, der 
innerhalb der Gemeinſchaft beſteht, gearbeitet, in dem mit Erbaulichem 
und Belehrendem, zweckmäßig der Jugendſeele entſprechend, gedient wird. 
Die Gemeindegottesdienſie werden möglichſt mit einem Liede durch ſchlichte 
Oangesfreunde verfchönt. 


In der in gedeihlichem Stande befindlichen Sonntagsſchule werden 
ſonntäglich, möglichſt in kleine Gruppen eingeteilt, die Kinder in volkstüm 
licher Weiſe aus Gottes Wort unterrichtet. Man ſingt hübſche Kinder⸗ 
lieder und erfreut die Kinder bisweilen mit Vorführungen entſprechender 
Lichtbilder. 


) Der Stifter der Evangeliſchen Gemeinſchaft iſt Jacob Albrecht, ein in Mord» 
amerika lebender Deutſcher, der nach einem gottentfremdeten Leben durch die Predigt 
eines Predigers der reformierten Kirche bei dem Begräbniſſe eines feiner Kinder er⸗ 
weckt wurde, nach ſchwerem Bußkampfe in die Methodiſten-Kirche eintrat, aus der er 
wegen unregelmäßigen Beſuches ausſcheiden mußte, nun im Amte des Evangeliums 
zum Werke der Geelenrettung feine Lebensaufgabe fand und mit gleichgeſinnten Leuten 
im Jobre 1800 eine kirchliche Gemeinſchaft bildete und gründete, da er mit ihnen in 
den beſtehenden Kirchenkreiſen keine Anerkennung fand. 

Der Name „Evangeliſche Gemeinſchaft“ iſt erſt 16 Jahre nach der Gründung 
angenommen worden. Als Miſſions-Kirche wirkt die Evangeliſche Gemeinſchaft feit 
dem Jahre 1850 auch in Europa. (Aus den „Gedenkblättern zur Jubiläums⸗Feier der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft“.) 


Zahlen über die Sonntagsſchulen und Jugend⸗Verbände in Deutſchland und in 
der Schweiz: 


Sonntagoſchulen: :.. 59, Beamte und Lehrer 3202, Schüler 46 900; 
ugendve reine. 427, Mitglieder 15324; 
ugend⸗ Abteilungen. . 128, 7 17904 
naben⸗ und Mädchen⸗Gruppen 68, ” 1188. 


(„Gedenkblatt zur 75 jährigen Yubelfeier der Evangel. Gemeinſchaft in Europa.“) 
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Finanziell erhält ſich die Evangeliſche Gemeinſchaft ſelbſt. Freiwillig 
iſt die Mitgliedſchaft, freiwillig auch die Beiftener zur Erhaltung der Cache. 
Während die Eoangeliſche Gemeinſchaft in Sachſen bisher als ein: 
getragener Verein ſtaatlich anerkannt war, wurden ihr am 14. September 
1929 vom Geſamtminiſterium in Dresden die Rechte einer Körperfchaft 
des öffentlichen Rechtes im Sinne von Artikel 137 Abſ. 5 der Reichs: 
verfaſſung verliehen. Die heißt dementſprechend: „Eoangeliſche Gemein: 
ſchaft in Sachſen, Körperſchaft des öffentlichen Rechts“. Ihre Verfaſſung 
iſt aus den bei dieſer Gelegenheit genehmigten Statuten zu erſehen. Über 
ihren Zweck iſt in denſelben folgendes feſtgelegt (Art. 2): 
Die Eoangeliſche Gemeinſchaft iſt eine Freikirche und bezweckt nach 
ihrer Glaubenslehre und Kirchenordnung: 
a) die religiöſe und ſittliche Erneuerung unſeres Volkes durch Pflege und 
Verbreitung lebendigen Chriſtentums im Sinne der heiligen Schrift; 
b) die religiöfe Verſorgung ihrer Mitglieder und deren Erziehung zu 
chriſtlichen Perſönlichkeiten und treuen Staatsbürgern; 
c) die Ausübung werktätiger Nächſtenliebe; 
d) die Vertretung aller in ihr zu Recht beſtehenden Organiſationen. 


Wer mit ihr in dieſem Sinne einig iſt, dem bietet ſie gern die Hand 
zu vereinigtem Wirken, aus welchem Lager er auch komme ). 


In dieſer Zeit fungierten hierorts als Prediger: 
G. Barchet d. A.; 
C. Bader; 
S. Winter, 1893 (beſuchsweiſe im engſten Kreiſe); 
Herforth (Meißen), 1894; 
G. W. Bader, 1894 — 1897; 
H. Curth, 1897—1900; 
O. Ruprecht, 1900 —1904; 
W. Stolp, 1904—1908; 
F. Scheibe, 1908—1913; 
K. Keil, 1913—1924; 
O. Gatz, ſeit dem Jahre 1924 2). 


) Bericht des Herrn Predigers O. Gay in Zittau. 
) Miigeteilt von Herrn K. Lange. 
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b) Die ktatyoliſche Klothe 
a) Geſchichtliches 

Im Jahre 1850 war die Zahl der Katholiken in Reichenau fo groß 
geworden, daß eine katholiſche Schule!) gegründet wurde, die als Vor: 
läufer einer ſelbſtändigen Pfarrgemeinde anzuſehen iſt; denn ſchon bald 
darauf, am 21. Auguſt 1855, wurde in dem Gutshauſe des berrfchaft: 
lichen Hofes ein größeres Zimmer zu einer Kapelle für die Abhaltung 
katholiſcher Gottesdienſte eingeweiht. In ihr wurde jährlich ſechsmal durch 
einen Seitendorfer Kaplan Gottesdienſt abgehalten. 


Aber gar bald genügte der wachſenden Gemeinde dieſer Raum nicht 
mehr. Darum reichte dieſe am 24. Januar 4858 die erſte Petition um 
Erbauung einer Kirche beim domſtiftlichen Konſiſtorium St. Petri in 
Bautzen ein. Die Verhandlungen über einen beabſichtigten Kirchenbau 
dauerten bis zum Jahre 1862. 

Da beſchloß die Kloſterherrſchaft zu St. Marienthal, auf berrfchaft: 
lichem Grunde aus eigenen Mitteln eine Kirche zu bauen. Den erſten 
Plan zu dieſem Neubaue im mittelalterlichen gotiſchen Stile arbeitete der 
Architekt Langer in Breslau aus. Da aber dieſer Plan viele Mängel 
zeigte, dazu der Koſtenanſchlag oberflächlich und zu niedrig war, wurde er 
verworfen und Profeſſor C. A. Schramm in Zittau mit der Aus: 
arbeitung eines neuen Planes beauftragt. Am 24. Auguſt 1883 wurde 
befchloffen, den Kirchenbau nach dieſem Plane auszuführen. 

In den Morgenſtunden des 3. September kam der Propſt Konrad 
Preiß nach Reichenau, um in Gegenwart don Profeſſor Schramm, deſſen 
Sohne und den Maurermeiſtern Stübner (Reichenau), Scholze (Zittau) 
und Hartmann (Oſtritz) den Bauplatz abzuſtecken. Noch im Herbſte wurde 
mit der Ausſchachtung des Grundes begonnen; am 10. September nachm. 
% Ubr erfolgte der erſte Spatenſtich. Am 14. September kam der reich- 
geſchmückte Grundſtein an, ein würfelartiger Granitblock don 40 Zentner 
Gewicht, geliefert dom Rittergutsbeſitzer Jul. Queißer in Markersdorf. 
Am 17. September geſchah bei ſchönſtem Wetter unter zahlreicher Be— 
teiligung der Ortsvereine die Grundſteinweihe durch den Propſt. 
Der Grundſtein liegt zwiſchen der ſüdlichen Sakriſtei und dem Altare, 

Die Maurer- und Steinmetzarbeiten wurden den Baumeiſtern Fried: 
rich Rudolf Hartmann in Oſtritz und Johann Ernſt Scholze in Zittau, 
die Zimmerarbeiten, einſchließlich des Dachwerkes und der Schalung, dem 
Zimmermeiſter Louis Korſchelt in Zittau übertragen. Der Steinmetz- 
meiſter Ulbrich aus Georgenthal i. B. lieferte die äußeren Sockel, Joſef 


9 Siehe unter Kapitel 5: „Schule und Lehrer“. 


, 


Kunze in Großhennersdorf bei Gabel Sandſteine und Werkſtücke, Ignaz 
Reſſel in Raſpenau den Kalk, Julius Queißer in Markersdorf die Bruch— 
fleine, Gemeindevorſtand Biſchoff in Reichenau, Neumann in Türchau 
und C. A. Mönch in Poritzſch die Mauerziegeln, die letztgenannte Firma 
auch gebrannte Formſteine. Die Tiſchlerarbeiten wurden vom hieſigen 
Tiſchler Böſenberg, Schloſſerarbeiten dom Schloſſer Eckardt, Schmiede— 
arbeiten von Guſt. Hartmann, Cchieferdeder- und Klempnerarbeiten von 
Anton Kretſchmer aus Kloſterfreiheit ausgeführt. 


Der Grund des Kirchengebändes wurde noch im Jahre 1863 fertig, 
während man für den Turm keinen geeigneten Boden als Grund vor- 
fand; denn zuerſt ſtieß man bei 2½ m Tiefe auf feſten, bei 22 m Tiefe 
auf groben Sand ). Wie ſollte man darauf eine Laſt von 60 000 Zentner 
aufbauen können? Um einen dauerhaften Untergrund zu ſchaffen, grub 
man 4 m tief und rammte unter Anwendung eines acht Zentner ſchweren 
eiſernen Rammbäres Betonmaſſe und fauſtgroße Baſaltſteine hinein. 


Nachdem im Jahre 1864 rüſtig gebaut worden war, konnte am 
19. April 41865 das Geſperre aufgeſetzt werden, wobei der Zimmerpolier 
Schwerdtner eine Heberede hielt. Im Gaſthofe „Stadt Zittau“ wurde 
für die Arbeiter der Hebeſchmaus ausgerichtet. Am 4. Mai 1866 konnte 
der Schlußſtein im Kreuzſchiffe eingefügt und am 30. Mai die maſſive 
Turmpyramide vollendet werden. Zu der Zeit, als zwei Heere zum Kriege 
rüſteten, wurden die Baugerüſte abgebrochen, und als am 22. Juni preu— 
ßiſche Krieger zum blutigen Kampfe an dem ſtattlichen Gebäude vorüber 
und nach Böhmen zogen, hat vielleicht mancher Krieger um Erhaltung 
dieſes ſchönen Gotteshauſes gebetet. 


Während der fünf Jahre dauernden Bauzeit ſind nur leichte Unfälle 
vorgekommen. Am 18. Oktober 1865 ſtürzte der Maurer Hildebrand aus 
Kohlige in der Turmpyramide auf das daſelbſt vorſichtshalber angebrachte 
Zwiſchengerüſt, ohne Verletzungen zu erleiden; am 20. September 1866 
fiel der Maurer Blennert aus Wittig in der nördlich gelegenen Gakriſtei 
und erlitt einen Schlüſſelbeinbruch, konnte aber nach vier Wochen die 
Arbeit wieder aufnehmen; am 31. Oktober 1866 fiel der Zimmerlehrling 
Schönberner aus Reibersdorf im Turme 20 m tief, doch glücklich, konnte 
ſelbſt nach Hauſe gehen und am andern Tage wieder arbeiten; am 28. @ep- 
tember 1866 fiel der Zimmerpolier Weidner aus Friedersdorf 18 m tief, 
konnte aber nach zwei Wochen auch wieder arbeiten. 


Die Gemeinden Reichenau und Seitendorf waren zu unentgeltlichen 
Fuhren in zuvorkommender Weiſe bereit geweſen. 


In dieſem Sandlager fand man verſteinertes Holz vor, darunter den Stamm 
eines Baumes, auf dem man auf einer Länge von 1 Zoll 24 Jahresringe zählen konnte. 
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Am 8. November 1866 erfolgte die Weihe der neugebauten 
Kirche durch den Biſchof Dr. Forwerk aus Bautzen. Bereits früh 8 Uhr 
ſtellte ſich die Preibiſch Feuerwehr längs der Kirche auf, um das Andrängen 
des Publikums zu verhindern. Der Biſchof und 12 Geiſtliche betraten kurz 
nach 8 Uhr allein die Kirche !). a 


Unterdeſſen verſammelten ſich im Kretſcham die Schützen, die Turner, 
die Mitglieder des Militärvereins und des Gemeinderates, die Orts: 
gerichten, die Beamten des Gemeindeamtes und die beiden evangeliſchen 
Geiſtlichen und zogen in geordnetem Zuge, in dem ſich auch der Bürger: 
meiſter von Zittau befand, unter Muſik zur neuen Kirche. Hierauf fand 
dor Tauſenden von Zuſchauern die Einweihung ſtatt, während welcher von 
den Schützen mehrere Ehrenſalden abgegeben wurden. Gegen 2 Uhr be: 
wegte ſich der Zug mit der Geiſtlichkeit in den Kretſcham zurück, wo ein 
Feſtmahl den Schluß der Feierlichkeit bildete. 


b) Das Kirchengebäude 


Die in der Richtung nach Oſten ſtehende Kirche iſt im Bauſtile der 
Gotil aus ihrer Blütezeit des 13. und 14. Jahrhunderts errichtet. Auf 
acht kühn emporſteigenden Pfeilern des Schiffes ruht das prächtige Sternen 
gewölbe, deſſen Rippen aus Formziegeln gebildet ſind. Das Innere der 
Kirche beſteht aus einem Mittelſchiffe, zwei Seitenſchiffen und einem 
Querſchiffe und bildet im Grundriſſe ein lateiniſches Kreuz. Die Länge 
des Mittelſchiffes beträgt 24,93 m, die Breite 14,25 m. Dazu kommt 
das Presbyterium mit 10,54 m Länge und 6 m Breite. Die innere Höhe 
vom Fußboden bis zum Scheitel des Sternengewölbes im Kreuzſchiffe 
mißt 15,10 m. Nur das Dachwerk über dem Kirchenſchiffe und dem 
Presbyterium beſteht aus Bauholz mit Brettverfhalung und gemuſtertem 
Schablonenſchiefer ), alles andere iſt ſteinern. 


Die Kirche hat drei Altäre, den Hauptaltar mit dem Hl 
gemälde der unbefleckten Empfängnis Maria nach Murillo 3) von Wenzel 
Schwarz in Dresden, den einen Seitenaltar mit dem Bilde des kreuz 
tragenden Heilandes und den andern Nebenaltar mit dem des heil. Joſef, 
beide gemalt von W. Kandler in Prag. Am Hochaltare ſtehen nächſt dem 


) Dieſes Schieſerdach mit vielerlei Schiefer war das erſte dieſer Art in unferer - 
Gegend. 


) Berühmter ſpaniſcher Maler, der von 1618—1682 lebte. Er war ſeinerzeit 
der Hauptmeiſter der Malerſchule von Sevilla, ausgezeichnet durch Anmut und Innig⸗ 
keit wie durch Kraft, Erhabenheit und leidenſchaftliche Glut feiner überwiegend reli⸗ 
giöfen Gemälde. 
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Tabernakel 1) zwei plaftifche Cherubime 2), am Paſſions-Altare die aste 
tiſchen 3) Figuren der Abte Benediet 4) und Bernhard 5), am St. Joſefs— 
Altare die Statuetten der Biſchöfe St. Bonifacius 6) und St. Benno 7). 
Anläßlich des ſilbernen Prieſterjubiläums des Pfarrers E. Poſſelt ſtiftete 
die Kirchgemeinde einen neuen Altarbelag, ausgeführt von der Firma Bruno 
Schumann bier; die Koften betrugen über 700 M. In die marmornen 
Altarſtufen, die ein Geſchenk des Biſchofs Forwerk ſind, ſind die Reliquien 
des heil. Baſilius und der Märtyrer Felix, Optatus und Pius eingeſchloſſen 
worden. An den inneren Wänden des Kirchenſchiffes verteilen ſich die 14 
Stationen des Kreuzweges auf Goldgrund über doppelarmigen Leuchtern. 


Die Kanzel war erſt rechts vom Hochaltare an der Kommunion— 
bank angebracht, wurde aber, um eine beſſere Schallwirkung bei der Pre— 
digt zu erzielen, an den erſten Pfeiler verlegt. 

Der aus Oandſtein gearbeitete, mit einem Holzdeckel verſehene 
Taufſtein ſteht links im Schiffe. 

Die einfach, aber ſehr ſchön gemalten Kirchenfenſter ſind von 
dem Glaſermeiſter Türke in Zittau, die Holzarbeiten zu den Altären, zur 
Kanzel, zum Beichtſtuhle und zum Orgelgehäuſe vom Tiſchler und Holz— 
bildhauer Hermann Wilhelm in Bautzen in trefflicher Weiſe ausgeführt. 
Dieſe Gegenſtände ſind aus Kiefern- und Lindenholz gefertigt, nur mit 


) Der kleine Schrank im Altare, worin in der Monſtranz (Gehäuſe) die ge— 
weihte Hoſtie aufbewahrt wird. 
) Engelsgeſtalten: Symboliſche Gebilde des Alten Teſtaments, geflügelt und mit 
menſchlichem Geſicht, ftets in Verbindung mit Jehovah, Träger feiner Gegenwart. 
) Streng fromm. 
) Benedict, Heiliger, geb. 480 zu Nurfia in Umbrien (Landſchaft in Mittel: 
Italien, an der Oſtſeite der Apenninen), geſt. 21. März 543, gründete 528 auf dem 
onte⸗Caſino bei Neapel, um der frühzeitigen Verweltlichung des Kloſterlebens ent: 
gegenzutreten, ein Muſterkloſter mit dem dreifachen Gelübde der Armut, Keuſchheit 
und des unbedingten Gehorſams gegen den Abt und mit einem geregelten, der Ans 
dacht und nützlichen Tätigkeit gewidmeten Leben. Dieſe Benedictiner-Regel wurde das 
Band vieler abendländifcher Klöfter, unter deren Aufgaben neben mannigfaltiger 
Wohltätigkeit ſowie Verbreitung des Chriſtentums und der Kultur überhaupt bald 
beſonders wiſſenſchaftliche Beſchaftigungen eine hervorragende Stelle 1 1 
9 Der Abt Bernhard von Clairvaux, geb. 1091 zu Fontaines bei Dijon, war 
der Stifter des um 1100 gegründeten Ciſterzienſer-Ordens. Des weiteren galt er als 
einflußreicher Berater von Päpften, Biſchöſen und Fürſten, als Ascet und Redner, 
und war Hauptbeförderer des zweiten Kreuzzuges 1147. Geſt. den 20. Auguſt 1163. 


) Winfried Bonifacius (Wohltäter), geb. um 680 zu Kirton bei Exeter, Spröß⸗ 
ling eines edlen angelſächſiſchen Geſchlechts, gilt als „Apoſtel der Deutſchen“. Er 
wurde 755 bei Dockum in Weſtfriesland erſchlagen. Sein Leichnam iſt im Dome zu 
Fulda beigeſetzt. 

5) Benno war Biſchof des von Otto J. 965 gegründeten Bistums Meißen. Geb. 
1010 zu Hildesheim aus dem gräflichen Haufe der Bulten- oder Woldenburger, wirkte 
er fpäter mit Erfolg für die Bekehrung der Sorben. Er ſtarb am 16. Juni 1407; 
feine Gebeine ruhen feit 1576 in München. 
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einem feinen Lack überzogen und an den gefchnigten Teilen vergoldet. Die 
Staffierung beſorgte der Maler Millotta aus Bautzen. Dem Innern 
wurde von Maler Heyden aus Oſtritz ein rötlicher Steinton gegeben. Der 
Fußboden beſteht aus weißen und grauen Zementplatten aus der Fabrik 
von Siegert & Kind in Zittau. 

Die Kirche enthält 260 Sitzplätze, 130 für Männer und 130 für 
Frauen. Zur Beſchaffung einer Heizungsanlage ſtifteten 1942 
Kommerzienrat Wilh. Brendler 3000 M. und Frau Mathilde Paul 
1000 M. Die Niederdruck Dampfheizung wurde am 7. Dezember 1913 
in Gebrauch genommen. 

In der Chriſtnacht desſelben Jahres erglänzte die Kirche zum in 
Male im Scheine der elektriſchen Beleuchtung. 


Das Innere der Kirche wurde 1901 durch den hieſigen Malermeiſter 
Wilh. Geißler renoviert. Die 1470 M. betragenden Koſten wurden durch 
eine Sammlung beſtritten. 

Die heiligen Gefäße, Monſtranz, Ciborium !), Kelch nebſt 
Meßkänuchen find aus Silber hergeſtellt, die Altarleuchter und die 
ewige Lampe aber aus Meffing nach Zeichnungen des Dombau⸗ 
meiſters Schmied in Wien in gotiſchem Stile in dem Etabliſſement Brix 
& Anders gearbeitet. Kirchenparamente?) und Kirchen- 
wäſche find vom Kloſter Marienthal angeſchafft, teils dort gearbeitet, 
teils aus Paderborn bezogen worden. Die Gemeinde ſchenkte einen koſtbaren 
Kommunionkelch für 225 Mark. 

Zu beiden Seiten des Hochaltares liegen die Sabriſteien. 

Auf dem auf der Güsdſeite gelegenen, ſehr geräumigen Cho re ſteht 
die von dem Orgelbaumeiſter Kohl in Bautzen erbaute Orgel mit fol: 
gender Dispoſition: 


Hauplwerk: Prinzipalz 8 Juß Ilöle 8 Fuß 
ordun 16 „ MRohrflöfe 4 „ 
ambe 8 „ Naſſal 3 „ 
Spitzſlöle 4 „ re Bi 
} Sklave 5 bihſlöle 2 „ 
Gllave A „ Vebal: er In. 
ohrſlöle 8 „ Sklavbaß 8 „ 
uinle 3 Violabaß 16 „ 
A Afacı Subbaß 16 „ 
irlur Aach Nebenzüge: Manual- und 
Oberwerk: Geigen edalkoppel 
prinzipal 8 Fuß Kalkanlenklingel. 


') Das Gefäß, worin die geweihten Hoftien verwahrt werden. 


) Kirchenſchmuck (Altarſchmuck, Meſigewänder). 


Den nötigen Wind lieferten drei Kaftenbälge, an denen im Früh 
jahre 1923 eine gründliche Reparatur durch die Firma Schuſter in Zittau 
vorgenommen werden mußte, wofür die Kirchkaſſe 422,52 Mark zu be: 
zahlen hatte. 

Dieſes Gebläſe wird ſeit 1927 durch einen elektriſchen Motor be— 
trieben, deſſen Preis einſchl. des Einbaues 753,48 Mark betrug. 


Am 11. Juni 1917 wurden nach geſetzlicher Vorſchrift die enteigneten 
Orgelproſpektpfeifen im Gewichte von 117 kg entfernt, Sie wurden der 
Kirchgemeinde mit 772,10 Mark vergütet. An ihre Stelle kamen 1922 
neue von der Firma Schuſter & Sohn in Zittau für 18 000 Mark. 

Der Turm, der ganz maſſid, ohne einen Span Holz, aufgeführt 
iſt, iſt von der Erde bis zur äußerſten Spitze 59,28 m hoch; die Turm 
pyramide allein, aus Ziegeln mit Zement gemauert, hat eine Höhe von 
19,38 m. Am Turme befindet fi) der Haupteingang zur Kirche. In einer 
Niſche über demſelben ſteht die nach Thorwaldſen von Fr. Schwarz in 
Dresden aus pirnaiſchem Sandſteine gehauene, 18 Zentner ſchwere, lebens: 
große Chriſtusſtatue, die in ihrer Haltung die Worte ausdrückt: „Kommt 
her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken.“ 
Dieſes Kunſtwerk koſtete 800 Mark. 

An dem 46 Zentner ſchweren eiſernen Glockenſtuhle aus der Maſchi— 
nenfabrik von Petzold in Bautzen hängen die Glocken. 


Das erſte Geläut war melodiſch: E, Fis, Gis, Al). Es war 
das erſte dieſer Art in Sachſen und ſtammte aus der Glockengießerei von 
E. Gruhl in Kleinwelka. Die vier Glocken wogen 42 Zentner und 63 
Pfund. Eingeholt wurden die Glocken vom Pfarrer Junge aus Seiten— 
dorf. Die Weihe geſchah am 5. November 1868 durch den Biſchof 
Dr. L. Forwerk, der auch die Weiherede hielt. 


Obwohl die Taufe der Glocken nur im ſymboliſchen Sinne zu ver— 
ſtehen iſt, ſo werden bei einer Glockenweihe doch alle einer Taufhandlung 
eigenen Merkmale in Anwendung gebracht: Paten, Namengebung, Taufe 
im Namen des dreieinigen Gottes, das Waſſer, Schriftverleſung und Ge— 
bete. Die für die Glockentaufe vorgeſchriebenen Zeremonien zerfallen in fünf 
Hauptteile: Die Vorbereitung durch Gebet und Weihung des Waſſers, 
die imvendige und auswendige Waſchung der Glocke mit geweihtem 
Waſſer unter Gebet mehrerer Pfalmen, die Salbung und Weihe der 
Glecken im Namen des dreieinigen Gottes, indem der Biſchof oder der 
von ihm beauftragte Prieſter zuerſt auf der gereinigten Glocke mit heiligem 
Ole ein Kreuzeszeichen macht und nach einem Gebete noch ſieben Krenzes: 


1 In „Die Glocken der Oberlauſitz“ von Paftor Edm. Brückner („Lauſ. Mag.“ 
Band 82, 1906, S. 196) ſteht fälfchlicherweife „C“ ſtatt „E“. 
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zeichen an der Außenſeite und vier an der Innenſeite mit Calböl zeichnet. 
Dann folgt die Beräucherung der Glocke durch ein unter ſie geſtelltes 
Weihrauchgefäß, und zum Schluſſe ſingt der Diakon das Evangelium von 
Maria und Martha und ſpricht: „Das ſoll nun der beſtändige Ruf der 
Glocke ſein hoch vom Turme: Eines nur iſt notwendig,“ worauf der 
Weihende das Kreuzeszeichen über den Glocken macht ). 

Die größte Glocke (E) trug die Widmung: „Uni trinoque Domino”, 
(„Dem einen und dreieinigen Herrn“) und auf dem Rederſe den Mamen des 
Heiligen Vaters Pius IX. 


Die zweite Glocke (Fis) hatte die Auſſchrift: „Ave Maria“ 2) und auf 
der Rückſeite ſtanden die Worte: „Ludovicus Forwerk, Episcopus, Decanus 
cum Copitulo Budissinensi“ („Ludwig Forwerk, dem Biſchof, Dekan mit 
dem Domkapitel don Bautzen ). 


Auf der dritten Glocke (Gis) ſtand zu lefen: „Sankt Michaeli angelo 
pacis („St. Michael, dem Engel des Friedens“), und auf der Rückſeite die 
Worte: „M. Gabriela, Abbalissa Mariae vallensis (, Maria Gabriela, 
Abbatiſſin von Marienthal). 


Die vierte Glocke (A) endlich zeigte die Aufſchrift: „Petro, amas me?“ 
(„Petrus, haft du mich lieb?“) und im Revers den Namen: „Conradus 
pracposilus“ („ Propſt Conrad“). 

Auch dieſe Glocken mußten dem Kriege zum Opfer fallen. Obwohl 
ſich der Kirchenvorftand alle Mühe gegeben hatte, das Geläut zu erhalten, 
kam am 5. Juli 1917 die Nachricht, daß die drei größten Glocken ab» 
geliefert werden ſollten. Sie wurden durch eine Militärabteilung von vier 
Mann abmontiert, am 28. Juli dom Kirchturme herabgeworfen und 
kamen vor dem Hauptportale unverſehrt an (man hatte eine große Schicht 
Stroh aufgehäuft). Die kleinſte Glocke verblieb der Kirche. Am 
Sonntage vorher, am 22. Juli abends, war eine Glockenabſchiedsandacht 
in der Kirche gehalten worden. Für die abgelieferten, 1966 kg ſchweren 
Glocken erhielt die Gemeinde am 23. Auguſt aus der Kaffe der Amts 
hauptmannſchaft eine Eutſchädigung von 6898 Mark, wovon 6000 Mark 
zur 7. Kriegsanleihe gezeichnet wurden. 


) E. Brückner: „Die Glocken der Oberlauſitz“ („Neues Lauf. Mag.“ Bd. 82, 
1906, S. 16/17). 

) Ave Maria engeliſcher Gruß, angelica salufatio, d. i. Gruß des Engels Gabriel 
an Maria (Lucas 1, 28), an die Jungfrau Maria gerichtetes Gebet, gen. nach den 
Anfangsworten: „Gegrüßt ſeiſt du, Maria etc.“, erſcheint als dem „Vaterunſer“ 

leich geltendes Laiengebet ſeit dem elften Jahrhunderte, foll nach Verordnung vom 

Jahre 1326 von jedem Katholiken morgens, mittags und abends je dreimal mit den 
kleinen Kugeln des Roſenkranzes (Ave Maria) gebetet werden. 150 Ave Maria bilden 
ein Psalterium Marine, 


* 


Zu Beginn des Jahres 1922 wurde ein beſonderer Glocke naus- 
ſchuß gebildet, der ſofort daran gehen ſollte, durch eine Hausſammlung 
in der ganzen Gemeinde die notwendigen Mittel zur Beſchaffung neuer 
Glocken aufzubringen. Da dieſe Sammlung ein günſtiges Ergebnis hatte, 
wurde mit der Firma A. Geithner Söhne in Breslau verhandelt und die 
Glocken zum Vertragspreiſe von 202000 M. (Papiermark) beſtellt. 
Nach vielen Enttäuſchungen und nach mancherlei Auseinanderſetzungen 
mit der Glockengießerei wegen der Lieferung trafen endlich die drei Glocken 
am 4. Dezember 1922 hier ein und wurden einſtweilen in einem Raume 
des Brendlerſchen Fabrikgrundſtückes untergebracht. 


Am 10. Dezember erfolgte die Weihe der Glocken durch Biſchof 
Dr. theol. et. phil. Chriſtian Schreiber. Kurz nach 8 Uhr vorm. ſtellten 
ſich die geladenen Vereine und ihre Abordnungen, Mitglieder des Ge— 
meinderates, die ev. luth. Kirchgemeindevertretung, Vertreter ſtaatlicher 
Anſtalten, die evangeliſche Lehrerſchaft u. a. zum Feſtzuge an. Der katho— 
liſche Kirchenvorſtand, die Lehrer, die Schuljugend und viele Pfarrgemeinde— 
mitglieder ſchloſſen ſich an. Unter dem Geläute der Glocken der evange— 
liſchen Kirche begrüßte Pfarrer Poſſelt die neuen Glocken. Bald traf der 
Biſchof Dr. Schreiber in Begleitung des Domdekans Skala, des Propſtes 
P. Turba und des P. Johannes, von Marienthal kommend, auf dem Poſt— 
platze ein. Nun ſetzte ſich der Zug, in deſſen Mitte die beiden feſtlich ge— 
ſchmückten Wagen mit den Glocken fuhren, in Bewegung und begab ſich 
in das erleuchtete Gotteshaus, wo von dem Biſchofe die Feſtpredigt ne 
halten wurde. Darauf erfolgte die Weihe der Glocken). Die vierte 
(kleinſte) Glocke, die erſt am 14. Dezember ankam, wurde am Tage darauf 
von Pfarrer Poſſelt geweiht. Zwei Tage ſpäter (Mittwoch, 12. Dezbr.) 
wurden fie mittags von 12—1 Uhr aufgezogen. 

Die harmoniſch abgeſtimmten Glocken erklingen in E dur (E, Gis, II). 


Die große Glocke trägt die Inſchrift: „Je invocamus, le laudamus, 
le adoramus, o beala Trinitas“ („Dich rufen wir an, dich loben wir, dich 
beten wir au, o heilige Dreieinigkeit“). 

Die zweite Glocke: „S. Maria“ („Heilige Maria“), Inſchrift: „Mala 
nostra pelle“ („Unheil von uns wende“), „Bona cuncta posce“, („ Alles 
Heil erflehe“). 

Die dritte Glocke: „S. Petrus“ („Heiliger Petrus“); Juſchrift: „con— 
firma fratres tuos“ „Stärke deine Brüder“). 


Die vierte Glocke (Sterbeglocke): „St. Joseph, patrone morientium 
ora pro nobis!“ („Heiliger Joſeph, Patron der Sterbenden, bitte für uns!“). 


) Nach einem Bericht in den „Südlauſ. Nachrichten“, Jahrg. 1922, Nr. 186. 
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Glöckner: Paul Kammler, 1868—1901 ; 
Reinhold Riedel, 1902—1903; 
Hermann Piſchel, ſeit 1. Juli 1903. 


Die von Zachariä in Leipzig gebaute Turmuhr ift ein Geſchenk 
des Kommerzienrates Carl Auguſt Preibiſch und der evangeliſchen Ge 
meinde Reichenau (300 M.). 


Seit dem Beſtehen des Gotteshauſes waren jahrzehntelang keine be 
ſonderen Ausbeſſerungsarbeiten nötig geworden. Aber im Laufe der Jahre 
hatte das Geſtein durch Verwitterung gelitten, größere und kleinere Stücke 
hatten ſich abgelöſt, auch zeigten ſich Riſſe am Turme und am Kirch⸗ 
gebäude. Deshalb mußte ſich die Kirchenderwaltung entſchließen, Repara⸗ 
turen vorzunehmen, die von Mai bis Juni 1926 durch den Eſſenbauer 
Paul Trompke ausgeführt wurden. Die Koſten beliefen ſich leinſchließlich 
des Abputzes der Pfarrei) auf 3109,64 M. Dieſer Betrag wurde fafl 
ganz durch die Opferwilligkeit der Gemeindemitglieder aufgebracht. 


An der Spitze des Turmes wurde unter der Kreuzblume eine Kapſel 
eingefügt, in die eine dom Pfarrer Poſſelt verfaßte Urkunde gelegt wurde, 
die folgenden Wortlaut hat: 

„Ad memoriam! 

Schwere Kriegsjahre erlebte unſer Gotteshaus bereits in den Jahren 
feiner Entſtehung (1863—1868), doch jene Nöte waren nicht zu dver- 
gleichen mit den unſagbaren Opfern, Entbehrungen und Enttäuſchungen, 
die der Weltkrieg in den Jahren 1914 — 1948 dem deutſchen Volke auf⸗ 
erlegte. 

Auch unſere Kirche wurde durch dieſen entſetzlichen Kampf in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Zunächſt mußten am 11. Juni 1917 die Orgelpro⸗ 
ſpektpfeifen abgeliefert werden; dasſelbe Schickſal ereilte zum Leidweſen der 
ganzen Gemeinde auch das ſchöne, weit und breit bekannte melodiſche Ge⸗ 
läut (E, Fis, Gis, A); am 28. Juli 1917 wurden die drei großen Glocken 
vom Turme herabgeworfen, wobei ſie keinerlei Beſchädigungen erfuhren; 
nur die kleinſte Glocke verblieb der Gemeinde und teilte mit ihr in den 
folgenden Jahren Freud und Leid. 


Nachdem die Wunden des Krieges vernarbt und ſich die Wogen des 
Umſturzes etwas beruhigt hatten, wurden durch große Opferwilligkeit der 
Gemeinde zunächſt am 24. Juni 1922 die Orgelpfeifen wieder erneuert, 
und nach Überwindung von mancherlei Hinderniſſen und Schwierigkeiten 
konnten am 10. Dezember 1922 durch den Hochw. Herrn Biſchof Dr. 
Chriſtian Schreiber drei neue Glocken geweiht werden, die von der Firma 
A. Geithner (Breslau) gegoſſen worden waren. Inzwiſchen hatte bereits 
die ungeheure Geldentwertung (Inflation genannt) begonnen, ſo daß der 
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Preis für diefe drei Glocken 299 274,50 M. betrug, das ift fo viel, als 
ehedem die Koften für den ganzen Bau der Kirche ausgemacht hatten! 


Schon längſt hätte auch das Außere der Kirche einer durchgreifenden Er- 
neuerung unterzogen werden mögen, doch es fehlten dazu jegliche Mittel, zu⸗ 
dem hatte das Kirchenlehn durch den Krieg und die nachfolgende Inflation das 
ganze vorhandene Vermögen eingebüßt. 

Trotzdem beſchloß der Kirchenvorſtand im Vertrauen auf Gottes und 
der Gemeindemitglieder Hilfe bereits im Jahre 1925, zunächſt wenigſtens 
den Turm, deſſen Putz beſonders ſchadhaft war, renovieren zu laſſen. In⸗ 
folge des Maurerſtreikes im Sommer 1925 konnte die geplante Arbeit 
aber in dieſem Jahre nicht ausgeführt werden. Mittlerweile fand ſich ein 
anderer Meiſter, Herr Eſſenbauer P. Trompke von hier, der ſich erbot, 
ohne Gerüſt, nur mit Leitern den Abputz und Anſtrich des ganzen Turmes 
bis zur Spitze vornehmen zu wollen. Ihm wurde dann die Sache über: 
geben. Am 34. Mai 1926 wurde mit den Arbeiten begonnen, am 7. Juni 
war bereits die Kreuzblume erreicht; der Blitzableiter wurde dabei geprüft 
(Klempnermeiſter H. Linke, hier) und für tadellos befunden; am 9. Juni 
konnte trotz anhaltenden ungünſtigen Wetters bereits wieder abgebaut 
werden. Beſchäftigt waren mit dem Meiſter ſieben Mann. 


Gott der Herr gebe weiteren glücklichen Fortgang der Arbeiten und 
erwecke manch edelgeſinntes Herz zu hochherziger Spende, damit die not⸗ 
wendige Erneuerung der ganzen Kirche ſogleich durchgeführt werden kann 
und ſich erfülle das Wort des Pfalmiften: „Wie lieblich find deine Woh⸗ 
nungen, Herr des Himmels“ (Pſalm 83, 1). Vor allem aber möge der 
Allgütige in feiner Gnade verleihen, daß die Gläubigen in dieſer Gemeinde 
bewahrt bleiben vor dem Geiſte des jetzt herrſchenden Unglaubens und der 
Gottentfremdung, ſondern allezeit ſeien wahre Jünger Jeſu Chriſti und wür⸗ 
dige, lebendige Tempel Gottes. Denn fromme Gläubige ſind der allerſchönſte 
Schmuck eines Gotteshauſes! 


Reichenau, den 8. Juni 1926. 
Edwin Poſſelt, Pfarrer.“ 


Die Urkunde enthält noch die Namen des Kirchenvorſtandes, der 


Kirchenbeamten und der Lehrer der Schule. Eine Ortszeitung und Geld: 
ſcheine aus der Inflationszeit liegen bei. 


45 Ludwig Engelmann } „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 705 


Der Kirchhof, der rings die Kirche umgibt, iſt mit einer 
1,30 m hohen Einfriedigung in gefälligen Tonformen umgeben und mit 
Säulen und zwei eiſernen Toren verſehen. Außer mehreren Erbbegräb— 
niſſen, die auf die Dauer von 60 Jahren vergeben werden, iſt nur eine, die 
J. T. Brendlerſche, Gruft vorhanden. Unweit davon ſteht die Toten 
halle). 

Die in der Menzeit in beachtenswerter Weiſe vervollkommnete Fried⸗ 
hofskunſt hat auch dieſen Gottesacker in bildhaueriſcher wie gärtneriſcher 
Hinſicht immer mehr zu einem Schmuckkäſtlein geſtaltet, würdig derer, die 
hier ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben. Unter dieſen befinden ſich auch 
dier Opfer des Weltkrieges, die in den Jahren 1914/18 in einem Heimat: 
Lazarett verftorben find bezw. aus dem Feindeslande nach hier überführt 
wurden. Cie ruhen — mit einer Ausnahme — an beſonderer Stelle 
nebeneinander. 

Eine nicht alltägliche Trauerfeier fand am 11. Nodember 
1916 auf dem Friedhofe ſtatt, an welchem Tage drei Perſonen beſtattet 
wurden, die, auf ein und derſelben Arbeitsſtelle beſchäftigt, an einem Tage 
im hieſigen Krankenhauſe einer tückiſchen Krankheit erlagen und in einem 
gemeinſamen Grabe ihre letzte Ruheſtätte fanden ). Es handelt ſich um 
drei italieniſche Kriegsgefangene, die vorher auf dem Rittergute in Reibers⸗ 
dorf in Arbeit geſtanden hatten, und zwar: 

1. Nando Angelo Bonfatti, Landwirt, ledig, geb. am 9. März 1898, 
vom 115. Inf.⸗Regt., Brigade Trevifo; 
2. Franzesko Traſiera, Landwirt, verh., geb. im September 1884, vom 

Inf.⸗Regt. 278; 

3. Martino Gilotti, Landwirt, ledig, geb. am 12. Juli 4897, dom 

Inf.⸗Regt. 277. 

Der damals hier amtierende Pfarrer Rücker nahm ſeinerzeit die Einſeg⸗ 
nung bor, während ein italienifcher Feldgeiſtlicher aus dem Gefangenen: 
lager Bautzen die Grabrede in ſeiner Mutterſprache hielt. Auf Betreiben 
der italienifchen Regierung find ihre drei Landsleute, die doch auch ein Opfer 
treuer Pflichterfüllung bis zum Tode waren, am 26. Juli 1927 nochmals 
umgebettet worden. Unter Aufſicht einer italieniſchen Kommiſſion, beſtehend 
aus dem Feldkurate der ehemaligen Divifion Görz und einem von der ita⸗ 
lieniſchen Regierung beauftragten Beamten, und im Beiſein des Pfarrers 


) Das erſte Begräbnis fand am 18. März 1869 ſtatt. Es handelte ſich dabei 
um die Webers-Ehefrau Johanna Keil geb. Hartmann aus Neuſtadt a. d. T., die 
ein Alter von 63 Jahren 9 Monaten erreicht hatte. 


) Aus der „Gedenkſchrift far die im Weltkrieg Gefallenen der Parochie Rei 
chenau“. Gedruckt 1022 vom Verlag Alwin Marx, GmbH., Reichenau. 
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Poſſelt erfolgte die Ausgrabung. Die irdifchen Überreſte jedes Verſtor⸗ 
benen wurden wieder in pietätvoller Weiſe einzeln in einen Sarg gebettet, 
mit Namen verfeben und auf eigens mitgeführtem Laſtauto nach dem 
Oammelfriedhofe Gräbchen bei Breslau!) überführt, wo jeder in einem 
Einzelgrabe beigeſetzt wurde. Von hier aus begab ſich die ſonderbare Kom⸗ 
miſſion nach Zittau, um dort die gleiche Miſſion zu erfüllen. 


Das fremde Kriegergrab iſt während der neun Jahre immer don 
mitfühlenden Gemeindegliedern liebevoll betreut worden, felbft eine photo: 
graphiſche Aufnahme iſt den Angehörigen der weitab von der Heimat in 
fremder Erde Ruhenden feinerzeit zugeſtellt worden ?). 


Totenbettmeiſter: 
Auguſt Eifler, 10. Movember 1868 bis 34. Dezember 1871; 
Franz Schindler, 1. Januar 1872 bis 34. Dezember 1896; 
Johannes Sander, 1. Januar 1897 bis 28. Februar 1898; 
Franz Kretſchmer, 1. März 1898 bis 31. Dezember 1907; 
Hermann Piſchel, 1. Januar 1908 bis 1. Oktober 1918; 
Guſtad Heidrich, ſeit 1. Oktober 1918. 
* 


e) Verwaltung 


Das Kloſter Marienthal hatte 82,95 a Kloſtergrundſtück für Kirche, 
Kirchhof und Pfarrhaus geſchenkt und die Kirche und Pfarrſtelle mit dem 
nötigen Fundationskapitale in der Höhe von 12 000 M. dotiert. Somit 
hatte Marienthal das Patronat über die Kirche und das Recht, die 
Pfarrer bei Neubeſetzung des Pfarramtes zu wählen und einzuſetzen. Seit 
dem 24. Juni 1921 unterſteht die Kirche dem wiedererrichteten Bistume 
Meißen, deſſen Biſchof ſeinen Sitz in Bautzen hat. 

Zur Kirchgemeinde gehören außer den Katholiken von Reiche⸗ 
nau die von Markersdorf, Lichtenberg, Reibersdorf, Wald, Bad Oppels⸗ 
dorf und Sommerau (1887: 600, 1897: 1340, 1902: 1700, 1903: 
1600, 1904: 1800, 4940: 4374, 4934: 1350 Seelen). 


Die kirchlichen Angelegenheiten verwaltet der aus ſechs Mitgliedern 
beſtehende Kirchen dorſtand unter dem Vorſitze des Pfarrers. 

Das Kirchen vermögen, das immer nur ſehr gering war, iſt 
durch die Inflation entwertet worden, ebenfo auch die Meßfundationen. 


) In n ins "rg: über 7000 italienifche e er | die 
e 


auf vier Sammel öfe (in Köln, München, Berlin und Breslau) verteilt find. 
) Bericht in den „Südlauf. Nachrichten“ vom 28. Juli 1027. 
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Stiftungen: 
Fabrikbeſitzer J. T. Brendler ſchenkte zwei Keſſelpauken (à 270 M.) und 
drei Fanfaren ⸗Trompeten; 
derſelbe ſtiftete 700 M. als Kronleuchter-, Laternen - und Kerzeufond; 
Fabrikbeſitzer Wilhelm Brendler ſchenkte 3000 M. als Kirchenfundation 
für kirchliche Bedürfniſſe; 
Fabrikbeſitzer Adolf Gutte ſchenkte 1000 M. als Maiandachtsfundation; 
Anton Kretſchmer gab 600 M. als Armenfundation. 
Außerdem waren einige Meßfundationen vorhanden, zu denen einige neue 
hinzugekommen ſind. 
Kirchen rechnungen, deren jährlicher Etat 6000 — 7000 M. 
beträgt, werden zur Prüfung nach Bautzen eingeſchickt. 


d) Kirchliche Einrichtungen 

Seit 1922 finden Gottesdienſte an den Vormittagen der Sonn und 
Feſttage regelmäßig um 7 Uhr (Frühmeſſe) und um 9 Uhr (Hochamt 
und Predigt) ſtatt. An den Nachmittagen wird um 2 Uhr eine Segens⸗ 
andacht gehalten, vor welcher die Taufen ſtattfinden. 

Trauungen und Beerdigungen werden nach drei Klaſſen gehalten. 

Seit 1922 werden während der Monate Juni bis Auguſt aller 
14 Tage im Saale des Hotels zum Bad in Bad Oppelsdorf Gottesdienſte 
veranſtaltet. 


c) Kirchliches Leben 

wird gepflegt im Männerbdereine, gegründet am 15. April 1884 
dom Pfarrer Hornig; eine Vereinsfahne wurde am 6. September 1902 
geweiht; der Verein beſitzt neben mehreren Leſezirkeln eine ſtattliche Biblio: 
thek von mehreren Hundert Bänden; im Eliſabeth (Frauen) Der: 
eine, gegründet am 8. Dezember 1910; im Jungfrauendereine, 
gegründet 4898 durch Pfarrer Weſſela; im Jugendvereine, ge 
gründet 1910. 

Der Cäcilienderein, gegründet 1895 von Kantor Bernet, 
pflegt den kirchlichen Geſang nach den Vorſchriften der Cäeiliendereine. 
Als Kirchenchor wirkt er in den Gottesdienſten und veranſtaltet öffentliche 
Aufführungen. Als langjährige Mitglieder wurden ausgezeichnet Ferdi; 
nand Breudler (40 Jahre) mit der Anerkennungsurkunde von der 
biſchöflichen Behörde, Fran Anna Sturm geb. Rachner (40 
Jahre) mit der Ehrenurkunde vom Domſtifte in Bautzen (1928). 

Kirchenaustritte find ſeit September 1919 145 zu verzeich⸗ 
nen geweſen, wovon fünf wieder rückgängig gemacht wurden. — Bis Ende 
1931 find 4748 Kinder getauft, 316 Paare getraut und 1664 Ver 
ſtorbene beerdigt worden. 
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Folgende Bifchöfe waren hier anweſend: 

Dr. Ludwig Forwerk am 5. Movember 1868 (Glocken- und 
Kirchhofsweihe) und am 10. Juli 1871 (A. Firmung ); 

Dr. Franz Bernert am 13. Oktober 1876 (2. Firmung), am 
23. Oktbr. 1881 (3. Firmung), am 31. Oktbr. 1886 (4. Firmung); 

Dr. Ludwig Wahl am 2. Auguſt 1891 (5. Firmung), am 18. DE 
tober 1896 (6. Firmung); 

Georg Wuſchansky, Administrator ecclesiasticus (Vertreter des 
Biſchofs) am 20. September 1901 (Schulweihe), am 6. Oktober 
1901 (7. Firmung); 

Dr. Alois Schäfer am 14. Oktober 1906 (8. Firmung), am 
10. September 1941 (9. Firmung); 

Dr. Franz Löbmann am 10. September 1916 (10. Firmung); 

Dr. Chriſtian Schreiber am 25. Juni 1922 (11. Firmung), 
am 10. Dezember 1922 (Glockenweihe), am 8. Mai 1927 (12. Fir⸗ 


mung). K 


Pfarrer: 


Paul Theodor Reime, 1868—1880, geb. am 1. Movember 
1831 in Neu-Schirgiswalde, ſtudierte in Prag und wurde am 
24. September 1856 zum Prieſter geweiht. Hierauf war er 12 Jahre 
Kaplan in Oſtritz. Er kam 1868 als erſter katholiſcher Pfarrer und 
Ortsſchulinſpektor nach Reichenau, wo er bis zu feiner 1880 erfolgten 
Berufung nach Königshain verblieb. Im Jahre 1895 wurde er vom 
Domſtifte St. Petri in Bautzen zum Ehren -Kanonikus ernannt. 
Nach langem Leiden iſt er am 19. Dezember 1900 geſtorben. 


Johann Nepomuk Hornig, 1880 (Juli) bis 1896, geb. am 
29. Oktober 1844 in Dresden, erhielt ſeine Ausbildung in Prag und 
wurde am 27. November 1869 zum Prieſter geweiht. Im November 
1896 folgte er einem Rufe als Pfarrer nach Hubertusburg, trat 1904 
in den Ruheſtand, den er in Altſtadt bei Oſtritz verlebte, und iſt im 
Juli 1903 dort geſtorben. 

Michael Weſſela, 1896—41900, geb. am 17. September 1863 
in Wittichenau, beſuchte zuerſt das Seminar in Bautzen, dann das 
Gymnaſium und die Univerfität in Prag, diente im Inf. Reg. Nr. 
103, wurde am 8. Mai 1889 zum Prieſter geweiht, war von 1889— 


) Einſegnung, in der griechiſch, und römiſch-katholiſchen Kirche das zweite der 
fieben Sakramente, wird in jener mit der Taufe verbunden, in dieſer an dem wenig— 
ſtens fiebenjährigen Firmling mittels Salbung mit dem Chrisma (das heilige Salbe, 
Gebet und Handauflegung vollzogen. 
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1892 Kaplan in Seitendorf und 41893—1895 in Oſtritz, hierauf 
kurze Zeit Pfarradminiſtrator in Ratibor, kam 1900 als Pfarrer 
nach Königshain, legte am 1. Oktober 1926 ſein Amt nieder und 
lebte bis zu ſeinem am 4. Mai 1927 erfolgten Tode im Kloſter 
Marienthal. 


Max Lange, 1900 —1904, geb. am 8. April 1872 in Leipzig: 


Lindenau, beſuchte das königl. Gymnaſium in Leipzig und das der 
Kleinſeite in Prag, ſtudierte in der ſtaatsphiloſophiſchen Fakultät 
der dortigen Ferdinandsuniverſität und dann in der theologiſchen in 
Mainz, wo er für eine dogmatiſche Arbeit preisgekrönt wurde. Am 
8. Auguſt 4897 wurde er zum Prieſter geweiht und kam als Kaplan 
auf das Schloß Thammenhain bei Wurzen, war Kaplan in Zittau 
und Oſtritz, wurde am 22. April 1900 Pfarradminiſtrator und ſeit 
dem 15. Movember 1901 Pfarrer hier, war von 1904 bis zum 
1. Auguſt 1914 Pfarrer in Wurzen, dann Perſonalpfarrer an der 
Kirche St. Johannes Nepomuk in Chemnitz, kam 1919 an das neu⸗ 
gegründete Seelſorgeramt in Borna bei Leipzig und iſt am 23. DE 
tober 1921 in Leipzig geſtorben. 


Paul Edmund Kurze, 1904, geb. am 3. Auguſt 1877 in Oſtritz, 


beſuchte von Michaelis 1893 bis zum Sommer 1899 das Gymna⸗ 
ſium der Kleinſeite zu Prag, ſtudierte vom Herbſte 1899 bis zum 
Sommer 1901 im biſchöflichen Prieſterſeminare in Mainz und von 
1901-1903 auf der Uniberſität zu Breslau, wurde am 20. Juni 
1903 ordiniert, war vom 1. Juli 1903 an Kaplan in Seitendorf, 
wurde am 16. April 1904 Pfarradminiſtrator hier, 1905 Kaplan 
in Zittau, 1911 Pfarrer in Döbeln und iſt ſeit 1922 Pfarrer in 
Plauen i. V. 


Georg Heduſchke, 1904-1912, geb. am 19. April 1874 in 


Horka, beſuchte das Gymnaſium der Kleinſeite in Prag, ſtudierte an 
der dortigen Uniderſität und am Prieſterſeminare in Mainz, wurde 
am 13. Auguſt 1898 zum Prieſter geweiht, war 1898 Kaplan in 
Croſtau, 1899 in Ratibor, 1900 in Seitendorf, 1903 Domoikar in 
Bautzen, 1912 Pfarrer an der Liebfrauenkirche in Bautzen und iſt 
ſeit 4925 Domkapitular des Domkapitels St. Petri in Bautzen. 


Johannes Rücker, 1912— 1924, geb. am 3. Auguſt 1879 in 


710 


Grunau bei Oſtritz, beſuchte nach Abfolvierung des Gymnaſiums 
Prag ⸗Kleinſeite die daſige Univerſität, zum Prieſter geweiht am 
19. September 1903, war von 1903—4905 Kaplan in Schirgis⸗ 
walde, 1905 Expoſitus in Großſchönau, Pfarrer in Oſtritz und Ols⸗ 
nitz i. V. und iſt gegenwärtig Erzprieſter in Zwickau (Sa.). 


Edwin Poſſelt, ſeit 1924, 15. Oktober, geb. am 4. Januar 1884 
in Oſtritz, ſtudierte nach dem Beſuche des Gymnaſiums in Prag an 
der Univerfität Breslau von 1901 — 14905, wurde am 23. Juni 1905 
ordiniert, war bis 1909 Kaplan in Schirgiswalde, kam am 15. April 
1909 als Kaplan nach Chemnitz (Pfarramt Johann Nepomuk), 
wurde am 4. Januar 1920 Pfarrer in Grimma i. Ca. und iſt feit 
dem 15. Oktober 4924 Pfarrer in Reichenau. Er unternahm 1925 
eine Pilgerreiſe nach Rom und Neapel und 1930 eine ſolche nach 


dem heiligen Lande, Griechenland und Agypten. 


Zu einer Verſtimmung zwiſchen den evangeliſchen Bewohnern und 
einem katholiſchen Gartenbeſitzer von Reichenau war es im Jahre 1709 
gekommen. 

Der Beſitzer des Grundſtückes „hinterm und im Vorwerke“ Nr. 81, 
Hans Weichenhain, hatte im genannten Jahre in ſeinem „Gärtel“ 
beim Eingange linker Hand hinter dem 11% Ellen hohen geflochtenen Zaune, 
18 Schritte entfernt von dem Nachbar evangelifchen Glaubens, eine 434 
Ellen hohe hölzerne Gäbe aufgerichtet, in deren oben befindlichen ovalen 
Höhlung das Bild Chriſti am Kreuze angebracht war. 

Unterm 8. Juni 1709 wendeten ſich die Bewohner des früheren Zit- 
tauer Anteils!) mit einer Beſchwerde an den Rat zu Zittau, wie „die 
eingekauften katholiſchen Inwohner weiter in Gachen die Religion betref— 
fend um ſich greifen und öffentliche Kapellen aufbauen wollten, mit dem 
hierzu bereits ein Anfang gemacht worden“. 

Und was befürchteten die evangeliſchen Reichenauer? Durch Aufrich⸗ 
tung dergleichen Kapellen würde ein beſtändiger Fuß zu einer künftigen 
Reformation geſetzet, nicht allein hier, ſondern im ganzen Markgrafen 
tume, „was doch wahrhaftig geſchiehet, wenn die Kloſterherrſchaft oder 
ihrer Gnaden die Ifr. Abbatiſſin ) in unſer evangelifchen Kirchſpiel nicht 
allein der katholiſchen Religion zugethane Inwohner einrücket, ſondern auch 
gar öffentliche Socraria und Kapellen zu Verrichtung des katholiſchen 
Gottesdienſtes aufzubauen verſtattet und dieſen Anfang der gelinden und 
heimlichen Reformation ſonach foviret3) und ſchützet“. Darum bitten die 
Geſuchſteller, „die ganze evangeliſche Kirchfahrt in Schutz zu nehmen und 
es dahin bringen zu helfen, damit das Kloſter St. Marienthal die Ein— 
ſchiebung katholiſcher Unterthanen in evangelifche Kirchſpiele gänzlich 

) Warum gerade diefe, iſt nicht erſichtlich. 


) Martha Tanner (1693—1709); ſiehe S. 55, Nr. 37. 
) Soviel wie begünftigt. 


zu 


unterlaſſen, die erbaute Kapelle wieder abgetan werden und alles in den 
alten status quo 1) verbleiben möge.“ 

Jedenfalls hat ſich daraufhin der Rat zu Zittau an das Klofter ge 
wendet und das Anliegen um Abtragung der das Argernis erregenden 
Säule gefordert (am 14. Juni 1709). Bereits am 4. Juli dieſes Jahres 
antwortet die Abbatiſſin in längeren Ausführungen dem Zittauer Rate. 
Sie ſchreibt, daß die Aufrichtung don Säulen nichts Neues, ſondern ein 
uralter Brauch der Katholiken ſei, daß auch anderwärts, gar in Meißen, 
alte und neue Kapellen zu finden ſeien, daß ſolcher Brauch nicht gegen den 
Traditions-Recess 2) vom Jahre 1635 verſtoße, daß der ganze Stiftsgrund 
und Boden nicht für die Edangeliſchen, ſondern vornehmlich und ex funda- 
lione primae) für die Katholiſchen gewidmet iſt und daß fie es als ihre 
Pflicht erachte, ihre katholiſchen Untertanen in der Ausübung ihrer Reli⸗ 
gionsübungen zu ſchützen, weshalb die mit ihrer Bewilligung geſetzte 
Marterſäule nicht weggeſchafft werden könnte. Ihrem Schreiben beigefügt 
iſt eine Auslaſſung des Domdechanten in Bautzen, der ganz im Sinne der 
Kloſterherrſchaft die Angelegenheit behandelt. 


Der Rat zu Zittau reichte nun am 12. Juni 1709 ein Schreiben an 
den Amtshauptmann des Fürſtentums Görlitz, Wolf Abraham von Gers 
dorf, ein, das mit der Bitte ſchließt: „Ew. Excellenz wolle der Igfr. Abba⸗ 
tiſſin mit Nachdruck anzudeuten geruhen, daß ſie die neuerlich aufgerichtete 
Kapelle in Hans Weichhahns Garten zu Reichenau unverzüglich hinweg 
nehmen und alles in vorigen Stand hinwieder umſetzen, auch darinnen in 
Zukunft ungeirrt laſſen und die evangeliſchen Einwohner daſelbſt mit 
keiner ferneren Neuerung in Religionsſachen weder vor ſich, noch durch 
die Ihrigen beſchweren ſolle.“ 


Der Beſcheid von Görlitz an die Abbatiſſin vom 18. Juli 1709 
lautete dahin, die Säule ſofort hinwegnehmen zu laſſen. 

Damit gab ſich die Kloſterherrſchaft nicht zufrieden, ſondern machte 
in einer Eingabe nach Görlitz am 1. Auguſt 1709 ihre Rechte geltend und 
erſuchte, „mich und die Meinigen bei dem in oftgedachten Traditions-Recess 
und oberwähnten uralten Herkommen reſervierten freien Religions Exercilio 
und wohlhergebrachten Gewohnheiten (ſolche Marterſäulen zu ſetzen) 
hochgeneigt zu laſſen und E. E. Rat zu Zittau dahin zu verweiſen, daß der⸗ 


) Im bisherigen Zuſtande. 


4 Die Beſtimmungen, die im Frieden zu Prag, geſchloſſen zwiſchen Sachſen und 
dem Kaiſer Ferdinand l., getroffen worden waren und nach denen die Laufig an 
Sachſen kam, wobei den Katholiken freie Religionsübung zugeftanden wurde, 
weshalb bis heute die zwei Klöfter Marienthal und Marienſtern fortbeftehen. 


) Bei der erſten Gründung. 
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ſelbe mich und die Meinigen auf unſern Grund und Boden, desfalls nicht 
turbiren 1) und kränken ſolle.“ 


Daraufhin verfügte das Görlitzer Amt eine genaue Unterſuchung an 
Ort und Stelle über die umſtrittene Marterſäule unterm 12. September 
1709, welches Geſchäft der Amtsſekretär Heinrich Gottlob Modracher am 
26. April 1740 unternahm und das Ergebnis mit Beifügung einer Ab: 
bildung der Säule an das Amt einreichte. 


Endlich wendeten ſich der Amtshauptmann in Görlitz am 26. Mai 
1710 und die Abbatiſſin am 26. Auguſt 1740 an die letzte Inſtanz, an 
den Kurfürſten von Gachſen, erſterer den Gachberhalt erklärend, letztere 
mit der Bitte um Schutz ihrer Rechte. 

Wie die Entſcheidung des Landesherrn ausgefallen iſt, ob die Säule 
ſtehen geblieben oder beſeitigt worden iſt, ob die Reichenauer zufrieden: 
geſtellt worden ſind oder nicht, das bleiben offene Fragen, weil in dem Akten⸗ 
materiale das Schlußkapitel fehlt ). 


* 


Der geiſtliche Oberhirte des Bistums Meißen und damit auch des 
hieſigen Kirchſprengels iſt zur Zeit Biſchof Dr. Conrad Gröber. 
Geboren am 1. April 1872, wurde er am 1. Februar 1934 im Dom zu 
Freiburg i. Br. von dem inzwiſchen verſtorbenen Erzbiſchof Dr. Fritz zum 
Biſchofe der Diözefe Meißen konſekriert, nachdem er vorher in dem ur— 
katholiſchen Breisgau ſegensreich gewirkt hatte. Bald nach feinem Amts: 
antritte bereiſte er die katholiſchen Gebiete der Lauſitz und ſtattete dabei, 
auf der Durchreiſe begriffen, auch der hieſigen Pfarrgemeinde einen kurzen 
inoffiziellen Beſuch ab. 

Sein Vorgänger war Biſchof Dr. Chriſtian Schreiber, der 
dom 28. Juni 14924 an dem wiedererrichteten Bistum Meißen vorftand, 
Im September 1929 wurde er durch das Vertrauen des Papſtes alsdann 
zum Biſchof von Berlin ernannt. 


Se 


) Gtören, beunruhigen. 


) Wichtig für uns ift die wiederkehrende Betonung der Eigentumsrechte der 
Kloſterherrſchaft an Grund und Boden ihrer Gtiftsdörfer. (Vergleiche dazu die Aus: 
führungen auf S. 60). 
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Kap. 5: Schule und Leher 


A. Goangeliſche Schulen 
a) Geſchichtliches 

Das Dorfſchulweſen, auch das der Oberlauſitz, galt ehedem und gilt 
heute noch als eine Frucht der Reformation !). Von dem Vorhandenſein 
einer Schule auf den Dörfern findet man aus katholiſcher Zeit keine oder 
nur vereinzelte Nachrichten. Alle Lokalchroniken der Dörfer unſerer Gegend 
ſchweigen von dem Landſchulweſen dor der Reformation. Man könnte 
eimvenden, es fehlten eben Quellen aus der vorreformatorifchen Zeit. Aber 
man ſollte meinen, es müßten doch irgendwelche Nachrichten, und wären 
es nur die geringſten, dom Vorhandenſein ſolcher Volksbildungsanſtalten 
auf uns gekommen ſein. 


Wenn man weiter ſieht, auf welcher niedrigen Stufe das Landſchul⸗ 
weſen noch lange Zeit nach Einführung der Reformation ſtand, ſo kommt 
man zu der Gewißheit, daß von einem allgemeinen Schulweſen auf 
den Dörfern unſerer Heimat keine Rede ſein kann, was aber nicht ausſchließt, 
daß in vereingelten Fällen Schulmeiſter in Dörfern vor der Reformation 
vorkommen ?). Die Bevölkerung des Landes lebte in jener Zeit in größter 
Unwiſſenheit und ohne Unterricht. Die Herrſchaften waren überdies auf 
eine geiſtige Hebung ihrer Untertanen gar nicht bedacht). In Kirchdörfern 
wird zuweilen „der Schreiber“ genannt“), der der Kirche als Kirchſchreiber 


5 A. Seeliger: „Schulen in den Landſtädten und Dörfern der Oberlaufig 
vor der Reformation“, S. 5. — Paul Richard Goldberg: „Das Landſchulweſen auf 
den Zittauer Dörfern bis zur Eröffnung des Zittauer Seminars im Jahre 1611“, 
Leipzig 1894. — Dr. Hermann Knothe: „Das Schulweſen auf den Dörfern des 
Weichbildes Zittau bis zum Erlaß des Elementar-Volksſchulgeſetzes von 1838.“ — 
„Neues Lauf. Mag.“, Band 70, 1894, S. 188 fly. 

) Eine Schule in Küpper wird 1433 oder 1439 genannt; in Friedersdorf a. d. 
Landeskrone kommt 1521 Paul Gerber als Schulmeiſter vor; 1491 wurde dem 
Schulmeiſter Johann Reichel in Wendiſch-Oſſig im Bierkriege zwiſchen Görlig und 
Zittau das Vieh weggetrieben (E. A. Seeliger a. a. O. S. 7/8). 

) E. A. Seeliger a. a. O. S. 18. 

) 4407 und 1409 in Jauernick, 4441 in Melaune, 1489 in Radmeritz, 1517 
in Berzdorf a. d. Eig., 1526 in Leuba u. a. (E. A. Seeliger a. a. O. S. 11.) 

Anmerkung e): In der vorher von E. A. Seeliger angeführten Ausführun 
über „Schulen in den Landſtädten und Dörfern der Oberlauſitz vor der Reformation 
heißt es auf S. 13: „Der Schüler, dem 1384 in Hermsdorf ein Garten gehörte, 
war vermutlich an der Kirche in Reichenau angeſtellt, wohin Hermodorf, das ſelbſt 
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oder dem Dorfgerichte als Gerichtsfchreiber diente. Die Annahme, daß 
dieſer Schreiber auch ſchon der Schulmeiſter des Dorfes geweſen ſei, iſt 
wohl gewagt und nicht bewieſen. Als man aber eine Schule einrichtete, 
wird man natürlich dieſem des Schreibens und Leſens kundigen Manne 
das Amt des Schulmeiſters übertragen haben. Im 16. Jahrhunderte 
werden dann die Namen der Schulmeiſter genannt. 


Ein Bedürfnis der bäuerlichen Bevölkerung, die Kunſt des Leſens 
und Schreibens durch einen Dorfſchulmeiſter zu erlernen, war nicht vor⸗ 
handen. Für die wenig vorkommenden Fälle, in denen Schreiben und Leſen 
nötig wurden, waren ja der Schreiber und auch der Pfarrer vorhanden. Auch 
genügten die bis ins 16. Jahrhundert hinein gebräuchlichen Kerbhölzer als 
Ausweiſe für Schuld und Bezahlung derſelben. 


Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß einzelne Belehrung und Unter⸗ 
weiſung erbalten haben, die aber nur don der Kirche ausgehen und 
darum nur veligiöfer Art fein konnte. Der Pfarrer brauchte für den Gottes: 
dienſt Diener oder Gehilfen. Der Billigkeit wegen wurden oft Knaben zum 
Kirchendienſte herangebildet. Das waren die Meß oder Chor- 
knaben, die heute noch in katholiſchen Gemeinden ihre Dienſte tun und 
für ihre kirchliche Tätigkeit eine beſondere Unterweiſung von dem Pfarrer 
erhalten mußten. — Im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts mögen 
Schulen auf den Dörfern entſtanden ſein. 

Die Gründung don Schulen ging don der Kirche aus. Wann 
in Reichenau die erſte Schule eingerichtet worden und wer der erſte Lehrer 
an derſelben geweſen iſt, läßt ſich nicht nachweiſen, doch wird auch hier wie 
anderwärts die Gründung einer Schule nach der Einführung der Refor⸗ 
mation erfolgt fein. Ob der in der Kirchrechnung vom Jahre 1557 er: 
wähnte „Schreiber“ ſchon Schulmeiſter geweſen iſt, iſt unbekannt. 


Daß die Volksſchule bis in das 18. Jahrhundert hinein zu keiner ge 
deihlichen Entwickelung kommen konnte, lag hauptſächlich mit an dem will: 


keine Kirche hatte, eingepfarrt war. Dorthin gehörte wohl auch der unmittelbar 
nachher genannte Kirchgarten in Hermsdorf.“ Die Vermutung, daß der genannte 
Schüler in Hermsdorf an der Kirche zu Reichenau angeſtellt geweſen ſei, iſt nicht 
Te; denn Hermsdorf gehörte zu dieſer Zeit noch lange nicht zur Parochie 

eichenau, ſondern (wie Dittersbach und Olbersdorf i. B.) zu Kunnersdorf. In der 
aͤlteſten vorhandenen Reichenauer Kirchrechnung vom Jahre 1515 heißt es u. a.: 
, „ auch im Beiſein der beiden Dörfer, welche zum Kirchſpiele gehörten, zwei 
Abgeſchickte, nämlich der von Markersdorf und der von Lichtenberg“ pp. Erſt von 
1594 an heißt es: „alle vier Gemeinen“. (S. 617.) Der erwähnte Gchaler dürfte ein 
ehemaliger Schüler geweſen ſein, der nur ſeinen Unterhalt als Schreiber gefunden 
hatte. (Peſcheck J, S. 544.) Kirchgaͤrten wurden nur in dem Kirchorte ausgeſetzt. 


b) Der auf S. o und 10 genannte Paulus, 4424 minister ecclesise in Reichenau, 
4422 camponarius ecclesiae in Rychnow (Glöckner) war Kaplan, alſo ein Kirchen: 
diener, aber kein Schulmeiſter. 
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kürlichen, darum unregelmäßigen Schulbeſuche. Einen Schulzwang gab es 
nicht. Obgleich auch hier die Oberlauſitzer Schulordnung vom Jahre 1770 
Wandel ſchaffen wollte, vermochten doch ihre Beſtimmungen wenig zu 
erreichen. Vielfach waren Gleichgültigkeit und Unverftand der Eltern der 
Grund zum ſchlechten Schulbeſuche. Viele ſtanden auf dem Standpunkte: 
„Wir haben nichts gelernt und find dabei nicht verdorben, folglich brauchen 
unſere Kinder auch nichts zu lernen.“ Man benutzte die Kinder lieber zu 
allerhand häuslichen Verrichtungen, zum Warten der kleinen Geſchwiſter, 
zum Viehhüten und zur Feldarbeit, anſtatt ſie zur Schule zu ſchicken. Be⸗ 
fonders war es im Sommer mit dem Schulbeſuche ſchlecht beſtellt. Daher 
waren die Schulen anfangs meiſt nur Winterſchulen und don Michaelis 
bis Walpurgis geöffnet. Freilich zwang auch die Armut viele Leute, ihre 
Kinder fo früh wie möglich zum Verdienen anzuhalten. Oft mochten auch 
die Beſchwerlichkeiten des Weges und des Wetters, namentlich zur 
Winterszeit, die Leute veranlaffen, die Kinder zu Hauſe zu behalten. 


Welches waren denn die Unterrichtsfächer, die früher gelehrt wurden? 
Der Unterricht ſetzte ſich aus dier Fächern zuſammen: aus Religionslehre, 
Leſen, Schreiben und Rechnen. Der Unterricht in den Realien oder gemein— 
nützigen Kenntniſſen trat erſt nach 1770 hinzu. 


Der Religionsunterricht beſtand in dem mechaniſchen Auswendig⸗ 
lernen der Hauptſtücke, einer Anzahl Palmen, Sprüche und Liederverſe, 
die immer wieder vorgeleſen und vorgeſagt, nachgeleſen und nachgeſprochen 
aufgeſagt und abgehört wurden. Die einzigen und unentbehrlichen Schul⸗ 
bücher waren Bibel, Geſangbuch und Katechismus. 


Der Leſe-Unterricht wurde nach der Buchſtabiermethode !) betrieben. 
Zuerſt mußten die Kinder die Buchſtaben des Alphabetes erlernen, dann 
kamen fie zum „Syllabieren“, wobei erſt zwei Buchſtaben und einſil dige 
Wörter, ſpäter mehrſilbige buchſtabiert und geleſen wurden. Die Kinder 
teilte man dabei in drei Klaſſen. Die kleinſten Kinder, die das A B 
lernten, waren die A= B.. Schützen, die mittleren, die ſyllabierten, die 
Sollabifanten, die großen, die Wörter und Sätze leſen konnten, die Leſe⸗ 
ſchüler. Bei dieſer Methode war es kein Wunder, daß die Kinder manch⸗ 
mal erſt nach Jahren mühſam Sätze leſen konnten, oder, was gewiß oft 
genug vorkommen mochte, überhaupt keine Sicherheit im Leſen erreichten. 
Als Leſebücher dienten K B.. Buch, Katechismus und Bibel. 


Die Schreibſtunden waren die unruhigſten und aufgeregteſten der 
Schulzeit; denn viel Unruhe und Störung mußte es verurſachen, wenn die 
Kinder mit dem Geſchriebenen an das Pult oder an den Tiſch kommen 


1) Die e ein Werk des bayriſchen Schulrates Stephani, ver⸗ 
drängte erſt im vorigen Jahrhunderte die Buchſtabier⸗Methode. 
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mußten, um ſich vorſchreiben oder das Geſchriebene korrigieren zu laſſen. 
Der Rechenunterricht, an dem immer nur wenige Kinder teilnahmen, wurde 
mehr nebenſächlich betrieben, da man glaubte, das Rechnen ſei nur etwas 
für reifere Schüler. 


Der Unterricht im Geſange beſchränkte ſich auf das Erlernen don 
Geſangbuchliedern. 


Einen wichtigen Zeitpunkt für unſer Oberlauſitzer Landſchulweſen 
bildet das Jahr 1770; denn in dieſem Jahre wurde eine „Schulordnung 
des Markgrafentums Oberlauſitz“ erlaſſen, die das ſehr im argen liegende 
Volks- und Landſchulweſen durch treffliche Vorſchriften zu verbeffern ſuchte 
und namentlich über Schulbeſuch, Unterricht, Stundenpläne, Schulgeld 
pp. eingehende Beſtimmungen brachte. Freilich vergingen Jahrzehnte, ehe 
die gutgemeinten Beſtimmungen dieſer Schulordnung zur Durchführung 
kamen ). 


Eine Frucht aber dieſer Schulordnung war die Gründung von Lehrer: 
bildungsanftalten oder Seminarien. Zittau hat den Ruhm, das erſte ge— 
gründet und mehrere Jahre lang das einzige Lehrerſeminar der Lauſitz 
beſeſſen zu haben (13. Oktober 1811). Damit brach für das Landſchul⸗ 
weſen die Morgenröte einer neuen Zeit an. 


Bis zum Jahre 1835 hat die oben erwähnte und 1773 erneuerte 
Schulordnung die Grundlage aller öffentlichen Unterrichtsanſtalten ge: 
bildet. Eine Verordnung vom 4. März 1805 machte den Eltern das An: 
halten der Kinder zur Schule zur bürgerlichen Zwangspflicht. 


Eine beſondere Entwickelung unſeres Schul weſens 
trat mit dem Jahre 1828 ein. In Ober- und Nieder-Meichenau wurden 
Diſtriktſchulen gebaut, die erſt dreiklaſſig waren, ſich aber ſpäter zu vier / 
fünf“, ſechs⸗ und achtklaſſigen Unterrichtsanſtalten dervollkommneten. Da: 
mit war eine Vermehrung der Lehrkräfte bedingt, von denen vor 1875 
nur dier vorhanden waren, wogegen jetzt 20 Lehrer und ſechs Lehrerinnen 
amtlich tätig ſind. 


) Die aͤußerlichen Schwierigkeiten, die der Verbeſſerung der Landſchulen ent— 
gegenſtanden, ſah ein Pfarrer Müller in: „Einige Bemerkungen über das . 
weſen in der Oberlausitz“ 4. in der üblen, für die Jugend hoͤchſt verderblichen Ein. 
richtung des Viehhütens; 2. in dem geringen Gehalte (mancher mit 30—60 Thlr. 
jährlich) der Schullehrer und deren Untauglichkeit; 3. in der Verſaäumnis einer guten 

ulaufſicht und 4. in dem Mangel an einem zweckmäßigen Lehrbuche der Religion. 
(Lauſ. Monatsſchrift“ 1791, S. 110124.) 
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Statiſtit 
über die Entwirtlung der Schulverhültniſſe 
in Reichenau) 


1874/1875: 
* f durchſchniltlich auf 
Millel- Reichenau 66 33 
Nieder- Reichenau 220 73 
Ober- Reichenau 136 45 
Kalholiſche Schule 66 33 
Vrival-Sckule 33 16 


Schule 


Millel- Reichenau 
Nieder Reichenau 80 10 
Ober- Reichenau 242 90 40 
Kallioliſckhe Schule 122 61 31 
Vrival- Schule 72 18 14 
Oſtern 1931: 
durchiſchnilllick auf 
l 1 Sehxer | 1 Klaffe 
Mittel- Reichenau 33 
Nieder Reichenau 31 
Ober- Reichenau 33 
Kalholiſche Schule 23 


) G. 8 „Beilräge zur Geſchichle der Südlauſiher Schulverwal⸗ 

fung im 19. Jahrhundert.“ „Neues Sauf. Magazin“, ct. Band 1901, 2 129. 

nter „Neubauten von ulkäufern“ auf H. 122 muß es bei Niederdorf 
eichenau ſlall I8TT 1876 heißen.) 


718 


Eine umfaſſende Meugeſtaltung auf dem Gebiete des Wolksfchul: 
weſens brachte das Schulgeſetz vom Jahre 1835, das den allgemeinen 
Schulzwang einführte, die Gemeinden zur Errichtung und Unterhaltung 
der Schulen verpflichtete, die äußere Verwaltung der Schule unter die 
politifche Gemeinde ſtellte und die Aufſicht und Leitung der Schule durch: 
weg den Geiſtlichen und kirchlichen Behörden unterſtellte und beftimmte, 
daß neue Schüler und Schülerinnen zweimal im Jahre, nämlich bald nach 
Oſtern und zu Michaelis aufzunehmen ſeien. Doch blieb es dem Schul⸗ 
vorſtande überlaſſen, mit Genehmigung des Lokalſchulinſpektors eine ein— 
malige Aufnahme vorzunehmen. Durch eine zweimalige Aufnahme der 
Kinder wurden aber die Abteilungen vergrößert, die Kraft des Lehrers ge: 
teilt und die Leiſtungen vermindert, weshalb die einmalige Aufnahme an 
Oſtern nicht nur wünſchenswert, ſondern nötig erſchien, aber oft den Wider⸗ 
ſpruch der Gemeinden herausforderte. Aber dieſes Geſetz erwies ſich trotz 
feiner urſprünglichen Vortrefflichkeit den veränderten Bedürfniſſen und 
Anforderungen der Zeit gegenüber als ungenügend, insbeſondere konnte das 
don ihm aufgeſtellte, hinter der politiſchen und wirtſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung zurückgebliebene Schulziel den geſteigerten Anſprüchen an die durch 
die Volksſchule zu erlangende Bildung nicht mehr gerecht werden. Die 
Umgeftaltung des geſamten Volksſchulweſens brachte das neue Schulgeſetz 
dom Jahre 1873, durch das die Volksſchule ihre Selbſtändigkeit nach 
außen und ihre Freiheit nach innen erhielt und das nicht nur Unterrichts: 
gegenftände mit größerer Betonung der Realien, Aufnahme der Formen⸗ 
lehre, des Zeichnens, des Turnunterrichts, des weiblichen Handarbeitsunter⸗ 
richts und Berückſichtigung der Geſundheitspflege und Lehrziele genau feſt⸗ 
ſetzte, ſondern auch die Gehaltsverhältniffe der Lehrer regelte, den Ge: 
meinden die Fortbildungsſchule brachte und einen Anfang damit machte, 
die Beaufſichtigung der Schulen Fachmännern, den Bezirksſchulinſpek⸗ 
toren), zu übertragen und den Lehrern Sitz und Stimme im Schulvor⸗ 
ſtande einräumte. Den großen Segen dieſes neuen Geſetzes ſpüren wir 
überall, auf dem kleinſten Dorfe fo gut wie in der Stadt. In großen und 
geräumigen Schulhäuſern wird nach feſter Lehrordnung und beſtimmten 
Lehrzielen auf Grund zweckentſprechender Methoden allen Kindern unſeres 
Volkes Unterricht und Erziehung zu teil. 

1717, am Reformationsjubelfeſte, wurde auf Veranlaſſung des Ober⸗ 
pfarrers Marche „ein Almoſen vor arme Kinder, die ſelben zur 
Schule zu halten, geſammelt, darinnen zuſammengekommen in die 


11% Thlr.“. 


) Der erſte Bezirks ⸗Schulinſpektor in der Amtshauptmannfhaft Zittau war 

Schulrat Profeſſor Michael von 1874—1896, der bei feinem ÜÜbertritte in den 
uheſtand den Titel „Oberſchulrat“ erhielt. Von ihm liegt gedruckt vor die Arbeit: 

„Erinnerungen an feierliche Stunden“. (Pahlſche Buchhandlung. 1607.) 
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1809 fand wohl die erſte Schulprüfung (bei der Einweiſung der beiden 
Schulmeiſter Kunath und Rösler) ſtatt. Von da an wurden ſolche 
Prüfungen alljährlich am Sonntage vor Michaelis in der Kirche 
abgehalten, 1815 in Anweſenheit des Kloſterſyndikus und Sekee⸗ 
tärs, 1816 in Gegenwart des Erſtgenannten. 


1824, am 7. Juli, Schulrediſion durch Kirchenrat Schulze. 
1638 waren 420 Schulkinder vorhanden. 


1851 wurden die Kinder zum erſten Male nur einmal, und zwar zu 
Oſtern, aus der Schule entlaſſen (vorher auch zu Michaelis). 


1860 wurde die erſte Schulſteuer erhoben. 


1874 Einführung des Handarbeitsunterrichtes für Mädchen; Einrichtung 
der Fortbildungsſchule. 


1887 Einführung des Turnunterrichts für Knaben. 


1902, am 34. Mai, betrug die Zahl der Schulkinder leinſchl. der kath. 
Schule) 991; Oſtern 1904: 1277, Fortbildungsſchüler 147. Oſtern 
1931: 918. 

Im Januar 4944 wurde die unentgeltliche Zahnpflege für die 
Schulkinder eingeführt. 

Wichtige Veränderungen brachte das Ubergangsgeſetz für 
das Volksſchulweſen dom 22. Juli 199. Der neue Schul⸗ 
plan beſtimmte, daß in der allgemeinen Volksſchule Haus haltungs⸗ 
und Kochunterricht für die Mädchen, Handfertigkeits⸗ 
unterricht für die Knaben, fremdſprachlicher Unterricht 
ſowie Unterricht in Kurzſchrift eingeführt werden könne. Die 
Zahlung des Schulgeldes, ebenſo die öffentlichen Schulprüfungen fielen weg. 
Für die Mädchen mußte die Fortbildungsſchule eingerichtet 
werden. Die Ortsſchulaufſicht, die bis jetzt der Ortspfarrer geführt hatte, 
wurde aufgehoben. Für die Schulen mit zwei und mehr Lehrern iſt ein 
Schulleiter beſtellt, der vom Schuloorſtande auf die Dauer von drei 
Jahren gewählt wird. Zur Pflege eines guten Einvernehmens zwiſchen 
Schule und Haus werden Elternräte gebildet. Das Geſetz regelt 
aufs neue die Anftellungs: und Rechtsverhältniſſe der Lehrer. Vertreter 
des Gemeinderates, der Eltern und Lehrer bilden den Schu lausſchuß. 
An Stelle der Bezeichnungen „Bezirksſchulinſpektion“ und „Bezirksſchul⸗ 
inſpektor“ traten die Bezeichnungen „Bezirksſchulamt“ und „Bezirksſchul⸗ 
rat“. Die Aufwendungen für die öffentlichen allgemeinen Volks und Fort⸗ 
bildungsſchulen trägt der Staat. 


Das Geſetz vom 10. Juni 1924 brachte die Trennung des Kirchen⸗ 
und Schuldienſtes der Volksſchullehrer. (Vergleiche S. 626/27.) 
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Eine Hilfsklaſſe für ſchwachſinnige Kinder des 5. und 6. Schul⸗ 
jahres wurde 1923 eingerichtet; fie wurde im September 1927 aufgehoben. 


Am 12. Januar 1924 begann die Speiſung der Kinder auf 
die Dauer von 12 Wochen. Die Lebensmittel im Werte von 2000 Gold: 
mark wurden von der amerikaniſchen Kinderhilfsmiſſion der religiöfen Ge: 
ſellſchaft der Freunde (Quäker) geſpendet. Verabreicht wurden in jeder 
Woche viermal Milchmehltrank und zweimal Trinkkakao mit Semmel. 

1925 wurde die Unfalloerſicherung für Kinder und Lehrer 
abgeſchloſſen. 

Im Mai 1926 wurde der Werkunterricht für Knaben ein— 
geführt. 1928 trat der neue Landeslehrplan in Kraft. 

Noch wartet die Schule auf das Erſcheinen eines Reichsſchul- 
geſetzes. 

Reichenau bildet eine Schulgemeinde, deren Kinder in vier 
Diſtriktsſchulen (drei evangelifchen und einer katholiſchen) unterrichtet 
werden und gehört zum Bezirkſchulamte Zittau, gebildet von dem Amts: 
hauptmanne und dem Bezirksſchulrate. Oberſte Behörde iſt das Volks 
bildungsminiſterium. 

Der Schulausſchuß übt die Rechte und Pflichten der Schul- 
gemeinde bezüglich der Verwaltung des Schulweſens aus. 


Die Kollatur über die Schulen hat der Gemeinderat. 


Eigentum der Schulgemeinde ſind die drei Schulgrundſtücke in 
Ober⸗Reichenau 67 a mit 55,52, in Mittel-Reichenau 34,7 a mit 128,7 
und in Nieder-Reichenau 17,6 a mit 17,60 Steuereinheiten. Die Aus: 
einanderfegungsverhandlungen mit dem röm. kath. Kirchenvorſtande wegen 
der röm., kath. Schule find noch nicht zum Abſchluſſe gekommen, doch ift 
die endgültige Regelung in greifbare Nähe gerückt. 

Die Schulkaſſe, aus der alle Bedürfniſſe der Ortsſchulen be: 
ſtritten werden, wird unter Aufſicht des Schulausſchuſſes durch das Ger 
meindeamt verwaltet. 

Die Schul rechnungen ſowie die Voranſchläge zu den Er— 
forderniffen der Schulen werden jährlich aufgeſtellt und von der Amts- 
hauptmannſchaft geprüft. 

Schulbibliotheken für den Gebrauch der Kinder find in 
jeder Schule vorhanden. 

Schulein richtungen. Jede Diſtriktsſchule iſt eine achtklaſſige 
einfache Volksſchule mit gemiſchten Geſchlechtern. Die Kinder ſind zu 
einem achtjährigen Schulbeſuche geſetzlich verpflichtet und werden nach 
einem einheitlichen Lehrplane in der vom Geſetze vorgefchriebenen wöchent⸗ 
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lichen Stundenzahl unterrichtet. Das jährlich zu bezahlende Schulgeld von 
4,25 Mark für jedes Kind iſt ſeit 1919 in Wegfall gekommen. Ebenſo 
werden die öffentlichen Oſterprüfungen ſeit 1919 nicht mehr abgehalten. 


Die aus der Schule entlaſſenen Knaben und Mädchen find nach dem 
Schulgeſetze vom 26. April 1873 noch drei Jahre lang zum Beſuche der 
Fortbildungsſchule berpflichtet. Wenn aber vorerſt dieſer Unter: 
richt nur für die Knaben eingeführt wurde, ſo lag in dieſem Geſetze ſchon die 
zukünftige Entwickelung auch zur Mädchenfortbildungsſchule vorgezeichnet. 

Im Jahre 1919 beſtand neben der allgemeinen die gewerb⸗ 
liche Fortbildungsſchule, die don der hieſigen Junung ins Leben gerufen 
worden war!) und in der die Schüler in beruflichen Gruppen unterrichtet 
wurden, während die allgemeine Fortbildungsſchule ihre Schüler nach Jahr⸗ 
gängen gruppierte. 

Das Übergangsichulgefeg vom 21. Juli 1919 ordnete die allgemeine 
Fortbildungsſchulpflicht für Mädchen an, die mit dem 1. April 1920 be⸗ 
ginnen ſollte. 


Wenn die Einführung der Knabenfortbildungsſchule 1873 auf viele 
Schwierigkeiten ſtieß, ſo muß es uns wundernehmen, daß die der Mädchen⸗ 
fortbildungsſchule in einer Zeit allgemeiner Auflöſung ziemlich reibungslos 
erfolgt iſt. Bereits 1922 berichtete der damalige Schulleiter, daß bei faſt 
regelmäßigem Beſuche die Erfolge ſehr günſtig zu nennen ſeien. 

An Oſtern 1920 trat der erſte Jahrgang Mädchen ein, und es folgten 
in den beiden nächſten Jahren die zwei folgenden Jahrgänge. Am 14. Febr. 
1921 wurde die berufliche Gliederung der Mädchenklaſſen vorgeſehen. Der 
Unterricht erfolgte auf die Dauer don 20 Wochen in Kochen, Plätten und 
Haushaltungslehre in je vier Stunden, und in den nächſten 20 Wochen 
wurden in je fünf Stunden Deutſch, Rechnen und Lebenskunde erteilt. Der 
1. Jahrgang umfaßte 57, der 2. 87 Mädchen. 

Die rechtliche Vertretung für die Mädchenfortbildungsſchule über⸗ 
nahm ein Schulvorſtand, der ſich am 26. März 1921 zu einem 
Zweckberbande erweiterte, da die Gemeinden Markersdorf, Lichten⸗ 
berg, Wald, Bad Oppelsdorf und Türchau ihre ſchulpflichtigen Mädchen 
nach Reichenau überwieſen. Der Beginn des Unterrichts am 15. April 
1921 iſt ſomit der eigentliche Gründungstag der heutigen Berufsſchule. 


Den hauswirtſchaftlichen Unterricht erteilt die am 1. April 1924 an⸗ 
geſtellte Fachlehrerin Fräulein Senta Thriemer in der neuerrichteten 
Kochküche, in deren Beſtand die vollſtändig erworbene Wanderkochküche des 
Bezirkes überging. 


) Siehe Seite 310, 
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Am 4. Januar 1922 waren zwei Knabenklaſſen ohne berufliche 
Gliederung mit 25 und 32 Schülern und eine mit 29 landwirtſchaftlichen 
Schülern vorhanden. Der Unterricht (Geſetzes- und Bürgerkunde, Leſen, 
Deutſch und Rechnen) wurde auf vier Wochenſtunden bemeſſen. Die 
Mädchen wurden in fünf nicht beruflich gegliederten Klaſſen unterrichtet. 


Der Umfang der Schule wuchs erheblich, als der 3. Jahrgang 
Mädchen eintrat. Der Ausbau des Handarbeitsunterrichtes wurde durch 
vier neue Mähmaſchinen beträchtlich gefördert. 


Die Not der Zeit, die Geldnöte der Inflation und der allgemeine 
wirtſchaftliche Niedergang zwangen dringend zu Sparmaßnahmen. Mar⸗ 
kersdorf löſte Oſtern 1923 feine Knabenfortbildungsſchule auf und glie⸗ 
derte ſeine Schüler der Fortbildungsſchule Reichenau an. Die anderen 
Verbandsgemeinden folgten dieſem Beiſpiele, und ſo konnte mit Oſtern 
1923 der Ausbau der Fortbildungsſchule zur Verbandsſchule für 
Knaben und Mädchen erfolgen. Dieſe umfaßte nun 158 Knaben 
in ſechs und 243 Mädchen in zehn Klaſſen. Wöchentlich wurden 77 Unter: 
richtsſtunden, 25 von einer hauptamtlichen Fachlehrerin und 52 von neben⸗ 
amtlichen Lehrern, erteilt. Am 4. Juni 1923 erhielt dieſe Einrichtung durch 
Aufſtellung neuer Werbandsfagungen ihre rechtliche Grundlage. Zwar 
nahm durch den erwähnten Zuſammenſchluß die Entwickelung der Schule 
einen kräftigen Anlauf, aber die nebenamtliche Erteilung von 52 Über⸗ 
ſtunden bereitete Schwierigkeiten. Deswegen ſollte auf Antrag der Lehrer— 
ſchaft von Oſtern 1925 an eine hauptamtliche Lehrerſtelle geſchaffen 
werden. Dieſe und zugleich die Schulleitung übernahm am 1. Auguſt 1925 
der Gewerbeoberlehrer Kurt Elm. Am 4. April 1925 war Fräulein 
E. Meſchke als hauptamtliche Fachlehrerin angeſtellt worden. Zu der 
ſelben Zeit wurde der Turnunterricht für die Knaben, den man bisher den 
Turn- und Sportvereinen überlaſſen hatte, eingeführt. Zugleich ſetzte nun 
die Umbildung der Fortbildungsſchule zur Berufsſchule ein. 


Knaben und Mädchenklaffen wurden nach beruflichen Geſichtspunkten 
gegliedert. Es entſtanden: eine Klaſſe für kaufmänniſche Lehrlinge und für 
das Nahrungsmittelgewerbe, eine Klaſſe für Bauhandwerker, eine Klaſſe 
für Stoffarbeiter und drei Klaſſen (1.—3. Jahrgang) für landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeiter. Jede Klaſſe erhielt ſechs Stunden (Turnen, Schriftverkehr 
und Geſchäftskunde, Bürger- und Geſetzeskunde, Fachrechnen, Waren⸗ 
oder Berufskunde). Das Fachzeichnen in der Bauhandwerkerklaſſe erteilt 
ſeit 1929 Gemeindebaumeiſter Ulbricht, die praktiſche Arbeit am Web⸗ 
ſtuhle und die Berufskunde für die Stoffarbeiter bis Oſtern 1934 Web⸗ 
meiſter Schulz und das Fachzeichnen für Schneiderlehrlinge Schneider⸗ 
obermeiſter Kordik. 


46* 725 


Die Mädchen find eingeteilt in Klaſſen für Arbeiterinnen, Haus: 
mädchen, Haustöchter und landwirtſchaftliche Arbeiterinnen. Der Lehrplan 
für dieſe Abteilungen umfaßt im 4. Jahrgange: Handarbeit, Deutſch, Rech⸗ 
nen, Warenkunde, Geſundheits- und Lebenskunde; im 2. Jahrgange: 
Kochen, Säuglingspflege, Plätten, Wäſchebehandlung; im 3. Jahrgange: 
Handarbeit, Bürgerkunde, Geſchäftsderkehr, Rechnen und Warenkunde. 
Am 4. Mai 1926 wurde der Name der Schule „Allgemeine Fortbildungs⸗ 
ſchule“ in „Berufsſchule Reichenau und Umgebung“ abgeändert. 
Beſtand: Oſtern 1929: 104 Knaben in 5 Klaſſen 0 

i f 171 Mädchen in 7 1 8s Wochenſſunden 
Oſtern. 1930: Rs: Sen } 79 Wochenſtunden 

Der Unterricht für die zur Landwirtſchaft gehörenden Schüler wird 
ſeit Oſtern 1926 in acht Monaten (4. April bis 30. Juni und 1. No⸗ 
vember bis 31. März) erteilt. 

Die innere Umgeftaltung der Schule hatte eine äußere Umformung 
zur Folge. Das Knabenlehrzimmer wurde mit bequemen Sitzen aus⸗ 
geſtattet; das Handarbeitszimmer erhielt Tiſche und Stühle und iſt mit 
8 Nähmaſchinen und einem Webſtuhle ausgeſtattet. Ein Schulleitungszimmer, 
das zugleich zur Aufnahme der umfangreichen Lehrmittelſammlung dient, 
wurde eingerichtet; der Unterricht wird in mehreren Zimmern der Schule 
in Mittel⸗Reichenau, der Kochunterricht in der Schule zu Ober-⸗Reichenau 
erteilt. 

Die am 18. Februar 1927 angelegte Schulbücherei umfaßt 
390, die Lehrerbibliothek 98 Bände. 

Die Satzungen wurden 1930 den Zeitverhältniffen angepaßt. Durch 
einen Werbandsvorftand und einen Verbandsausſchuß erfolgt die rechtliche 
Vertretung der Berufsſchule. Eine Schulordnung regelt den inneren Be⸗ 
trieb der Schule. 

Seit Dezember 1927 hat auch die Jugendpflege in der Berufsſchule 
eine Heimſtätte gefunden. Wöchentlich verſammeln ſich Jugendliche aller 
Jahrgänge und pflegen Geſelligkeit, Zimmerſchießſport und Geſellſchafts⸗ 
fpiele. 1931—1934 wird ein Schülerrückgang von ungefähr 50% dem 
Beſtande vom Jahre 1926 gegenüber eintreten. 

Verbandsporfigende: 
4924—1923, 31. Juli, Gemeindevorſtand A. Biſchoff; 
1923, 1. Auguſt, bis 1929, 28. Februar, Gemeindeältefter P. Zeißig; 
1929, 1. März, bis 1931, 3. Dezbr., Gemeindevertreter W. Gierſch; 
ſeit 4. Dezember 1934 Bürgermeiſter G. Grunewald ). 


) Nach gefaͤlligen Mitteilungen des Herrn Oberlehrer Elm. 
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Neben den öffentlichen Schulen gab es auch Privatfhulen. 


Am 4. April 1872 wurde auf Wunſch und Koften des Kommerzien: 
rats C. A. Preibiſch die Preibiſch' ſche höhere Landſchule (in 
dem Hauſe 197 c) mit 32 Schülern eröffnet. Dieſe Schule ſollte gut be 
ſähigte Kinder der Arbeiter und Beamten der Firma C. A. Preibiſch gegen 
ein geringes Schulgeld aufnehmen, doch konnte ſie auch von Kindern aus 
der Gemeinde gegen 20 Thlr. jährliches Schulgeld für das Kind benutzt 
werden. Lehrplan und Lehrziele entſprachen den vorgeſchriebenen Beſtim— 
mungen für eine 6. Realſchulklaſſe mit Erweiterung durch je eine wöchent⸗ 
liche Stunde für Schreiben, Singen und Geometrie. Die Mädchen er: 
hielten an Stelle von Latein zwei Wochenſtunden Franzöſiſch. Oſtern 1873 
wurden die der 5. Realſchulklaſſe gleichende Klaſſe und eine Clementar- 
klaſſe eingerichtet. Lokalſchulinſpektor war der Oberpfarrer. Als ſie im 
Jahre 1877 einging, übernahm ſie der Lehrer Bielz und führte ſie auf 
eigene Rechnung eine kurze Zeit weiter. 


Zu Oſtern 1876 entſtand die Preibiſch' ſche Fabrikſchule, 
in der Kinder unterrichtet wurden, die in der Spinnerei beſchäftiget waren. 
Laut der Beſtimmungen der Gewerbeordnungsnovelle vom 1. Juni 1891, 
daß Kinder unter 14 Jahren zu keiner Fabrikarbeit mehr zugelaſſen werden 
durften, mußte dieſe Schule Oſtern 1893 geſchloſſen werden. In ihr ſind 
515 Knaben und Mädchen unterrichtet worden. 


Im Jahre 1887 wurde durch den damaligen Unterpfarrer Lie. 
Stende eine fünfklaſſige Privatſchule, die eine Vorſchule zu einer 
höheren Lehranſtalt ſein ſollte, mit achtjährigem Kurſus ins Leben gerufen. 
Dieſe Schule ſtand unter der Leitung des jeweiligen 2. Geiſtlichen. Nach 
28 jährigem Beſtehen wurde fie Oſtern 1945 aufaelöft. 


Stiftungen: 

Marien Stiftung des Hiſtorienmalers Car! 
Gottlieb Rolle. Ein Stiftungskapital von 3000 M. gewährte 
durch feine Zinſen die Möglichkeit, einem nach den unten feſtgeſetzten Be: 
dingungen als das würdigſte Schulmädchen erklärten Kinde eine Anerken— 
nung ſeines Wertes geben zu können. Über die zur Erwerbung der Prämie 
erforderlichen Eigenſchaften heißt es in der Stiftungsurkunde: „Ein Anſpruch 
auf den Preis kann nur durch das ſittlichſte Betragen im weiteſten Um: 
fange erworben werden; nicht geiſtige Vollkommenheit und Überlegenheit 
ſoll ausgezeichnet werden, die ſchöne Entfaltung des Gemütes allein ift es, 
auf welche es bei Beurteilung der Würdigkeit ankommt. Ein ſchönes und 
gutes Gemüt erkennt man aber 
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a) in zuverfommendem und freundlichem Benehmen gegen jedermann, 
b) in Folgſamkeit gegen diejenigen, ſo ſie zu fordern berechtigt ſind, 
c) im beſcheidenen und ſanftmütigen Betragen auch dann, wenn ihm 
Unrecht geſchieht, was es wohl beſcheiden und ſanft abwenden kann, 
nicht aber deshalb in Zorn und Haß geraten darf, 
d) in ſtrenger Wahrheits- und Gerechtigkeitsliebe, welche die Lüge und 
das Unrecht als die häßlichſten Laſter verabſcheut, daher ſich ſelbſt nie 
Unwahrheit und Unrecht zu Schulden kommen läßt, auch alles tun 
werde, um dies an andern zu verhindern, 
e) in Fleiß, Ordnung und Pünktlichkeit in allen übertragen bekomme: 
nen Geſchäften, R 
f) in Reinlichkeit und Nettigkeit der äußern Erſcheinung; denn von 
dem Außern iſt man auf das Innere zu ſchließen berechtigt, welche 
Schlußfolgerung ſelten trügt; und endlich als den Inbegriff alles 
vorher angeführten 
g) in echter Religioſität und Frömmigkeit. 
Da nach der feften Überzeugung des Stifters es das Gemüt allein iſt, 
was den Menſchen zum guten oder böſen Weſen macht 1), ſo können geiſtige 
Befähigungen, die neben dem Gemüte recht wohl beſtehen können, nicht als 
weſentlich notwendige Bedingungen zur Erreichung des Preiſes betrachtet 
werden; zeigen ſich aber bei einem auszuzeichnenden Kinde auch dieſe, und 
ſind ſie durch Fleiß und Eifer im Lernen gefördert, ſo iſt dies nur um ſo 
beſſer für dasſelbe und wird auch im Beſitze dieſes Vorteiles des Preiſes 
nur noch würdiger erſcheinen.“ 
Der Preis beſtand in einer ſilbernen Denkmünze mit der Aufſchrift: 
„Dein Leben lang habe Gott pp.“ und in den Jahreszinſen des Stiftungs- 
kapitals, für deren Betrag auf den Namen der Empfängerin ein Spar⸗ 
kaſſenbuch anzuſchaffen war. Die Beſitzerin erhielt darüber das freie Ver: 
fügungsrecht, jedoch erſt am Tage ihrer Hochzeit, oder, wenn dieſe ſpäter 
erfolgen ſollte, nachdem ſie das mündige Alter erreicht hatte. 
Die Aushändigung des Preiſes erfolgte bei Gelegenheit der Difter: 
prüfung an die betr. Konfirmandin. 
Eine Empfängerin wurde des Preiſes berluſtig, wenn ihr ſpäteres | 
Leben den Bedingungen, durch die fie die Auszeichnung erworben hatte, nicht | 
mehr entſprach, vor allem aber dann, wenn fie ihrer jungfräulichen Ehre 
derluſtig wurde. In dieſem Falle wurde auch die Denkmünze zurückgefordert. 
) Unſer wohltätiger Landsmann Carl Gottlieb Rolle fröhnte demnach auch der 


Theorie des großen Franzoſen Rouſſeau, welche in dem Satze gipfelte: „Der Menſch 
iſt von Natur gut!“ 
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Empfängerinnen der Prämie ): 
1. Oſtern 1864: Erneſtine Alwine Gärtner, DR. 


2. „ 13868: Agnes Emilie Erneſtine Vollprecht, M. -R. 
3. „ 1866: Emma Auguſte Apelt, N. R. 

4. „ 1667: Emma Luiſe Ulrich, O. R. 

5. „ 1669: Auguſte Luiſe Trenkler, N. R. 

6. „ 1870: Emma Alwine Liebig, DR. 

7. „ 1671: Emma Emilie Böſenberg, M. R. 

3. „ 13872: Emma Luiſe Göldner, N. R. 

9. „ 1673: Emma Emilie Leupolt, O. R. 


do. u. Zar 
11. „ 4876: 
12. „ 1876: 
„ 4% 
14. „ 1878: 
16. „ 1880: 
16. „ 1681: 
17. „ 1882: 
18. „ 1888: 
19. „ 1884: 
20. „ 1388: 
21. „ 1688: 


Bertha Emilie Vollprecht, M.⸗R. 
Emma Auguſte Brockelt, N. R. 
Selma Marie Gäbler, DR. 


Emma Auguſte Schönfelder, TR. 
Bertha Helene Männig, M.⸗R. 
Bertha Selma Schmidt, MR. 
Bertha Auguſte Herrmann, O. R. 
Selma Bertha Scholze, NR. 
Minna Emilie Preibiſch, N. R. 
Anna Auguſte Behniſch, O. -R. 
Emma Bertha Feſt, O. R. 


22. „ 13690: Selma Lina Pilz, N. R. 


W. „ 189; 
A. „ 19892: 
25. „ 1898: 
e 


Emma Selma Franz, DR. 


Anna Hedwig Höhnel, N. R. 
Gertrud Eliſabeth Biſchoff, M.⸗R. 


27. „ 4896: Ida Selma Haſelbach, N. R. 


28. „ 1307: 
20. „ 180g: 
30. „ 1399: 
31. „ 1900: 
32. „ 1901: 
33. „ 1902: 
34. „ 1903: 
n. „ 1004: 
30. „ 1908: 
8 „ 1906: 


Selma Emilie Mönch, O. R. 
Frida Selma Kunze, M.⸗R. 
Lina Marie Mittag, N. R. 
Selma Frida Stäritz, O. -R. 
Auguſte Emma Linke, MR. 
Hedwig Frida Schönfelder, N. R. 
Hilda Auguſtin, O. -R. 

Martha Drösler, M. -R. 

Lina Renger, N.⸗R. 

Frida Klemmt, O. R. 


Agnes Magdalene Kroſchwald, M. -R. 


Marie Auguſte Lisbeth Priebs, MR. 


) Die in den nichtverzeichneten Jahren prämierten Mädchen find infolge Nicht: 
einhaltung der zur Bedingung gemachten Vorausſetzungen der Auszeichnung verluftig 


727 


38. Oſtern 1907: Hermine Martha Rieger, M. R. 
39. „ 1908: Martha Linda Gäbler, N. -R. 
40. „ 19009: Elfe Trenkler, O.⸗R. 

41. „ 490: Frida Schäfer, M.⸗R. 

42. „ 4911: Gertrud Zieſchang, N. R. 

43. „ 1912: Johanna Mar. Kleinert, O. -R. 
44. „ 1913: Elſa Hewert, MR. 

45. „ 1914: Elſa Meyer, MR. 

46. „ 4915: Frida Menzel, DR. 

47. „ 1916: Martha Bierlich, M. -R. 

48. „ 4917: Hilda Eliſabeth Engler, N. R. 
49. „ 1918: Lisbeth Weiß, DR. 

50. „ 1919: Gertrud Krauſe, MIR. 

51. „ 1920: Elſa Bertha Adolf, N.⸗R. 

52. „ 1922: Gertrud Ehrentraut, MR. 


1859, 11. Juli: Martha Eliſabeth Hildebrand fliftete 
150 M.; die Zinſen wurden zum Ankaufe von dier Bibeln für arme 
Konfirmanden verteilt. 


1869, 25. September: Johann -Gottlieb⸗-Herrmann⸗ 
Stiftung. Kapital 300 M. Die Zinſen wurden jährlich an ſechs arme 
Kinder verteilt. 

1875: Martha Eliſabeth- Hildebrand Stiftung. 
Kapital 150 M. Die Zinſen wurden jährlich zum Ankaufe von vier 
Bibeln an arme Schulkinder verwendet. 

1876: Joh. Gottlob Klingsohr Stiftung. Zu 
Weihnachten erhielten ſechs arme Kinder je 2,50 M. 

1877, 5. Februar: Langes Legat (Ernſt Wilhelm Lange und 
Joh. Juliane Leupolt geb. Lange). Kapital 900 M. Von den Zinſen 
wurde Schulgeld für arme Kinder bezahlt. 

1900, im Juni: Karl Benjamin -Leupolt⸗ Stiftung. 
Kapital 1500 M. Von den Zinſen wurden zu Weihnachten Kleidungs: 
ſtücke für 5—6 arme Kinder beſchafft. 

1900, 10. Februar: Brendler Stiftung. Kommerzienrat 
W. Brendler ſchenkte anläßlich feines 25 jährigen Chefjubiläums 3000 M. 
Die Zinſen wurden ebenfalls zur Anſchaffung von Kleidern für arme 
Kinder verwendet. 

1901: Herwig Stiftung (Ernſt Wilhelm und Ernſt Rein⸗ 
hold Herwig). Arme Konfirmanden erhielten 6—7 M. 
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1915, 1. Mai: Minna Schelle vermachte 1500 M.; einen 
Teil der Zinſen erhielt ein Kind der Schule zu Nieder-Reichenau. 


Durch die unheilvollen Auswirkungen der Inflation in den Jahren 
1922/23 ift der Sinn und Zweck vorſtehender Stiftungen ſamt und fon- 
ders leider zunichte gemacht worden. Gerade in unſeren heutigen Notzeiten 
wären dieſe Zinſen für fo manche Familie eine willkommene Hilfe, ander— 
ſeits würde der nunmehr hinfällig gewordene Anſporn zur Erlangung einer 
ſolchen Prämie gerade jetzt viel mit dazu beitragen können, die Moral 
unter der Jugend wieder mehr zu heben. 

* 


b) Die Schulhänuſer 

Die erſten bekannten Schulmeiſter in Reichenau, Melchior Fleiſch⸗ 
mann (1584 — 1594) und Chriſtoph Paul (4594—1619) haben wahr: 
ſcheinlich in ihren Wohnungen Kinder unterrichtet. Da der Letztere wohl 
nur als Inwohner hier lebte (in dem Schöppenbuche iſt kein Hauskauf 
verzeichnet), mögen ſicher mit dem Schulehalten mancherlei Unbequemlich⸗ 
keiten und Unannehmlichkeiten verbunden geweſen fein. Aus dieſem und 
vielleicht auch aus anderen Gründen erbaute man nun ein eigenes Schul 
haus und wählte dazu den ſchönſten Platz im Dorfe zur Anlage einer 
Schule, ein anſehnliches Stück Auenland in der Mitte des Ortes und in 
der Nähe der Kirche. Bis zum Jahre 1845 gehörte zum Schulgrundſtücke 
auch noch das jetzt Kruſcheſche Machbargrundſtück und bis 1880 ein Streifen 
der Dorfſtraße; 1929 wurde bei der Verbreiterung und Pflaſterung der 
Hauptſtraße noch ein Stück des Gartens abgetrennt. 

Um das geeignete Bauland für die neuzubauende Schule zu erhalten, 
wird ſicher die Kirche bei der Kloſterherrſchaft um Überlaffung eines Bau— 
platzes auf der Aue, die Eigentum der Herrſchaft war, nachgeſucht haben. 
Darauf hat das Kloſter Marienthal das gewünſchte Auenſtück der Kirche 
als Lehen überwieſen, worüber leider keine Urkunde vorhanden iſt, auch 
im Kirchenbuche keine darauf bezügliche Notiz vorkommt. Daraus erklärt 
ſich die Bezeichnung des Schulgrundſtückes als Kirchſchul le hen. Der Bau 
iſt wohl im Jahre 1598 erfolgt, da bei der am 7. April 1598 abgehal⸗ 
tenen Kirchrechnung die Markersdorfer und Hermsdorfer bewilligten, „an 
der Schule helfen zu laſſen nach der Zahl der Hufen )“. Daraus geht 
klar und deutlich hervor, daß dieſer Schulbau nicht Angelegen⸗ 
heit der Gemeinde, ſondern der Kirche geweſen iſt. 

Die zur Parochie gehörende Gemeinde Lichtenberg ift bei der Feft: 
ſetzung des Schulbaues nicht ausdrücklich erwähnt wie Markersdorf und 
Hermsdorf, weil das für den Schreiber (wohl der Pfarrer) dieſer Notiz 


) Notiz im Kirchenbuche. 
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nicht don Wichtigkeit war. Lichtenberg war Zittauer Ratsdorf, und auch 
ein Teil don Reichenau gehörte unter Zittau. Folglich wird der Vertreter 
der Lichtenberger Gemeinde für den geplanten Schulhausbau geweſen fein, 
da doch don den Kindern der gleichen Ratsuntertanen in Reichenau die 
Schule auch benutzt wurde. Anders lagen die Verhältniſſe in Markers⸗ 
dorf, das zur Herrſchaft Seidenberg, und bei Hermsdorf, das zur Herr- 
ſchaft Friedland gehörte. Beide Gemeinden hatten natürlich kein Intereſſe 
für einen Schul bau in Reichenau, weil ihre Kinder davon nichts hatten. 
Begreiflicherweiſe werden fie verfucht haben, als Untertanen anderer Herr⸗ 
ſchaften neue Laſten von ſich zu weiſen. Da ſie aber mit Reichenau den 
gleichen Kirchendiener hatten, der auch ihnen bei Taufen, Hoch 
zeiten, Begräbniſſen und Hauskommunionen Dienſte leiſten mußte und für 
den im Schulhauſe zugleich nun die Wohnung eingerichtet werden 
follte, mußten fie ſich bereit erklären, am Baue der Schule zu helfen. 

Wenn der Ban dieſes erſten Schulhauſes auf die geſchilderte 
Weiſe erfolgte, alſo beſchloſſen und ausgeführt durch die Kirche und 
ihre Vertreter, das Amt des Lehrers auf den vorhandenen Schreiber oder 
Kirchendiener übertragen wurde und der jeweilige Ortspfarrer das Auf: 
ſichtsrecht über die Schule (bis zum Jahre 1835) ausübte, die Kloſter⸗ 
berrfchaft als Kollatur die Lehrer anſtellte, die Gemeinde keinen Gehalt 
dem Lehrer zahlte und die freie Wohnung als Entſchädigung für die Tätig: 
keit in den Gottesdienſten an Sonn und Feſttagen gewährt wurde, fo er: 
klärt ſich ohne weiteres der berechtigte Name Kirchſchule und das 
unbeſtreitbare Eigentum der Kirche an dieſer ihrer 
Schöpfung). 

Wäre der Ban dieſes Schulhauſes auf andere Weiſe erfolgt, dann 
müßte in dem Schöppenbuche ein Kaufkontrakt über die Erwerbung eines 


1) Aber das Beſigrecht ſagt eine Ausführung im Volksſchulgeſetze: „Die Ver⸗ 
mutung des Eigentums ſtreitet zugunſten der Kirchſchullehen gegenüber dem Schul. 
lehen dann, wenn das betreffende Grundſtück in einem Kirchdorfe gelegen iſt, in wel⸗ 
chem ſich außer demſelben kein anderes für den Schuldienſt und kein für Dotierung 
des Kirchneramtes beſtimmtes Grundſtück befindet (bei uns gab es bis zum Jahre 
1828 nur eine Schule). Dies beruht darauf, daß das ſöchſiſche Volksſchullehramt 
feiner hiſtoriſchen Entwickelung nach aus dem Kirchneramt hervorgegangen und urs 
sprünglich mit demſelben verbunden geweſen ift, für das letztere aber, wenigſtens in 
der Regel, in jedem Kirchdorfe ein Grundſtäck vorhanden war. Das einzige in einem 
De Orte vorhandene Schulgrundſtück kann daher, auch wenn es lediglich als 
ſolches bezeichnet erfcheint, füglich kein anderes fein, als das feinerzeit für das Kirchen ⸗ 
und Schulamt gemelnſchaftlich für erſteres (jedenfalls in ältefter Zeit vorzugsweiſe) 
beftimmte Grundſtück?“ (P. von Seydewitz, 1899, S. 120.) 

Die Kirche zahlte zu den Unkoſten für Reparaturen am Schulhauſe und in der 
Küfter: (Kantor) Wohnung gewiſſe Beträge, wie die Kirchrechnungen es ausweisen. 
Auch in anderen Kirchdörfern war es fo. — In den Reibersdorfer Kirchrechnungen 
3. 50 8 ftändig ſchon von 1978 an ein Kapitel „Unkoſten an Kirch- und Schul, 
gebaͤude“ vor. 
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Stückes Land zu finden fein, was eben deswegen unmöglich ift, weil, wie 
ſchon erwähnt, die Schule auf herrſchaftlicher Aue ſteht. Auch wäre dann 
die Bezeichnung des Schulgrundſtückes Kirch ſchullehen unverftändlich 
und falſch. 

Das erfie Kirchſchulgebände, von deſſen Größe und Ein— 
richtung wir keine Kenntnis haben und das wohl mehr im oberen Teile 
des Schulgartens geſtanden hat, mag, den Zeitverhältniffen entſprechend, 
kein beſonders hervorragender Bau, jedenfalls aber für die Bewohner 
unſeres Ortes doch eine bedeutſame Errungenſchaft geweſen fein. 


Im Laufe der Jahre erwies ſich das Kirchſchulgebäude, weil baufällig 
geworden, als unbrauchbar und der Zeit nicht mehr entſprechend. 

Der Oberſchulmeiſter Adam Erdmann Voigt berichtet fol- 
gendes: „Nachdem das alte Schulhaus durch die Länge der Zeit dermaßen 
baufällig worden, daß man beforgen müſſen, es werde ſowohl denen dar: 
innen Wohnenden als denen Schulkindern einmal zum Todtengräber 
werden, ſo hat die Gemeinde auf wiederholtes Anſuchen des damaligen 
Schulmeiſters Adam Erdmann Voigt, mit Vorwiſſen und Einrathen der 
Gn. Herrſchaft refolvieret, ein neues Schulhaus aufzuführen und 
die Beſorgung dieſes Baues denen beiden Gemein-Elteſten Gottfried Rollen 
und Heinrich Meumann aufgetragen und übergeben. Weil aber hierzu ein 
ziemliches Kapital von nöthen war, ſo entſchloß ſich die Gemeinde, ihre alte 
und ohnehin wenig eintragende Schmiede (die jetzige Scharfſchmiede) an 
David Kürſchnern für 150 Zitt. M., ingleichen das ſogen. Hirtenfleckel 
an Hans Rollen, Rüthnern allhier, pro 180 Rthlr. und noch ein kleines 
Fleckchen an Chriſtoph Seibts Witwe vor und um 28 Rchlr. zu verkaufen. 
Hierauf ſetzten die Gemein -lelteſten den Schulbau mit autem Success (Er: 
folg) fort, obgleich Leute waren, die ihn gerne gehindert hätten und des: 
wegen dann und wann ein kleiner Streit entſtand. Endlich wurde dieſes 
gar anſehnliche Gebäude, welches der Kirchbater Michael Rolle auf feine 
Koſten weiß und ſchwarz abfärben ließ, inſoweit fertig, daß es Anno 1754, 
den 26. May bei Anweſenheit einer ziemlichen Anzahl Volkes solénniler 
(feierlich, feſtlich) eingeweiht werden konnte. 


An ſolchem Tage begaben ſich nach gehaltener ordentlicher Betſtunde 
die beiden Herren Pfarrer (Gottfried Trautmann und Chriſtfried Gott: 
hold Marche) in die alte Schulwohnung !), allwo die ſämtliche Schul⸗ 
jugend beiderlei Geſchlechts reinlich angezogen nebſt ihren Präzeptoribus 
(Lehrern; Ad. Erdm. Voigt und Joh. Gottl. Sieber) verſammelt war. 
Zum Anfange ſtimmte man den Geſang an: Es woll uns Gott genädig 


) Demnach ſtand, wie bereits erwahnt wurde das alte Schulhaus an anderer 
Stelle des Gartens. 
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fein; ſodann hielt Herr Tit. Chriſtfried Gotthold Marche eine ſchöne 
Valet- (Abſchieds.) Rede. Nach deren Erledigung ging man unter dem 
Geſange: Ich heb' mein’ Augen ſehnlich auf — in Prozeffion ordentlich 
in die neue Schule, worinnen anfangs unter Trompetenſchall der Lobgeſang: 
Nun lob, meine Seele, den Herrn — geſungen und ſodann don dem Herrn 
Oberpfarrer Tit. Herrn Gfried. Trautmann eine wohlausgearbeitete Ein- 
weihungsrede gehalten, nachgehends auch das Te deum laudamus geſungen 
und endlich mit dem Liede: Nun danket alle Gott — dieſer solenne (feier: 
liche) Aktus dergnügt beendet worden. 

Der Zimmermeiſter Gottfried Radiſch machte an dieſem 
Gebäude ſein Meiſterſtück. 

Den beiden Gemein-Elteſten (fo berichtet Voigt weiter) muß man 
billig nachrühmen, daß ſie keinen Fleiß und Anſtalten geſparet, der (Se: 
meinde ein dauerhaftes, zugleich auch anſehnliches und bequemes Schul; 
haus aufzuführen. Weil aber leicht zu erachten, daß die obige Einnahme 
zur Beſtreitung derer Bauausgaben noch nicht zureichend ſein konnte, ſo 
wurde vor dem Hochlöbl. Kloſteramte der Ausweg getroffen, daß die übrigen 
Koſten zur Schule von den jährlich einkommenden Fiebigzinſen nach und 
nach gezahlet werden, daher die Gemeinde zu dieſem ganzen Baue mit 
keiner einzigen Anlage beſchweret worden iſt.“ 

Das neue Kirchſchulgebäude, mit Strohdach gedeckt, war ganz den 
Verhältniſſen damaliger Zeit entſprechend mit Stall und Backofen ver⸗ 
ſehen. Hinter dem Schulhauſe ſtand eine große, geräumige Scheune; denn 
auch die Schulmeiſter früherer Zeiten waren zugleich — Landwirte. Unter 
dem Dache der Schule lag ein großer Boden. Die Wände waren aus 
ſtarken Balken aufgeſchroten. In die niedrigen Zimmer fiel das Licht durch 
kleine, viereckige Fenſter. Das aus zwei Stockwerken beſtehende Haus hatte 
eine Frontſeite von ſieben und eine Querſeite don drei Fenſtern. In den 
Hausflur, der weder mit Steinen noch mit Dielen belegt war, gelangte 
man durch eine niedrige, ſchmale Türe. Das Schulzimmer lag im Unter“, 
die Lehrer Wohnung im Oberſtocke. Der Bau koſtete über 800 Thaler. 


Ausgaben: 

Für Bauholz 403 Thlr. 7 Gr. 8 Pf. | Für Zimmerarbeit 215 Thlr. 23 Gr. o Pf. 
„ Bretter 1 r Ahr „ Maurerarbeit 3 „ 7 „A, 
„Schindeln 2 „ — „ 2 „.Zifchlerarbeit 7 „ 2 „ 8 „ 
„ Ziegeln 1 r, 20% 
„ Kalk 4 „ RB BE „ Schloſſerarbeit 4 „ 1, 4, 
* 83 und „ Kleiberarbeit 28 „ 22 „ 0, 

troh 27 „ 20 —, 590 Thlr. 5 Gr. 7 Pf. 

Ansgemein 87 „ Ve ji Sa 5 e 


In einer Nachſchrift don Voigt heißt es: „Die Nachwehen (diefes 
Baues) ſind noch ſchmerzlich. Wegen der geführten Rechnungen wurde 
etliche Jahre pro contra geſtritten und es ließ ſich alles zu großen Weit⸗ 
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läufigkeiten an. Der Gemeindeälteſte Rolle war verdächtigt worden, bei 
dieſem Baue Gelder für ſich verwendet zu haben, weshalb Streit entſtand 
und endlich Klage gegen ihn erhoben wurde. Für Advokaten und Bettel⸗ 
brot behüt uns lieber Herre Gott!“ 

Die alte Schule wurde für 34 Thaler verkauft. 

Am 7. Dezember 1794 entſtand in der Küche des Unterſchulmeiſters 
Rösler durch ein neueingeſetztes Bratröhr ein Feuer, das aber bald gelöſcht 
werden konnte. 

Im Jahre 1795 wurde für den Unterſchulmeiſter Kunath eine Woh— 
nung im unteren Teile des Schulgarteus gebaut (das jetzige Haus Nr. 
484, Beſitzer Richard Kruſche). Zu dieſem Baue ſchenkte der Kaufmann 
Gottfried Kruſche das Bauholz, der Leinwandhändler Joh. Gottlieb Leh: 
mann 20 Thaler, und im Orte wurden 142 Thaler geſammelt. Am 
25. Juli wurde das neue Haus, das mit Ziegeln gedeckt war, gehoben und 
am 26. Iovember bezogen ). 

Bei einer im Jahre 1832 vorgenommenen größeren Reparatur an 
der Kirchſchule und der „Küſterwohnung“ bewilligte die Kloſterherrſchaft, 
daß die Hälfte der Koſten in der Höhe von 106 Thlr., alſo 83 Thlr., aus 
dem Kirchendermögen gegeben werden ſollte ). 

Im Jahre 1850 wurde im oberen Stockwerke ein zweites Lehr: 
zimmer eingerichtet und 1859 das Dach mit Ziegeln gedeckt. 

Das alte Kirchſchulgebäude mit feinen niedrigen Lehrzimmern, ſchlechten 
Bänken, mit dem in die untere Schulſtube hineinragenden Backofen, mit 
dem eingebauten Stalle und der engen hölzernen Wendeltreppe genügte 
den Anforderungen, die das neue Schulgeſetz dom Jahre 1873 an ein 
Schulhaus und deſſen Einrichtung ſowie an eine Lehrerwohnung ſtellte, 
keineswegs mehr. Im Jahre 1881 trat man der Frage wegen Erbauung 
eines den geſetzlichen Forderungen und den Zeitverhältniſſen entſprechenden 
neuen Schulhauſes näher. Während man früher die einfachſten und 
nur unbedingt nötigen Aufwendungen für die Schule als genügend erachtete, 


) Richter, Gerichten und Gemeindeälteften verkauften am 14. September 1829 
das „kleine Schulhaus“ für 700 Thlr. an Karl Guftav Bahr (Schöppenbuch 19, 
S. 374). Von dem von der Gemeinde angekauften Haufe Nr. 337 (Gottlieb Apelt), 
an deſſen Stelle das Schulhaus im Oberdorſe erbaut wurde, werden die zu dieſem 
Bau gehörenden 2 Kirchenſtände und alle auf demſelben gelegenen Steuern (8 koͤnigl. 
teuern 42 Gr. 4 Pf., die herrſchaftlichen Abgaben 18 ¼ Pf., die Wurzelſteuer von 
4 Wurzeln, Grund-, Gewerbe- und Polizeifteuer, 2 Gr. zu jeder Kriminalſteuer, 
2 Gr. zu jeder Gemeinde,, Schul- und Wächteranlage, Leiftung der . 
Hand, und Hofedienſte) auf das Bähr'ſche Haus 0 Der naͤchſte Beſitzer 
war Johann Gottlieb 0 5 der das Haus am 6. September 1833 um 500 Thlr. 
kaufte (Schöppenbuc 20, 6. 237). Sein subh. Haus erwarb am 20. Februar 1839 
Johann Gottlieb Bergmann (Schöͤppenbuch 21, S. 335). 
) Akten im Gemeinde -Archive. Die Kirche zahlte auch ſonſt Beiträge zu den 
Baukoſten der Kirchſchule. (Siehe 3 5 urn 
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wollte man nun, der Bedeutung unſeres Ortes als eines großen, im Auf- 
blühen und Wachſen immer noch begriffenen Induſtriedorfes entſprechend, 
etwas Beſonderes und Großes ſchaffen. Man ſprach von einer großen 
Zentralſchule. Nur wußte man nicht, ob man alle oder nur die 
älteren Schulkinder in der neuzuerbauenden Schule vereinigen wollte. 
Merkwürdigerweiſe dachte man faſt ausſchließlich an ein neues großes Ge 
bäude und ließ die Hauptſache, den notwendigen inneren Ausbau des Schul⸗ 
betriebes durch Vermehrung der Klaſſen mit getrennten Geſchlechtern, Er 
weiterung der Lehrziele und die dadurch bedingte Erhöhung der Stunden⸗ 
zahl, Einführung fremdſprachlichen Unterrichtes und Vermehrung der Lehr⸗ 
kräfte unberückſichtigt. Zunächſt neigte man dem Plane zu, die Schul⸗ 
verhältniffe durch eine teilweiſe Zentraliſation aller Schulkinder der 
oberen Klaſſen dom 14. bis mit dem 14. Jahre im Mitteldorfe unter 
Belaſſung der unteren Klaſſen mit den Kindern vom 6. bis mit dem 
10. Lebensjahre in Ober- und Nieder-Reichenau umzuändern. Damit wäre 
man auf den Standpunkt unſeres Schulweſens dor dem Jahre 1828 
zurückgekommen. Kein Wunder, daß die Anſichten über dieſe Frage ſehr | 
auseinandergingen und mit vollem Rechte eine derartige Neueinrichtung 
als ein Rückſchritt angeſehen werden mußte. 


Bei der Wichtigkeit der Eutſcheidung, ob Zentral: oder Diſtrikts⸗ 
ſchule, war es ganz angebracht, daß am 14. Oktober 1881 eine öffent: 
liche Schulbvorſtandsſitzung im Kretſchamſaale abgehalten wurde. Der 
damalige Gemeindevorſtand Chriſtian Gottlieb Biſchoff betonte, daß er im 
Sinne der Mehrzahl der Schulovorſtandsmitglieder (ausgenommen den 
Ortsſchulinſpektor Oberpfarrer Böhme) und der Gemeindeglieder gegen 
den Bau einer Zentralſchule und für Beibehaltung der beſtehenden drei 
Diſtriktsſchulen ſei, weil 1. der weite Weg für die Kinder don Ober- und 
Nieder⸗Reichenau in Frage komme, 2. weil die Kinder infolge des weiten 
Weges zu allerhand Ungezogenheiten Veranlaſſung finden könnten und 
3. weil die nötig werdende Anſtellung eines Direktors mit jährlich wieder⸗ 
kehrenden Unkoſten verbunden ſei. Der Fabrikbeſitzer Oscar Preibiſch er— 
klärte ſich bereit, zum Baue einer Zentralſchule 1000 M. beitragen zu 
wollen. Darauf wurde vom Vorſitzenden der Antrag geſtellt, der Schul 
vorſtand ſolle eine Kommiſſion wählen, dieſe mit der genaueſten Unter— 
ſuchung beider Projekte und deren ſchriftliche Vergleichsaufſtellung beauf— 
tragen, um dann in einer nach zwei bis drei Wochen abzuhaltenden zweiten 
öffentlichen Sitzung zu beraten und endlich zum Beſchluſſe zu kommen. Da 
dieſer Antrag mit acht gegen zwei Stimmen (zwei Mitglieder enthielten 
ſich der Abſtimmung) abgelehnt wurde, erklärte der Vorſitzende, von $ 27 
des Schulgeſetzes, den Beſchluß zu beanſtanden, Gebrauch zu machen und 
die weiteren Verhandlungen in die Hände der Bezirksſchulinſpektion legen 
zu müſſen. 
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In einer zweiten öffentlichen Sitzung des Schulvorſtandes am 
16. Februar 1882 wurde beſchloſſen, die Diſtriktseinteilung beizubehalten 
und eine neue Kirchſchule zu bauen ). 


So kam es nach mancher ſchweren Verhandlung zum Baue des 
jetzigen Kirchſchulgebäudes. Den Plan dazu lieferte Bau— 
meiſter Stübner, die Ausführung übertrug man dem Maurermeiſter Adolf 
Biſchoff und dem Zimmermeiſter Julius Funke. Das neue Schulhaus mit 
der Inſchrift über der Haustüre: „Die Furcht des Herrn iſt der Weis: 
heit Anfang“ enthielt vier Lehrzimmer, zwei Lehrerwohnungen für ſtän— 
dige und eine Wohnung für einen Hilfslehrer. Die Baukoſten betrugen 
59 160,65 M. Am 9. September 1882 wurde das Haus gehoben und 
am 48. Oktober 1883 durch Schulrat Profeſſor Michael aus Zittau 
feierlich geweiht zu einem Jugendtempel zur Ehre Gottes, zum Segen der 
Jugend und zur Freude der Gemeinde 2). Um 41 Uhr vormittags be: 
wegte ſich ein Feſtzug unter Muſikbegleitung vom Gutshofe des Gemeinde— 
vorſtands bis zur neuen Kirchſchule. An dem Zuge beteiligten ſich die Schul: 
kinder des Kirchſchulbezirkes mit ihren Lehrern, die Mitglieder des Schul 
und Kirchenvorſtandes ſowie des Gemeinderates und eine größere Anzahl 
con Gemeindemitgliedern. Als der Feſtzug auf dem Platze vor dem Schul 
gebäude angelangt war, wurde zunächſt das Lied: „Herr Jeſu Chriſt, dich 
zu uns wend“ geſungen, worauf der Bezirksſchulinſpektor nach einer treff— 
lichen Anſprache an die Verſammlung unter Zugrundelegung des Spruches 
über der Türe die Weihe des Hauſes vollzog. Darauf folgten Geſänge 
eines Männer- und eines gemiſchten Chores. Sodann richtete noch ‚Ober: 
pfarrer Böhme erhebende Worte an die Lehrer, Schüler und alle An— 
weſenden und ſprach zum Schluſſe den Segen. Mit dem Gefange: „Nun 
danket alle Gott“ wurde der Weiheakt beendet. Am Nachmittage wurde 
für die Schulkinder ein Schulfeſt im Schützenhauſe abgehalten. Den Schluß 
des Feſttages bildete ein Feſtmahl im Kretſchamſaale, deſſen Verlauf durch 
die Nachricht von der plötzlichen Erkrankung des Gemeindevorſtands Biſchoff 
eine bedauerliche Störung erlitt. 


Das Kirchſchulgrundſtück, Flurſtück 437, hatte mit Gebäude und 
Garten eine Größe von 34,7 a mit 128,73 Steuereinheiten; dazu gehörte 
noch ein Flurſtück Nr. 1083 g von 17,6 a. 


1) Die Zentraliſations- Angelegenheit beſchäftigte den Schulvorſtand nochmals 
im Jahre 1898, 5 

) Die Weiherede iſt enthalten in: „Erinnerungen an feierliche Stunden“ von 
Oberſchulrat Profeſſor T. J. Michael, Zittau 1807, S. 2028. 

Der Gemeindevorſtand Chriſtian Gottlieb Bifchoff, der der Einweihungs⸗ 


en id 2 babe u. ſich dadurch eine heftige Erkältung zu, an 
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Im Oktober 1883 wurde nach Fertigſtellung des neuen Gebäudes 
das dor dieſem ſtehende alte Schulhaus abgebrochen 1) und für 630 Mark 
verkauft; für die niedergelegte alte Scheune wurden 180 M. gezahlt. 

Mancherlei Veränderungen im Schulgebäude ſind in den vergangenen 
Jahren erfolgt: 

Im Jahre 1905 erhielten die Lehrzimmer elektriſche Beleuchtung; die 
bis dahin vorhandene Gasbeleuchtung ſiel weg. 

1911, im Herbſte, wurde die eine freigewordene Lehrerwohnung aufgehoben 
und in zwei Schulzimmer, von denen das eine als Zeichen- und 
Handarbeitszimmer eingerichtet, umgewandelt; gleichzeitig wurde das 
Schulhaus (mit Ausnahme der Lehrer- und Manſardenwohnung) 
mit einer von der Firma Heiſer in Dresden gebauten Zentralheizung 
verſehen; die Hilfslehrerwohnung wurde zur Wohnung für den neu⸗ 
angeſtellten Hausmann (Hermann Jahn) eingerichtet und der größte 
Teil des unteren Gartens zum Spielplatze für die Kinder freiwillig 
abgetreten. 

1916, 26. Mai, wurde durch das gegen Abend entſtandene Hochwaſſer der 
obere Garten ſtark beſchädigt. 

4924, im September, wurde für Schule und Hausmann eine elektriſche 
Klingelanlage eingerichtet. 

1927, im Oktober, wurde die noch beſtehende, aber frei gewordene Amts: 
wohnung des Kantors zu zwei Lehrzimmern und einer Amtsſtube 
für den Schulleiter umgebaut und von dieſem ein Telephon eingeſtellt. 

1920 wurde ein hygieniſcher Trinkbrunnen angebracht. 

1934, im Herbſte, konnte trotz der ſchweren wirtſchaftlichen Zeit dank vor⸗ 
handener Rücklagen die Schule mit einem völlig neuen äußeren Ab: 


putze berſehen werden. 
* 


Oſtern 1882: 118 Knaben, 125 Mädchen = 243 Kinder in 4 Klaffen 


„ 1880. 117 143 „ 261 „ 8 „ 
„ 1898 AR 188 % r 
„ 189816 „ 184 „ „ 
" 1905: 195 m 182 „ = 377 " 7 8 " 
1 1914: 154 „ 181 " um 335 „ 7) 8 [7 
eee Bere EEE: 300. pa; 
77 1925: 71 77 81 7 — 152 7 " 6 „ 
/ FR EV 


) In den „Reichenauer Nachrichten“ erſchien feinerzeit ein Gedicht mit der 
Überſchrift: „Gedanken beim Abbruch des alten Schulhauſes“. 
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Kinderzahl der Schule zu Mittel-Reichenau: 


Nach $ 4 des Trennungsgeſetzes der Kirche von der Schule vom 
Jahre 1924 mußten Auseinanderſetzungen und Ausgleichsverhandlungen 
zwiſchen Kirch und Schulbehörden erfolgen. (Siehe darüber unter Kirche, 
S. 611.) 

Auf dem Kirchſchullehnsgrundſtücke find drei Kirchſchulgebäude er⸗ 
richtet worden: das 1. 1598—1751 (153 Jahre), das 2. 1751—1882 
(132 Jahre), das 3. ſeit 1883, 


Neben der Hauptſchule beſtanden auch in Reichenau Winkel: 
ſchulen, je eine im Ober- und Niederdorfe. Wann und von wem dieſe 
eingerichtet wurden, wiſſen wir nicht; beſtanden haben fie bis 1828. Faſt in 
allen größeren Dörfern gab es neben der geſetzlich beſtehenden Schule eine 
oder mehrere Nebenſchulen, die keine behördliche Genehmigung hatten, die 
aber trotzdem zahlreich beſucht waren, weil hier der Unterricht billiger war. 
Die Kinder mußten in den letzten Schuljahren in die Hauptſchule gehen. 
Die Inhaber dieſer Winkelſchulen hießen Schulhalter. Die von 
Ober- und Nieder⸗Reichenau mußten an den Oberſchulmeiſter jährlich 
4 Thlr. abgeben. 

Von einem gedeihlichen Unterrichte konnte in dieſen Schulen keine 
Rede fein, wenn man bedenkt, daß in der Schulſtube, die Wohuſtube war, 
die Familie anweſend war, die Frau kochte, kleine Kinder ſchrien, die 
größeren ſpulten, trieben und webten, und der Lehrer ſeine Werkſtatt hatte. 
Und welche Luft mag in einem ſolchen von vielen Menſchen angefüllten, 
engen und niedrigen Raume geweſen ſein! 


In Nieder Reichenau war Schulhalter don 1740—1788 
Heinrich Knauthe, geſt. am 31. Oktober 1788, alt 74 J. 8 Mon. 
21 Tage. Ihm folgte fein Sohn Gottlieb Knauthe, 1788— 
1828; er wurde mit einer kleinen Penſion in den Ruheſtand verfegt und 
iſt am 2. Mai 1836 in dem Alter von 91 Jahren geſtorben. 


In Ober Reichenau verwaltete Joh. George Pilz, 
Häusler und Leineweber, eine Winkelſchule 1745—1782 in dem Haufe 
Nr. 256 (jetzt Hermann Leubner, Gaſtwirt); er war 1724, 3. Februar, 
geboren und iſt 1782, am 17. Mai, geſtorben. Sein Nachfolger war ſein 
einziger Sohn Gottlieb Pilz, Häusler und Leineweber, Nr. 256 
don 41782—1816, geb. 1747, 23. März, geſt. 1816, 17. Auguſt. An 
feine Stelle kam Gottfried Scholze, vom Februar 18171621, 
Häusler und Leineweber, Nr. 342 (heute Wilhelm Friedrich Knebel, im 
Stiftswinkel), geb. 1752, 9. November, geſt. 1824, 8. Juli. In der erſten 
Woche waren 15 Kinder, im Februar 1818 über 40 Kinder in dieſer 
Winkelſchule. Als letzter Schulhalter folgte ihm der Häusler, Weber 


47 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 757 


R 


und Hochzeitsbitter Johann Gottlieb Rolle, Nr. 382 (jetzt | 
Karl Guſtad Schröter), 1821—1828; geb. 1787, 12. Juli, geft. 1865, 4 
11. April. Wenn er bei Hochzeiten ſeines Amtes waltete, vertrat ihn ſeine 

Frau (Anna Roſina geb. Leupolt) in der Schule. 


Dieſe Nebenſchulen waren ein Haupthindernis für eine gute Ent: 
wickelung des Schulweſens, und darum wurden ſie beſeitigt, freilich bei uns 
erſt im Jahre 1828, als man nun in dieſem Jahre für das Ober- und 
Niederdorf eigene Schulhäuſer erbaute und richtige Lehrer anſtellte. Da: 
mit geſchah der erſte Schritt zur Errichtung von Diſtrikts⸗ 
ſchulen, jedenfalls auch ſchon damals in der richtigen Erkenntnis, daß 
bei der großen Ausdehnung unſeres Ortes und den früher mehr als jetzt 
herrſchenden ſchlechten Wege-Verhältniſſen im Winter und Frühjahre die 
Einteilung in drei Schuldiſtrikte die beſte Löſung ſei, die den Schulorga⸗ 
nismus ſtörenden Übelſtände mancherlei Art abzuftellen. 

Von der Behörde wurde die Veräußerung des dem Unterſchulmeiſter 
zur Wohnung dienenden Hauſes und die Verwendung des Kaufpreiſes zur 
Deckung der Schulbaukoſten genehmigt. 

Das neue Schulhaus für Nieder - Reichenau wurde 
auf herrſchaftlicher Dorfaue erbaut. Zur Vergrößerung des Bauplatzes 
wurde vom Garten des Gutsbeſitzers Ferdinand Scholze ein Streifen von 
acht Ellen Breite angekauft. Um den Bauplatz für die Schule in Ober: 
Reichenau zu gewinnen, wurde don dem Hausbeſitzer Gottlieb Apelt 
Nr. 337 deſſen Haus für 300 Thlr. angekauft und weggeriſſen. Beide 
Schulen ſollten in gleicher Größe und Geſtalt errichtet werden. Dazu lagen 
drei Riſſe vor. Der erſte war vom Zimmermeiſter Klingsohr eingereicht 
worden; der zweite dom Baudirektor Eſchke in Zittau erſchien in der Aus⸗ 
führung zu teuer; darum ließ die Behörde einen dritten von dem Archi⸗ 
tekten Techell in Bautzen entwerfen, der der Gemeinde empfohlen und von 
ihr angenommen wurde. Beim Baue dieſer beiden Schulen wurde ein 
Stallraum für einige Schweine und etwas Federvieh ebenſo nötig wie der 
Backofen erachtet. In jedem Schulhauſe wurde ein im erſten Stocke ge 
legenes Schulzimmer und unten eine Lehrerwohnung eingebaut. Die Zahl 
der Schulkinder für einen Diſtrikt wurde auf 150 —460 in drei Klaſſen 
angenommen. Geweiht wurden beide Schulen am 3. Oktober 1828. In 
Nieder⸗Reichenau hielt Oberpfarrer Mag. Tobias die Weiherede über den 
Spruch: „Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang“ im Beiſein 
des Syndikus Juſt aus Zittau und des Kloſterſekretärs. In die neue Schule 
zogen 125 Kinder ein. Der Unterricht begann am Montage, dem 5. Oktbr. 
Der erſte Lehrer war Samuel Ehrentraut. In Ober-Reichenau wurde 
der Unterricht mit 85 Kindern unter dem Lehrer Kother eröffnet. Die Ger 
ſamtkoſten eines Hauſes betrugen 2558 Thlr. 7 Gr. 5 Pf. 
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In Nieder- Reichenau wuchs die Zahl der Schulkinder der- 
art, daß eine Teilung in vier Klaſſen mit Anſtellung eines zweiten Lehrers 
nötig wurde. Darum erbaute man 1875/76 auf dem Grundſtücke des 
früheren Rob. Scholzeſchen, jetzt der A.-G. Sächſiſche Werke gehörigen 
Gutes ein neues, zweites, maſſives Schulhaus (Nr. 631 b) 
mit einem Lehrzimmer und einer Lehrerwohnung, das am 24. April 1876 
vormittags durch Oberpfarrer Böhme geweiht und wobei gleichzeitig der 
erſte Lehrer an dieſer Schule (L. Engelmann) als Vikar eingewieſen wurde. 

Durch Vermehrung der Klaſſen war Raumnot in beiden Schul 
häuſern entſtanden, und um nun die Schule achtklaſſig ausgeſtalten zu 
können, mußte ſich der Schulvorſtand abermals zu einem Neubaue ent 
ſchließen. So errichtete man 1897/08 auf dem Grundſtücke des Garten: 
beſitzers Adolf Niederlein das jetzige Schulgebäude Nr. 901, 
wozu man einen Bauplatz von 42 m Länge und 45 m Breite (1 qm für 
4,56 M.) ankaufte. Diefe vom hieſigen Baumeiſter Albert Stübner er: 
baute Schule mit vier Lehrzimmern, einem Handarbeitszimmer und einer 
Hausmannswohnung ſowie mit einer don Martini in Leipzig eingerichteten 
Zentralheizung koſtete einſchl. der reichen Lehrmittelſammlung 52 093,53 
Mark (3000 Mark Staatsbeihilfe). Am 10. Oktober 1898 erfolgte durch 
Oberſchulrat Dr. Dr. Müller aus Zittau die Weihe mit einer Rede über 
den an der Haustüre angebrachten Spruch: „Einer iſt euer Meiſter, Chei— 
ſtus“. Die Freiwillige Feuerwehr Reichenau (I. Zug) ſchenkte der neuen 
Schule ein Harmonium. 

Die beiden früheren Schulhäuſer wurden verkauft, und zwar das 
älteſte beim Simonſchen (jetzt Herbergſchen) Gaſthofe an den Buchbinder 
Bergmann für 7800 Mark und das andere, in der Nähe des Gaſthofes 
„Stadt Görlitz“ gelegen, an Anna Preibiſch für 8300 Mark. 

Auch in Ober Reichenau traten Veränderungen ein. Hier 
erbaute man 1884/85 ein neues Schulhaus mit einem Lehrzimmer und 
einer Lehrerwohnung. Das Grundſtück Nr. 356 d (Tiſchlerei von Reinhard 
Scheibler) hatte 8 a Fläche mit 45,29 Steuereinheiten. Dieſes ebenfalls 
vom Baumeiſter Stübner erbaute Schulhaus wurde am 49. Oktober 1885 
durch Schulrat Prof. Michael aus Zittau geweiht. 

Doch ſchon nach einigen Jahren mußte man zum Baue einer acht 
klaſſigen Geſamtſchule ſchreiten. Nach den Plänen des Baumeiſters 
Krauſe in Zittau wurde mit dem MNeubaue im Herbſte 1900 begonnen, 
und am 14. Oktober 1901 konnte durch Schulrat Dr. Hanns aus Zittau 
das fertige Haus geweiht werden. Folgendes Programm lag der Feier zu 
Grunde: 4. Früh 720 Uhr Verſammlung zur Abſchiedsfeier an der Schule 
des Lehrers Hartig; 2. Zug nach der Schule des Lehrers Gärtner und 
Abſchiedsfeier daſelbſt; 3. Zug nach dem neuen Schulhauſe; 4. Weihe; 
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6. Übergabe und Öffnen des Schulhauſes; 6. Einzug in dasfelbe und Dar: 
bringung von Glückwünſchen der anderen Schulen; 7. Weihgebet durch 
Oberpfarrer Böhme; 8. Schlußgeſang; 9. Beſichtigung des Hauſes; 
10. Schulfeſt der Kinder nachmittags im Schützenhauſe. 

Dieſe Schule enthält fünf Lehrzimmer, einen Handarbeitsſaal und 
eine Hausmannswohnung. Die über der Haustüre angebrachte Inſchrift 
lautet: „Lerne, lehre, Gott zur Ehre!“ Die Baukoſten beliefen ſich auf 
4414 281,21 Mark (2500 Mark Staatsbeihilfe). 


Von den beiden außer Gebrauch geſetzten Schulhäuſern wurde das 
untere 1901 an den Tiſchler Reinhard Scheibler für 13 700 Mark ver: 
kauft. Das obere alte Schulhaus (Nr. 337) wurde von der Gemeinde für 
9000 Mark übernommen und zur Wohnung eines ſtändigen Lehrers ver⸗ 
wendet, endlich aber im Frühjahre 1903 don Eduard Hildebrand für 
10 000 Mark käuflich erworben. 


* 


Im Oktober 1924 begannen die von der Lehrerſchaft angeregten Wer: 
handlungen mit dem Schulausſchuſſe und dem Gemeinderate über den Auf 
und Ausbau der Schulen unter dem Hinweiſe, daß die Reiche: 
nauer Schulderhältniſſe einer Verbeſſerung bedürften. Den Beſprechungen 
lagen die von einem Lehrerausſchuſſe feſtgelegten Richtlinien zu Grunde, 
die folgendermaßen lauteten: 

„Pädagogiſche, pekunjäre und praktiſche Gründe drängen mit Unab- 
weisbarkeit dazu, daß mit der bisherigen Einrichtung der vier Volksſchulen 
gebrochen werden muß. Reichenau braucht eine Zentralſchule. Als ſolche 
muß die Schule zu Mittel-Reichenau ausgebaut werden. Die Schulen zu 
Dber: und Nieder ⸗Reichenau werden Grundſchulen (1. bis 4. Schuljahr) 
für den ganzen Ort. Alle Fortbildungsſchulklaſſen und die Gewerbeſchule 
werden nach Ober⸗Reichenau verlegt. 

Sämtliche Schulklaſſen erhalten ſofort die geſetzliche Normalſtunden⸗ 
zahl. — Fremdſprachen und andere Wahlfächer gehen nebenher. 

Die vier oberſten Schuljahre werden in je drei bis vier Parallelklaſſen 
(möglichſt mit Geſchlechtertrennung) in der Zentralſchule unterrichtet. 
Neben dieſen 12—16 Normalklaſſen laufen vier Nachhilfeklaſſen mit je 
zwei Jahrgängen: 4. und 2., 3. und 4., 5. und 6., 7. und 8. Schuljahr. 

Zur Durchführung dieſer Neuerungen macht ſich ein größerer Anbau 
für die Schule zu Mittel-Reichenau notwendig. Zu den bereits vorhandenen 
Räumen machen ſich weiter nötig: zwölf Schulzimmer (einfchl. Lehrer⸗ 
zimmer), ein Raum für Vorführungen (Lichtbilder, Kino, Feiern uſw.), 
ein Phyſikraum, ein Zeichenſaal, ein Handfertigkeits- und ein Baderaum. 
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Durch den Anbau zweier Seitenflügel und Aufbau eines tod: 
werkes in ganzer Breite können 14 — 46 neue Räume geſchaffen werden. 
Bade und Handfertigkeitsraum find im Keller unterzubringen.“ 

Dieſe Richtlinien, die vom geſamten Lehrerkollegium ſanktioniert 
wurden, entſtammen einem Entwurfe des derzeitigen Leiters der Schule zu 
Mittel⸗Reichenau, Oberlehrer R. Geburtig: „Über die Frage einer Zentral: 
Schule in Mittel⸗Reichenau“. (Vergl. die Akten bei der Schule zu 
Mittel⸗Reichenau.) 

Die Ausſprache hierüber ergab, daß man von der Notwendigkeit des 
Ausbaues unſeres Schulweſens überzeugt war, die Verwirklichung dieſes 
Planes aber noch an der Koſtenfrage ſcheitern mußte. Um weitere Vor— 
arbeiten zu erledigen, wurde ein Ausſchuß gewählt, der mit Ausnahme der 
Elterndertreter wie der Schulausſchuß zuſammengeſetzt war. 

Aber auch ein anderer Plan ſtand zur Verhandlung. Einige Mit: 
glieder des Ausſchuſſes waren für einen Ausbau der Schulen in Ober- und 
Nieder Reichenau mit Aufhebung der Schule in Mittel- Reichenau. 
Später ſcheint man wieder auf den Bau einer Zentralſchule zurück 
gekommen zu ſein, da man 1927 über einen Bauplatz an der Friedländer 
Straße derhandelt hat. Infolge der hereingebrochenen Wirtſchaftskriſe 
dürfte aber dieſes großzügige Vorhaben auf lange Sicht wieder begraben ſein. 

* 
c) Die Lehrer 

Der Stand der Kirchendiener, Kirchſchullehrer, 
Kantoren und Organiſten iſt aus den Bedürfniſſen der Kirche 
hervorgegangen. 

Die Form der Religionsübung in der katholiſchen Kirche verlangt 
einen Wechſelgeſang zwiſchen dem am Altare das Meßopfer darbringenden 
Prieſter und der Gemeinde oder einem dieſe vertretenden Chore oder einem 
einzelnen Sänger !). Daher mußte in den Kirchorten eine Perſon vor: 
handen fein, die nicht nur ſelbſt zu fingen verftand, ſondern die auch geeignet 
war, einen meiſt aus Knaben beſtehenden Chor zu ſchaffen und zu leiten. 
Bei den Geſängen bediente man ſich allgemein der lateiniſchen 
Sprache. Daher war es unumgänglich erforderlich, daß der Leiter des 
Chores etwas Latein verftand und die Chorſchüler die lateiniſchen Geſänge, 
wenn auch meiſt underſtanden, abzuſingen dermochten. Zu dieſem Zwecke 
entſtanden in den Städten die Lateinſchulen ), die auch von Bürgerſöhnen 
beſucht wurden, um hier leſen und ſchreiben und die Geſänge des Latei⸗ 
niſchen zu erlernen. 


) Bei der „Stillen Meſſe“ amtiert der Geiſtliche allein. 


) Aus ihnen haben ſich die Gymnaſien entwickelt, in denen die Erlernung der 
lateiniſchen Sprache immer noch eine Hauptſache iſt. 
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Der Leiter einer folchen ſtädtiſchen Lateinſchule war gewöhnlich zu: 
gleich der Stadtſchreiber, der als Kenner des Lateiniſchen die Matsangelegen⸗ 
heiten in das Stadtbuch einſchreiben, die von den Behörden geiſtlichen und 
weltlichen, Standes eingehenden, lateiniſch abgefaßten Schriftſtücke 1) den 
noch ungelehrten Ratsmitgliedern überſetzen und erklären und die Beant⸗ 
wortung der Schreiben in lateiniſcher Sprache anfertigen mußte. 

In ganz ähnlicher Weiſe entwickelte ſich auf den Dörfern, die eine 
Kirche hatten, das Amt des Kirchendieners. Der Pfarrer brauchte 
einen Mann, der ihm bei den kirchlichen Verrichtungen zur Hand ſein 
mußte. Mit vollem Rechte nannte man in der Oberlauſitz dieſen Mann 
Kirchendiener ?). Daneben wurde er auch mit Schreibarbeiten betraut. 
Kirchenrechnungen z) und Einträge in die Kirchenbücher beforgte der Kirchen: 
diener, weshalb er auch Kirchſchreiber, gewöhnlich aber kurz „der Schreiber“ 
hieß. Dieſe Bezeichnung kommt in Reichenau im erſten Drittel des 16. Jahr: 
hunderts in den von 1515 an vorhandenen Kirchrechnungen vor 4), 

Als man mit der Gründung don Schulen auf den Dör— 
fern begann, übertrug man gewöhnlich dem Kirchendiener den Unterricht, 
da er ja, als des Leſens, Schreibens und Rechnens kundig, der geeignetſte 
Mann dazu war. Doch galt die Schulmeiſterarbeit zunächft nur als Neben 
arbeit, wie aus der weiter im Gebrauche bleibenden Benennung „Schreiber“ 
zu erkennen iſt. Einzelne nannten ſich Ludimodoratoren. Erſt im 19. Jahr⸗ 
hunderte kam die Bezeichnung Kirchſchulmeiſter, Kirchſchul⸗ 
lehrer auf. 

Die Reformation brachte im Kirchenweſen mancherlei Veränderungen. 
An die Stelle der lateiniſchen Meſſe trat die deutſche Liturgie 
(Kirchenordnung) und der Geſang deutſcher Kirchenlieder. 
Dieſe Geſänge mußte der Kirchendiener leiten, indem er die Lieder vorſang, 
bis ſie nach und nach auch die Gemeinde mitſingen konnte. Darum nannte 
man den Kirchendiener auch Kirchenſänger, in den Städten aber ſehr früh 
ſchon Kantor (Sänger 5). Als man in den Kirchen die Orgel einführte, 
um den Gemeindegeſang zu heben, wurde der Kirchendiener auch Organiſt. 


5 Die Sprache der weltlichen Behörden war im 14. und 15. Jahrhundert in 
der Oberlauſitz deutſch. 

0 Meiſt wurde er Küſter (Custos) genannt. Noch 1850 wurde der Reichenauer 
Kirchſchullehrer von der Marienthaler Abbatiſſin „Kirchendiener“ genannt. 

) Mitunter ſtimmte die Kirchenrechnung nicht. Siehe „Geſchichte von Frieders, 
dorf“ von K. G. Moraweck 1863, S. 118/19. 

) In Seitendorf 1555, in Geifhennersdorf 1557, in Bertsdorf 1564, in Grofr 
ſchoͤnau 1569, in Herwigsdorf 1574, in Türchau 1588. (Knothe.) 

) An dieſe Tätigkeit erinnerte bis in die Neuzeit hinein das in manchen Dorf⸗ 
kirchen (auch in Reichenau) üblich geweſene „Anſtimmen des Liedes“, wobei die Orgel 
erſt nach einigen, vom Kantor geſungenen Worten des Liedes mit der Gemeinde ein 
ſetzte — eine gedankenloſe Unfitte, die jetzt wohl nirgends mehr anzutreffen iſt. 
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Ihre muſikaliſchen Kenntniſſe und Fertigkeiten mußten ſich dieſe 
Männer auf privatem Wege verfchaffen. Sie erlernten entweder unter 
Anleitung des Vaters die Muſik oder nahmen bei einem angeſehenen Orga— 
niſten in der Umgebung Unterricht. Andere ließen ſich von berühmten 
Orgelſpielern in Zittau und Löbau ausbilden. David Franze (1730-- 
1734 in Reichenau) erlernte die Tonkunſt bei dem Kantor Schäfer in 
Nieda. Verſtand einer aus Mangel an muſikaliſchen Kenntniſſen nicht, 
die Orgel zu ſpielen, dann mußte er auf eigene Koſten einen dazu befähigten 
Mann aus der Gemeinde oder aus der Nachbargemeinde beſtellen 1). 

In Sachſen war es bis in die jüngſte Vergangenheit üblich, den 
kirchenmuſikaliſchen Beamten auf dem Lande nach langjähriger Amts⸗ 
tätigkeit den Titel „Kantor“ als ehrende Auszeichnung durch die oberſte 
Behörde zu verleihen 2). Jetzt führt jeder kirchenmuſikaliſche Beamte den 
Amtstitel Kantor, da nach den Beſtimmungen des Kultusminiſteriums vom 
Jahre 1919 der Kantortitel nicht mehr verliehen wird. 

Aus den früheſten Zeiten, wo Kirchen erſt gegründet wurden und das 
Kirchenweſen eingerichtet worden war, gibt es keine Nachrichten über 
Kirchendiener. Auf den Dörfern machte man einen für dieſen Zweck geeig— 
neten Mann zum Kirchendiener, der feine Beſchäftigung als Hand: 
werker!) fortfegte und für feine Arbeiten im Dienſte der Kirche von 
dieſer entſchädigt wurde. Die Oberlauſitziſche Schulordnung geſtattete den 
Lehrern die Ausübung von Gewerben, wenn ſie ſich mit der Stellung der 
Schulmeiſter dertrugen und nicht in der Dienſtzeit betrieben wurden 4), 

Nicht nur Gewerbetreibende finden wir im Dienſte der Kirche und 
Schule, ſondern auch Schreiber, die in Kanzleien gearbeitet hatten, 
Gymnaſiaſten vom Zittauer, Bautzener und Görlitzer Gymnaſium, 
weil ſie aus mancherlei Gründen nicht weiter ſtudieren konnten oder wollten, 
auch Studenten und Kandidaten der Theologie über 
nahmen gern ein Kirchen- und Schulamt. 

1) In Eibau war die Organiſten-Stelle dadurch entſtanden, daß man an die Stelle 
des unmuſikaliſchen Schullehrers eine andere 8 Perſon anſtellen mußte. (Dr. 


Goldberg, Seite 40.) — In Reibersdorf z. verſah der Enkel des Schulmeiſters 
Chriſtoph Abrode das Orgelſpiel. 

) Auch den katholiſchen Kirchſchullehrern erwies man die gleiche Ehre, wiewohl 
in katholiſchen Kirchen doch der „Chorregent“ am Platze iſt. 

Ausgenommen waren die Kirchſchul-Stellen der unter der Kollatur der Standes: 
herrſchaft Reibersdorf ſtehenden Kirchorte Reibersdorf, Friedersdorf und Weigsdorf, 
deren Inhaber den Titel „Kantor“ führten laut einer Verfügung des Grafen Johann 
Georg von Einſiedel vom 19. November 1768. 

) In Kleinſchöͤnau wurde 1589 ein Kürſchnermeiſter, 1039 ein Tuchmacher, 
1687 ein Leineweber, in Bertsdorf 1603 ein Tiſchler, in . 1042 ein 
Tuchmacher, in Oybin 1720 ein Leineweber, in Niederoderwitz 1708 ein Buchdrucker 
angeſtellt. (Knothe. 

) Dr. Paul Goldberg: „Das Landſchulweſen auf den Zittauer Dörfern“, 1894, 
©. 28. — („Oberlauſ. Schulordnung“, Cap. IV, Sectio |, $ 2.) 
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Der Reichenauer Ludimodorator Adam Erdmann Voigt 
war, nachdem er ein Jahr lang das Gomnaſium in Zittau beſucht hatte, 
41, Jahre lang Kopift bei dem Amtsſchreiber Tob. Lachmann in Marien: 
thal, ſein Nachfolger Joh. Friedrich Rösler einige Jahre Schüler des 
Zittauer Gymnaſiums 1) und Johann Gottlieb Kunath Schüler und 
Präfekt des Singechores des Bautzener Gymnaſiums geweſen 2). 


Sehr gern wurden ſolche junge Leute eingeſtellt, die als Söhne 
don Schulmeiſtern oder als deren Gehilfen ſchon eine gewiſſe Er: 
fahrung für das Amt mitbrachten. Manchmal maa ſich ein Schulmeiſter 
einen feiner Söhne herangebildet haben, um bei Krankheit oder Alters: 
ſchwäche einen Vertreter oder gar einen Nachfolger zu haben. Geſuche um 
Einſtellung eines Sohnes als Adjunkt oder Subſtitut wurden meiſt be⸗ 
willigt. 

Johannes Paul, der 50 Jahre lang (1620 — 1670) in Reiche: 
nau amtierte, war der Sohn und Nachfolger feines Vaters Chriſto ph 
Paul. Der eben erwähnte Voigt war der Sohn des Burkersdorfer Schul 
meifters Adam Voigt. Johann Friedrich Rösler war erſt Ge 
hilfe feines Vaters in Lichtenberg: Ernſt Traugott Daniel 
Rösler war Sohn und Nachfolger des Vorgenannten. 


Mit der Gründung des erſten Lehrerſeminars in der Oberlauſitz, des 
im Jahre 4811 in Zittau eröffneten Seminars, erhielten nun die Kirchen⸗ 
und Schulſtelleninhaber eine entſprechende berufliche Vor- und Ausbildung. 


Um ihre Einkünfte zu beſſern, hatten manche Schulmeiſter Meben: 
beſchäftigungen. Jeremias Geißler (1717 — 1746) muß ein diel⸗ 
ſeitiger Mann geweſen fein, da er als Tiſchler, Uhrmacher, Goldſchmied, 
Oraelbauer und Schulmeiſter genannt wird. Einer feiner Nachfolger, Joh. 
Gottlieb Kunath (18091626), befchäftiate ſich in feinen freien Stunden 
mit der Anfertigung von Leichenſteinen und mit Holz: 
ſchnitzerei. Er ſchenkte 4818 der Kirche feines Heimatortes Ober- 
lichtenau bei Pulsnitz ein ſchönes Kruzifix zum Vortragen bei Leichen: 
begänaniſſen und 4822 ein neues Altarkreuz, das, feinem Wunſche gemäß, 
am Tage der Kirchweihe in feierlicher Weiſe aufaeſtellt wurde 3). Gegen 
den Vorwurf, den die Bauern in einer Gegeneingabe infolge einer Streit- 
ſache gegen ihn erhoben, „daß er bei Trinkgelagen und Comödien mit Muſik⸗ 
machen aufwarte und durch übermäßiges Trinken und langes Schlafen 


5) Rösler: „Chronick von Reichenau“, S. 64. 

) Dr. Knothe erwähnt auf S. 202 irrtümlicherweiſe: „vorher Chorpräfekt in 
Zittau“. — Kunaths „Arien-Buch“ befindet ſich im Nachlaß des Verfaſſers. 

) Dieſes Kreuz ſteht jetzt in der Gafriftei der Lichtenauer Kirche. Bei einer 
Renovation der Sakriſtei im April 1902 fand man in dem hohlen Fußgeſtelle ein 
Schriftſtück, das die Beſchreibung der erwähnten Feier enthält. 
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darauf für den Schulunterricht ſich unbrauchbar mache“, verantwortete er 
ſich und ſtellte dieſe Angelegenbeit in anderer Weiſe dar 1). Der Oberſchul⸗ 
meiſter Voigt war ein geſchickter Wergolder; er erneuerte 1753 
Knopf, Fahne und Stern der Kirche. 
Zuweilen wurden von Leuten, die nicht leſen und ſchreiben konnten, 
ſchriftliche Arbeiten vom Lehrer verlangt. 

Auch als Acciſe- und Steuerein nehmer kommen Kirch⸗ 
ſchullehrer vor?). Wie in den Städten der Leiter der Lateinſchule im 
Mittelalter zugleich Stadtſchreiber war, fo übertrug man dem Kirchen— 
diener auf dem Lande don der Zeit an, wo die Gemeinden durch beſondere 
Vergünſtigungen ihrer Herrſchaften Schöppenbücher einführen durften, das 
Amt eines Gerichtsſchreibers. 

Die Obliegenheiten eines Kirchendieners wurden, beſonders auf den 
Dörfern, nach und nach vielſeitiger und reichhaltiger, mitunter aber auch 
unwürdiger, ganz der Bezeichnung Kirchen diener entſprechend. 


Zunächſt gab es in und an der Kirche gar vielerlei zu tun. An den 
Sonn- und Feſttagen mußte der Kirchſchulmeiſter die Kirche auf- und zu 
ſchließen, wozu er die Kirchenſchlüſſel dom Pfarrer vorher holen mußte. 
Bei Gottesdienſten, Trauungen und Begräbniſſen, auch täalich mittags 
und abends, bei Gewittern 3) und ausgebrochenen Feuersbrünſten mußte er 
die Glocken läuten, wozu er gewöhnlich Erwachſene oder Knaben mieten 
und bezahlen mufte, da er ſelbſt mehrere Glocken zu gleicher Zeit nicht 
läuten konnte). Später wurde das Läuten dem Unterſchulmeiſter übertragen. 


Ferner lag dem Kirchendiener ob, den „Seiger“ auf dem Turme auf: 
zuziehen und nach der Sonnenuhr zu ſtellen (4725 mit 3 Thlr. 15 Gr. 
2 Pf., 1841 mit 4 Thlr. bezahlt) und ihn jährlich wenigſtens einmal 
nebſt den Glockenanlagen und Türſchlöſſern zu ſchmieren, wozu die „Speike“ 
aus der Kirchkaſſe bezahlt wurde (1574 3 kg). Die Kirche mußte er 
einige Male im Jahre reinigen und kehren. Die Liedernummern hatte er 
beim Gottesdienſte auszurufen, ſpäter auf beſonderen Tafeln anzuſchreiben 


H) Siehe unter „Lehrer“: Johann Gottlieb Kunath. In manchen Orten ſpielten 
Lehrer im Kretſcham zum Tanze auf. (Dr. Goldberg, S. 47.) 

) In Herwigsdorf war Martin Weber ein ſehr geſchickter Mechaniker. 

Eine beſondere auferamtliche Tätigkeit hatten ſeit 4678 die Schulmeiſter in 
Oybin. Dieſe hatten den Schlüſſel zum Berge in Verwahrung und machten den 
„ und Bergwirt. Eine gewiſſe Berühmtheit erlangte in dieſer Hinſicht 

ohann Hübel, der unter andern Beſuchern des Berges Oybin auch den Dichter: 
fürften Johann Wolfgang von Goethe und den Herzog Karl 1700 auf dem Berge 
herumführte. In ſeinem unterhalb der Kirche gelegenen Hauſe hatte er ein Fremden. 
immer für Gaͤſte eingerichtet, die auch hier mit Bier, Wein, Kaffee, Schinken und 
Forellen trefflich bewirtet wurden. (Dr. Goldberg, ©. 46.) 
) Vergleiche unter „Glocken“, S. 548, 


) Eindeigentlicher Glockner wurde im Jahre 1747 angeſtellt. 


745 


(wofür er 1725 12 Gr. erhielt) und noch ſpäter anzuhängen und anzu: 
ſtecken (1752 12 Gr.; 1811 1 Thlr. jährlich). Am Pfingſtfeſte mußte er 
die Kirche mit Maien ſchmücken, die ihm nach dem Feſte verblieben, wofür 
ihm aber, als im Jahre 1715 ein Geſetz das Aufſtellen von Pfingſtmaien 
in der Kirche wegen des daraus entſtehenden Waldſchadens verbot, eine 
Entſchädigung don A Gr. (1730), 5 Gr. (1842) aus der Kirchkaſſe ge 
zahlt wurde 1). 

Den Pfarrer mußte er bei Krankenkommunionen begleiten, die Chor⸗ 
röcke, Alben und Altartücher von feiner Frau waſchen und plätten laſſen, 
Altarleuchter, Taufſchüſſel, Weinflaſche und Kannen und ſonſtige Ge 
fäße im Jahre mehrmals putzen und in guter Ordnung halten, Abkündi⸗ 
gungs und Menjabrszettel ſchreiben und nach der im Jahre 1770 erſchie⸗ 
nenen neuen oberlauſitziſchen Schulordnung Sonntags die Knaben vom 
Schulhauſe aus in die Kirche führen. In neuerer Zeit kam in manchen 
Orten noch das Predigtleſen für einen erkrankten oder beurlaubten Geiſt⸗ 
lichen hinzu. 

Aber auch bei anderen Gelegenheiten war der Schulmeiſter eine un: 
entbehrliche Perſon. Vor der Taufe ſchrieb er die Patenbriefe und trug 
fie zu den Paten des zu taufenden Kindes: er mußte „zu Gevatter bitten“, 
vor der Taufe das Taufwaſſer aus der Wohnung des Pfarrers holen und 
dasſelbe in das Taufbecken eingießen. 

Bei Begräbniſſen ging er mit den Chorſchülern, der Schule, 
dor das Trauerhaus, fang einige Choräle und geleitete unter Geſang den 
Leichenzug in die Kirche und auf den Friedhof 2). Dazu mußte er ausführ- 
liche Lebensläufe der Verſtorbenen zum Verleſen nach der Leichenpredigt 
ausarbeiten 3). 

Bei Hochzeiten durfte der Schulmeiſter erſt recht nicht fehlen. 
Zum Verlobungs- und Hochzeitsfeſte mußte er die Gäſte einladen 4). An 
den dabei üblichen Bierzügen in den Kretſcham beteiligte er ſich auch und 
erhielt dort eine Kanne Bier. Bei dem Hochzeitsſchmauſe war er mit ſeiner 
Frau anweſend. Dabei beſorgte er das Vorſchneiden der Speiſen, ſammelte 
die Hochzeitsgeſchenke, die in Geld und Wirtſchaftsgegenſtänden gegeben 
wurden, ſagte dieſe Gaben an und überreichte ſie unter entſprechenden 
u „Oberlauſitzer Geſetz-Sammlung“ I, S. 809. 

) Bei uns ift es von früher her Gebrauch, nur bei den ſelten vorkommenden 
Beerdigungen erſter Klaſſe vor das Sterbehaus zu gehen, weshalb dieſe Begräbniffe 
„Heimholungen“ heißen. Alle anderen Leichenzüge werden vom Schulplane oder von 
der Leichenhalle aus begleitet. 

) Über ein wohl einzig in feiner Art daſtehendes Vorkommnis bei einer Ber 
erdigung infolge eines Streites zwiſchen den Gemeinden Ober- und Nieder-Leuters⸗ 
dorf berichtet Gühler in feiner „Geſchichte der Kirche zu Ober-Leutersdorf“, S. 33 flg. 

) Aber einen merkwürdigen Streit wegen des Hochzeitsbitter-Amtes ſiehe Dr. 
Goldberg, a. a. O. S. 43. 
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Worten dem Brautpaare. Außerdem war er bemüht, durch allerlei Späße, 
Witze und Schnurren die Gäſte zu unterhalten. Damit wurde er aber zur 
komiſchen, lächerlichen Figur, da die Art und Weiſe ſeiner Teilnahme an 
ſolchen Feſten nicht zur Hebung ſeines Anſehens und Standes beitragen 
konnte, woraus erklärlich iſt, daß noch lange Zeit die Bezeichnung eines 
Mannes als „Schulmeiſter“ den Beigeſchmack des Verächtlichen trug. 


Wichtig war die im Schulgeſetze vom Jahre 1873 enthaltene Be— 
ſtimmung, daß von dieſer Zeit an der Kirchſchullehrer berechtigt war, die 
niederen Kirchendienſte (Glöcknerdienſt) abzugeben. Wie ſchwierig es 
ſein mochte, eine Einigung mit den kirchlichen Behörden zu erzielen und 
wie in Rückſicht auf die Verminderung der Gehaltsbezüge manche Kirch: 
ſchullehrer viele dieſer alten Einrichtungen belaſſen haben, erhellt daraus, 
daß noch am Ende des vorigen Jahrhunderts in 16 Gemeinden der Amts: 
hauptmannſchaft Zittau Kirchner und Küſterdienſte vom Kirchſchullehrer 
verlangt wurden. 

Von einem Anſtellungs verfahren der Kirchendiener mag 
ganz früher keine Rede geweſen ſein. Auch darüber, wie in den Städten 
in früheſter Zeit die Beſetzung eines Kirchendienerpoſtens gehandhabt 
worden iſt, fehlen beſtimmte Nachrichten. Später erfolgte die Beftellung 
in den Städten durch den Rat). Auf den zu der Stadt Zittau gehörenden 
Ratsdörfern beſorgte ebenfalls der Rat die Anſtellungen, während auf den 
Stiftsdörfern die Kloſterherrſchaft das Recht, erledigte Stellen zu beſetzen, 
in der Hand hatte ). 


Als 1746 der Unterſchulmeiſter Hänſel in Reichenau eingeſetzt 
wurde, mußte er am 5. September im Kloſteramte folgenden Eid ablegen: 
„Ich, Johann Hänſel, ſchwöre hiermit zu Gott dem Allmächtigen dieſen 
wahren körperlichen Eid, daß ich alles dasjenige, was in vorſtehender An: 
ſtruktion enthalten, getreulich beobachten und verrichten, auch dabei mich 
jederzeit gegen meine gu. Herrſchaft als ein getreuer Unterthan aufführen, 
auch ſo bald es meine gn. Herrſchaft begehren werde, 
dieſes Unterſchulmeiſterdienſt wieder abtreten 
wolle: ſo wahr mir Gott helfe und ſein heil. Wort durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum, unſern Herrn, Amen 3). 

War eine Stelle zu beſetzen, ſo mußte der, der auf Anſtellung hoffte, 
bei der Herrſchaft des betreffenden Ortes ein Geſuch einreichen, worin Bil: 
dungs und Lebensgang des Bewerbers enthalten fein mußten. Ein Zeugnis 


) Über die Anftellung eines Kirchendieners zu Zittau im Jahre 1517 ſiehe 
Peſcheck J, S. 675, XX. 


2) Noch im Jahre 1850 bildeten die Marienthaler Kloſtergerichte die Schul: 
inſpektion für Reichenau. 


) Aus den Akten des Kloſters St. Marienthal. 
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feines Ortsgeiſtlichen über die bisherige Führung mußte beigelegt werden. 
Dieſe Eingaben waren meiſt in einem höchſt demütigen Tone gehalten 1). 

Der Anſtellung ging eine Prüfung voraus, die ſich für die Kirche auf 
Orgelſpiel und Geſang, für die Schule auf Religion, Leſen, Schreiben 
und Rechnen erſtreckte. Bei der Wahl des Anzuſtellenden war die Ge⸗ 
meinde nicht beteiligt. 

Nach der Oberlauſitzer Schulordnung mufte die Einweiſung des Er: 
wählten in feierlicher Weiſe vorgenommen werden. Manchmal waren 
Prüfung und Einweiſung gleich verbunden. Dann war die Wahl bereits 
vorher erfolgt, oder das geſchah dann, wenn der 2. Lehrer in die Stelle 
des Oberſchulmeiſters einrückte. 

Als 1809 Joh. Gottlieb Kunath Oberſchulmeiſter und 
Ernſt Traugott Daniel Rösler Unterſchulmeiſter wurde und 
beide am 20. Oktober durch den Kloſterſyndikus Juſt aus Zittau im Namen 
der Abbatiſſin öffentlich eingewieſen wurden, mußten ſie vorher eine Probe 
ablegen. Erſt ſang und ſpielte Kunath: „Es wolle uns Gott gnädig fein“, 
dann redete der Oberpfarrer Trautmann am Altare von der Abſicht dieſer 
Feier über Luc. 7, 5. („Denn er hat unſer Volk lieb, und die Schule hat 
er uns erbaut“.) Hierauf katechiſierte Kunath über die erſten drei Gebote, 
zeigte die Schreibehefte vor und ließ die Kinder leſen. Dann fuhr Rösler 
mit der Unterredung über das 4. Gebot mit den kleineren Kindern fort, 
ließ das Sonntagsebangelium leſen und erklärte es, ließ dann buchſtabieren 
und ſang zuletzt: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“. 

Für feine Dienſtleiſtungen bezog der Kirchendiener gewiſſe Ein 
nahmen, die recht verſchieden aus barem Gelde, Naturalabgaben und 
Nutzungsrecht von Grundſtücken zuſammengeſetzt waren. Die Bezüge an 
Geld wurden auf dem Lande aus der Kirchkaſſe durch die Kirchoäter, ſpäter 
durch den Kirchkaſſenderwalter gezahlt. Das auf dem Kirchhofe wachſende 
Gras gehörte ihm ganz oder zur Hälfte. In Reichenau gehörte ihm ein 
Stück des Viehweges, wofür er nach 1873 einen jährlichen Pachtzins von 
52 Mark erhielt. 

Von jedem Bauer und Gärtner der Gemeinde oder des Kirchſpieles 
erhielt er jährlich eine Anzahl Brote und für das Läuten bei Gewittern 
einige „Wettergarben“ (Korn und Hafer). Für alle Lehrerſtellen 
trat die Beſtimmung des Schulgeſetzes von 1873 in Kraft, daß dieſe Be⸗ 
züge nach Möglichkeit in Geldbeträge umzuwandeln ſeien. 

Von allen Taufen, Trauungen und Begräbniſſen bezog der Schul⸗ 
meiſter gewiſſe „Aceidentien“ (zufällige Amtseinnahmen), deren 
Höhe ſich nach den örtlichen Verhältniſſen richteten und darum in den 
verfchiedenen Orten verfchieden waren. 

Dr. Knothe: „Das Schulweſen auf's den“ Zittauer Ratsdörfern“, S. 2214. 
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Eine andere Einnahmequelle bildeten die jährlich an Oſtern und Weih⸗ 
nachten ſtattfindenden Umgänge oder Hauskollekten. Da ging der Schul⸗ 
meiſter in ſeiner Parochie oder in ſeinem Schulbezirke don Haus zu Haus und 
nahm die üblichen Geldſpenden in Empfang. Der Bauer gab in der Regel 1 
oder 2 Gr., der Gärtner 1 Gr., der Häusler 6 Pfg. und jeder Haus- oder 
Mietbewohner 3 Pfg. Beide Umgänge wurden mit je 42 Mk. abgelöft. 


Für das Schlagen der Orgel oder für das Orgelſpiel „ſollte 
der (Reichenauer) Schulmeiſter oder Organiſt, ſo das Orgelwerk izo und 
künfftig beſtellen wird, hiervon keine abſonderliche Beſoldung haben, ſondern 
mit dieſem alleine Zufrieden Leben Sol, was die Schulmeiſter Bißhero 
wegen Ihres Cchulmeifter- und Küſterdienſtes gehabt und genoßen 
haben!)“. Aber dabei iſt es nicht verblieben, ſondern ſchon 1673 wurde 
eine jährliche Vergütung von 3 Thlr. 15 Gr. 114 Pf. gezahlt; 1887 be⸗ 
trug das Gehalt des Organiſten 90 M. Von 1726 an erhielt er % Pfund 
Wachs zum heil. Abende (zu 4 Gr.). Von den Schulkindern erhielt der 
Lehrer wöchentlich einige Pfennige Schulgeld, je nach dem Alter des 
Kindes 6, 0 und 12 Pf. Nach der Einführung der Oberlauſitzer Schul⸗ 
ordnung ſollte es im voraus entrichtet werden. 

Auch für die Anfertigung der Kirchrechnung wurde 
eine Entſchädigung gezahlt, 1624 36 Gr., 1681 „wegen Haltung der 
Kirchenregiſter als auch die Rechnung auszufertigen und ins Kirchenbuch 
einzutragen“ 1 Thlr. 8 Gr., 1758—1841 4 Thlr. 

Als Gerichtsſchreiber erhielt der Schulmeiſter für die Einträge ins 
Schöppenbuch eine gewiſſe, wenn auch geringe Bezahlung. Man erhob ein 
Schreibergeld von 2 Pfg. bis 4 Gr., je nach der Höhe des Grundbeſitzes. 

Das Geſamteinkommen kann jährlich auf 100 —200 Thlr. 
bis in das 19. Jahrhundert angenommen werden. 


Im Jahre 1842 bezog der Kirchſchulmeiſter (E. Traugott D. Rösler): 
26 Thlr. 21 Ngr. 7 Pf. jährliches Fixum aus der Kirchkaſſe, 
3 „ 19 „ — 5 für das Orgelſpielen, 


1 „ 20 „ — „ für das Anhängen der Liedernummern an Conn: 
und Feſttagen und für das Kehren der Kirche, 

4 „, — „ —, für das Aufziehen der Turmuhr, 

4 „ — „ — 5 für Fertigung und Mundum (Reinſchrift) der 
Kirchrechnung 

1 „ — „ — „ für Koſt und Bemühung bei der Zinseinnahme, 


— „ 5 „ — , für die fonft gewöhnlichen Pfingſt⸗Maien. 
41 Thlr. 5 Ngr. 7 Pf. 


au . 85 Consens der Kloſterherrſchaft zum Orgelbau unter „Chor und Orgel“ 
auf Seite 538, 
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Um Streitigkeiten zu vermeiden oder ſolche zu beſeitigen, wurde es 
üblich, den Schulmeiſtern ſchriftliche Verzeichniſſe über ihre Einnahmen, 
ſoweit ſie aus kirchlichen Verrichtungen kamen, zu geben. Beſonders machten 
ſich ſolche genaue Beſtimmungen dort nötig, wo ſich zwei Perſonen in den 
Kirchendienſt teilen mußten. In kleinen Orten lag aller Kirchendienſt in 
der Hand eines Mannes. In größeren Gemeinden, wo ſich die Amts⸗ 
verrichtungen mehrten, ſtellte man einen beſonderen Organiſten an, der zus 
gleich der 2. Lehrer an der Schule war, fo in Reichenau 1854. 


Am 6. Mai 1653 wurden die Accidentien des Reichenauer Schul⸗ 
meiſters (Joh. Paul) feſtgeſetzt. Darnach erhielt er: 


Von einer Trauung vor alten Zeiten gezahlet 2 ggr. jetzt 5 ggr. 
don einer Brautpredigt für Läuten und Singen 3 
von einem Kinde zu Tauffen r 
von einer Nottauffe zu Hauſe 1 
von einem unehelichen Kinde 4 


bei einbegleitung oder Kirchgange einer Sechs— 


wöchnerin % „ „ — 6 Pf. 
von einer Krankenkommunion zu Hauſe oder 

zu berichten = „ 4 gar. 
von einem Begräbnis ohne Leichenpredigt - Ga ae ae 

vom lauten 2% 

wenn er 3 Pulfe lauten muß = 
don einem gemeinen Begräbnis mit Leichenpredigt 5 „ 7 

vom läuten 4 


don einem ſonderbaren Begräbnis mit Leichen: 
predigt, wenn die Leiche außen Haufe ab: 
gehohlet und geſungen wird 1 Rehlr. 


vom läuten 8 
* 


Der Oberſchulmeiſter erhielt: 


für das Orgelſpiel jährlich“) 3 r 15 g 1% Pf. 

(der Calcant dagegen 4, — „ — „ 
für „ſeine gehabte Bemühung der Kirchrechnung 

halber“ und Führen der Kirchenbücher — Zitt. mk. 36g — Pf. 

P ae Pe 

4704: 1 Thlr. Bean 


7e: „, — „ — „ 

an Weihnachten zu einem Wachsſtocke 
(ſeit 1740) — „ 5 
Holzgeld (ſeit 1777) = 897 — „ — „ 


) Im Jahre 1854 wurde mit der Stelle des Unterſchulmeiſters das Organiſten⸗ 
amt mit einer jährlichen Beſoldung von 27 Thlr. 15 Gr. verbunden. 
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Der Unterfhulmeifter erhielt (jährlich) 
für das Stellen der Uhr 2 mk. — g — Pf. 
ſpäter (1776) 4, — „ - „ =3 Thlr. 15 Gr. 2 Pf. 

(1801) N el, [ie 97, 4 = 
für Speike (Ol) zur Uhr 
(1665) — „ 10 „ — „ 
von den Pfingſtmaien ö A 
für Wein anzuſchaffen: vom 
Viertel⸗Eimer (1801) — „ 4 % — „ 
für Anſchreiben der Lieder 
auf Tafeln F 
für Zmal. Kehren der Kirche — „ 12 „ — „ 
1801 7 16 a 
ſeit 1776 eine Zulage zum 
„beſſeren Durchkommen“ 20 Thlr. — „ — „ 
für Reinigen der Leuchter 
und der heil. Gefäße — 8 „ — „ 
für das Reinigen der 
Chorkittel!) — „ 16 „ — „ 

Am 24. Auguſt 1717, wo jedenfalls die 2. Stelle ſtändig wurde, 
ſchloſſen die beiden damaligen Lehrer Jeremias Geißler, Oberſchulmeiſter, 
und Heinrich Bartholomäus, Unterſchulmeiſter, folgenden Vergleich „wegen 
ihres Beſoldes“ ab: 

„Im Nahmen des Dreyeinigen Gottes. Biß zu fernern Conſens und 
Ratihabition der Hochwürdigen, Wohlgeborenen, in Gott Andächtigen und 
Geiſt. Jungfrauen, Jungfrauen Agnes von Hayn, Hocherwöhlter Abba: 
tiffin und Dominae, def Königl. Geiſtl. Jungfräul. Stifts und Cloſters 
St. Marienthaal, Unſerer Gnädigen und Hochgebietenden Herrſchafft, 
Ihro Hochwürden und Gnaden 
Haben wir, Endes Unterſchriebenen beyde Schulmeiſter in Reichenau, wegen 
der Jährl. Intraden und Anderer Angelegenheiten, fo bey der Schulen u. 
Kirchen vorkommen, uns Güttlichen mit einander verglichen, u. dieſen Wer: 
trag aufgerichtet, Nehmlichen: 

1. Jeremias Geißler ſoll das Directorium haben, und Dber-Schul: 
meiſter ſein, dargegen ſoll Heinrich Bartholomäus unter Ihm ſtehen, und 
Secundarius ſeyn. 

2. Der Unterſchulmeiſter ſoll auch das Glöckner-Dienſt bey der Kirchen 
zugleich mit verwalten, die Kirchen auf- und Zuſchlüſſen, wenn es nötig iſt, 
das Läuten an Sonn-, Feſt⸗ und Feyertagen, nebenſt einen Gehülfen, welchen 
der Oberſchulmeiſter darzu geben muß, verrichten, auch das tägliche Mit⸗ 


1 „ * 


) Erſt im Jahre 1877 kam das Waſche d Platten der C den infol 
Abſcheffeng mn Siebe In Wegfal. chen und Platten der Chorhemden infolge 
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tags: und Abendläuten beftellen, wenn aber mit der Großen Glocke muß 
geläutet werden, ſoll der Ober-Schulmeiſter allewege Eine Perſon darzu 
geben, auch wenn denen Verſtorbenen, und Zum Begräbnüſſen geläutet 
werden mus, Item, auch bey dem Donner: und Wetterleuten, es ſey Tags 
oder Nachts, wenn nicht Schul-Knaben vorhanden ſeyn, die Läuten helffen 
können, muß der Ober⸗Schulmeiſter allewege 2 Perſonen, und der Gecun: 
darius auch 2 Perſonen zum Läuten anſchaffen, wenn Ehrliche Begräb⸗ 
niſſe ſeyn, da die Leichen von Haus auß abgeholet, und unterm Gange ge⸗ 
läutet wird, auch nach der Leichenpredigt, noch 2 Pulß muß ausgeläutet 
werden, Item, wenn Vermögende Leute ihren verſtorbenen, über das ordi- 
nar-Geläute (fo lange die Leiche noch im Hauſe unbegraben ſteht) ieden 
Tag eine Pulß außleuten laßen, von ſolchen Geläute wird jede Pulß mit 
4 gg zahlet, davon die eine Helffte dem Oberſchulmeiſter, die andere Helffte 
aber dem Unterſchulmeiſter gebühret; ferner muß der Oberſchulmeiſter von 
Seiner Gebühr, welche er von einer Ehrl. Leichen-Predigt zu fordern hat, 
dem Unterſchulmeiſter 3 g und von einer ſchlechten Leichenpredigt 2 g geben, 
von denen Danckſagungen, aber nichts, dahingegen, hat der Unter-Schulm. 
die Gebühr alleine, vor ſich zu behalten, die Er von den Krancken bekömmet, 
welche zuhauſe communiciren. 

3. Ingleichen muß Ihme auch der Ober ⸗Schulmeiſter, wegen der 
Frembden Ehrengedächtnüſſe Zuhalten vors Läuten und Singen einen 
guten Groſchen auszahlen. 

4. Bey dem Täuflingen, in der Kirchen iſt der Secundarius ſchuldig 
aufzuwarten, davon Er aber nichts bekömmet, außer, wenn ein Uneheliches 
Kind getauft wird, ſo behält Er den g. Auß dem Weſterhembde dahin 
gegen der Ober-Schulmeiſter 4 g a parle zu empfangen hat. 

5. Dem Opffer, welchen die Sechßwöchnerin, bey ihrem Kirchgange, 
dem Schulmeiſter aufm Altar aufleget, verbleibet dem Secundario alleine, 
vor ſich zu behalten. 

6. Die Information der Jugend in den Schulen, mit Leſen und 
Schreiben verrichten alle beyde zugleiche mit einander, davon hat der Unter⸗ 
ſchulmeiſter wochentlich don dem Einkommenden Schulgelde, den dritten 
Theil, zuempfangen, die Jenigen Discipel aber, fo Privatim bleiben, die 
Vocal: und Inſtrumental-Muſie auch Arithmeticam zu lernen, verbleiben 
dem Oberſchulmeiſter alleine, das Lehrgeld von Ihnen zu empfangen. 

7. Die Kirchen- Gerichts: und Gemeine -Schreibereyen hat der Ober: 
Schulmeiſter alleine zu verſorgen, und gehet es dem Unterſchulmeiſter nichts 
an, fo aber der Oberſchulmeiſter bißweilen nicht ſelber konte, die Schreibe⸗ 
reyen verrichten, daß Er den Secundarium ſchicken müßte, und es auch 
Sachen find, die der Unter- Schulmeiſter beſtellen könte, fo hat Er den halben 
Theil der Schreibgebühren davon zu empfangen. 


8. Die Curricula Vitae, (Lebensläufe) wegen der Verſtorbenen, machet 
der Unterſchulmeiſter umb die Bezahlung derer, die es von Nöthen haben, 
welches Lohn Er alleine behält. 


9. Die Hoſtien und Wein, zur Communion anzuſchaffen, gehöret dem 
Unter⸗Schulmeiſter Zu, das Geld darzu, wird Ihm aus der Kirchen ge 
reichet, vor die Mühewaltung zahlet Ihm der Ober-Schulmeiſter Jährl. 
einen Reichsthaler, Nemlich an Walp. 12 g und an Michaelis 12 g. 


10. Die Uhr aufm Kirchthurm zuſtellen, hat der Unterſchulmeiſter, 
dafür Er Jährlichen auß der Kirchen zuempfangen hat vier Zittauiſche 
Marck. 

Weitere Beſoldung des Untern⸗Schulmeiſters: 

11. Von denen Walpurgis und Michaelis-Brodten, welche dem 
Schulmeiſter, von den Bauern gereicht werden, hat Er den 3. theil zuemp⸗ 
fangen, dargegen aber iſt Er ſchuldig, dieſelben ſelber zuholen oder, auf 
Seine Unkoſten anhero zuſchaffen. 

NB. Nach Confirmirung dieſes vergleiches hat der Ober -Schul— 
meiſter dem Secundario verſprochen, Jährlichen, Ihme einen Reichßthlr. 
zur Anſchaffung derer Brodte, (welche ſich auf 237 belauffen) zum Un- 
koſten zuhülfe zugeben. 

12. Von dem Markerßdorffer Forwerge bekömbt der Secundarius 
Jährl. an Michaelis einen Scheffel Korn als Decem, darüber aber der 
Oberſchulm. eine Quittung aushändigen muß, als hätte er denſelben ſelber 
bekommen. 

13. So ſoll auch der Unter-Schulmeiſter, don denen, fo genannten 
Wetter Garben, Jährl. vom Oberſchulmeiſter zu empfangen haben, einen 
Scheffel Korn, und einen Scheffel Hafer, nebeuſt 8 Schütten Rockſtroh, 
ſo gut als es das eingebrachte Getraydigt gegeben. 

14. Von einer Jeglichen Trauung, fo in oder außer der Kirchen ge⸗ 
ſchiehet, hat der Unterſchulmeiſter 1g zu bekommen. 

15. Was wegen des Umbganges, am Grünen ⸗Donnerſtage und Heyl. 
Abendt belanget, fo hat der Unterſchulmeiſter den dritten theil, davon zu 
empfangen, doch muß er zur Koſt und Lohn, ſo bey wehrenden Umgange 
aufgehet, auch den dritten theil zuhülfe geben, fo Er aber die bemühung 
alleine auff ſich nehmen will, ſo bekömmet Er, nebenſt der Koſt einen halben 
Rthlr. zum Lohn. 

Dieſer Vergleich und Vertrag iſt zwiſchen denen beyden Schulmeiſtern, 
alfo verabredet und beſchloſſen worden, und erklären ſich beyde Theile va: 
mit vergnüget zu ſeyn, haben auch darzu die Herren Pfarrer zu Zeugen 
gebethen, welche Sich auch hierbey Eigenhändig unterſchrieben; Dannen⸗ 
hero wird die Gnädige Herrſchafft von denen Intreſſenten Gehorſambſt 
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erſuchet, dieſen Vergleich durch Eigenhändige Unterſchrifft zu confirmieren 
und Künfftig beyde Theile dabey zuſchützen. 

Datum Reichenau, den 24. Aug. 1747. 

Vorſtehenden Vergleich thun wir zwar Ratificiren (genehmigen), doch 
aber Uns vorbehalten, in ſelbigen Ein- oder anders nach Unſerm gefallen 
und gut befinden Aendern zu können. 

Datum Marienthaal, den 25. Aug. 1717. 

Agnes, Abbatißin. 

Chriſtfried Marche, Oberpfarr. 

Magister Johann George Müller, Unterpfarr. 
Jeremias Geißler. Heinrich Bartholomäus. 

Noch im Jahre 1818 erhielten die beiden Schulmeiſter keine beftimmte 
Beſoldung don der Gemeinde, während Hermsdorf feinem Lehrer ohne das 
Schulgeld der Kinder 75 fl. „Salarium“ und 6 Klaftern Holz gab. Der 
Oberſchulmeiſter Kunath erhielt z. B. von 1 Begräbnis 1. Art 16 Gr., 
wovon er 3 Gr. an den Unterſchulmeiſter abgeben mußte; für das Lauten 
15 Gr. 4 Pf., wovon der 2. Lehrer 4 Gr., die Kirche 6 Gr., der 2. Ge⸗ 
hilfe beim Lauten 2 Gr. und die Lauteknaben 1 Gr. 4 Pf. erhielten; für 
Orgelſpiel in der Kirche bei einem Begräbnis 8 Gr., für 1 beſtelltes Lied 
1 Gr., für 1 Lied mit Kollekte auf dem Kirchhofe 4 Gr.; von einem Be 
gräbnis 2. Art 8 Gr., davon erhielt der 2. Lehrer 2 Gr., für das Leichen: 
tuch abzugeben 1 Gr. 4 Pf., den Lauteknaben 5 Pf., für verlangtes Orgel⸗ 
ſpiel 4 Gr., wovon der Kalkant 9 Pf. erhielt; don Taufen 1 Gr.; von 
Trauungen 6 Gr., wovon an den 2. Lehrer 2 Gr. und an den Kalkanten 
3 Pf. abzugeben waren; von Hauskommunionen 4 Gr.; von einem De: 
gräbnis 3. Art 4 Gr. Im Jahre 1807 mußte der Oberſchulmeiſter von 
151 Thaler Einkommen 1 Thaler und der Unterſchulmeiſter von 124 
Thaler 18 Gr. Steuern zahlen. 

Später erhielt alle Einnahmen von der Kirche, auch die des Unter: 
ſchulmeiſters, der Kirchſchullehrer allein. Sein Einkommen betrug (außer 
den Aceidentien) z. B. 1850 in Summa 43 Thlr. 5 Gr. 7 Pf. und ſeßzte 
ſich zuſammen aus 


26 Thlr. 21 Gr. 7 Pf. Fixum 


3 „ 190 „ — „ für das jährliche Orgelſpielen 

1 „ 20 „ — „ für das Anhängen der Liedernummern 

A „ — „ — „ für das Stellen und Aufziehen der Turmuhr 
A „ — „ — „ für die Koſt bei der Zinseinnahme 

— „ 5 „ — „ für die fonft üblichen Maien 

4 „ — „ — „ für Anfertigen der Kirchrechnung 

2 „ — „ — „ für Beſorgung des Kirchenweines 

43 Thlr. 5 Gr. 7 Pf. 
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Der feit dem Jahre 1854 angeſtellte Organiſt erhielt jährlich 30 
Thaler Fixum. 

Laut Geſetz vom Jahre 1858 betrug das Einkommen der Lehrer an 
den drei Diſtriktsſchulen 216 Thaler. Der Kirchſchullehrer mußte davon 
150 Thaler an den 2. Lehrer abgeben. Sein Fixum wurde laut Verocd— 
nung der Kreisdirektion um 27 Thlr. 16 Gr. 3 Pf. erhöht, ſo daß ſein 
Geſamtgehalt vom Schulamte 93 Thlr. 16 Gr. 3 Pf. betrug, wozu ſpäter 
für Umgänge 84 M., für Viebigpacht 51 M., für den Schulgarten 
51 M. und für den Kirchendienſt 1207 M. 78 Pf. kamen. 

Im Laufe der Jahre brachten einige behördliche Verordnungen geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen über das Einkommen des Kirchſchulmeiſters. Mach 
dem Geſetze vom 4. Mai 1892 durfte das Einkommen vom Kirchendienſte 
nur ſoweit in das vom Schuldienſte eingerechnet werden, als es die Summe 
von 900 M. jährlich überſtieg. Das Mindeſteinkommen eines Kirchſchul— 
lehrers mußte nach der dom 14. Movember 1896 erlaſſenen Verfügung 
wenigſtens 250 M. betragen, ohne Rückſicht auf den Wert einer Woh— 
nungsentſchädigung. Eine Anderung brachte der Erlaß vom 14. Movember 
1911, dem zufolge, ſofern dem Kirchſchullehrer die Verrichtung des vollen 
Kirchendienſtes oder doch des vollen Kantordienſtes obliege, das jährliche Ein: 
kommen mindeſtens zu betragen habe 

375 Mark in den Kirchen bis zu 600 Seelen, 
S bei 6011200 1 
00 „ 12019000 4 
eee a ae bei über 3000 7 
Endlich brachte ein Geſetz die gerechte Anordnung, daß dem Kirchſchul— 
lehrer ſein kirchendienſtliches Einkommen ungekürzt zu geben ſei. 

Seit dem 1. Juli 1921 gehört der Kirchſchullehrer der Vergangen: 
heit an. Von der Zeit an, wo er nur Kirchendiener oder Kirchenſchreiber 
war, hat er meiſt mühſam, mit allerhand ihm aufgebürdeten Dienſten be— 
ſchwert, im Schutze der Kirche ſein Daſein gefriſtet. Als er dann auch das 
Schulamt übernahm und behielt, ſind trotz der namentlich in größeren Kirch: 
gemeinden geſteigerten Anſprüche, die der Dienſt verlangte, nur in feltenen 
Ausnahmen die Gebühren für die Amter den Zeitverhältniffen entfprechend 
geändert und gebeſſert worden. Erſt ſeit dem Erſcheinen des Schulgeſetzes 
von 1873 hat ſich manches günſtiger geſtaltet und mancher alte Zopf iſt 
durch dasſelbe gefallen. 

Nun hat das erwähnte Geſetz den Kirchſchullehrer, der in feinem 
Amte geblieben iſt, von allen Dienſtleiſtungen, die nicht muſikaliſcher Art 
ſind, entbunden und zu dem gemacht, was er ſeit langer Zeit ſein wollte, 
aber nicht werden konnte, zum Kürchenbeamten. 


48 · 755 


Schulmeiſter, Organiſten und Gerichtsſchreiber 


Melchior Fleiſchmann, von 7— 1594. Er kaufte 1584, 

40. Februar, zwei Gewände Acker aus dem Gute Nr. 444 für 35 Zitt. 
M., die er am 3. April 1593 für 681%, Zitt. M. verkaufte‘). Er legte 
1894 fein Amt nieder und zog am 6. Oktober nach Neuſtadt bei Stolpen, 
„den man wegen feines wohlverhaltens, fleiß im rechnen und ſchreiben ge 
liebet; der vorſatz feines Wegzuges iſt fein eigner will, ſich in eine Staot 
zu begeben und da privatim zu leben )“. Seine Frau hieß Urſula. 
Kinder: 1. Chriſtoph, get. 1587; 

2. Melchior, get. 15883 

3. Maria, get. 1593, 7. März; 

4. Urſula, geb. 1597 in Neuſtadt ). 


Chriſtoph Paul“), 1594—1619, ſtammte aus Kratzau und 
kam von Dittersbach, wo er Schreiber war, hierher. Dort kann er nicht 
Schulmeiſter geweſen ſein, da es dort vor 1720 weder Schule noch Lehrer 
gab. Seine Witwe iſt am 27. Dezember 1637 (80 Jahre alt) geſtorben. 


Kinder: 

1. Johannes, geb. 1594. 

2. Chriſtoph, get. 15. April 1596. 

3. Juſtina, get. 7. Modember 4604, cop. 1. Juni 1625 mit Adam 
Niederlein, Sohn des Müllers Adam N. in Eibau. 

4. Eliſabeth, geb. 1602. 

5. Friedrich, get. 7. Oktober 1604, geſt. 15. März 1605. 

6. Chriſtoph, get. 11. Nodember 1607. 

7. Anna, geb. 24. Movember 1608, cop. mit Matthäus Helwig in 
Lichtenberg. 

8. Dorothea, geb. 31. Januar 1614, cop. mit George Thomas in Kratzau. 

9. Judith, geb. 20. Movember 1612, cop. mit Friedrich Seliger, hier. 

10. Maria, geb. 5. November 1614, cop. mit Chriſtoph Poffelt, hier. 

44. Urſula, geb. 26. Jan. 1620, cop. mit Elias Richter in Oberſeifersdorf. 


Johannes Paul (des Vorigen Sohn), 1620—1670, geb. 
4594, geft. 14. Mai 1673, cop. I. 1624, 26. Januar, mit Helena, Chri- 
ſtoph Walters Witwe, hier, die am 16. Dezember 1654 (79 Jahre alt) 
begraben worden iſt; II. mit Juſtina Häuptig, begr. 27. Dezember 1694 
(77 Jahre alt). Ihm gehörten zwei Ruten Feld aus dem wüſten und öden 


) Schoͤppenbuch 2, S. 98 und 504. 

) Notiz im Kirchenbuche. 

3) Weitere Nachrichten über Fleifhmann waren vom Pfarramte zu Neuſtadt 
nicht zu erhalten, obwohl die Kirchenbücher bis zum Jahre 1578 zurückreichen, die 
aber teilweiſe vom Feuer befchädigt find und deren Schrift ſehr ſchwer zu entziffern iſt. 


) Rösler ſchreibt auf Seite 53: „Pohl“. 
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Gute Jakob Leubners (jetzt Nr. 355), die er 1658, 1. Auguſt, an Michel 

Apelt (Apold) um 108 Zitt. M. verkaufte!) und um 1664 drei Ruten 

aus dem Gute Nr. 444, von denen zwei Ruten 1673, 10. Movember, an 

den Schneider Chriſtoph Hübner für 180 Zitt. M. verkauft wurden ), 

eine Rute aber im Beſitze der Witwe Pauls verblieb, die ſie 1678, 

29. April, an Michel Helwig um 64 Zitt. M. verkaufte ). (Er zablte 

1649 ½ Thlr. Geſindelohn und beſaß drei Kühe und drei Kalben.) Außer⸗ 

dem beſaß er ein Haus „vor der Kirche zunächſt der Pfarrt am Pfarr: 

garten angelegen“, das feine Witwe Juſtina 1691, 8. Mai, an George 

Herwig für 60 Zitt. M. verkaufte *) und 1662 ganz kurze Zeit den 

Kirchgarten Nr. 187. 

In ſeinem Teſtamente vermachte er ſeiner Frau „als Morgengabe“ 
das Häuslein auf der Aue, alles Vieh (vier Kühe, ein Kalb und zwei 
Ziegen) ſamt allem Stroh, Futter und Heu, desgleichen alles gedroſchene 
und ungedroſchene Getreide, allen Hausrat, Kleider, Leinwand und Flachs, 
auch das „Bißlein bare Geld“, jedoch ſollte fie vier Wochen nach feinem 
Tode folgende Legate abſtatten, als 1. Tit. Herrn Hans Nicol von Gers 
dorf, Kloſtervogt und Oberwachtmeiſter auf Oberſeidenberg einen Dukaten, 
2. Tit. Herrn Chriſtian Schibelio, J. U. Lic. und Sekretär einen Di: 
katen, 3. Tit. Herrn Michael Poſſelt, Amtsſchreiber, einen Dukaten, 
4. der Schweſter Dorothea 10 Thlr., 5. der Schweſter Urſula 10 Thlr., 
6. Hans Seliger (Pate) einen Scheffel Korn und 6 Thlr., 7. Caspar 
Seliger (auf feine Hochzeit) ein Faß Bier oder A Thlr., 8. Friedrich 
Püſchel 1 Scheffel Korn. Die Rute Feld verblieb der Witwe als Eigen: 
tum. Garten und Scheune ſollten die Witwe und die zwei Schweſtern ver: 
kaufen und den Erlös fo teilen, daß die Erſtere davon die Hälfte, die let: 
tere die andere Hälfte erhalten ſollten, die volle Ernte ſollte aber der Witwe 
verbleiben 5). 

Kinder: 

1. Juſtina, geb. 1642, bear. 1748, 30. September (76 Jahre alt), cop. 
1665, 12. Januar, mit Valentin Bürger, Bauer, hier Nr. 35, ſpäter 
Häusler. 

2. Johannes, get. am 29. April 1648. 

3. Georg, erlernte bei Chriſtoph Bartholomäus die Schulmeiſterei, wofür 
dieſer 1681 an rückſtändigem Koft: und Lehrgeld 12 Thlr. erhielt. 

4. Gottfried. 


Friedrich Großer, Interimsſchulmeiſter, 1670 —4672; feice 
Frau hieß Maria. 
Kinder: Maria Magdalena, get. 1670, 10. Mai. 


) Schoͤppenbuch 3, S. 504. — ) Ebenda ge, S. 192. — ) Ebenda 4, S. 110. — 
) Ebenda 4, S. 915. — ) Ebenda 3, am Ende. 
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Chriftopb Bartholomäus, 4672—1717, 17. Auguſt, geb. 
am 1. März 1648 in Melaune, wo er erſt 5 ½ Jahre lang Schulmeiſter 
war, geſt. 1747, 8. Oktober, cop. I. mit Maria geb. Hormann, geb. 
1648, 2. Februar, in Meuſelwitz, bear. 1694, 13. März; II. 1695, 
1. Nodember, mit Anna geb. Rolle, geb. 1675, 5. Dezember, Tochter des 
Gärtners und Leinewebers Hans R. bier; fie verheiratete ſich 1710, 
30. Oktober, mit dem Gärtner und Handelsmann David Krauſe, hier, 
und iſt 1752, 11. September, geſtorben. Alter und Körperſchwäche nötigten 
B., nach 45 jähriger Tätigkeit fein Amt niederzulegen. Bei feiner Be 
erdigung hielt Oberpfarrer Marche die Leichenpredigt über 1. Tim. 1, 18: 
„Das iſt je gewißlich wahr und ein teuer wertes Wort, daß Chriſtus 
Jeſus gekommen iſt in die Welt pp.“ (Es find vier wichtige Schullektiones, 
welche ein jeder Chriſt in der Schule des heil. Geiſtes zu lernen hat: die 
1. handelt dom Glauben, die 2. vom gottſeligen Leben, die 3. vom Kreuze, 
die A. vom Tode. Thema: die allerwichtiaſte Schullektion: 1. wovon fie 
handelt: von der Ankunft Chriſti in die Welt zu unſerer Seligmachung; 
2. wie fie zu faffen: der Chriſt muß fie vor gewiß und wahr halten, und er 
muß fie zu feinem Nutzen gebrauchen.) Er beſaß ein Haus am Kirchplane 
vor dem Gute Nr. 479 „gegen der Bach“, das er 1708, 25. Juni, feinem 
Sohne Heinrich um 130 M. verkaufte, (Das Haus hatte einen Erker.) 


Kinder 1. Ehe: 
Marianne, cop. 1704, 8. September, mit dem Müller Michael 
Franze, John des Steinmüllers Michael Fr., hier. 
Gottfried, bear. 1672, 2. September. 
Gottfried, get. 1673, 7. November, bear. 1675, 17. MNodember. 
Chriſtoph, get. 1677, 9. Juni, bear. 1678, 3. Mai. 
Anna Maria, get. 1679, 13. März. 
Heinrich, get. 1680, 18. Januar. 


Jeremias Geißler, 1717-1746, geb. 1683, 12. Dezember, 
bear. 41746, 24. Auguſt (im 76. Jahre), cop. 1706, 3. September, mit 
Roſina geb. Apelt, Tochter des Bauers und cab. George A., hier Nr. 
515, get. 1688, 12. Juli, bear. 1763, 6. November. 


Als 1747 zwei Schulmeiſter geſetzt wurden (Jeremias Geißler an 
die Oberſtelle, zum Organiſten und Gerichtsſchreiber, Heinrich Bartholo⸗ 
mäus an die Unterſtelle), erhielten ſie im September die Vokation von der 
Frau Abbatiſſin. „Dieſen zweien hat es an Verfolgern und Mißgönnern 
vor und nach erhaltener Wocation nicht gefehlet. Am 10. Oktober haben 
die neuen zwei Schulmeiſter ihr Dienſt völlig angetreten !).“ Am 30. Juli 
1726 kaufte er das Gut ſeines Schwiegervaters um 1000 Zitt. M. ), 


— 


8 


) Kirchenbuch, Bd. 17041724. — ) Schoͤppenbuch 0, S. 668. 
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das er 1746, 14. Februar, feinem Schwiegerſohne Hans Chriſtoph Trent: 
ler für 2000 Zitt. M. — 1814 Thlr. 19 Gr. 6 Pf. überließ). Sein 
Auenhaus kaufte Joh. Chriſtoph Gente für 81 Thlr. 16 Gr. 


Nach der 1747, 29. November, erfolgten gerichtlichen Erbſonderung 


waren verkauft worden: 


2 Kühe und 1 Kalb für 38 Thlr. — Gr. — Pf. 
2 


2 Ziegen „ A % 10 „ — 
6 Scheffel Korn AT sed „ ı; 
16 Scheffel Korn „ 56 „ — „ — „ 
1 Wagen „ 15 „ — „ — „ 
ein ſilbernes Uhrgehäuſe „ 7 „ — „ — „ 
ein Clavichordium 2) „ 5 „ — „ — „ 
Wein (an die Kirche) 7) 2 rr 
diele Sachen vom Gute „ 31 „ 0 „ 6 „ 
4 Kirchenſtände „ 20 77 * 7) 


Nach Abzug der Schulden und Begräbniskoſten in der Höhe don 


1077 Thlr. 2 Gr. 9½ Pf. verblieben den 6 Erben 1018 Thlr. 3½ Pf. ). 


Sein Leichenſtein iſt an der öſtlichen Wand der Gakriſtei angebracht; 


ſein Begräbnisliederbuch, von ihm geſchrieben, beſitzen die Hinterbliebenen 
des Verfaſſers. 


1. 
2. 


3. 


Kinder: 
Gottlob, get. 1709, 28. September, begr. 1724, 29. März. 
Anna Roſina, get. 1712, 5. Juli, cop. 1738, 31. Oktober, mit Adam 
Erdmann Voigt, Oberſchulmeiſter, hier. 
Anna Maria, get. 1716, 45. Januar, bear. 1760, 3. April, cop. 
1744, 7. Februar, mit dem Kirchbauer und Gerichtsälteſten Chriſtoph 
Trenkler (Witwer), hier. 


Anna Regina, get. 1748, 6. Januar, bear. 1764, 11. Movember, cop. 


1739, 20. Oktober, mit George Scholze, Bauer und Kirchvater, hier. 


Anna Sophia, get. 1720, 20. Juni, cop. 1743, 26. Movember, mit 


Gottfried Kahlenberg, Organiſt und Schulmeiſter in Kleinſchönau ). 


Gottlieb, get. 1723, 2. März, bear. 1727, 16. September. 
Anna Eleonora, get. 1727, 12. Mai, bear. 1758, 29. Juni (Geche: 


wöchnerin), cop. 1747, 7. Februar, mit Hans Chriſtoph Trenkler, 
Bauer, hier. 


1) Schöppenbuch 11, ©. 431. 
) Das iſt ein Vorläufer unferes Klaviers mit wenigen Taften: ein Kaften, 


den man auf den Tiſch ſtellte. 


lehrer in Eckartsberg geſtorben. — Frau Anna 


) Schoppenbuch 8, S. 449, 


) Der Sohn, Johann Gottfried Kahlenberg, iſt im Jahre 1793 als Schul⸗ 
Sophia Kahlenberg war nach dem 


Tode ihres Mannes Waifen-Wärterin in Zittau. 
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g. Johann Gottlob, get. 1729, 14. November, bear. 1730, 7. Juli. 
9. Johann Gottfried, get. 1734, 26. Juli, bear. 1732, 13. Oktober. 
10. Anna Martha, get. 1734, 8. Januar, begr. 1737, 28. Mai. 


Adam Erdmann Voigt, 1746—1781, geb. am 20. Auguſt 
1714 in Burkersdorf als älteſter Sohn des Schulmeiſters Adam Voigt, 
geſt. am 14. April 1784 (Sonnabend vor Oſtern, 66 Jahre 8 Monate 
alt), cop. I. 1738, 31. Oktober, mit Anna Roſina geb. Geißler, get. 1712, 
5. Juli, bear. 1743, 16. Juli, älteſte Tochter des Oberſchulmeiſters Jere⸗ 
mias Geißler: II. 1749, 14. Oktober, mit Johanna Helena Marche, get. 
1716, 14. Dezember, begr. 1782, 17. Oktober, Tochter des hieſigen Ober⸗ 
pfarrers. Den erſten Unterricht erhielt er von feinem Vater, befuchte 1728 
das Gomnaſium in Zittau, das er aber infolge des 1729 erfolgten Todes 
feines Vaters verlaſſen mußte, bekleidete von nun an beim Amtsſchreiber 
Tob. Lachmann in Marienthal 4% Jahre lang die Stelle eines Kopiften, 
erhielt 1734 die Unterſchulmeiſterſtelle in Reichenau und wurde 1746 nach 
dem Tode feines Schwiegerbaters deſſen Nachfolger. 


Kinder 1. Ehe: 

1. Johanna Eleonora, get. 174, 18. Mai, bear. 1787, 6. Dezember, 
cop. 1763, 47. Oktober, mit Johann Friedrich Rösler, Oberſchul⸗ 
meiſter, hier. 

2. Carl Erdmann, get. 1743, 12. Juli, begr. 1743, 25. September. 


Kinder 2. Ehe: . 
3. Johanna Chriſtiana, get. 1752, 26. März, bear. 1752, 27. April. 
4. Sophia Chriftiana, get. 1755, 24. März, cop. mit dem Schulmeiſter 
Benjamin Gottlieb Menzel in Hainewalde. 
5. Benjamin Gottlieb, get. 1756, 21. Noobr. (ſiehe Unterſchulmeiſter). | 


Johann Friedrich Rösler, 1782—1808, geb. am 1. April 
1738 in Lichtenberg als Sohn des dortigen Schulmeiſters Friedrich R.), 
geſt. 1808, 13. Dezember; cop. I. 1703, 17. Oktober, mit Johanna Eleo⸗ 
nora geb. Voigt, get. 1741, 18. Mai, bear. 1787, 6. Dezember; der 
älteſten Tochter feines Amtsvorgängers; II. 1788, 15. September, mit 
Johanna Friederike Neumann, geb. 1754, geſt. 1824, 15. Juli, Tochter 
des Pfarrers M. Daniel N. in Hainewalde. Er beſuchte das Gymnaſium 
in Zittau, unterſtützte einige Jahre bis zu feinem 1764 erfolgten Amts: 
antritte als Unterſchulmeiſter hier ſeinen Vater in Lichtenberg und wurde 
1782 Nachfolger feines Schwiegervaters. Die Kirchkaſſe zahlte ihm 1786 
6 Thlr. Holzgeld. 

) Drei Rösler, Vater, Sohn und Enkel, waren in Lichtenberg 99 Jahre hin⸗ 
durch Schulmeiſter, Gerichtsſchreiber und Acciſe-Einnehmer: Friedrich Rösler von 


1721-1708, Gottlob Rösler von 1765—1814, Gottlob Friedrich Rösler von 41814 
bis 1620. (Rösler: „Chronick von Reichenau“, S. 60.) 
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Kinder 1. Ehe: 
1. Carl Adam, get. 1764, 20. September, geſt. 1826, 2. Dezember, als 
Gerichtsaktuar in Zittau. 
2. Johanne Friederike, get. 1765, 10. Oktober, begr. 1766, 15. Noobr. 
N 3. Johanna Eleonora, get. 1767, 3. Juni, begr. 1773, 7. November. 
4. Benjamin Gottlieb, get. 1769, 9. Januar, geſt. 1833 in Zittau, wo 
er Redakteur des „Zittauer Wochenblattes“ und Organiſt und Muſik⸗ 
direktor zu St. Johannis geweſen war; verheiratet war er 1806, 
ö 3. März, mit Johanna Juliana Beata geb. Hanſon, jüngſte Tochter 
ö des Zolleinnehmers H. in Zittau). 
| „Friedrich Auguſt, get. 1772, 9. Mai, begr. 1772, 6. Auguſt. 
Gottlob Traugott, get. 1773, 25. Juni, begr. 1775, 30. März. 
Johann Auguſt, get. 1775, 5. Auguſt, bear. 1776, 15. Juni. 
Erdmann Traugott, get. 1777, 19. Auguſt, begr. 1778, 29. Juni. 
Chriſtiana Friederike Dorothea, get. 1782, 15. März, geſt. 1845, 
25. Auguſt, cop. 1802, 18. Oktober, mit Joh. Gottlieb Preibiſch, 
Blattbinder, hier. 


D 


Kinder 2. Ehe: 
10. Ernſt Traugott Daniel, geb. 1789, 9. September. Oberſchulmeiſter 
| und Verfaſſer der Chronik von Reichenau. 
11. Friedrich Auguſt, geb. 1794, 5. Auguſt, geſt. 1794, 19. September. 


Johann Gottlieb Kunath, 1809 — 1826, geb. am 
19. Januar 1766 in Ober-Lichtenau bei Pulsnitz, Sohn des Böttchers 
und Häuslers Johann Gottfried K., geſt. am 15. Oktober 1826, cop. 
1794, 23. Juli, mit Johanna Friederika geb. Orb, der jüngſten Tochter 
des Bürgers und Biereigners Chriſtian Gottlieb O. in Bautzen. Er be⸗ 
reitete ſich in Kamenz und auf dem Gymnaſium in Bautzen, wo er Präfekt 
des Sängerchores war, auf ſein Amt vor und wurde 1794 zu Michaelis 
als Unter-, 1809 als Oberſchulmeiſter hier angeſtellt 2). 


In einer Eingabe an das Kloſter Marienthal führte er darüber Be 
ſchwerde, daß die Bauern das ſeit 12 Jahren bewilligte und bezahlte Be⸗ 
heizungsgeld der Schulſtube (die 12 Ellen lang, 17 Ellen breit und 4½ 
Ellen hoch war und ſich in einem ſchlechten und baufälligen Zuſtande be⸗ 
fand) in der Höhe von 15 Thlr. aus der Gemeindekaſſe zu zahlen ver 
weigerten. Dabei erfahren wir, daß die Zahl der Schulkinder 205 betrug 
und die Wände und Fenſter der Schulſtube ſo beſchaffen waren, daß er 


„öfters die durchgefaulten Löcher mit Lehm ſelbſt zugeſtopfet und verſtrichen 
habe“. Darauf folgt eine Berechnung ſeines Einkommens. Da eine Ver⸗ 
) Vergleiche W Re 1833, Band 11, S. 570 und „Ottos Lexikon“ Ill, 
S. 78 flg. und IV, S 
a 


) Siehe Seite 5 = 748, 
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einbarung „wegen der Hartnäckigkeit der Bauern“ nicht erzielt wurde, 
mußte Kunath die Beheizung der Schulſtube in den Jahren 1817 und 
1818 auf eigene Koften beſtreiten. Sollte es fo weiter gehen (fo ſchreibt er), 
ſo würde er ſich genötigt ſehen, die geſetzliche Erhöhung des Schulgeldes und 
Einführung des Schulmandates von 1770 bei der gu. Herrſchaft zu erbitten. 


Darauf ging dem Bauer-Gemeindeälteſten Gottlieb Schönfelder die 
Verfügung der Herrſchaft zu, „daß die von ihm inhibirte und auf ſeine 
Inhibitation bereits ſeit dem Jahre 1817 unterbliebene Auszahlung des 
ſeit 12 Jahren zur Beheizung der allgemeinen Schulſtube gegebenen Holz: 
geldes an 15 Thlr. jährlich ſofort aus der Gemeindekaſſe des Ortes an 
den Oberſchulmeiſter Kunath daſelbſt gebracht werden oder aber die An: 
ſtandsurſachen anhero anzuzeigen, und zwar beides bei gleicher Strafe von 
5 Thlr. dafern weder das eine noch das andere geſchehen ſollte. Der Ge: 
meindeälteſte hat dieſes nach Befinden den geſammten Bauern anzuzeigen 
und fie zu derwarnen, ſich nicht muthwillig in offenbar geſetzwidrigen 
Widerſtand und daher entſtehende ſchwere Verantwortung hinreißen und 
verwickeln zu laſſen. Wornach ſich zu achten.“ 

Damit war aber dieſe Angelegenheit noch nicht erledigt, ſondern nun 
erfolgte von den Bauern eine lange und ausführliche Begründung ihres 
Verhaltens unterm 5. Januar 4820 mit gleichzeitiger Angabe der An: 
ſtandsurſachen und in Verbindung mit den Vorſchriften des Schulman⸗ 
dats von 1770, „um darauf die fernere Regulierung dieſer Angelegenheit 
treffen zu können“. Darin heißt es u. a.: „Herr Kunath droht uns mit 
der Einführung der angezogenen Schulordnung (aber darin iſt nicht ent⸗ 
halten, daß er ſich ſtatt des Schulunterrichts mit Fertiaung von Leichen: 
ſteinen beſchäftiget, bei Trinkgelagen und Comödien mit Muſikmachen auf: 
warten und durch übermäßiges Trinken und langes Schlafen drauf für 
den Schulunterricht unbrauchbar machen ſoll!), weil er dadurch an ſeinen 
Einkünften zu gewinnen hofft. Durch dieſe Drohung ſind wir erſt von der 
Exiſtenz dieſer geſetzlichen Beſtimmung in Kenntnis geſetzt worden — und 
da uns die Contenla (d. h. Genügeleiſtung) derſelben für die Moralität zu 
einleuchtend find, fo beſtehen wir von heute an auf der pünktlichen Ein: 
führung derſelben, weil dadurch die Bildung und Erziehung unſerer Kinder 
gewinnen muß.“ 

In der nun von Kunath verlangten Verantwortung über oben au— 
geführte Anſchuldigungen entgegnet er: „Ich leugne es nicht, daß ich mich 
mit Anfertigung von Leichenſteinen beſchäftiget habe, jedoch nur in den | 
Monaten Juni, Juli und Auguſt als den länaften Tagen des Sommers, 
aber erſt nach der Schule, wozu ich meine Freiſtunden dazu verwendete. 
Der Muſik auf dem Schießhauſe (aber nicht in Schenken) habe ich einige⸗ 
male bei feſtlichen Gelegenheiten beigewohnt, auch im vorigen Jahre ein | 
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Konzert darinnen gegeben; dies geſchah aber nur auf anhaltendes Bitten 
der hieſigen Choradjudanten, welche meine Schüler geweſen find und ſich 
nicht zutrauten, eine Oper und anderes muſikaliſches Divertiſſement zu diri— 
giren, dies geſchah aber nur aus Dienſtgefälligkeit und ganz unentgeltlich, 
welches die Choradjudanten bezeugen können; es kann hierbei aus Schwach 
heit ein Fehler eingelaufen ſein (denn wo iſt ein Menſch ohne Fehler und 
ganz vollkommen), ſo wird ſolcher nie wieder vorkommen, ſondern ſorg— 
fältig vermieden werden.“ 

Über den Ausgang dieſer Angelegenheit ſind wir nicht unterrichtet, 
aber wahrſcheinlich iſt die Holzgeldfrage zur Zufriedenheit beider Parteien 
gelöſt worden. 

Er und fein Kollege Rösler wurden am 20. Oktober 1814 nachmit⸗ 
tags im Namen der Frau Abbatiſſin durch den Kloſterſyndikus Juſt aus 
Zittau öffentlich eingewieſen, zuvor aber mußten beide eine Probe, beſtehend 
in Geſang, Orgelſpiel und Katecheſation der Schuljugend, ablegen. 

Kinder: 

1. Johanna Friederika Carolina, geb. 1795, 12. Dezember, geſt. 1826 
in Teplitz, wo fie mit ihrem Vater zur Kur weilte, cop. 1816, 26. No⸗ 
dember, mit Johann Chriſtian Gottlieb Jähne, Bauer in Oberullersdorf. 

2. Chriſtiana Friederika Eleonora, geb. 1798, 3. Auguſt, cop. 1819, 
44. Februar, mit dem Unterſchulmeiſter Ernſt Tr. Daniel Rösler, hier. 

3. Carl Friedrich Auguſt, geb. 1800, 13. Dezember, geſt. 1804, 13. Juni. 

4. Auguſta Amalia, geb. 1808, 16. Oktober, cop. 1827, 20. November, 
mit Johann Wilhelm Auguſt Knebel, Gaſthofbeſitzer in Seidenberg. 


Kiothſchule 


Oberſchullehrer, Kirchſchullehrer, dirigierende 
Lehrer, Schulleiter 
Ernſt Traugott Daniel Rösler, 1826—1847, geb. am 
9. September 1789 als jüngſter Sohn des Oberſchulmeiſters Rösler, geſt. 
am 12. Oktober 1847), cop. 1819, 11. Februar, mit Chriſtiana Friede: 
rika Eleonora geb. Kunath, geb. 1798, 3. Auguſt. 


Eruſt Friedrich Vollprecht, 1848 — 1882, Oberlehrer, 
geb. am 10. Juli 1816 in Dittelsdorf bei Hirſchfelde, geft. am 20. April 
4895, cop. 1850, 16. April, mit Bertha Emilie geb. Gäbler, geb. 
1823, 9. Oktober, geſt. 1903, 9. Auguſt, der jüngſten Tochter des Gaſt⸗ 
hofbeſitzers Joh. Gottlieb G. in Reibersdorf, beſuchte das Seminar in 
Zittau, wurde 1837 Kollaborator und 1848 Kirchſchullehrer und trat nach 
45 jähriger Amtstätigkeit in den Ruheſtand. 


) Siehe Seite 761. 
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Kinder: 

1. Agnes Emilie Erneſtine, geb. 1851, 21. Jan., geft. 1883, 18. Jan., 
cop. 1876, 5. Juni, mit dem Oberſpinnmeiſter Alfred Spencer (aus 
Bradford). 

2. Ernſt Oswald Emil, geb. 1853, 8. Juni, geſt. 1923, 24. Dezember, 
Fabrikdirektor, hier. 

3. Ernſt Hugo, geb. 1855, 3. Januar, Geheimrat, Rektor i. R. des 
Realgymnaſiums in Zwickau. 

. Ernft Friedrich, geb. 1856, 5. Juli, in Langebrück bei Dresden. 

5. Anna Emilie, geb. 1858, 6. Februar, geſt. 1923, 8. Auguſt, cob. 
1882, 12. Oktober, mit Moritz Adolf Beckert, Rechtsanwalt in Zittan. 

6. Bertha Emilie, geb. 1859, 22. Oktober, geſt. 1924, 1. Mai, cop. 
1880, 20. Mai, mit Friedrich Ludwig Engelmann (dem Verfaſſer). 

7. Hulda Emilie, geb. 1861, 21. Mai, cop. 1884, 15. April, mit Otto 
Emil Lochmann, Glashüttendirektor in Schwepnitz. 

8. Ernſt Adolf, geb. 1863, 27. März, geſt. 1895, 26. Juli, in Schwepniz. 

9. Emma Emilie, geb. 1863, 27. März, geſt. 1925, 1. Auguſt. 

Friedrich Hermann Meſchke, 1882 bis Michaelis 4911, 

Oberlehrer, Kantor, L. D. A. II, Verdienſtkreuz, geb. am 6. Jannar 

1846 in Langenburkersdorf bei Meuſtadt, geſt. 1928, 17. Movember, cop. 

1874, 26. Mai, mit Selma Apelt, Tochter des Bleichereibeſitzers A. in 

Weigsdorf!), war Schüler des Seminars in Bautzen, 1867 Vikar und 

1869 ſtändiger Lehrer an der evangeliſchen Schule in Seitendorf, kam 

1871 als Lehrer nach Dber-Reichenan und 1882 als dirigierender Lehrer 

an die Kirchſchule. 


— 


Kinder: 
Martha Eliſe, geb. 1875, 19. September, Handarbeitslehrerin, hier. 
Paul Hermann, geb. 1877, 26. Dezember. 
Martha Selma, geb. 1879, 30. Juni, geſt. 1879, 2. Oktober. 
. Karl Friedrich, geb. 1882, 29. Juli, Lehrer in Dresden. 
. Hermann Theodor, geb. 1884, 13. Juni, geſt. 1886, 26. Januar. 
Martha Sophia, geb. 1886, 8. Mai. 
Johanna Dorothea, geb. 1894, 1. April, geſt. 1897, 13. Januar. 


Friedrich Ludwig Engelmann, Michaelis 1911 bis 
Michaelis 1922, Oberlehrer (1913), Kantor (1916), Schulleiter, Wer: 
dienſtkreuz, geb. am 26. Mai 1857 in Bernſtadt a. d. E., geſt. 18. Sep⸗ 
tember 1931, cop. 1880, 20. Mai, mit Bertha Emilie geb. Vollprecht, 
beſuchte von Oſtern 1871—1876 das Seminar in Bautzen, wurde Oſtern 
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) Im hohen Alter von 75 Jahren unternahm fie noch in Begleitung ihrer 
älteften Tochter Eliſe eine Luftreiſe mit dem Zeppelin von Görlitz nach Friedrichs 
hafen. Es war eine Nachtſahrt mit „L. Z. 127“ am 5. Oktober 1930, 
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1876 Vikar und 1879 dirigierender Lehrer an der Schule zu Nieder⸗ 
Reichenau und 1887 2. Lehrer und Organiſt an der Kirchſchule. 
Kinder: 

1. Bertha Elsbeth, geb. 1881, 11. April, geſt. 1882, 11. November. 

2. Bertha Margarethe, geb. 1883, 3. Mai. 

3. Martha Eliſabeth, geb. 1885, 10. Oktober, war verheiratet mit dem 
Studiendirektor Ernſt Emil Herberg in Zwickau. 

4. Eliſabeth, geb. 1888, 13. März, cop. 1914, 20. Juli, mit Richard 
Wünſche, Poſtaſſiſtent in Waltersdorf an der Lauſche (gefallen als 
Leutnant 1918, 10. April, in Frankreich). 

5. Gertrud, geb. 1890, 16. Februar. 


Karl Heinrich Rudolf Geburtig, Oberlehrer, geb. 
1875, 4. September, in Zittau, Schüler des Seminars zu Löbau Oſtern 
1890 — 1896, Oſtern 1896 bis Michaelis 1896 Vikar an der Höheren 
Mädchenſchule in Zittau, Michaelis bis 31. Oktober 1896 Vikar in Leu: 
tersdorf, 1. Movember 1896 bis 31. März 1898 Hilfslehrer an der oberen 
Schule in Weigsdorf, 1. April bis 15. Juli 1898 Vikar in Nieder⸗ 
Reichenau, 16. Juli bis 30. September 1898 Vikar an der 1. Bürger 
ſchule in Zittau, 1. Oktober bis 31. Oktober 1898 Hilfslehrer in Nieder⸗ 
und Mittel⸗Reichenau, 1. Oktober 1898 3. ſtändiger, 1. Oktober 1911 
2. ſtändiger, 1. Oktober 1922 1. ſtändiger Lehrer und Schulleiter in 
Mittel⸗Reichenau, ſeit 1925 Schöffe beim Jugendgericht und ſeit 1927 
pſychologiſch⸗pädagogiſcher Qachverſtändiger bei gerichtlichen Vernehmungen 
Jugendlicher; verheiratet am 4. Movember 1875 mit Olga Helene Mar⸗ 
garete geb. Petzold aus Löbau, geſt. 9. April 1930. — Während einer 
ſechswöchigen Teilnahme an einem Fortbildungsſchulkurſus in Chemnitz ver: 
trat ihn Eruſt Richard Wehner. 


Handarbeitslehrerinnen ” 
Agnes Vollprecht, 1873—1876; 
Bertha Vollprecht, 1876—1880; 
Hulda Vollprecht, 1880 — 1883; 
Minna Roſalie Schelle, 1883 — 1910; 
Eliſe Meſchke, ſeit 1910. 
* 


s 


Schulgehilfen (Kollaboratoren), Unterſchulmeiſter, 
ſtändige Lehrer, Organiſten 
ö Hans George Neumann, ?—16741 (Schuldiener); feine 
nachgelaſſene Tochter Catharina war I. cop. 1686, 24. Oktober, mit Chri⸗ 
ſtoph Krauſe, hier; II. 4695, 18. Januar, mit Tobias Kretſchmer, Schuh⸗ 
macher, hier. 
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Matthäus Richter, 1671—1686 (Schulkollege); feine Frau 
Anna Maria iſt 1739, 23. Oktober (90 Jahre 5 Monate alt) geſtorben. 


Kinder: 

Johann Chriſtian, begr. 1671, 23. November. 

Gottfried, get. 1672, 22. September. 

„Regina, get. 1675, 11. Mai. 

Anna Maria, get. 1679, 13. März, cop. a) 1700, 30. Auguſt, mit 
Chriſtoph Bürger, Leineweber, hier; b) 1704, 10. Nodember, mit 
Chriſtian Zimmermann, hier. 

5. Chriſtine, get. 1684, 34. Oktober. 

Friedrich Hänichen, 1687—1708 (Kollaborator und Glöd- 
ner), begr. 1708, 19. Februar, ein Sohn des Schulmeiſters Friedrich H. 
in Melaune (deſſen Witwe Roſina 1701, 30. Mai, hier beerdigt wurde), 
war 1663 Subſtitut und 1675 Schulmeiſter in Leuba und kam 1687 
nach Reichenau; cop. 1690, 25. Januar, mit Chriſtiane Trenkler, Tochter 
von Matthäus Tr., hier, wieder verheiratet 1709, 28. Mai, mit dem 
Gärtner George Hildebrand, hier; fie wurde 4714, 27. November, mit 
ihrem totgeborenen Söhnchen beerdigt (42 ½ Jahre alt). Eine Schweſter, 
Martha Hänichen, war ſeit 1705, 19. September, mit dem Leineweber 
Friedrich Seffel, hier, verheiratet. H. war Beſitzer eines Hauſes, das er 
1695 gekauft hatte. 


Kinder: Friedrich, get. 1699, 10. März, begr. 1699, 24. April. 


Heinrich Bartholomäus, 1708—1733, get. am 18. Jan. 
1680, Sohn des Oberſchulmeiſters Chriſtoph B., begr. 1733, war Häus⸗ 
ler und Tiſchler. Seine Frau Roſina war eine Tochter des Häuslers Gott⸗ 
fried Knauthe in Seitendorf. 


2 David Franze, 1730—1734, get. am 3. Mai 1704 als 
Sohn des gleichnamigen Häuslers und Leinewebers, hier, geſt. 1784, 
10. Januar, in Leuba nach 58 jähriger Amtierung, cop. 1728, 4. Noobr., 
mit Maria Dorothea geb. Merker, jüngſte Tochter des Schulmeiſters und 
Schneiders Chriſtian M. in Elſter bei Wittenberg. In feiner Jugend er- 
hielt er Muſikunterricht bei dem Kantor Schäfer in Nieda, war dann 
eine Zeitlang wieder bei ſeinen Eltern und machte mit ſeinem Vater weite 
Geſchäftsreiſen. Der hieſige Unterpfarrer Müller nahm ihn bei ſeiner 
Berufung nach Rötzſch bei Wittenberg 1726 als Lehrer mit dorthin. Als 
aber nach vier Jahren die Reichenauer Unterlehrerſtelle frei wurde, bewarb 
er ſich um dieſelbe und erhielt ſie im Januar 1730. Nach abermals vier 
Jahren wurde er nach Leuba berufen, wo er 1780 auf ſeine Bitten einen 
Helfer in der Perſon ſeines Enkels und ſpäteren Nachfolgers Carl Auguſt 


Hoffmann erhielt. 
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Kinder: 

. Chriftian Friedrich, get. 1732, 1. Februar, begr. 1732, 12. Auguſt. 

. Chriftian Friedrich, get. 1733, 3. März, Bader in Leuba. 

3. Chriſtian Gottfried, Brauer, erſt auf dem Hofe in Niederleuba, ſpäter 
in Heidersdorf; er iſt der Vater des Reichenauer Oberpfarrers Chriſtian 
Gottlieb Franz. 

Von feinen Töchtern war eine mit dem Schulmeiſter Auguſtin Hoff 
mann in Berzdorf a. d. E., eine andere mit einem hieſigen Schmiede⸗ 
meiſter verheiratet, eine dritte verblieb im Hauſe der Eltern. 


Adam Erdmann Voigt, 1734—1746. (Siehe S. 760.) 


Johann Gottfried Hänſel, 1746 — 1750, geb. am 
26. Januar 1721 in Melaune als Sohn des Erb- und Lehnrichters Gott: 
fried H., cop. 1747, 30. Mai, mit Chriſtiane Eliſabeth geb. Marche, der 
jüngſten Tochter des hieſigen Oberpfarrers. Er zog 1750 nach Melaune, 
wo er Schulmeiſter und Gerichtsſchreiber war. 
Kinder: Gottlieb Auguſt, get. 1748, 19. Mai. 


Johann Gottlob Sieber, 1750—1761, Unterſchulmeiſter 
(vorher Leineweber), geb. am 6. Mai 1724 in Reichenau, geſt. 1761, 
8. Dezember (Schwindſucht); cop. 1741, 25. April, mit Regina geb. 
Leuckert, der jüngſten Tochter des Häuslers und Leinewebers Gottfried L., 
hier. Er hatte 1741 ein Haus für 195 Zitt. M. gekauft (Nr. 186), das 
ſeine Witwe für 180 Thlr. an den Zolleinnehmer Gottlob Helemann ver⸗ 
kaufte. — Kinder: Benjamin Gottlob, get. 1758, 11. Februar. 


Johann Friedrich Rösler, 1761—1781. (Siehe S. 760.) 


Benjamin Gottlieb Voigt, 1781 — 1703, Unterſchul⸗ 
meiſter und Organiſt, geb. am 24. Movember 1756, einziger Sohn des 
hieſigen Oberſchulmeiſters Voigt, begr. am 14. Juni 1793 (im 37. Lebens: 
jahre), cop. mit Juliana Helena Sophia geb. Menzel, Tochter des Schul: 
meiſters M. in Friedersdorf bei Zittau, geſt. 1804, 10. Juli (37 Jahre 
9 Monate 6 Tage alt). Er hatte einige Jahre das Gymnaſium ') in 
Zittau beſucht und war nur 12 Jahre im Amte. Er erhielt 1786 eine 
Zulage von 20 Thlr. aus der Kirchkaſſe. 


Kinder: 
1. Theoſophia Friederika Chriſtiane, get. 23. Juli 17837, begr. 4. Okt. 1787. 
2. Chriftiana Friederika Juliana, get. 1. Sept. 1790, begr. 18. Mai 1798. 
3. Carolina Sophia Erdmutha, get. 1792, 4. Dezember, geſt. 1869, 
4. Februar, cop. 1820, 27. April, mit Gottlieb Scholze, Inwohner 
und Weber, hier. 


) Im „Album des Gymmnaſiums zu Zittau“ ift auf Seite 44 als Geburtsjahr 
1757 angegeben. 
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Johann Gottlieb Kunath, 1794—1809. (Siehe S. 748.) 


Eruſt Traugott Daniel Rösler, 1809—1826. (Siehe 
S. 748.) 

Johann Samuel Ehrentraut, 1826—1828, geb. am 
5. September 1802 in Weigsdorf, geſt. 1834, 6. Oktober (Auszehrung), 
«op. mit Chriſtiane Roſina geb. Preuß aus Zittau, vorgebildet auf dem 
Zittauer Seminar, 1824 —4826 Lehrer in Gießmannsdorf, wurde am 
30. Oktober 1826 von Richter und Gerichten nebſt der ganzen Schuljugend 
mit Muſik beim Gaſthof „Stadt Zittau“ abgeholt und war von 1828— 
1834 Lehrer an der neugegründeten Schule zu Nieder ⸗Reichenau. 

Kinder: 

1. Heinrich Otto, geb. 1827, 22. Februar, Lehrer in Zittau. 
2. Roſalia Agnes, geb. 1831, 17. Juni, geſt. 1833, 11. Auguſt. 

Karl Ernft Ferdinand Schelle, 1829—1834 (ſiehe ſpäter 
unter „Dirigierende Lehrer der Schule in Nieder⸗Reichenau“). 


Karl Gottlieb Pohliſch, 1834 — 1836, geb. am 25. Juni 
1813 in Eibau, wo ſein Vater Häusler und Weber war, geſt. 1882, 
21. Dezember, cop. 1838, 1. Mai, mit Amalie Auguſte geb. Gäbler aus 
Reibersdorf, war von 1829—1833 Schüler des Zittauer Seminars, aus 
welcher Anſtalt er als einer der tüchtigſten Schüler entlaſſen worden war, 
und von 1836 bis Oſtern 1879 Kantor in Reibersdorf. Am Tage ſeines 
Abganges verlieh ihm König Albert die goldene Medaille vom Albrechts 
orden. Er war langjähriger Leiter der Reichenauer Diſtriktskonferenz. 

Ernuſt Friedrich Vollprecht, 1637 — 1848. (Siehe 
S. 763.) 

Karl Gottlieb Schöne, 1848 — 1854, legte fein Amt 
nieder und wurde Eiſenbahnbeamter. 


Karl Julius Irmſcher, 1854 — 1861, geb. 1826 in 
Frankenberg als Sohn des Bürgers und Kaufmanns Karl Gottlieb J., 
geft. 1870, 11. März, als Bürgerſchullehrer und Organiſt in Oderan, 
cop. mit Ida Mathilde geb. Kretſchmar in Dresden, war Schüler des 
Friedrichſtädter Seminars in Dresden und von 1852—1854 Hilfslehrer 
in Kamenz. 

Kinder: Karl Friedrich, geb. 1854, 18. Dezember. 


Karl Eruſt Chriſtoph, 1861 — 1886, geb. am 10. Mai 
1837 in Eibau, geſt. 1891, 7. Nodember in Dresden, cop. 1865, 31. Juli, 
mit Selma Marie geb. Linke, der älteſten Tochter des Gaſthofbeſitzers und 
Fleiſchers Ernſt Friedrich Linke, hier, beſuchte das Seminar in Bautzen 
von 1854 — 1858, war Hilfslehrer in Lentersdorf und wurde 1861 zweiter 
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Lehrer und Organiſt, hier. Im Februar 1886 mußte er fein Amt auf: 
geben!) und zog nach Dresden, wo er als Stadtoikar tätig war. 


Kinder: 
1. Karl, geb. 1872, 14. Januar, geſt. 1872, 4. Mai. 
2. Karl Ernſt, geb. 1873, 27. Juli. 
3. Ernſt Friedrich, geb. 1878, 20. März, geſt. 1879, 30. März. 


Von Oſtern 1886 bis 1887 berwaltete Ernft Wilhelm Pa- 
ſtian das Schulamt und Ludwig Engelmann den Organiſten⸗ 
dienſt dieſer Stelle. 

Friedrich Ludwig Engelmann, 1887 bis Michaelis 
4914. (Siehe S. 764/65.) 


Hilfslehrer und ſtändige Lehrer 
Ernſt Hermann Pfennigwerth, 1886—1887, geb. am 
19. Juni 1862 in Ebersbach, Schüler des Seminars in Löbau, Hilfslehrer 
in Hörnitz, hier und in Hainewalde, von wo er ins Ausland ging. 


Guſtab Hermann Hofmann, 1887 — 1889, geb. am 
16. März 1866 in Seitendorf, geſt. 1923, 24. Juli, verh. 1890 mit 
Emma Helene geb. Baumann aus Reichenau), war nach feiner Ausbil: 
dung am Löbauer Seminare von 1880—1886 Hauslehrer auf dem Rei: 
cheltſchen Rittergute in Strahwalde, 1889 Hilfs: und 1890 ſtändiger 
Lehrer in Döbeln, 1893 in Hohenſtein, ſeit 1896 in Großenhain. 


Hofmann zählt zu den bedeutendſten Botanikern und hat ſich als 
ſolcher beſondere Verdienſte um die Erforſchung der Brombeeren in Gachfen 
erworben. (Von ihm wurde 1899 in der Sächſiſchen Schweiz die rauh⸗ 
ſtachliche Br. Kubus acanthodes entdeckt.) Seine einzig daſtehende Samm⸗ 
lung mitteldeutſcher Brombeeren beſitzt Zittau. Er war korreſpondierendes 
Mitglied der Geſellſchaft „Iris“ in Dresden; er gründete die wertvolle 
Maturkunden Sammlung Plantae crilicae Saxoniae, deren Mitarbeiter be— 
kannte Botaniker Gachſens wurden. Er bearbeitete das Kapitel Brom: 


) Chriſtoph war feinerzeit mit in jene, großes Aufſehen erregende Sparkaſſen⸗ 

Affäre verwickelt, die im Jahre 1886 hierorts ſpielte. Am 8. März wurde ein Fehl⸗ 

betrag der Kaffe in der Höhe von 200000 Mark in Wertpapieren aufgedeckt, die 

ein ungetreuer Beamter namens Helwig in ſeinem Nutzen zu Spekulationen an der 

örfe verkauft und verfpielt hatte. Zur teilmeifen Deckung wurden die in den Jahren 

1873—1886 der Sparkaſſen-Deputation angehörig geweſenen Mitglieder heran— 

| peaogen, 05300 Mark zu zahlen, während zur vollſtändigen Deckung des noch feh⸗ 

enden Betrages von der politiſchen Gemeinde Reichenau ein amortifierbares, nach 

42 Jahren zurückzuzahlendes Darlehen bei der Landftändifchen Bank in Bautzen aufs 
genommen wurde. 


) Sein einziger Sohn, Dr. Hans Hofmann, iſt Studienrat am Georg⸗Gym⸗ 
| nafium in Dresden. 
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beeren in der Auflage des Wünfche-&chorler, die Pflanzen Gachfens, 
4944. Eine pflanzengeographiſche Arbeit über das Vorkommen der fäch: 
ſiſchen Brombeerarten und ihre Lebensgemeinſchaften war vor ſeinem Tode 
in Vorbereitung ). 

Arthur Richard Tſchaplowitſch, 1889— 1892, geb. 
am 13. März 1865 in Euba bei Chemnitz, cop. 1890, 6. Oktober, mit 
Bertha Helena geb. Bach aus Leipzig, war 1886 Vikar in Pegau, 1887 
Hilfslehrer in Frohburg, vom 5. Auguſt 1889 bis zum Juni 1890 Hilfs: 
lehrer, dann bis Weihnachten 1892 ſtändiger Lehrer, hier, dann Lehrer N 
in Oberandorf bei Oſchatz. 


Kinder: Bertha Helene, geb. 1891, 15. Nodember. 


Eruſt Moritz Eugen Reinicke, 1893 bis 1. Oktober 1899, 
geb. am 1. Juni 1809 in Dresden, cop. 1893, 31. Mai, mit Anna 
Emilie geb. Heinrich aus Oſtritz, 1889 Hilfslehrer in Oſtritz und 1891 
in Weigsdorf, von Oſtern 1893 3. ſtändiger Lehrer hier und ſeit 1906 
Direktor in Rabenau. 
Kinder: 
1. Eugen Johannes Georg, geb. 1893, 5. Auguſt; | 
2. Adolf Kurt Eugen, geb. 1894, 6. Auguſt. 


Richard Alwin Holland, 1893—1896, geb. am 24. März 
41873 in Kamenz, Hilfslehrer hier, 1890 ſtändiger Lehrer in Schöneck 
(Vogtland) und in Glauchau. 

Der Seminariſt Mar Georg Hofmann, geb. am 14. Gen 
tember 1876 hier, verwaltete dieſe Stelle im Januar und Februar 189%. 

Woldemar Ludwig, Oſtern 1896—1898, geb. am 19. März 
1876 in Niedercunnersdorf bei Löbau, Schüler des Seminars in Löbau, 
Oſtern 1896 Hilfslehrer hier, 1898 Kirchſchulbikar in Türchau und Vikar 
in Spitzkunnersdorf, ſeit 1900 Kirchſchullehrer (Kantor) in Seifhennersdorf. 


Cand. theol. Eruſt Eugen Eduard Rehm, 1897— 
4898, geb. am 23. März 1872 in Birkigt, beſuchte das Wettiner Gym: 
naſium in Dresden, ſtudierte in Leipzig, war hier und in Zittau Hilfslehrer, 
1900 Lehrer an der Schuſterſchen Privatſchule in Leipzig. 

Gurt Frenzel, feit 1898, Oberlehrer, geb. am 30. Mai 1878 
in Großharthau bei Biſchofswerda, cop. 1902, 17. Juli, mit Gertrud geb. 
Biſchoff, geſt. 1928, 19. April, der älteſten Tochter des Gemeindevor⸗ 
ſtandes i. R. Alexander B., hier, Schüler des Seminars in Bautzen, 
1898 Hilfslehrer in Ober- und Mittel-Reichenau, ſeit dem 17. Juli 1902 
ſtändiger Lehrer an der Kirchſchule. Er wurde im Nodember 19416 zum 


) Nachruf von Prof. Dr. Weder in der Heimat-Beilage der „Südlauf. Nachr.“ 
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Militär einberufen und der Funkerabteilung in Dresden zugewieſen; am 
24. Juni 1917 kam er ins Feld nach Weſten. Am 21. Mai 1917 erhielt 
er das Kriegsberdienſtkreuz für die 1916 durch ihn veranſtalteten und ge 
leiteten Sammlungen don Obſtkernen und Brenneſſeln. Nachdem er im 
Dezember 1918 aus dem Heeresdienſte entlaſſen worden war, trat er ain 
7. Januar 1919 wieder in fein Amt ein. 


Hugo Bernhard Walter Kemnitz, Oktober bis Michae⸗ 
lis 1898, geb. am 25. November 1877 in Bautzen, beſuchte von 1884— 
1892 die Knabenbürgerſchule und bis Oſtern 1898 das Seminar feiner 
Vaterſtadt, war 1898 Hilfslehrer hier, bis Oſtern 1901 Hilfslehrer in 
Türchau, Oſtern 1901 Hilfs: und 1903 ſtändiger Lehrer an der 1. Bürger⸗ 
ſchule in Zittau. 

Can d. theol. Albert Köhler, 1899 — 1900, geb. am 
10. März 1875 in Dresden, beſuchte von 1887 an das Kreuzgymnaſium 
daſelbſt, von 1892 bis Oſtern 1896 das Gymnaſium in Wurzen, ſtudierte 
bis Michaelis 1899 in Leipzig Theologie, war vom 1. Oktober 1899 bis 
Weihnachten 1900 Vikar hier, von Neujahr 1901 bis Oſtern 1902 
Lehrer am Realgymnaſium in Döbeln und iſt ſeit Oſtern 1902 Lehrer am 
Gymnaſium zu Zittau. Am 12. Januar 1903 wurde er auf Grund einer 
wiſſenſchaftlichen Arbeit von der theologiſchen Fakultät zu Leipzig zum 
Licentiaten theol. ernannt, 

Arthur Willy Richter, ſeit Michaelis 1944, geb. am 
13. Auguſt 1887 in Weifa, cop. 1914, 29. Dezember, mit Minna 
Martha geb. Lehmann aus Oberputzkau, war Schüler des Seminars in 
Bautzen, von Oſtern 1908 bis Michaelis 1911 Hilfslehrer in Rodewißz 
bei Bautzen, ſeitdem ſtändiger Lehrer hier. 

Kinder: Edeltraut Minna, geb. 1920, 18. März. 

Karl Heinrich Rudolf Geburtig, Oktober und No 
vember 1898 Hilfslehrer. (Siehe S. 765.) 

Max Theodor Zuſchke, Michaelis 1911 bis Januar 1912. 
(Siehe unter Nieder-⸗Reichenau.) 

Paul Kurt Gärtner, 19. Februar bis 19. April 1912. 
(Siehe unter Privatfchule.) 

Rudolf Gieſe, Oſtern 1912 bis Oſtern 1914, geb. in Zittau, 
Schüler des Seminars in Löbau, Oſtern 1944 ſtändiger Lehrer in Nieder: 
oderwitz, Kriegsteilnehmer, ſeit dem Herbſte 1944 vermißt. 

f Richard Ulbricht, Oſtern 1913 bis Auguſt 1914, geb. am 
21. März 1893 in Dresden, gefallen in der Sommeſchlacht am 11. Oktbr. 
1946 als Unteroffizier im Grenadier- Regiment 100, Inhaber der Fried: 
rich⸗Auguſt⸗Medaille und des Eiſernen Kreuzes 2. Klaffe. 
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Friedrich Bergmann, vom 23. Auguſt bis Ende Dezember 
1916, Hilfslehrer. (Siehe unter Ober-Reichenau, S. 778.) 
Emil Robert Walter Zeiler, von Januar 1919 bis 
Oſtern 1920, geb. am 31. März 1893 in Bautzen, verh. 1916, 24. April, 
mit Jenny Jannaſch aus Bautzen, befuchte acht Jahre lang die Seminar- 
übungsſchule in Bautzen, im Anſchluß daran das Seminar daſelbſt, war 
Oſtern 1914 Hilfslehrer in Mittel-Weigsdorf, diente als Einjähriger vom 
1. April 1913 bis zum 34. März 1944 beim Infanterie-Regiment Nr. 
103 in Bautzen, wurde am 3. Auguſt 1914 zum Kriegsdienſte einberufen, 
nahm an den Kämpfen in Frankreich 1915—1917 teil und wurde als 
Adjutant 1918 entlaſſen, Inhaber des Eiſernen Kreuzes 2. Klaſſe und des 
Ritterkreuzes vom Albrechtsorden 2. Klaſſe mit Schwertern. Oſtern 1920 
kam er als Lehrer nach Leipzig. 
Ernſt Erich Drösler, ſeit Oſtern 1920, geb. am 19. Juli 
1895 hier, verh. 1924, 22. Juli, mit Gertrud geb. Ehrentraut, beſuchte 
das Seminar in Bautzen, war von Pfingſten bis Michaelis 1915 Vikar 
an der Schule zu Soculahora bei Bautzen, trat am 4. Januar 1916 als 
Freiwilliger beim Infanterie-Regiment Nr. 103 in Bautzen ein, nahm an 
den Kämpfen in Galizien und an den Stellungskämpfen bei Verdun teil, | 
wurde 1918, 3. Dezember, aus dem Heere entlaffen und kam am 1. Januar 
1919 als Hilfslehrer an die Kirchſchule in Weigsdorf, am 1. April 1920 | 
an die hieſige Kirchſchule, wo er feit dem 20. Oktober 1922 als ftändiger 
Lehrer wirkt. | 
Kinder: Gertrud Gabriele, geb. 1928, 7. Februar. 
Kurt Robert ne vom 1. 85 1920 bis 1923. 
(Siehe unter Nieder-Reichenau, S. 783.) 
Albert Johannes Schütze, 1925, 1. Juni, bis 1920, 
25. Oktober, geb. 1903, 21. Juli, war von Oſtern 1918-1925 Schüler 
des Seminars in Bautzen, vom 15. Mai 1925 Aushilfslehrer in Zittau 
und ab 25. Oktober 1926 in Beierfeld (Erzgeb.); ſtudiert am pädagogiſchen 
Inſtitute in Dresden. 
Walter Hermann Lorenz, 1926, 26. Oktober, bis 1927, 
31. März, geb. 1900, 6. Oktober, in Baudis (Kreis Neumarkt in Schle⸗ 
ſien), war Schüler des Seminars in Bunzlau, war, weil ſtellungslos, 
Gutsſekretär, dann Erzieher an einer landwirtſchaftlichen Erziehungsanſtalt 
bei Düſſeldorf, zuletzt Kohlenarbeiter in Dortmund, vom 1. Oktober 1923 
bis 1. April 1924 Aushilfslehrer in Schweikershain bei Waldheim, im 
Dezember 1924 Vertreter in Coſſebaude bei Dresden, 1925 Vertreter an N 
der Schillerſchule in Freital, dom 1. April 1925 bis Oktober 1926 Ver⸗ 
tieter in Börnersdorf bei Dippoldiswalde und dom 26. Oktober 1926 bis 
Oſtern 1927 Lehrer an der Schule zu Mittel-Reichenau; ging nach Preußen. 
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Karl Hermann Johannes Montag, Oſtern 1927 bis 
31. Oktober 1928, geb. 1907, 11. Januar, in Dresden, war von Oſtern 
1620—1927 Schüler des Seminars in Oſchatz, von Oſtern 1927 bis 
31. Oktober 1928 Aushilfslehrer an der Schule zu Mittel-Reichenau, 
ſtudiert am Pädagogium in Dresden. 


Dorothea Barth, 21. April bis 28. September 1927, geb. 
1906, 4. Movember, in Plaue bei Flöha, von Oſtern 1923—1927 Schüle⸗ 
rin des Lehrerinnenſeminars in Lichtenſtein Calluberg, feit 24. April 1927 
Aushilfslehrerin an der Schule zu Mittel-Reichenau. 


Guſtab Erich Sprenger, ſeit 12. Auguſt 1928, geb. 1902, 
15. März, in Reutnitz bei Oſtritz, beſuchte das Seminar in Löbau von 
Oſtern 1916-1923, war vom 1. April 1923 bis 31. März 1924 Ver: 
treter in Zittau, vom 1. April 1924 bis 31. Juli 1925 nichtſtändiger 
Lehrer in Ober⸗Reichenau, vom 1. Auguſt 1925 bis 14. Auguſt 1928 in 
Dornhennersdorf und Weigsdorf, ſeit 12. Auguſt 1928 Lehrer an der 
Schule zu Mittel⸗Reichenau; verh. 1927, 15. Febr., mit Clara Eliſe Buhr. 
Kinder: 4. Inge, geb. 1928, 27. Februar; 
2. Klaus, geb. 1930, 12. September. 


Johannes Paul Michael Schneider, 1928, 1. No: 
vember, geb. 1905, 10. Mai, in Dresden, war Schüler des katholiſchen “) 
Seminars vom Auguſt 1919 bis Februar 1926, vom Juni 1926 bis 
Oſtern 1927 Aushilfslehrer in Zöblitz, bis 31. Mai 1927 Vertreter in 
Neuhauſen (Erzgeb.), dom 1. Juni bis 15. Juli 1927 in Dittmannsdorf 
bei Sayda, vom Auguſt bis Michaelis 1928 in Neukirch, ſeit 1. Noobr. 
1928 Lehrer an der Schule zu Mittel-Reichenau; Anfang November 1934 
zum ſtändigen Lehrer ernannt. 

Karl Bruno Pietſch, ſeit Oſtern 1930, geb. 1904, 19. März, 
in Ober⸗Neukirch, war von Oſtern 1925/6 in Bautzen, Oſtern 1926 — 
1929 in Demitz⸗Thumitz, Oſtern 1929/30 in Spitzkunnersdorf angeſtellt, 
feit Oſtern 1930 Lehrer an der Schule in Mittel-Reichenau; verh. 
27. Mai 1928 mit Gertrud Charlotte Nutnitſchansky. 

Während feiner Beurlaubung infolge Erkrankung vertrat ihn stud. pad. 
Willy Paul Geißler. 
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) Hilfs: und Aushilfslehrer werden ohne Rückſicht auf ihre Konfeſſion nach 
Bedarf an allen Ortsſchulen verwendet. 
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Schule zu Over: Reichenau 
Dirigierende Lehrer, Schulleiter, 
ſtändige Lehrer 

Johann Gottlieb Kother, 1828—1866, geb. am 9. Juli 
1802 als 6. Kind des Hausbeſitzers und Schneiders Johann Gottlieb K., 
hier, geſt. 1867, 28. Januar, cop. 1828, 14. Nodember, mit Chriſtiane 
Amalie geb. Förſter aus Görlitz, geſt. 1884, 7. November, in Oder witz, 
vorgebildet auf dem Seminare in Bunzlau, 1823 Hilfslehrer in Görlitz 
und 1826 hier, ſtändiger Lehrer von 1828—1866 hier. 

Kinder: 

1. Amalia Ida, geb. 1829, 29. Oktober; cop. 1856, 10. April, mit 
Adolf Wilhelm Probſt, Hausbeſitzer und Kramer in Oberoderwitz. 

2. Bertha Amalie, geb. 1831, 7. Dezember; cop. 1851, 6. Nodember, 
mit Karl Gotthelf Seifried, Bäcker und Müller, hier. 

3. Emma Amalie, geb. 1833, 4. Auguſt; cop. 1857, 26. Februar, mit 
Wilhelm Louis Zimmermann, Revierförſter in Ebersbach. 

4. Gottlieb Oswald, geb. 1834, 17. Dezember; geſt. 1837, 19. Dezember. 

5. Amalie Minna, geb. 1836, 11. September; cop. 1857, 17. Juni, mit 
Karl Eduard Ullrich, Huf: und Waffenſchmied in Hörnitz. 

6. Amalie Clara, geb. 1838, 1. April; geſt. 1895, 27. Auguſt; cop. 1861, 
25. April, mit Eduard Reinhold Apelt, Sparkaſſenbeamter, hier. 

7. Gottlieb Oswald, geb. 1845, 5. Februar; geſt. 1883, 1. Mai, Kon: 
toriſt (ledig). 


Ernft Julius Pollack, 1866—1871, geb. am 16. Sep⸗ 
tember 1844 in Biſchheim, cop. 1867, 5. Februar, mit Marie Erneſtine 
geb. Clemens aus Spitzkunnersdorf, Schüler des Seminars in Bautzen, 
1864 Hilfslehrer in Oberſeifersdorf, kam am 29. Movember 1866 an die 
Schule zu Ober-Reichenau und am 13. Mai 1871 als Kirchſchullehrer 
nach Oberſeifersdorf. 

Kinder: 4. Paul, geb. 1867, 26. November; 
2. Otto, geb. 1868, 10. Oktober. 


Karl Heinrich Paul Eckſtein, 1874, verwaltete als Vikar 
vom Mai bis zum 12. September dieſe Schulſtelle, geb. am 5. November 
1849 in Bautzen, 1870 Hilfslehrer in Oberſeifersdorf, 1871 Vikar hier, 
4872 ſtändiger Lehrer in Großhennersdorf, 1873 Kirchſchullehrer in Kofe ö 
lig, 1876 Lehrer an der Stadtſchule zu Zittau. 


Friedrich Hermann Meſchke, 1671 — 1882. (Siehe 
Seite 764.) 
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Franz Auguſt Hartig, 1882—1923, Oberlehrer, geb. am 
26. Auguſt 1889 in Dresden, geſt. am 14. Juni 1923, cop. 1885, 6. No⸗ 
dember, mit Anna Maria geb. Lorenz, der älteſten Tochter des hieſigen 
Kantors Auguſt L. Er beſuchte das Seminar in Löbau, war 1879 Hilfs 
lehrer in Ruppersdorf bei Herrnhut, 1881 Vikar in Walddorf bei Eibau, 
feit 1882 bis 1923 dirigierender Lehrer in Ober-Reichenau und langjäh— 
riger Vorſitzender der Reichenauer Diſtriktskonferenz. 
Kinder: 
Anna Martha, geb. 1886, 22. Auguſt. 
„Franz Georg Walter, geb. 1887, 29. Dezember. Lehrer in Leipzig. 
. Lina Clara, geb. 1891, 12. Mai. 
. Marie Käthe, geb. 1892, 9. Auguſt. 
. Hermann, geb. 1897, 12. Mai. Lehrer in Leipzig. 
Julius Paul Gärtner, 1886—1925, Oberlehrer, geb. am 
18. Februar 1862 in Cunnersdorf bei Bautzen, geſt. 1925, 26. Auguſt, 
cop. 1887, 27. September, mit Minna Emma geb. Kahl aus Arnsdorf 
im Rieſengebirge, beſuchte das Seminar in Bautzen, war 1883 Vikar in 
Bertsdorf bei Zittau und Hilfslehrer in Burkersdorf und von 1886 — 1925 
zweiter ſtändiger Lehrer in Ober-Reichenan. 
Kinder: 
4. Erich, geb. 1888, 27. Nodember; Lehrer in Cunewalde. 
2. Paul Kurt, geb. 1889, 12. Movember; Lehrer, gefallen 1914, 25. Ok- 
tober, in Flandern. 
3. Walter Johannes, geb. 1895, 27. März, gefallen 1916, 3. September, 
an der Somme. 


| Paul Alfred Peuker, feit 1923, Schulleiter, Oberlehrer, 
geb. am 28. Mai 1877 in Zittau, cop. 1899 mit Selma Frida geb. 
| Kother aus Reibersdorf, war Schüler des Seminars in Löbau, 1897 Hilfs: 
lehrer in Reibersdorf, 1899 Vikar und ſtändiger Lehrer in Burkersdorf, 
ſeit Oſtern 1902 Lehrer an der Schule zu Ober-Reichenau. Im Winter: 
| halbjahre 1907/08 während weiterer Ausbildung im Geſange in Dresden 
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vertrat ihn der Lehrer i. R. Donner. 
Kinder: 
N 1. Paul Martin Herbert, geb. 1900, 28. Februar, in Schlegel; Lehrer 
in Mittel-Herwigsdorf (Zentralſchule). 
| 2. Hermann Rudolf, geb. 1901, 20. Februar, in Schlegel; Lehrer in 
Wieſa bei Kamenz. 
3. Frida Erna Charlotte, geb. 1902, 13. Juni, hier; cop. 1924, 16. Juni, 
mit Rudolf Kahle, Bankbeamter in Dresden. 
4. Friedrich Arno, geb. 1904, 8. Mai; geſt. 1904, 19. Auguſt. 
5. Gerhard, geb. 1907, 24. Mai. 
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Julius Oskar Leupolt, feit 4. Dezember 1919, geb. am 
1. September 1891 hier, war von Oſtern 1907—1913 Schüler des Semi⸗ 
nars in Bautzen, vom 24. Februar 1913 bis 14. März 1913 Vikar an 
ber Schule zu Ober-Reichenau, vom 1. April bis 3. Mai 1913 Soldat 
im Inf.⸗Regt. 102 (Zittau), vom 1. Juni 1913 bis 4. September 1914 
Hilfslehrer in Obereunewalde (erkrankte hier am Typhus), vom 1. Sep⸗ 
tember 1944 bis 12. April 1915 Hilfslehrer in Altlöbau, vom 14. April 
bis 14. Auguſt 1915 Vikar in Dornhennersdorf, trat im gleichen Jahre 
in das Telegraphen-Batl. Nr. 7 in Dresden ein, erkrankte hier und kam 
nach feiner Geneſung als Vikar nach Neuſalza vom 26. Juni bis 19. Juli 
1916, darnach bis 44. September 1946 wieder nach Altlöbau, am 4. De: 
zember 1916 ins Feld (Champagne und Flandern), nahm dom Mai bis 
September 1918 an einem Offizierkurſus in Floreffe bei Mamur teil 
(Friedrich-Auguſt-Medaille in Bronze), war vom 1. Januar bis 30. No⸗ 
dember 1919 wieder Hilfslehrer in Altlöbau und ſeit dem 1. Dezember 
1919 ſtändiger Lehrer in Ober-Reichenau. Seit Juni 1923 ift er Beob: 
achter der hieſigen Regenmeßſtation, vom Oktober 1924 bis 34. Dezember 
1930 war er Obmann der Krankenkaſſe ſächſ. Lehrer, Bezirk Reichenau, 
und ift feit Oſtern 1926 Vorſitzender des Reichenauer Gebirgsbereins; verh. 
ſeit 12. Juli 4924 mit Helene Anna Rabe (Obereunewalde). 

Kinder: 1. Oskar Herbert Günter, geb. 1922, 10. Mai. 

2. Oskar Reimund Helmar, geb. 1929, 19. April. 


Edmund Walter Fabian, ſeit 19. Juni 1923, geb. am 
22. März 1897 hier, Schüler des Seminars in Bautzen von Oſtern 1914 
bis Dezember 1916, war von Michaelis bis Weihnachten 1915 Kriens: 
dikar in Seidau bei Bautzen, von Oſtern bis zu den großen Ferien desgl. 
in Oppach (Bezirk Löbau), vom 27. Januar 1919 Vertreter, dann Hilfs: 
lehrer in Ober-Reichenau, ſeit 19. Juni 1923 ſtändiger Lehrer daſelbſt. 
Während einer Erkrankung durch einen unglücklichen Sturz vom Rade 
vertrat ihn Schulamtsanwärter Richard Jochmann aus Trattlau 
dom 6. Mai bis 31. Auguſt 1928; verh. am 1. Oktober 1923 mit Ger: 
trud Rieger aus Reichenau. 

Kinder: Karl Ernſt Frieder, geb. 1926, 22. Mai. 


Robert Walter Leubner, geb. 1899, 18. September, in 
Reichenau, Schüler des Landſtändiſchen Seminars zu Bautzen (1914 bis 
Juni 1920), Februar 1918 bis Februar 1919 als Kriegsteilnehmer an 
der ruſſiſchen Front, Michaelis 1920 bis Oſtern 1925 als Hilfslehrer in 
Spitzkunnersdorf, 1925 Vertreter an der Berufsſchule zu Reichenau, ſeit 
September 1925 ſtändiger Lehrer in Ober-Reichenau, ſeit 1931 Obmann 
der Krankenkaſſe ſächſiſcher Lehrer; verb. ſeit dem 24. Juli 1925 mit Dora 
Margarete geb. Hauptmann aus Spitzkunnersdorf. 
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Kinder: 
1. Eliſabeth Dorothea, geb. 31. Oktober 19285, geſt. 25. März 1926; 
2. Ruth Margot, geb. 10. Oktober 1926. 


Guftao Albert Wagner, ſeit 1. April 1927, geb. am 

19. November 1900 in Zittau, beſuchte das Seminar in Löbau von Oſtern 

| 1915—1922, war Vertreter von Oſtern 1922 bis Oſtern 1923 an der 
1., 3. und 4. Volksſchule in Zittau und von Oſtern 1923 bis 1927 in 

| Dber-Reichenan, ſeitdem ſtändiger Lehrer dafelbft; er war vom 1.—12. Juli 
1927 Teilnehmer an der Italienreiſe des Vereins deutſcher Lehrer für 
Auslandsſtudien und an verfchiedenen Kurſen für den Handfertigkeitsunter⸗ 

richt; verh. am 9. Juni 1927 mit Thea Charlotte Eliſe Kahlert (Zittau). 

Kinder: Albert Günter, geb. 1930, 24. Januar. 


Emil Alfred Engicht, ſeit 1. Oktober 1926, geb. am 3. DE: 
tober 1900 in Chriſtophsgrund bei Reichenberg, beſuchte das kath. Seminar 
in Bautzen von Oſtern 1915—1924, war Vertreter in Großſchönau vom 
4. April 1924 bis 31. Dezember 1924, Hilfslehrer dort bis 30. April 
1923, desgl. in Zittau vom 1. Mai 1923 bis 31. März 1924, desgl. in 
Mittel: und Ober⸗Reichenau vom 1. April 1924 bis 30. September 1926, 
ſeit 1. Oktober 1926 ſtändiger Lehrer daſelbſt; verh. am 28. Juli 1930 
mit Hilde Peuker aus Reichenau. 


Hilfslehrer 
Ernft Georg Engler, 1884 — 180, geb. am 48. April 1863 
in Mitteloderwitz, war Schüler des Löbauer Seminars, 1883 Hilfslehrer 
in Seifhennersdorf, 1884 bier, 1886 proviforifcher und von 1887 ſtändiger 
Lehrer an der 24. Bezirksſchule in Leipzig-Gohlis. 


Während einer 34 jährigen ſchweren Krankheit Englers verwaltete 
Ernft Robert Auguſtin, geb. am 14. Juni 1863 hier, dieſe Stelle. 
Cand. theol. Ernft Rehm. (Siehe S. 770.) 
Curt Frenzel, 1898—1904. (Siehe S. 770/71. 
Reimund Mühlfriedel, 1901-1903, geb. am 12. Juli 
1879 in Weiſchlitz bei Plauen i. Vogtl., war Schüler des Fletcherſchen 
Seminars in Dresden, 1900 Vikar in Jonsdorf bei Zittau, in Reinhardts⸗ 
dorf bei Schandau und in Mieder-Reichenau, 1901 — 4903 in Ober- 
Reichenau, kam als ſtändiger Lehrer nach Neugersdorf bei Löbau und zu 
Neujahr 4904 nach Laubegaſt bei Dresden. 
Alexander Horſt Göldel, 49031904, geb. am 28. März 
1880 in Siegmar bei Chemnitz, beſuchte das Seminar in Löbau, wurde 
Oſtern 4900 Hilfslehrer in Waltersdorf, war 1904—1903 Vikar in 
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Oberſeifersdorf, Oſtern 1903 Hilfslehrer hier, Oſtern 1904 ſtändiger 
Lehrer in Hohndorf bei Zwickau (im Weltkriege gefallen). 

Rudolf Hermann Ehrentraut, 1904 — 1907, geb. am 
9. Oktober 1883 in Oberſeifersdorf bei Zittau, war Schüler des Gemi: 
nars in Löbau, don Oſtern bis Michaelis 1903 Vikar in Großſchönau 
und 1904 Hilfslehrer hier und ging Oſtern 1907 nach Leipzig, um dort 
weiter zu ſtudieren. 

Richard Otto Kunath, 1907—1910, geb. am 3. März 
1887 in Reibersdorf, beſuchte das Seminar in Bautzen und kam am 
1. November 191 als ſtändiger Lehrer nach Dresden. 

Felif Neubauer, 1910, 3. Movember, bis 1915, war daun 
als Vertreter des Kantors in Kleinſchönau tätig, ſtudierte in Leipzig am 
Konfervatorium Muſik und wirkt ſeitdem als Muſiklehrer an der Ober 
ſchule Dresden Strehlen. 

Friedrich Bergmann, 1916-1918, geb. am 17. März 
1895 in Zittau, vorgebildet auf dem Seminare zu Bautzen, trat als Kriegs: 
freiwilliger ins Heer ein, kam am 10. Oktober ins Feld (Inf.-Regt. 242), 
kämpfte bis zum 16. Dezember bei Ypern, wurde bei Broodſeynde ver: 
wundet, lag im Lazarett in Bremen bis zum Dezember 1915, wurde 1916, 
31. Mai, aus dem Heeresdienſte entlaſſen und als Vikar in Ober⸗Reichenau 
angeſtellt, wo er vom 23. Auguſt bis Ende des Jahres 1916 als Hilfs 
lehrer tätig war, wurde wegen Krankheit beurlaubt und iſt am 18. Juli 
1920 in Coswig geſtorben. 

Guſtad Erich Sprenger, vom 1. April 1924 bis 31. Juli 
1925. (Siehe unter Lehrer in Mittel-Reichenau, S. 773.) 

Ernſt Rudolf Heinrich, vom 24. Auguſt 1923 bis Oſtern 
1926, geb. am 17. Nodember 1894 hier, don Oſtern 1909 bis Auguſt 
1914 Schüler des Seminars in Löbau, nahm vom Movember 1914 bis 
Dezember 1918 am Weltkriege teil, trat im Februar 1919 in das Frei⸗ 
korps Görlitz ein und bekämpfte als Angehöriger dieſer Truppe die Un 
ruhen in Magdeburg, Braunſchweig, Dresden, München, Breslau und 
Berlin, war dom Nodember 1919 bis zum Februar 1920 ſtudienhalber 
als Arbeiter im Bergwerke in Hirſchfelde und Braunſchweig tätig, kam 
Ende Februar 1920 als Hilfslehrer nach Mittelweigsdorf, Oſtern 1924 
als ſtändiger Lehrer nach Seifhennersdorf, ſtudierte von Oſtern 1922 an 
bis zum Sommerſemeſter 1925 an der Deutſchen Hochſchule für Leibes. 
übungen in Berlin und legte hier die Diplomprüfung mit Erfolg ab, mußte 
aber notgedrungen im Auguſt 1925 eine Hilfslehrerſtelle in Ober-Reichenau 
annehmen, wo er bis zum 24. März 1927 als ſtändiger Lehrer tätig war. 
Er iſt ſeitdem als Oberlehrer für Turnen an der Deutſchen Oberſchule in 
Dresden⸗Plauen angeſtellt. 
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| Hermann Hans Seibt, vom 1. April 1927 bis Oſtern 
1928, geb. am 30. Auguſt 4905 in Neugersdorf, beſuchte das Seminar 
| in Löbau, war Aushilfslehrer vom 12. April 1926 an in Mieder-Reichenan, 
Wald ⸗Oppelsdorf und Lichtenberg, vom 1. April 1927 bis Oſtern 1928 
nichtſtändiger Lehrer in Dber-Reichenan, ſtudiert am pädagogiſchen Inſti⸗ 

ö tute in Dresden. 
Fritz Johannes Fleiſcher, vom 16. April bis 11. Auguſt 
1928, geb. am 25. Auguſt 1904 in Potſchappel bei Dresden, war Schüler 
* des Seminars in Pirna von Oſtern 1924 — 1928, war Aushilfslehrer in 
Mittel- und Ober⸗Reichenau und kam am 12. Auguſt 1928 nach Weigsdorf. 


Eduard Friedrich Göpfert, vom 16. April 1925 bis 
2. Mai 1926, geb. am 24. November 1904 in Neu- Döhlen (jetzt Frei: 
tal-Döhlen), vorgebildet von Oſtern 1918—1925 auf dem Seminare in 
Biſchofswerda, war dom 16. April 1925 an Aushilfslehrer hier (und in 
Markersdorf) und wurde am 3. Mai 1926 nach Gelenau i. Erzg. verſetzt. 


Erna Schwarze, vom 25. Juni bis 34. Auguſt 1923. 


Kurt Moritz Zückner, geb. am 3. März 1904 hier, war 

von Oſtern 1917-1924 Schüler des Seminars in Bautzen, bis zum 
1. September 1924 infolge des Beamtenabbaugeſetzes in der mech. Kokos: 

weberei von O. Priebs, hier, tätig, don da bis zum 34. März 1925 Aus: 

hilfslehrer an den Schulen zu Ober-, Mittel- und Nieder-Reichenau, an 

der hieſigen katholiſchen Schule, in Wald-Oppelsdorf und Lichtenberg, vom 

1.—30. April 1925 Vertreter der nichtſtändigen Stelle in Lichtenberg, 


rom 1. Mai 1925 bis 31. März 1930 nichtſtändiger Lehrer daſelbſt und 
iſt ſeit dem 1. April 1930 ſtändiger Lehrer in Mittelherwigsdorf bei Zittau. 
Verheiratet ſeit 20. Auguſt 1931 mit Hertha geb. Simon aus Reichenau. 

Mar Ruſſig, von Oſtern 1928 bis Oſtern 1931, geb. am 
31. Oktober 1907 in Coswig (Bez. Dresden), wirkte als Aushilfslehrer 
in Markersdorf und war mit vier Stunden in Ober-Reichenau beſchäftigt. 


Handarbeitslehrerinnen 
Fraun Selma Meſchke, 1874 — 1886; 
Frau Anna Hartig, 1886—1927; 
Frau Elsbeth Ehrentraut, 1927 bis Oſtern 1929; 
Fräulein Eliſe Meſchke, ſeit 1928. 
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Schule zu Kleder⸗Keichenau 
Dirigierende Lehrer, Schulleiter 


Johann Sammel Ehrentraut, 1828 — 1834. (Siehe 
Seite 768.) 


Karl Ernſt Ferdinand Schelle, 1834 —1879, geb. am 
8. Dezember 1808 in Zittau, wo fein Vater Joh. Karl Gotthelf Schneider 
war, geſt. 1886, 22. April, verb. 1834, 22. April, mit Johanne Chriſtiane 
geb. Leupolt, geb. 1813, 13. Nobember, geſt. 1877, 23. Dezember, ältefte 
Tochter des Gärtners und Webers Benjamin Gottlieb L. hier. Als acht: 
jähriger Knabe verlor er ſeinen Vater und erhielt in dem Gemüſehändler 
Moſer, mit dem ſich ſeine Mutter verheiratet hatte, einen Stiefvater. Erſt 
befuchte er die Freiſchule, dann das Gymnaſium und zuletzt das Seminar 
ſeiner Vaterſtadt, das unter der Leitung des Direktors Petri ſtand. Dieſer 
ſandte ihn am 7. Januar 4829 als Vikar an die hieſige Kirchſchule. Er 
kam am 3. Jannar 1834 als ſtändiger Lehrer an die Schule zu Nieder⸗ 
Reichenau. Hier wirkte er mit großem Segen in ſeinem ihm teuren Berufe 
als alleiniger Lehrer bis zu Oſtern 1876, wo eine Teilung der Schule in 
vier Klaſſen erfolgte. In ſeinem Amte war er ſehr treu, lebte nur der 
Schule und bereitete nebenbei noch viele Schüler für Seminar und Gym 
naſium vor. Bei dem von ihm ins Leben gerufenen Knabenmuſikchore erwarb 
ſich mancher ſpätere Muſikus feine Ausbildung. Am 7. Januar 1879 
feierte er unter vielen Beweiſen der Liebe und Achtung fein goldenes Amts: 
jubiläum, wobei ihm Schulrat Prof. Michael das Kreuz des Verdienſt⸗ 
ordens überreichte. Am 26. April desſelben Jahres zog er ſich in den wohl— 
verdienten Ruheſtand zurück und genoß einen ruhigen Lebensabend. Wäh⸗ 
rend ſeiner langen Amtszeit hatte er wegen Krankheit nicht eine Stunde 
derſäumt, obwohl er einige Jahre lang über 200 Kinder von früh 7 bis 
nachmittags um 5 Uhr unterrichtete. Bei feinem Begräbniſſe dankte Schul; 
rat Prof. Michael noch einmal „dem Vater Schelle“ für ſeine Treue, 
Lehrer Scheibe aus Gießmannsdorf rief ihm Abſchiedsworte im Namen der 
Reichenauer Diſtriktskonferenz zu, Oberpfarrer Böhme rühmte feine Eigen: 
ſchaften und fein Sohn, Superintendent Schelle, dankte noch einmal dem 
„guten Vater“ ). 


Seine Kinder verehrten am 8. Dezember 1888 der Schule ein wohl: 
gelungenes Porträt ihres Vaters. 


9 5 Die G. Gemeinde Reichenau ehrte ſein Andenken inſofern, als ſie bei Einführung 
der Straßen⸗Benennung (im Jahre 1926) die r von der Amts 
gerichts⸗Straßſe nach dem Wege „Am Erlichtbach“ (an der Nieder⸗Reichenauer Schule 
vorbei) nach ihm benannte. 
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Kinder: 

1. Ernſt Edmund, geb. 1. Februar 1835. (Siehe unter „Oberpfarrer“, 
Seite 675.) 

. Ernſt Adolf, geb. 20. September 1836, geſt. 7. Oktober 1836. 

Ernſt Adolf, geb. 13. Nodember 1837, geſt. 1917 in Kemnitz bei 
Dresden, Kirchſchullehrer in Waltersdorf a. d. Lauſche, verh. 26. Mai 
1863 mit Chriſtiane Friederike Emilie geb. Glaſer, jüngſte Tochter 
des Organiſten Andreas Gottlieb G. in Sohland a. d. Spree. 

4. Ernſt Theodor, geb. 14. Januar 1839, zuletzt Kirchſchullehrer in 
Magdeborn bei Leipzig. 

5. Agnes Laura, geb. 13. Dezember 1841, geſt. 28. Juni 1903, verh. 
1875, 3. Auguſt, mit dem Buchhalter Ernſt Trenkler hier. 

6. Minna Reſalie, geb. 4. Mai 1844, geſt. 8. Januar 1922, Hand: 
arbeitslehrerin hier. 

7. Clara Hedwig, geb. 14. Januar 1847, verh. 4. Auguſt 1872 mit dem 
Malermeiſter Johann Karl Wilhelm Uhr in Zittau. 

8. Selma Cäcilie, geb. 14. Februar 1849, verh. 9. April 1872 mit dem 
Gerichtsbeamten Emil Otto. 

9. Ernſt Emil, geb. 10. April 1852, geſt. 1853. 

10. Ernſt Emil, geb. 12. Juli 1857, Prof. Dr. phil., Lehrer am Annen— 
Realgymnaſium in Dresden -A., verh. mit Gertrud Roſa Paula geb. 
Michel aus Ottmachau. 

Friedrich Ludwig Engelmann, 1879 — 1887. (Siebe 

unter Kirchſchule, S. 764/65.) 


Albert Wagner, 1887 — 1923, Oberlehrer, Verdienſtkreuz, 
geb. am 31. Juli 1858 in Kemnitz bei Bernſtadt, war Schüler des Gemi- 
nars in Löbau, wurde 1879 Hilfs- und 1882 ſtändiger Lehrer an der Kicch— 
ſchule in Weigsdorf, 1882 ſtändiger und 1887 dirigierender Lehrer an der 
Schule in Nieder-Reichenau, langjähriger Leiter des Gebirgsbereins, 
Gründer des Heimatmuſeums, lebt im Ruheſtande in Dresden; verh. I. 1882, 
3. April, mit Emma Auguſte Effenberger aus Priedlanz, geſt. 1924, 
15. Januar; II. 1923, 29. September, bis 1930, 24. Februar, mit Klara 
Martha Hennig aus Dresden. 

Kinder: 
Karl Albert, geb. 1883, 6. Juli, Kaufmann in Herrenwalde. 
Hermann Johannes, geb. 1888, 14. Juni, geſt. 1889, 6. März. 
Günter Johannes Gerhard, geb. 1907, 5. September, Referendar in 
Bautzen. 


Max Theodor Zuſchke, ſeit 1923, geb. am 24. Movember 
1887 in Dresden als Sohn des ſpäter nach hier verfegten Gerichtswachr⸗ 
meiſters Auguſt Andreas Z., beſuchte von 19031909 das Freiherrlich 
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von Fletcherſche Lehrerſeminar in Dresden-N., diente 1909/0 beim Grena⸗ 
dier⸗Regt. 104, erhielt nach Abfolvierung der Militärpflicht Anſtellung als 
Hilfslehrer in Türchau, don wo aus er am 1. Oktober 1911 an die Schule 
zu Mittel⸗Reichenau verfegt wurde. Im Januar 19412 kam er an die 
Schule zu Nieder ⸗Reichenau. Verheiratet ſeit 21. September 1912 mit 
Johanna geb. Reichert. Bei Kriegsausbruch wurde er zum Grenadier-Regt. 
Nr. 100 eingezogen, an deſſen Gefechten und Schlachten er mit nur kleinen 
Unterbrechungen teilnahm, und Anfang 1917 zum Leutnant der Reſerde 
befördert. Auszeichnungen: Eiſernes Kreuz II. Klaſſe, Friedrich-Auguſt⸗ 
Medaille in Silber und Albrechtsorden. Am 1. Januar 1919 trat er 
wieder in den Schuldienſt und wurde nach der Penſionierung des Ober⸗ 
lehrers Wagner im Jahre 1923 zum Schulleiter gewählt. 


Ständige Lehrer 


Friedrich Ludwig Engelmann, Vikar, 1876 — 1879. 
(Siehe unter Kirchſchule, S. 764/65.) 

Karl Döring, 1879—1882, Vikar, geb. am 16. September 
1859 in Hainewalde, war Schüler des Seminars in Löbau, 1879—1882 
Vikar in Nieder ⸗Reichenau, 1882 ſtändiger Lehrer in Zittau, 1883 Hilfs: 
und 4886 ſtändiger Lehrer an der 6. Bezirksſchule und 1888 an der 21. Ber 
zirksſchule in Dresden. | 

Albert Wagner, 1882—1887. (Siehe S. 781.) 

Johann Karl Julius Pache, 1887—1924, Oberlehrer, | 
geb. am 20. Auguſt 1863 in Reutnitz bei Oſtritz, geſt. 26. April 1924, | 
cop. 25. Mai 1893 mit Auguſte Luiſe geb. Ender aus Althörnitz, Schüler 
des Löbauer Seminars, 1884 Vikar in Ullersdorf bei Zittau und Hilfs 
lehrer in Spremberg, 1885 desgl. in Neugersdorf, 1887 —4924 ſtändiger 
Lehrer in Nieder⸗Reichenau. Er erhielt im Januar 1920 das preußiſche 
Verdienſtkreuz für Sammeltätigkeit im Kriege. 


Curt Eduard Wilhelm Lange, 1901 bis Januar 1912, 
geb. am 15. Nodember 1877 in Paſewalk (Pommern), beſuchte das Semi⸗ 
nar in Bautzen, war 1898 Hilfslehrer in Seifhennersdorf, 1900 in Ober: | 
ullersdorf, 4904—1912 ſtändiger Lehrer in Mieder-Reichenan, 


Hans Richard Gnauck, ſeit 1919, geb. am 3. Mai 1803 
in Dresden, war Schüler des Seminars in Dresden⸗Plauen von Oſtern 
19071913, Hilfslehrer in Nieder-Reichenau vom 1. Mai 1913, iſt feit 
1949 ſtändiger Lehrer daſelbſt; cop. am 27. Juni 1920 mit Erna Marga⸗ 
rete Schubert aus Dresden. 
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Kurt Robert Kroſchwald, feit 1923, geb. 1894, 31. DE: 
tober in Zittau, von Oktober 1910 Schüler des Seminars in Löbau, trat 
1914, 34. Auguſt als Kriegsfreiwilliger in das Inf. Regt. Nr. 242,6 
ein, geriet am 25. Oktober 1914 in der Nähe von Ypern in engliſche Ge- 
fangenſchaft (Inſel Jerſey), aus der er 1919, 34. Oktober, zurückkehrte, 
beſuchte wieder vom 1. Dezember 1949 das Seminar in Löbau, war vom 
34. Mai bis 30. Juni 1920 als Vikar an der 4. Bürgerſchule in Zittau 
tätig, kam am 1. Juli 1920 als Hilfslehrer an die Schule zu Mittel- 
Reichenau und iſt ſeit 1923 ſtändiger Lehrer in Nieder-Reichenau; cop. 
1920, 25. Oktober, mit Selma Martha Ullrich aus Zittau. 

Kinder: Martha Erika, geb. 1921, 5. März. 


Karl Wilhelm Menzel, geb. am 29. Oktober 1892 in 
Pethau, befuchte von 1908 — 1944 das Lanoſtändiſche Seminar in Bautzen, 
wurde im Kriege durch Granatſplitter ſchwer verwundet und geriet in 
franzöſiſche Gefangenſchaft. In die Heimat zurückgekehrt, wurde er in 
Mittelherwigsdorf, Zittau und ſpäter an der Schule in Nieder-Reichenau 
als ſtändiger Lehrer angeſtellt. 1927 und 1929 mußte er zur Wieder⸗ 
herſtellung ſeiner Geſundheit längere Zeit beurlaubt werden. Er ſtarb am 
30. Mai 1930 an den Folgen eines Lungenſchuſſes. Verheiratet war er 
ſeit 10. April 1928 mit Kunigunde geb. Brunner. 

Bruno Klette, ſeit Oſtern 1927, geb. am 7. September 1904 
in Zittau, befuchte von Oſtern 1908 — 4915 die dortige Volksſchule und 
von Oſtern 1915—4922 das Löbauer Seminar. Hierauf erhielt er An— 
ſtellung in Waltersdorf a. d. Lauſche bis Oſtern 1927, zu welchem Zeit: 
punkte er an die Schule in Nieder -Reichenau verſetzt wurde; feit 15. Juni 
1928 ſtändiger Lehrer daſelbſt. 

Irmgard Klara Plattner, ſeit 16. Juni 1930, geb. am 
19. Januar 1905 in Zwickau, beſuchte von Oſtern 1924 bis Oſtern 1925 
das Seminar Callnberg, legte am 3./4. März 1925 die Schulamtskanoi⸗ 
datenprüfung ab, war vom 2. September 1925 bis 8. Januar 1928 Ver: 
treterin an der Dieſterwegſchule in Lichtenftein-Gallnberg, vom 9. Januar 
1928 bis 31. März 1929 nichtſtändige Lehrerin dortſelbſt. In dieſer Zeit 
(18/47. Oktober 1928) legte fie die Wahlfähigkeitsprüfung ab. Vom 
7. April bis 26. Mai 1929 außer Staatsdienſt, um ſich in der engliſchen 
Sprache weiterzubilden, nahm am 27. Mai 1929 in Dohna die Lehr: 
tätigkeit wieder auf und war bis 26. September Vertreterin dortſelbſt. 
Dann kam ſie als Aushilfslehrerin nach Stadt Wehlen und Maundorf und 
war vom 28. April bis 6. Juni 1930 Vertreterin in Falkenau. Am 
16. Juni 1930 erhielt ſie Anſtellung als Vertreterin an der Schule in 
Nieder⸗Reichenau. Im Jahre 4927 nahm fie an einem achttägigen Sprach⸗ 
kurſus an der Univerſität London teil und vom 3. Dezember 1928 bis 
13. März 1929 an einem Pappkurſus in Glauchau. 
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Hilfslehrer 

Richard Alfred Zeiske, 1887, geb. am A. Movember 1867 
in Potſchappel bei Dresden, war 1887 Vikar hier und in Zittau, 1888 
Hilfs: und 1892 ſtändiger Lehrer daſelbſt. 

Guſtas Emil Hänſch, 1897—1900, geb. am 30. Auguſt 
1876 in Zittau, war Schüler des Seminars in Löbau, 1897 — 4900 Hilfs: 
lehrer hier, ſeit Oktober 1900 ſtändiger Lehrer in Zittau. 

Mar Rudolf Neumann, 1699 — 1902, geb. am 3. Febr. 
1879 in Ober⸗Weigsdorf, beſuchte das Seminar in Löbau, war Hilfo— 
lehrer hier, diente hierauf als Einjähriger beim Leib-Grenadier-Regiment 
Nr. 100 in Dresden und iſt ſeit Oſtern 1903 ſtändiger Lehrer in Zittau. 

Wilhelm Martin Geißler, 1900, geb. am 19. Juni 
1880 in Kiesdorf a. d. E., kam 190 als Lehrer nach Hainewalde. 

Alfred Emil Ferdinand Hallensleben, 1902 — 
1904, geb. am 7. Dezember 1881 in Rumburg i. B., geſtorben in der 
Landesanſtalt Großſchweidnitz, wohin er am Anfange des Jahres 1915 
kam, war Schüler des Bautzener Seminars, von Oſtern bis zu Michaelis 
1901 Vikar in Lauba bei Löbau, 1902 Hilfslehrer hier. 


Otto Edmund Schmidt, Oſtern 1905 — 1908, geb. am 
28. April 1885 in Dresden, beſuchte das Seminar in Dresden: Friedrich: 
ſtadt, kam am 1. Movember 1908 als ſtändiger Lehrer nach Kötzſchenbroda 
bei Dresden. 

Hermann Viktor Martin, 1908, 12. Movember, bis 
Februar 1913, wurde ſuspendiert. 

Seine Stelle verwaltete der Hilfslehrer Lange (Maxdorf). 

Hans Richard Gnauck, 1913, 1. Mai, bis 1919. (Siehe 
unter ſtändige Lehrer, S. 782.) 

Maria Horſchke geb. Bergmann, geb. am 5. Juni 1904 
in Dresden, befuchte das ſtaatliche Lehrerinnenſeminar in Dresden- Johann: 
ſtadt von 1918-1924, war Hauslehrerin in Höflein bei Kamenz von 
September 1924 bis März 1926, Hilfslehrerin an der Schule zu Nieder- 
Reichenau von Oſtern 1926 bis 31. Mai 1929, verh. 2. April 1929 mit 
Erich Horſchke hier, trat im Februar 1930 wieder in den Schuldienſt ein 
und wird beſchäftigt an der Schule zu Mittel-Reichenau. 


Carl Walter, geb. am 9. Februar in Hirſchberg i. Rieſengeb., 
beſuchte don 1919 — 1925 das Seminar zu Liebenthal (Schleſien), trat am 
4. November 1927 in den fächfifchen Schuldienſt als Aushilfslehrer in 
Rüſſen (Bez. Leipzig), wo er bis Oſtern 1928 amtierte, war dann als 


Vertreter in Hörnitz (Mai bis Juni 4928), an der Zittauer Schlieben⸗ 
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ſchule (Juni bis Juli 4928) und in Leutersdorf (September 1928 biz 
Juni 1929) tätig und kam am 1. Juli 1929 als Aushilfslehrer an die 
Schule in Nieder-Reichenau. Am 23. Februar 1930 erfolgte feine Ver— 
ſetzung nach Olbersdorf. 

Hans Willy Arnold Tietzel, geb. am 8. Auguſt 1906 in 
Leipzig, erhielt feine Vorbildung an der Univerfität Leipzig (Sommer⸗ 
ſemeſter 1927/30), legte die Staatsprüfung für das Lehramt an der Volks. 
ſchule ab und wurde am 1. Dezember 1930 mit der Vertretung für den 
erkrankten Lehrer Klette beauftragt. Am 8. Juni 1931 wurde er an die 
Markersdorfer Schule verſetzt. 


Handarbeitslehrerinnen 
Fräulein Minna Schelle, 1874—1881; 
Frau Bertha Engelmann, 1881—1887; 
Frau Auguſte Wagner, 1887—1921; 
Fräulein Eliſe Meſchke, ſeit 1922. 


* 


Höhere Landſchule 


Chriſtian Karl Hartmann, 1872 — 1877, geb. am 
24. Mai 1833 in Gera, war 12 Jahre lang Lehrer in Königſtein, mußte 
im Februar 1877 ſein Amt hier aufgeben und war vom 15. Oktober 1877 
an Direktor der deutſch-evangeliſchen Schule in Bukareſt, wo er am 
17. April 1894 geſtorben iſt. 

Wilhelm Karl Louis Rommeiß, 1873—1874, cop. mit 
Marie Chriſtiane geb. Martike aus Gera. 

Heinrich Ahlburg, 1874 — 14875. 

Heinrich Spier, 1874— 1877. 

Olga Löſch, Oſtern 1872 bis Oſtern 1874. 

Melanie Kahl, Oſtern 1874 —1875. 

Agnes Marie Lina Steinmann, 1875—1877, erſtickte 
in der Nacht vom 6./7. März 1877 an ſchädlichen Dämpfen (wahr⸗ 
ſcheinlich abſichtlich). 


50 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Bietz'ſche Prioatſchule 


Albert Bielz, von 1877-1878, cand. theol. und des höheren 
Lehramts, geb. am 25. Januar 1849 in Mediaſch (Siebenbürgen), ging 
von hier nach Dresden, wo er vom 19. Oktober 1879 bis zu ſeinem am 
15. Juli 1892 im Krankenhauſe St. Jacob in Leipzig erfolgten Tode 
Prediger der deutſch⸗katholiſchen Gemeinde war. 


Friedrich Wilhelm Handſchug, 1877—1878, geb. am 
13. Februar 1836 in Gospersgrün bei Werdau, war 1856 Kantorvikar 
in Mildenau bei Annaberg, 1857 Fabrikſchullehrer in Himmelmühle bei 
Wolkenſtein, 1860 Lehrer in Mittel-Crottendorf, 1878 Kantor und diri⸗ 
gierender Lehrer in Oberwieſenthal, trat 1893 in den Ruheſtand; geſt. am 


27. Mai 1894. 
* 
Sapsitichute 


Friedrich Wilhelm Reinhold Schulze, 1876—1878. 
Philipp Abianus, 1878—1881. 


Ernſt Auguſt Kutſchke, 1881—1883, geb. am 21. Noobr. 
1859 in Laucha bei Löbau, geſt. 1903 im Juli, 1880 Hilfslehrer in Hör⸗ 
nitz bei Zittau, 1883 proviforifcher Lehrer an der 3., 1885 an der 8. Be⸗ 
zirksſchule in Leipzig, ſeit 1886 ſtändiger Lehrer daſelbſt. 

Guſtas Reinhold Wünſche, 1883 — 1884, geb. am 
25. Mai 1862 in Altgersdorf bei Löbau, war 1882 Hilfslehrer in Weigs⸗ 
dorf, 1883—1884 hier, 1884 Hilfslehrer in Polenz, 1886 erſter Lehrer 
und 1895 Direktor in Haſelbrunn. 


Friedrich Mar Rießner, 1884—1887, geb. am 3. März 
1862 in Chemnitz, war 1881 Hilfslehrer in Krumhermersdorf, 1884 hier, 
1887 Vikar in Oberullersdorf, 1888 in Dornhennersdorf und Hilfslehrer 
in Burkersdorf und Lehrer in Gießmannsdorf, 1900 Kirchſchullehrer in 
Lückendorf. 


Ernſt Wilhelm Paſtian, 1887—1890, geb. am 2. Noobr. 
1865 in Reutnitz bei Oſtritz, 1886 Vikar an der hieſigen Kirchſchule, 1887 
Lehrer an der Fabrikſchule, 1890 Hilfslehrer und 1892 ſtändiger Lehrer 
in Zittau. 

Mar Loſch, 1890—1891, geb. am 20. Septbr. 4868 in Zittau, 
war Schüler des Löbauer Seminars, 1880 Hilfslehrer in Hirſchfelde, 
1890 bis zu Pfingſten 1891 hier, von da ab Lehrer in Häslich bei Kamenz. 
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Cand. theol. Hermann Johannes Leberecht Muntſchik, 
1891, geb. am 4. März 1863 in Liebſtadt i. Sa., beſuchte von 1875 
bis 1883 das Gymnaſium „Zum Heil. Kreuz“ in Dresden, diente 1883/84 
als Freiwilliger beim Schützen⸗Regt. Nr. 108 in Dresden, ſtudierte von 
Oſtern 1884 bis Michaelis 1887 in Leipzig Theologie, war bis zu Oſtern 
1890 Hauslehrer beim öfterreichifchen Generalkonſul Wimmer in Liſſabon, 
von 1890 bis 1894 Lehrkandidat in Reibersdorf, vom Juni 1891 bis zu 
Neujahr 1892 Lehrer hier und kam als Pfarrer nach Tettau b. Meerane. 


Cand. theol. Emil Theodor Lunderſtädt, von 1892 bis 
1893, geb. am 2. September 1864 in Großbockeda bei Roda in Sachſen—⸗ 
Altenburg, trat an Oſtern 1878 in das Herzogliche Chriſtians-Gymnaſium 
zu Eiſenberg ein, bezog zu Michaelis 1886 die Umiverfität Jena, um Theo: 
logie zu ſtudieren und ſetzte ſeine Studien in Leipzig und Erlangen bis zum 
Jahre 1891 fort. Als Lehrer der Söhne ſeines Onkels, des Pfarrers 
Lunderſtädt in Schönberg bei Meerane weilend, wurde ihm durch die 
Ephorie Glauchau von Michaelis bis zu Weihnachten 19041 die Abhaltung 
der Predigtgottesdienſte in der Kirche zu Tettau übertragen. Zu Neujahr 
1892 an die hieſige Fabrik ſchule berufen, iſt er bis zur Auflöſung dieſer 
Schule an Oſtern 1893 tätig geweſen. An Michaelis 1893 wurde er als 
ordinierter Hilfsprediger in Kloſterlausnitz angeſtellt, am 1. Juli 1894 als 
2. Diakonus nach Eiſenberg verſetzt und kam zu Oſtern 1900 als Pfarrer 
nach Hainſpitz in Gachſen-Altenburg. 


— 


Poloatſchule 


a) Direktoren 


Lic. theol. Eruſt Guſtabv Steude, Oſtern 1887 bis Michaelis 
1892. (Siehe S. 684/85.) 


Oberpfarrer Johannes Blüher, Michaelis 1892 bis 
Michaelis 1902. (Siehe S. 676/77.) 
N Paſtor Georg Albert Seiler, Michaelis 1902 bis Oſtern 
| 1915. (Siehe S. 678.) 


| b) Hilfslebrer 
Bruno Rudolf Richter, 1887—1890, geb. am 27. Sep⸗ 
tember 1866 in Dresden, war Hilfslehrer hier, 1890 Hilfs- und 1893 
ſtändiger Lehrer an der 10. Bezirksſchule und 1899 an der 6. Bürgerſchule 
in Dresden. 


60% 787 


Heinrich Julius Klofe, 1888—189t, geb. am 12. Juni 
1868 in Bernſtadt a. d. E., war Hilfslehrer hier, 1891 proviſoriſcher 
Lehrer in Leipzig, 1894 Lehrer an der 12. Bezirksſchule in Leipzig⸗Meu⸗ 
ſchönefeld, zuletzt an der Leipziger 17. Bezirksſchule. Infolge eines Nerven— 
leidens wurde er Oſtern 1906 penſioniert und ſtarb am 25. Juni 1907 
hier im Hauſe ſeiner Schwiegereltern (Hildebrand). 

Eruſt Oskar Praſſe, 1889/91, geb. am 10. Septbr. 1869 in 
Großſchönau, war Hilfslehrer hier, 1892 proviſoriſcher Lehrer in Leipzig und 
ab 1895 ſtändiger Lehrer an der 26. Bezirksſchule in Leipzig⸗Meuſchleußig. 

Cand. theol. Franz Alfred Zöphel, 1890—1894, geb. 
am 5. Juni 1866 in Olsnitz i. V., beſuchte don 4879—1886 das Gym: 
naſium in Plauen, ſtudierte von 1886—4890 in Leipzig Theologie, war 
von Michaelis 1890 bis zu Oſtern an der hieſigen Privatſchule tätig, wurde 
im Movember 1894 Pfarroikar und im Juni 1895 Pfarrer in Schwand 
(Ephorie Plauen) und lebt im Ruheſtande in Dresden. 

Karl Johann Leo Rubitzky, 1891 — 1894, geb. am 
1. Juni 1875 in Bielitz, war 1891 Hilfslehrer hier, 1894 in Dresden, 
1895 ſtändiger Lehrer in Bockwa, 1898 in Johanngeorgenſtadt, 1900 in 
Strehla an der Elbe. 

Otto Karl Wilhelm Mannack, 1892, geb. am 20. De⸗ 
zember 1874 in Herwigsdorf bei Zittau, war 1892 Hilfslehrer hier, 1803 
in Zittau, 1895 ſtändiger Lehrer daſelbſt, geſt. am 7. April 1904. 

Kurt Arthur Frenzel, Dr. phil., 1893, geb. am 27. März 1873 
in Pulsnitz, war 1893 Hilfslehrer hier und 1894 in Zittau, 1897 ſtändiger 
Lehrer daſelbſt, ſtudierte in Leipzig und iſt Direktor der Handelsſchule dort. 


Herman Oskar Haaſe, 1893—1896, geb. am 18. Februar 
1873 in Zittau, war 1893 Hilfslehrer in Miederoderwitz und hier, 1896 
Lehrer in Elſtra, 1897 in Markranſtädt und Sohland a. d. Spree. 

Richard Reimann, 1894—1897, geb. am 17. Movember 
1873 in Neugersdorf, war 1894 Hilfslehrer hier, 1897 Lehrer an der 
4. Bezirksſchule in Leipzig, geſt. 1901. 

Cand. theol. Richard Wilhelm Paul Riedel, von 1894 bis 
1896, geb. am 8. November 1866 in Oberkiesdorf a. d. E., war von 
Oſtern 1880—1888 Schüler des Zittauer Gymnaſiums, ſtudierte von 
1886 — 4893 in Leipzig und Marburg Theologie, war vom 23. Juni 
1893 Vikar an der oberen Schule in Bertsdorf bei Zittau, von Oſtern 
1894 — 1896 Lehrer hier, kam am 15. Januar 1897 als Lehrer an das g 
Seminar in Rochlitz, am 4. Movember 1900 an das Seminar in Annas 
berg, ſpäter nach Zwickau, wo er am 10. Oktober 1919 als Studiendirektor 
geſtorben iſt und in Dittersbach a. d. E. beerdigt wurde. 
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Robert Edwin Schöne, 1896, geb. am 2. Dezember 1878 
in Großröhrsdorf bei Pulsnitz, war 1896 Hilfslehrer hier und in Cune⸗ 
walde bei Löbau, 1899 ſtändiger Lehrer in Neugersdorf bei Löbau, 1900 
Lehrer an der 14. Bezirksſchule in Leipzig-Reudnitz. 


Karl Alwin Melzer, 1896—1899, geb. am 6. Oktober 
1876 in Großſchönau, 1896 Hilfslehrer hier, 1899 Lehrer an der 27. Be⸗ 
zirksſchule in Leipzig⸗Konnewitz. 

Ernſt Bruno Lademann, 1897—1900, geb. am 19. Mai 
1877 in Zittau, war Schüler des Seminars in Löbau, von Oſtern 1897— 
1900 Hilfslehrer hier, 1900 Lehrer in Zittau, ſpäter Zeichenlehrer in 
Chemnitz und jetzt an der Handwerkerſchule in Zittau. 

Kurt Arthur Haaſe, 1898—1901, geb. am 19. Oktober 
1877 in Zittau, beſuchte von 1892—1898 das Seminar in Löbau, war 
vom 1. Januar bis zum 28. Februar 1898 Vikar in Oberleutersdorf, von 
Oſtern 1898—1901 Hilfslehrer hier, 1901 ſtändiger Lehrer in Seif— 
hennersdorf. 

Paul Sieber, 1899—1902, geb. am 2. Januar 1879 in Ober: 
Bertsdorf bei Zittau, beſuchte von Oſtern 1890—1893 das Gymnaſium 
in Zittau, von Oſtern 1893— 1399 das Seminar in Bautzen, war son 
Oſtern 1899 bis zu Michaelis 1902 Hilfslehrer hier, diente hierauf als 
Einjähriger beim Inf. Regt. Nr. 102 in Zittau und kam zu Michaelis 
1903 als Lehrer nach Olbernhau i. Erzgeb. 

Cand. heol. Mar Biſchoff, 1900 —190t, geb. am 8. Juni 
1876 in Olbersdorf, war von Oſtern 1887 — 1896 Schüler des Gymna⸗ 
ſiums in Zittau, ſtudierte in Leipzig bis 1900 Theologie, war von Oſtern 
1900—1901 Hilfslehrer hier, von Oſtern 190 Lehrer am Seminare in 
Bautzen. 

Cand. theol. Alfred Zenker, 190 — 1903, geb. am 
28. September 1878 in Bautzen, war Schüler des dortigen Gymnaſiums, 
ſtudierte in Leipzig Theologie, war von Oſtern 1904 bis zum 12. Dezember 
1903 Hilfslehrer hier und kam als Pfarroikar nach Miederfrohna b. Chemnitz. 


Ernſt Emil Herberg, 1904—1905, geb. am 14. April 1882 
in Pethau bei Zittau, war Schüler des Seminars in Löbau von 1896 — 
1902, war von Pfingſten bis zu den großen Ferien 1900 Vikar in Zittau, 
don Oſtern bis zu Michaelis 1901 Vikar und von Oſtern 1902 Hilfs: 
lehrer hier, beſuchte 1905 die Univerfität Jena, trieb Sprachſtudien in 
Naney (Frankreich), ſtudierte don Michaelis 1905 an Handelswiſſen— 
ſchaften an der Handelshochſchule in Leipzig, wurde 1909 Handelslehrer an 
der Buchhändlerlehranſtalt Leipzig, war von 1911-1915 Oberlehrer au 
der Höheren Handelslehranſtalt in Zwickau, nahm von 1915—1918 am 
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Weltkriege teil, war dann bis 1923 als Studienrat wieder an feiner frühe: 
ren Lehranſtalt tätig, wurde 1923 Direktor der Handelsſchule in Eibenſtock 
und ift ſeit 1924 Studiendirektor an der Handelslehranſtalt in Zwickau. 

Georg Friedemann, 19041 — 1902, geb. am 19. Auguſt | 
4884 in Zittau, beſuchte von Oſtern 4896—1901 das Seminar in Löbau, | 
war von Pfingſten bis zu Michaelis 14900 Vikar in Lückendorf, von 
Michaelis 4904 bis zu Oſtern 1902 Vikar hier, diente hierauf ein Jahr 
lang als Freiwilliger beim Zittauer Inf. Regt. Nr. 102, war 1903 
Lehrer in Zittau, ſtudierte in Leipzig und iſt ſeit 1909 Direktor der Haud⸗ 
werkerſchule in Zittau. 

Cand. theol. Friedrich Franz Roth, 1902, geb. am 
10. September 1878 in Leipzig, beſuchte von Oſtern 1889 — 489g das 
dortige Gymnaſium, ſtudierte in Leipzig und in Marburg Theologie, war 
von Oſtern bis zu Michaelis 1902 Lehrer an der 3. Realſchule in Leipzig, 
von Michaelis 1902 bis zum 15. Januar 1903 an der hieſigen Privat- 
ſchule und kam an die 1. Realſchule in Leipzig. 

Karl Friedrich Meſchke, 1903 —1905, geb. am 29. Juli 
4882 hier, war von Oſtern 1897—1903 Schüler des Seminars in 
Bautzen, diente als Einjähriger in Ingolſtadt in Bayern und iſt ſeit Oſtern 
1906 Lehrer in Dresden. 

Cand. theol. Georg Moritz Pilz, 1904 — 1907, geb. am 
2. Februar 4880 bier, war von Oſtern 18944900 Schüler des Gym: 
naſtums in Zittau, widmete ſich in Leipzig dem Studium der Theologie, 
wurde 1907 Hilfsgeiſtlicher in Auerbach und iſt ſeit 1908 Pfarrer in 
Oberullersdorf bei Zittau. 

Hermann Arno Stein, 1905—1908, geb. am 13. Noobr. 
1884 in Dresden, war von Oſtern 1899 — 41905 Schüler des Seminars 
in Dresden⸗Plauen und kam Oſtern 1908 als Lehrer nach Dresden. 

Mar Rudolf Juſt, 1908 — 1908, geb. am 27. Nodember 
1884 in Dresden, war von Oſtern 1899—1905 Schüler des Seminars in 
Dresden ⸗Friedrichſtadt, kam Oſtern 1908 als Lehrer nach Dresden. 


Cand. theol. Karl Ernſt Wilhelm Schulz, Oſtern 
bis Michaelis 1907, geb. am 7. Oktober 1882 in Leipzig, beſuchte von 
1694 — 1903 die dortige Thomasſchule, ſtudierte von 1903-4907 in feiner 
Vaterſtadt Theologie und trat am 4. Oktober 1907 als Vikar an der 
Volksſchule in Leipzig ein. 

Cond. rev. min. Georg Johannes Unger, 1908 bis 
4945, geb. am 25. Juli 1864 in Hoyerswerda (Oberlauſitz) als Sohn des 
Lehrers Matthäus II., beſuchte zuerſt die Bürger-, dann die Privatſchule 
ſeiner Vaterſtadt; frühzeitig des Vaters beraubt, wurde er 1876 der Kgl. 
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MWaifen: und Schulanſtalt in Bunzlau, nach feiner Konfirmation aber 
dem Pädagogium in Züllichau zu weiterer Ausbildung übergeben. Nach 
Erlangung des Reifezeugniſſes am Gymnaſium in Bautzen betrieb er ſei ie 
Studien, die der Theologie und klaſſiſchen Philologie gewidmet waren, an 
den Univerfitäten Breslau und Leipzig. Nachdem er die beiden Prüfungen 
fürs geiſtliche Amt beſtanden, war er längere Zeit im Schuldienſte be— 
ſchäftigt, bis er am 29. September 1895 als Pfarroikar in Großnaun⸗ 
dorf bei Pulsnitz ordiniert wurde. Seit dieſer Zeit war er im Dienſte der 
Kirche an verfchiedenen Orten, zuletzt als Hilfsgeiſtlicher in Weinböhla 
tätig. Nachdem er fein geiſtliches Amt aus Geſundheitsrückſichten auf- 
gegeben hatte, widmete er ſich ausſchließlich dem Lehramte und war an 
mehreren Schulen in und bei Leipzig tätig. Von 19031905 leitete er 
das vom ſächſiſchen Pfarrvereine gegründete Pfarrſöhneheim in Freiberg. 
An der hieſigen Privatſchule war er von 1908— 1915 angeſtellt und wirkt 
ſeit dieſer Zeit hier als Sprachlehrer. Im Jahre 1926, 27. Februar, ver- 
ehelichte er ſich mit Lina Fiedler, Tochter des Landarbeiters Wilh. F. hier. 

Fritz Wilhelm Mann, Oſtern 1908 bis 34. Oktober 4910, 
geb. am 48. Dezember 1886 in Radibor bei Bautzen, war von Oſtern 
1901-1907 Schüler des Landſtändiſchen Seminars in Bautzen und iſt 
ſeit 1. Movember 1910 Berufsſchullehrer in Zwickau (Sa.) 

Paul Kurt Gärtner, vom 1. November 1910—1914, geb. 
am 12. November 1889 hier, war Schüler des Seminars in Bautzen, 
Aushilfslehrer in Wald⸗Oppelsdorf und Weifa, Hilfslehrer an der Privat- 
ſchule, Feldzugsteilnehmer im Regiment Nr. 242; gefallen bei Dpern am 
25. Oktober 1914. 


Handarbeitslehrerinnen 


Fräulein Minna Schelle, 1887— 1910; 
Fräulein Eliſe Meſchke, Oſtern 1910—1915. 
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Derufsſchule 
Schulleiter 


Paul Alfred Peuker, Oberlehrer, von 4924 bis 24. Auguſt 
1926 (Siehe S. 775). 


Emil Kurt Elm, Oberlehrer, ſeit 1925, 22. Auguſt, geb. 1888, 
15. Februar, in Sebnitz i. Sa., beſuchte von Oſtern 1902—14908 das 
Seminar in Pirna, diente als Einjährig Freiwilliger im Grenadier-Megt. 
Nr. 104, war don Oſtern 1909 bis 30. September 1912 Hilfslehrer in 
Borna-Gersdorf bei Pirna, dom 1. Oktober 1912 bis 30. September 1920 
ſtändiger Lehrer in Reichenbrand- Siegmar bei Chemnitz, vom Auguſt 1914 
bis Januar 1916 Kriegsteilnehmer, 1920 und 1921 Kaufmann in einer 
Chemikalien- Großhandlung, vom 1. April 1924 hauptamtlicher Berufs: 
ſchuloberlehrer und Schulleiter in Dohna, iſt ſeit dem 1. Auguſt 1925 Be 
rufsſchuloberlehrer und Schulleiter in Reichenau, nahm 1929 teil an einem 
Kurſus am landwirtſchaftlichen Inſtitute in Leipzig und legte die Gewerbe: 
lehrerprüfung in Landwirtſchaft ab. Verheiratet 1917, 18. Movember, 
mit Milda Hübner aus Reichenau. 


Kinder: 
1. Maria Milda Helga, geb. 3. Oktober 1918 in Reichenbrand; 
2. Kurt Friedrich Karl, geb. 30. Juli 1923, hier. 


Sa 


B. Katholiiche Schule 
Geſchichtliches und Schulhaus 


Die Entſtehung der kath. Schulgemeinde fällt mit der Entwickelung 
der Induſtrie in unſerem Orte zuſammen. 

Bis in das 19. Jahrhundert hinein waren jedenfalls keine oder nur 
ganz vereinzelte Katholiken hier vorhanden, zumal die Aufnahme Fremder 
in die Gemeinde verwehrt oder erſchwert wurde ). 

Als nun um die Mitte des genannten Jahrhunderts die induſtrielle 
Tätigkeit in Reichenau begann und immer größere Ausdehnung gewann, 
kamen viele Weber aus dem katholiſchen Seitendorf und aus dem benach— 
barten Böhmen nach unſerm Orte, um hier Arbeit und Verdienſt zu ſuchen 
und zu finden. Da um dieſe Zeit ſchon die Niederlaſſungsfreiheit beſtand, 
wurden dieſe zugewanderten Arbeiter zum Teil anſäſſige Gemeindemitglieder 
und bildeten bald eine kleine katholiſche Gemeinde ). Die Kinder gingen 
in die hieſigen evangeliſchen Schulen, erhielten aber den Religionsunterricht 
in Seitendorf. Das war gewiß bei ſchlechtem Wetter und im Winter ein 
drückender Übelſtand, dem abgeholfen zu haben das beſondere Verdienſt des 
Biſchofs Dittrich geweſen iſt. Dieſer um das Schulweſen rührig bemühte 
Mann erkannte die Notwendigkeit einer eigenen Schule für die Kinder 
der kath. Gemeinde in Reichenau und gewann die Kloſterherrſchaft zu St. 
Marienthal für ſeinen Plan, hier eine kath. Schule zu gründen. Während 
die Kloſterherrſchaft ein Schulzimmer und die Lehrerwohnung im Herren— 
hauſe des Rittergutes unentgeltlich zur Verfügung ſtellte, ſorgte das Dom: 
ſtiftliche Konſiſtorium St. Petri in Bautzen für Lehrerbeſoldung, Lehr: 
mittel, Einrichtung des Schulzimmers u. a. 

Am 17. Dezember 1850 wurde die Schule mit der Aufnahme bon 
16 Kindern, 11 Knaben und 5 Mädchen, eröffnet. 


In der Nacht vom 29. zum 30. Juni 1867 brach die Decke des 
Schulzimmers herunter, alles unter ſich zerſtörend. Am 11. Juni 1889 
(Pfingſtdienstag) ſchlug der Blitz ein, doch ohne zu zünden. Kantor Lorenz, 
der am Fenſter ſaß, wurde auf einige Stunden betäubt. 

Mit dem Wachstume der Gemeinde vermehrte ſich auch die Zahl der 
Kinder, weshalb ſie nicht mehr in einem Raume untergebracht werden 
konnten. Nach der Weihe der neuerbauten Kirche überließ die Klofterherr- 
ſchaft der Schulgemeinde das bisher als Kapelle benutzte Zimmer für den 
Schulgebrauch. 


1) Vergleiche unter „Gemeinde“, Seite 394. 


99 1849 waren 16 rein katholiſche Ehen, 10 Miſchehen (der Mann kath.) und 
11 Miſchehen (die Frau kath.) vorhanden. — Brautpaare mit gemiſchter Konfeſſion 
wurden früher (1740) in der Pfarrwohnung in Gegenwart mehrerer Zeugen getraut. 
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Die Kinderzahl war im Laufe der Jahre auf 130 angewachſen. Dar⸗ 
um wurde zu Oſtern 1884 die bisher z wei klaſſige in eine vier klaſſige 
Schule umgewandelt und ein Hilfslehrer angeſtellt. Aber die Räume 
in dem Gutshauſe genügten längſt nicht mehr den Bedürfniſſen der Schule. 
Es waren auch ungeſetzliche und unhaltbare Zuſtände, daß Schule und 
Landwirtſchaft in nächſter Nähe nebeneinander beſtanden. Schon im Jahre 
1878 hatte die Schulinſpektion gefordert, die Schulgemeinde möchte ſich um 
einen geeigneten Platz zur Erbauung eines Schulgebäudes umſehen. Doch 
wurde der Ban immer weiter hinausgeſchoben, weil die Gemeinde zu arm 
war, aus eigenen Mitteln die Laſten eines Neubaues zu übernehmen. End: 
lich drang die Bezirksſchulinſpektion auf den Bau eines Schulhauſes und 
verlangte den Ankauf von Grund und Boden gegenüber dem Rittergute. 
Nach vielen Verhandlungen mit der mehrerwähnten Kloſterherrſchaft kam 
es am 2. Januar 1892 zu dem Ergebniſſe, daß die Parzelle Nr. 1184 für 
1800 Mark von der Schulgemeinde angekauft wurde. Das Klofter hatte 
den Preis in Rückſicht auf die Armut der Gemeinde ſchließlich um 1200 
Mark ermäßigt, behielt ſich aber ein ewiges Vorkaufsrecht für das übrige 
Land, das Feld hinter dem Schulgarten, zu demſelben Preiſe vor. 


Aber wieder verzögerte ſich der Schulbau. Endlich wurden 1898 die 
Pläne und Zeichnungen nach mancherlei Veränderungen und Verbeſſe⸗ 
rungen gut befunden, und es konnte zum Baue geſchritten werden. Anfangs 
wollte man nur eine Hälfte der Schule ohne Lehrerwohnungen bauen, die 
andere ſpäter. Da aber der Schulinſpektor (Prof. Michael) die Unter: 0 
ſtützung des Staates zuſagte, wenn die Lehrerwohnungen mit eingebaut 
würden, ſo beſchloß der Schulvorſtand, das Haus in ſeiner jetzigen Form 
zu erbauen. Den Plan lieferte der Baumeiſter Krauſe aus Zittau, der auch 
die Ausführung des Baues übertragen erhielt. Der erſte Spatenſtich zu 
den Erdarbeiten erfolgte am 13. März 1899, die Grundſteinlegung am 
16. Mai desſelben Jahres. Die Feſtlichkeit begann früh 8 Uhr mit einem 
feierlichen Hochamte. Darnach bewegte ſich unter Glockengeläute und Ge⸗ 
fang der Zug der Feſtteilnehmer, beſtehend aus dem Schulvorſtande, den 
Lehrern, den Baumeiſtern, dem Kirchenchore und den Schulkindern, nach 
dem Bauplatze. Nach einem Chorgeſange hielt Pfarrer Weſſela eine An— 
ſprache und weihte den Grundſtein nach den Vorſchriften der Kirche. Dann 
verlas Kirchſchullehrer Bernet die in den Stein einzulegende Urkunde, die 
einen kurzen geſchichtlichen Überblick über die Entwickelung der Schule ſeit 
ihrer Begründung enthält. Von den Behörden wurde dann das Schrift; 
ſtück unterſchrieben und nebſt einer Abſchrift der Stundenpläne für die 
Volks- und Fortbildungsſchule, des Haushaltplanes für die Schulkaſſe auf 
1899 und je einem Exemplare des „Kath. Kirchenblattes für Sachſen“ 
und der „Reichenauer Nachrichten“ vom 14. Mai in einem Zinkkäſtchen 
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in den Stein (an der Nordwand des Hauſes) eingelegt und dieſer ver- 
mauert. Die üblichen Hammerſchläge und der Geſang: „Großer Gott, wir 
loben dich!“ beendeten die Feier. 

Nachdem der Bau ohne jeglichen Unfall vollendet worden war, er— 
ſolgte am 20. September 1900 die Weihe des neuen Schulhauſes durch 
Domkapitular Wuſchansky aus Bautzen, verbunden mit dem 50 jährigen 
Jubiläum des Beſtehens der Schule. Das Portal des Gebäudes, in deſſen 
unterem Stockwerke zwei Lehrzimmer, ein Lehrmittelzimmer, ein Biblio: 
thekszimmer, ein Karzer und die Garderoben, im oberen zwei Lehrerwoh— 
nungen vorhanden ſind, trägt die Inſchrift: „Gott fürchten iſt die vollkom— 
mene Weisheit“. (Sir. 1, 20.) 

Durch das Mbergangsfchulgefeg vom Jahre 4919 machten ſich Ver— 
änderungen nötig. Infolge der vorgefchriebenen vermehrten Stundenzahl 
wurde die Schule in eine fünf klaſſige umgewandelt. Um ein 3. Lehr- 
zimmer zu gewinnen, wurde die 2. Lehrerwohnung umgebaut, indem man 
zwei Zimmer zu einem Klaſſenzimmer vereinigte, Die übrigen Räume der 
genannten Wohnung wurden der Schulhausfrau als Wohnung über: 
wieſen und ein Lehrerzimmer eingerichtet. Gleichzeitig wurde ein dritter 
Lehrer angeſtellt. 

Das Beſtehen der Schule war gefährdet, als 1919 und 1920 alles 
zur konfeſſionsloſen Simultanſchule *) ſtrebte und das Kultusminiſterium die 
Vereinigung der Schulen in Ausſicht ſtellte. Dieſen Beſtrebungen feste 
Kantor Bernet ſtarken Widerſtand entgegen mit der Begründung, das Er: 
ſcheinen des Reichsſchulgeſetzes abzuwarten ). Zwar wurde der kath. Schul- 
vorſtand durch den Bezirksſchulrat aufgelöſt und für alle hieſigen Schulen 
ein allgemeiner Schulvorſtand gewählt, auch ging laut Geſetz die Verwal⸗ 
tung der Schule in die Hände der politiſchen Gemeinde über, aber der 
kath. Gemeinde blieb ihre Schule erhalten. Infolge der dauernden Abnahme 
der Kinderzahl wurde die Schule 1928 bier und 1929 dreiklaſſig. 

Die 1890 gegründete Fortbildungsſchule wurde Oſtern 
1922 mit der allgemeinen Fortbildungsſchule vereinigt. 


* 


1) Simulfan&um (lat.), etwas von zwei Perſonen zugleich Beſeſſenes, insbeſondere 
das Recht des Nebeneinanderbeſtehens der en und katholiſchen Kirche in 
einem Staate; auch Vertrag, Ga deſſen die Glieder verſchiedener Konfeſſionen 
ſich (wie z. B. im Bautzener St. Petridom) einer und derſelben Kirche (in dieſem 
Falle einer Schule) bedienen. 

) Diefer Kampf um die Erhaltung der konfeſſionellen Schule dauerte jahre: 
lang und hatte Anfang Juni 1923 ſogar einen regelrechten Schulſtreik zur 

olge, an dem nachſtehende acht katholiſche Schulen in der Güdlaufig beteiligt waren: 
ltſtadt, Blumberg, Grunau, Königshain, Oſtritz, Rusdorf (Marienthal), Schönfeld 
und Seitendorf. 
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Kinderzahlen: 
1850: 16 Kinder, 11 Knaben, 5 Mädchen, 1 Klaſſe, 1 Lehrer 
1860: 30 „ „ 15 5 E 3 
1 37 5 2 Klaſſen, 1 „ 


55 2 ½ Lehrer 
„ 2 1/a [77 


4 
: 4 
1915: 1657 „ 87 70 1 1 2 
: 3 
3 
3 " 21½ „ 


Stiftungen 

1875 ſchenkte Fabrikbeſitzer Joh. Tobias Brendler 236,63 Mark. Die 
Zinſen wurden zum Ankaufe von Schulbedürfniſſen für arme Schul; 
kinder verwendet. 

1883 erhielt die katholiſche Schule laut Teſtament vom Jahre 1876 von 
Frau Anna verw. Eifler geb. Lorenz, Haus und Schankwirtſchafte⸗ 
beſitzerin hier (Nr. 83, jetziges Reſtaurant „Albertſchlößchen“) einen 
Betrag in Höhe don 1800 Mark. Die Zinſen wurden teils zu 
einem jährlich abzuhaltenden Schulfeſte, teils zum Ankaufe don 
Schulutenſilien verwendet. 

1891, am 12. Mai, übergab Fabrikbeſitzer Joh. Tob. Brendler 600 Mark. 
Von den Zinſen erhielten zu Weihnachten arme Schulkinder warme 
Kleidungsſtücke. Am 18. Dezember 1896 wurde dieſe Stiftung, letzt⸗ 
williger Beſtimmung des Stifters gemäß, um 220 Mark erhöht. 
Das Kapital wurde am 1. Auguſt 1899 durch Fabrikbeſitzer Wil⸗ 
helm Brendler und deſſen Geſchwiſter um 2180 Mark vermehrt. 
Anläßlich des 60 jährigen Beſtehens der Firma J. T. Brendler am 
13. Februar 1904 überwies der damalige Inhaber des Geſchäfts, 
Wilhelm Brendler, dieſer Stiftung wiederum 1000 Mark. 

1904, am 15. Januar, errichtete die Familie Hoffmann eine Schulbücher⸗ 
ſtiftung mit 600 Mark Kapital. Ein Überſchuß an Zinſen war zur 
Begründung und Erweiterung einer Lehrerbibliothek beſtimmt. 

Die unheilvolle Inflation der Jahre 1922/23 hat leider alle guten 
Abſichten der edlen Spender zum größten Leidweſen der ins Auge gefaßten 
Kreiſe völlig illuſoriſch gemacht. 

Am Tage der Feier des 75 jährigen Beſtehens der Schule überwies 
Bürgermeiſter Grunewald die Summe von 75 Mark als Geſchenk der 
Gemeinde, wovon ein Epidiaſkop (Projektionsapparat) angeſchafft wurde. 
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Kirchſchullehrer, Schulleiter 


Joſef Poſſelt, 1850—1854, geb. 4. Oktober 1823 in Alt: 
ftadt bei Oſtritz, erhielt den erſten Schulunterricht in Oſtritz und trat 1842 
in das Landſtändiſche Seminar in Bautzen ein, das er Oſtern 1846 ver: 
ließ; er amtierte 3% Jahre als Hilfslehrer in Seitendorf und wurde dann 
als ſtändiger Lehrer an die Domſchule in Bautzen berufen. Im Jahre 
1850 erhielt er den Auftrag, die neugegründete katholiſche Schule in 
Reichenau einzurichten. Dann folgte er einem Rufe an die am 22. Mai 
N 1854 gegründete katholiſche Schule in Zittau. Am 22. Mai 1879 wurde 
ihm der Kantortitel verliehen. Ein Herzſchlag war die Urſache feines am 
12. Auguſt 1885 erfolgten Todes. 

Moritz Brendler, 1854 — 156, geb. am 13. Februar 1830 
in Oſtritz, war von Oſtern 1845 — 1847 Seminarpräparand und von 
1847—1851 Seminariſt in Bautzen, don 1851—1854 Hilfslehrer in 
Seitendorf und dann bis 1856 Lehrer hier. Er gab den Lehrerberuf auf, 
wandte ſich dem Kaufmannsſtande zu und iſt als Fabrikbeſitzer in Sprem⸗ 
berg geſtorben. 

Joſef Auguſt Lorenz, Verdienſtkreuz, 1856—4895, geb. am 
25. Dezember 1829 in Oſtritz, geſt. 6. Juli 1916, verh. 11. November 
1858 mit Johanne Juliane Tſchiedel (Wald), geſt. 23. Juni 1908; er 
beſuchte von Oſtern 1836 bis Michaelis 1843 die Schule ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, bereitete ſich auf dem Seminare zu Bautzen unter Dir. Dreßler von 
1845—1851 zum Lehrerberufe vor, erhielt am 26. Mai 1851 feine erſte 
Anſtellung an der Schule zu Königshain und kam am 1. Nobember 1856 
als Lehrer nach Reichenau; er erhielt am 1. Mobdember 1881 den Kantor: 
titel und am 14. März 1895 das Verdienſtkreuz. Am 44. Juni 1889, 
als er, am Fenſter ſitzend, einem Gewitter zuſah, traf ihn ein Blitzſchlag, 
der aber ohne nachteilige Folgen blieb. Seine Entlaſſung aus dem Amte 
erfolgte am 30. Mai 1895. An Weihnachten 1898 erhielt er ein Ehren: 
diplom dom fächfifchen Peftalozzivereine für feine 20 jährige Wirkſamkeit 
als Bezirksvorſteher „für alle während diefer langen Zeit im Dienſte hilfs⸗ 
bedürftiger Witwen und Waiſen vaterländiſcher Lehrer bewieſene Treue 
und Hingabe“. 


Kinder: 
Anna Maria, geb. 27. Auguſt 1859, verh. 6. Movember 1885 mit 
Lehrer Franz Hartig, hier. 
Georg Oskar, geb. 7. April 1861, geſt. 28. April 1861. 
Hermann Georg, geb. 18. Auguſt 1862 (unter den in R. Geborenen). 
Thereſia Clara, geb. 19. Dezember 1863. 
„Paul, geb. 18. Oktober 1874, geſt. 18. Oktober 1877. 


— 
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Karl Bernet, 1895 — 1924, Kantor, Oberlehrer, Inhaber 

E. K. für Wohlfahrtspflege und Verdienſtkreuz für Kriegshilfe, geb. am 

23. Auguſt 1861 in Rodewitz bei Pommritz, geſt. 4. Juni 1924 (dienftlich 

in Zittau beſchäftigt, ſetzte plötzlich ein Herzſchlag feinem Leben ganz un- 

vermutet ein Ziel), derh. 3. Mai 1887 mit Emma Franziska Riedel, geb. 

6. April 4868 in Seitendorf, geſt. 4. Juli 1943; er beſuchte von 1867— 

1871 die Volkeſchule in Wurſchen bei Bautzen, von 1871-4874 die 

Domſchule und von 1874 — 4880 das kath. Seminar in Bautzen, wurde 

Oſtern 4880 Vikar der kath. Kirchſchulſtelle in Seitendorf, dom 1. Oktbr. 

1881 Vikar und von 1883 ſtändiger Lehrer daſelbſt, von Oſtern 1887 

Kirchſchullehrer in Neuleutersdorf und 4895 hier; in den Kriegs und 

Nachkriegsjahren gehörte er bis zu ſeinem Tode dem Gemeinderate an. 

Kinder: 

1. Ida Joſefa, geb. 14. 2. 1888 in Leutersdorf, geſt. 22. 3. 1922 hier. 

2. Eliſabeth Cäcilia, geb. 14. Juni 1890 in Leutersdorf, war mit dem 
Lehrer Richard Schwarzbach in Dresden verheiratet, der ihr am 6. Aug. 
1924 durch einen allzufrühen Tod wieder entriſſen wurde. 

3. Gertrud Franziska, geb. 3. Mai 4892 in Leutersdorf, verh. ſeit 
29. September 4919 mit Johannes Klimt, Lehrer und Kantor hier, 
geſt. am 22. Januar 1931. 

4. Karl Georg, geb. 21. März 1897 bier, Gymnaſiaſt, Kriegsfrehvilliger, 
gefallen 19. April 1917 bei Morrondilliers (Frankreich). 


Hugo Tammer, feit 1924, geb. 22. Februar 4889 in Schirgis⸗ 
walde, beſuchte die Domſchule in Bautzen und von 1903 —4909 das kath. 
Seminar daſelbſt, wurde Oſtern 1909 Hilfslehrer an der hieſigen kath. 
Schule und 1946 zum Heeresdienſte einberufen, geriet am 8. Auguſt 1918 
in der Tankſchlacht an der Aore in franzöſiſche Gefangenſchaft, aus der er 
am 20. Februar 1920 zurückkehrte und Oſtern 1920 wieder ſeine Stellung 
an der hieſigen kath. Schule, am 30. Auguſt 1920 als ſtändiger Lehrer, 
antrat und ſeit 4924 Schulleiter iſt. Während feines Kriegsdienſtes wurde 
er durch die Vikare Mieſel und Joſef Zimmer vertreten. Verh. 
ſeit dem 15. Mai 1920 mit Frieda Lange aus Zittau. . 

Kinder: Edith Eliſabeth, geb. 1924, 14. Mai. 


* 


Ständige Lehrer 
Johannes Klimt, ſeit 1. Oktober 1924, Kantor, geb. am 
12. September 4891 in Seitendorf, war Schüler des kath. Seminars in 
Bautzen von Oſtern 1906-4912, Hilfslehrer im Sommer 1912 in 
Löbau, 4948 ſtändiger Lehrer daſelbſt und ſeit 1920 Chorrektor, ſeit 1924 
bier; derh. am 29. Septbr. 1910 mit Gertrud Bernet, geſt. 22. Jan. 1931. 
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Joſef Zimmer, feit 1922, geb. am 16. Oktober 1896 in 
Dresden, war Schüler des Seminars in Bautzen von Oſtern 1911 bis 
Weihnachten 1946, diente im Inf. Regt. 177 in Dresden (krankheits- 
halber entlaſſen), war vom 4. September bis 10. Dezember 1917 als 
Vikar in Königshain bei Oſtritz, dom 10. Dezember bis Ende Dezember 
in Oſtritz, vom 4. Januar 1918 bis 31. März 1920 als Vertreter an 
der kath. Schule hier, vom 15. April bis 4. Juni 1920 Vertreter in Zittau 
(kath. Schule), vom 1. Juni 1920 bis 4. Oktober 1922 Hilfslehrer hier 
und ſeitdem ſtändiger Lehrer im Schulbezirke Reichenau, ſeit Oſtern 1929 
zum Teil an der hieſigen kath. Schule und teils an der Schule zu Nieder- 
Reichenau, ſeit Oſtern 1930 nur an der letzteren. Verh. am 23. Dezember 
1924 mit Margarethe Hertha Schwatlo aus Reichenau. 

Kinder: 1. Karl-Heinz, geb. 8. September 1925; 
2. Hans-Joachim, geb. 16. Oktober 1926. 


* 


Hilfslehrer 

Ernſt Berger, Oſtern 1884 — 4888, geb. am 1. April 1864 
in Altſtadt bei Oſtritz, Schüler des kath. Seminars in Bautzen von Oſtern 
1878 bis Oſtern 1884, Vikar in Dresden und Grunau bei Oſtritz 1883, 
Oſtern 1884—1885 Hilfslehrer hier. 

Franz Schuſter, Oſtern 1885 bis Michaelis 4886, geb. am 
14. Mai 1863 in Schirgiswalde, Schüler des Seminars zu Bautzen von 
Oſtern 1878—1884, 1885 Hilfslehrer hier. 

Karl Jork, Michaelis 1886 bis Oſtern 1888, geb. am 20. Juli 
1805 in Dresden, Schüler des Bautzener Seminars von Oſtern 1880 — 
1886, Michaelis 1886 bis Oſtern 1888 Hilfslehrer hier. 

Paul Töppel, Oſtern 1888 bis Oſtern 4891, geb. am 4. Dezbr. 
1867 in Schirgiswalde, Oſtern 1882—1886 Schüler des Seminars zu 
Bautzen, Oſtern 1888—1891 Hilfslehrer hier. 

Benno Förſter, 12. Oktober 1891 bis Ende 1894, geb. am 
16. April 1871 in Bautzen, Oſtern 1886—1892 Schüler des Seminars 
daſelbſt, Oktober bis Ende 1891 Hilfslehrer hier. 


Paul Bruger, 1. Januar 1892 bis 29. Februar 1892, geb. 
am 27. Nodember 1872 in Kamenz, Oſtern 4886—1892 Schüler des 
Seminars zu Bautzen, Januar bis Februar 1892 Hilfslehrer hier. 


Franz Rösler, Oſtern 1892 bis Oſtern 1893, geb. am 23. No- 
dember 4874 in Tetſchen a. d. E., Oſtern 4887 — 1892 Schüler des 
Seminars zu Baußen, Oſtern 1892 bis Oſtern 4893 Hilfslehrer hier, 
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1893 Hilfslehrer und 4896 Bürgerſchullehrer in Leipzig. Als dann Oſtern 
4908 die Schuldirektorenſtelle in Schirgiswalde frei wurde, erhielt er fie 
und hat ſie noch heute als Schulleiter (ſeit 1920) inne. Er iſt als Heimat⸗ 
ſchriftſteller wiederholt mit wertvollen Werken hervorgetreten, ſei es als 
Chroniſt, als unterhaltſamer Erzähler oder auch als Freund des Heimat⸗ 
ſpiels ). 

Oskar Haſenfelder, Oſtern 1893 bis 34. Mai 1894, geb. 
am 14. Auguſt 1872 in Dresden, Oſtern 1888 bis Oſtern 1893 Schüler 
des Seminars zu Bautzen, Oſtern 1893 bis 34. Mai 1894 Hilfslehrer hier. 


Guſtad Seifert, 1. Juni 1894 bis Michaelis 1894, geb. am 
24. Juli 1874 in Zittau, Oſtern 1890 bis Oſtern 1896 Schüler des 
Seminars zu Bautzen, dom 1. Juni 1894 bis Michaelis 1894 Hilfe: 
lehrer hier. 

Emil Berger, Michaelis 1894 bis Oſtern 1895, geb. am 
24. Januar 1877 in Zittau, Oſtern 1891 bis Oſtern 1897 Schüler des 
Seminars zu Bautzen, Michaelis 1894 bis Oſtern 1895 Hilfslehrer hier. 


Paul Schaffhirt, Oſtern 1898 bis Oſtern 1901, geb. am 
21. Oktober 1877 in Schirgiswalde, Schüler des Seminars in Bautzen 
4892—1898, war 1901 ſtändiger Lehrer in Chemnitz, kam 4908 als 
Hauslehrer eines belgiſchen Großinduſtriellen nach Italien, war vom 1. Ok⸗ 
tober 4940 bis zum Ausbruche des Krieges Lehrer am College cantonale in 
Lauſaune (Schweiz), kam als Freiwilliger 1914 ins Feld und wurde auf 
Grund feiner Sprachkenntniſſe 1940 Führer einer Arendt-Station. (Auf; 
fangen franzöſiſcher Telephongeſpräche, Beobachter der Artillerie, Minen: 
werfer etc.) Im Herbſte 1917 wurde er als Offizier des Geheimdienſtes zum 
Armee⸗Oberkommanda A kommandiert; am 18. Noobr. 1948 als Parla- 
mentär und IIbergabeoffizier durch Befehl der Volksbeauftragten Ebert, 
Haaſe und Scheidemann nach Schlettſtadt (Elſaß) abgeordert, aber hier von 
den Franzoſen völkerrechtswidrig als Kriegsgefangener zurückgehalten. Im 
März 1920 kehrte er aus der Gefangenſchaft zurück, war ſeit 1. Oktober 
des genannten Jahres als Lehrer (ſeit dem 1. Oktober 4925 Studienrat) 
an der Handwerker- und Gewerbeſchule in Zittau angeſtellt und wurde 
am 1. April 1932 auf eigenen Antrag penſioniert. 

Reinhold Kindermann, Oſtern 1901 bis Oſtern 1903, geb. 
am 25. Oktober 1879 in Schirgiswalde, Schüler des kath. Seminars in 
Bautzen don Oſtern 18941900, Vikar in Oſtro 1898, desgleichen in 
Zittau und Scheibe 1899, ſeit Oſtern 1901 Hilfslehrer in Reichenau, kam 
Oſtern 1903 nach Dresden. 

1) Von n feiner Feder ſeien hier u. a. erwähnt: N 


„Rund ums 30 2 „Geſchichten aus einer kleinen Republik“, die im Verlag von 
Alw. Marx in Reichenau erſchienen find. — („Oberlauſ. Heimat-Ztg.“ Nr. 16/1931.) 
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Franz Engelmann, Oſtern 1903—1906, geb. 10. Oktober 
1881 in Oberwittig, von Oſtern 1896 — 4902 Schüler des Seminars in 
Bautzen, diente als Einjähriger im Inf. Regt. Nr. 102 in Zittau, wurde 
Oſtern 1903 hier angeſtellt und kam im Mai 1906 nach Plauen i. V. 
als ſtändiger Lehrer. 

Michael Janze, Michaelis 1905 bis Oſtern 1906, geb. in 
Eutrich bei Königswartha, beſuchte das Seminar in Bautzen, diente dom 
1. April 1904 bis 31. März 1905 als Einjähriger beim Inf. Regt. Nr. 
103 in Bautzen, von Michaelis 1905 bis Oſtern 1906 Hilfslehrer hier. 

Paul Wenzel Liebig, Oſtern 1906 — 4909, geb. 31. Oktbr. 
1885 in Sebnitz, beſuchte von Oſtern 1900—1906 das kath. Seminar in 
Bautzen, war von Oſtern 1906 — 4909 Hilfslehrer hier, von Oſtern 1909 — 
1924 ſtändiger Volksſchullehrer in Zwickau (Sa.) und iſt ſeit 1921 Be: 
rufsſchuloberlehrer an der dortigen Mädchenberufsſchule. 

Hugo Tammer, Oſtern 1909 — 19241. (Siehe unter Schul⸗ 
leiter, S. 798.) 

Joſef Zimmer, 1920—1922. (Siehe unter ſtändige Lehrer, 
Seite 799.) 

Frau Maria Horſchke geb. Bergmann, 1930/31 teil⸗ 
weiſe. (Siehe unter Schule zu Mieder-Reichenan, S. 784.) 

Johannes Schneider, von 1934 an teilweiſe. (Siehe unter 
Schule zu Mittel⸗Reichenau, G. 773.) 


Religionslehrer ſind die jeweiligen Pfarrer. 


* 


Handarbeitslehrerinnen 
Frau Jo h. Juliane Lorenz, Oſtern 1875 bis Oſtern 1900, 
geſt. 23. Juni 1908; 
Fräulein Clara Lorenz, 1900—1920; 
Fräulein Eliſabeth Bernet, 1. Juni 1920—1924; 
Fräulein Martha Kopſch, 1921—1924; 
Schweſter Thoma Rimpler, 1924—1927; 
Schweſter Abida Lohmüller, feit 1927. 


> 


51 Ludwig Engelmann P „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Kriegsnöte 
Die Suſſitentriene 


Schwere Zeiten brachten die im Jahre 1419 beginnenden Huſſiten⸗ 
kriege über unſere Heimat. 

Der in Prag lebende Profeſſor und Prediger Johannes Huß (geb. 
am 6. Juli 4373 zu Huſſineez in Böhmen) trat in Lehre und Schrift frei⸗ 
mütig gegen berſchiedene Schäden und Irrlehren der Kirche auf. Dadurch 
machte er ſich Papſt und Geiſtlichkeit zu erbitterten Feinden. Auf der 
Kirchenverſammlung zu Konftanz (14141416), wo eine Reformation 
der Kirche an Haupt und Gliedern zwar beabſichtigt war, aber nicht erreicht 
wurde, ſollte auch Stellung zu Huſſes Lehre genommen werden. Das Ende 
der Verhandlungen war die Verurteilung des Huß als „Ketzer“ zum Tode 
auf dem Scheiterhaufen. Johann Huß wurde 1415 zu Konſtanz 1) verbrannt. 

Der Tod des geliebten Lehrers verfegte feine zahlreichen Anhänger in 
fürchterliche Aufregung, die namentlich gegen den Kaiſer Sigismund ge: 
richtet war, weil er trotz des dem Huß zugeſicherten freien und ſichern Ge 
leits von und nach Konftanz fein Wort nicht gehalten hatte. Die huſſitiſch 
geſinnten Böhmen empörten ſich gegen Sigismund und griffen zu den 
Waffen. Ihren Haß fühlten beſonders die katholiſch gebliebenen Orte und 
die Klöſter, die von ihnen ausgeplündert, zerſtört und dann in Brand ge 
ſteckt wurden, und die Anhänger des Kaiſers. In Böhmen und in den an 
grenzenden Ländern Sachſen und Schleſien zogen fie raubend, plündernd 
und alles verwüftend umher. 

Bis zum Anfange des Jahres 1424 blieb die Oberlauſitz vor den 
Einfällen der Huſſiten fo ziemlich verſchont. Obwohl auch hier viele Ber 
wohner huſſitiſch geſinnt waren, hatte ſich der Sechsſtädtebund gleich bei 
Beginn der Unruhen für den Kaiſer erklärt und darum die Rache der 
Huſſiten zu fürchten. 

Das Jahr 1424 ſah zum erſten Male die ſchrecklichen huſſitiſchen 
Horden in der Laufig. Am 25. Januar 1424 rückte Pezko von Podiebrad 
mit einem Heere von 9000 Mann in das Zittauer Gebirge, eroberte die 
Burg Karlsfried 2) und zerſtörte fie, brannte Grottau zuſammen, verheerte, 
da ſich ihm das Schloß Grafenſtein nicht ergeben wollte, die ganze dortige 

I auch „Koſtnitz“ genannt. Schon im 6. Jahrhundert Bistum, ſpäter 
freie Reichsſtadt. Das gegen das paͤpſtliche Schisma (Kirchenſpaltung) und den Re⸗ 
formator Huß gerichtete berühmte Konzil (fiehe oben) feste nicht nur drei Päpfte 
ab, fondern verurteilte außer Huß auch deſſen Freund Hieronymus von Prag zum 
Feuertode. Die Stadt wurde 1548 wegen Verweigerung der Annahme des Interims 
in die Acht erklart und vom Kaiſer ſeinem Bruder Ferdinand geſchenkt. 1802 wurde 
das Bistum ſäkulariſiert, 1805 fiel Konſtanz an Baden. 

) Siehe auch S. 317 und 469. 


Gegend, ſchlug die Zittauer, verbrannte die Dörfer dicht bei Zittau und 
ſchnitt den Gefangenen Naſen und Daumen ab. 

Im Jahre 1425 unternahm Jan von Wartenberg auf Tollenſtein, 
der ſich den Huſſiten angeſchloſſen hatte, einen Streifzug nach Zittau, kam 
bis Schlegel, raubte und plünderte auf allen Zittauiſchen und Marien: 
thalſchen Dörfern und verurfachte großen Schaden. 

Im Mai des Jahres 1427 wurde Zittau durch zwei Wochen von 
den „Waiſen“ — fo nannte man die Huſſiten — eingefchloffen und be— 
raunt. Durch den tapfern Widerſtand der Stadt aufs höchſte gereizt, plün- 
derten, verheerten und verbrannten fie außer Hirſchfelde und Oſtritz auch 
eine große Anzahl der umliegenden Dörfer. Auch das Kloſter Marienthal 
wurde am 14. Mai überfallen, verheert und völlig in einen Schutthaufen 
verwandelt. Mit dem Kloſter zugleich ging das auf der nahen Höhe ge: 
legene Dorf Sifridsdorf!) gänzlich in Feuer auf. 

Im Spätherbſte des Jahres 1429 lagerten ſich die Huſſiten mit 
großer Beute, die fie von Görlitz und Zittau brachten, um Kratzau. Hier 
kam es zum entſcheidenden Kampfe. Nach langem, fürchterlichem Ringen 
wurde die Wagenburg der Huſſiten erſtiegen und zertrennt. Die Huſſiten 
wankten und begannen zu fliehen. Nur noch einmal, in einem Gehöfte bei 
Machendorf, verfuchten fie Stand zu halten, aber vergebens. Das war 
das erſte Mal, daß deutſche Männer den bis dahin unbefiegten tſchechiſchen 
Horden eine Niederlage beibrachten. Dieſe Ruhmestat bei Kratzau iſt das 
ſchönſte Lorbeerblatt in der Geſchichte der Oberlauſitz. 


Durch dieſe Niederlage bei Kratzau, bei der 1300 Ketzer ihr Leben 
gelaſſen haben ſollen, war natürlich die Erbitterung der Huſſiten gewachſen. 
Im Jahre 1430 ſtand wieder eine Schar von den ſogen. „Waiſen“ an 
der boͤhmiſchen Grenze bei Kratzau und Grafenſtein. Am 22. Dezember d. J. 
wurde auch Reichenau von den Huſſiten unter Wenzel Libak von Wrbezan 
überfallen. Die Einwohner flüchteten ſich auf den Kirchhof und in die 
Kirche, die von den Huſſiten erſtürmt wurde. Viele Einwohner wurden als 
Geißeln fortgeſchleppt. Von hier aus zogen die Huſſiten über Hirſchfelde 
nach Bernftadt, das ſich am 27. Dezember auf Gnade und Ungnade ergab. 
| Am 23. Dezember 1430 ſchreibt Ulrich 4. von Biberftein auf Friedland 
1 den Görlitzern, daß die „Waiſen“ von Reichenau und Türchau aufgebrochen 
wären: „Ulrich don Biberſtein an Land und ſtat Gorlitz. Ete. geſchrieben 
| habt, was ich zeytunge wüßte etz, thue ich uch wiſſen, das dy Weſin mit 
macht geſtern herobir gezogin ſint und habin gelegin zu Reichenaw, zu 


7 Sifridsdorf — auch Syffersdorf, Seiffersdorf geſchrieben — war die erſte, 
dem Kloſter von ſeiner Stifterin geſchenkte Beſitzung und iſt ſeitdem nicht wieder aufs 
gebaut worden. Das Dorf zog ſich längs der füdlicyen Seite der bei der ſogen. Fiſcher⸗ 
oder Bergſchenke von Oftrig nach Hirſchfelde führenden Landſtraße hin. 
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Terchaw und in andern umbliegenden Dörffern und haben die Kirche zu 
Reichenaw gewunnen und die Leute weggeführt und ſint heutin uffgebrochin. 
Als haben ſy myne werthleute (Wirtleute — verheiratete Perſonen) zu 
Hirszfelde geloſſin etz. Scapow und Czirnhauſe dy hattin ſy geſtirn ge 
fangen, das ſy an ſelbes habin geſait, das ſy mitt der macht, als ſy vor 
dem Libinſtein gelegin haben, ſeyn etz. Am ſonabind in der nacht vor des 
heil. Chriſt tage“), ).“ 

Beſtimmte Nachrichten davon, was Reichenau in den Huſſitenkriegen 
erlitten hat, fehlen leider. Trotzdem aber kann mit Gewißheit angenommen 
werden, daß auch unſer Ort viel von den Drangſalen des Krieges gelitten 
haben wird. Nur ſehr allmählich, mit oft wiederholten Unterbrechungen 
und nachdem auch die Oberlauſitz wie andere Länder größtenteils zur Wüſte 
geworden war und die Huſſiten unter ſich in Parteien zerfallen waren, 
lehrten Ruhe und Frieden in unſere Gegend zurück “). 


Die Tüctenkriege 


Dieſe Kriege, die im 16., 17. und 18. Jahrhunderte Deutſchland 
ſehr beunruhigten, haben zwar auf deutſchem Boden keine Verwüſtungen 
angerichtet, aber doch lange Zeit Furcht und Koſten verurſacht. 

Der türkiſche Kaiſer Soliman fiel 1524 in Ungarn ein, eroberte 
Belgrad und drang berwüſtend weiter vor. Kaiſer Karl 5., beſorgt über 
dieſe Vorgänge, verpflichtete auch die Oberlauſitz zum Beiſtande in dieſer 
Kriegsgefahr *). Im Jahre 1529 belagerte Soliman die Stadt Wien, 
und nun rüſtete ganz Deutſchland zum Kriege. Auch die Lauſitz wurde durch 
den König Ferdinand aufgeboten. Erneut brach der Türke 1532 in Ungarn 
und Steiermark ein, wurde aber durch ſtarke Gegenmacht gezwungen, in 
fein Land zurückzuweichen?). Zu dieſem Kriege wurden hohe Steuern 
(Türkenſteuer) erhoben. Täglich hielt man beſondere Betſtunden in den 
Kirchen, zu welchen die Glocke die Menſchen rief. So geſchah es auch 
ſpäter noch, z. B. 1542 und 1663. Unruhig blieben die Zeiten. Im 


) Aus „Sculteti annal.“ II, Bl. 408 a. 

) Daß es an DVerrätern auch in dieſem Kriege nicht gefehlt hat, geht aus den 
Urkunden des Huſſitenkrieges hervor. In einer derſelben (wohl von 1431) heißt es: 
„Item eine Frau zu Reichenawe by der Kirchen gehit uff verethniſſe us und ein.“ 
0 od. Diplom. Lus. super. II, S. 723.) 

) Nachkommen einer huſſitiſchen Partei, die boͤhmiſch⸗maͤhriſchen Brüder, wurden 
im Jahre 1722 die Gründer des Ortes Herrnhut. 

) Carpzow 5, S. 215, 

) Ebenda, S. 216. 

6) Eine Verordnung des Joachim v. Bieberſtein vom Jahre 1542 für die Ort 
ſchaften feiner Herrſchaft, das Faſten, Beten, Tanzen, Gaitenfpiel u. a. betreffend, 
ift abgedruckt bei Mende: „Geſchichte von Seidenberg“, S. XVII und bei Morawek: 
„Geſchichte von Friedersdorf“, S. 140/48. 
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Jahre 1566 rüſtete Kaiſer Maximilian 2. zum Kriege. Am 28. Sep- 
tember zogen 1000 Reiter und fünf Fähnlein Fußdolk durch Zittau nach 
Wien zu. Im ganzen Lande wurde auf kaiſerliche Anordnung an jedem 
Morgen eine Viertelſtunde lang die Betglocke geläutet. Die Leute mußten 
überall, wo fie ſich auch befanden, auf die Knie fallen und für die Chriſten— 
heit und für die Streiter um Schutz flehen ). Soliman verlor bei Sigeth 
fein Leben, und die Türken rückten nicht weiter vor. Neue Rüſtungen er: 
folgten 1572. In das Jahr 1593 fallen die Siege Melchiors von Rädern 
auf Friedland, der ſiebenmal gegen die Türken in Ungarn kämpfte. Als 
1597 500 Mann braunſchweigiſche Reiter in Zittau ankamen, wurden 
dieſe auf die Dörfer gelegt. Reichenau erhielt 28 Mann davon, die die 
Leute ſehr ängſtigten. Täglich kamen andere und machten Erpreſſungen, bis 
fie endlich durch Sturmſchlagen und Zuſammenlauf der Einwohner zurüd: 
gejagt wurden. Im Juni 1599 quartierten ſich hier Soldaten ein, die der 
Gemeinde 75 Schock Koſten verurfachten ?). Das Jahr 1606 brachte 
Frieden. Nach längerer Zeit begannen die Türken 1663 abermals Krieg, 
und ihr Vordringen erregte allenthalben Angſt. Wieder rief die Betglocke 
die Leute zur Fürbitte. Am 28. Oktober 1664 wurde auf 20 Jahre ein 
Waffenſtillſtand geſchloſſen. Die Betſtunden wurden darum nicht mehr 
gehalten. Nach Ablauf der 20 Jahre begannen die Kriegsunruhen aufs 
neue. Die Belagerung von Wien begann am 14. Oktober 1683, die Stadt 
wurde aber durch den tapferen ſächſiſchen Kurfürſten Johann Georg 3. 
befreit. Einzelne ſiegreiche Truppen kamen darauf in unſere Gegend. Am 
27. Januar 1686 wurde ein Dankfeſt wegen der Beſiegung der Türken 
gefeiert. % 


Der 3Ojähyrige Krieg 


Neue Nahrung fand die evangelifche Bewegung einige Jahrzehnte 
nach den Huſſitenkriegen durch Dr. Martin Luther, der im Jahre 1517 
in Wittenberg das Werk der Reformation begann. Im 16. und zu An 
fange des 17. Jahrhunderts breitete ſich die evangeliſche Lehre nicht nur 
nach Norden hin, ſondern auch in den ſüdlichen Staaten des Kaiſers Ferdi: 
nand 2. immer weiter aus. Namentlich fand fie auch in Böhmen, wo Huf 
als Vorläufer Luthers gewirkt hatte, viele Anhänger. Aber Kaiſer Ru: 
dolph 2. (4576—1612) war ganz in den Händen der Jeſuiten, die unauf⸗ 
hörlich in ihn drangen, dieſen Unfug nicht zu dulden. Er gab daher den 
Befehl, daß der Gottesdienſt den Evangeliſchen verboten fein ſollte. Das 
brachte das ganze böhmiſche Volk in begreifliche Wut. Oo begannen unter 
Rudolph 2. die religiöſen Streitigkeiten aufs neue. 


h ²peſcheck II, ©. 545. 
) Rösler: „Chronick von Reichenau“, S. 133, 
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Um diefe Zeit traten viele evangelifche Fürſten in Deutſchland, um 
ſich gegen etwaige Angriffe zu ſchützen, zu einem Bündniſſe, der Union, 
zuſammen. Das Haupt dieſes Bundes war der Kurfürſt Friedrich von der 
Pfalz’). Dieſer Vereinigung trat bald eine katholiſche, die Liga, gegen 
über, an deren Spitze der Herzog Maximilian von Bayern ſtand. So 
waren beide Parteien zum Kampfe bereit; es fehlte nur an einem Funken, 
um die Kriegsflamme zu entzünden. 

Ruhig ſah Rudolph dem allen zu. Immer mehr verſank er in 
Schwäche und Untätigkeit. An ſeinen Bruder Matthias hatte er ein Land 
nach dem andern abtreten müſſen, nur Böhmen blieb ihm noch. Um wenig⸗ 
ftens dieſes Land zu erhalten, gab er den Böhmen den ſogen. Majeſtäts⸗ 
brief, worin er ihnen volle Religionsfreiheit zuſicherte. 

Schon ſeit 1609 merkte man Anzeichen eines kommenden Krieges. | 
Der von dem Kaifer Rudolph 2. den proteſtantiſchen Böhmen gegebene 
Majeſtätsbrief war nicht nach dem Sinne des öſterreichiſchen Erzherzogs 
Leopold, des Biſchofs von Paſſau. Darum fiel er mit gegen 30 000 Mann 
in Böhmen ein und belegte die Städte und die Kloſterdörfer der Oberlauſitz 
mit einem Regimente unter dem Obriſten George Ehrenreich von Buch: 
heim. Am 6. Auguſt 1640 rückten 150 Mann Infanterie in Reichenan 
ein und blieben ſechs Wochen bier ). Die Koften für Bier allein betrugen 
318 Schock. Alle Wirte unſeres Ortes mußten ſich am 23. März 1611 
im Kloſter ſtellen, wo ihnen bedeutet wurde, in vorfallender Not der Herr— 
ſchaft beizuſtehen: „Am 49. Januar haben die Leute das Geld, das von 
den Kriegsleuten im vergangenen Sommer verzehrt worden war, auf dem 
Vorwerke geben müſſen.“ Es war eine Anlage erhoben worden, daß die: 
jenigen, die Kriegsleute gehabt und zwei Wochen geſpeiſt hatten, von der 
Hufe 2 Schock, Gärtner 9 Gr., Häusler 6 Gr. und Hausleute 3 Gr. 
geben mußten. Die Leute, die keine Einquartierung gehabt hatten, mußten 
halb fo viel geben. 

Des Kaiſers Bruder Matthias befreite Böhmen von den Paſſauern 
und wurde 1612, nach dem Tode feines Bruders, Kaiſer von Deutſchland. 

Unter ihm entbrannte der Krieg. Der Majeſtätsbrief wurde verlegt: eine 
evangelifche Kirche wurde geſchloſſen und eine andere niedergeriſſen. Eine 
beim Kaiſer eingereichte Beſchwerde erfuhr harte Zurückweiſung. Die da: 
durch hervorgerufene Erbitterung richtete ſich namentlich gegen die kaiſer⸗ 
lichen Räte in Prag, don denen man die Antwort verfaßt glaubte. An 
zweien derſelben verariff man ſich tätlich und ſtürzte fie ſamt ihrem Schreiber 


1) Als er 1020 feine Huldigungsreiſe durch Mähren, Schleſien und die Lauſitz 
unternahm, kam er mit einem anſehnlichen Gefolge von Görlitz her am 11. Ma 
nach Zittau, wo er ſich durch feine Leutſeligkeit viel Liebe erwarb. (Peſcheck Il, ©. 557. 

) Carpzow II, S. 218. 
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nach altböhmiſchem Gebrauche zum Fenuſter hinab. Damit begann 1619 der 
30 jährige Krieg, jener verheerende Religionskrieg, der eine fo traurige Ber 
rühmtheit erlangt und auch unſere Heimat ſo überaus ſchwer geſchädigt hat. 
Um nämlich der Strafe für dieſe Tat zu entgehen, ſchritten die Böhmen 
zur offenen Empörung; ſie riſſen die Regierung an ſich, vertrieben die 
Jeſuiten und rüſteten ein Kriegsheer. 

Unſere Lauſitz hatte ſich den aufſtändiſchen Böhmen angeſchloſſen. 
Nach der für die proteſtantiſchen Heere unglücklichen Schlacht am Weißen 
Berge bei Prag (1620) wurde die Lauſitz im Auftrage Ferdinands 2. von 
den Truppen des fächfifchen Kurfürſten Johann Georg 1. beſetzt. Dieſem 
ergaben ſich die Lauſitzer Stände gern, da er ein Anhänger ihres Glaubens 

war. Als Entſchädigung für die aufgewendeten Kriegskoſten erhielt er vom 
Kaiſer die Lauſitz als Pfand. 

Trotz allen angewandten Fleißes konnte der Kaiſer Ferdinand 2. die 
verpfändeten Länder nicht einlöfen und dem ſächſiſchen Kurfürſten die Kriegs 
koſten nicht bezahlen. Deshalb wurde die Lauſitz durch den Immiſſionsrezeß 
vom 23. Juli 1623 dem Kurfürſten und feinen Nachkommen übergeben 
und eingeräumt. An dieſem Tage entbanden königliche Abgeſandte die Lau— 

ſitzer ihrer Untertanenpflicht gegen Ferdinand und am 24. Juli verſprach 
a Johann Georg, fie bei ihren Privilegien, befonders bei Ausübung der luthe⸗ 
riſchen Religion, zu ſchützen und nahm hierauf die Eidesleiſtung entgegen ). 
Die gewaltſame Einführung des katholiſchen Glaubens in allen Län: 
dern Ferdinands lockerte das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen dieſem 
und dem proteſtantiſchen Kurfürſten von Gachſen. Dieſer trat nun, wenn 
auch nach längerem Zögern, mit dem Schwedenkönige Guftad Adolf in 
Verbindung. Im Herbſte des Jahres 1634 trat Johann Georg mit dem 
Kaiſer in Friedensunterhandlungen. Große Freude herrſchte in der Lauſitz, 
als am 30. Mai 1635 der langerſehnte Friede zu Prag abgeſchloſſen wurde. 
Die Abtretung und Übergabe der Lauſitz ſollte auf einem offenen 
Landtage vollzogen werden. Darum verfammelten ſich kaiſerliche und kur⸗ 
fürſtliche Geſandte und Abgeordnete der Stände im Dezember 1635 in 
Görlitz. Da die kaiſerlichen Geſandten aber keine ſchriftlichen Vollmachten 
beſaßen und trotz mehrtägiger Verhandlungen eine Einigung über die von 
den Lauſitzern ausgeſprochenen Bitten, Abſchaffung einiger Mißſtände, 
Regelung der Landesſchulden und Kontributionen ſowie Erleichterung der 
Zölle betreffend, nicht zuſtande kam, wurden die Stände am 13. Dezember 
verabfchiedet, ohne daß die Übergabe des Markgrafentums Oberlauſitz er: 
N folgt war. Im April 1636 konnte in Görlitz ein neuer Landtag zuſammen⸗ 
treten. Im Namen des Kurfürſten und neuen Markgrafen nahm Präſi⸗ 
dent von Metzſch die Oberlauſitz an und berſprach, den Rezeß „in feinem 


1) Siehe auch S. 712. 
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rechten, gefunden Verſtande“ zu halten. Am 4. Mai 1636 wurde der 
Hauptinhalt der Verhandlungen von den Kanzeln den Gemeinden des 
Markgrafentums derkündigt und dieſen gegenüber der Wunſch aus: 
geſprochen, daß ſie alle den Kurfürſten als den „deklarierten, acceptierten 
und rechten natürlichen Erbherrn, Landesfürſten und Markgraf in Ober: 
lauſitz“ achteten, liebten und ehrten, ihm Gehorſam leiſteten, an der ihnen 
von dem neuen Landesherrn geſicherten evangelifchen Religion, nach der „un 
zählige Tauſende Emigranten und Exulanten fo herzlich ſeufzten“, mit 
underbrüchlicher Treue feſthielten, Gott für alle erwieſene Gnade dankten 
und das ganze kurfürſtliche Haus in ihre Gebete einſchlöſſen. Die Huldi⸗ 
gung nahm Johann Georg 1. in der feierlichſten Weiſe am 8. Oktober 
1637 in Görlitz entgegen. 

Erſt unter Ferdinand 3. (1637—1657) erloſch das Kriegsfeuer. Der 
weſtfäliſche Friede, zu Münſter und Osnabrück 1648 geſchloſſen, beendete 
dieſen ſchrecklichſten aller deutſchen Kriege, der in den letzten Jahren zu 
einem Raub- und Länderkriege ausgeartet war. 

In fürchterlichem Zuſtande fand der Friede das arme Land. Deutſch⸗ 
land war verödet, Tauſende don Ortſchaften lagen in Trümmern. Schwert, 
Hunger, Krankheit und Marter hatten mehr als ¼ der Bevölkerung bin 
weggerafft. Der Ackerbau lag völlig darnieder, Handel und Gewerbe ſtockten. 

Obwohl in den unruhigen Zeiten dieſes Krieges etwas Genaues über 
die Schickſale Reichenaus nicht aufgezeichnet worden iſt, iſt doch ſoviel ge 
wiß, daß dieſe kriegeriſchen Zeiten für den Ort ſehr drückend und ſchwer 
geweſen ſind. 

Folgende wenige Aufzeichnungen werden das Geſagte beſtätigen: 

1619 

Am 27. Mai hat H. George Wagner, Kloſterſekretarius, anſtadt der 
gu. Herrſchaft Heerſchawen allhier gehalten und ſind etliche Perſonen, über 
die 50 außgehoben und aufgeſchrieben worden mit dem Befehl, daß ſie ſich 
mit Ihrem beſten gewehr, wen ſie begehret würden, gefaſt halten und an 
orth und ſtelle ſo Ihnen würde benannt werden, erſcheinen ſolten. 


1620: 

Am 9. April ſtanden 150 Reiter in Zittau, die Reichenau mit 
21 Thlr. brandſchatzten. 

Am 26. April find die Lauſitzer geworbenen Coldaten in die 45 all⸗ 
hier einquartirt und haben fie die Bauern ſpeiſen müßen; find den 18. May 
wieder aufgefordert ondt nach Budiſſin gefüret worden. Was ſie die Zeit 
verzehret, muß die gemeine allhier arm und reich zahlen. 

Am 24. Mai haben 5 Soldaten auf dem Felde A Pferde weg⸗ 
genommen. 
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Am 7. September haben ſich 2 Fahnen Fußvolks allhier einquartiert, 
haben mit einander allhier in die 700 mit Weib und Kindern gerechnet 
in die 10 Tage gelegen, viel Mutwillens getrieben, den Leuten, auch der 
Herrſchaft, die Teiche gefiſcht, in Wein und Bier ein merkliches verzehret, 
ſind mit Speiſe nicht zu erſättigen geweſen. Am 17. September ſind ſie 
aufgebrochen und nach Budiſſin geführet worden, haben Weiber, Kinder, 
Knechte und Wagen bis zum 9. Oktober dagelaſſen. 


Am 13. Oktober haben (ſich) abermals in die 600 Fußknechte Böh⸗ 
miſches Landvolk hier zu Reichenau einloſieret, darüber Haubtmann iſt 
Nikol von Hafen, ein Böhm. edelmann. Sind den 14. Oktober aufgebrochen, 
mit ſturmleuthen von hinnen abgefertigt worden. Darüber der Capitän und 
ſeine offiziere dermaßen erzürnet, daß er folgenden Tag 16. Oktober ſambt 
der armada (bewaffnete Macht) wieder anhero paſſiret und ſich eingeleget, 
und wird dieſe arme Dorfſchafft bis auf den euſerſten Grad außgeſogen. 
Gott helfe uns mit Gnaden. 


Am 15. Oktober kamen hierzu noch 500 Mann Soldaten aus Schle— 
ſien, die auch einen Tag im Quartiere lagen. 


Am 13. November iſt endlich auf Bevehlig Hans George Semlichs, 
Oberſten Wachmeiſters, Hauptmann Haſe mit ſeiner Compagnia und 
böhm. Landvolk von hinnen wieder aufgebrochen und nach Böhmen verreift. 
Die Ritterlichen Thaten, welche dieſe Kriegsleute in Laußnitz verrichtet, 
find geweſen ſtehlen und nehmen, welches die Leute allhier beides der ab: 
genommenen Pferde ond andern mit ſchmertzen erfahren müßen. 


Am 6. Dezember mit Veränderung des H. Generals ond obigen 
Wachmeiſters ſowol von denen dieſer Dorfſchafft verliehenen salva gardi 
haben des H. Grafen v. Hohenzollern feine reuterei allhier quartier ge 
macht, da den die Leute gedachten Reutern gegen Oſtritz wochendtlich haben 
zufüren müſſen allerlei proviant, ſowol Habern, Rauchfutter, Holtz pp. 


* 


1621: 

Am 13. Januar find des graffen v. Hohenzollern 1000 Pferde zu 
Oſtritz wieder aufgebrochen. Unſern Leuten haben fie den Hafer berfüttert 
und ſie ſonſten ausgeſogen. Die Pferde ſind am 19. Januar wiedergekommen, 
denen unſere Leute 15 Schock Haber ond darneben Rauchfutter herab— 
führen müſſen. 

Den 23. Januar nach Böhmen gereiſet, 28. Januar wieder in Oſtritz 
angekommen; ihnen haben unſere Leute abermals 15 Schock Haber, Brothe 
95 Rauchfutter zuführen müſſen. Gott erbarme ſich aller bedrengten 
Hertzen. 
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10622; 

Am 16. Februar hat der Herr Kloſtervogt Inn den gerichten wegen 
der unterſchiedenen aufgewanten Zehrungen und Koſten Inn den vor⸗ 
gegangenen Kriegsweſen richtigkeit gemacht. Dieweil aber faſt onmöglich, 
einige gleichheit zu treffen, ſintemal etliche ondt zwar die wenigſten ihre 
aufgaben bona fide aufzeichnen laſſen, etliche aber ondt die meiſten ziemlich 
ober die ſchnur gehauen, ondt auß dieſem Leder noch einen guten riemen zu 
ſchneiden gemeinet, iſt endlich mit der ganzen gemeine Beliebung alſo ge⸗ 
mittelt worden, daß ein jeder feinen Schaden tragen ſoll ondt es alſo ver⸗ 
bleiben laßen. Ob nuhn gleich einer oder zwei aufgetreten, ondt ſich hierüber 
beſchweret, ſo iſt doch bei dem meiſten theill ond ſeinem ſchluße verblieben. 

Im März ſind etliche viell Rotten ſoldaten hier durchgezogen, haben 
meiſtentheils allhier zu einen auch zweien nachten geherbriget ondt ſindt zu 2 
den Bauern einlofiret worden. Es hat manchen Tagk getroffen, daß eine 
part ausgezogen ondt die andere dargegen wieder eingezogen. Dahero nicht 
alleine große onkoſten aufgegangen, ſondern auch allerlei Wiederwillen in 
der gemein entſtanden iſt. 


1623: 

Am 13. Januar kamen hier wieder 100 Reiter an, berzehrten und 
verpreften viel und nahmen 15 Pferde mit. N 

Am 19. Juni rückten 50 Mann ſächſiſche Kavallerie ein, die bei 
einem Aufenthalte von mehreren Wochen fo viel Koſten verurfachten, daß 
auf eine Hufe 69 Thlr. und auf einen Häusler 4 Engelsthaler kam. 

1624: 

Am 19. Januar find 250 ſchleſiſche Musketiere einen Tag bier ge: 
weſen und haben die Leute ſehr geängſtigt und geſchlagen „und ſind mit 
fluchen, ſchelten, ſchlagen allen vorigen überlegen geweſen, haben ſich er- 
zeiget als lebendige Teufel, dieweil wenig Wirthe ungeſchlagen von Ihnen 
kommen ſind“. Bei ihrem Abzuge verlangten ſie 100 Thlr. 

1628 

Am 3. September ſind in die 200 ſoldaten hier durchgezogen, hätten 
gerne quartier gehabt, hat ihn aber wollen nicht verſtattet werden. 

Am 10. Septbr. haben eine Nacht etliche 50 Reuter allhier gelegen. 

1632 
wurde der Pfarrer Johann Fleiſchmann von kaiſerlichen Reitern in ſeiner 
Wohnung umringt und ſein Sohn als Gefangener fortgeführt. (Siehe 
S. 496/99 und 657/58.) 

Die Jahre 1638—1640 ſcheinen für Reichenau eben auch ſehr um: 
ruhig geweſen zu ſein. 
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Beſonders hart war das Oberdorf betroffen worden, weil hier die 
Hauptheerſtraße durchging. Mancher Bauer mußte aus Not fein Grund: 
ſtück „durch die Gerichte“ verkaufen laſſen, mancher hatte es im Kriege 
verlaſſen. Güter, Gärten und Häuſer wurden nach dem Kriege billig ver— 
kauft und die Kaufſummen erſt in mehrjährigen Terminen bezahlt, weil 
die Leute verarmt waren. 


Folgende Güter hatte der Krieg verwüſtet und wurden verkauft: 

Nr. 183 (früher Robert Poſſelt) 1 Hufe groß, wüſtes Gut, 1647, 
22. Juli, für 54 Zitt. M. in ſieben Terminen zu bezahlen. 

Nr. 241 (C. A. Preibiſch), 1 Hufe, lange Zeit wüſte und öde gelegenes Gut, 
1648, 29. März, für 50 M. 

Nr. 315/16 (Reinhard Staub) ganz öde und wüſte, 6 Ruten, 1648, 
25. Juli, für 35 M. 

Nr. 324 (Herbert Bührdel) ganz öde und wüſte, 6 Ruten, 1646, 9. April, 
für 25 M. (ohne Gebäude). 

Nr. 328 (Reinhard Edm. Israel), 1 Hufe, ganz öde und wüſte, mit bau- 
fälligen geringen Gebäuden, 1647, 29. Mai, für 54 M. 

Nr. (2) 4 Ruten wüſtes Feld, 2 Ruten, 1647, 20. Mai, für 31 M. 

Nr. 333 (Ernſt Wilhelm Preibiſch) Y% Hufe, öde und wüſte, 6 Ruten 
1647, 22 April, für 30 M. (ſieben Termine) 

Nr. 356 (Hermann Seifert) 1 Hufe, wüſtes und ödes Gut. Beſitzer 

Jakob Leubner. 
1 Gut von 8 Ruten, längere Zeit wüſte und öde gelegen, ohne Ge: 
bäude, 4 Käufer a 2 Ruten, 30 M., acht Termine, auf 2 Jahre 
Befreiung von Abgaben. 

Nr. 398 (Emil Eduard Herwig) 3 Ruten öde und wüſte 14 M., 

3 Ruten ganz öde und wüſte 40 M. 

Nr. 407/435 (Ida Apelt und Scholzes Erben) 1 Hufe, 1647, 27. April, 
45 M. 

Nr. 436 (Ernſt Ferd. Gärtner) 5 Ruten, öde und wüſte Brandſtelle. 

Nr. 444 (Oskar Julius Leupolt) 91%, Rute, ganz ohne Gebäude. 

Nr. 479 (Paul Reinhold Trenkler) 4 Hufe, im Ackerbau faſt öde und 
wüſte, 4644, 9. Auguſt, 150 M. 

Nr. 554 (Luiſe Bertha Adam) 4 Ruten, ganz öde und wüſte, ohne 
Scheune, 1646, 40. Mai, dier Käufer, 30 M., zwei Jahre 
ohne Zinſen. 

Nr. 595/96 (Schnabels Witwe) 6 Ruten, zum Teil öde und wüſte, ohne 
Gebäude 1651, 4. April, 135 M. 


Gärten: 
Nr. 351 (Eduard Richard Trenkler, „Zum Roß“), öde und wüſte, 1638, 
16. März, 15 M. 
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Nr. 406 (Ida Apelt) 3 Ruten Feld aus Nr. 398 und 4 Garten, ganz 
öde und wüſte, 1645, 30. April, 50 M., in 14 Jahren zu be: 
zahlen. 

Nr. 279, 1 Garten von 2 Ruten Feld, 1646, 7. Mai, 40 M., 10 Termine. 

öder und wüſter Garten 1646, 9. Dezember, 6 M., ſechs Termine. 

Nr. 390 4 abgebrannter Garten, wüſte Brandſtelle, 11. Jan. 1650, 40 M. 

Häuſer: 

ein Haus derkauft 1642, 6. April, 12 M., 4 Termine (Gerichte); 

ein ödes und wüſtes Haus 1644, 12. Juni, 6 M., 6 Termine (Gerichte); 

ein Haus 1645, 2. April, 5 M., 5 Termine; 

dasſelbe 1645, 2. April, 16 M. 8 Termine; 

ein Haus 1646, 10. April, 6 M., 3 Termine (Gerichte); 

ein Haus 1647, 5. Februar, 7 M., 7 Termine (Gerichte); 

ein Haus 1647, 6. Mai, 7½ M., 4 Termine (Gerichte); 

ein Haus 1648, 27. Mai, 7 M., 5 Termine. 


Aus den letzten Kriegsjahren können folgende Lieferungen und 
abgeführte Anlagen aus der Gemeinde Reichenau verzeichnet werden Dr 


1646: 
Nach Zittau 6 Schock 1 Viertel 2 Metzen Korn. 
11. Juni: nach Zittau 3 Schock Korn an Geld bezahlt. 
17. Juli: nach Lanban 6 ½ Schock Hafer, 30 Geb. Heu, 20 Geb. Stroh. 
2. Auguſt: nach Zittau 6% Schock Korn, 16 Thlr. (32. Anlage). 
20. Auguſt: in die Landescommiß (31. Anlage). 
25. Dezember: nach Lauban 16 Schock Hafer, 100 Gebund Heu, 20 Ge: 
bund Stroh (34. Anlage). 
1647: 
22. Januar: nach Zittau 9 Schock 3 Viertel Korn. 
20. April: nach Cörlitz 6 Schock Korn (35. Anlage). 
23. Mai: nach Lauban 2 Schock Hafer (35. Anlage). 
4. Juni: nach Lauban 44 Schock Hafer, 70 Gebund Heu, 30 Geb. Stroh. 
28. Juni: 6 Schock Korn (6 Thlr.). 
5. Juli: nach Lauban 15 Schock Hafer, 132 Geb. Heu, 40 Geb. Stroh. 
17. Juli: nach Löbau 3 Schock Korn. 
26. September: nach Görlitz 6 Schock Gerſte. 
28. September: nach Lauban 36 Schock Hafer, 300 Gebund Heu, 10 Be 
bund Stroh, für 4 Schock Hafer bez. 1 Thlr. 16 gr. (36. Anlage). 
45. Oktober: nach Zittau 43 Schock Korn, wegen 100 Gebund Heu 
bez. 2 Thlr.; 
nach Lauban 42 Schock Hafer, 275 Gebund Heu (37. Anlage). 


) Nach den Gemeinderechnungen. 


812 


16. Oktober: nach Zittau 24 Schock Korn, 12 Scheffel Gerſte. 
1648: Commiß gezahlete und richtig gemacht an Korn, Hafer, Stroh und 
Heu 3 Thlr. 18 gg. 
1649: nach Zittau 21 Scheffel Korn, 6 Scheffel Gerſte; 
nach Lauban 31 Scheffel Hafer; 
„ „ gezahlt für 21 Scheffel Hafer à 20 gr.; 
„ „ gezahlt für 8 Scheffel Hafer à 18 gr.; 
„ Rauchfutter gezahlet 5 Thlr. 15 gr. 
1650: nach Lauban 17 Scheffel Hafer; 
„ „ wegen Rauchfutter gezahlet 4 Thlr. 
„ „ 42 Scheffel Hafer, gezahlet 21 Thlr. 
Erhobene Anlagen: 
vom 29. Okt. 1647 bis 26. Dez. 1648: 22½ Anlage: 275 Thlr. 19 Gr. 
dom 3. Jan. 1649 bis Dezbr. 1649: 44 „ 
vom 16. Januar bis 18. Dezbr. 1650: 30 l 
650 Thlr. 2 Gr. 


In der Gemeinderechnung von 1649 heißt es: Den 28. Oktober iſt 
eine gerichten zu Reichenaw wiederumb zu Pappier verfaſſet worden, waß 
ond wie viel bey Einem ond dem Andern Einwohner, Go bey dieſem Schwe— 
diſchen Durchmarſch Soldaten gehabt, auff die 12 Anlagen Ab: ondt 
Vbergerechnet: an Koſt, Haffer, Bier, Brandtwein, ſambt Anderer Wi: 
koſten: wegen deß Fußvolkß: welches auff der ordentlichen Specification 
gezogen: ondt Alhier Jedes Seine Summe geſetzt wie volget: 


Im Kretſcham, da der Rittmeiſter gelegen, in 


allem auffgegangen 11 Thlr. 19 ggr. — Pf. 


bey Salomon Stracker gelegen der Trajoner 


Major: aufgegangen SH 
„ Eliaß Zippel REN 
„ David Poffelten a ER 
„ Zacharias Thielen verzehret er „ — „ 
„ Peter Härtelten hh 
„ den Zwey Burckharten ee ar d, 
„ dem Glaſer George Schuſter ee e 
77 Friedrich Helwigen e 
7 Hans Geißlern J 6 „ 1 u 
„ Chriſtoph Rothmann 7 
„ Nickel Eyffler 8 12 0 1 * 
„ George Hefftern n 
„ Zacharias Scholzen 1 „ 1 
„ Chriſtoph Hilſchern 1 „ 12½ „ — „ 
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bey Nickel Thomaſſen 1 Thlr. 17 gar. = Pf. 
„ George Winſchen 1 

„ dem Todtengräber Vnkoſten 4 

„ George Herman — 

„ Michael Hilſcher 1 > 7°" 
„ Michael Scholzen, Heußler — 

„ George Schönfeldern 1 

„ Michael Helwigen, Fleiſcher, ein Quartier 


Meiſter A ee e 
„ Ernſt Thomaſſen 2 Thlr. 3 ggr. 2 Kgröſchel 
„ Matthes Gachfen — , 11 „ 3 17 
„ Michael Herman 1 Thlr. 19 gar. 2 Pf. 
„ Hanf Schneider, Corporal 1 3 | 
„Friedrich Wolffen — Thlr. 171% ger. 5 Kgröſchel | 
„ George Helwigen — „ 14 — 
„ Peter Gachfe — Thlr. 13 gar. 20 Pf. 
„ Simon Rollen — „ 7 „ — „ 


„ Hanſen Wentzeln ond Michel Helwigen 

1 Thlr. 14½½ gar. 1 Kgröſchel 
7 Hanf Paulen ie 6 " 
„ dem Zittiſchen George Helwigen 1 Thlr. 10 gar. 2 Pf. 
„ Jacob Gertnern, ein Fohrnir „, 
„ George Trencklern e, 
„ Friedrich Thomaſſen 1 5 
„ bei Marttin Winſchen ond Michel 


Trenklern „5 
„ Michel Röſelern 5 
„Jacob Nautzen 1 
7 Chriſtoff Rollen „ 17 „ 1 u 
„ Hanſen Rollen Ein Cornet „ 8 „ — 


„ Caſpar Benedickt 
„ Marttin Krüſchen, Trajoner Leutenandt 
„ George Raffen 


lr. 4 ggr. 3 Kal 
Thlr. 10 ggr. 2 Pf. 
7 2 7 2 7 


a 
re 2 ee 


„ Chriſtoff Niederlein „„, 0 -h 
„ Marttin Seyfferten, ein Corporal 15 
„ Chriſtoff Linden eee 
„ Michael Trendlern, 1 Corporal „ 8 
„ Chriſtoff Jängfchen 1 Thlr. 7 gar. 1 gröſchel 
„ Hanſen Ehliegern 2 % 1 
„George Laiſchman, 1 Corporal 1 „ 21 „ ͤ 2 Kgrsſchel 
beim Hoffemeiſter, 1 Corporal > Re Y 
bey Peter Helwigen N 7 
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bey Mattheß Hoffmann, Fahn Junker 2 . 


„ Chriſtoff Ohmen 
Godtfriedt Simon, an Brodt, Putter 
ond Käſe — 
Zachariaß Zippel, wegen Putter 
ond Käſe — 
Chriſtoff Helwig, wegen Brodt, Putter 
ond Käſe — 
Hanf Schmied, Heußler, für — 
George Neumann für — 
Chriſtoff Drümel für — 
Chriſt. Seiler für — 
Hanf Macht für — 
Hanf Neumann für — 
Chriſt. Ebermann für — 
Chriſt. Hoffmann für — 
Chriſtoff Scholze für — 
Chriſt. Sachße für = 
Chriſt. Ilgener für — 
Simon Trencklern für ſtrenge — 
Nickel Meuſeln für Putter — 
Friedrich Scholze für — 
Chriſtoff Hilſchern, wegen deß erſten 
Wagen ſambt Seines Zugoviehß 2 
Caſpar Benedickten wegen Eines Pferdes 
zum Zugeſpahn 1 
Chriſt. Rollen 
Chriſt. Püſcheln, Fuhrlohn, in allem 
Hanf Nauthen, auch Fuhrlohn 
Ander Wagen: welcher von der Zittau wieder 
zurückkommen: darauff gangen: 
George Hoffman wegen eines Zugoiehes 
Hanf Schmieden 
Mich. Pülzen 
Dem Knechte Chriſt. Poſſelten 
9 


Futtergarben 

Die zwey Wagen, ſo von den Zittiſchen Mus⸗ 
quetiren abgeholt werden: dieſe verzehret 
wegen des Vorgeſpanß 

Hans Rollen 

Caſpar Benedieten 


1 


[7 7 " 
[7 3 [7 
7 21% [7 
[7 3 „ 
" 1 % 
[7 2 [7 
" 14140 
7 2 „ 
7 A, 
7) 2 „ 
7 4 [7 
* 21% [7 
[7 A [7 
" zen 
„ 13 „ 
7) 15 [7 
[7 16 [7 
7 16 „ 
[7 16 „ 
1 Thlr. 16 
S % 44 
2 3 
Wr [7 8 
Er [7 8 
er 7 8 
Er 7 8 
Bern [7 8 
Es [7 8 
2. „ 6 
— 5 12 
— 12 


2½ ggr. — Kgröſchel 
13 a 
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Chriſt. Rollen — Thlr. 12 ggr. — Pf. 
12 


George Trendlern — u W 
Hanf Ehliegern u BEN = SCrprens 70 
Godtfried Siemon = f ee 
Mich. Hilfchern =; 7) „ 
Chriſt. Hilſchern wegen deß Wagen — „ i , ng 
Die zugeordneten Fuhrknechte: 
Hanf Nauthen — n 
Valten Wagener — — D 
Chriſt. Scheffeln 1 
Chriſt. Hentſcheln — m , 
Den Musquetirern wegen einbringung der 
Wagen K 
Dieſe Vnkoſten B un 
Letzter Wagen, welcher Acht Tage außen: Vnkoſten: 
George Hoffmann 2 Thlr. 22 ggr. — Pf. | 
Hanf Schmieden 2 un A er 
Chriſt. Seeligern 2, „ n 
Salomon Stracken 2 ee 
wegen deß wagen 1 * * | 
Hanf Kirſchen, Fuhrlohn 4: Be 
George Helwigen 1̃ä n n 
Mart. Trendlern S 
Auff Zugoieh ondt Futter iM „ — „ — „ 
Dem Goldtſchmiede in Zittau für 2 Faß Bier 9% „ 2 „ — „ 
Fuhrlohn 11% e 
Rudolff Schnittern für 1 Faß Bier M n 
Fuhrlohn B nn 
Vnkoſten am Bier, alß daß Fußvolk durch: 
gangen re , 
Auch Vnkoſten wegen der vielfaltigen Zuſamen— 
lufft (7) der wagen halber 141 r D er 
Kriegspreſſur auff ſchiedliche mahl 1 7 mn 
für Fleiſch Einer Kuh Alten Zimmermann 4½% „ — „ — „ 
Schulmeiſter für Putter A N ‚ N m•ůà 
H. Hauptmann Schmieden ond Seiner 
Quartji. in allen 5 ͤW „ 
Martin Krüſchen wegen Fuhre Eines Faß Bierß — „ 12 „ — „ 
Michel Wagenern Bothenlohn A ee 
An Haffer auff die Wagen für a % D . 
dem Schmiede für Beſchlagung — „ 4 „ — „ 
Chriſt. Hentſcheln ||, Be. ei 
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— BEE 


für eine Ganf — Thlr. 5 ggr. — Pf. 


H. Pfarr, für Vogel ond Fiſche „ 
mehr an vielen orthen Vogel gezahlet, fr — „ 21% ͤ — „ 
Vnkoſten gezahlet — „ 16 „ — „ 
Allerhandt Bothenlohn „ „ 
mehr Bothenlohn — „Ab „ — „ 
deß H. Generalß Sein Sekretarius RT 
den Schulmeiſter wegen vieler Schreiben, auff- 

ſätze ond Supplicationen , „ 
der H. Fohrir, Negſt Seinen zugegebenen 

Musgquetirern ſchiedliche mahl verzehrt A „ 3, — „ 
bey gerichten Vnkoſten angefallenen dreyen 

Einnahmen Anlagen — , 18 „ „ 
dem gerichtsbothen — „ „ 
Wegen Reiſen nach Görlitz zwey Abgeordnete 

Perfonen von der Gemeine, Vnkoſten 10 „ — „ 
Bartell Scholzen für 1 Brot ond Putter . g 
für Hüner — „ 7 „ — 


U U „ 
Die Dreymahl bier gegebenen Anlagen, welcher 12 ſindt, ondt An 
Itzo bey dem Schwediſchen Marſche von der Gemeine gegeben ond ab— 
getragen: leget jede Anlage 14 Thlr. 19 ggr. thut die gantze Summa der 
12 Anlagen zuſammen 177 Thlr. 12 gr. Die Zittiſche hierzu gegeben 11 
Anlagen, treget auß 6 Thlr. 4½ gr. Die Einſahmen Knechte hierzu ge 
geben jeder A gr., welcher 18 — 3 Thlr. Von den Haußliegenden Hauf- 
mägden einkommen, Jede gegeben 2 gr. welcher 22 — 1 Thlr. 20 gr.: 
188 Thlr. 12½ gr., „welche Rechnung die gantze Gemein angehöret, zu— 
frieden geweſen, daß Jawordt von ſich gegeben ond alſo in der 2 allerſeitß 
bin: und beygeleget worden“. 


Der nordische Krieg 
Als der ſächſiſche Kurfürſt Auguſt der Starke, der ſeit 1697 auch 
König von Polen war, das ſchwediſche Livland erobern wollte, geriet er mit 
dem jungen und tapfern Schwedenkönige Karl 12. in Krieg. Von den 
Leiden dieſes Krieges wurde auch unſre Gegend mit betroffen. Im Jahre 
1706 rückten die Schweden in Sachſen ein. In Dorf und Stadt zitterte 
man vor ihnen. Aber ſie hielten im ganzen gute Manneszucht. Nur durch 
ihre ungeheuren Forderungen machten fie ſich verhaßt. 
Reichenau bekam nicht nur oft Einquartierung, ſondern mußte auch 
viel liefern. Der ſchwediſche Kapitän Peter von Groll!) ſtand mit Dra— 
gonern hier bis nach dem Frieden. Im Jahre 4716 zahlte die Gemeinde 


) Vergleiche S. 522. 
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Reichenau wegen Ein- und Ausmarſches der Schweden in die Oberlanfig 
an das Kloſter 373 Thlr. 15 Gr., und die geſchehenen Lieferungen an 
Brot, Fleiſch, Bier, Salz, Butter, Erbſen, Hafer und Stroh nach Gör- 
lig, Oſtritz und Friedersdorf betrugen 345 Thlr. 

Mach dem Tode Friedrich Auguſt des Starken (1733) erbte die Kur⸗ 
würde fein Sohn Friedrich Auguſt 2. Vom Miniſter von Brühl an— 
gereizt, bewarb er ſich auch um die polniſche Königskrone. Aber noch ein 
anderer Bewerber war für den polniſchen Thron vorhanden. Bei einem 
zwiſchen beiden Parteien ausgebrochenen Kampfe ſtanden auch Reichenauer 
Söhne unter den ſächſiſchen Truppen, von denen folgende in Polen geftorben 
ſind: Chriſtoph Helwig, geſt. 1733; ein Sohn des Bauers Georg Scholze, 
geſt. 1734; ein Sohn des Hans Zimmermann, geſt. 1734; ein Sohn der | 
Frau Heinrich Zimmermann und ein Sohn des Chriſtoph Heffter. | 


Die fchlefiichhen Acioge 


Neue Kriegsdrangfale erlitt Reichenau in den ſchleſiſchen Kriegen. 
Im Jahre 1740 beſtieg Friedrich 2. den preußiſchen Königsthron. Er 
glaubte Anſpruch auf den Beſitz Schleſiens, das zu Oſterreich gehörte, 
machen zu können und führte deswegen mit der Kaiſerin Maria Thereſia 
drei Kriege, die ſchleſiſchen Kriege genannt. 

Der erſte begann im Jahre 1740. Reichenau hatte verfchiedene Male 
Einquartierung. Von 1744 — 1742 ſtanden 55 Tage lang Reiter im 
Dorfe. Am 17. April 1742 ſtanden drei Kompanien Brandenburger fünf 
Tage lang hier. Am 22. April marſchierten 15 Kompanien durch. Am 
4. Juli kam wieder ein ſtarker Durchmarſch, und 293 Mann hielten hier 
Nachtquartier. Am 19. Juli ſind die jungen Leute aus Reichenau in 
Zittau ausgehoben worden. Am 29. September, 1. und 25. Oktober waren 
wieder Soldaten einquartiert. 

Als im Jahre 1742 dieſer Krieg beendet war, fiel Schleſien an 
Preußen. Schon zwei Jahre ſpäter, im Jahre 1744, begann Friedrich den 
zweiten Krieg mit Oſterreich. Mit 100 000 Mann rückte er durch 
Sachſen in Böhmen ein. 

Am 21. Auguſt d. J. rückte das Naſſauiſche Regiment, 850 Mann 
ſtark, in Reichenau ein und ſtand zwei Tage hier. 

Im Dezember wollten die Preußen in unſerer Gegend durchbrechen. 
Eine Armee von 20000 Mann war hier beiſammen, wovon bei uns 
fünf Bataillone ſtanden. Traurig war da die Ausſicht für Reichenau und 
die eingepfarrten Dörfer, denen es auch nicht an Bedrückungen aller Art 
fehlte, „aber der Herr wandte alles glücklich ab“. 

Ein ausführlicher Bericht darüber lautet: „1744, 7. Dezember, iſt 
ein Commando nach Reichenau gekommen, welche haben die Wache be— 
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ſehen und alle Schläge im Buſch verhauen, alle Kreuzwege wegen der 
Preußen halber, da er auf Böhmen gemußt; iſt den 11. durchgebrochen 
bei dem Gräfenſtein, hat müſſen auf der böhmiſchen Grenze bis nach Fried- 
land marſchieren, hat 3 Tage geſtanden zwiſchen Wittig und Olbersdorf, 
da iſt ihm der Paß verhanen worden; den 14. brachen fie durch und wurden 
getrieben von den Ungariſchen, kamen in den alten Schläten herauf auf 
der Lichtenberger, iſt auf ihn heftig gefeuert worden mit Kanonen, hat in 
Markersdorf wollen übermarſchieren, aber er iſt nach Hermsdorf begleitet 
worden von den Ulanen, ſehr viel Beute gemacht und iſt ihm viel 100 
Mann durchgegangen, welche alles verkauft und haben bei uns 5 Batail- 
lone über Nacht geſtanden.“ 

Auch im Jahre 1745 dauerten die Unruhen fort, und es mußte an 
Freund und Feind ſehr viel geliefert werden. Am 15. Movember mar: 
ſchierten 12 Kompanien Kaiſerliche durch (Friedrich war in dieſem Kriege 
mit dem deutſchen Kaiſer Karl 7. verbündet), und am 10. Mobember kam 
Artillerie mit 40 Kanonen und 400 Wagen hierher. 

Nach dem Treffen bei Hennersdorf (Kreis Lauban) wo die Kaiſerlichen 
geſchlagen wurden, kam die hieſige Gegend in große Gefahr, doch blieb Rei: 
chenau vor Plünderungen verfchont, trotz täglicher Truppen⸗Durchmärſche. 

Da der Preußenkönig auch das Kloſter Marienthal ſtark brand: 
ſchatzte, mußte Reichenau 796 Gulden geben. Außerdem mußten 186 
Scheffel Hafer, 164 Zentner Stroh, 164 Zentner Heu und 2993 Pfund 
Brot geliefert werden. 

In den Memorabilia von Reichenau wird folgendes von dem Treffen 
bei Hennersdorf berichtet: „Den 22. November haben fie (die Preußen) 
geſchlagen bei Hennersdorf, das bei Lauban liegt (die Oſterreicher). Da 
find bald drei Regimenter don Sachſen geblieben; da haben die Preußen 
den General gefangen bekommen von dem Regimente, welches bei uns ge: 
ſtanden, nämlich die Küraßreiter. Die Öfterreicher find davon gewichen und 
hat ſich die ganze Armee widergeſetzt. Bei der Laube (Lauban) haben ſie 
geſtanden, bis Deutſchoſſig und haben ſich in Schlachtordnung geſtellt — 
iſt der Laube großer Schaden geſchehen und haben den Leuten ziemlich alles 
abgenommen. Die Preußen haben fie verjagt und haben ſich auf die Gruner 
(Grunauer) Berge geſetzt. Von da hat er ſie getrieben bis Zittau, da iſt 
von Hirſchfelde bis Zittau ein Schießen geweſt — hat ſich ein Corps bei 
der Horte (Hartbuſch) zwiſchen Reibersdorf und Friedersdorf geſetzt. Da 
ſind die Reibersdorfer und Friedersdorfer ziemlich ausgeplündert worden, iſt 
manches in großes Armut geſetzt worden, bis gegen 5 Uhr, da find die 
Preußen mit klingendem Spiele in Zittau eingezogen, da haben die Öfter- 
reicher müſſen das Weichen geben bis Ullersdorf und Eichgraben, etliche 
find bis ins Oppelsdorf, bis Grottau gemarſchieret, es ſind auch etliche 
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Compagnien von Friedland bis Reichenberg gewichen. Nach dieſem haben 
wir in großen Nöten geſtanden wegen des Einbruchs halben vor den Kor⸗ 
ſaren (Oſterreichern), iſt Tag und Nacht bis 150 Mann wach geweſt. 

1745, 10. Dezember, hat müſſen wieder Geld aufgetrieben werden, 
da iſt ein Befehl aus dem Görlitzer Amt gekommen, da iſt auf eine Kopf⸗ 
ſteuer angelegt worden, vom 12. Jahr her ift geben worden eine Mannes: 
perſon 12 Gr., eine weibliche 6 Gr. Da hat alles geben ſollen, Gedinge 
leute, Hausleut, niemand frei, weder geiſtlich noch weltlich. 

Am 11. Dezember mußten 10 Wagen fahren über Görlitz, Bautzen 
bis nach Meißen, ſind in 11 Tagen wiedergekommen. Am 14. Dezember 
mußten neun Wagen nach Großſchönau gebracht werden. Am 17. Dezember 
mußte nach Bautzen und Görlig geliefert werden 22½ Scheffel Korn, 
45 Scheffel Hafer, 1080 Pfund Stroh und 4920 Pfund Heu. Am 
27. Dezember mußten vier Wagen bis Frankfurt und 34. Dezember vier 
Wagen nach Zittau fahren, um preußiſche Soldaten ins Winterquartier 
nach Schleſien zu ſchaffen. 

Am 19. Dezember kamen die Oſterreicher Huſaren um 9 Uhr, ſpo⸗ 
lierten im Dorfe herum, aber niemand weiß, was ihr Vorhaben war. 
Unterwegs begegnet ihnen Liebig, welcher ein preußiſcher Huſar war, dem: 
ſelben nahmen ſie den Säbel, machten ihn gefangen, aber er entlief ihnen. 
Nach dieſem ritten fie zum Richter (Gottfr. Schönfelder), er ſoll ihnen 
(den Liebig) ſchaffen, aber er hat kein Wiſſen davon. Nach dieſem nahmen 
ſie den Richter wie auch den Apotheker Herrn Otto, mußten mit ihnen 
fort bis nach Kratzau, da find fie bewacht worden, haben Arreſt müſſen 
halten bis Donnerstag, da ſind ſie nach Reichenberg geführt worden, bis 
zu dem Scharfrichter, haben geſeſſen bis auf den 27. Dezember, da ſind 
ſie wieder nach Hauſe gekommen alle beide, haben ſchlechte Feiertage 
können halten.“ 

Nach der Einnahme von Dresden durch den alten Deſſauer wünſcht 
unſer Reichenauer Chroniſt: „Nun der liebe Gott gebe und helfe uns 
wieder zum ewigen Frieden.“ Am 16. Januar 1746 wurde das Friedens- 
feſt gefeiert. 

Aber der Friede war nicht von langer Dauer. Im Jahre 1756 begann 


der T jahvige Kries 


zwiſchen Friedrich 2. und Maria Thereſia. 

Die ausführlichen Aufzeichnungen von den Erlebniſſen und Leiden der 
Reichenauer Bevölkerung ſollen aus den Reichenauer Memorabilia folgen. 
1756: 

„Am 10. September mußte Reichenau zur preußiſchen Armee nach 
Bautzen ins Magazin liefern 28% Scheffel Korn und 234 Scheffel 
Hafer, welches mit drei Wagen dahin geſchaffet wurde; weil aber die 
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Lieferung unrecht ausgeſchrieben und Hafer fein follen, fo iſt anſtatt des 
Beſtimmten 48 Scheffel 4 Viertel 2 Metzen Korn davor angenommen, 
das übrige aber iſt allda verkauft worden und das Geld (25 F.) von Bott: 
fried Schönfeldern, Gemeinälteſten in depos. genommen worden. 

Am 28. Oktober mußte Reichenau nach Oſtritz ins Görlitzer Maga— 
zin laut Quittung liefern: 42 Scheffel 2 Metzen 234 Mäßel Hafer, 
258%, Schütten Stroh und 42 Cent. 6 Pfd. Heu, welches auf 10 Wagen, 
jeden von 2 Hufen beſpannet (als von Heinr. Scholzen an bis zu Friedr. 
Rollen jun.) bis dahin geführet wurde. Den 30. Oktober wurden noch ein: 
mal 258%, Schütten Stroh bis nach Oſtritz geliefert und vier Wagen 
beladen. 

Am 29. Oktober. Es haben bei uns alle Nacht müſſen bis 50 Mann 
auf die Wache gehen. 

Am 7. Nobember find die Preußiſchen aus Hirſchfelde gemarſchiret 
bis nach Schleſien hin, auf den böhmiſchen Grenzdörfern haben überall 
Panduren und Huſaren geſtanden, da hat niemand herunter und niemand 
hinauf gehen dürfen; wir haben ſehr ſchlechte Zeit, keine Hantirung geht, 
es iſt faſt niemand ſicher auf der Straße. Wenn die Öfterreicher jemanden 
bekommen, den nehmen ſie mitte oder nehmen, was er hat; wir haben ſehr 
theure Zeit; kein Getreide darf aus Böhmen heruntergebracht werden, da 
find überall Magazine aufgerichtet worden, da hat der Preuße viel 100 000 
Scheffel gekauft, vor das Korn 5 Thlr., der Weizen 6 Thlr., die Gerſte 
bis 4 Thlr., der Hafer 2 Thlr. 14 Gr., vor den Cent. Heu 18 bis 22 
Gr., 1 Schock Stroh vor 4 Thlr. Keine Leinwand hat können verkauft 
werden; es iſt viel 1000 eingebüßet worden. 

Am 13. November ſollen die Niederdörfer liefern, aber in Oſtritz 
kommen die Oſterreicher und nehmen 20 Wagen weg. Da ging ein Com: 
mando Huſaren von Hirſchfelde bis Oſtritz, die nahmen wieder etwas ab 
von ihrer Beute. 

Am 20. Movember find bei uns die jungen Leute ausgehoben worden, 
welches hat betroffen Hans Rollen, Hans Georg Seiferten, Hans Kretſch— 
mers Sohn, Tobias Grüllichs Sohn, welche aber wiedergekommen bis auf 
Seiferts, den haben fie behalten. Mach dieſem müſſen wieder neue (Rekru— 
ten) gemacht werden, da hat es betroffen Heinrich Biſchoffen wie auch 
Bettel-Brores Sohn. 

Am 22. Nodember müſſen von Reichenau Bretter bis nach Hirſch— 
felde geführet werden zum Schanzen und zu Schilderhäuſern. 

Am 25. November kamen zum 1. Male 23 Mann Hufaren herauf. 

Am 29. Nobember kamen zwei Huſaren von Hirſchfelde, ritten bis 
Markersdorf, alda waren fie aufgefaſſen von denen Oſterreichern, wurden 
in die Flucht getrieben, bis auf unſere Felder auf Heinrich Linkes, da 
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bekamen fie einen, machten ihn gefangen, er hat viel Hiebe und Stiche be 
kommen, doch iſt er in kurzer Zeit wieder zu ſeinem Regiment gekommen. 

Am 3. Dezember mußte der Richter nach dem Öfterreicher General, 
alwo er ſcharf angeklagt war wegen der Preußen halber, Tags darauf 
mußte er wieder nach Roſenthal zum preußiſchen General. 

Am 4. Dezember kamen die Oſterreicher zu uns, gingen bis nach 
Türchau; die Panduren blieben bei uns beim Kretſcham ſtehen, die Öfter: 
reicher nehmen, was fie bekommen können, haben auch ſchon zwei Bienen⸗ 
ſtöcke ausgeſchnitten, bei Abraham Schröter einen und in Lichtenberg bei 
dem Schulmeiſter einen. 

Am 15. Dezember müſſen aus Reichenau 50 Mann nach Hirſch⸗ 
felde auf die Neiße gehen und eiſen. 

Am 22. Dezember holten fie wieder unſern Richter mit einem Com: 
mando von 15 Mann roten und grünen Huſaren bis nach Reichenberg. 
Eben dieſen Tag nahmen ſie weg ein Fuder Heu, ein Fuder Stroh, ein 
Fuder Bretter, ein Fuder Späne, welches alles nach der Wittge mußte 
geführet werden. Am heiligen Chriſttag waren wir nicht frei, wir mußten 
eifen gehen. Bei Hans Sellgern (der obere) da plünderten die Oſterreicher 
was ſie wollten. 

Am 26. Dezember ritten fie wieder nach Türchau, da nahmen ſie 
unſere Leute gefangen, welche von der Neiße kamen und nahmen ſie mit 
bis auf die Wittge, nahmen ihnen die Arte und Hacken und bekamen noch 
Schläge dazu. — David Krauſe wollte nach Lauban Leinwand auf die 
Bleiche ſchicken, die nahmen ſie auch mit bis auf die Wittge, aber die 
Ware wurde zurückgegeben. 

Am 31. Dezember kamen die Öfterreicher früh 8 herunter und 
brachten wohl an 10 Schlitten Beute zuſammen, Holz und Späne wie 
auch zwei Fuder Heu. Dieſes wurden die Preußen inne. Da kamen zwei 
Compagnien wie auch 11 Huſaren, brachten ein Stückel mit, da ging es 
ziemlich an ein Feuern; fie verfolgten die Oſterreicher bis Lichtenberg, aber 
ſie konnten ihnen nichts abnehmen; zwei Pferde blieben tot, eins don den 
Preußen, das andere von den Öfterreichern. Ein preußiſcher Füſſelier ward 
in ein Bein geſchoſſen, etliche don den Öfterreichern ſollen ſtarke Bleſſuren 
gehabt haben; in Lichtenberg ſollen ſie drei Canonenkugeln gefunden haben. 


1 

Vom 3. Januar an mußten wir alle Tage bis Oſtritz eiſen gehen, 
50 Mann aus Reichenau. 

Am 10. Januar kamen die Oſterreicher zu Mittage wohl 300 Maun 
Huſaren und Dragoner, gingen bis auf den Silberberg und ſchauten ſich 
hier um, dann ritten fie wieder zu Haufe, Es war recht ſchönes Volk und 
waren vier Generäle dabei zu ſehen. 


Am 415. Januar kamen die Oſterreicher früh morgens, machten etwas 
Beute und gingen nach Seitendorf. 

Am 19. Januar kamen fie wieder gegen 300 Mann Öfterreicher, 
Huſaren und Dragoner, blieben auf dem Türchauer Berge ſtehen und 
ſchoſſen, doch ging es auf beiden Seiten ohne Blutvergießen ab. Um 3 Uhr 
kamen ſie wieder im Dorfe herauf und ritten von Haus zu Haus Brot 
betteln, ſo groß war der Hunger. 

Am 25. Januar kamen fie ſchon wieder früh morgens, bekamen 
Gottfried Helwigen mit 10 Scheffel Korn, welcher nach Zittau fahren 
wollte; den nahmen ſie mit bis auf die Wittge; es war ein Wetter, daß 
fi) niemand heraustraute. 

Am 28. Januar haben fie Friedrich Rollen mit zwei Fuhren bekom— 
men, haben es ihm abgekauft, hat es aber auch bis Wittig führen müſſen. 
Hans Friedrich Leubner, der auf dem Rückwege war, haben ſie einen 
guten Mantel wie auch noch Geld vor feine Ranzion!) gegeben, doch iſt er 
mit dem Gelde noch glücklich nach Hauſe gekommen. 

Am 30. Januar früh morgens haben ſie wieder Beute bekommen: 
1 Scheffel Korn von Chriſtian Schönfelder, ½ Scheffel Hirſe von Hein— 
rich Riedel, zwei Fäſſel Branntwein von Heinrich Linke, drei Stück Lein⸗ 
wand von Heinrich Walter, drei Stück von Friedrich Geißler, drei Stück 
von Hans Heinrich Apelt. Die Leinewand iſt bis auf 18 Ellen zurück- 
gegeben worden. 

Am 42. Februar. Bei uns waren fie (die Oſterreicher) die ganze 
Nacht, ritten auf allen Seiten herunter; wo ſie was erſchnappen können, 
das nehmen ſie mit. 

Am 13. Februar waren ſie wieder da und ritten unter der Kirche ins 
Dorf hinein. Da waren nicht im Stalle die Kühe ſicher, ſie gingen hinein 
und ſchnitten die Glöckel von den Hälſen herunter. Die Leute ſind nicht ſicher 
im Dorfe zu gehen, es mag eins in eine Mühle oder zu einem Bäcker gehen. 

Am 16. Februar kamen ſie des Nachts wieder, gingen bis Türchau, 
und hatten bei Stauben ein Pferd mitgenommen und alles ausgeplündert. 
Chriſtoph Hilſcher kam eben aus Zittau, dem begegneten ſie bei der Kirche; 
er trug ein Päckel bei ſich, das ſie haben wollten. Als ers ihnen nicht geben 
wollte, ziehen ſie vom Leder und ſchlagen ihn auf den Kopf, daß er ſich 
mußte den Bader verbinden laſſen. 

Am 24. Februar kamen fie des Nachts, zogen bei Heinrich Frinkern 
ein und nahmen 15 Scheffel Korn wie auch Hafer, fo viel als fie fort: 
bringen konnten. 

) Ranzion (ſr.) = Söfegeld zum Soskauf von Kriegsgeſangenen. Heil dem 


19. Jahrhundert durch gegenſeilige Auswechſelung der Gefangenen erfeßl. „Sich 
Ber ranzionieren“ nannfe man früher das Enlweichen aus der Kriegsgefangen- 
aſl. 
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Am 23. Februar kamen fie noch einmal und haben bei Frinkern vol: 
lends ausgeräumt und Korn, Hafer, Gerſte, Brot und was vorhanden 
geweſen iſt, mitgenommen. 

Am 5. März kamen preußiſche Huſaren wieder das 1. Mal herauf 
und ritten recognoßeieren. 

Am 13. März (an einem Sonntage) kamen die Preußen (nach dem 
am 10. März bei Friedland ſtattgefundenen Treffen) auf dem Rückzuge 
durch Reichenau, als das 1. Lied in der Kirche geſungen wurde; hernach 
ward den Communikanten das heilige Abendmahl gereicht; da alles Volk 
aus der Kirche lief, ward die Predigt nicht gehalten. Der Marſch dauerte 
bald bis 2 Uhr nachmittags; ein Teil der Truppen ging nach Zittau, der 
andere nach Hirſchfelde. Ebenſo konnte am 18. März wegen abermaligen 
Durchzuges der Preußen von Friedland nach Zittau kein Gottesdienſt ge: 
halten werden. 

Am 13. März kamen die Oſterreicher wieder herunter und nahmen 
unterwegs die Leute weg: Hans Georg und Gottfried Kruſchen und andere 
mehr. Einer armen Frau, welche nach Reibersdorf gehen wollte, nahmen 
ſie alles weg. 

Am 21. März müſſen 16 Wagen nach Hirſchfelde, um Langholz 
herein zu führen, und 40 Leute herunter zum Schanzenbauen. 

Am 23. März kamen 50—60 Mann Öfterreicher mit Fürſt von 
Lichtenſtein und mehreren vornehmen Offizieren bei uns herunter. 

Am 26. März kam der Befehl, daß wir ſollen bis Grottau ſchanzen 
gehen, 100 Mann und 10 Wagen wurden verlangt, Vom 28. an haben 
müſſen 50 Mann und etliche Wagen bis hinter Grottau gehen und haben 
vor ihren Lohn Schläge bekommen und ſind über Nacht in eine Scheune 
geſperrt worden, daß nicht einer hat können davon laufen. 

Am 15. April kamen wieder die Oſterreicher, bald 500 Mann Hu— 
ſaren, Dragoner, Cüraſſiere und waren wieder die vornehmſten Offiziere 
dabei, ritten bis an Hirſchfelde, hernach kamen ſie wieder herauf. Es geht 
die Rede, daß unſere zwei Prinzen, die Fürſten von Lichtenſtein, der General 
Braune, welcher die ganze Armee kommandiert, und auch der Fürſt von 
Caßei dabei geweſen fein ſollen. 

Am 24. und 25. April gingen etliche 100 Wagen, welche wieder zur 
Armee zurückführen, bei uns durch. 

Am 26. April gingen bei uns 21 öſterreichiſche Deſerteure durch das 
Dorf nach Zittau: das währt alle Tage; ſie gehen mit Trommeln und 
Pauken fort. 


Am 8. Mai müſſen 10 Wagen mit Hafer von hier über Zittau 
nach Görlitz fahren unter etliche 100 Mann Bedeckung; den 30. find fie 
wiedergekommen. 
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Am 30. und 31. Mai ift es ſehr ſtark an ein Schießen gegangen 
ohnweit Prag, daß wir es in Reichenau gut gehöret haben. 

Am 22. Juli war eine Contribution oder Lieferung ausgeſchrieben; 
die Hufe ſoll geben 61 Scheffel Hafer, vier Fuder Heu, Brot, Fleiſch und 
anderes mehr; aber es kam Linderung. 

Am 16. Auguſt haben die Oſterreicher hinter der Kirche bis auf Hans 
Kießlings (an der Schlätebrücke) ein Lager unter General Nadaſti auf: 
geſchlagen. Am 20. ſind ſie nach Königshain abmarſchiert, von wo aus 
fie das preußiſche Lager bei Dittelsdorf, Roſenthal, Rohnau und Seiten 
dorf ſehen konnten. 

Am 28. Juli mußten 7155 Gebund Heu geliefert werden, von der 
Ruthe 15 Gebund A 10 Pfund. 

Am 6. Auguſt mußte die Hufe früh 6 Gebund, mittags 30 Gebund 
und nachmittags 4 Uhr 40 Gebund Heu geben, zuſammen 3040 Gebund. 

Am 11. Auguſt mußte in Reichenau die Hufe 1000 Gebund, eine 
Ruthe 84 Gebund, % Ruthe 42 Gebund, die Gärtner 100 Gebund, ein 
Müller 150, die Herren Pfarrer jeder 150, das Vorwerk 14000 Ge: 
bund Hen geben. 

Am 13. Auguſt kamen gegen 400 Panduren auf dem Marſche nach 
Friedland zu hier durch. 

Am 48. und 49. Auguſt wurden hier drei Deſerteure erſchoſſen, die 
auf Friedrich Scholzens des oberen Bauerngute begraben wurden. 

Am 24. Auguſt kamen viel 1000 Mann und viel 100 Wagen hier 
durch vom Morgen bis in die ſpäte Nacht und zogen über die Qandhöhe 
nach Seitendorf und Königshain. 

Am 25. Auguſt mußte die Hufe 30 Schütten Stroh, am 26. wieder 
18 Schütten, am 27. 3½ Scheffel Hafer, am 6. September 1 Scheffel 
Hafer liefern. 

Am 26. Auguſt mußte jeder Bäcker 4 Scheffel Kommißbrot à vier 
Pfund backen fürs Hauptquartier in Tſchirnhauſen. 

Am 5. September wurden für die Heulieferungen 3222 Thlr. aus: 
gezahlt. 

Am 6. Septbr. lagen auf eine Nacht 480 Mann hier im Quartier. 

Am 8. September ſollen 500 Portionen Brot den Öfterreichern nach 
Schönberg geliefert werden, außerdem 537 Scheffel Hafer. 

Vom 8. bis zum 20. September find viel 1000 Proviantwagen nach 
Schleſien zu hier durchgefahren. 

Am 30. September kamen 18 kranke Oſterreicher ins Quartier zu 
Michael und Hans George Rollen. 

Am 5. Oktober zogen gegen 700 Mann Infanterie hier durch nach 
Friedland. 
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Am 6. Oktober mußten 84 Scheffel Hafer nach Görlitz geliefert 
werden. 

Am 5. Dezember mußte die Hufe 6 Gebund Heu und 1 Viertel (7) den 
Oſterreichern nach Hirſchfelde liefern. 

Am 24. Dezember ſollte Reichenau 2400 Gebund Heu liefern, aber 
die Hufe gab nur 15 Gebund, zuſammen 600 Gebund, aber da es lauter 
Grummet war, brachte man es wieder zurück. 

Am 22. Dezember mußte die Hufe 8 Gebund Stroh und um Mitter⸗ 
nacht wieder 18 Gebund liefern, zuſammen 1040 Gebund. 


1758: a 
Am 10. Januar zogen gegen 300 Mann rote Panduren hier durch 
nach Friedland zu. 
Am 45. Januar mußten den Oſterreichern nach Hirſchfelde 12 
Scheffel Hafer und vier Brote geliefert werden. 
Am 30. Juli kam ein Befehl aus Zittau, daß ſich die Bauern ſollten 
auf Hafer, Heu und Häckerling einrichten und mit dem Einernten ſollten 
ſie ſich beeilen, damit das Feld möchte geräumt werden. 
Am 4. Auguſt mußte die Hufe den Öfterreichern 1 Scheffel gehäuft 
Korn liefern, welches unſere Müller mahlen mußten. 
’ Am 9. Auguſt mußte die Hufe wieder 4 Scheffel Hafer nach Zittau 
liefern. Be | 
Am 44. und 15. Auguſt mußte die Hufe 3 Scheffel Korn und 3 
Scheffel Hafer, zuſammen 325 Scheffel, liefern. 
Am 16. Auguſt mußte die Hufe 260 Gebund Futter nach Eckerts⸗ N 
berg liefern, zuſammen 10 400 Gebund oder 945 Ctr. 50 Pfund. 
Am 48. Auguſt nachmittags in der 5. Stunde brach das kaiſerliche 
Lager, welches am Hartbuſch unweit Türchau ſtand, auf und ging in 
Mieder ⸗Reichenau bei Hans George Schwarzbach und Hans Kießling ber- 
ein und bei Heinrich Thomas wieder hinaus nach Königshain zu. Die 
meiſten Wagen gingen beim Vorwerke vorbei und die Sandhöhe hinauf. 
Am 26. Auguſt mußte die Hufe 2 Scheffel Hafer, 20 Gebund Heu 
und 17 Wagen dazu nach Schönberg liefern; am 29. die Hufe 28 Schütten 
Stroh und 12 Wagen wieder nach Schönberg, desgl. am 5. September 
die Hufe 1 Scheffel Hafer und ſechs Wagen; ebenſo am 6. September 
jede Hufe 5 Scheffel Hafer und 60 Gebund Hen mit 22 Wagen. 
Am 9. September hatten wir ſchon etwas Einquartierung und etwas 
Kranke dabei. 
Am 44. September kamen wieder gegen 100 Mann auf eine Nacht 
ins Quartier, Bleſſierte und Kranke. 
Am 48. September mußten bis AO Mann aus Reichenau auf die 
Bäckerei hineingehen. Auch kamen auf Wagen Verwundete und Kranke 
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auf eine Macht hier ins Quartier, welche dann auf 10 Wagen nach 
Reichenberg transportiert worden ſind. 

Am 19. September kamen 2—3 Regimenter Huſaren auf eine Nacht 
ins Quartier, um einen Raſttag zu halten. 

Am 2. Oktober mußte die Hufe 80 Gebund Sommerſtroh liefern, 
zuſammen 52 Schock. Auch kamen 300 Mann ins Quartier, darunter 
Verwundete und Kranke. 

Am 3. Oktober mußte jeder Bäcker 3 Scheffel Commißbrot backen, 
welches nach Löbau geführt wurde. 

Am 4. Oktober hatte Reichenau gegen 40 Küraſſiere einen Tag und 
eine Nacht Einquartierung. 

Am 9. Oktober mußten drei Wagen mit Brot und Hafer nach Löbau 
fahren, desgl. am 10. Oktober acht Wagen. 

Am 17. Oktober ſollten 28 geſchirrte Pferde geſtellt werden, es waren 
aber nur 12 aufzubringen. Des Nachts mußte die Hufe 36 Gebund Hen 
liefern. 

Am 48. Oktober marſchierten Dragoner durch Reichenau nach 
Reichenberg zu. Auch ſollten an dieſem Tage 30 Wagen geſchafft werden, 
mußten aber mit der Hälfte vorlieb nehmen. 

Am 48. Oktober mußten ſechs Lachter!) Holz aus Reichenau bis zur 
Windmühle bei Ullersdorf nebſt ſechs Wächtern dazu gefahren werden. 

Am 19. Oktober kamen etliche 20 Mann mit 50—60 Pferden auf 
eine Nacht ins Quartier. 

Am 27. Oktober mußte die Hufe 1 Scheffel Korn geben und in 
unſern Mühlen mahlen laſſen für die Oſterreicher nach Bernſtadt. 

Am 28. Oktober mußte die Hufe 36 Gebund Sommerſtroh liefern. 
An dieſem Tage marſchierten don Mittag bis 4 Uhr etliche 1000 Mann 
Infanterie, Küraſſiere und Dragoner, lauter ſchönes Volk, durch Reichenau 
nach Reichenberg zu. Bei der Windſchenke ſoll noch viel mehr nach Ditters: 
bach durchmarſchiert ſein. 

Am 34. Oktober mußten abends von der Hufe 3 Scheffel Hafer, Heu 
und Grummet geliefert und in der Nacht auf 14 Wagen ins Lager an 
der Landeskrone geſchafft werden. 

Am 10. November ſtanden auf einen Tag und eine Nacht gegen 
100 Mann Panduren hier. 

Am 43. November mußten ſechs Bauern nach Markliſſa ins Maga⸗ 
zin und von da über Zittau nach Gabel fahren. 

Am 15. Noobr. mußte die Hufe den Oſterreichern zwei Brote liefern. 

Am 17. Nodember lagen gegen 200 Mann im Oberdorfe, in 
manchem Hauſe 8—9 Mann, mit vielen Wagen. 


. 3 ein früheres deulſches Längenmaß zum Ver- 
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Am 17. Movember war das Lager auf Türchauer Flur morgens 
weg; die Hufe mußte wieder liefern 2 Scheffel Hafer und 36 Gebund 
Heu. Zwei Piquet Öfterreicher blieben bis Sonnabend, den 18., hier ſtehen, 
dann zogen ſie plötzlich aus Furcht vor den Preußen weg. 

Am 18. November kamen des Nachts etliche 100 Mann Oſterreicher 
hier zu ſtehen, welchen von der Hufe 1 Scheffel Hafer und von jeder Ruthe 
1 Gebund Heu gegeben werden mußte; jeder Bäcker buk 1 Scheffel Com- 
mißbrot. 

Am 49. Nodember abends in der 10. Stunde kamen 70—80 Mann 
Reiter; augenblicklich mußte Holz geliefert werden, wovon ein Feuer wie 
im Backofen gemacht wurde. Die gingen auch bald aus zu ſtehlen, die 
„öͤſterreichiſchen Beſchützer!“ 

Am 20. November kamen auf dem Marſche von Friedland ber 
5—6000 Mann bier durch, bei Hans George Leukerten, wie auch bei 
Michel Rollen und Gottfried Trenklern hinaus über Oppelsdorf und Koh: 
lige nach Grottau zu. Wir ſahen ihnen mit Freuden nach, den Beſchützern. 
Sie ſahen ſich auf allen Seiten herum, wenn der Preuße kommen möchte 
und ihnen den Weg weiſen. 

Am 22. November mußte die Hufe 2 Scheffel Hafer und ½ Scheffel 
Gerſte den Oſterreichern liefern. 

Am 23. Movember mufte die Hufe wieder zwölf Gebund Hen für das | 
hier ſtehende Piquet geben; von den Bauersfrauen verlangen fie täglich 
12 Seidel gute Milch, zwei Seidel Butter und 12 Käſe. 

Am 30. November find die Piqueter abmarſchiert und haben neue 5 
zur Bedeckung von Reichenau bekommen. An dieſem Tage kamen abends 
gegen 250 Mann Panduren und Huſaren ins Ober- und Niederdorf ins 
Quartier, ſtanden eine Nacht hier und marſchierten nach Kohlige zu. 

Am 4. Dezember mußte die Hufe wieder 12 Schütten Stroh geben, 
auch kamen etwa 40 Mann ins Quartier, welche am 2. um 1 Uhr mit 
tags nach Oppelsdorf abzogen. 

Am 5. Dezember mußten ſechs Wagen bis Niems fahren, desgl. 
vier Wagen am 27. und vier Wagen am 30. Dezember. 


1769: 

Am 21. Februar mußten die Bauern Gerſte ins Kloſter fahren. 

Am 14. März mußten acht Wagen bis Niems fahren, um für die 
Oſterreicher Mehl in die Bäckerei zu Zittau zu ſchaffen, desgl. am 18. 
wieder vier Wagen. 

Am 25. März zu Mittage marſchierten Croaten und Panduren 
hier durch nach Friedland und Greiffenberg zu, wo ſich die Preußen den 
Oſterreichern ergeben mußten. 
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Am 24. März kamen Chriftian Rolle, Gottfried Burghardt, Chri: 
ſtoph Schwede u. a. m. von Lauban zurück und wurden in Priedlanz als 
Spione verhaftet und nach Friedland geführt, wo ſie bis zum 29. gefangen 
gehalten wurden. Erſt durch Atteſte von der Kloſterherrſchaft wurden ſie 
freigegeben. 
Am 18. März ritten zwei Compagnien blaue Huſaren mit roten 
Mänteln durch, bei Gottfried Trenklern herein und bei Michel Rollen 
hinaus, nach Friedland zu. 
Am 7. Juli mußte die Hufe 16 Gebund Heu (10—4 Pfund ſchwer), 
3 Schütten Stroh liefern; ferner ſollten 20 Brote und 80 Scheffel Hafer 
gegeben werden; jeder Bäcker mußte 2 Scheffel Brot backen. Ferner wurde 
bei Androhung ſchwerer Exekution verlangt, AO Lachter Holz bis Ullers: 
dorf zur Windmühle zu fahren. Weil keine Pferde vorhanden waren, 
mußte das Holz auf Schubkarren dahin gefahren werden, wofür der Mann 
6 Gr. bekam. 
| Am 7. und 8. Juli gingen hier etliche 100 Wagen durch Reichenau. 
| Auch haben wir immer Exekution da, daß wir Wagen und Reitpferde 
ſchaffen. Die Hufe mußte wieder 4 Schütten Stroh geben. — Es gehen 
| alle Tage viel 100 Wagen durch das Dorf mit Hafer, Gerſte, Brot und 
Futter nach Friedland. Holz muß alle Tage 5—6 Lachter gegeben werden. 
Wenn keins mehr vorhanden iſt, wollen ſie ſelber kommen und es abholen, 
die Beſchützer. 
Am 14. Juli mußte die Hufe geben 1 Scheffel Korn, und am 16. Juli 
| 24 Gebund Heu von 14 Pfund. Außerdem mußten noch 8 Reitpferde nach 
Zittau geliefert werden. 
| Am 18. Juli mußte die Hufe wieder 24 Gebund Heu geben, auch 
ſollen vier einſpännige Wagen nach Ullersdorf gehen, ebenſo 16 Lachter 
Holz und drei Reitpferde ins Lager. Das Zittauiſche Gebiet muß alle Tage 
30 000 Rationen nach Friedland liefern und aus dem Lager reiten ſie 
noch alle Tage futraſiren auf die Zitt. Dörfer, da nehmen fie unreifen 
Hafer, Gerſte, Wicken, Schoten, und viel Getreide wird zu Schanden ge: 
macht. Da geht es durchs ſchönſte Getreide; was nicht durchritten wird, da 
werden die Ochſen hineingetrieben, nur daß die Leute darum gebracht 
werden. Und was noch das Argſte iſt, fo werden die Leute ihres Glaubens 
halber fo ausgeläſtert, daß es nicht zu beſchreiben iſt. Mun der liebe Gott 
wird uns da wohl helfen, da wir uns auf ihn verlaſſen. 
f Am 23. Juli mußte die Hufe 72 Gebund Heu nach Friedland geben, 
Am 26. Juli kam auf eine Nacht Einquartierung, Kranke und Wer: 
wundete. 
Am 10. Auguſt mußte die Hufe wieder 6 Scheffel Hafer geben. 
Am 48. Auguſt mußte Reichenau wieder 30 Scheffel Hafer geben. 
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Am 20. Auguſt mußten ſechs Wagen gefchafft werden, welche in 
17 Tagen wiederkamen. 

Am 22. Auguſt mußten vier Wagen bis nach Gabel fahren und 
kamen in vier Tagen wieder zurück. 

Am 24. Auguſt lagen etwa 400 Mann ungariſche Soldaten auf 
eine Nacht in Nieder⸗Reichenau. 

Am 25. Auguſt lag eine Anzahl Panduren in den Häuſern vom 
Kretſcham herunter im Quartier und ſtahlen auch Gänſe und Hühner. 

Am 27. Auguſt mußte die Hufe 3 Scheffel Korn und am 29. Auguſt 
3 Scheffel Hafer und 36 Gebund Hen liefern. 

Am 31. Auguſt mußten gegeben werden 36 Gebund Heu und 3 Scheffel 
Hafer; auch kamen gegen 300 Mann verwundete Oſterreicher ins Quartier 
oberhalb der Kirche und machten den Leuten viel Unruhe. 

Am 5. September mußte die Hufe 36 Gebund Heu und 3 Scheffel 
Hafer liefern, zuſammen 1440 Gebund und 120 Scheffel Hafer. 

Am 9. September kamen Preußen, plünderten etliche Leute und 
nahmen die bei uns auf Exekution ſtehenden Oſterreicher gefangen und ber— 
langten von den Bauern 13 Wagen und 40 Pferde. Da es an einem 
Sonntage war, ward kein Gottesdienſt gehalten. Bei Heinrich Biſchoff 
nahmen ſie einen gefangen und nahmen ihm die Caſſe weg, die er bei ſich hatte. 

Am 10. September kamen 7—8000 Mann Kaiſerliche hier durch 
auf dem Marſche nach Zittau und vernichteten hier das ganze Magazin, 
viele 100 Wagen wurden verbrannt, die Feſſer mit Mehl entzwei ge 
ſchlagen und den armen Leuten gegeben. Um 6 Uhr kam der ganze Marſch 
wieder zurück. In Kleinſchönau erbeuteten fie von einem Schweinehändler 
400 Stück Schweine. 

Am 16. September kam Exekution, daß die Hufe 100 Gebund bis an 
die Straße liefern mußte, wo es verladen wurde, zuſammen 4000 Gebund. 

Am 18. September kamen Preußen und nahmen von dem hier ſtehen⸗ 
den kaiſerlichen Piquet 30 Mann gefangen. Die Hufe mußte wieder vier 
Brote à 12 Pfund geben. 

Am 19. September hatten ſich die Oſterreicher in Lichtenberg feſt⸗ 
geſetzt, wurden aber hier am 24. September von dier Regimentern Preußen, 
die über Markersdorf kamen, vertrieben. 

Am 22. September brachen die Kaiſerlichen, 7—8000 Mann ſtark, 
von Lichtenberg auf, kamen durch Reichenau und zogen nach Königshain 
und Weigsdorf zu, um die Preußen aufzuſuchen. Nach einem Gefechte bei 
Gerlachsheim zogen ſich die Kaiſerlichen zurück, ſchlugen ein Lager auf dom 
Hennersdorfer Vorwerke an durch den Wald bis auf unſere Felder und 
ſtanden hier bis zum 3. Oktober. Dann brach das ganze Lager auf, zog 
bei Heinrich Hilſchern und Gottlieb Spänichen ins Niederdorf herein und 
bei Schwarzbachs hinaus nach Friedersdorf zu. 
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Am 5. Oktober mußte die Hufe 20 Gebund Heu, 8 Schütten Stroh, 
und am 44. 16 Gebund Sommerſtroh à 14 Pfund liefern. 

Am 8. Oktober mußten ſechs Wagen ins Lager bei Harthau. 

Am 48. Oktober in der 14. Stunde ging das Corps des General 
Beck durchs Oberdorf nach Friedland zu, und am 30. Oktober kamen ſie 
in der 11. Stunde wieder zurück, bei Heinrich Biſchoffs herein und bei 
Hans George Leukert hinaus, marſchierten bis Grottau, blieben hier bis 
zum 6. November ſtehen und marſchierten dann über Rumburg nach 
Dresden zu. 

Am 28. Dezember kamen 44 Mann Küraſſiere auf Piquet nach 
Reichenau, da mußte die Hufe 3 Gebund Heu, und am nächſten Tage 4 Ge 
bund liefern. 

1760: 

Am 6. Januar nachmittags um 2 Uhr kamen vier Compagnien ſäch⸗ 
ſiſche Ulanen auf eine Nacht zu uns und gingen früh teils nach Oſtritz, 
teils nach Friedland, während 40 Mann zur Beſatzung hier blieben. 

Am 1. Februar kamen wieder Oſterreicher ins Dorf und fingen die 
Deſerteure auf. 

Am 18. März mußte die Hufe 1 Scheffel Hafer und 12 Gebund 
Heu liefern, zuſammen 40 Scheffel Haſer und 480 Gebund Heu. 

Am 8, April marſchierten die Ulanen ab nach Löbau zu; fie haben 
viel Unruhe gemacht. 

Am 12. April kamen 500 Panduren auf dem Marſche nach Fried- 
land zu durch Reichenau. 

Am 14. April mußten 30 angeſchirrte Pferde geliefert werden. 

Am 45. April kamen zwei Compagnien im Dorfe herauf und mar: 
ſchierten nach Kunnersdorf, ein Teil blieb hier ſtehen. 

Am 48. April kamen 200 Mann Kaiſerliche ins Quartier und 
ſetzten auf den Hauptwegen (bei Andreas Schönfeldern, beim hintern 
Bauer, in der langen Gaſſe beim Vorwerke) Schläge auf, auf der Sand- 
höhe aber und auf Haus Chriſtoph Rolles Berg Alarmſäulen. 

Am 27. April bauten die Oſterreicher um die ganze Kirchhofsmauer 
ein Gerüſt auf, damit fie über die Mauer ſchießen könnten, weil fie vor 
den Preußen nicht ſicher waren. 

Am 28. April mußten 24 Wagen nach Ullersdorf fahren. 

Am 10. Juni kam ein Regiment Huſaren ins Quartier und blieb 
bis zum 12. hier. Der General lag auf der Pfarre bei Herrn Trautmann. 

Am 12. Juni marſchierten etliche 1000 Mann durch Reichenau 
nach Friedland zu. 

Am 28. Juni kam das Beckſche Corps wieder bei uns an; die Huſaren 
gingen nach Hirſchfelde, die Croaten marſchierten nach Zittau und Ullersdorf. 
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Am 5. Juli mußte die Hufe 26 Gebund Heu à 12—13 Pfund 
ſchwer nach Zittau liefern. 

Am 10. Juli mußte wieder jede Hufe 8 Gebund Heu nach Oſtritz 
liefern. 

Vom 4. bis zum 24. Juli find viele 1000 Wagen hier durchgefahren 
nach Friedland und Gabel zu. Die ganze Bäckerei wurde nach Friedland 
gelegt, wo 40 Backöfen gebaut wurden, wozu die Ziegeln von Zittau aus 
von böhmiſchen Bauern geholt werden mußten. Da ſind die Straßen Tag 
und Nacht nicht leer geworden und den Leuten bei uns viel Schaden ge: 
macht worden, da vieles Futter mitgenommen und abgehütet wurde. 

Am 15. Juli kamen etliche 100 Bäckerknechte von Friedland zurück 
nach Zittau und lagen hier eine Nacht im Quartiere. 

Am 16. Juli kam die ganze Bäckerei wieder zurück nach Zittau mit 
vielen 100 Wagen und Ochſen, welche den Leuten, die an der Straße 
lagen, vielen Schaden thaten. 

Am 26. Juli mußte die Hufe 12 Gebund Heu à 10 Pfund nach 
Zittau liefern. 

Am 3. Auguſt mußte die Hufe 24 Gebund Heu à 10 Pfund nach 
Zittau liefern. 

Am 5. Auguſt ging wieder die ganze Bäckerei mit vielen 100 Wagen 
von Zittau nach Friedland. Am 12. Auguſt kamen gegen 50 Mann 
Huſaren ins Quartier und blieben 14 Tage hier. 

Am 2. Dezember kamen 12 Compagnien vom Stabs-⸗Dragoner⸗ 


Regiment ins Quartier. 
1784 


In den Monaten April und Mai hatte Reichenau ſtarke Einquar⸗ 
tierung, ſechs Compagnien von den Stabsdragonern. 

Am 12. Mai, als am Pfingſttage, mußten 50 Mann in die Bäckerei 
nach Poritzſch; auch am 2. Juni mußten beſtändig 70 Mann hinein. 

Am 12. Juni mußte die Hufe 15 Schütten und am 13. Juni 18 
Schütten Stroh nach Friedersdorf und ins Lager liefern, trotzdem bei 
vielen Bauern kein Vorrat war und Pferde und Wagen bald nicht können 
don einer Zeit zur andern herbeigeſchafft werden; wenngleich bis 27 Wagen 
ſchon fort ſind, ſo müſſen doch immer Reitpferde im Wirtshauſe ſein. 

Am 48., 19. und 24. Juni hat die Hufe müſſen Hen und Stroh ins 
Lager nach Wittgendorf liefern, was bald nicht aufzubringen war, da auf 
dem Felde und in den Gärten alles verderbet und geſtohlen ward von den 
Beſchützern. 

Am 25. Juni kamen 14 Compagnien ins Quartier hierher und ſtanden 
14 Tage da, worauf ſie am 9. Juli über Kleinſchönau nach Reichenberg 
zu marſchieret ſind. 


Am 30. Juni mußte die Hufe 72 Gebund nach Zittau geben, zu: 
ſammen 2880 Gebund; dabei müſſen beſtändig bis 20 Wagen auf der 
Straße gehen. Zur Beſatzung waren grüne, ungariſche rote und blaue 
Musketiere da, welche in fünf Tagen immer abgelöſt wurden; abends 
8 Uhr wurden fie auf dem Vorwerke in eine Scheune geſperrt. 

Am 31. Juli mußte die Hufe 6 Schütten Stroh an die Oſterreicher 
liefern. 

Am 1. Auguſt kamen 20—30 Mann auf eine Nacht ins Quartier. 

Am 44. Auguſt marſchierte unſer Piquet, das am 12. Juli bei Hans 
Chriſtoph Rollen zu ſtehen kam, auch weg. Da waren wir unfere Kraut: 
diebe und Erdbirnmäuſe wieder los. Am Morgen dieſes Tages ging das 
Beckſche Corps durch Nieder-Reichenau, bei Schwarzbachs hinein und bei 
Spänich und Thomas hinaus. 

Am 15. Auguſt hielten fünf Regimenter vom Beckſchen Corps Nacht 
quartier, weil dasſelbe wieder teilweiſe zurückkam. 

Am 19. u. 23. Aug. war wieder Einquartierung auf eine Nacht hier. 
Am 26. Auguſt lagen 30 Mann Oſterreicher im Oberdorfe. 

Am 27. Auguſt mußte die Hufe den Oſterreichern 30 Gebund Heu und 
3½ Scheffel Hafer liefern, zuſammen 1200 Geb. Hen und 140 Scheffel Hafer. 

Am 29. September kamen gegen 40 Mann Kranke, Deſerteure und 
Verwundete von Schleſien her auf eine Nacht ins Quartier. 

Am 9. Oktober kamen über 300 Mann Preußen und Oſterreicher 
ins Quartier. Die Hufe mußte wieder 24 Gebund Heu, zuſammen 960 
Gebund, liefern. 

Am 14. Oktober ebenfalls 48 Gebund Heu und 4½ Scheffel Hafer, 
zuſammen 1920 Gebund und 17434 Scheffel Hafer. 

Am 20. Oktober kamen 50 Mann Preußen auf ein Nachtquartier, 
ebenſo am 22, Preußen und Öfterreicher. 

Am 26. Oktober mußte die Hufe 21% Scheffel Korn, zuſammen 100 
Scheffel, für 550 Thlr. liefern. 

Am 27. Okteber Einquartierung. 

Am 3. November mußte die Hufe 24 Gebund Heu, zuſammen 960 
Gebund, liefern. 

Am 19. November Einquartierung von den Stabsdragonern. 

Am 20. Noobr. mußten 10 Wagen zu dem Beckſchen Corps fahren. 

Am 25. November kamen 20 Mann Dragoner ins Niederdorf ins 
Quartier, den 26. Noobr. ebenfalls. „Sie kommen wie die Fledermäuſe.“ 

Vom 5.— 7. Dezember Einquartierung von allerhand Öfterreichern 
und Preußen. 

Am 44. Dezember mußte die Hufe 144 Pfund Mehl, °/, Hafer, 
48 Gebund Heu, zufammen 51 Ztr. 10 Pfund Mehl, 90 Scheffel Hafer 
und 1920 Gebund Heu liefern. 


56 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Am 34. Dezember mußte die Hufe 6 Viertel Korn, 6 Viertel Hafer, 
zuſammen 60 Scheffel Korn und 60 Scheffel Hafer, im Werte von 690 
Thlr. liefern. 1762: 

Am 5. Januar kamen vier Compagnien Küraſſiere ins Quartier und 
legten ſich bei Gärtnern und Häuslern ein nach Gefallen, mußten am 7. 
wieder fort. 

Am 8. Januar marſchierte wieder ein Piquet 1) von hier fort nach 
Lobau zu. a 

Am 9. Januar ſollte Einquartierung, das „Ichöne grüne Regiment“, 
auf vier Monate ins Winterquartier kommen; als fie ankamen, bekamen 
ſie gleich Ordre, nach Oſtritz und Seidenberg weiter zu marſchieren; „das 
war von den Gerichten und Richter eine überlegte Sache“. 

Am 16. Januar mußte die Hufe 48 Gebund Heu liefern. 

Am 6. Februar mußte nach Seidenberg geliefert werden von der Hufe 
12 Schütten Roggenſtroh und vier Lachter Holz. 

Am 8. und 9. Februar kamen Verwundete von den „Grünen“ auf 
ein Nachtquartier. 

Am 48. Februar kamen 12 Mann Oachſen von der preußiſchen 
Armee auf eine Nacht ins Quartier. 

Am 21. ſollten 48 Mann 20 Tage lang auf Ordonnanzwache ge 
ſchickt werden, was den armen Leuten viel Unkoſten verurſachte. 

Am 11. März ſtanden böhmiſche Bauern mit 80 Pferden hier im 
Quartier. 

Am 14. März bekamen die Bauern im Miederdorfe von den „Grünen“ 
Einquartierung. 

Am 25. März kam die Bäckerei, welche nach Schleſien ging, auf 
eine Nacht ins Quartier. 

Am 27. März kam ein Transport Sachſen aus Schleſien hierher. 

Am 30. März kam auf eine Nacht ungariſche Infanterie „ohne 
Gewehren“ ins Quartier. 

Am 5. April iſt der General Beck durch Reichenau nach Friedland 
zu marſchiert. 

Am 14. und 15. April lagen im Niederdorfe Küraſſiere und 150 
Stück Proviantpferde auf eine Nacht im Quartiere. 

Am 16. April kamen 2½ Compagnien Küraſſiere hierher und ſtanden 
bis zum 1. Mai hier. 

Am 1. Mai mußten die böhmiſchen Leute das Magazin auf Schub⸗ 
karren von Friedland nach Zittau führen, und da gingen täglich viel 100 
durch Reichenau. 


) Pıket (pi vet) = Truppen Abteilung eines Feldlagers oder Biwaks, für die 
Nacht zur Unterjtügung der Feldwachen oder der ganzen Vorpoſten Linie aufgeftellt 
oder bereit gehalten. 


Am 45. Mai mußte das Magazin wieder von Reichenau nach 
Schleſien den Oſterreichern nachgeführt werden. 

Am 2. Juni mußten in Nieder-Reichenau 20 Mauleſel verpflegt 
werden, „daß ſie auch von dem Reichenauer Futter etwas zu koſten be— 
kämen“. 

Am 17. Juni kamen 24 Mann von den fchlefifchen Volontairs ins 
Niederdorf ins Quartier. 

Am 19. Juli mußte die Hufe 36 Gebund Heu nach Zittau liefern. 

Am 5. Auguſt kamen 70 Mann Küraſſiere und am 21. noch 40 
Mann dazu, welche bis zum 34. Auguſt hier lagen. Da konnten nicht 
Boten und Pferde genug geſchafft werden, und die Pferde müſſen den 
ganzen Tag im Zeuge ſtehen, wenn ja Poſt käme, daß ſie zum Loche bald 
herausführen. 

Am 10. Auguſt mußten 16 Wagen mit Mehl, Heu und Hafer über 
Zittau nach Dresden fahren. f 

Am 16. Auguſt mußte die Hufe 12 Schütten Stroh an die „Reiche— 
nauer Beſchützer“ geben. 

Am 24. Auguſt mußte die Hufe 36 Gebund Heu liefern. 

Am 16. September ſollte Reichenau dem gebrandſchatzten Kloſter 
3026 Thlr. geben, worauf 1500 Thlr. auf Abſchlag, von der Hufe 37 
Thlr. 12 Gr., gegeben wurden. 

Am 18. September mußte die Hufe 12 Schütten Stroh den Hſter— 
reichern liefern, zuſammen 8 Schock, für 64 Thlr. 

Am 19. September mußte den Preußen geliefert werden von der Hufe 
2 Scheffel 1 Viertel Hafer, 24 Schütten Stroh und 24 Gebund Heu. 

Am 20. September mußte jede Hufe 24 Thlr. zahlen, desgl. am 
26. September 28 Thlr., zuſammen 2080 Thlr. 

Am 5. Oktober desgl. die Hufe 24 Thlr. und am 10. Oktober wieder 
36 Thlr., zuſammen 2400 Thlr. in einer Woche. 

Am 18, Oktober verlangten die Preußen 3200 Thlr., von der Hufe 
80 Thlr. 

Am 23. Oktober ſtand hier ein Piquet Croaten, „welche ſtehlen und 
betteln gehen“. 

Am 25. Oktober ſollen 18 angeſchirrte Pferde nach Hainewalde 
gehen, wo der Prinz Ferdinand ſtand. 

Am 11. Nobember war wieder eine Anlage fällig: Die Hufe mußte 
24 Thlr. geben, was gleich viermal nacheinander gefordert wurde, welches in 
allem 3840 Thlr. beträgt und den Preußen gezahlt worden iſt. 

\ Am 3. Dezember kamen zwei Compagnien öſterreichiſche Dragoner 
und Huſaren ins Quartier. 

Am 8. Dezember kam noch eine Compagnie von dem Prinz Joſefiſchen 
Regimente dazu, worunter auch viele Franzoſen waren; viele Fuhren und 
Boten verlangten fie. 
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1763: 

Am 3. Januar mußte die Hufe den Oſterreichern 24 Gebund Heu 
liefern, zuſammen 960 Gebund. 

Am 15. Januar gingen 16 Schlitten nach Reichenberg, kamen aber 
zu Mittag wieder, weil ſie wegen großen Schnees nicht fortkonnten. 

Am 17. Januar mußten 16 Wagen nach Reichenberg und 8 Wagen 
bis Zittau fahren, um für die Oſterreicher Hafer und Brot zu holen. 

Am 22. Januar mußten wieder 16 Wagen nach Gabel fahren. 

Am 24. Februar kam Exekution in die Gerichten wegen der Reit: 
pferde, weil die Bauern keine mehr geben wollten, da ſie beſtändig wegen 
der Fuhren auf der Straße liegen mußten. 

Am 23. Februar kam der Befehl, daß das Kirchengebet follte zurück⸗ 
genommen werden, da der liebe Gott den Frieden gegeben hat. 

Am 28. Februar mußten 14 Wagen nach Reichenberg fahren. 

Am 3. März kam ein Durchmarſch von Panduren, welche bis 
Wittig marſchierten. 

Am 10. März zog die letzte Einquartierung, welche ſeit dem 3. De⸗ 
zember hier gelegen, von hier ab, freilich nicht gerne. Faſt das ganze Dorf 
mußte dabei Vorſpanndienſte leiſten. „Nun können wir ihnen zu ihrem 
Ausmarſch mit Freuden nachſehen!“ 


Am 21. März ward allhier das Dank und Friedensfeſt 
gefeiert. Über dieſe Feier wird uns folgendermaßen berichtet: Zur Vor⸗ 
mittagspredigt war der Tert aus dem 28. Pf., 6.—9. Vers. Die Lieder 
waren: Tei Lob und Ehr dem hochſten Gut — Allein Gott in der Höh 
ſei Ehr — nach der Kollekte: Ich ſinge dir mit Herz und Mund — nach 
dieſem das Glaubenslied; zum Eingange: Es wolle Gott uns gnädig ſein; 
nach der Predigt: Herr Gott, dich loben wir; zum Schluſſe: Ach bleib mit 
deiner Gnade. Nachmittags wurde geſungen: Ich will mit Danken kom⸗ 
men — Nun lobe meine Seele — Gott Lob, nun ift erſchollen; zum Ein⸗ 
gange aus dem Liede: Zeuch ein zu deinen Thoren (die letzten drei Verſe); 
nach der Predigt: Meine Seele erhebt den Herrn; nach dem Segen: Nun 
danket alle Gott. Und wurde Vormittag vor der Predigt wie auch nach 
derſelben mit Trompeten und Pauken gemuſizieret, desgl. auch nachmittags. 
Der Text zur Nachmittagspredigt war Jeſ. 12, 1. und 7. Vers. Vor 
Mittage ward vom Turme Trompeten und Pauken gehört zu dem Liede: 
Allein Gott in der Höh ſei Ehr. Nach dieſem verfammelten ſich die Kinder 
beiderlei Geſchlechts auf der Schule, die Mädchen hatten ſchöne Kränze 
und waren ſchön angezogen, die Jungen waren verbordiert mit ſchönen 
Bändern auf den Hüten wie auch auf den Kleidern und waren die Haare 
ſchön eingebändert und hatten ſchöne Kleider an. Nach dieſem gingen fie 
von der Schule prozeſſionsweiſe mit Muſik nach der Kirche zu unter dem 


| 


—— — 


Liede: Nun preiſet alle Gottes Barmherzigkeit. Die Kinder mußten ſich 
vor den Altar ſtellen. Nach dieſem thaten ſich gutwillige Herzen auf, vor 
das Armut etwas auszuteilen, nämlich Brot, Geld, Leinewand ſehr reich— 
lich, da es dem Armut wohl zu Gute kam bei der teuren Zeit, welches der 
liebe Gott den Wohlthätern vergelten wird. Den Kindern ward nach der 
Predigt die Trompeten geblaſen bis in Kretſcham, da bekam ein jedes ein 
Maß Wein zum Gedächtnis. Alſo wurde dieſes Feſt ſehr feierlich durch 
viele 1000 Menſchen hier gefeiert; es wurden auch viel 1000 Schüſſe vor 
Freuden geſchoſſen. Bei dieſem Feſte waren vor die Kirchthüren Becken 
geſetzt zu einer Kollekte für die Stadt Dresden, wie auch für Wittenberg 
und Zittau, wobei viel eingekommen iſt, wie zu erwarten, nämlich 108 
Thlr. 4 Gr. 

Noch ſei das nachſtehende Gedicht erwähnt, das am Ende der Kriens: 
nachrichten ſteht und wahrſcheinlich zu damaliger Zeit im Munde der Leute 
war: Nun ziehet aus, ihr Oſterreicher, 

verſteckt euch nicht mehr in die Sträucher, 
wenn ihr etwas von Preußen hört. 
Es iſt euch lieber hier in Sachſen, 
weil euch viel Lob iſt zugewachſen, 
daß ihr die rechten Streiter ſeid. 

Ihr habt der Königin von Ungarn 
abnehmen helfen ihren Kummer, 

den ſie von Schleſien bekommen, 

da es nunmehr mit ihr iſt aus, 

weil ſie in Schleſien nicht ein Haus, 
der Preuße euch hat gezoget raus. 
Drum gebet euch hiermit zufrieden, 
wir Sachſen gönnen euch die Ruh, 
weil ihr feid 6 und ½% Jahr 

von Preußen weit und breit getrieben, 
drum leget euer Kriegen ein, 

die Ehre wird ſehr ſchlechte ſein. 

Wie ſtark Reichenau durch Lieferungen in dieſem Kriege in Anſpruch 
genommen war, erhellt aus folgender Zuſammenſtellung: 

1756: 108 Scheffel Hafer, 931% Ztr. Heu, 31 Schock 12 Schütten Stroh. 

1757: 7670 ½ Portionen Brot, 506½ Scheffel Hafer, 6448 tr. Heu, 
1530 Schütten Stroh. 

1758: 137 Ztr. Mehl, 2329 Portionen Brot, 691 Scheffel Hafer, 
2059 Ztr. Heu und 5338 Schütten Stroh. 

1759: 3620 ½ Portionen Brot, 518 Scheffel Hafer, 832 Ztr. Heu und 
690 Gebund Stroh. 
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1760: 95 Scheffel Mehl, 257 Scheffel Hafer, 1125 Itr. Heu. 
1761: 70 Ztr. Mehl, 524 Scheffel Hafer, 500 Ztr. Heu und 8 Schock 
Stroh. 
1762: 81 Ztr. Mehl, 109 Scheffel Hafer, 415 Ztr. Heu. 
1763: 58 Ztr. 40 Pfund Heu. | 
Jusgeſamt: 13 520 Portionen Brot, 383 Itr. Mehl, 1 
2713 Scheffel Hafer, 11530 Ztr. 90 Pfund Heu, 
953 Schock 46 Schütten und 690 Gebund Stroh. 
Das waren aber nur die ausgeſchriebenen Lieferungen. Rechnet man 
nun hinzu, was bei Einquartierungen, Erpreſſungen und Durchmärſchen 
an Hafer, Heu, Brot und Korn gegeben werden mußte, ferner das, was 
an Pferden, Kühen, Wagen und anderen Dingen während der Kriegsjahre 
verloren ging, fo kann man die Verluſte wohl auf 150 000 M. ſchätzen. 
Die natürliche Folge ſolcher Leiſtungen, verbunden mit ſchlechten 
Ernten, war teure Zeit. Im Jahre 1763 galt die Mandel Eier 10 Gr., 
das gute Rindfleiſch 4½ Gr., das Schweinefleiſch 5—6 Gr., 1 Mäßel 
Graupe 9—10 Gr., 1 Kanne Zittauer Bier 3 Gr., 1 Kälbergeſchlinge 
von zwei Pfund 7 Gr., 1 Pfund Butter 12—14 Gr., 1 Mäßchen Kar: 
toffeln 7 alte Dreier („wenn es etwas große find, kommt eine 1 Pf.“), 
das Korn 10 Thlr. 12— 18 Gr. 


Der bautiſche Erbfolge: Krieg 1778-79 


Man nennt diefen Krieg auch den einjährigen Krieg, der im ganzen 
unbedeutend war, aber für unſere Gegend viel Not und Unruhe brachte. 

Am Ende des Jahres 1777 war Maximilian Joſef, der Kurfürſt 
von Bayern, geſtorben, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Der Kurfürſt von 
Gachſen, Friedrich Auguſt, ein Neffe des Verſtorbenen, erhob Anſprüche 
auf einen Teil der bayriſchen Landes. Oſterreich aber war dieſen Ar 
ſprüchen entgegen, und darum rief der ſächſiſche Kurfürſt den Preußen: 
könig Friedrich 2. um Hilfe und Beiſtand an. Ein Teil ſeiner Krieger, 
mit 22 000 Gachſen vereint, beſetzte die Oberlauſitz. Der preußiſche Heer— 
führer war Prinz Heinrich, der Bruder des Königs; die ſächſiſchen Truppen 
befehligte der Graf von Polis. Der öfterreichifche Oberfeldherr war der 
berühmte Landon 1). 


1) Freiherr Gideon Ernft von Laudon, geb. 10. Oktober 4716 zu Totzen in Liv 
land, trat 1742 in öͤſterreichiſche Kriegsdienſte, wo er ſich bald zu einem aͤußerſt be: 
faͤhigten Heerführer entwickelte. Er kämpfte bei Prag und Kollin, half zum Sieg bei 
Seen (14, Oktober 1758) mit und entſchied durch rechtzeitiges Eingreifen den 

jeg bei Kunnersdorf bei Frankfurt a. O. (12. Auguſt 1789). Ferner war er Sieger 
bei Landshut in Schleſien (29. Juni 1760), in Glatz, Schweidnitz (1. Oktober 1761) 
9150 He Tärkenkriegen (1788). Get. am 14. Juli 1790 als Generaliffimus zu 
eutitſchein. 
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Im Juli 1778 begann die Kriegsnot. Zu eigentlichen Schlachten iſt 
es in dieſem Kriege nicht gekommen, aber die Bewohner der Grenzorte 
zwiſchen Sachſen und Böhmen erlitten doch viele Beſchwerden und Be⸗ 
drückungen durch zu leiſtende Lieferungen verſchiedener Art, durch Trans: 
portfuhren für das Militär und durch zu ſtellende Mannſchaften für 
Schanzenarbeiten u. a. m. 

Schon am 1. Juni 1778 mußte Reichenau nach Dresden an das 
Churfürftliche Magazin 79 Scheffel 2 Viertel 2 Metzen und 1 Mäßchen 
Hafer, 20 Zentner 99% Pfund Heu und 6 Schock 47 Schütten zu 18 
Pfund Stroh im Werte von 100 Thlr. 14 Gr. liefern. 

Am Anfange des Juli kam ein Kommando von den Kinskiſchen 
Dragonern aus Grottau hier an und verlangte 10 Scheffel Hafer und 
48 Zentner Heu für Grottau (wobei die Säcke zurückgeblieben find“). 
Am 26. Juli kam ein Kommando Hufaren an und forderte 3 Scheffel 
2 Viertel Hafer für Spittelgrund, überdies 2 Gulden Geld. 

Am 9. Auguſt kamen früh vor dem Gottesdienſte kaiſerliche Huſaren 
an, denen der Kramer Krauſe 275 Gulden ſchaffen mußte 1). 

Am 10. Auguſt: 40 Scheffel Hafer, 79 Zentner 70 Pfund Heu und 
8 Schock Stroh nach Zittau. 

Am 14. September: 21 Scheffel Korn in die ſächſiſche Felobäckerei 
nach Zittau. 

Am 45. und 16. September: 60 Zentner Heu und 50 Scheffel 
Hafer nach Kratz au. 

Am 48. September kam ein kaiſerlicher Offizier mit über 50 Hu— 
ſaren bei der Steinmühle herein; ſie gingen übers Dorf die Straße hinaus 
und den Fußſteig hinterm Dorfe hinunter bis zum letzten Bauer (Friedrich 
Scholze), nahmen drei Pferde dom Hauſe weg, führten fie bis zum Kret⸗ 
ſcham, wo fie mit neun Dukaten abgelöft wurden. Der Unteroffizier ver- 
langte und bekam beim Richter zwei Gulden. Die ſtanden in Ringenhain 
bei Friedland. 

In Lichtenberg lag eine Abteilung kaiſerliche Truppen unter 
dem Befehle des Leutnants Boureſanyi. Diefes Kommando wurde ab: 
wechſelnd von Seitendorf, Königshain, Türchau, Reichenau und Lichten- 
berg verpflegt. Von Reichenau erhielt es am 20. September 2 Scheffel 
1 Viertel Hafer und 3 Zentner Heu; ebenſodiel am 20. und 24. Septbr. ; 
am 29. Septbr.: 38 Portionen Hafer, 38 Gebund Heu, à 13 Pfund, 
26 Pfund Rindfleiſch, 38 Portionen Brot, 1 Achtel Zugemüſe, 6 Pfund 
Butter, 2 Mäßel Salz, 8 Seidel Branntwein, 14 Tonne Bier; für den 
k. k. Leutnant etwas Federvieh oder Wilobret (als tägliche Verpflegung). 


) Rösler: „Chronick von Reichenau“, S. 142. 
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Eine Verfügung des Viehhofes Görlitz vom 19. September beſtimmte, 
daß die bei den häufig vorfallenden Hin- und Hermärſchen umgefallenen 
Pferde mit dem Leder durch Gemeindearbeiter in wenigſtens zwei Ellen Tiefe 
in die Erde verſcharrt werden ſollten. 

Am 26. September wurden nach Lichtenberg geliefert: 2 Pfund 
Marocco Schnupftabak, 100 Seidel Branntwein, 8 böhm. Eimer Bier, 
2 Stück Schlachtoieh und 140 Pfund Rauchtabak (Knaſter und Berliner). 

Am 27. September erhielt Reichenau vom Lichtenberger Leutnant 
140 Thlr. ausgezahlt. 

Am 29. September: 160 Scheffel Hafer, 240 Zentner Heu und 
20 Schock Stroh nach Zittau. 

Am 1. Oktober forderte das Lichtenberger Kommando vom Pfarrer 
20 Thlr., vom Ober- und Steinmüller je 50 Thlr., dom Mittel- und Nieder⸗ 
müller je 25 Thlr. und vom Schulmeiſter 10 Thlr. 

Am 3. Okt. verlangte Lichtenberg 2 Stück Schlachtoieh für Kratz au. 

Am 4. Oktober: 30 Strich Korn, 1400 Portionen Hafer, 1000 
Portionen Heu, à 13 Pfund, 6 Tonnen Bier, 100 Seidel Branntwein, 
10 Seidel Butter und 1% Pfund Siegelwachs. („Die Fourage muß 
ohne weitere Ermahnungen eingeliefert werden, ſonſt verliert man die Ge— 
duld.“ Lichtenberg.) 

Am 6. Oktbr.: 6 Ellen fein rotes Poncon Tuch!) auf Hoſen, 15 Ellen 
roten Flanell zu Pferdedecken, 12 Ellen weißen Barchent zum Unterfutter 
für Hofen, dann das mündlich verſprochene ſpaniſche Rohr. (Oberlt. Track.) 

Am 7. Oktober: 3 Stück Schlachtvieh nach Kratzau; 3 Hut 
Zucker und 12 Pfund Kaffee nach Wittig. 

Am 8. Oktober: 2 gute Ochſen nach Lichtenberg. 

Am 9. Oktober: 1 Buch Papier und 60 Ellen halbſeidenes Haarband 
nach Wittig. 

Am 11. Oktober: 2 Tonnen Bier, 30 Seidel Branntwein, 1 Stück 
Schlachtvieh nach Kratz a u. 

Am 16. Oktober: 1 Pfund feinen Zucker und 14 Pfund Schnupf—⸗ 
tabak für Lichtenberg. 

Vom 17. Oktober an täglich: 12 Strich Korn, 500 Portionen Hafer, 
552 Portionen Heu, 0 Maß Branntwein, 1 Faß Bier und 1 Stück 
Schlachtvieh für die kaiſerlichen Truppen bei Wetzwalde (Lichtenberg, 
Graf Harrach vom Kinskiſchen Chevauxlegers, Freiherr v. Gaisberg, Ober: 
lieutenant dom Kinskiſchen Chevauxlegers 2). 


) Ponceau = hochrote, ſcharlachaͤhnliche Forbe. 

) Chevauxlegers (franz., ſpr. Sch'wohleſcheh, d. i. leichte Pferde), urſprünglich 
leichte Reiter der Haustruppen der franzoͤſiſchen Könige, auch der größeren Rhein: 
. jetzt leichte Kavallerie der bayrischen Armee, mit Karabiner und Säbel 

ewaffnet. 


Dom 17.— 23. Oktober: 26 Strich böhm. Korn, 1480 Portionen 
Hafer, 1244 Portionen Heu, 3 Stück Schlachtvieh, 2 Fäßchen Bier, 
2 Fäßchen Branntwein nach Kratz au. 

Am 24. Oktober wurde der Krauſe nochmals erinnert, wofern er den 
Hut Zucker und 6 Pfund Kaffee nicht noch heute ſchicken würde, ſo würden 
es die Scharfſchützen ſelbſt holen. (Wüſt Ulbersdorf, Mefelko, Leutnant.) 

Von nun wurden die Lieferungen an feindliche Truppen eingeſtellt. 
Der Oberſt und Kommandant des Reg. Churfürſtin von Lindt ſchrieb am 
21. Oktober 4778 von Hirſchfelde aus den Richtern auf den Dörfern, nicht 
das mindeſte an den Feind zu liefern, ſondern nur an die preußiſchen und 
ſächſiſchen Truppen. Auch ſollten ſie fleißig Wache halten, wenn des Machts 
feindliche Marodeurs !“) einfielen, rauben und plündern wollten, müſſe die 
Wache Lärm machen, die Einwohner aufwecken, die ebenfalls viel Lärm 
und Geſchrei machen müßten, im Notfalle könne auch die Glocke gezogen 
und geſtürmt werden. 

Der Graf Browne ſchrieb am 23. Oktober aus Reichenberg an einen 
Generalmajor: „Ich habe den Vorpoſten allhier als auch im Friedlän⸗ 
diſchen den Befehl erteilt, unter keinem Vorwande mehr einige Ausſchrei— 
tungen in den ſächſiſchen Landen zu machen und da ich geſichert bin, daß 
man das Nämliche Königl. Preuß. Seits gegen die Kaiſerl. Grenze ob: 
ſerbieren?) wird, ſo werden nunmehr die beiderſeitigen Bewohner auf den 
Grenzen in ungeſtörter Ruhe leben können. Tollte wider beſſeres Vermuten 
von den meinem Kommando unterſtehenden Truppen jemand über die 
Grenze gehen und die allergeringſten Exzeſſe?) ausüben, fo werde ich auf 
die mir von den Beamten oder Scholzen gemachte Anzeige nicht nur den 
berurſachten Schaden in bar erſetzen, ſondern auch die Exeedenten auf das 
ſchärfſte beſtrafen laſſen.“ 

An den Feind waren geliefert worden: 36% Scheffel Korn, 26334 
Scheffel Hafer und 335 Zentner Heu. 

Am 3. Dezember mußte von jedem Hauſe ein Stück Bett nach Zittau 
abgeliefert werden. 

Am 5. Dezember: jeder Rauch 5 Metzen Hafer, 3½ Gebund Hen, 
a 16 Pfund, und 2 Gebund Stroh, à 20 Pfund. 

Am 15. Dezember: 25 Scheffel Hafer, 37 Zentner 16 Pfund Heu, 
2 Schock 40 Gebund (Stroh zur preuß. Verpflegung nach Zittau. 

Am 13. Januar: 40 Scheffel 8 Metzen Hafer, 40 Zentner 55 
Pfund Heu und 8 Schock 6 Gebund (Stroh nach Zittau. 

Am 28. Februar: 24 Scheffel 13 Metzen Korn für die fächfifchen 
Truppen nach Zittau. 


9 Plünderer. — ) Beobachten, bemerken. — ) Ausfchreitungen. 
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An Wagen hatte Reichenau zu flellen: 

Am 25. Auguſt einige vierfpännige Korbwagen zu einem Transporte 
von 20 Wiſpel!) Hafer aus dem preußiſchen Magazine nach Gabel. 

Am 45. September 10 vierfpännige Wagen, um 50 Klaftern Brenn: 
holz in das Lager bei Eckartsberg aus dem Marienthaler Forſte ab: 
zufahren. Die Wagen ſollten ſich mit denen der andern Stiftsdörfer am 
Leiſehübel ſammeln. 

Am 23. September: 6 Wagen auf vier Tage nach Kratzau. 

Am 30. September: 16 dreiſpännige Wagen, dem Pudjurskyſchen 
Huſaren-Megimente die Fourage herbeizuſchaffen. 

Am 7. Oktober: 8 Wagen nach Kratz au. 

Am 9. Oktober: Reichenau mußte 16 Klaftern Holz in Görlitz 
laden und nach Zittau fahren. 

Am 17. Oktober mußten 20 Klafter Holz im Wittgendorfer Forſte 
verladen und ins Lager hinter dem Prinz Xaberſchen Inf. Reg. gefahren 
werden. Außerdem mußten 6 vierfpännige, mit Stroh verfehene Korbwagen 
nach Wittgendorf für ſächſ. Reg. Prinz Gotha geſtellt werden. 

Am 24. Oktober: 6 vierfpännige Korbwagen nach Zittau, um die 
Equipage- und Mundierungsſtücke des 2. Battl. des ſächſ. Inf. Reg. Graf 
Golms bis in das erſte Machtquartier zu fahren. 

Am 48. November: 8 Wagen, die don Marienthal Hafer, 
Heu und Stroh nach Zittau ſchafften. 

Am 25. Modember: 8 dierſpännige Wagen zum Transport vom Hen 
und Hafer don Marienthal nach Zittau. 

Am 27. November: A vierfpännige Wagen von Roſenthal auf 
zwei Tage, Paliffaden 2) anzufahren. J 

Am 29. Iovember: 3 vierfpännige Korbwagen nach Radgen⸗ 
dorf, die die Mundierungsſachen für das 2. Battl. des Inf. Reg. Graf 
Golms bis in das erſte Nachtquartier zu fahren hatten. f 

Am 29. November: 6 vierfpännige Korbwagen nach Zittau. 

Am 30. Iovember: 8 vierfpännige Wagen, dom Reichenauer Hofe 
Heu und Stroh nach Zittau in das preußiſche Magazin zu fahren. 

Am 44. Dezember: 5 vierfpännige Wagen, vom Reichenauer Hofe 
Fourage nach Zittau zu bringen. a 

Am 44. Dezember: 3 vierfpännige Wagen nach Marienthal, 
Paliſſaden herbeizuführen. 


) Wiſpel = Getreidemaß in Norddeutſchland; in Preußen à 24 Scheffel = 
4349,08 Liter, in Sachſen ä 24 Scheffel — 2523,43 Liter. 

) Palissaden = ähle, 8—12 lange, ob i ähle, di 
bei 93 Beh Ari un Detmien Sa len Falle 
S es ſich um Schanzpfaͤhle zu einer beim Kloſter St. Ma enthal erbauten 

nze. 


Am 43. Februar 4779: 6 vierfpännige Wagen nach Dftri. 

Am 5. März: 4 Wagen nach Oſtvitz. 

Am 14. März: Aus dem Magazin in Zittau waren 60 Scheffel 
Hafer, 50 Zentner Heu und 5 Schock Stroh nach Biſchdorf, Wendiſch⸗ 
Cunnersdorf und Paulsdorf zu fahren. 

Am 9., 18. und 27. April 11 drei- und vierfpännige Wagen nach 
Großhennersdorf. 

Am 22. April: 16 vierfpännige Wagen nach Zittau. 

Am 13. Mai: einige Wagen nach Hoyerswerda, 243 Zent⸗ 
ner Hen zu verladen. 

Am 24. Mai: 3 vierfpännige Korbwagen und vier angeſchirrte 
Pferde nach Zittau. 

Am 25. Mai: 12 vierfpännige Korbwagen und zwei tüchtige an 
geſchirrte Pferde nach Zittau, um die Fourage der ſächſ. Artillerie nach 
Löbau zu führen und bis Bautzen Vorſpann zu leiſten. 

Am 5. September: einige Wagen nach Bautzen, die 128 Scheffel 
Hafer nach Markliſſa bringen ſollten. 

An Arbeitern waren zu ſtellen: 

Am 48. Juli 1778: 251 Mann zur kaiſerl. Schanzarbeit auf 5 Tage. 

Am 14. Oktober: 30 Mann zum Schanzen auf 8 Tage nach Zittan. 

Am 3. November: 50 Mann nach Zittau. 

Am 4. Movember: 8 Zimmerleute täglich. 

Am 44. Movember: 4 Zimmerleute täglich zur Erbauung der Block, 
häuſer in der Schanze bei Marienthal. 

Am 6. Dezember: 40 Zimmerleute täglich. 

Am 17. Dezember: 20 Zimmerleute täglich und 8 Handwerker auf 

5 Tage. 
| Am 49., 29. Dezbr. 4778 und 24. Febr. 1779: 2 Ordonnanzboten 
in der Kloſterſchenke mit Nachtlichtern, Laternen und Holzart zu ſtellen. 
Am 1. Februar: 50 Mann zum Aufeiſen der Neiße. 
Am 10. Februar: 6 Handlanger und 4 der Wege kundige Boten auf 
5 Tage nach Zittau. 
Am 7. März: 12 Handlanger nach Zittau. 


| Am 5. April: 8 Handlanger nach Zittau. 
Am 12. April: 40 Mann zur Schanzarbeit. 
N Am 28. Mai: A Wächter auf die Marienthaler Schanze. 


Am 18. Juni: 46 Mann mit Rodehauen und 4 mit Arten zur Zer— 
ſtörung der Marienthaler Schanze. 
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Am 13. Mai 1770 ward durch Vermittlung Rußlands und Krank: 
reichs zu Teſchen!) der Friede geſchloſſen. Als Entſchädigung für feine An- 
ſprüche an die bayriſche Erbſchaft erhielt Sachſen 6 Millionen Gulden. 
Das Friedensfeft wurde am 6. Juni gefeiert. Die dabei geſammelte Kol: 
lekte wurde vom fächfifchen Kurfürſten für diejenigen Grenzbewohner be: 
ſtimmt, die durch den Krieg und feindliche Einfälle beſonders unglücklich 
geworden waren. 

Wegen Erhaltung der allgemeinen Sicherheit erging am 5. Juli 
1779 ein Iandesberrlicher Befehl an die Städte und Dörfer, daß auf die 
aus: und eingehenden Perſonen genaue Obſicht geführt, die erforderlichen 
Wachen ausgeſtellt und mit gehöriger Anweiſung zu verfehen, öfter und 
undermutet die Gaſthäuſer und abgelegenen Häuſer, auch die Waldungen 
diſitiert und verdächtige Perſonen angehalten werden ſollten N. 


Der franzöſiſche Keleg 1813—1815 


Die erſten Jahre jener blutigen Kriege, in denen Deutſchland bald 
mit, bald gegen Napoleon unter namenloſen Leiden ſich ſeine Selbſtändig⸗ 
keit erkämpfte, gingen an unſerer Gegend ziemlich ruhig vorüber. Zu den 
Beiträgen, die der Oberlauſitz im Jahre 1807 als Kontributionen auferlegt 
wurden, mußte Reichenau oft und viel liefern, aber Durchmärſche und Ein: 
quartierungen fanden nicht ſtatt. 


Im Jahre 4812 brach der ſchreckliche Krieg zwiſchen Frankreich und 
Rußland aus. Mit der „großen Armee“ überſchritt Napoleon Ende Juni 
die ruſſiſche Grenze. Durch Hunger, Froſt und Feindesſchwert wurde das 
franzöſiſche Heer bis auf armſelige Reſte vernichtet. 

Am 8. Dezember 1842 wurde auch hier eine Kollekte für die ver: 
wundeten ſächſiſchen Krieger in Rußland geſammelt, wobei 73 Thlr. und 
150 Hemden eingingen. Die Kinder zupften binnen 8 Tagen 18 Pfund 
Charpie. Der Kaufmann Kruſche hatte 10 Thlr. und 100 Hemden geſchenkt. 


In den Napoleoniſchen Kriegen find folgende Reichenauer geblieben: 

1. Gottlieb Schwede kämpfte 1809 in der Schlacht bei Wagram 
mit und ſtarb am 1. Sptember 1809 an einem hitzigen Fieber im Laza⸗ 
rett zu Vilshofen in Niederbayern, 20 J. 6 M. 23 T. alt. 


) Am Fuße der Beskiden gelegen, Hauptſtadt des Herzogtums Teſchen in 
Oſterreichiſch ⸗Schleſien. 

) In dem 10. Schöppenbuche, das über wichtige Geſchehniſſe der Periode von 
48271831 Aufſchluß gibt, find auf 105 Seiten die behoͤrdlichen und militärischen 
Erlaffe und Verfügungen verzeichnet, wodurch es möglich war, etwas ausführlicher 
über die mannigfachen Leiden und Drangſale der Reichenauer Einwohnerſchaft in 
dieſem Kriege zu berichten. 
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13. 


Der Musketier Johann Gottfried Apelt ſtarb am 2. No: 


dember 1813 in Kiew in ruſſiſcher Gefangenſchaft, 20 J. 8 M. 
27 T. alt. 


Johann Gottfried Seifert ſtarb am 30. Dezember 1812 


am Iervenfieber im Lazarett zu Kiew, wo er Krankenwärter war, 
23 J. 6 M. 9 T. alt. 


Johann Gottlieb Hertzmann ſtarb am 29. Dezember 1812 


in Kiew. Er wurde im Jahre 1808 als 16 jähriger Jüngling (er 
war das einzige Kind ſeiner Eltern) als Rekrut ausgehoben, machte 
die Feldzüge 1809 und 1812 den Zug nach Rußland mit, geriet dort 
in Gefangenſchaft und wurde Lazarettkrankenwärter. Sein Körper ſoll 
mit andern Leichen der heftigen Kälte wegen verbrannt worden ſein, 


21 J. 9 M. 10 T. alt. 


Johann Gottlieb Kimmel ſtarb am 31. Januar 1813 im 


Lazarett zu Kiew als Kriegsgefangener in dem Alter von 20 J. 11 M. 
12 T. Er war als 17 Jahre alter Schneiderburſche zum Militär 
ausgehoben worden. 


Johann Gottlieb Rolle ſtarb am 24. April 1813 am 


Nervenfieber in Modlin in Rußland. 


Johann Gottlieb Herwig ſtarb am 3. Dezember 1813 am 


Trervenfieber im Lazarette zu Hubertusburg, 18 J. 9 M. 13 T. alt. 
In der Schlacht bei Leipzig war er ohne Bleſſuren davongekommen. 


Karl Gotthelf Herwig, Trompeter bei den Küraſſieren, 


ſtarb ebenfalls in Hubertusburg am Nervenfieber im Februar 1814. 
Bei Leipzig wurden ihm zweimal die Pferde unter dem Leibe getötet. 


Gottlieb Bürger, Musketier, ſtarb am 29. März 1813 am 


Lazarettfieber in Modlin, 28 J. 7 T. alt. 


Johann Gottfried Rolle, Ulan, ſtarb am 13. Januar 


1813 am Merbenfieber im Lazarette zu Radow in Polen. In der 
Schlacht bei Wagram hatte er auch mitgekämpft. 


Gottlieb Leupolt, Musketier, ſtarb am 17. Juni 1813 am 


Fieber im Lazarette zu Hubertusburg. 


Gottlob Bergmann ſtarb am 5. April 1813 im Lazarette zu 


2, 30 J. 5 M. 16 T. alt. Er war 13 Jahre Soldat geweſen und 
hatte vier Feldzüge, zwei Bataillen), zwei Belagerungen und 10 Ge— 
fechte mitgemacht, ohne Bleſſuren zu erhalten. 

Ehriſtian Böhmer, Artilleriſt, ſtarb am 16. März 1814 im 
Hofpitale zu Udine in dem Alter von 22 J. 1 M. 20 T. 


) Bataille = Schlacht, Treffen. 
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Bei dem Rückzuge der zertrümmerten großen Armee wurde auch 
Reichenau mit fremden Soldaten belegt, die das Mervenfieber mitbrachten, 
woran über 30 Perſonen im Orte erkrankten und von denen fünf ſtarben. 
Obrigkeitlicher Anordnung zufolge wurden die Toten gleich eingeſargt und 
früh in der Stille beerdigt, ſpäter aber für ſie eine Leichenpredigt gehalten. 

Kaum waren die Franzoſen in Sachſen angelangt, fo folgten die 
Ruſſen, mit denen ſich die Preußen vereinigten. Nach den Schlachten bei 
Lützen und Wurſchen (der furchtbare Kanonendonner dieſer Schlacht er: 
ſchütterte auch unſere Fluren) zogen ſich die preußiſchen und ruſſiſchen 
Heere immer weiter nach Schleſien zurück. Furchtbar und ſchrecklich waren 
die Maitage des Jahres 1813. An jedem Abende färbten brennende Dörfer 
den Himmel blutrot. 

Am 17. Mai kamen drei preußiſche Offiziere, ſchrieben die Pferde 
auf und nahmen ſechs Stück mit. 

Am 19. Mai kam ein preußiſcher Offizier und verlangte viel Fon— 
rage. Durch Bitten begnügte er ſich mit 60 Scheffel Hafer, 60 Pfund 
Speck und 20 Hühnern. 

An demfelben Tage erſchienen in Reichenau die erſten gefürchteten 
Koſaken, um eine nach Görlitz ausgeſchriebene Lieferung zu holen. „Der 
Offizier war jung, aber groß, lang und dick und ſehr barbariſch. Alles 
mußte beim Aufladen im Fluge gehen und beim geringſten Verſehen ſchlug 
er mit ſeinem Kantſchu 1) zu, wie dies viele Bewohner zur Genüge erfahren 
haben.“ 

Am 23. Mai kamen 10 Mann Preußen und Ruſſen und verlangten 
Pferde, weshalb ſie die Ställe durchſuchten. Aber ſie fanden nur beim 
Bauer Gottfried Trenkler zwei Stück, die fie mitnahmen. 

Ein Waffenſtillſtand vom 5. Juni bis zum 10. Auguſt gab den 
Heeren einige Zeit zur Erholung. Das polniſche Armeekorps rückte unter 
dem Fürſten Poniatowsky 2) von Böhmen her in Zittau ein, wo das Haupt- 
quartier aufgeſchlagen wurde. 

Am 16. Juni kam das 14. Ulanenregiment hier an, beſtehend aus 
einem General, 30 Offizieren und 340 Mann Gemeinen. Im Oberdorfe 
ſtand ſchon eine Schwadron Huſaren. Am 17. Juli rückten noch zwei 
Kompanien Hufaren ein, fo daß nun über 600 Mann und beinahe 700 
Pferde in Reichenau lagen. Die Bauern beſchwerten ſich beim Kommiſſare 
in Zittau über die Häusler, daß dieſe vermöge ihres königlichen Privile- 


) Kantſchu (türk.) — kurze, aus Riemen geflochtene Peitſche, Karbatſche. 

) Fürft Joſef Antoni Poniatowsky, geb. 7. Mai 1762 zu Warſchau, wurde 
am 14. Oktober 1813 von Napoleon J. zum Marſchall ernannt. Beauftragt, in diefen 
Tagen bei Leipzig den Rückzug der Armee zu decken, fand er dabei am 10. Oktober 
in der Elſter den Tod durch Ertrinten. 5 


giums keine Einquartierung nähmen, ſie aber nicht mehr imſtande wären, die 
Soldaten alle zu unterhalten. Da kam der Befehl, daß die reichen Fak⸗ 
toren Soldaten nehmen ſollten. Aber diefe waren größtenteils ſchon fo 
reichlich mit Offizieren beſetzt, daß ſie keine Einquartierung mehr nehmen 
konnten. Daher entſtand viel Zank und Streit, allein durch wiederholte 
dringende und ſcharfe Befehle wurden auch weniger vermögende Leute mit 
Einquartierung belegt, während die Pferde bei den Bauern blieben. Dieſe 
Einquartierung dauerte neun Wochen und koſtete Reichenau beinahe 
20 000 Thlr. 

Am 1. Auguſt marſchierte der General Tollinsky mit dem General- 
ſtabe und mit den Huſaren ab, dagegen zog der Oberſt Kruſchinsky mit 
Chaſſeurs 1) in Reichenau ein. 

Am 10. Auguſt wurde nicht nur in Zittau, ſondern auch auf allen 
Dörfern Napoleons Geburtstag von den Soldaten ſehr feſtlich gefeiert. 
Bei uns erhielten die Soldaten an dieſem Tage doppelte Portionen, und 
abends wurde in den Gärten gefpeift, wobei ſchrecklich viel getrunken und 
bei Tanz und Spiel viel Unfug getrieben wurde. 


Am 15. Auguſt erhielten ſämtliche Truppen den Befehl, abzumar- 
ſchieren, was zu Mittage geſchah. Von hier ging es nach Zittau und am 
andern Tage über Hirſchfelde nach Oſtritz zu. Allein ſchon am 17. Auguſt 
kamen alle wieder. Ein Teil des Heeres, gegen 2000 Mann Koſaken, 
Küraſſiere und Infanterie mit einigen Kanonen und dem Generale Ominsky 
rückte von Türchau her auf Reichenau zu. Beim Vorwerke ſchwenkten ſie 
nach dem Tſchau und nach Kunnersdorf zu ab. Hinter dem Dorfe und 
beim Schießhauſe wurden Piquets aufgeſtellt. Mach kurzem Widerſtande, 
der ihnen von etwa 20 kaiſerlichen Jägern gemacht wurde, rückten die 
Truppen in Friedland ein und bezogen in der Mähe von Ringenhain ein 
Lager. 


Kaiſer Napoleon lam am 19. Auguſt über Hirſchfelde nach Zittau. 
In feinem glänzenden Gefolge waren u. a. König Murat don Meapel 2 
und der Herzog von Neuſchatel. In langem Zuge ſtrömte das neugewor⸗ 
bene Viktorſche Korps von 30 000 Mann ihnen nach. 


) Leichte Reiter in der franzöf. Armee, feit 1741 vorfommend, von Napoleon !. 
auf 24 Regimenter vermehrt, ſpaͤter wieder vermindert bis auf ſechs. 

) Joachim Murat, Konig von Neapel, geb. 25. März 1771 in Baftide bei 
Cahors, der ſpaͤtere Gatte von Bonapartes Schweſter Maria Annunciata Karolina, 
nahm nach einem glänzenden militärischen Aufftiege ein tragiſches Ende. Er floh nach 
der Schlacht bei dem belgiſchen Dorſe Waterloo (48. Juni 1854) nach Korſika, ſchiffte 

hier mit 250 Anhängern zur Wiedereroberung feines Königreiches ein, landete 
am 6. Oktober bei Pizzo, wurde gefangengenommen, kriegorechtlich als Ufurpator 
ne der Gelbjtändigkeit eines Volkes) verurteilt und am 13. Oktober 18165 
er en. 
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Von Zittau aus wollte Napoleon über Gabel in Böhmen einbrechen. 
Auf ſeinen Befehl wurden bei Herwigsdorf, Eckartsberg und Lückendorf 
große Schanzen aufgeworfen, wozu Reichenau über 300 Mann ſtellen 
mußte, die 5—6 Tage arbeiten mußten. Da Napoleon den Feind nicht 
fand, den er ſuchte, kehrte er ſchon am folgenden Tage über Zittau und 
Hirſchfelde zurück und nahm ſeinen Weg nach Lauban. 

Am 20. Auguſt brachen die bei Friedland ſtehenden Polen auf und 
marſchierten nach Reichenberg zu. Da der Marſch über den Kamm bei 
Dittersbach und Chriſtiansau ging, konnte man in Reichenau deutlich ſehen, 
wie fie bei jedem Kanonenſchuſſe avancierten, bis fie ſich ganz verloren. Da 
die Ruſſen und Oſterreicher immer näher rückten, zogen ſich die Polen nach 
Zittau zurück. Von hier aus ſendeten ſie alle Tage Patrouillen von 20 bis 
30 Mann zu uns, die hier erſt aßen und tranken und dann nach Kunners⸗ 
dorf und Friedland ritten, wo ſie viel erpreßten. 

Am 1. September früh kamen wieder 200 Mann polniſche Koſaken 
nach Reichenau, lagerten ſich hinter Rolles und Tſchirnts Bauergütern 
und ſtellten Poſten aus. Nach 3 Uhr nachmittags marſchierten fie wieder 
ab, und zwar nach Zittau, wobei ſie die Brücke in Kleinſchönau abbrachen. 

Am 2. September früh kamen Ruſſen zu uns, verlangten Brot und 
Schnaps und ritten weiter fort. Am Nachmittage ſprengten 21 Mann 
Koſaken durch und nach Reibersdorf. Außerdem kamen Ruſſen, Preußen 
und öſterreichiſche Huſaren, requirierten Wagen und Pferde, Brot und 
Branntwein und nahmen vom Felde fünf Pferde, die den Bauern Kief- 
ling, Seifert, Pfeiffer und Scholze im Niederdorfe gehörten, weg. Co 
blieb es alle Tage, bis infolge der angelegten Militärſtraße von Seidenberg 
über Hirſchfelde auch hierher wieder Einquartierung kam. 

Am 24. September rückte der ruſſiſche General Klena mit vier Stabs⸗ 
und 36 Oberoffizieren, 2000 Jägern und 150 Pferden hier ein, verließ 
aber ſchon am andern Morgen wieder unſern Ort. 

Am 25. September bekam Reichenau 700 Mann ruſſiſche Ulanen, 
die gegen 300 Scheffel Hafer verfütterten, und am 27. September rückten 
1000 ruſſiſche Landwehrleute ein. Dieſe waren ſchlecht bewaffnet und be: 
kleidet, mehrere gingen ſogar barfuß oder in Strümpfen; ſie waren aber 
ſehr genügſam und zufrieden. Am nächſten Morgen marſchierten ſie weiter. 

Am 31. Oktober nachts gegen 12 Uhr wurden die Bewohner von 
Nieder-Reichenau durch das Einrücken von 1800 Mann ruſſiſcher Infan⸗ 
terie aus dem Schlafe geweckt. Irrtümlicherweiſe waren ſie hierher, ſtatt 
nach Reichenbach bei Görlitz geführt worden. Bei der Entdeckung dieſes 
Irrtums ging es freilich etwas unruhig zu. Da niemand auf Einquartie⸗ 
rung vorbereitet war, quartierten ſich die Ruſſen ſelbſt ein und ſchlugen an 
einigen Orten, wo man nicht gleich aufmachte, Türen und Fenſter ein. 
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Wo die Leute nicht gleich bereitwillig waren, ſie aufzunehmen, hieben die 
Rufen zu. Mancher Bauer hatte 50—60, ein Häusler 6—8 Mann. 
Nach einem Raſttage marſchierten fie nach Löbau zu. 


Am 26. November kamen 345 Mann“ ruſſiſche Dragoner, und am 
9. Dezember quartierten ſich abermals 110 Mann ruſſiſche Ulanen und 
Bafchkiren ') hier ein. Die blieben bis zum 6. Januar da, 


Alle dieſe Truppen gehörten zur Armee der Verbündeten. Die Ent— 
ſcheidung war am 16.— 18. Oktober bei Leipzig erfolgt. Napoleon war 
geſchlagen worden. Die Sachſen waren zwar zu den Verbündeten über: 
gegangen, allein König Friedrich Auguſt wurde als Gefangener mit ſeiner 
Familie nach Berlin gebracht. Sein Land kam unter ruſſiſche Verwal⸗ 
tung. Um den Krieg gegen die Franzoſen weiter zu führen, wurde ein Auf⸗ 
ruf zur Errichtung eines Landſturmes erlaſſen. Alle männlichen Perſonen 
in dem Alter von 18—45 Jahren wurden als Rekruten aufgezeichnet. 
Aus Reichenau gingen am 15. Dezember 425 Mann nach Seidenberg, 
wovon 200 Mann, darunter Familiendäter, als dienſttauglich erklärt 
wurden. Nur 26 Mann wurden zur Fahne verpflichtet, die andern einſt⸗ 
weilen entweder entlaſſen oder durch Erlegung einer Geldſumme ganz frei⸗ 
gegeben. Die Befreiung dom Militärdienſte koſtete Reichenau klöſt. An- 
teils gegen 1500 Thlr. Am 44. Mai 1844 mußte ſich die Neferve, die 
80 Mann ſtark war, in Görlitz ſtellen, aber nur 13 Mann wurden von 
ihnen ausgehoben. 


Am Sonntage Sepageſimä 1814 wurde auch hier ein Dantfeft wegen 
endlicher Befreiung Sachſens von den Franzoſen gefeiert, wobei eine Kol: 
lekte von 40 Thlr. für die armen Bewohner Wittenbergs geſammelt 
wurde. Ebenſo wurde auf hohen Befehl für die im Kriege Verunglückten 
eine Sammlung veranſtaltet, die die Summe von 200 Thlr. ergab. 


Am 16. April, am 4. Sonntage nach Oſtern, wurde, wie überall, 
auch bei uns ein Dankfeſt wegen der Einnahme der Stadt Paris durch die 
Verbündeten gefeiert. Früh um 4 Uhr wurde mit Trompeten und Pauken 
vom Turme muſizieret, auf Rolles Berge aber geſchoſſen. Nach dem Gottes: 
dienſte ſammelte man vor den Kirchtüren für die durch den Krieg ver— 
unglückten Bewohner Gachſens 10 Thlr. 


Am 1. Juni wurde zwiſchen den verbündeten Mächten und Frank- 
reich der Friede abgeſchloſſen. Nun konnte auch unſer ſo hart bedrücktes 
Reichenau hoffen, die Wunden des Krieges durch ſeinen gewohnten Fleiß 
wieder zu heilen. 

H Baſchkiren (eig. Baſchkurt, d. i. Bienenzüchter), Volk in den ruſſiſchen Gou⸗ 


vernements Perm, Orenburg und Samara, am Güdural, tatariſchen Stams mit 
türkiſcher Sitte und Sprache, teils ſeßhaft, teils nomadiſierend. 
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Friedrich Auguſt kehrte am 7. Juni 4815 wieder in fein Land zurück, 
jubelnd begrüßt von feinen getreuen Untertanen. Unter ſeiner väterlichen 
Regierung heilten allmählich die Wunden, die der Krieg geſchlagen hatte. 
Zufolge des zwiſchen den Königen von Sachſen und Preußen am 18. Mai 
zu Wien abgeſchloſſenen Friedens wurde die größere Hälfte unſeres Vater⸗ 
landes an Preußen abgetreten und dieſem Lande einverleibt. 


Überſicht 
der Leiſtungen Reichenaus in der Zeit vom 15. Juni 1813 
bis zum 6. Januar 1814. 
Polen: 
1. General Tollinsky, 23 Offiziere, 329 Gemeine und 342 Pferde. 
2. Vom 3. und 14. Ulanen- und 13. Huſaren Regimente ein Oberſt, 
43 Offiziere, 560 Gemeine und 617 Pferde vom 15. Juni bis zum 
45. Auguſt: 1880 Scheffel Hafer, 2198 Ztr. Heu, 224 Schock Stroh. 
Ruſſen: 

3. General Klena mit 40 Offizieren, 2000 Gemeinen und 150 Pfer- 
den vom 24. bis zum 22. Geptbr.: 87 ½ Scheffel Hafer, 32 / Itr. Heu. 
4. Major Lupanow vom 2. Landwehr⸗Batl. mit 21 Ofſizieren, 865 Ge: 

meinen und 20 Pferden am 27./28. September: 8 Scheffel Hafer. 
5. General Koslowsky, 22 Offiziere, 700 Koſaken und 750 Pferde 
dom 25. bis zum 26. September: 284 Scheffel Hafer, 109 tr. Heu. 
6. Oberſtleutnant von Schönau mit dem 1. Bataillon des 27. Jäger- 
korps, 24 Offiziere und 848 Gemeine mit 14 Pferden am 1. Nodember. 
7. Major Romanzow, 11 Offiziere, 345 Dragoner, 351 Pferde vom 

20. bis zum 22. Movember: 254 Scheffel Hafer, 57 Ztr. Heu. 
8. Kapitän Peteoo Martino Markowitz mit einem Depot Ulanen 
und Baſchkiren, 119 Gemeine und 230 Pferde vom 9. Dezember bis zum 
6. Januar 1814: 566 Scheffel Hafer, 602 Ztr. Heu und 28 Schock Stroh. 


Summa der gehabten Einquartierung: 3 Generäle, 1 Oberſt, 2 Ma- 
jore, 1 Kapitän, 160 Offiziere, 4053 Gemeine und 2460 Pferde. 

Summa der gelieferten Futter- Rationen: 2885 ½ é Scheffel Hafer, 
2998 1/4 Ztr. Heu und 252 Schock Stroh. 


Überdies hat Reichenau an die Magazine nach Görlitz, Zittau, Lau- 
ban uſw. vom 5. März 1813 bis zum 3. Januar 1814 folgendes gelie- 
ſert: 387 Ztr. 82 ½ Pfund Mehl, 61 Scheffel Korn, 4259 Scheffel 
Hafer, 4006 Ztr. Heu, 312 Schock 80 Gebund Stroh, 140 Stück und 
4163 Ztr. 30 Pfd. Brot, 1 Tonne 20 Kannen Bier, 73 Kannen Wein, 
30 Eimer und 34 Kannen Branntwein, 41 Stück Schlachtdieh, 140 Pfd. 
Fleiſch, 53 Pferde, 30 Wagen, 30 ½ Paar Hufeifen, 16 neue Sporen, 
2 Schock Leinewand, 40 Seidel Butter, 20 Hühner und 15 Ranzen. 


Zu der Kriegsſteuer von einer Million Thalern zahlte Reichenau über 
1400 Thlr.; das Hundert gab 25 Gr. Zu der ausgeſchriebenen Blücherſchen 
Kontribution trug es 1400 Thlr. bei, jedoch wurde nach einiger Zeit die 
Hälfte dieſes Geldes wieder zurückgegeben. 

Der Verluſt an Pferden und Wagen betrug 3344 Thlr., an lebend 
oder geſchlachtet gelieferten Kühen 904 Thlr. (dev Verluſt auf 1 Hufe be 
rechnet beträgt mithin 106 Thlr.). 

Transportfuhren haben die Bauern in den Jahren 1812—1815 zu: 
ſammen geleiſtet 6158 ½ Tage; außerdem find für ſolche Fuhren bezahlt 
worden 519 Thlr. 

Zum Schanzenbau haben die Häusler 2134 Tage verwenden müſſen, 
Ordonnanzdienſte find von denſelben dom 1. Mai 1813 bis zum Februar 1814 
an 3030 Tagen geleiſtet worden. 

Zum Ausgleiche der durch den Krieg erlittenen Verluſte wurde in 
Reichenau ein aus vier Bauern, zwei Rütnern, zwei Gärtnern und acht 
Häuslern beſtehendes Syndikat gewählt, durch das nach vieler Mühe und 
mancherlei Zwiſt und Streit folgender Vergleich zuſtande kam: Die Häusler 
und Bauern mußten zum Erſatze ihres Verluſtes einen freiwilligen Beitrag 
von 1000 Thlr. geben, während ſich die Gärtner und Rütner ſelbſt aus: 
zugleichen hatten. 


Die deutſch⸗öſterveichiſche Csetution 
gegen Dänemart 1863:64 


Nach den Revolutionsjahren 1848.49 kehrte wohl in Deutſchland die 
Ruhe zurück, aber die deutſchen Einheitsbeſtrebungen waren geſcheitert. Das 
Reich war zwieträchtig im Innern und ohnmächtig nach außen wie vordem. 
Die beiden Großmächte Preußen und Öfterreich ſtanden ſich eiferſüchtig 
gegenüber. Preußen erſtrebte ein ſtarkes, einheitliches Deutſchland unter 
feiner Führung, Oſterreich dagegen ſuchte die Mittel- und Kleinſtaaten an 
ſich zu feſſeln. In Preußen regierte ſeit 1861 König Wilhelm. Mit Hilfe 
feines Kriegsminiſters Roon verbeſſerte er das Heer und ſtellte den weit 
ſchauenden, tatkräftigen Fürſten Bismarck an die Spitze der Regierung. 

Noch einmal gingen Preußen und Oſterreich Hand in Hand. Die 
beiden Herzogtümer Schleswig und Holſtein ſollten auf ewig ungeteilt 
und — obſchon unter däniſcher Herrſchaft — bei Deutſchland bleiben. Aber 
der däniſche König Chriſtian IX. wollte Schleswig von Deutſchland reißen 
und dieſes Land Dänemark einverleiben. Ganz Deutſchland war über dieſe 
Anmaßung empört und verlangte Genugtuung. Da beſchloß der deutſche 
Bundestag am 7. Dezember 1863, die längſt angekündigte Epekution 
auszuführen, mit der zunächſt Sachſen und Hannover beauftragt wurden. 
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Noch im Dezember 4863 rückten die Exekutionstruppen in Holſtein 
ein. Die öfterreichifchen und preußiſchen Truppen rückten über den Grenz⸗ 
fluß — die Eider — und begannen 1864 den Krieg. Dänemark mußte 
ſchon nach kurzem Kampfe eiligſt um Frieden bitten und auf Schleswig 
und Holſtein verzichten. 

Hierbei ſoll erwähnt werden, daß unter den ſächſiſchen Exekutione⸗ 
truppen folgende Reichenauer mitkämpften: Adolf Leupolt, Korporal; Wilh. 
Vierling, Sergeant; Auguſt Genthe, Soldat; Wilh. Herwig, Soldat. 


Der peeußiſch⸗öſterteithiſche Krieg 1866 


Es war nun fraglich, welche Stellung die wiedergewonnenen Länder 
im deutſchen Bunde einnehmen ſollten. Darüber waren Preußen und 
Oſterreich abermals völlig verſchiedener Meinung. Oſterreich beabſichtigte, 
fie zu einem neuen Kleinſtaate zu machen. Preußen wollte ſie ſo eng als 
möglich an ſich knüpfen. Als Oſterreich ſich friedlicher Löſung unzugänglich 
zeigte, griff Preußen zum Schwerte, und ſo begann der prenfifch-öfter: 
reichiſche Krieg im Jahre 1866, in dem auf Seite Oſterreichs die ſüd⸗ 
deutſchen Staaten, Hannover und Sachſen, auf Seite Preußens das übrige 
Norddeutſchland und Italien ſtanden. 

Reichenau hatte auch in dieſem Kriege infolge von Einquartierung, 
Durchmärſchen und Lieferungen viel Unruhe und Sorgen. 

Am 17. Juni (Sonntag) ſah man in Reichenau die erſten Preußen, 
eine Huſarenpatrouille, die von Oppelsdorf kam und nach Türchau zu ritt. 

Am 49. Juni (Dienstag) brachte ein Huſarenpiquet den don Reiche: 
nau nach Zittau fahrenden Poſtwagen zurück. Nachdem der Leutnant 
von Arnim den Kaſſenbeſtand des Gemeindeamtes von 39 Thlr. und den 
des Poſtamtes von 50 Thlr. weggenommen hatte, begab er ſich zum Lotterie; 
kollekteur Apelt, um hier die Kaffe von 40 Thlr. aufzuheben. Nachmittags 
wurden in das Magazin zu Leuba vom Gemeindeamte 6000 Pfund Brot 
und 1200 Pfund Fleiſch geliefert. 

Dieſer 19. Juni war wohl für Reichenau und Umgegend der denk: 
würdigſte Tag in dieſem Kriege. Bereits früh, als die Sonne kaum auf: 
gegangen war, kam eine große Menge junger Männer und Jünglinge aus 
den nach Hirſchfelde zu gelegenen Dörfern hier an, um nach der böhmiſchen 
Grenze zu flüchten. Die Fliehenden verbreiteten das Gerücht, die Preußen 
ſeien ihnen auf den Ferſen, rekrutierten in den benachbarten Dörfern und 
nähmen alle männlichen wehrhaften Perſonen unter ihre Fahnen. Dadurch 
entſtand auch hier eine ungeheure Aufregung. Alt und jung, oft ein halbes 
Brot unterm Arme, Kleider und Stiefel noch in den Händen, eilten über 
die Landesgrenze, ſo daß im Verlaufe von einigen Stunden faſt nur noch die 


Mütter mit den Kindern und die alten Leute im Dorfe waren. Bald klärte 
fi) alles als Irrtum auf. Man hatte requirieren mit rekrutieren Her: 
wechſelt. Die Flüchtlinge erhielten Nachricht hiervon und die meiſten 
kehrten am Abende oder am nächſten Tage zu den Ihrigen zurück ). 

Am 22. Juni (Freitag) kam die erſte große Einquartierung an: Die 
4. und 5. Batterie des Magdeburgiſchen Feld-Artillerie-Regiments Nr. A 
mit 10 Offizieren, 284 Mann und 237 Pferden; ferner das 4. und ein 
Teil des 2. Bataillons des 67. Jufanterie-Regiments mit 42 Offizieren, 
1480 Mann und 84 Pferden. Der Gutsbeſitzer Herwig (Nr. 160) erhielt 
fünf Offiziere, 250 Mann und zwei Pferde ins Biwak, wozu 48 Zir. 
Stroh und 2½ Klaftern Holz zu Wachfeuern geliefert wurden. Alarm: 
quartiere wurden in „Stadt Zittau“ mit ſechs Offizieren, 500 Mann und 
30 Pferden, im „Phönir“ mit einem Offizier, 102 Mann und drei Pferden, 
beim Gutsbeſitzer Trenkler (Nr. 479) mit zwei Offizieren, 166 Mann 
und ſieben Pferden, beim Gutsbeſitzer Stolle (Nr. 261) mit drei Offizieren, 
268 Mann und drei Pferden, beim Gutsbeſitzer Staub (Nr. 316) mit 
drei Offizieren, 168 Mann und zwei Pferden und beim Gutsbeſitzer Burk 
bardt (Nr. 183) mit ſechs Offizieren, 300 Mann und acht Pferden ein— 
gerichtet. Der Oberſt von Bothmer (67. Inf. Regt.) logierte bei dem 
Fabrikbeſitzer Preibiſch. Außer den vorher genannten Beſitzern waren auch 
noch andere ſehr ſtark mit Einquartierung verfehen. Dazu kam noch, daß 
im Oberdorfe ein großer Teil vom 27. Infanterie Regiment, von Markers⸗ 
dorf kommend, unangemeldet Quartier ſuchte, ſo daß ſich bis zum nächſten 
Tage überhaupt im Dorfe drei Stabsoffiziere, 63 Offiziere, 3436 Mann 
und über 300 Pferde aufgehalten haben, wovon nur der kleinſte Teil in 
Biwaks lag. Erfreulich war es, daß trotz Überfüllung in manchen Quar— 
tieren, denn an ein Befolgen der Quartierzettel war gar nicht zu denken, 
das Benehmen der Soldaten durchaus gut und zufriedenſtellend und bis zum 
Gemeinen herab anſtändig geweſen iſt. Der Kommandant der Artillerie 
ließ z. B. die Geſchütze über einen Damm abfahren, um das anſtehende 
Feld zu ſchonen und tadelte einen Reiter, der den kürzeren und bequemeren 
Weg durch das Feld ritt, weil er dadurch Privateigentum unnötig verletze. 

Am 23. Juni (Sonnabend), wo die Preußen in Böhmen einrückten, 
waren die Truppen frühzeitig aus Reichenau aufgebrochen und marſchierten 
teils über Oppelsdorf, teils über Reibersdorf nach Böhmen. Der Ort blieb 
bis auf eine Requiſition von zwei Pferden für 140 Thlr. berſchont. 

Am 24. Juni (Sonntag) ritten einzelne Abteilungen Reiter durch 
das Dorf. Ihnen folgte zu Mittage das pommerſche Küraſſier-Regiment 
Nr. 2, ein Ulanen » Regiment und zwei Batterien, von Friedland kom— 


1) Unfer verſtorbener Heimatdichter Wilhelm Friedrich hat dieſe ſpaßige Epiſode 
in humoriſtiſcher Weiſe in feinem Dialekt⸗Schwank „Anno 60“ der Mit- und dach 


welt überliefert. 
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mend. Diefe Truppen zogen ohne Aufenthalt durch das Dorf nach Lichten⸗ 
berg, wo die Ulanen und die Artillerie blieben. Die Küraſſiere ritten teils 
nach Wittig, teils nach Hohenwald. Sie forderten einen großen Teil ihres 
Bedarfes von Reichenau, ſo daß die Lieferungen an dieſem Tage und an 
den beiden folgenden Tagen eine ſehr hohe Ziffer erreichten. 

Am 25. Juni (Montag) blieb Reichenau frei von Einquartierung, 
hatte aber um ſo mehr an die in der Umgegend liegenden und eingerückten 
Truppen, die meiſt aus Kavallerie und Artillerie beſtanden, zu liefern. Die 
Requiſitionen erfolgten für den Stab des 2. Küraſſier-Regiments und der 
3. ſchweren Kavallerie-Brigade und beſtanden aus allerlei Lebensmitteln, 
Zucker und Rum nicht ausgeſchloſſen, für die 2. Eskadron durch Rittmeiſter 
Bülow, ebenſo für die 3. Eskadron im Biwak bei Hohenwald 150 Pfund 
Fleiſch und ſonſtige Viktualien wie zuvor mit der Quittung des Quartiec- 
meiſters Wüſch, für die 4. Eskadron desgleichen, Zigarren wurden nicht 
vergeffen. Für die 1. und 2. Munitionskolonne des 4. Artillerie- Regiments 
mußten Lebensmittel allerlei Art, Getränke und 471 Rationen in das 
Marſchquartier in Dittersbach geliefert werden, wo die beiden Komman— 
danten, Hauptmann Mann und Premierleutnant Leo, den Empfang quit: 
tierten. Außer dieſen genannten Truppenteilen kam auch auf Befehl des 
Oberſten von Barnekow, des Kommandanten des 12. Huſaren-Regiments, 
der Leutnant C. don Watzdorff, um 50 Zentner Hafer von der Gemeinde 
Reichenau zu requirieren. Wohl mochte derſelbe die Bedrängnis des da— 
maligen Gemeindevorſtandes Biſchoff, der zum Beſten der Gemeinde flets 
zu handeln bemüht war, ſehen, allein der Befehl mußte ausgeführt und der 
Empfang des Hafers mit den Säcken beſtätiget werden. Das geſchah; aber 
wie rührend und edel war die freiwillige Übergabe folgender Schuld— 
verfchreibung des Leutnants don Watzdorff: 


„Für den Fall, daß die Königlich preußiſche Regierung nicht in der 
Lage ſein ſollte, die von mir unter dem heutigen Datum auf Befehl des 
Kommandos des Thüring. Huſaren Regiments requirirten 50 Ztr. Hafer 
der Gemeinde Reichenau zu vergüten, verpflichte ich mich andurch, der 
genannten Gemeinde den Wert dieſer Lieferung zu erſetzen und bitte für 
den Fall meines Todes meine Schweſter Frau Gräfin Fürſtenſtein für 
die Ausführung meines Verſprechens zu ſorgen. 
Reichenau, 25. Juni 1866, C. o. Watzdorff. 
An Herrn Grafen Einſiedel zu Reibersdorf.“ 
Dieſer ſchöne Zug von Herzensgüte wurde nicht nur von den Be 


wohnern Reichenaus, ſondern auch in der ganzen Umgegend lange Zeit 
gern erzählt. 
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Alle bisher hier geweſenen preußiſchen Truppen hatten Reichenaus 
Lage ſo erträglich wie möglich gemacht und den gleichzeitig von mehreren 
Seiten bedrängten Einwohnern das unvermeidliche Los erleichtert. Um fo 
empfindlicher war es, als nachts 12 Uhr der Leutnant Tonne der 2. Muni— 
tionskolonne vom A. Artillerie-Regiment aus Dittersbach erſchien und 300 
Ztr. Hafer, 12 000 Stück Zigarren, 300 Stück 6-Pfund-Brote, Reis, 
Graupen uſw. verlangte und auch 88 Ztr. Hafer, 30 Ztr. Heu, 34 Ztr. 
Stroh, 17 Scheffel Kartoffeln, 2 Ztr. Erbſen, 1542 Pfund Brot, 32 
Pfund Kaffee, 30 Pfund Salz und 5750 Zigarren erhalten mußte. Wir 
wiſſen nicht, ob er, um feine Anſprüche zugänglicher zu machen, bei Leſung 
des Requiſitionsſcheines die Piſtole auf den Tiſch legte, jedenfalls aber war 
die Außerung über ein jedem Gachſen teures Haupt, deſſen Bild an der 
Wand hing, ganz ungehörig, auch war die Fürſorge bei der Bereitung des 
verlangten Kaffees, wobei ein Mann zur Überwachung bingeftellt wurde 
und vom Branntweine für die Mannſchaften erſt einen von den Leuten des 
Gemeindevorſtandes Probe trinken zu laſſen, bei unſern Leuten nicht nötig. 


Am 26. Juni (Dienstag) gelangte von Zittau aus folgendes Schreiben 

des Amtshauptmanns Freiherrn von Gutſchmid an das Gemeindeamt 

Reichenau: „In das hier angelegte Magazin hat mittelſt doppelten Liefer: 

ſcheines der Gerichtsamtsbezirk Reichenau bis zum 27. Juni d. J. nachm. 

2 Uhr, und zwar vor das Marſtallgebände hier zu liefern: 300 Ztr. Hafer, 

150 Ztr. Heu, 200 Ztr. Stroh, 100 Ztr. Roggenmehl und 45 Stück 

lebendes Rindvieh. Das königl. Gemeindeamt Reichenau wird hiermit auf— 

gefordert, ſofort dafür beſorgt zu fein, daß die nach Maßßgabe der auf feinen 

Bezirk fallenden Militäreinheiten für Lieferungen, und zwar der wegen 

außerdem unausbleiblich zu erwartenden Militärzwangsmaßregeln gebotenen 

Eile wegen ohne genaue Verteilung der Lieferung auf Grund des Militär 

leiſtungskataſters, welche letztere vielmehr nach geſchehener Lieferung erfolgen 

) und mit entſprechenden Geldentſchädigungen gegenſeitig ausgeglichen werden 

kann, vor den Marſtall geleiſtet werden. Die betreffenden Gemeinden ſind 

allen Ernſtes auf die ihnen durch etwaige Säumigkeit entſtehenden Mach— 

teile aufmerkſam zu machen. Über die Art und Weiſe der Verteilung ſieht 
man ſeinerzeit der Einreichung eines ſpeziellen Verzeichniſſes entgegen.“ 

Von der Gemeinde verlangte die 3. ſchwere Kavallerie-Brigade und 

das 2. Küraſſier⸗Regiment Fleiſch, Brot, Branntwein, Kartoffeln, Oalz, 

Kaffee, Hafer, Tabak, z. B. 22 Ztr. Hafer in Säcken, eine Kuh, 750 

Pfund Brot laut Quittung des Leutnants don Wenden der 1. Eskadron 

des 2. Küraſſier⸗Regiments, fo daß ſich die ſämtlichen bisher und bis zu 

Mittage des 26. Juni geforderten Lieferungen bezifferten auf 2435 Pfund 

Fleiſch, 8424 Pfund Brot, 13 710 Zigarren, 454 Seidel Branntwein, 

50 Scheffel Kartoffeln, über 52 Pfund Salz, über 95 Pfund Kaffee, 32 
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Pfund Zucker, 40 Flaſchen Rum, 1 Faß Bier, 50 Pfund Schinken, 
200% Pfund Erbſen, ziemlich 15 849 Pfund Hafer, 2862 Pfund Heu, 
3439 Pfund Stroh und 20 Pfund Tabak. 

Am 27. Juni (Mittwoch) hatte Reichenau in das Magazin nach 
Zittau zu liefern: vier Stück Rindoieh, 6450 Pfund Hafer, 2800 Pfund 
Heu, 4400 Pfund Stroh und 2200 Pfund Mehl. 

Am 28. Juni (Donnerstag) wurden vom Gemeindeamte die Verzeich— 
niſſe der bisherigen Lieferungen und der Lieferungen an den Amtshaupt⸗ 
mann nach Zittau eingeſendet. 

Am 2. Juli (Montag) gelangte das Patent, die vorhandenen Ge 
ſchirre anzuzeigen, an das Gemeindeamt. Von bier aus kam das Werzeich: 
nis am 3. Juli abends 7 Uhr in Zittau zur Abgabe. 

Am 3. Juli kam es bei Sadowa und Königgrätz zum Entſcheidungs⸗ 
kampfe. Die Öfterreicher und die mit ihnen vereinigten Gachſen wurden 
vollſtändig geſchlagen. Unaufhaltſam drangen die Sieger bis in die Mäbe 
von Wien vor. Da machte ein Waffenſtillſtand dem kurzen Kampfe ein Ende. 

Am 10. Juli (Dienstag) erhielt das Gemeindeamt ein großes 
Schreiben des Gemeindeamts Oſtritz wegen der nach Leuba gelieferten und 
nichtgelieferten Lebensmittel und Gegenſtände und ſchlug, ſich auf die Wer: 
ſammlung in Hirſchfelde (am 48. Juni, Lieferungen betreffend) ſtützend, 
eine beſondere Art der Ausgleichung der Ausgaben vor. Allein keine ein— 
zige Gemeinde der auswärtigen Gemeinden und Behörden ging darauf ein. 
Dieſe Angelegenheit beſchäftigte alle Gemeindevorſtände in der nächſten Zeit. 

Am 22. Juli (Sonntag) wurde der Soldat Ernſt Eduard Wagner, 
der am 29, Juni bei Gitſchin im Unterleibe verwundet und feinen Eltern 
zur Pflege übergeben worden war, aber keine Geneſung finden konnte, ſehr 
feierlich und mit allen militäriſchen Ehren begraben ). 

Am 24. Auguſt (Freitag) wurden dem Gerichtsamte die weggenom— 
menen 36 Thlr. 5 Gr. von der Finanzhauptkaſſe zurückgezahlt. 

Am 27. Auguſt (Montag) meldeten ſich beim Gerichtsamte in 
Reichenau drei kranke Soldaten: Mauermann aus Weigsdorf, Lücke aus 
Oberweigsdorf und Kleint aus Dornhennersdorf. 


Am 1. September (Sonnabend) wurde dom Amtshauptmanne be 
kannt gegeben, daß vom 3. bis zum 9. September täglich früh 6 Uhr ſechs 
zweiſpännige Vorſpannwagen mit 12 Pferden nach Zittau zu ſenden ſeien. 


) Daß ſich unter den auf den Schlachtfeldern gebliebenen Opfern auch noch 
ein Reichenauer Krieger befand, kann man wohl daraus fchliefen, daß auf Ver⸗ 
anlaſſung hieſiger Angehöriger von Seiten des Amtsgerichts Reichenau unterm 
26. April 1909 ein Aufgebots-Verfahren zum Zwecke der Todes-Erklärung eins 
geleitet wurde in Sachen des feit dem Nachtgefecht bei Gitſchin (am 29. Juni 1866) 
vermißten Soldaten Julius Theodor Seifert aus Reichenau, 
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Am 44. September (Freitag) wurden dem invaliden Jäger Loſch die 
für ihn beſtimmten Auszeichnungen: die goldene Medaille zum ſächſiſchen 
Heinrichsorden und die öſterreichiſche ſilberne Tapferkeitsmedaille ausgehän— 
digt. Der Fabrikant C. A. Preibiſch war in Wien geweſen, hatte daſelbſt 
mit unſerm Könige Johann geſprochen und bei dieſer Gelegenheit die beiden 
Ehrenzeichen in Empfang genommen. Später erhielt Preibiſch ein ſinniges 
Andenken zur Erinnerung an dieſen Beſuch beim Könige Johann im 
Kaiſerhauſe zu Schönbrunn, indem ihm am 11. November eine Photo: 
graphie des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes mit einem Handſchreiben des Ober— 
ſtallmeiſters von Thielau-Müſſing zuging. 

Am 415. Oktober (Montag) hielten die Gemeindevorſtände unſeres 
Bezirkes im Kretſcham eine Beſprechung wegen der Kriegsſchädenberech— 
nung. Die Kriegskoſten im Gerichtsamtsbezirke Reichenau betrugen 31 373 
Thlr. Die Einquartierung belief ſich auf 16 358 Köpfe und 5265 Pferde. 


Am 20. November kehrten die zu dem hieſigen Gerichtsamtsbezirke 
gehörenden Krieger nach Reichenau zurück und wurden durch ein Feſteſſen 
mit darauffolgendem Balle im Kretſcham geehrt. 


Unſere Gemeinde iſt in dieſem Kriege anderen Ortſchaften gegenüber 
noch leidlich weggekommen, da hier die Einquartierung nur tagelang kam 
und Reichenau vom 27. Juli an vom Feinde, der eine ſtrenge Difziplin 
wahrte, völlig verſchont blieb. Infolge dieſes Krieges war hier freilich eine 
fo bedeutende Geſchäftsſtockung eingetreten, daß, wie es noch nie zuvor ne 
ſchehen war, ſämtliche Fabriken Wochen bindurch geſchloſſen werden 
mußten und kein Fabrikant feinen Webern Arbeit geben konnte. Mach 
trüben Wochen und Monden der Angſt und Sorge nahmen die bedrohlichen 
Schwankungen ein Ende, und Friede und Freude begannen in unſerm 
Gachſenlande und im engeren Kreiſe unſrer lieben Heimat wieder einzuziehen. 

Erwähnt fei an dieſer Stelle, daß zum Bau der erſten Orts- Waſſer— 
leitung (1865/66) auch Kugelblei verwendet worden iſt, das von aefchäfts: 
tüchtigen Leuten auf den böhmiſchen Schlachtfeldern geſammelt worden 
war, um dann verſchachert zu werden ). 

Die Geſamtkoſten der Gemeinde Reichenau für Verpflegung der 
Einquartierung, Lieferungen, Proviant, Verbrauchsgegenſtände (Holz), 
ausgehobene Pferde, Spannfuhren (74 Tage) und Verluſte (an Pferden 
und Wagen) betrugen 5317 Thlr. 10 Nat. ). 


* 


) Siehe ©. 454/55, 
) Anmeldung der Kriegsfhäden in der Gemeinde Reichenau beider Anteile, 
Akten im Gemeinde-Archive. 
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Der deutſch⸗fvanzöſiſche Krieg 1870-71 


Die glänzenden preußiſchen Waffentaten erfüllten Frankreich, das 
bis jetzt im Rate der Völker das erſte Wort geſprochen hatte, mit Neid. 
Es glaubte feinen Ruhm geſchädigt und forderte Rache für Sadowa. Ein 
Anlaß zum Streite war bald gefunden. Die fpanifche Thronangelegenheit 
bot den geſuchten Grund zu einem Kriege mit Preußen. Die Spanier hatten 
ihre erledigte Krone dem Prinzen Leopold von Hohenzollern, einem Ver— 
wandten des preußiſchen Königshauſes, angeboten. Darüber geriet das 
franzöſiſche Volk in gewaltige Aufregung. Prinz Leopold trat um des 
Friedens willen freiwillig zurück, aber Frankreich war damit nicht zu: 
frieden. Der franzöſiſche Geſandte Benedetti forderte im Namen ſeiner 
Regierung von dem in Ems weilenden Könige Wilhelm von Preußen die 
ſchriftliche Erklärung, auch in Zukunft die Bewerbung eines hohenzollern— 
ſchen Prinzen um die ſpaniſche Krone nicht dulden zu wollen. Als der 
preußiſche König ſolche Anmaßung der Franzoſen zurückwies, erklärte 
Frankreich Mitte Juli 1870 den Krieg. Auf dieſe freche Herausforde— 
rung erhob ſich ganz Deutſchland wie ein Mann. 


Am 21. Juli 1870 verließen 80 Mann aus Reichenau ihre Heimat, 
manche auch Weib und Kind, um in die Reihen der Krieger zu treten. In 
dieſen ſchickſalsſchweren Tagen lag auf der ganzen Bevölkerung ein tiefer 
Ernſt. Jede aus Zittau eintreffende Nachricht wurde eifrig von einem 
Nachbar zum andern gebracht. Bald kam auch die Meldung, daß die 
Mobilmachung der deutſchen Heere angeordnet ſei. Am Sonntage, dem 
16. Juli, wurden die Ordres durch die Ortspoliziſten ausgetragen. Reiter 
und Trainſoldaten mußten ſchon am Dienstage, die Soldaten des Zittauer 
Regiments erſt am Freitage eintreffen. Wie überaus herzlich die Teil: 
nahme war, geht daraus hervor, daß in der Zeit von einem halben Tage 
70 Thlr. eingeſammelt wurden, um dieſe Liebesgabe den ins Feld ziehenden 
Vaterlandsberteidigern mitzugeben. Am 24. Juli ſtellten ſich die Soldaten 
beim Kretſcham. Mit einem Muſikkorps an der Spitze ging es aus Rei: 
chenau hinaus bis zum Gaſthaus zum Huſaren. Hier ſtanden die Reichenauer 
Geſchirrbeſitzer und brachten die Krieger auf ihren Wagen nach Zittau. f 
Auf dem Exerzierplatze wurden die Mannſchaften zu den einzelnen Kom: 
panien verteilt und für den Feldzug ausgerüſtet. 


Das Zittauer Regiment verließ am 27. und 28. Juli mit der Eiſen⸗ 
bahn die heimatliche Gegend, um ſich dem großſen Heere des Prinzen Fried— 
rich Karl, der 2. deutſchen Armee, anzuſchließen. Später ward es der 
(A.) Armee des Kronprinzen Albert von Gachſen zugeteilt. Es kämpfte 
mit am 48. Auguſt bei St. Privat und am 29. Auguſt im Gefechte bei 
Nonart bei Beaumont. Am 1. September beteiligte es ſich an der Schlacht 
bei Sedan und ſpäter an den Belagerungsgefechten vor Paris. 
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Reichenau trug im Jahre 1870 noch lange nicht fo ausgeprägt den 
Charakter eines Induſtrieortes wie heute. Es hatte zwar ein Nebenpoſtamt, 
aber weder Eiſenbahn noch Telegraphenamt. Die Kriegsnachrichten wären 
mit der Poſt, die täglich nur zweimal die Verbindung mit Zittau herſtellte, 
ziemlich ſpät hier angelangt, wenn nicht der damalige Fabrikbeſitzer Carl 
Auguſt Preibiſch auf feiner ſeit dem Jahre 4869 angelegten Privat: 
Telegraphenleitung auf feine Koften ſämtliche Kriegsdepeſchen hätte nach 
Reichenau telegraphieren laſſen. In feinem Kontore wurden dieſe Depeſchen 
ſofort einige Male auf Plakate geſchrieben und in Reichenau, Lichtenberg 
und Markersdorf angeſchlagen. Die liebe Schuljugend ſorgte dann, mit 
Papier und Bleiſtift in der Hand, für ſchnelle Verbreitung der Sieges 
nachrichten. 


„Sie ſtanden und guckten und ſchrieben ſo fleißig, 
nicht einer und zwei, nein zwanzig und dreißig. 

Wie glänzten die Augen, wie glühten die Wangen, 
und die Mündchen, ſo kräftig, ſo ſiegfreudig ſangen 
in das Schreiben der Siegesdepeſchen hinein 

das Kriegslied der Deutſchen: Die Wacht am Rhein!“ 


Der zwiſchen Deutſchland und Frankreich im März 1874 hergeſtellte 
Friedensvertrag wurde auch bei uns feſtlich begangen. Das Perſonal des 
Gerichtsamts und alle Korporationen des Kirchſpiels zogen mit Muſik in 
die Kirche und hielten im Dorfe einen Umzug. Abends war der Ort illu— 
miniert ). 

Am 22. Juli 4874 wurden unter Beteiligung von jung und alt aus 
der Gemeinde die Krieger feierlich in den reichgeſchmückten Ort eingeholt. 
Durch einen erhebenden Feldgottesdienſt unter der Leitung des Divifions: 
predigers Oberpfarrer Schelle mit darauffolgendem Volksfeſte auf der 
Schießwieſe und durch einen Kommers im Kretſchamſaale wurde der 
Herzensfreude über die Rückkehr der Sieger in die Heimat Ausdruck gegeben. 


Aber auch der Gefallenen vergaß man nicht. Ihnen zum ehrenden 
Andenken wurde in der evangeliſchen Kirche eine marmorne Gedenktafel 
angebracht, die folgende Aufſchrift hat: 


„Zu ehrendem Andenken an die im Feldzuge 4870 gebliebenen und 
in Frankreich begrabenen Krieger aus der Kirchgemeinde Reichenau. 


) Im benachbarten Rohnau zerfprang am 22. März bei der Friedens ſeier ein 
Moͤrſer und traf ein Stück desſelben den als Zuſchauer anweſenden 37 Jahre alten 
Häusler und Weber Karl Gottlieb Neumann aus den Lehdehäufern, demſelben das 
linke Bein unterhalb des Knies zerſchmetternd. Der Verunglückte hatte zwei Brüder 
im Felde, welche aus dem Kriege geſund zurückkehren durften, und dieſem mußte nach 
Friedensſchluß in der Heimat ein derartiges Mißgeſchick widerfahren. 
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1. Gefreiter des 105. Regts. Friedrich Haſelbach, verwundet 
den 18. Auguſt bei Sainte Marie aux chenes, ſeitdem vermißt. 

2. Kanonier Karl Ernſt Gäbler aus Markersdorf, geſt. zu 
Douzy den 16. September. 

3. Ulan Moritz Kleinert, vermißt ſeit dem Überfalle von Etrö— 
pany den 29. Nobember. 

4. Schütze Johann Karl Scheeler, gefallen den 2. Dezember 
bei Villiers. 

5. Schütze Adolf Menſchhorn, verwundet bei Villiers, geſt. zu 
Meaur den 28. Dezember. 


2. Tim. 4, 7 und 8.“ 


Am Gilvefterabende des Jahres 1871 wurde beim Gottesdienſte die 
Weihe dieſer Ehrentafel vollzogen. Gemeindevorſtand Biſchoff richtete ein 
kurzes, dem Andenken der im Kampfe gefallenen Söhne unſerer Kirch— 
gemeinde gewidmetes Wort an die Verſammlung und enthüllte hierauf 
die mit einer grün- weißen Decke verhüllte Tafel, die vom hieſigen Bild: 
bauer Hermann Adolf Döring (5) angefertigt worden war. Als ſich nach 
der Predigt die Gemeinde zu ſtillem Gebete geneigt hatte, erklang drauß 'n 
das dreimalige Ehrenfeuer, das die heimgekehrten Krieger ihren gebliebenen 
Brüdern als einen in die Ewiakeit nachgerufenen Gruß darbrachten. Dann 
wurde vom Chore die Arie: „Wie fie fo fanft ruhn“ geſungen. 

Im Gilvefter-Gottesdienfte 1606 wurde der an der Gedenktafel au— 
gebrachte neue Leuchterſchmuck erſtmalig in Gebrauch genommen. An der 
Feier beteiligten ſich außer der übrigen Kirchgemeinde die in der Dscar- 
Preibiſch Sedan Stiftung vereinigten 1870/71 er Kriegsteilnehmer ne 
ſchloſſen. 

Im Jahre 1873 berſprach bei der Feier des Sedantages in einem 
Kommerſe der Geheimrat Oscar Preibiſch, hinfort alljährlich das Zuſtande⸗ 
kommen eines Sedanfeſtkommerſes, bei dem ſämtliche in Reichenau wei— 
lenden Krieger von 4870/71 ein für allemal eingeladene Ehrengäſte fein 
ſollten, für ſeine Perſon übernehmen zu wollen. 


Am 2. September 1896 ſtiftete der genannte Geheimrat Oscar Prei⸗ 
biſch den Betrag von 5000 M. als „Oscar- Preibiſch-Gedan— 
Stiftung“ zu dem Zwecke, allen in Reichenau am Sedantage an— 
weſenden Kriegern aus den Feldzügen 1864, 1866 und 1870/74 ein ge 
felliges Beiſammenſein zu ermöglichen. Von den Zinſen erhielt jeder Krieger 
am 1. September 1 Mark. Der Überſchuß wurde an hilfsbedürftige 
Krieger verteilt. 
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Die herrlichſte Frucht des gewaltigen Kampfes hatte das deutſche Volk 
ſchon während desfelben gepflückt. Dem Wunſche der Fürſten und Volker 
entſprechend, hatte König Wilhelm am 18. Januar 1871 zu Verſailles 
in feierlicher Verſammlung erklärt, die Kaiſerkrone des Deutſchen Reiches 
für ſich und ſeine Nachkommen anzunehmen. So wurde das deutſche Kaiſer— 
reich nach 65 jähriger Unterbrechung wieder aufgerichtet. 


Der Vollſtändigkeit halber ſeien auch noch die Waffengänge erwähnt, 
die Deutſchland in jüngerer Zeit auf fremden Boden auszutragen hatte: 

1900/04: Boper-Aufſtand in China und 

1903 bis 31. März 1907: Kämpfe in Deutſch Südweſt⸗Afrika. 


Dieſe Feindſeligkeiten ſtanden mit unſerer Heimat nur inſofern in 
Verbindung, als ſich unter den Feldzugsteilnehmern auch einige tapfere 
junge Leute aus Reichenau und der nächſten Umgebung befanden, die da- 
mals unter koloſſalen Strapazen und Entbehrungen unſeres Reiches Macht 
und Auſehen mit verteidigen halfen. Die Teilnahme war ſeinerzeit eine frei: 
willige und erſtreckte fi nur auf Angehörige des aktiven Heeres ). 


Des Weltkrieg 1914— 20°) 


Der von Rußland aus in die Wege geleitete fluchwürdige Meuchel- 
mord an dem öſterreichiſchen Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand und 
feiner Gemahlin am 28. Juni 1914 in Serajewo in Serbien war der 
Auftakt zu dem in feinem Umfange noch nie dageweſenen Weltkriege. Aim 
28. Juli erklärte Oſterreich-Ungarn an Serbien den Krieg, und da Ruf: 
land am 31. Juli feine geſamte Streitmacht mobilifierte, wurde an dem: 
ſelben Tage in Deutſchland der „Zuſtand des drohenden Krieges“ verhängt. 


In den erſten Mobilmachungstagen bemächtigte ſich der Bevölkerung 
hier wie überall im ganzen Reiche eine große Erregung, die, geſchürt durch 
die unſinnigſten Gerüchte, zu einer faſt übertriebenen Spionage -Furcht aus: 
“> Die Geſamtoerluſte der deutſchen Schutztruppe bei den Kämpfen in Gübd: 
weſt⸗ Afrika beliefen ſich nach den amtlichen Zuſammenſtellungen des Großen General: 
ſtabes auf 1365 Tote, 76 Vermißte und 907 Verwundete (von denen 50 ſtarben). 
In der Zeit vom 25. Oktober 1903 bis 8. Februar 1907 haben 295 Gefechte ftatt: 
N (in 86 Fallen gegen die Hereros und 207 Mal gegen die eee 
Die Koften für die Niederwerfung des Aufftandes in Südweſl⸗ Afrika etrugen rund 
200 Millionen Mark. 

*) Amtliche Bezeichnung für den Weltkrieg. Maßgebend für diefe Begrenzung 
iſt der Umftand geweſen, daß der Frieden erſt im Januar 4920 unterſchrieben worden 
iſt. Das Jahr 1919 galt für alle militäriſchen Formationen noch als Kriegsjahr. 
(„Südlauf. Nachr.“ Nr. 119/20 vom 5. Auguſt 1920.) 

Zu den nachſtehenden Ausführungen wurde teilweiſe die von Oberpfarrer Blüher 
geführte Kriege-Chronik benügt. 
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zuarten drohte. Aber auch ein begreiflicher Haß gegen alles, was nicht 
deutſch war, ſetzte ein, der ſelbſt vor unſchuldigen Opfern nicht Halt 
machte. Oo mußte z. B. auch hierorts unter dem Drucke dieſer Pſychoſe 
ein ſonſt angeſehener Bürger, der Spinnerei-Direktor Alfred Spencer, 
mit ſeiner Familie unſern Ort verlaffen, weil er engliſcher Abſtammung 
war. Gleichwohl konnte ihm von ſeiten der Amtshauptmannſchaft öffent— 
lich bezeugt werden, daß die Verfolgungen und Anfeindungen, denen er 
ausgeſetzt geweſen ſei, zu Unrecht beſtünden und ſchärfſtens verurteilt werden 
müßten. Die Weihe des neuen Gemeindeamtes am 30. Juli erfolgte unter 
dem Drucke der angeblich erfolgten Mobilmachungserklärung. Am nächſten 
Tage lag die Ungewißheit, ob uns Krieg oder Friede für die nächſte Zu— 
kunft beſchieden ſei, wie ein Alp auf der Seele. 

Am 34. Juli mittags war Kaiſer Wilhelm 2. in Berlin, vom Volke 
ſtürmiſch begrüßt, eingetroffen und hatte an die vor dem Schloſſe verſam— 
melte vieltauſendköpfige begeiſterte Menge folgende Anſprache gehalten: 
„Eine ſchwere Stunde iſt heute über Deutſchland hereingebrochen. Neider 
überall zwingen uns zu gerechter Verteidigung. Man drückt uns das 
Schwert in die Hand. Ich hoffe, daß, wenn es nicht in letzter Stunde 
meinen Bemühungen gelingt, die Gegner zum Einſehen zu bringen und den 
Frieden zu erhalten, wir das Schwert mit Gottes Hilfe ſo führen werden, 
daß wir es mit Ehren wieder in die Scheide ſtecken können. Enorme Opfer 
an Gut und Blut würde ein Krieg vom deutſchen Volke erfordern, den 
Gegnern aber würden wir zeigen, was es heißt, Deutſchland anzugreifen. 
Und nun empfehle ich Euch Gott. Jetzt geht in die Kirche, kniet nieder vor 
Gott und bittet ihn um Hilfe für unſer braves Heer ).“ 

Nachdem Rußland und Belgien am 31. Juli und Frankreich am 
1. Auguſt mobil gemacht hatten, wurde folgender kaiſerlicher Erlaß bekannt 
gegeben: „Ich beſtimme hiermit: Das deutſche Heer und die kaiſerliche 
Marine ſind nach Maßgabe des Mobilmachungsplans für das deutſche 
Heer und die kaiſerliche Marine kriegsbereit aufzuſtellen. Der 2. Auguſt 
1914 wird als erſter Mobilmachungstag feſtgeſetzt ).“ 


Nachmittags in der 6. Stunde des 1. Auguſt (Sonnabend) traf die 
Depeſche mit dem Mobilmachungsbefehl hier ein, und die von Trompeten: 
ton begleitete Botſchaft vom Balkon des Gemeindeamtes nahm ihren Weg 
nach dem Ober- und Niederdorfe, für Hunderte das Signal zum Abſchiede 
von Heimat und Herd auf ungewiſſe Zeit. Mit würdevollem Ernſte und 
ſorgniserfülltem Schweigen nahmen Groß und Klein die bedeutungsvolle 
Kunde auf, und ſtill vollzog ſich auch hier die Mobilmachung, der Abſchied 
von Vaterhaus und Gemeinde. 


) Aus: „Weltkrieg“, Kriegs- und Ruhmesblätter 1914, Nr. 1, S. 2. 
) Ebenda, S. 3, 


Die am 4. Auguſt 1914 ſtattgefundene denkwürdige Reichstagsſitzung, 
in der die 5 Milliarden für den Krieg bewilligt wurden, legte ein Band 
um Kaiſer, Reich, Volk und Parteien. „Ich habe den Krieg nicht gewollt, 
ung treibt nicht Eroberungsluſt; ich kenne keine Parteien mehr, keine 
Standes und Religionsunterſchiede, ich kenne nur noch Deutſche“, ſo ſprach 
der Kaiſer in jener Sitzung, allen Parteiführern ohne Unterſchied die Hand 
zum Gruße und Abſchiede reichend. Die Sozialdemokraten erklärten: „Wir 
laſſen das Vaterland in der Stunde der Gefahr nicht im Stich!“ 


Folgende Feinde traten gegen Deutſchland auf: 4. Rußland am 
1. Auguſt 1914, 2. Frankreich am 3. Auguſt 41944, 3. Belgien am 
3. Auguſt 19 14, 4. England am 4. Auguſt 1914, 5. Serbien am 6. Auguſt 
1944, 6. Montenegro am 10. Auguſt 1944, 7. Japan am 23. Auguſt 
1944, 8. Portugal am 9. Mai 1916, 9. Italien am 27. Auguſt 1910, 
10. Rumänien am 28. Auguſt 4946, 14. Amerika am 5. April 1917, 
12. Republik Liberia am 8. Auguſt 1917, 13. China am 8. Auguſt 1917. 


Die in ſolchem Ausmaße ungeheuren politiſchen Verwickelungen der 
europäiſchen Staaten ließen gar bald den Eruſt und die Schwere der Lage 
erkennen und die bange Frage im Herzen aufkommen: Wie und wann wird 
dieſer Krieg enden? 

Es iſt ausgeſchloſſen, im Rahmen einer Ortsgeſchichte alle wechfel- 
vollen Geſchehniſſe dieſes wider Erwarten langen Krieges!) zu berichten 
und zu ſchildern, das iſt Aufgabe der Geſchichtsſchreibung, aber was wäh: 
rend und nach diefer ſchrecklichen Zeit in der Heimat geſchehen, getan und 
geleiſtet worden iſt, ſoll verzeichnet werden. 


In den erſten Kriegstagen (bis 24. Auguſt) hielten 322 junge Män- 
ner ihren Auszug aus unſerer Gemeinde, um dem Rufe zur Fahne zu 
folgen, welche Zahl ſich bis Ende des erſten Kriegsjahres verdoppelte . 
Jeder wird ſich noch des tiefen Eindrucks erinnern, als in den ſchick ſals 
ſchweren Tagen ein wehrfähiger Mann nach dem andern Beruf und 
Familie verlaſſen mußte; wieviele Wünſche, wieviele Hoffnungen, welch 


) Die überrafchend ſchnelle Einnahme der ſtaͤrkſten belgiſchen Feſtung Antwerpen 
innerhalb von zwölf Tagen mit Hilſe der beim fen äußerft gefürchteten 42. em- 
Sorben am 10. Oktober 1914 hatte den einheimi chen Lokaldichter Kontorift Paul 
Grabs (geft. 20. Juni 4920) zu einem Poem auf unfere ſiegreich vordringenden 

zuppen und feinen Führer begeiftert, (Gedicht: „An Beſeler“ in Nr. 126 der 
Reichenauer Nachr.“) Darauf ging ihm vom General von Beſeler ein Feldpoſt⸗ 
karten Gruß zu, gleichzeitig beſtens dankend für die ihm und ſeinen tapferen Feld. 
grauen gewidmete Huldigung. 

r einzelne Krieger mit ſog. „Himmelabrie fen“ verfehen, die vor ſeindlichen 
Kugeln fchügen ſollten, ins Feld zogen, ließ ſich nicht feftftellen. (Vergl. „Oberlauſ. 
Heimat-Zig.“ 1927, Nr. 28, S. 388/89, 

Bis zum 9. Oktober 1914 waren aus Reichenau 445 Mann zum Heeresdienſt 
eingezogen: 372 deutſche und 43 oͤſterreichiſche Staatsangehörige. 
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heiße Gebete begleiteten fie damals — und wieviel Glück und Sehnen 
wurde im Laufe der Kriegsjahre nur zu bald faſt in jedem Hauſe unſeres 
Heimattales jäh zunichte gemacht. 

Schon für den 7. Auguſt hatte der Kaiſer in Gemeinſchaft mit allen 
Kirchenbehörden einen allgemeinen Buß und Bettag angeordnet, der 
hierorts abends um 6 Uhr in der dichtgefüllten Kirche abgehalten wurde. 
Die Predigt hielt Oberpfarrer Blüher über Jeſaias 43, 1—3. (Thema: 
„Germaniens Söhne kämpfen für eine gerechte Sache, darum keine Furcht“.) 
Von Mittwoch, 12. Auguſt, an wurden regelmäßig wöchentlich unter reger 
Teilnahme der Gemeinde Kriegsbetſtunden abgehalten. 


Zwei Kurſe zur Ausbildung don Helferinnen im 
Krankendienſte wurden vom September bis Nobember 1914 ein 
gerichtet und von Dr. Kertſcher unter Mitwirkung der hieſigen Sama; 
riter-Abteilung geleitet, an welchen Kurſen 60 Mädchen teilnahmen. Bei 
dem ÜUberangebote an freiwilligen Kräften iſt es wohl keinem jungen 
Mädchen gelungen, als Helferin eingeſtellt zu werden. 

Die erſte Siegesnachricht traf am 7. Auguſt ein. Ertrablätter, 
herausgegeben von der Firma Alwin Marr, meldeten morgens 8 Uhr die 
Einnahme der von den deutſchen Truppen im Sturme genommenen ſtarken 
Feſtung Lüttich. Von dieſem Tage an wurden mit Spannung neue Ertra⸗ 
blätter erwartet, die, wenn fie Sieg verkündeten, mit Jubel, wenn fie Un: 
erfreuliches meldeten, mit Ernſt und Sorge in Empfang genommen wurden. 


Aus Anlaß der Siege unſerer Truppen im Weſten und Oſten wurden 
auf dem Schulplane abends Sie gesfeiern durch Oberpfarrer Blüher 
veranſtaltet. Das erſte Sieges lauten kündete am 24. Auguſt 1914 
abends ½9 Uhr den großen Sieg der Deutſchen zwiſchen Metz und den 
Vogeſen über die Franzoſen. In ſtiller Haltung verweilte ein großer Teil 
der Ortseinwohner bei dieſen Feiern unter dem Klange der Glocken auf 
dem Schulplane und ſtimmte nach einer kurzen Anſprache des genannten 
Ortsgeiſtlichen patriotiſche Lieder an. Das erleuchtete Gotteshaus war für 
ſolche, die eine ſtille Andacht halten wollten, an dieſen Abenden geöffnet. 
Im Laufe des erſten Kriegsjahres find 16, im Jahre 1915 weitere 10 
Siegesfeiern unter großer Teilnahme des Publikums abgehalten worden. 


Die erſte Verluſtliſte erſchien am 19. Auguſt; unter den 
Leichtverwundeten war auch ein Kriegsteilnehmer aus hieſiger Gegend ver: 
zeichnet: der Gardiſt Mar Gottwald Schatte aus dem benachbarten 
Reibersdorf. — Der erſte verwundete Reichenauer war der Junfanteriſt 
Ewald Lehmann, der auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz einen Schuß 
durch das linke Handgelenk und einen Schuß durch vier Finger der rechten 
Hand erhielt. — Mur zu bald folgte dann auch die erſte Trauerbotſchaft. — 


Die erſte Gefallenen-Machricht, die in unſerem Kirchſpiele einging, betraf 
den Gefreiten Fritz Bochmann vom 154. preuß. Inf. Regt. — Der 
erſte Reichenauer, der mit dem „Eiſernen Kreuz“ ausgezeichnet wurde, war 
Reſerbe-Leutnant Erich Preibifch vom Jäger⸗Batl. Nr. 9. 


Die Sonntags⸗Gottesdienſte erfuhren eine Erweiterung durch die 
Ehrengedächtniſſe für die gefallenen Glieder unſerer Kirch— 
gemeinde. Mach dem Gottesdienſte erklang ein Ehrengeläut !)). 


Bereits am 12. Auguſt 1914 waren wegen Bildung eines Orts- 
ausſchuſſes für öffentliche Kriegsfürſorge und eines Aus 
ſchuſſes des Ziveigvereins vom Roten Kreuz einige Herren zuſammen— 
getreten. In einem in den „Reichenauer Nachrichten“ erlaſſenen Aufrufe 
wurde der Gemeinde bekannt gegeben, daß eine Liſte in Umlauf geſetzt 
werden würde, auf der man zur Bekämpfung der heimiſchen Notlage und 
Unterſtützung bedürftiger Kriegsteilnehmerfamilien oder durch den Krieg 
in Arbeitsloſigkeit geratener Gemeindeglieder entweder eine einmalige 
Unterſtützungsſumme oder einen durch Boten einzuholenden wöchentlichen 
Beitrag zeichnen wolle. Gleichzeitig wurden drei Sammelſtellen für das 
Rote Kreuz zur Annahme von Geldſpenden und Liebesgaben geſchaffen. 
Eine Hausſammlung ergab als Grundſtock die Summe von 4139,62 M., 
die Zeichnung der Wochenbeiträge belief ſich auf 220 M.; im Mai 1915 
betrug die Einnahme 13874 M. Zu Ende 1914 hatten 188 Familien 
einen Zuſchuß von 4 M. monatlich, 65 Kinder unter drei Jahren je 50 
Pf. wöchentlich, 220 —250 Kinder Verpflegung im Kinderheime erhalten. 


) Von den 13250000 Männern, die während des Weltkrieges der deutſchen 
Wehrpflicht genügen mußten, kehrten 4855000 Mann nicht mehr in das Zivilleben 
zurück; fie fanden auf den Schlachtfeldern Europas, Afiens und Afrikas und auf 
dem Weltmeere den Tod fürs Vaterland. 4 246 200 deutſche Soldaten wurden ver⸗ 
wundet, und unermeßlich iſt die Zahl derer, die durch die Strapazen und ſonſtigen 
Kriegseinflüffe Schaden an ihrer Geſundheit erlitten. 

Die erfte — leider recht unſyſtematiſche und unvollſtändige — Zählung der ver. 
forgungsberechtigten Kriegsopfer Deutſchlands im Jahre 1920 ergab 1 550 000 rentens 
beziehende Kriegsbeſchaͤdigte, 611000 Kriegerwitwen und 4500000 Halb. und Voll; 
waffen. — Nach der Zählung vom Mai 1931 erhalten 838360 Kriegsbeichädigte, 
860930 Kriegerwitwen, 456637 Halbwaiſen, 38768 Vollwaifen, 145699 einzelne 
Elternteile und 66664 Elternpaare nach dem Reichs-Verſorgungsgeſetze eine Rente. 
Dazu kommen noch 158844 Eltern, 15661 Witwen: und 9800. Waifen-Beihilfe: 
Empfänger. 

In dieſem furchtbarſten aller Kriege büßte Deutſchland weiter 199 U-Boote 
ein, mit denen 5192 Mann Beſatzungstruppen den Wellentod fanden. — Der Ber: 
luft an Zeppelin-Luftſchiffen allein durch Erplofion und brennenden Abſturz während 
dieſer Periode ſtieg auf 32, garnicht zu reden von den Verluſten durch reine Havarie, 
Notlandung und Abwracken hinter der feindlichen Front. Am 5. Januar 1948 ereig⸗ 
nete ſich auf dem größten und modernften deutſchen Marine-Luftſchiffplatz Ahlhorn 
(ſadlich von Oldenburg) eine folgenſchwere Exploſion, durch die gleich vier Luft— 
ſchiffe an einem Tage vernichtet wurden. Jedes von ihnen repräfentierte einen Wert 
von 3—4 Millionen Mark. 
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Vom 7.—10. Januar 4945 fand in der kath. Kirche eine Sühne⸗ 
und Weihefeier an das Herz Jeſu ſtatt. 

Viel Arbeit erforderte auch hier die ſogen. Reichs wollwoche 
im Januar 1945. Am 25. und 26. Januar wurde die Sammlung von 
alten Wollſachen, Kleidungsſtücken uſw. durch Schulknaben vollzogen. Im 
Schwimmbade ſammelte man die ungeheuren Mengen der geſchenkten 
Sachen, wo fie ſortiert und darnach in den Fabriken von Preibiſch und 
Lindemann desinfiziert wurden. In fünf Mäbftuben wurden die Stücke 
unter Anleitung der Handarbeitslehrerinnen durch freiwillige Helferinnen 
zu Decken und Unterkleidung verarbeitet, ſo daß bald 297 Decken für das 
Militär und die notleidende Bevölkerung Oſtpreußens und im März eine 
zweite Sendung von 383 Decken und vieler anderer Gegenſtände (Weſten, 
Jacken, Leibbinden, Socken, Handſchuhe, Handtücher uſw.) an die Sammel- 
ſtelle des Roten Kreuzes in Zittau abgeliefert werden konnten. Aus den 
Abfällen löſte man 210 M., wofür Strickwolle für Soldatenſtrümpfe 
angekauft wurde. Die Verarbeitung der Kriegswolle, die don Frau Eliſa⸗ 
beth Blüher ausgegeben wurde, verurſachte eine Ausgabe von 6467 M. 
an Strickerlohn. Im März wurden in der Schule zu Mittel-Reichenau 
unter Leitung des Lehrers Geburtig 24000 Stück Einlegeſohlen aus 
Papier von Schulkindern hergeſtellt und abgeliefert. 

Unter Anleitung der Kochlehrerin Fräulein Senta Thriemer begannen 
am 27. September 1945 im kleinen Saale der Turnhalle die von Ober: 
pfarrer Blüher eingeleiteten Kochkurſe für junge Mädchen und 
Frauen. Es beteiligten ſich im ganzen 95 weibliche Perſonen und ſtellten 
4808 Portionen Eſſen fertig '). 

Vom September an begann die Aufforderung zum Eintritte in den 
Verein Heimatdank, der in Dresden zur Fürſorge für verwundete 
und verftümmelte Krieger, für Kriegswaiſen und witwen gegründet worden 
war. Der Ertrag der Sammlung ergab 7133,70 M. 

Im Juni erſchien eine behördliche Verordnung, nach der weibliche 
Aushilfskräfte bei Mangel an männlichen Perſonen während des Krieges 
eingeſtellt werden durften. Hierbei kann konſtatiert werden, daß dieſe Auf: 
opferung jener Frauen und Mädchen unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
in ſchwerſter Zeit dem Heldentume der Männer an der Front gleichkam. 

Da infolge der Abſperrung Deutſchlands von dem Auslande weder 
Lebensmittel noch Rohſtoffe der verſchiedenſten Art bei uns eingeführt 
werden konnten, machte es ſich nötig, vorhandene Nahrungsmittel für die 
Allgemeinheit zu ſichern und beſondere für das Heer erforderliche Sachen 
zu enteignen. Darum galten 


) Vergleiche unter „Wohlfahrts-Einrichtungen“, E. 418/19, 


— 


vom 4. Februar 4945 alle Vorräte an Weizen, Roggen und Mehl als 
beſchlagnahmt, um den Mehl- und Brotverbrauch während des 
Krieges ſicherzuſtellen; 

am 31. Juli Beſchlagnahme von Kupfer, Meſſing und Nickel; 

im Januar 1916 Beſchlagnahme von Nußbäumen; 

im April 1946 Beſchlagnahme von baumwollenen Spinnſtoffen und 
Garnen; 

desgl. Beſchlagnahme von Altgummi; 

im Juli 1916 Beſchlagnahme von Fahrraobereifungen; 

im Auguſt 1946 Beſchlagnahme von Leder; 

vom 5. Oktober 1946 Beſchlagnahme von Eicheln und Kaſtanien; 

am 10. Januar 1947 Enteignung der zinnernen Proſpektpfeifen in Orgeln; 

im Februar 1947 Beſchlagnahme von Bierglasdeckeln und Bierkrügen 
aus Zinn; 

im Juli 1917 Ablieferung don Aluminium; 

am 15. März 1918 Beſchlagnahme von Menſchenhaaren (1 kg 20 M.); 

im September 1918 Sammlung von Eicheln und Kaſtanien. 


Um eine gleichmäßige Verteilung der Lebensmittel zu ermöglichen, 
wurden Marken eingeführt: 

am 1. März 1945 Brotmarken (eine Brotmarke = 1 Pfd. Brot oder 
ſechs Semmeln oder 330 g Zwieback oder 300 g Mehl); 

im Dezember 1945 Buttermarken (à 1% Pfd., vom Januar 1916 an 
14 Pfd., im April 1916 ½ Pfd.); 

am 16. April 1916 Fleiſchmarken; 

im Mai 1916 Zucker- und Fettkarten (letztere im Februar 1917 ungültig); 

im Auguſt 4916 Kartoffelkarten; 

im Oktober 1916 Eier- und Milchkarten; 

im Dezember 1915 Einführung fleiſchloſer Tage, 1916 fleiſchloſer 
Wochen vom 18. — 24. Movember, vom 16. — 22. Dezember und 
6.— 12. Januar 1919; 

am 7. Februar 1917 Kohlenbezugsſcheine. 


55 867 


Für die 
64,93 Ztr. 


225.08 

11837,80 

1330,87 
201,78 
221 


48 
93,25 
176.25 
52,36 
3,42 
40 
12.50 
16,80 
17,85 
123 
Ö 
1,46 
129,86 


362,28 
1219,05 
49,27 


Lebensmittel-Verſorgung wurden im Jahre 1946 von der Gemeinde angekauft und verteilt: 


Haferflocken 3053,82 Mk. 


Nudeln 11860,39 = 
Kartoffeln 65884,98 „ 
Kohlrüben 5233,10 1 
Zwiebeln 3108,32 „ 
Mais u. Kar⸗ 

toffelgrieß 8647,23 „ 
Dörrgemüfe 6525,50 „ 
Bohnen 3188,63 „ 
Graupen 4818,41 „ 
Speck 3961,02 „ 
Schmalz 821,40 „ 
Gerſtenmehl 1858,55 45 
Weizenmehl 2031,15 „ 
Maismehl 159.00 = 
Zuckerhonig 786,50 „ 
Gerſtengrütze 6931 45 3 
Suppengemüſe 589, 00 „ 
Feigen 160,72 5 
Margarine 

und Butter 23375, 78 
Weißkohl 1237,10 „ 
Mohrrüben 4430,14 „ 
Sprup 1387,10 „ 


Pflaumenmus 176,45 „ 


Kaffee Erſaß 916,10 „ 


Miſchobſt 2381,60 


Marmelade 1868, 48 
Puddingpulder 279, 83 „ 
36,40 „ 


2,17 Ztr. Salzſpinat 180,08 Mk. 
2 „ Trockenmilch⸗ 
pulder 440,80 „ 
2 „ Suppenwürze 525 35 „ = 
2 „ Dorräpfel 203, 25 
7,32 „ Schmierſeife und 
276 Stck. Seife 789,47 
25 Tonnen Gurken 2026,00 
59 „u. 28 Kiſten Heringe 9751,07 
1600 Doſen Reis⸗Konſerden 1563,35 
„ Oſlſardinen 561,45 
577 „ u. 126 Pfd. Wurſt 1572,92 
225 „ Gemüſe⸗Konſerden 159,50 
300 „ Kindermilchmehl 495,60 
192 „ Cornedbeef 346, 00 
50,63 Rindfleiſch 17517 37 
10 Kiſten kondenſierte Milch 938, 72 
35 „ Eier 11751 06 
20 „ Bücklinge 160,45 
3180 Pakete Süßſtoff 843,00 
1000 „ Ziündhölzer 670,70 
1186 Flaſchen Brennſpiritus 1180,15 „ 


4 f „ een 


227 829, 83 S- 
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Um bei der immer größer werdenden Knappheit der Lebensmittel doch 
vielen Familien eine angemeſſene Ernährung zu ermöglichen und im Hin: 
blick auf die Teuerung und die wachſende Arbeitsloſigkeit, wurden Volks; 
küchen eingerichtet, eine in Lichtners, die andere in Brendlers, eine dritte 
in Preibiſch's Fabrik, zu denen bald die in den beiden Kinderheimen hinzu: 
kamen, und am 23. März 1916 eröffnet. Für hieſige Bewohner wurde 
eine Portion mit 25 Pf., für auswärtige, hier arbeitende Perſonen mit 
28 Pf. berechnet, wozu zu jeder Portion die Amtshauptmannſchaft Zittau 
4 Pf. Zuſchuß zahlte. Die Leiterinnen der erfigenammten Volksküchen, 
Frau Lichtner, Frau Brendler und Frau Preibiſch, erhielten am 24. No— 
vember 1917 das Ehrenkreuz für freiwillige Wohlfahrtspflege. Geit dem 
Beſtehen dieſer Einrichtung bis zum 34. Januar 1919 find 1 169 122 
Portionen für 274 651,72 M. oerkauft worden. 


Eine verftändliche, aber unerfreuliche Erſcheinung jener Zeit war das 
zwar verbotene, aber doch immer wieder erfolgte „Hamſtern“, d. h. 
die Erreichung von Lebensmitteln durch größere Bezahlung als die von der 
Behörde feftgefegten Höchſtpreiſe. 

Einen troſtloſen Anblick boten die leer gewordenen Schaufenſter der 
Kaufläden, aus denen nach und nach die ausgeſtellten Lebens- und Genuß: 
mittel verſchwunden waren. 


Im Oktober 1915 wurde das Kriegsgeld, eiſerne 5,Pfennig— 
ſtücke, im Februar 1946 eiſerne 10. Pfennigſtücke in Umlauf geſetzt. 


Am 4. Mai 1916 wie auch am 16. April 1917 wurde die Go m: 
merzeit eingeführt: die Uhren wurden früh um 2 Uhr auf 3 geftellt, 
am Ende dieſer neuen Zeitbeſtimmung, im September, früh um 3 Uhr 
auf 2 Uhr zurückgeſtellt. 

Lehrer und Kinder haben ſich in der Kriegszeit in verfchiedener 
Weiſe in den Dienſt vaterländifcher Arbeit geſtellt. Sie waren beteiligt 
bei der Sammlung von Brenneſſelſtengeln (im Auguſt 4916 und im Juni 
4917), von Obſtkernen (im Oktober 1916) und von Laub (im Juni 1918). 


Auch außer dieſen angeordneten Sammlungen durch Kinder ſind dieſe 
noch ſehr fleißig geweſen. Die Kinder der Schule zu Mittel⸗Reichenau 
brachten z. B. auf: 1500 Stück Zigarren, 1200 Stück Zigaretten (für 
Reichenauer Krieger), 114 Stück Spazierſtöcke, 20 Pfund Tee, 100 
Hemden (für Zittauer Lazarette), 140 Pfund Zeitſchriften, 6 Zentner 
Eicheln, Kaſtanien und Obſtkerne, Y% Zentner gezupfte Leinwand, 15 
Zentner Blech (an die Stadtverwaltung Zittau), 68 kg Blei, 36 kr 
Staniol, 23 kg Meſſing, 5 kg Kupfer, 9 kg gemiſchte Metalle (Alu— 
minium und Leichtmeſſing), 10 kg Patronenhülſen, die Goldſammlung 
erbrachte 1800 M., 175 gebundene Bücher, gegen neun Zentner Zeit: 
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schriften (für die Krieger im Felde), 226 kg Brenneffelftengel '), 100 
Zentner Pflaumenkerne, 21½ kg Gummi, einen Zentner Blätter (als 
Tee⸗Erſatz), drei Zentner bei einer ſpäteren Neſſelſammlung ). Zur 
6. Kriegsanleihe zeichneten Kinder 3750 M., zur 7.: 3265 M., zur 8.1: 
3400 M., zur 9.: 630 M.; die Laubſammlung ergab 118,67 Zentner. 


Ebenſo fleißig iſt die Gammelarbeit der Lehrer und Kinder an den 
andern hieſigen Schulen geweſen “). 

Am 7. Februar 4947 wurden zur Erſparnis von Brennſtoffen und 
Beleuchtungsmitteln alle Theater und Lichtſpielhäuſer im ganzen Lande 
geſchloſſen und die Polizeiſtunde auf abends 10 Uhr feſtgeſetzt. 

Zu derſelben Zeit begann die Verſorgung mit Marmelade und die 
Streckung des Brotes durch Rüben. 


Vom Oktober 1916 bis März 1918 hatte der Kaufmann Curt 
Lange mit Unterſtützung der Behörden eine Kriegs Otrickwolle⸗ 
Ausgabe eingerichtet; in 18 Monaten find 118 Zentner Wolle für 
71 390 Mark oerſtrickt worden; geſtrickt wurden 30 482 Paar Strümpfe 
(abgeliefert an das A. Armeekorps in Magdeburg), wofür 44 813 Mark 
Strickerlohn bezahlt wurden. 


Im Juni 4948 erfolgte der Aufruf zum Ankaufe von Gold und 
Juwelen. — Groß iſt die Opferwilligkeit der Reichenauer bei den vielen 
Geldſammlungen für die verſchiedenſten Zwecke geweſen. Dies geht 
am beſten aus folgenden Angaben hervor: 


!) Dafür erhielt die Schule durch den Amtshauptmann von Watzdorf ein Bild. 
) Anerkennungs⸗Schreiben von der Amtshauptmannſchaft. 


) Nach Mitteilungen des Bezirks⸗Schulinſpektors find in der Amtshauptmann: 
ſchaft Zittau von den Schulen folgende Ergebniſſe erzielt worden: In den meift von 
Pehrersfrauen geleiteten Nähſtuben wurden angefertigt: 3152 Paar Strümpfe, 
2420 Paar Pulswärmer, 2046 Flickzeuge, 475 Waſchflecke, 304 Kopfſchützer, zahl 
reiche Taſchentücher, Handſchuhe und Schals, 278 Paar Kniewärmer und 199 Hand: 
tücher. — In der Reichs⸗Wollwoche wurden 7000 Decken hergeſtellt, außerdem ging 
eine reiche ng von Kleidungsftüden pp. nach Oſtpreußen. — Ferner wurden 
geſammelt: 28475 kg Altpapier, viele Kiſten mit Büchern und e und 
4274 Paar Schuhe, von denen 1000 Paar wie neu hergeſtellt werden konnten. — 
Die Metall⸗Sammlung ergab 4000 kg und 3000 Patronen-Hülſen. — Die 
Gold⸗Samm lung bezifferte ſich auf 65 000 Mk. — Anſehnliche Mengen ergaben 
auch die Sammlungen von Altblech, Gummi, Knochen und Konſerven— 
I wurden 14239 kg geſammelt, die einen Erlös von 
2439 Mk. erbrachten. — Die Brenneſſel-Sammlung betrug 12816 kg, wovon 
die Schulkinder allein 9516 kg einbrachten. — Dienſt am Volksganzen bedeutete auch 
die Vernichtung von 100 000 Kohlweißlingen. — Den Höhepunkt aber erreichte die 
damalige Sammeltätigkeit bei der Laubheu-⸗Sammlung mit 3566 Zentnern. — 
Die Geldſammlungen erzielten einen Betrag von 8297 Mk. — Die von den 
Schulkindern zu den einzelnen Kriegs Anleſhen gezeichneten Summen dürften 
den Betrag von einer halben Million Mark weſentlich überſteigen. 


870 


Im Januar 19165 eine 2. Hausſammlung für das Rote Kreuz 1586, — M. 


im Mai 1915 Königs-Geburtstags⸗ N . 
die Verwundeten 
Juni 1915 Kaiſer Wilhelm Frauenſpende 

Noobr. 1915 Winterſpende für Truppen u. Gefangen 
25. Mai 1946 Rauchertagſammlung 

7./8. Juli 4946 für deutſche Kriegsgefangene 

1. Auguſt 1916 für die Marine 

13/14. Auguſt für das Rote Kreuz 

2./3. März 1917 für den Heimatdank 

11/12. Mai 4947 für das Rote Kreuz 

7/8. Juli 1917 U, Boot-Hausſammlung 

6. Oktober 1917 Kaiſer- und Volksdank 

17/18. Nodember 1917 für Säuglingspflege 

2./3. März 1918 für das Rote Kreuz 

15/16. Juni 4948 Ludendorff Spende 


am 


(für Kriegsbeſchädigte) 


14/16. September 1948 Kolonial- Kegel pende 

1./2. MNoobr. 1948 Kriegerfürſorge für das Rote 
24./25. Mai 1919 für Kriegsgefangene 

April 1920 für den Frauendank . 

3./4. Juli 1920 für Rückwandererhilfe 

am 5./6. Dezember 1920 für Kinderhilfe 

im März 1921 für das Miſſionsopfer 

am 21/23. Mai 1924 für das Kriegerdenkmal 

am 26. Dezember 1924 für Oberſchleſien 

am 12./13. März 1922 für das notleidende Alter 


35 618,13 II. 


1546,90 
4108,17 
1284,60 
462,24 
755,48 
758,60 
625,32 
1020,06 
1422,84 
884,61 
601,68 
685, — 
1256,25 


2375,45 

854,31 
1178,04 
1254,24 

882,55 

961,85 
3832,35 
2050,— 
2200,10 
2230,— 
5490,50 


Bis zu Ende Dezember 4945 brachte die private Opferfreudigkeit in 
Reichenau ca. 22 000 M. für die Zwecke der öffentl. Kriegsfürſorge auf. 


An Kriegsanleihe wurden gezeichnet: 
510 000 M. (200 000 M. von der Sparkaſſe) 
2. 312 400 


1. 


3 546 800 I. 


D N 


. 423 000 
. 460 000 


266 400 


227 300 


387 900 
630 900 
. 329 200 


1 


1 


(3500 von Lehrern, 3300 von Schülern) 


(von vier Schulen 3943 M.) 
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Im November 1918 endete der Krieg mit der Niederlage Deutſch⸗ 
lands. Die Urſachen zu dieſem unheilvollen Kriege ſowie die feines Endes 
feſtzuſtellen, bleibt der Geſchichtsſchreibung überlaſſen. Am 10. Nobember 
trat an die Stelle der Monarchie die Republik. Der König Friedrich 
Auguſt (+ 18. Februar 1932) wurde an dem genannten Tage abgeſezt. 
Die Zügel der Regierung nahmen die vom Volke erwählten Vertreter in 
die Hand. Der Waffenſtillſtand wurde am 44. November geſchloſſen. Die 
heimgekehrten Reichenauer Krieger wurden im @ilveftergottesdienfte feier: 
lich begrüßt. Die furchtbaren Wirkungen des Krieges waren mit dem 
Friedensſchluſſe noch nicht ausgeſchaltet. Sie blieben noch lange beſtehen und 
machen ſich heute noch in ſtarkem Maße bemerkbar. Wenn auch der heu— 
tige direkte Anteil der Kriegseinflüſſe nicht klar herauszuſchälen iſt, muß 
doch feftgeftellt werden, daß die ungeheuerlichen Wirkungen der internatio⸗ 
nalen Wirtſchaftskriſe als unmittelbare Auswirkungen des Krieges bes 
trachtet werden müſſen. 

War ſchon im Jahre 1919 der Weltkurs unſerer Mark auf 45 Pf. 
geſunken, ſo ſetzte 1922 eine beiſpielloſe Entwertung des Geldes ein, die 
bis Ende Movember 1023 währte (Inflationszeit). Ende Juli 1923 war 
1 Dollar — 1 400 000 Mark. Der Durchſchnittswert des Dollars war 
im Juli 348 842,85 Mark. Einige Beiſpiele ſollen den raſchen Verfall 
des Geldwertes zeigen: 

Eine mittlere Beerdigung (Leichenpredigt) verurſachte 1916 15 M. 
Koſten für den Begräbnischor. Man zahlte dafür 


am 1. April 1922 50 Mk. am 15. Juni 10000 Mt. 
„ I. Auguſt 78 „ 15. Juli 20000 „ 
„ I. November 180 7 Nn 50000 „ 
„ I. Dezember 200 „ „ 1. Auguſt 100000 „ 
" 15. „ 300 " " 15. " 150000 „ 
„ 15. Januar 1923 500 „ „ 30. Oktober 5 Milliarden „ 
„ I. Februar 850 „ „ 3. Noobr. 50 5 m 
1 18 87 2000 „ 518. „ 890 1 H 
I. April 3000 „ „ 0. „ 1000 — 7 
Re 5000 „ (Billion). 
„ Ka 6000 „ 


Faſt märchenhaft will es uns dünken, vor wenigen Jahren nach Bil: 
lionen gerechnet zu haben ). 


1) Was der Begriff „eine Billion“ in ſich ſchließt, davon kann man ſich erft 
einigermaßen eine Vorſtellung machen, wenn man diefe Riefenfumme mit einigen 
Beiſpielen vergleicht: Könnte man einen Millimeter eine billionmal nebeneinander 
legen, fo würde ein D Zug, der mit einer Stunden-Geſchwindigkeit von 60 km un: 
unterbrochen fahren würde, 1% Jahr brauchen, um dieſe Strecke zurückzulegen. — 
Ein anderes Beiſpiel: Könnte man in einer Minute bis 300 zählen, fo würde bei 
ſortgeſetztem Zählen eine Billion erſt nach 6000 Jahren erreicht werden. 


Auswirtungen der Inflation 


Nach den von dem Kommunalderbande Zittau-Stadt und Land feſigeſetzten 
Höchſtpreiſen koſtete (in Mark): 


— 5 5 

E 8 8 8 : 

ES E 5 15 

8 5 8 $ = 

60 8 a 8 

— EM — — — 
Sept. 1922 9,20 35 2,20 150 
6. Jan. 1923 136 276 1600 
4. Februar 150 230 2420 
25. Februar 180 350 3800 
18. März 185 700 350 
7. April 700 440 4800 
12. Mai 190 720 44 7000 
2. Juni 500 1900 650 7370 
16. Juni 2200 650 8000 
23. Juni 600 2200 1080 11880 
7. Juli 690 2600 1900 20 000 
15. Juli 950 3600 1900 24000 
22. Juli 1975 7500 3340 35 200 
29. Juli 2160 8200 
4. Auguſt 3200 12 000 5000 52 800 


11 500 126 500 
18 700 205 700 
53 000 577 500 
79 000 863 500 
80000 


11. Auguſt 

15. Auguft | 5300 20 000 
20. Auguſt 14750 56 000 
26. Auguſt | 28000] 105 000 
29. Auguſt 105 000 
2. Septbr. 66000 250 000 114 000 1240000 
9. Septbr. 95000 360 000 25 224 000 2445000 
16. Septbr. 500000 1900000 110 000 950 000 10400000 
25. Septbr. 1210000 4 600000 260 0000 3 800000 39500000 
30. Septbr. 39500000 15 600000 800 000 4800000 49000000 
7. Oktober 7100000 27000000] 1550 16 300000] 170500000 
24. Moobr. 860 Milliarden | 40 Milliarden | 180 Milliarden | 215 Milliarden 
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Auswictungen der Inflation 


Mach den von dem Kommunalderband Zittau-Stadt und Land feſtgeſetzten 
Höchfipreifen koſtete (in Mark): 


— 5 
5 S E 
8 3 8 3 2 

“53 2 

e 

— — — — 
Sept. 1922 
6. Jan. 1923 360014 20000280 400240 280 400 400 
4. Februar 500030 4000 500 860 1600 
25. Februar 900 1000 1450 1280 
18. März 1080 1400 1200 1230 
7. April 1180 1400 1200 1100 
12. Mai 1260 1850 1800| 1725 
19. Mai 000 1950 2100 
2. Juni 1430 26 2650 
16. Juni 1500| 10000 3800 3600 3700 
23. Juni 2100| 14000 3800 450 5000 
7. Juli 21000 24000 6000 9600| 6200 
15. Juli 38000 32 150000 11000 
22. Juli 6600] 40000 22000] 11000 
29. Juli 8400) 48000 28000] 15000 
4. Auguſt 21000] 120000 58000] 37500 
11. Auguſt 70000] 420000 145000] 70000 
15. Auguſt 70000] 720000 210000 
20. Auguſt 90000 800 250000 260000) 160000 
26. Auguſt 250000]1 4 250000 285000 
29. Auguſt 280 0001 600000] 280000 375000 
2. Septbr. 56000012 800000] 56000 760000 
9. Septbr. 1400000 
16. Septbr. 2800000 
25. Septbr. 
30. Septbr. 24 Millionen 
7. Oktober 6000000 16 Milli 68 Mil 
November 70 Milliarden!1600Milliard. 460 Milliard. 
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Auswistungen der Inflation 


Nach den von dem Kommmmalverband Zittau-Stadt und Land feſigeſetzten 
Höchſtpreiſen koſtete (in Mark): 


‚on 5 2 8 
18 e 
2 5) 8 a 8 2 2 
5) = O 9) E25 E . 5 
£ 57 2 2 8 8 

2 S — 8 2 — 
* & 2 1883| & 8 
— 8 — 

Sept. 1922 

6. Jan. 1923 

4. Februar 

25. Februar 

18. März 

7. April 

12. Mai 

19. Mai 

2. Juni 


16. Juni 
23. Juni 
7. Juli 

15. Juli 
22. Juli 
29. Juli 
4. Auguſt 
11. Auguſt 
15. Auguſt 
20. Auguſt 
26. Auguſt 
29. Auguſt 
2. Septbr. 
9. Septbr. 


16, Geptbr. 

25. Septbr. 

30. Septbr. N 

7. Oktober 100 Millionen]216 Milliard. 5,6 Milliard.122 Milliarden 
November 7,5 Milliard. 1360 Milliard. 1,6 Billionen]2,6 Billionen 


3) 250 Gramm. ) Freibankfleiſch. 
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Boftgeblinren der Inttationsiahee 1922-23: 


(in Mark) 


Monat 


April 1922 
November 

6. Jan. 1923 
Juli 

1. Auguſt 

11. Auguſt 

2. September 
1. Oktober 
10. Oktober 
20. Oktober 
1. November 
5. November 
10. Nodember 
20. November 
26. November 
1, Dezember 


1 Brief 1 Poſtkarte 

im Orte auswärts im Orte auswärts 
6 
10 
300 60 480 
400 200 400 
8000 4000 8000 
30000 15000 | 30000 
100 000 
1000000 
4000000 | 10000000 2000 000 4000000 
20000000 | 50000000 | 10000000, 20000000 
500 000 000 1 Milliarde 200 000 000 | 500 000. 000 

5 Milliarden ' 10 Milliarden 

10 Milliarden | 20 Milliarden 4 Milliarden ' 10 Milliarden 
80 Milliarden 40 Milliarden 
5 Pfg. 10 Pfg. 3 Pfg. 5 Pfg. 


Preistabelle vom Jace 1913, 1923 u. 1932 


(Preiſe in Goldpfennigen per Pfund) 


im 1 
Jahre] Nov. Au guſt 
1913 | 1923 | 1932 
Roggenbrot 17 Vollreis 
Weizenmehl 20] 34 28 Bohnen 
Rindfleiſch 90 | 300 90 Erbſen 
Kalbſleiſch 95 340 | 90 Weißkohl 
Schweinfleiſch! 85 360 | 90 Mohrrüben 
„Schmalz 70120 70 Röſtkaffee 
Butter 135 | 240 | 140 Briketts (Ztr. 
Margarine 70 | 120 fl -i Brennholz „ 
Schellfiſch 30 | 200 35 Gas (cbm) 
Salzheringe 26 | 150 40 Petroleum (ir 
Kartoffeln 41 42 3 Haareſchneid. 
Milch (Ltr.)! 16] 28 22 Raſieren 
Harzer Käſe | 40 | 130 | 60 H.-Schuhſohl. 
Klar. Zucker] 23] 60] 42 D.-Schuhſohl. 
876 Eier (Stück) 831 40 8 Eiſenbahn⸗ 
Haferflocken [25 40 35 fahrt (km) 


im m 
Nov, Au guſt 


Jahre 
1913 | 1923 | 1932 
5 65 0-50 
25 45 21 
20] 55 26 
4 6| 12 
5 6 10 
160 | 450 1260-400 
120 | 198 | 140 
75 | 300 
12 | 21| 26 
20| 33 | 43 
40 | 80 | 68 
10| 20 22 
300 700 1250-500 
200 | 550 1180-350 
II. Kl. 
101 15 1 


Um die Not zu lindern, wurde auf Beſchluß des Gemeinderates im 
Mobember 1923 im Öffentlichen Kinderheime unter der Verwaltung des 
Oberlehrers Wagner eine allgemeine Volksküche für Ymoaliden-, 
Sozial: und Kleinrentner, für Erwerbsloſe und Kurzarbeiter eingerichtet 
und Speiſen zu billigen Preiſen täglich, außer Sonnabend und Sonntag, 
abgegeben. Bis zum Mai 1924 waren bereits 30 000 Portionen aus- 
gegeben worden 1). 


Wie leicht in ſchwerer Zeit die Volksſeele erregt wird und Menſchen zu 
unüberlegtem Handeln geneigt find, zeigt folgender Vorfall: In den Abend— 
ſtunden des 8. Auguſt 1923 kam es zu einer Straßendemonſtration, 
weil angeblich einige Landwirte das Ahrenleſen auf ihren Feldern nach 
der Ernte verboten, Kinder geſchlagen und Hunde auf ſie gehetzt hätten. 
Die Demonſtration begann im Miederdorfe beim Gutsbeſitzer B., von wo 
deffen Schwiegerſohn H. wegen des erwähnten Vergehens auf einem Wagen 
durch das Dorf gefahren werden ſollte, was aber wegen Erkrankung des 
Beſchuldigten unterblieb. Darauf zogen die Demonſtranten nach dem Ge— 
höfte des Gutsbeſitzers B., über deſſen Verhalten verſchiedene Mieder— 
Reichenauer aufgebracht geweſen waren und zwangen den vom Felde heim: 
kehrenden Landwirt, einen Bretterwagen anzuſpannen und ſich auf dieſem 
durch das Dorf fahren zu laſſen. Dabei mußte er ein an einer Stange 
befeftigtes Schild, auf dem eine für ihn beſchämende Inſchrift ftand, halten 
und dieſe während der Fahrt in kurzen Abſtänden laut verlefen. Zur 
Wiederherſtellung der Ruhe und Ordnung war die Zittauer Sicherheits 
polizei angefordert worden, die aber nicht einzuſchreiten brauchte, weil ſich 
inzwiſchen die Tumultſtümmung wieder gelegt hatte. Die eingeleitete amt- 
liche Unterſuchung ſtellte die Unwahrheit der über diefe Perſonen in Lin 
lauf geſetzten Gerüchte feſt, worauf ein gerichtliches Nachſpiel folgte. 


Da erſchien die mit Sehnſucht erwartete Rentenmark. Der damalige 
Reichsfinanzminiſter Dr. Luther ermächtigte am 15. November 1923 die 
Rentenbank (gegründet am 15. Oktober), am folgenden Tage mit der 
Ausgabe des neuen Geldes zu beginnen, das erſt als Roggenmark gedacht 
war, Das Mißtrauen des Volkes gegen das neue Geld wurde bald zer— 
ſtreut. Die bis dahin fleißige Notenpreſſe wurde am 20. Modember ſtill⸗ 
gelegt. Eine Billion Papiermark war nun gleich einer Gold- oder einer 
Rentenmark. So hatte Deutſchland ſein neues Geld. Aber viele Tauſende 
verloren ihr Vermögen, das oft in jahrelanger mühevoller Arbeit und unter 


) Far die Schwierigkeiten, die die Verſorgung der Bevölkerung mit Lebens» 
mitteln in jener Zeit bereitete, ſpricht u. a. der Umſtand, daß die hieſigen Fleiſcher 
Öffentlich bekannt machten, fie ſähen ſich gezwungen, wegen Mangel an Vieh bis 
ans am Montag und Dienstag jeder Woche ihre Verkaufsläden geſchloſſen 

alten. 
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vielen Entbehrungen erfpart worden war. Die zur Behebung des Bargeld 

mangels ausgegebenen Motſchecks wurden im Dezember 1923 ein— 

gezogen ). B 
Am 28. Juni 1919 wurde uns in Verſailles der ſchmachvolle Friede 

diktiert und am Sonntag, 8. Juli, aus dieſem Anlaſſe ein kirchlicher Trauer— 

tag gehalten. Ungeheure Laſten, von denen das deutſche Volk erſt nach 

Jahrzehnten befreit werden wird, ſind uns durch dieſen Friedensſchluß und 

durch den Dawesplan und Youngplan auferlegt worden, und Deutſch— 

land ſeufzt unter dieſem Joche. Aber die Hoffnung auf eine beffere, licht. 

vollere und freie Zukunft fol uns Mut und Kraft geben, die ſchwere Much: 

kriegszeit tapfer zu überſtehen. 


Ehrend und anerkennend ſoll der Frauen gedacht werden, die in 
den Kriegsjahren im Wirtſchaftsleben oder im Verkehre die im Kampfe 
ſtehenden Männer erſetzten, die Sorge für die Erziehung der Kinder allein 
trugen und den Haushalt bei den mangelnden Lebensmitteln aufrecht erhielten. 


Ein Kapitel für ſich bei Aufzählung der mannigfachen Kriegsleiden 
iſt die Erinnerung an das traurige Schickſal derjenigen Feldzugs Teilnehmer, 
die das Unglück hatten, in Gefangenſchaft zu geraten 2). Was jene Schwer⸗ 
geprüften an körperlichen und ſeeliſchen Qualen monate, ja bisweilen jahre 
lang unter der Fuchtel fanatiſcher Peiniger alles üder ſich ergehen laſſen 
mußten, gleicht einem heroiſchen Martyrium, das nicht verkannt werden 
ſoll. Während ihre Kameraden von einſt nach Kriegsende längſt bei ihren 
Lieben daheim weilten, wurde ihnen von den Feindſtaaten die Rückkehr 
immer wieder ſtreitig gemacht. Nachdem Anfang September 1919 Eng 
land, Amerika und Italien den Anfang gemacht hatten mit der Heraus 
gabe unſerer Gefangenen, mußte ſich nach der Ratifizierung des Friedens 
am 10. Januar 1920 auch Frankreich notgedrungen dazu bequemen. Bis 
auf beklagenswerte Reſte im fernen Sibirien, denen beſonders die Traus- 
portſchwierigkeiten faſt unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg legten, 
waren nach einer auf dem hieſigen Gemeindeamte geführten Liſte bis zum 
8. März 1920 genau 50 Heimkehrer angemeldet 3), außerdem je einer 


1) Das neben vielen anderen Sorten von Notgeld im Januar 1921 geſchaffene 
ziegelfarbige, leicht zerbrechliche Porzellangeld in Stücken zu 20 Pfg., 80 Pfg., 
1 Mk. und 2 Mk. iſt im Verkehr wohl nicht Rz Verwendung gekommen, fondern 
in die Hände der Sammler gewandert. Im Noobr. wurde es bereite aufgehoben. 

) Ein Reichenauer, der Studienrat j. R. Paul Schaffhirt, wurde im November 
1016 in feiner Eigenſchaft als Parlamentär von den Franzoſen voͤlkerrechtswidrig als 
Kriegsgefangener zurückgehalten (ſiehe S. 800). 

) „Südlaufiger Nachrichten“ Nr. 30/1920. — Dem Reichenauer Ernſt Ritter 
war erft Anfang Februar 1924 die Heimkehr aus fünfjähriger ſibiriſcher Gefangen: 
ſchaft beſchieden. Der längft Totgeglaubte mußte nunmehr erleben, daß er hierorts 
keine Heimſtatt mehr vorfand. Von feinen auf der Bahnhof-Kolonje wohnhaft ger 
weſenen Eltern war der Vater inzwiſchen nach auswärts verzogen, waͤhrend ſeine 
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aus den Nachbargemeinden Markersdorf, Wald, Bad Oppelsdorf, Rei: 
bersdorf, Friedersdorf und Oberullersdorf. Dem Beiſpiele in anderen Orten 
folgend, ſchloſſen ſich auch die Reichenauer Heimkehrer zu einer Ortsgruppe 
des „Reichsberbandes ehemaliger Kriegsgefangener“ zuſammen, um das in 
harter Notzeit geſchmiedete Band treuer Kameradfchaft weiter zu pflegen 1). 
Als eine ihrer erſten Aufgaben betrachtete es die junge Ortsgruppe, in 
einer am 17. Juni 1921 abgehaltenen öffentlichen Verſammlung gegen 
die Zurückhaltung von 115 deutſchen Kriegsgefangenen im Zuchthauſe von 
Avignon (Frankreich) 2½ Jahre nach Kriegsende zu proteftieren 2). 


Zahlreich ſind die Opfer an Menſchenleben, die der Krieg auch in 
unſerer Parochie gefordert hat. Die Namen der für das Vaterland Ge— 
fallenen ſollen verzeichnet werden, und zwar zunächſt unter A die in den 
Orten Reichenau, Markersdorf, Lichtenberg und Hermsdorf Geborenen und 
unter B dann die dafelbft wohnhaft geweſenen Nichtortseingeſeſſenen. 


Mutter und Großmutter in der Zeit des Fortſeins geſtorben waren. — Noch ſpäter 
war dem Artilleriſten Paul Weiß die Rückkehr ins Elternhaus möglich. Nachdem 
er bereits 4½ Jahre als verſchollen gegolten hatte, traf er Anfang September 1924 
— gerade an ſeinem 33. Geburtstage — glücklich wieder bei ſeinen Lieben ein. 

) Einen gewiß unverhofften Beſuch ſtattete Ende September 1920 ein ſpa⸗ 
ni ſche r Staatsangehöriger einem hieſigen Einwohner ab. Letzterer war wahrend 
des Weltkrieges in Güdfrankreic in einem Gefangenenlager interniert geweſen, wo 
jener Spanier Dienfte verrichtete. Er hatte a 3 ſeinerzeit ver⸗ 
ſprochen, ihn nach der Rückkehr in die Heimat einmal zu beſuchen, was er eines 

ages auch wahrmachte. 

) Nach amtlichen Ermittelungen befanden ſich im Juni 1921 noch 641 An 
gehörige der ſaͤchſiſchen Wehrmacht in Gefangenſchaft: 15 in Frankreich (Avignon), 
59 in Rumänien und Serbien und 567 in Rußland. — Außerdem wurden I) über 
13000 Vermißte gezählt, von denen man feit 2 bis 7 Jahren nichts mehr erfahren 
hat und die demzufolge in den allermeiften Fallen als tot gelten müffen. 


Weit erträglicher hatten es dagegen die e ee unferer Gegner in Deutſch⸗ 
land. Solche wurden auch bei hiefigen Landwirten beſchäftigt, ferner im Hirſchfelder 
Braunkohlenwerk, bei der Abtragung des Sandberges zwiſchen Seitendorf und Dorn: 
hennersdorf uſw. Für letztere Arbeiten war längere Zeit im Kretſcham Dornhenners— 
dorf ein Wachtkommando mit 51 ruſſiſchen Gefangenen ſtationiert. Die da und dort 
vorübergehend beſchäftigten Gefangenen entſtammten meiſtens den beiden nächſten 
Lagern in Großporitſch und Bautzen. — In Görlitz beſtand ein großes Lager für 
griechiſche Truppen, die ſich freiwillig und geſchloſſen hatten internieren laſſen. 
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Reichenau A: 

Rösler, Paul Reinhard, geb. 4. 7. 1894, led., k. u. k. Jnf.⸗Regt., 
Unteroffizier, gef. 15. 8. 1914 in Serbien. 

Schönfeld, Mar Ewald, geb. 15.9.1893, led., 6. Inf. Regt. 105, 
gef. 23. 8. 1914 bei Badonoillers. 

Horn, Reinhard Ernſt, geb. 16.2.1884, verh., Kaufmann in Eiſen⸗ 
berg (Oachſen-Altenburg), Reſ. Regt. 16, Unteroffizier, gef. 25. g. 
4914 bei Epropille. 

Richter, Ernft Wilhelm, geb. 2. 12. 1892, led., Maurer, 3. Inf. 
Regt. 102, Reſerviſt, geſt. 29. 8. 1914 im Feldlazarett in Ligny. 
Biſchoff, Paul Ernſt, geb. 7. 1. 1890, led., 5. Feld Art. Regt. 64, 
Fahrer, geft. 1.9.1914 in Rocroi, Feldlazarett 3; verwundet bei 

Le Tremblois. 

Augſten, Paul Oskar, geb. 19. 10. 1882, verh., Schuhmacher, Ref. 
Jäger⸗Batl. 12, Landwehrmann, gef. 1. 9. 1944 bei Le Chatelly. 
Feller, Paul Edwin, geb. 24. 1. 1892, led., Leib⸗Gren. Regt. 100, 

Soldat, gef. 3.—4. 9. 1944 bei Murmelon im Nachtgefecht. 

Boſenberg, Robert Oskar, geb. 3.3.1889, Inf. Regt. 102, feit 
6. 9. 1914 vermißt; für tot erklärt. 

Adolph, Hermann Edmund, geb. 10. 8. 1888, verh., Fabrikkutſcher, 
Auf Regt. 103, Reſerviſt, geſt. 7. 9. 1914 in Camp de Chalon 
(Militärkrankenhaus). 

Gärtner, Paul Edmund, geb. 9. 3. 1892, led., Lehrer in Göda, Inf. 
Regt. 102, Soldat, gef. 7. 9. 1944 bei Normen. 

Linke, Johannes Oskar, led., Dienſtknecht, gef. 7. 9. 1914 bei Leuharree. 

Weiſe, Guſtab Hermann, geb. 34. 5.1885, led., Reſ. Inf. Regt. 107, 
Reſeroiſt, feit 10. 9. 1914 bermißt; Gefecht bei Hamanges (Vitri). 

Gäbler, Erich Guftao, geb. 24. 7. 1892, led., Mechaniker, 16. Juf. 
Regt. 182, Unteroffizier, gef. 19. 9. 1914 bei Judvincourt. 

Burghardt, Alfred Ernſt Georg, geb. 7. 9. 1893, led., Landwirt, 
Leib⸗Gren.⸗Regt. 100, Soldat, gef. 22. 9. 1914 bei Lenharree. 

Barthel, Sigismund Feli, geb. 25.2.1888, led., Lageriſt, Inf. 
Regt. 102, Soldat, gef. 18. 9. 1014 an der Straße Berry au Bae — 
Corbeny. 

Köckritz, Max Rich,, verh., Bergarbeiter in Kohlfurt, gef. 24. 9. 1914. 

Engler, Martin Alfred, geb. 2. 12. 1892, led., landw. Arbeiter, Inf.“ 
Regt. 182, gef. 26. 9. 1914 bei Juoincourt. 

Pilz, Willy Edmund, geb. 3. 1. 1895, Gemeindeamts-Eprpedient, Inf. 
Regt. 102, ſeit 27. 9. 1944 vermißt; für tot erklärt. 
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Anders, Kurt Willy, geb. 17.6.1893, led., Kaufmann, Schlacht— 
ſtaffel 49, Sergeant und Flugzeugführer, gef. 22. 5. 1918, beerdigt 


102, gef. 19. 4. 1917 bei Morondilliers. 

Bierlich, Mar Friedr., geb. 28. 3. 1892, led., Buchdrucker, 47. Land- 
wehr⸗Brigade, gef. 22. 14. 1914 bei Zdumskawola (Ruſſiſch⸗Polen). 

Biſchoff, Erwin Reinhard, geb. 14. 11.1897, led., 2. Gren. Regt. 
101, feit 4. 4. 1948 vermißt bei Reinevale. x 

Biſchoff, Paul Edmund, geb. 14. 12. 1889, verh., Bauarbeiter, Ref.» 
Feld-Art.-Regt. 23, Gefreiter, gef. 17. 4. 1918 bei Neuvirmil. 

Blumrich, Robert Walter, geb. 3. 14. 1895, led., Muſterſchneider, 
48. Inf.⸗Reg. 192, Soldat, geſt. 1. 4. 1916 im Friedrichſtädter 
Krankenhauſe Dresden. 

Böhmer, Paul Walter, geb. 4. 5. 1897, led., Reſ.⸗Juf.⸗Regt. 1, 
Musketier, ſeit 5. 9. 1946 bermißt in Galizien. 

Böhmer, Walter Mar, geb. 5.12.1898, led., Reſ. Inf. Regt. 242, 
Soldat, feit 4. 4. 1918 vermißt in Frankreich. 

Brendler, Paul Karl, geb. 11.5.1894, led., Bäcker, Reſ. Inf. 
Regt. 242, gef. zwiſchen 14. und 15. 5. 1915 bei Ypern. 

Breuer, Paul Reinhard, geb. 7. 14. 1886, led., Elektro-Bauleiter, 
k. u. k. Inf. Regt. 94, Zugführer, gef. 19. 14. 1914 vor Belgrad. 

Bruckſch, Alfred Theodor, geb. 18. 4. 4898, led., Kutſcher (Stiebitz), 
Inf.⸗Regt. 103, gefl. 22. 10. 4918 im Lazarett Bautzen. 

Ehrentraut, Reinhard Guſtab, geb. 9. 5. 1885, verh., Fabrikarbeiter, 
Reſ. Inf. Regt. 102, Landſturmmann, gef. 28. 3. 1917 bei Neusille 
(Frankreich). 
Ehrentraut, Oskar Erich, geb. 15. 10. 1893, led., Kaufmann, Wirt⸗ 
ſchafts⸗-Komp. 9, geſt. 26. 10. 1918 im Feldlazarett 115 Sedan. 
Ehrentraut, Paul Rich., geb. 3. 12. 1879, verh., Fleiſcher (Nieder⸗ 
oderwitz), Schützen⸗Regt. 108, Gefreiter, geſt. 25. 2. 1919 in bel⸗ 
giſcher Gefangenſchaft in Antwerpen. 

Fiſcher, Joſef, geb. 24. 4. 1866, verh., Fabrikarbeiter, k. u. k. Landſt. 
Arb.⸗Abtlg. 41, geſt. 25. 12. 1916 in Siebenbürgen. 

Fler, Paul Reinhold, geb. 23.9.1895, led., Tagearbeiter, 2. Maſch. 
Gew.⸗Komp. des Inf. Regt. 177, Soldat, geſt. 2. 12. 1946 als 
Kriegsgefangener im Hoſpitale zu Chartres (Frankreich). 


56 Ludwig Engelmann } „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Franz, Alfred Theodor, geb. 14. 2. 1884, verh., Werkführer, Oani⸗ 
täts-Sergeant, geft. 13. 5. 1920 hier (Nierenentzündung). 

Friedrich, Erich Oskar, geb. 19. 4. 1893, led., Färber (England), 
Landw..Erfag-Batl. 47, Kriegsfreiwilliger, gef. 2. 42. 1944 bei Lask 


(Rußland). 3 
Funke, Erwin Reinhard, geb. 6.8.1882, led., Fabrikbeamter (Weiß | 
waſſer i. B.), Landw.-Inf.⸗Regt. 101, Landwehrmann, gef. 13. 7. B 
1945 bei Grudusk (Rußland). 


Gäbler, Wilhelm Oskar, geb. 2. 6. 1881, verh., Deſtillationsarbeiter, 
Reſ.⸗Juf.⸗Regt. 101, Soldat der Landwehr, geſt. 17. 9. 1915 im 
Lazarett Pont Faverger. 

Gärtner, Paul Kurt, geb. 12. 14. 1889, led., Privatſchullehrer, Ref. 
Juf. Regt. 242, Erſatzreſerviſt, gef. 25. 10. 1944 bei Kruiſeik 
(Flandern). 

Gärtner, Walter Johannes, geb. 27. 3. 1895, led., Schulamtskandi⸗ 
dat, Reſ.⸗Junf.⸗Regt. 242, Vizefelowebel, Offiziersaſpirant, gef. 3. 9. 
1916 an der Somme. 

Gläſer, Wilhelm Oskar, geb. 9. 4. 1890, led., Dachdecker, Reſ. Juf. 
Regt. 242, Soldat, gef. 25. 10. 1944 bei Kruiſeik (Flandern). 
Groſchwald, Karl Reinhold, geb. 28. 6. 1889, verh., Bauarbeiter, 

Landw. Regt. 140, gef. 16. 8. 1915 in Rußland. 

Groſchwald, Karl Hermann, geb. 27. 6. 1880, led., Bauarbeiter, 
Inf.⸗Regt. 94, geſt. 27. 9. 1945 in ruſſiſcher Gefangenſchaft. 

Hartig, Julius Oskar, geb. 34. 7. 1885, verh., Fleiſchergehilfe, Inf. 
Regt. 302, Sergeant, gef. 28. 3. 4948 bei Bailleul (Frankreich). 

Hartig, Arthur Julius, geb. 20. 11.1886, verh., Landwirt, Ref. 
Jäger⸗Batl. 12, Vizefeldwebel, Offiziersaſpirant, gef. 14. 9. 1918 bei 
Kantelei (Mazedonien). 

Hartmann, Gotthold Johannes Karl, geb. 23. 7. 1893, led., Bank; 
beamter, Reſ.-Inf. Regt. 242, Einj. Freiwilliger, gef. 25. 10. 1914 
bei Kruiſeik (Flandern). 

Herrmann, W. Oskar, geb. 14. 12. 1885, verh., Ziegeleiarbeiter, 
Inf. Regt. 242, Erſatzreſerviſt, gef. 20. 8.1948 bei Vezaponin. 
Hoffmann, Oskar Reinhold, geb. 28. 1. 1894, led., Friedhofs⸗Gärt⸗ 

nergehilfe, Inf. Regt. 177, Soldat, gef. 3. 9. 4946 an der Somme. 

Horn, Karl Ernft, geb. 24.8.1888, verh., Fabrikarbeiter, Maſch.“ 
Gew. Komp. (Königsbrück), geſt. 28. 7. 1918 im Feldlazarett zu Lille. 

Hübner, Osw. Iſidor, geb. 1.8.1897, led., Seminariſt, Reſ.⸗Juf.⸗ 
Regt. 392, Unteroffizier, gef. 31. 10. 1918 bei Dickheim. 

Hübner, Edmund Paul, geb. 4. 7. 1877, verh., Lageriſt, Reſ.⸗Inf.⸗ 
Regt. 103, geſt. im Res. Lazarett Detmold, am 25. 11. 1946 hier 
beerdigt. 
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Israel, Karl Erwin, geb. 25.8.1895, led., Webmeiſter, Juf.Itegt. 
102, Gefreiter, geſt. 12. 4. 1917 im Feldlazarett 25. 
Israel, Oswin, geb. 28. 3. 1894, led., Jnf.⸗Regt. 242, Soldat, geft. 
f 20. 6. 1919 in Reichenau an den Folgen des Krieges. 
Kleinert, Paul Theodor, geb. 12. 12. 1880, led., Kontoriſt (Zittau), 
9 Feld⸗Art. Regt. 28, Landſturmm., 7. 6. 4918 berſchüttet in Frankreich. 


| Kleinert, Rudolf Ernſt, geb. 11. 7. 1886, verh., geft. g. 8. 1918 im 

Lazarett (Frankreich). 

Köcher, Mar Alfred, geb. 12. 12. 1896, led., Bäcker (Zittau), 
Minier-Komp. 333, geſt. 27. 7. 1918 im Lazarett Freiburg i. Br., 
hier beerdigt am A. 8. 1918, 

a Köhler, Reinhard Oskar, geb. 4. 3. 1893, led., Fabrikweber, Nef.: 

| Juf.⸗Agt. Nr. 32, Gefreiter, geſt. am 18. 4. 1918 in franzöſiſcher 
Gefangenſchaft infolge Verwundung auf dem Transporte zum Feld 
lazarett 7/17 zu Glorieuf (Maas) und auf dem dortigen deutſchen 
Militär⸗Friedhofe beerdigt. 

Krauthauſer, Mar Richard, geb. 22. 6. 1881, verh., Fabrikarbeiter, 
Gren. Landw. Regt. 100, Landſturmmann, gef. 1. 11. 1918, beerdigt 
an der Straße Antregiere. 

Kroſchwald, Erich, geb. 12. 14. 1897, led., Inf. Regt. 242, gef. 
24. 2. 1915 bei Morsleede. 

Kroſchwald, Richard, geb. 2. 9. 1887, verh., Buchhalter, Juf. Regt. 
477, Unteroffizier, feit 14. 10. 1917 vermißt in Flandern. 

Kruſche, Emil Helmut, geb. 9. 14. 1893, led., Maſchinentechniler 
(Oſchatz), Matroſe auf S. M. S. „Scharnhorſt“, am 8, 12. 1914 
bei den Falklands-Inſeln mit dem Schiffe untergegangen. 

Kruſche, Mar Robert, geb. 17. 6. 1889, verh., Kontoriſt (Kratzau), 
Reſ.-Inf.⸗Regt. 242, Gefreiter, gef. 14. 12. 1914 bei Broodſcheide. 

Kruſche, Friedrich Adolf, geb. 1.5.1886, derh., Maler, Erf. Batl. 
Reſ.⸗-Inf.⸗Regt. 103, Landſturmm., gef. 15. 4. 1917 b. Moronvilliers. 

Kruſche, Friedrich Guſtab, geb. 14. 3. 1875, verh., Färbereiarbeiter, 
Landſt. Fußart. Regt., Obergefreiter, geſt. 3. 3. 1919 im Hoſpital 
Alppeville, 

Lachmann, Mar Erwin, geb. 10. 3. 1896, led., Jäger⸗Reſ. Batl. 20, 
ſeit 5. 10. 1918 vermißt; für tot erklärt. 

Latusezek, Ernſt Robert, geb. 31. 42. 4895, led., Zimmermann, 
Huſaren⸗Regt. 18, Huſar, gef. 18. 6. 1916 in Rußland 1). 

) Gelegentlich feines letzten Heimat-Urlaubs (Mal Juni 1916) nahm er bei der 

Hochwaſſer-Kataſtrophe am 26. Mai noch hervorragenden Anteil an der Bergung 


einer von den reißenden Fluten in ihrer Behauſung eingeſchloſſenen Familie vom 
Tode des Ertrinkens. 
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Lange, Oskar Wilhelm, geb. 29. 1. 1885, verh., Gchügen-Itegt. 108, 
vermißt ſeit 30. 8. 1918 in Frankreich. 

Leubner, Erich Oswald Reinhard, geb. 23. 2. 1889, verh., Fabrik- 
arbeiter, Reſ.⸗Jnf.⸗Regt. 242, Erſatzreſerviſt, gef. 25. 10. 1914 bei 
Kruiſeik (Flandern). 

Leubner, Erich Georg, geb. 9. 12. 1883, verh., Kraftwagenführer, 
Inf.⸗Regt. 102, Erfagreferoift, gef. 25. 1. 1915 bei Hurtebiſe 
(Frankreich). 

Leubner, Karl Arthur, geb. 26. 8. 1894, led., Seidenweber, Jäger 
Batl. 13, Jäger, gef. in der Nacht 4./5. 3. 1915 bei Notre Dame 
de Lancelle. 

Leubner, Edmund Kurt, geb. 14. 14. 1894, led., 1. Fuß⸗Art.⸗Regt. 
12, Unteroffizier, gef. 7. 4. 1915 bei Marcheville (Frankreich). 

Leubner, Karl Wilhelm, geb. 2. 9. 1889, led., Spitzenweber (Dobritz 
bei Dresden), Landw.⸗Juf.-Regt. 101, gef. 27. 9. 1915 in Rußland. 

Leubner, Ernſt Karl, geb. 30. 3. 1888, led., Gpigemveber (Dobrig), 
Schützen⸗Regt. 108, Gefreiter, gef. 11. 3. 1916 bei Reims. 

Leupold, Mar Wilhelm, geb. 26. 12. 1889, Inf.⸗Regt. 178, Reſer⸗ 
vift, feit 28. 9. 1915 vermißt; Gefecht bei Souchez; für tot erklärt. 

Lindemann, Paul, geb. 14. 4. 1891, led., stud. ger., Flugzeugführer, 
Unteroffizier, gef. 20. 5. 1915 im Luftkampfe bei Pillkem, urſprüng⸗ 
lich in Langemarck beerdigt, am 22. 14. 1915 hier beigeſetzt. 

Linke, Oskar Edmund, geb. 3. 9. 1893, led., Handlungsgehilfe in Zeitz, 
Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 242, Soldat, gef. 9. 7. 1916 in Auchy bei Arras. 

Linke, Guſtab Reinhold, geb. 22.2.1895, led., landw. Arbeiter, Ref. 
Junf.⸗Regt. 103, Soldat, gef. 5. 11. 1916 in Frankreich. 

Linke, Ernſt Reinhard, geb. 3. 2. 1897, led., Deſtillationsarbeiter. 
4. Jnf.⸗Regt. 103, Soldat, gef. 12. 4. 1918 bei Armentieres. 

Lorenz, Mar Wilhelm, geb. 25. 12. 1885, berh., Kutſcher, gef. 
14. 1. 1917. 

Marſchner, Franz, geb. 3. 1. 1874, berh., k. u. k. Schützen Regt. O, 
geſt. 13. 10. 1948 hier. 

Mieſopuſt, Edmund Wilhelm, geb. 20. 5. 1894, led., Färberei⸗ 
arbeiter, Inf. Regt. 178, gef. 8. 12. 1915 bei St. Eloi. 

Mittenzwei, Joh. Hermann, geb. 29. 3. 1891, led., Braumeiſter, 
Inf.⸗Regt. 102, Leutnant, 4.—5. 9. 1916 bermißt an der Somme. 

Mönch, Paul Reinhold, geb. 13. 10. 1894, Schloſſer (Bochum), Ar 
mierungs-Batl. 61, Armierungsſoldat, geft. 12. 10. 1948 in Lourchet. 

Mohran, Max Paul, geb. 20. 5. 1893, verh., Deſtillationsarbeiter, 
Jnf.⸗Regt. 177, Soldat, gef. 5. 9. 1916 an der Somme. 


Müller, Mar Paul, geb. 5. 12.1895, led., Bäckergeſelle in Dresden, 
Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 241, Soldat, gef. 26. 7. 1916 bei Givenchy. 

Müller, Joh. Georg, geb. 4. 12. 1897, led., Kontoriſt (Zittau), Juf. 
Regt. 102, Soldat, geft. 30. 12. 1949, hier beerdigt. 

Neumann, Ernſt Erich, geb. 11.5.1896, led., Maſchinenarbeiter, 
1. Jäger⸗Batl. 12, Jäger, gef. 10. 12. 1916 bei Armatey. 

Neumann, Max Robert, geb. 13. 8. 1894, led., Tiſchler (Markers⸗ 
dorf), Inf.⸗Regt. 104, Gefreiter, gef. 29. 3. 1918 bei Villeurs-aux- 
Grables. 

Nicht, Reinhard, geb. 29. 7. 1894, led., k. u. k. Inf.⸗Regt. 94, geſt. 
22. 4. 1915 in Salzburg, verwundet am 15. 3. 1915. 

Micht, Kurt Walter, geb. 24. 7. 1899, led., Bergarbeiter, Landſturm⸗ 
mann, gef. 21. 7. 1948 bei Le Pleſſier. 

Paul, Alfred Oskar, geb. 23. 14. 1886, Lehrer (Mittweida), Inf. 
Regt. 177, Unteroffizier, geſt. 6. 10. 1916 im Lazarett in Leisnig. 

Pfohl, Franz Ferdinand, geb. 17.7.1884, verh., Kutſcher, k. u. k. 
Juf. Regt. 94, Zugführer, gef. 23. 9. 1945 bei Luck (Rußland). 

pilz, Oskar Reinhard, geb. 10. 12. 1993, led., Maurer, Reſ. Juf. 
Regt. 242, gef. 8. 5. 1915 bei Ypern. 

Poſſelt, Richard Erwin, geb. 18. 3. 1890, verh., Wirtſchaftsgehilfe, 
fächf. Feld- Mun. Kolonne 386, Soldat, geſt. 34. 3. 1918 im Feld- 
lazarett 141. 

Pradel, Oskar Julius, geb. 2. 4. 1887, Reſ.⸗Gren.⸗Regt. 100, ge: 
fallen in Kurland. 

Queiß, Felix Eitel Edgar, geb. 24. 14. 1897, led., Gärtnergehilfe in 
Möckern, 2. Maſch. Gew. Abtlg. Inf. Regt. 139, gef. 2. 6. 1918 an 
der Somme. 

Rähder, Paul Max, geb. 16. 4. 1890, verh., Bäcker (Dresden), Ref. 
Felbart. gt. 23, gef. 7. 8.1946 bei Templaux le Fosne (Frankreich). 

Rebſch, Guſtab Karl, geb. 10. 2. 1890, led., Zigarettenarbeiter (Dres: 
den), Reſ. Regt. 101, gef. 5. 3. 1915 bei Perthes (Frankreich). 

Rönſch, Mar, geb 5. 12. 4876, Lehrer (Spreedorf), gef. im März 
1915 in Frankreich. 

Rönſch, Oskar, geb. 15.2.1883, led., Monteur, Inf. Regt. 329, gef. 
11.6. 1915 bei Zambrowo (Rußland). 

0 Rohleder, Karl Wilhelm, geb. 14. 1. 1895, led., Kammerdiener, 
Badiſches Inf. Regt. 170, gef. 29. 7. 1917 am Chemin des Dames 
(Frankreich). 

Rohleder, Carl Hermann, geb. 28.2.1892, Hilfsarbeiter (Eſſen), 
Inf.⸗Regt. 15, geft. 14. 2. 1918 im Reſ. Lazarett 2 Dresden. 
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Rohrbach, Walter Franz Clemens, geb. 28. 12. 1898, led., Seminariſt 
(Biſchofswerda), Art. Regt. 19, Einj. Unteroffizier, geſt. 13. 10. 
1918 im Feldlazarett Sedan. 

Rolle, Oskar Alfred, geb. 24. 12. 1891, verh., Kaufmann, 12. Jäger⸗ 
Batl., Oberjäger d. Reſ., gef. 22. 10. 1916 bei Monaſtir. 

Roſenkranz, Kurt Erich, geb. 1. 6. 1897, led., Schulamtskandidat, 
12. Inf. Regt. 177, Einj. Freiw., gef. 24. 8. 1917 in Flandern. 

Sacher, Wilhelm Max, geb. 4. 5. 1890, Bauarbeiter, Inf. Regt. 102, 
ſeit September 14914 bermißt. 

Schäfer, Paul Robert, geb. 12. 12. 1890, verh., Bergarbeiter, Inf. 
Regt. 102, Erſatzreſerviſt, gef. 25. 1. 1915 bei Hurtebiſe (Frankreich). 

Schäfer, Karl Edmund, geb. 7. 10. 1884, verh., Deſtillationsarbeiter, 
Reſ.⸗Regt. 104, Unteroffizier, gef. 6. 9. 1915 bei Pont Faverger. 

Schäfer, Erich Gottfried, geb. 18.3.1895, led., Gymnaſiaſt, Inf. 
Regt. 242, Vizefeldwebel, Offiziersaſpirant, geſt. 3.9. 1946 b. Clery. 

Schäfer, Wilhelm Max, verh., Tiſchler, Reſ. Inf. Regt. 102, gef. 
26. 9. 1917 bei Paſchendaele. 

Schäfer, Friedrich Johannes, geb. 24. 1. 1892, led., Kaufmannsgehilfe, 
Reſ.⸗Inf. Regt. 225, gef. 12. 4. 1918 bei Wulberghem. 

Scharf, Arthur Richard, geb. 7. 14. 1881, led., Gärtner (Glogau), 
Inf. Regt. 330, Erſatzreſerviſt, gef. 7. 9. 1918 in der Nähe von 
Kowno (Rußland). 

Scharf, Paul Edmund, geb. 7. 12. 1879, led., Kaufmann (Metz), 
Landſturm⸗Regt. 82, Goldat, gef. 1. 14. 1915 bei Budka (Rußland). 

Scharf, Paul Hermann, geb. 28.2.4894, led., Fabrikarbeiter (Pirna), 
Erſ. Jäger-Batl. 12, Armierungsſoldat, geſt. 14. 6. 1917 im Ref. 
Lazarett Freiberg. 

Scharf, Paul Robert, geb. 15. 3. 1882, verh., Schmiedemeiſter, Erf.- 
Batl. des Inf. Regt. 177, Erſatzreſerviſt, geſt. 3. 11. 1918 hier. 
Schmidt, Paul Reinhold, geb. 10.3.1888, verh., Korreſpondent (Bar 

men), Landw. Regt. 55, gef. 1. 7. 1916 an der Somme. 

Schmidt, Hermann Robert, geb. 5. 14. 1890, led., Poſtaushelfer, Inf. ö 
Regt. 102, Gefreiter, gef. 58. 9. 1916 bei Harbonnieres (Somme). 

Schmidt, Karl Oskar, geb. 15.9.1889, verh., Kontoriſt, Ref.-Zuf.: 
Regt. 100, Unteroffizier, gef. 26. 9. 1917 bei Pafchendaele. 

Schön, Hermann Richard, geb. 15. 6. 1893, led., Zimmermann, Juf. 
Regt. 102, Erſatzreſerviſt, gef. 25. 1. 1915 bei Hurtebiſe (Frankreich). 

Scholze, Karl Mar, geb. 21.5.4894, led., Kontoriſt, Reſ.⸗Inf.⸗ 
Regt. 39, Gefreiter, gef. 7. 11. 1914 bei Braye (Frankreich). 

Scholze, Wilhelm Kurt, geb. 21. 10. 1888, derh., Lehrer, Ref.-Yuf.: 
Regt. 216, Leutnant, 14. 10. 1946 tödlich verwundet (Comme). 


| 


886 


Scholze, Friedrich Oskar, geb. 10. 4. 1892, led., Bankbeamter in 
Elberfeld, Inf. Regt. 179, Einj. Freiw., gef. 16. 10. 1916 b. Avesnes. 

Schubert, Karl Max, geb. 30. 8. 1895, led., Kellner, Reſ.⸗Juf. 
Reg. 140, gef. 5. 6. 1916, von einem Patrouillengange bei Böécourt 
in der Nacht nicht zurückgekehrt. 

Schubert, Paul Alfred, geb. 18. 4. 1894, led., Ziegeleiarbeiter, Leib: 
Gren.-Regt. 100, Gefreiter, gef. 9. 5. 1917 bei St. Hilaire le petit. 

Schumann, Max Robert, geb. 30. 9. 1884, verh., Zementarbeiter, 
Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 103, ſeit 18. 4. 1917 vermißt (Frankreich). 

OSchwartzer, Edmund Ewald, geb. 30. 6. 1890, led., Fabrikarbeiter, 
Gren. Regt. 100, vermißt 26. 9. 1947 bei Paſchendaele (Flandern). 

Schwede, Rud. Edwin, geb. 21. 2. 1892, led., Kaufmann (Langenſalza), 
Inf.⸗Regt. 83, Erſatzreſerviſt, gef. 3. 4. 1915 beim Sturm auf die 
Höhe nördlich Ujbajna (Karpathen). 

Geeliger, Harry Alfred, geb. 15. 5. 1896, led., Weberei Praktikant, 
Inf.⸗Regt. 102, Soldat, gef. 4. 9. 1916 bei Estrey Soyecourl. 
Gimon, Oskar Walter, geb. 27. 6. 1892, led., Konditor (Zittau), 
Maſchgew. Scharfſchützentruppe 197, Soldat, gef. 24. 7. 1916 bei 

Morval (Somme). 

Sommer, Alfred Oswald, geb. 10. 10. 1886, verh., Lehrer (Wolken 
ſtein), Reſ.⸗Gren. Regt. 100, Offiziers Stellvertreter, gef. 28. 7. 1917 
in Flandern. 

Theurich, Oskar Richard, geb. 3. 4. 1892, led., Fabrikarbeiter, 
2. Gren.⸗Regt. 101, gef. 25. 4. 1946 bei La Ville aux Bois. 

Theurich, Ewald Guſtasd, geb. 1. 10. 1895, led., Tagearbeiter, Gren.“ 
Regt. 100, Soldat, gef. 1. 10. 1916 bei Vimy. 

Thiepold, Max Walter, geb. 15. 3. 1898, led., Schloſſer, Gren.“ 
Regt. 100, geſt. 22. 5. 1917 im Reſ.⸗Lazarett Zittau, hier beerdigt. 

Tietze, Ernft Ewald, geb. 28. 10. 1879, verh., Maurer, Train-Batl. 
12, Soldat, geſt. 26. 4. 1915, Reſ. Lazarett 2 Dresden, hier be⸗ 
erdigt am 30. 4. 1945. 

Treukler, Karl Otto, geb. 26. 10. 1887, verh., Verſicherungsbeamter, 
Inf.⸗Regt. 19, ſeit 2. 42. 1914 vermißt bei Wygod⸗Mierslajewice 
(Rußland). 

Trenkler, Kurt, geb. 28. 3. 1897, led., Bäcker, Inf. Regt. 105 
(Straßburg), Gefreiter, gef. 17. 4. 1918 bei Guerbingni (Frankreich). 

Dreukler, Eduard Richard Fritz, geb. 1. 5. 1897, led., Fleiſcher, Inf. 
Regt. 354, Unteroffizier, gef. 15. 7. 1918 bei Sarey. 

Tſchirche, Paul Ewald, geb. 16.8.1898, led., Dienſtknecht, Inf. 
Reg. 102, Soldat, gef. 8. 5. 1918 bei Armentieres. 
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Vater, Alfred Arthur, geb. 10.8.1894, led., Anſtreicher, Gren.“ 
Regt. 381, gef. 2. 9. 1915 bei Milagorn (Rußland). 


Walter, Edmund Oskar, geb. 13. 9. 1893, led., Färbereiarbeiter, r 
Juf. Regt. 47, Soldat, geft. 20. 4. 1946 in ruſſiſcher Gefangenſchaft 
(Taſchkent). 


Weickelt, Mar Walter, geb. 10. 2. 1897, led., Webſchüler, Ref. 
Inf.⸗Regt. 242, Gefreiter, gef. 3. 9. 1916 an der Somme. 

Weiſe, Ernft Edmund, geb. 4. 9. 1892, verh., Kutſcher, 2. Fuß-⸗Art.“ 
Regt. 19, Erſatzreſerviſt, gef. 25. 9. 1915 bei Souchez. 

Weiſe, Paul Ewald, geb. 14. 9. 1890, verh., Weber, Maſch. Gew., 
Komp. Inf. Regt. 103, Reſerviſt, gef. 2. 8. 1916 bei Clery-Hem 
(Somme). 

Weiß, Franz Curt, geb. 17. 4. 1894, led., Forſigehilfe in Meſchede 
(Weſtfalen), Maſch. Abtlg. 4 des k. u. k. Inf.⸗Regt. 94, Gefreiter, 
gef. 15. 6.4916 bei Pol Porsk (Wolhynien). 

Weißig, Paul Reinhard, geb. 19. 3. 4891, verh., Inf. Regt. 472, 
Landſturmmann, gef. 6. 4. 1918 bei Maubru. 

Wildner, Edmund Paul, geb. 1. 14. 1893, led., Kutſcher (Wald), 
2. Maſch. Gew. Komp. Landw.⸗Juf.⸗Regt. 103, geſt. 3. 10. 1918 im 
Feldlazarett 312 (Rußland). 

Wirth, Reinhard, geb. 19. 8. 1877, verh., Kutſcher, Inf. Regt. 182, 
Landſturmmann, gef. 18.9. 1917 in Rumänien. 

Wohanka, Alfred Georg, geb. 13. 12. 1885, verh., Schloſſer in 
Marienbad i. B., Gren. Regt. 100, Landſturm Mann, gef. 4. 9. 
1916 bei Samandoville. 

Zeißig, Wilhelm Albert, geb. 20. 5. 1888, verh., Fabrikarbeiter, 
Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 242, geſt. 28. 10. 1914 bei Courtrai. 

Zeißig, Paul Friedrich, geb. 24. 12. 1888, led., Bierausgeber in 
Dresden, Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 103, Reſerviſt, geſt. 1. 8. 1916 im Feld- 
lazarett 1. 

Zeißig, Paul Reinhard, geb. 19. 3. 1891, derh., Fabrikarbeiter, Inf. 
Regt. 472, Soldat, gef. 6. 4. 1918 in Frankreich. 

Zeißig, Johannes Ewald, geb. 24.3.1894, verh., Maurer, Inf. 
Regt. 177, Unteroffizier, gef. 9. 10. 1918 bei Moireyſy. 

Zimmermann, Alwin Guftao, geb. 17. 5.1876, verh., Plättanſtalt- 
beſitzer, Erſ. Batl. Inf.-Regt. 102, Gefreiter, geſt. 22. 7. 1917 im 
Reſ.⸗Lazarett Zittau, hier beerdigt am 26. 7. 

Zimmermann, Erwin Oskar, geb. 27. 7. 1894, Landw.⸗Inf.⸗Regt. 
388, ſeit 27. 10. 1917 bermißt; für tot erklärt. 
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B. Nicht in Reichenau geborene, aber hier wohnhaft geweſene Krieger: 

Altner, Friedrich Bruno, geb. 20. 8. 1881 in Brandis bei Leipzig, 
verh., Buchdruckerei-Hilfsarbeiter, Schützen-Regt. 108, Unteroffizier 
der Referve, gef. 13. 10. 1946 bei Preſſone. 

Anders, Rud. Friedrich, geb. 30. 9. 1895 in Hirſchfelde, led., Landw. 

\ Inf.⸗Regt. 9, geſt. 7. 7. 1916 in Cholm (Ruffifch-Polen). 

Birnbaum, Ernſt Alwin, geb. 17. 9. 1887 in Niedercunnersdorf bei 
Löbau, verh., Pionier⸗Batl. 22, gef. am 18. 2. 1916 bei Nakorſaku 
(Oſtgalizien); für tot erklärt. 

Blumrich, Edmund Hermann, geb. 25. 6. 1881 in Seidenberg, verh., 
Fabrikarbeiter, Gren. Regt. 100, Landwehrmann, gef. 2. 12. 1914 bei 
Kazemirz (Rußland). 

Böhm, Bruno Reinhard, geb. 17. 6. 1894 in Wald, led., Deftillations: 
arbeiter, k. u. k. Inf.⸗Regt. 94, ſeit 23. 10. 1945 vermißt. 

Brock, Hans Richard, geb. 10. 1. 1897 in Türchau, led., Schloſſer 

| (Schönau), 2. Gren. Regt. 101, Soldat, gef. 30. 3. 1918 bei 
Mailly⸗Reineval. 

Brückner, Ernſt Wilh., geb. 28. 5. 1892 in Dörfel, led., Monteur, 
k. u. k. Landw.⸗Jnf.⸗Regt. 10, Gefreiter, ſeit 4. 14. 1944 vermißt. 

Deloſea, Karl Guſtab, geb. 26. 2. 16900 in Meerane, led., Kauf: 
mann, Brig.⸗Erſ.⸗Batl. 46, Leutn., gef. 3. 9. 1944 in den Vogeſen. 

Deloſea, Hans Alexander, geb. 25.4.1891 in Meerane, led., Kauf: 
mann, Reſ.⸗Inf. Regt. 242, Offiziers Itellbertreter, gef. 25. 10. 
1914 vor Dpern. 

Dreßler, Arthur Erwin, geb. 9. 10. 4889 in Dittelsdorf, led., Rats- 
beamter (Leipzig), 2. Jäger- Batl. 13, Oberjäger, gef. 24. 5. 1915 bei 
Nolre Dame de Loretto. 

Dreßler, Kurt Erwin, geb. 31. 5. 1899, led., Wirtſchaftsgehilfe, Auf. 
Regt. 351, gef. 24. 10. 1948 bei Canel. 

Dube, Johann Hermann, geb. 22. 14. 1892 in Malſchwitz bei Bautzen, 
verh., Kutſcher, Feld-Art. Regt. 12, Gefreiter, geſt. 2. 8. 1918 im 
Kriegslazarett 122 in St. Gauloe. 

Flaſchner, Paul Friedrich, geb. 27. 8. 1885 in Wald, oerh., 
Zigarrenmacher, Inf. Regt. 103, Krankenträger, gef. 28.6. 1918 
bei Meroille. 

Fritſche, Guſtab Hermann, geb. 27.8.4887 in Hirſchfelde, verh., 
Bergarb., Inf. Regt. 102, Reſeroiſt, gef. 4. 10. 1944 in Frankreich. 

Frömmel, Mar Hermann, geb. 5. 8. 4879 in Seeligſtadt (Oa.), 
verh., Poſtſchaffner, Reſ. Inf. Regt. 101, Gefreiter, gef. 7. 8. 1946 
an der Somme. 
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Frömmer, Johann Heinrich, geb. 14.9. 1875 in Steinborn (Schleſ.), 
verh., Grenzaufſeher, Reſ. Inf. Regt. 241, Feldwebel Leutnant, geſt. 
31. 7. 1917 im Kriegslazarett 14 (Oſtgalizien). 

Geißler, Gufao Reinhold, geb. 24. 4. 1870 in Reibersdorf, berh., 
Hofarbeiter, Landwehrmann, geſt. 15. 3. 1918 im Lazarett Saal- 
hauſen, am 20. 3. 1918 hier beerdigt. 

Grohmann, Robert Paul, geb. 18.4.1891 in Aſchützau (Bunzlau), 
derh., Klempner, Maſch. Gew.⸗Abtlg. Inf. Regt. 378, Gefreiter, 
gef. 17. 9. 1916 in Wolhynien (Rußland). 

Haberlah, Andreas Friedrich Karl, geb. 2.3.1884 in Cöthen, verh., 
Dr. med. vel, Mörſer-Regt. 12, Oberoeterinär, geſt. 2. 5. 1918 im 
Reſerbe-Lazarett Nürnberg, am 9.5.1918 hier beerdigt. 

Hänſch, Guſtav Adolf, geb. 25. 1. 1884 in Geyer (Erzgeb.), berh., 
Gemeindekaſſenkontrolleur, Reſ. Inf. Regt. 101, Sergeant, geſt. 
26. 10. 19016 im Reſerve- Spital 6 in Budapeſt. 

Hampel, Julius Joſef, geb. 11.5.1872 in Wuſtung i. B., verh., 
Bäckermeiſler, k. u. k. Juf. Regt. 94, geſt. 31.8.1917 im Reſerbe⸗ 
Lazarett Siſſak. 

Hartmann, Paul Mar, geb. 8.8.1888 in Schönfeld bei Oſtritz, 
led., Gärtner (Metz), Reſ. Inf.⸗Regt. 80, Soldat, gef. 1. 5. 1917 
in Guignicourt an der Aisne. 

Heinrich, Robert Joſef, geb. 3. 6.1887 in Harzdorf bei Reichenberg, 
verh., Fabrikarbeiter, Inf. Regt. 94 Turnau, Soldat, ſeit 22. 9. 1914 
vermißt. 

Heinze, Mar Bruno, geb. 28. 8. 1884 in Maxdorf, led., Wirtfchafts- 
gehilfe, Jäger⸗Batl. 12 (Freiberg), ſeit 17. 1. 1916 bermißt in 
Mazedonien. 

Hentſchel, Ernſt Reinhold, geb. 28. 12. 1888 in Neuſalza-Sprem⸗ 
berg, led., Fabrikarbeiter, 2. Gren. Regt. 101, Gefreiter, gef. 26. 6. 
1918 bei St. Pierre-Aigle. 

Hübner, Alois Johann, geb. 10.7.1894 in Schmottſeiffen (Kreis 
Löwenberg), led., Fabrikarbeiter, Gren. Reſ. Regt. 100, am 15. 10. 
1915 vermißt. 

Hübner, Otto Reinhold, geb. 3. 9. 1893 in Beilſtein (Württemberg), 
led., Bergarbeiter, Inf.⸗Regt. 242, gef. 3. 9. 1916 an der Somme. 

Hübner, Karl Guſtao, geb. 29. 12. 1978 in Seitendorf, Juf. Regt. 
77, Reſerviſt, ſeit 18. 4. 1917 vermißt; für tot erklärt. 

Kahl, Walter, geb. 24. 12.4894 in Zittau, led., Inf. Regt. 53, feit 
25.9.1915 vermißt in der Champagne. 

Klapper, Joſef, geb. 1.8.1877 in Habelſchwerdt, verh., landw. Ar: 
beiter, Reſ.-Juf.⸗Regt. 241, geſt. 21. 6. 1917 im Kriegslazarett in 
Drohobyez. 
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Lange, Carl Julius, geb. 25. 9. 1870 in Königshain bei Görlitz, verh., 
Fahrſtuhlwärter, 3. Pionier-Komp. 12. A.⸗K., Pionier, 14. 9. 1916 
in Rußland tödlich verunglückt. 

Lindemann, Ernſt Wilhelm, geb. 21. 6. 1887 in Erdmannsdorf 
(Schl.), verh., Fabrikarbeiter, Jäger-Batl. 25, Erſatzreſerviſt, geſt. 
26. 14. 1944 in einem Lazarett. 

Lindner, Reinhold Oskar, geb. 16. 12. 1888 in Wittgendorf, verh., 
Feuermann, Inf. Regt. 90, Gefreiter, geſt. 13. 8. 1918 bei Pleffis 
de Roye. 

Ludwig, Kurt, geb. 28. 9. 1889 in Zittau, led., Lehrer (Dresden), 
Leib⸗Gren. Regt. 100, Unteroffizier d. R., ſeit 6. 10. 1946 vermißt 
im Ambros: Bald bei Chaulnes. 

Mayer, Alfred Max, geb. 10. 12. 1886 in Alt⸗Seidenberg, verh., 
Bauarbeiter, gef. 3. 1. 1915 in Frankreich. 

Mierdel, Karl Buftao, geb. A. 3. 1874 in Maxdorf, verh., Fabrik: 
arbeiter, Inf. Regt. 19, Landſturmmann, geſt. 1. 10. 1917 im Reſ. 
Lazarett Nürnberg, am 7. 10. 1917 hier beerdigt. 

Miſalla, Anton, geb. 14. 6. 1885 in Pabianize (Polen), verh., Ban: 
arbeiter, Inf. Regt. 102, gef. 15. 4. 1918 bei Bailleul. 

Mohrenberg, Mar Hermann, geb. 15. 9. 1895 in Dittelsdorf, led., 
Obermatroſe auf S. M. S. „Hamburg“, gef. am 31. 5. 1916 bei 
Horns Riff), beerdigt 4. 6. 1916 in Wilhelmshaven, 

Opalla, Karl Arthur, geb. 25. 14. 1894 in Dittersbach i. B., Landw. 
Gren.⸗Regt. 100, ſeit 20. 6. 4945 vermißt; für tot erklärt. 

Petzold, Mar Wilhelm, geb. 6. 10. 1892 in Türchau, led., Schloſſer, 
Landw.⸗Junf.⸗Regt. 102, Soldat, gef. 19. 7. 1917 bei Lawrikowee 
(Galizien). 

Pilz, Franz, geb. 22. 2. 1877 in Kunnersdorf bei Friedland, verh., 
Schneider, k. u. k. Landſt. Regt. 10, Gefreiter, gef. 5. 10. 1914 in 
Przemyſl (Galizien). 

Plef, Julius, geb. 24. 12. 1882 in Stargard, verh., Kiffen, Ref. 
Inf.⸗Regt. 104, aefl. 6. 9. 19144 im Feldlazarett 3 in Tagna. 

Dr. Preibiſch-Guthmann, Oskar, geb. 14. 6. 1864 in Mark- 
liſſa (Schl.), led., Fabrikbeſitzer, Feldflieger-Abtl. 32, Leutnant d. R., 
gef. 2. 4. 1916 bei Berthincourt, am 5. 5. 1916 hier beerdigt. 

Preibiſch, Johann Heinrich, geb. 15.8. 1880 in Seitendorf, berh., 
Färber, k. u. k. Landſt.-Regt. 10, ſeit 18. 9. 1915 bermißt. 

Proſchek, Guflao, geb. 25. 5. 1889 in Habendorf i. B., verh., Fabrik- 
arbeiter, Gren. Regt. 100, geſt. 20. 8. 1948 in Italien. 


— — 


) Brennpunkt der größten Seeſchlacht im Weltkriege (am 31. Mai 1916). 
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Richter, Ernft Osw. Julius, geb. 11.4.1878 in Weigsdorf, verh., 
Maurer, Landw. Gren.⸗Regt. 100, Soldat, geſt. 22. 6. 1915 im 
Lazarett Blamont. 

Riedel, Johann Paul, geb. 14. 12. 1888 in Schönfeld b. Oſtritz, 
verh., Bauarbeiter, Minenwerfer-Abtelg., Gefreiter, geft. 18. 8. 1018 
im Kriegslazarett Fourmis (Frankreich). 

Riedel, Joſef Stefan, geb. 19. 12.1898 in Seitendorf, led., Dienſt⸗ 
knecht, Feld⸗Art. Regt. 78, Kanonier, gef. 4. 11. 1918 bei La Croiſe. 

Rodewald, Robert Alfred, geb. 7. 41.1892 in Zittau, led., cand. 
chem. (Dresden), Minenwerfer-B. 3, Leutnant d. Reſ., gef. 2. 7. 
1917 bei Chiry, am 6. 1. 1918 hier beerdigt. 

Rößler, Robert, geb. 24. 10. 1893 in Friedland i. B., verlobt, Lehrer, 
24. Landw. ⸗Batl. (Wien), Leutnant, gef. 19. 8. 1917 bei Pancova 
(Rumänien). 

Rohne, Auguſt Hugo, geb. 16. 12. 1888 in Arnsdorf (Bez. Fried- 
land), verh., Heizer, Inf. Regt. 102, geſt. 1. 10. 1915 in Neuſchatel. 
(Frankreich). 

Rothe, Edmund Guſtad, geb. 3.4.1804 in Türchau, led., Fabrik- 
arbeiter, Inf. Regt. 102, Soldat, geſt. 15. 4. 1917 im Reſeroe⸗ 
Lazarett Ludwigshafen a. Rh. 

Rothnauer, Osw. Karl Johann, geb. 5. 12. 1875 in Kiesdorf, verh., 
Lageriſt, Inf. Regt. 103, feit 17. 10. 1918 vermißt bei Etray. 
Rüdiger, Ernſt Albert Richard, geb. 1. 2. 1884 in Beuthen, verh., 
Bergarbeiter, Landſt. Inf. Regt. 102, geſt. 8.2.1916 im Reſerbe— 

lazarett Fürth (Bayern). 

Schäfer, Ferdinand Wilhelm, geb. 11.6.1881 in Bad Oppelsdorf, 
derh., Fabrikarbeiter, k. u. k. Schützen-Regt. 10, geſt. 21. 6. 1918 im 
Feſtungsſpital Trient. 

Schäfer, Eduard Reinhold, geb. 20. 8. 1877 in Reibersdorf, verh., 
Stellmacher, Inf. Regt. 101, geſt. 17. 11. 1924 an den Folgen der 
am 25. 9. 1916 bei Morondilliers (bei Perthes) erhaltenen Ver- 
wundung und hier beerdigt. 

Echmidt, Walter, geb. 28. 11. 1891 in Neuſtadt a. d. T., led., Lehrer, 
2. Tiroler Laudesſchützen⸗Agt., Korporal, gef. am 12. 6. 1915 bei 
Zaleſzeyki (Polen). 

Schneider, Eruſt Heinrich, geb. 19. 6. 1874 in Wurzen, verh., Bild: 
bauer, Maſch. Gew. Bat. 12, Schütze, geſt. 20. 8. 19 18 in Könige 
brück, am 25. 8. 1948 hier beerdigt. 

Scholze, Paul Reinhold, geb. 27. 9. 1894 in Königshain, led., Mau: 
rer, Inf. Regt. 102, geſt. 1. 9. 1916 an der Somme, am 25.9. 
1916 hier auf dem kath. Friedhofe beerdigt. 
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Scholz, Rudolf, geb. 6. 12. 1897 in Greiniz bei Strehla, Ref.-Iuf. 
Regt. 46, Unteroffizier, ſeit 27. 11. 1917 vermißt bei Cambrai. 
Simon, Karl, geb. 28. 10. 1897 in Kratzau i. B., led., Manipulant 
(Rochlitz i. B.), k. u. k. Inf.⸗Regt. 94, Gefreiter, gef. 21. 6. 1918 in 

der Schlacht an der Piave. 

Stelzig, Auguſt Iſidor, geb. 30. 12. 1897 in Seitendorf, led., landw. 
Arbeiter, Inf. Regt. 103, Kriegsfreiwilliger, geſt. 29. 10. 1915 bei 
La Godat (Frankreich). 

Thum, Franz Joſef, geb. 30. 12. 1874 in Ober⸗Wittig, verh., Konto: 
riſt, k. u. k. Feldjäger⸗Batl. 2, Landſturmmann, gef. 16. 5. 1917 
bei Görz. 

Triller, Mar Bruno, geb. 3. 6. 1885 in Schönberg (Thür.), verh., 
Armierungs-Batl. 22, Soldat, geſt. 28. 12. 1918. 

Uhlrich, Willy Alwin, geb. 26. 2. 1888 in Dortmund, verh., Handels: 
gärtner, gef. 1. 14. 1914 bei Veldhook. 

Ulbricht, Max Richard, geb. 24. 3. 1893 in Dresden⸗A., led., Hilfs: 
lehrer, Gren.-Regt. 104, Unteroffizier, gef. 14. 10. 1916 b. Chaulnes. 

Volke, Karl Julius, geb. 23. 4. 1877 in Weigsdorf, verh., Waren⸗ 
beſchauer, Reſ. Juf.-Regt. 101, Gefreiter, gef. 26. 7. 1946 an der 
Somme. 

Wagner, Kurt Alfred, geb. 22. 12. 1876 in Meerane, verh., Aktuar, 
Inf.⸗Regt. 102, Sergeant, geſt. 23. 9. 1914 im Garniſonlazarett in 
Zittau. 

Weickelt, Mar Paul, geb. 5.9.1890 in Dornhennersdorf, verh., 
Färbereiarbeiter, Leib Gren. Regt. 100, Gefreiter, gef. 29.3. 1918 
bei Moreuil. 

Weiße, Mar Kurt, geb. 9. 14. 1897 in Hirſchfelde, led., Banklehrliug 
(Zittau), Inf. Regt. 242, Einj. Unteroffizier, geſt. 9. 2. 1918 im 
Eliſabeth-Krankenhauſe in Kaſſel. 

Wende, Guſtab Hermann, geb. 14. 10. 1889 in Preußen, verh., Deſtil⸗ 
lationsarbeiter, 1. Marine-Inf. Regt., Neferoift, gef. 19. 12. 1914 
bei Lombartzyde. 

Wittig, Joſef Ferdinand, geb. 14. 10.1876 in Königshain, Train⸗ 
Abelg. 12, geſt. 14. 4. 1919 hier, war im Felde erkrankt. 

Zettlitz, Fritz Albert, geb. 13. 7. 1894 in Wittgendorf, led., Schweizer, 
Erſ.⸗Batl. 47, Soldat, gef. 15. 3. 1915 bei Domaniwice. 
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Zum ehrenden Gedächtnis der Gefallenen ein würdiges Denkmal 
zu errichten, war felbftverftändlich, aber über die Frage, welches der geeig⸗ 
netſte Platz dafür ſei, waren die Anſichten ſehr geteilt. Endlich einigte man 
ſich, und der Denkmalausſchuß beſchloß, als paſſenden Platz den nahe ge 
legenen Spitzberg zu wählen. Das von dem Zittauer Architekten 
Schiffner entworfene und von hieſigen Baumeiſtern in Granit und Sand⸗ 
ſtein ausgeführte Denkmal wurde am 28. Mai 1922 enthüllt und geweiht. 
Am Vormittage wurden in den Gotteshäuſern beider Konfeſſionen Feſt⸗ 
gottesdienſte abgehalten. Die Feſtpredigt in der ev. Kirche hielt Ober- 
pfarrer Blüher. In der kath. Pfarrkirche predigte nach dem Hochamte 
Pfarrer Poſſelt über 2. Kön. 1, 18 und 10: „Gedenke, Israel, derer, die 
auf deinen Höhen ihren Wunden erlegen find“. 

Um 3 Uhr nachmittags bewegte ſich ein ſtattlicher Feſtzug unter den 
Klängen einer Kapelle dom Gemeindeamte nach dem Spitzberge. Die 
Kriegerhinterbliebenen hatten ihren Platz in der Nähe des Denkmals. 
Nach dem Vortrage des „Weihegeſanges“ durch den Männergeſangoerein 
hielt Rudolf Preibiſch-Guthmann die Weiherede, aus der 
folgendes angeführt ſei: 

„Eruſt ſollte das Denkmal wirken, wie die Überzeugung jener Toten 
von dem heiligen Ernſt ihrer Aufgabe, würdig ſollte es werden gleich 
der Würde des Mannes, die auch den jüngeren ganz von ſelbſt in Kampf 
und Tod überkam. Kraftvoll und wuchtig ſollte es uns entgegen 
treten wie die erhabene Größe jener Heldentaten, die die ſtummen Kämpfer 
draußen verrichteten, alles überragend mußte es ſtehn, wie der Opfer⸗ 
tod, der Einſatz des Lebens für andere, hoch fieht über dem Tod in den 
@ielen. Und doch bei alledem ſollte es ſch licht und einfach wirken, 
ohne Prunk, ohne pomphafte Künſtelei, ganz ſo ſchlicht natürlich, wie im 
ernſten Kampf Aug in Aug mit dem Feinde der Menſch nur als Menſch 
galt. Hier, in der Stunde des höchſten Einſatzes, galt alles das nichts, was 
das Leben ihm an irdiſchen Gütern, an äußeren Würden und Eigenſchaften 
gegeben hatte, hier galt nur der Mann, fein Mut, feine Entſchlußkraft, 
ſein Charakter. Und das iſt es, was die Allgemeinheit mit ihrem Denkſtein 
hier oben an den teuren Gefallenen ehren will, nicht den einzelnen in ſeiner 
alltäglichen Erſcheinung und in ſeinem bürgerlichen Leben, ſondern ſeine 
außerordentliche Leiſtung in einer außerordentlichen Zeit, und zwar eine 
gleiche Leiſtung aller, ganz ohne Unterſchied, ob arm oder reich, ob mutig 
oder zage, ganz ohne Rückſicht auf religiöfe und politiſche Weltanſchauung. 
Was fie äußerlich für Menſchen geweſen fein mögen, ehe fie Krieger 
wurden, das ſcheidet für die Allgemeinheit bei ihrer Ehrung gänzlich aus; 
fie will die Männer ehren, die im Kampfe für eine Idee, für ein Ideal, 
zum Schutze ihrer Mächſten, ihr Höchftes, ihr Leben, dahingaben. Das 
danken wir ihnen, allen gleich! Das ehren wir! 
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Nun zu Euch, Ihr Trauernden, die Ihr den Schmerz um den Gatten, 
den Sohn, den Vater, Bruder und Freund heute aufs neue tief empfindet. 
Ihr ſucht an dieſer Stelle mehr als nur die Ehrung Eures Lieben als 
ſchlichten Kriegersmann. Ihr erſehnt Euch einen Platz, wo Eure Gedanken 
in ſtiller Ungeſtörtheit wieder zu ihm eilen können, zu ihm, der in eben der 
Kindheit entwachſener Jugend oder in der Vollkraft ſeines Mannesalters 
von Euch zog, um nicht wiederzukehren. Ihr wollt eine Stelle haben, wo 
Ihr die ſichtbaren Zeichen Eurer Liebe und Eures Gedenkens für ihn 
niederlegen könnt. Auch das iſt bedacht. Jener Platz am Fuße des Berges, 
von friſch grünender Hecke umſäumt, er ſoll Euer fein! Hier werdet Ihr 
in hoffentlich nicht allzuferner Zeit die Namen angebracht ſehen, die zu 
ehren unſer Werk errichtet wurde. Hier werdet Ihr alſo auch den Mamen 
Eures Lieben finden an der Stelle, wo vorerſt die Worte: „Der Heimat 
unſer Leben!“ Euch tröſtend den Zweck des ſchweren Opfers ſagen ſollen ). 
Und wenn Ihr dort unten ſteht, ſo werdet Ihr auch fühlen und erkennen, 
was der Schöpfer des Werkes mit dem unteren Denkmal ſagen wollte. 
Mutet es nicht an, wie ein großes wuchtiges Tor? Aber die dreieckige 
Pforte darin, die ſcheinbar in den Berg hineinführt, fie iſt für immer ver: 
ſchloſſen, fie trennt Euch auf Nimmerwiederſehen von denen, die hindurch— 
gingen und Euch verließen. Auf die Schwelle davor legt die Zeichen Eures 
immerfriſchen Gedenkens. Sorgt dafür, daß ſie nicht leer werde von den 
Zeichen Eurer Liebe. 


Was aber ſoll werden, wenn Ihr nicht mehr ſeid; wenn alle die 
Hunderte um uns her der grüne Raſen deckt? Soll dann mit der Er— 
innerung an die Perſonen und Namen der Gefallenen auch das Intereſſe 
für das Denkmal ſelbſt verwifcht werden? Das darf nicht geſchehen, des: 
halb mußte es fo gebildet werden, daß es mehr wurde als ein Erinnerungs⸗ 
mal für die Toten, es mußte ein Erinnerungszeichen werden an die große 
Zeit, die ſich fo begeiſterungsvolle Opfer bringen ließ. Ein Mahn- und 


) Dieſes Verſprechen iſt allerdings nicht eingelöft worden; zum Teil ſchon mit 
aus dem Grunde, weil für die Anbringung von 229 Namen der hierfür gedachte 
Raum garnicht ausgereicht haben würde. — Neben der Unzufriedenheit über die 
Wahl des Ortes und über die Ausführung des Denkmals ſelbſt ift wohl aber auch 
N das Fehlen der Namen ausſchlaggebend geweſen, daß unſere Kriegerehrung 

ei einem großen Teile der Einwohnerſchaft bis heutigen Tages ſo 5 
gefunden hat. Sonſt wäre es nicht möglich, daß der obige Appell des Weiheredners 
zur immerwährenden Schmückung des Platzes — „Sorgt dafür, daß ſie (die welle) 
nicht leer werde von den Zeichen Eurer Liebe“ — von den Angehörigen der Gefalle⸗ 
nen all die Jahre daher fo gut wie unbeachtet bleiben konnte. — Zum Troſte der 
Enttäuſchten kann aber noch hinzugefügt werden, daß nach Verſicherung des jetzigen 

ürgermeifters geplant iſt, bei hoffentlich wieder einmal einſetzenden wielſchaftlich 
beſſeren Zeiten nach dem Vorbild anderer Gemeinden ein ſogen. „Goldenes Buch“ 
ſollel. en, in dem die Namen der gefallenen Helden für alle Zeiten verewigt werden 
ollen. 
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Wahrzeichen mußte es werden für die Mitwelt, für unſre Jugend, 
für unſre Nachkommen. Welch eine Begeiſterungswelle durchbrauſte im 
Auguſt 4944 einmütig das deutſche Land von Nord nach Süd, von hoch 
zu niedrig, welch ungeheures Ringen um Wölkermacht, um Anſehen, um 
Leben; welch ein Kampf, erſchreckend groß an blutigen und materiellen 
Opfern, an moraliſchen und geiſtigen Verluſten. Die Zeit, die ſolches ſchuf, 
die war nicht klein! Sie verdient es, unſerer Mit- und Nachwelt immer 
wieder Tag für Tag, Stunde für Stunde, vor Augen gehalten zu werden. 
Sie kehrt im Leben eines Volkes nur in großen Zwiſchenräumen wieder. 
Gewiß, das Ergebnis all der Anſtrengungen, Entbehrungen und Opfer war 
nicht das erwartete. Deshalb ſollen wir uns aber heute in unſrer Not, in 
unſrer Bedrängnis nicht mehr an dem hohen idealen Schwung, an dem 
Opferwillen jener Zeit aufrichten können? Wir wären der Opfer nicht 
wert, die für uns, die wir weiterleben, gebracht worden ſind, wenn wir das 
zuließen. Nein, es iſt unſere Pflicht, unſerer Mitwelt, unſerer Jugend 
immer wieder zuzurufen: Denkt daran, was damals Vaterlandsliebe, was 
Einigkeit, was ſelbſtloſer Opferwille vollbrachte! Laßt Zwietracht, Haß 
und Bruderkampf, ſeid einig und ſtark wie damals; denn nur ſo nützt Ihr 
unſerm armen zerſchlagenen Vaterlande! Nun denken Sie mit mir an 
jene Zeit, 20, 50, 50 Jahre voraus, wenn die Bäume, die jetzt noch klein 
und jung im Kreiſe um uns her ſtehen, herangewachſen ſind, den Berg 
überragen und einen weithin ſichtbaren Ring bilden. Er grüßt bis auf die 
Gipfel unſerer heimatlichen Berge hinauf. Dann haben ſich Matur und Kunft 
zu einer eindrucksvollen Einheit zuſammengefunden, dann iſt das Denkmal 
zum Wahrzeichen unſerer großen Zeit geworden, erſt dann wird es ſeinen 
ganzen, tiefſten Sinn offenbart haben. Aus dieſem Gedanken heraus hat 
der ſchaffende Meiſter das Denkmal, ſo wie es iſt, entworfen. Darum haben 
wir, der mit der Durchführung betraute Ausſchuß, es ſo zur Ausführung 
bringen laſſen. Wenn dies und jenes zu ſeiner Vollendung noch fehlt, ſo 
werden wir nicht nachlaſſen, darum zu ſorgen, daß die Mittel dafür auf: 
gebracht werden. Als Beauftragter des Ausſchuſſes übergebe ich hiermit 
unſer Werk in die Hände der Gemeinde. Hüten Sie es wohl, damit es 
das ſei, bleibe und werde, was wir von ihm erwarten: ein allgemeines 
Ehrenmal für die Gefallenen, ein Gedenkplatz für die Hinterbliebenen, ein 
Wahrzeichen unſerer Zeit für die Nachwelt. 


„Aber wir, die wir hier oben 
Noch im Sonnenlicht, geloben 
Eins Euch in das Grab hinein: 
Nicht umſonſt habt Ihr geſtritten, 
icht umſonſt habt Ihr gelitten, 
Euer Erbe wollen wir ſein!“ 


— 


Den Dank für die Überlaſſung des Platzes ſprach Gemeindevorſtand 
Biſchoff im Namen der Gemeinde der Firma C. A. Preibiſch aus. 
Vom Turme der ev. Kirche erklang zu Ehren der Gefallenen feierliches 
Geläut. Nachdem von den verſchiedenen Vereinen und Abordnungen am 
unteren Teile des Denkmals Kränze niedergelegt worden waren, wurden 
drei Ehrenfalven abgegeben, worauf die Muſik den Präſentiermarſch und 
„Ich hatt' einen Kameraden“ ſpielte. Zuletzt ſprach Amtshauptmann 
Richter feine Freude über das erſtandene Ehrenmal aus ). 


Am 22. November 1925 (Totenfeſt) wurden nach dem Vormittags: 
gottesdienſte die Ehrentafeln in der Turmhalle der ev. 
luth. Kirche, die die Namen der Gefallenen aus der hieſigen Parochie 
tragen, durch Oberpfarrer J. Blüher geweiht 2). Die Widmung beſagt: 
„Zum Gedächtnis der im Weltkriege 1914 bis 4948 gefallenen Söhne 
aus der Kirchgemeinde Reichenau.“ Am Eingangsbogen grüßen die Oym⸗ 
bole der 12 Monate, die daran erinnern ſollen, der Toten im ganzen Jahre 
zu gedenken. Oſtwärts in der Halle leuchtet das Eiſerne Kreuz herab, das 
Ehrenzeichen für bewieſene Tapferkeit im Kriege. Rechts davon erinnert 
das Bild des Kelches an die Leiden der geſtorbenen Kämpfer. Ihm gegen: 
über ſtrahlt das Kreuz Chriſti, als Sinnbild des Glaubens, auf die Namen 
hernieder. Über drei Tafeln ſteht der Spruch Eb. Joh. 15, 13: „Niemand 
hat größere Liebe denn die, daß er ſein Leben läßt für ſeine Brüder“, über 
den anderen drei Tafeln: „Sie gaben ihr Alles, ihr Leben, ihr Blut, fie 
gaben es hin für uns“. Die ſechs Tafeln (je 1,50 m hoch und 1,10 m 
breit) aus Theumaer Naturſtein in der kunſtgewerblichen Induſtriewerk⸗ 
ſtätte von C. Hay in Roßwein ausgeführt, tragen die 243 Namen der 
Toten in erhabener Frakturſchrift (Reichenau 187, Markersdorf 29, 
Lichtenberg 22, Hermsdorf 5). Als künſtleriſcher Beirat leitete das Unter: 
nehmen Gewerbeſtudienrat A. Schoriſch aus Zittau. Der genannte Geiſt⸗ 
885 weihte dieſe Gedenkhalle „zur Gedächtnishalle unſrer teuren 

Gefallenen, zu einem Opferalta r frommer Gelübde für alle, die hier 
aus- und eingehen, zu einem Mahnzeichen für die heranreifende 
Jugend, in deutſcher Art und Treue, in Gottesfurcht und Vaterlandsliebe 
den Gefallenen nachzueifern, und zu einem Ehrenmal, das uns dauernd 
mit den Verklärten verbunden halten und erinnern ſoll an die Schrecken 
des Krieges wie an die Segnungen des Friedens“. 


J Musa Ausführli ib „Gedenkblatt 1914/18 Anden: 
Toten — — dux Polch Reichenau. (Valag M. Dar, . — 


) „Südlaufiger Nachrichten“ Nr. 140, Beilage. 
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Markersdorf A: 


Biſchoff, Ernſt Reinhard, geb. 24. 4. 1893, led., 4. Inf.⸗Regt. 103, 
Soldat, gef. 20. 9. 1914 bei Ailles. 

Brendler, Edmund Oskar, geb. 14. 1. 1898, led., Zimmermann, 
Pionier⸗Batl. 12 (Minenwerfer⸗Abt. 8), Pionier, gef. 24. 10. 1917 
in der Champagne. 

Ehrentraut, Alfr., geb. 1. 4. 1892, led., Schweizer in Bredow, Inf. 
Regt. 128, Musketier, gef. 20. 1.1915 bei Borzymow (Rußland). 

Ehrentraut, Reinhard Guftao, geb. 9. 5. 1885, verh., Fabrikarbeiter, 
Reſ.⸗Jnf.⸗Regt. 102, Landſturmm., gef. 28. 3. 1917 bei La Neuville. 

Fiala, Alfred Theodor, geb. 13. 14. 1808, led., Briefträger, Dragon. 
Regt. 4, zuletzt Maſch. Gew. Komp. Juf. Regt. 102, Kriegsfrei- 
williger, geft. 10. 5. 1918 im Feldlazarett 270. 

Franz, Edmund, geb. 16. 8.1876, verh., Fabrikarbeiter, Etappen⸗ 
Pferde⸗Depot 30, geſt. 13. 8. 1919 in Markersdorf. 

Friedrich, Max Gerhard, geb. 7. 40. 1894, led. Gärtnergehilfe, 
Jäger⸗Batl. 25, Gefreiter, geſt. 25. 1. 1915 im Kriegslaz. Iſeghem. 

Gärtner, Paul Richard, geb. 9. 3. 1892, led., Gärtner (Croſſen, 
Thür.), 4. Thür. Inf. Regt. 72, Musketier, gef. 13. 6. 1945 bei 
Lens (Frankreich). 

Gärtner, Edwin Alfr., geb. 9. 4. 1894, led., Blattbinder, Inf.⸗Regt. 
102, Soldat, gef. 9. 3. 1917 bei Burgavesnes an der Somme. 
Gärtner, Paul Edmund, geb. 6. 9. 1892, led., Ziegeleiarbeiter, Fuß: 

Art.- Regt. 19, Fahrer, geft. 18. 1. 1919 in Markersdorf. 

Geißler, Max Alfred, geb. 25. 7. 1895, led., Stellmachergehilfe, 
Juf.⸗Regt. 472, Soldat, geſt. 14. 6. 1918 im Feldlazarett 207. 

Geißler, Paul Reinhard, geb. 25. 5. 1893, led., Landarbeiter, Feld⸗ 
Rekrutendepot 32, geſt. 6. 14. 1918 im Kriegslaz. Arlon (Belgien). 

Geißler, Eduard, geb. 18. 2. 1880, verh., Fabrikarbeiter, Landſt.“ 
Juf.⸗Regt. 94, Unteroffizier, geſt. 21. 3. 1919 auf der Heimfahrt 
aus der Gefangenſchaft in Mähren. 

Hartmann, Reinhard Oswald, geb. 28. 7. 1889, led., MWirtfchafte: 
gehilfe, Soldat d. Reſ., gef. 28. 8. 1914 bei Courcelly (Frankreich). 

Heidrich, Kurt Wilhelm, geb. 9. 14. 1895, led., Lageriſt, Reſ.-Inf. 
Regt. 103, Soldat, gef. 13. 10. 1916 an der Somme. 

Herfort, Paul Reinhard, geb. 23. 2. 1885, verh., Webmeiſter, Erf. 
Batl. 101, Gefreiter, geſt. 1. 9. 1914 im Feldlazarett 14, Huisbache 
(Frankreich). 

Herfurth, Reinhard Reinhold, geb. 16. 9. 1884, verh., Maurer, 
Reſ.⸗Juf. Regt. 104, Gefreiter der Landw., gef. 28. 7. 1916 an der 
Somme. 
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Herfurth, Robert, geb. 4. 7. 1895, led., Fabrikarbeiter, Reſ. Inf. 
Regt. 100, geſt. 15. 12. 1918 in Markersdorf. 

Herwig, Ewald Reinhard, geb. 23. 1. 1887, verh., Ziegeleiarbeiter, 
k. u. k. Inf.⸗Regt. 94, Landſturmmann, gef. 21. 3. 1918 in Nagy⸗ 
Körös (Ungarn); verunglückt bei einem Eiſenbahnunglücke. 

Hofmann, Willy Paul, geb. 8. 7. 1894, led., 1. Gren.⸗Regt. Königs: 
berg, Füſilier, gef. 29. 11. 1916 am Picionel Vulpii (Karpathen). 

Hellack, Kurt Eugen, geb. 17. 10. 1889, verh., Tiſchler, Reſ. Gren. 
Regt. 100, Grenadier, gef. 14. 8. 1918 bei Leſtrem (Frankreich). 

Jähne, Martin Oskar, geb. 6. 11.1885, led., Verwalter auf dem 
Rittergute Groß⸗Radiſch, Reſ.-Inf.⸗ Regt. 37, Gefreiter, geſt. 24. 5. 
1918 in einem Feldlazarette in Frankreich. 

Knoſpe, Edmund Hermann, geb. 12. 1. 1890, led., Schloſſer in Köln 
am Rhein, Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 61, geſt. 13. 8. 1915 im Reſerbe-Laza⸗ 
rett 2 (Stettin); verwundet bei Warſchau. 

Krauſe, Oskar Alfred, geb. 18. 12. 1894, led., Schweizer in Berg: 
gießhübel, Landw. Inf. Regt. 101, Soldat, gef. 16. 8. 1916 bei 
Phſueine (Ruffifch-Polen). 

Kroſchwald, Wilhelm Oskar, geb. 3. 10. 1893, led., Schriftſetzer, 
Landw.⸗Brig.⸗Erſ.⸗Batl. 47, geſt. 15. 3. 1915 auf dem Verbands: 
platze Luboez. 

Kupky, Alfred, geb. 27. 1. 1893, led., Ziegeleiarbeiter, 4. Inf. Regt. 
103; ſeit 10. 10. 1948 vermißt. 

Leubner, Adolf Reinhold, geb. 5. 5. 1876, verh., Fabrikarbeiter, Reſ. 
Inf.⸗Regt. 241, Landſturmmann, geſt. 13. 6. 1917 im ſächſiſchen 
Feldlazarett 113 (Lungenentzündung). 

Ludwig, Erich, geb. 24. 9. 1808, led., Eiſenarbeiter (Dresden), Ref. 
Gren.⸗Regt. 100, Soldat, gef. 12. 9. 1918 bei Fleurbaix (Frankr.). 

Mauermann, Guſtab Adolf, geb. 12. 9. 1882, verh., Fabrikarbeiter, 
Reſ.⸗Jnf.⸗Regt. 102, Soldat, geſt. 5. 6. 1918 im Feldlazarett 116. 

Mitſchke, Johannes, geb. 8.1.1892, led., Gärtner, Keller-Regt., 
Dio. Weſternhagen, Kriegsfreiwilliger, gef. 15. 14. 1915 bei Lud⸗ 
winowo (Rußland). 

Nicht, Rudolf, geb. 5. 3. 1892, led., k. u. k. Ulanen-Regt. 11, geſt. 
27. 9. 1916 in Steyleze (Galizien). 

Petau, Willy Karl, geb. 25.7.1894, led., Reſ.-Inf.⸗Regt. 242, 
Soldat, gef. 18. 7. 1918 bei Nouoron (Frankreich). 

Riedel, Kurt Erich, geb. 1.2.1891, led., Schloſſer, 4. Juf. Regt. 
103, Soldat, gef. 8. 9. 1914 bei dem Sturme auf Lenharree (Frankr.). 

Sauer, Carl Oskar, geb. 3. 3. 1893, verh., Bauſchreiber, Gren. Regt. 
100, Soldat; ſeit 28. 3. 1916 vermißt. 
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Schäfer, Reinhard Mar, geb. 2. 12. 1890, led., Kaufmann in Lachen- 
dorf bei Celle, Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 92, Erſatzreſerviſt, gef. 29. 7. 1915 
am Schratzmännel (Vogeſen). 

Schäfer, Ewald Bruno, geb. 7. 4. 1894, led., Fleiſchergehilfe (Hamm, 
Weſtf.), Marine-⸗Inf.⸗Regt. 1, Unteroffizier, gef. 19. 5.1918 bei 
Legentie le Grand. 

Schönfeld, Arthur, geb. 15. 8. 1897, led., Schloſſer, Erſatz. Inf. 
Regt. 23, Gefreiter, geſt. 19. 6. 1919 in Markersdorf. 

Schulze, Max Robert, geb. 4. 8. 1885, verh., Fabrikarbeiter, 12. 
Jäger⸗Batl., gef. 14. 10. 1915 bei Saint Souplet. 

Seifert, Curt Paul, geb. 7. 3. 1886, verh., Webmeiſter (Zittau), 
1. Marine -Inf.⸗Regt., Gefreiter, gef. 26. 3. 1948 bei St. Albert. 

Sellger, Wilhelm Richard, geb. 20. 9. 1879, verh., Fabrikarbeiter, 
Jnf.⸗Regt. 102, Soldat, geſt. 20. 10. 1917 im Reſerbe-Lazarett 2 
Dresden; am 23. 10. beerdigt auf dem dortigen Garniſonfriedhofe. 

Staub, Max Reinhold, geb. 7. 9. 1894, verh., Obermatroſe, geſt. 
17. 11. 1918 im Marinelazarett Kiel; am 28. 11. hier beerdigt. 

Thiemann, Bruno, geb. 15. 11.1898, led., landw. Arbeiter, Ref. 
Inf.⸗Regt. 242, geſt. 9. 7. 1918 im Krankenhauſe in Charlottenburg. 

Trenkler, Max Julius, geb. 34. 12. 1894, led., Tagarbeiter, Inf. 
Regt. 178, Gefreiter, gef. 13. 9. 1918 bei Metz. 

Weber, Reinhold Wilhelm Edmund, geb. 18. 2. 1875, verh., Web' 
meiſter, Gren. Regt. 100, Soldat, gef. 8. 7. 1917 bei Pillkem. 
Zettlitz, Ernſt Walter, geb. 15. 9. 1892, verh., Handarbeiter, Inf. 

Regt. 106, Soldat, geſt. 18. 7. 1918 im Reſervelazarett 1 (Leipzig). 

Zſchirnt, Robert Paul, geb. 3. 1. 1883, verh., Fabrikarbeiter, Feld- 

art. Regt. 279, Unteroffizier d. Landw., gef. 10. 8. 1917 (Rumänien). 


Markersdorf B: 


Baumgartner, Kurt Hermann, geb. 24. 3. 1896 in Zwickau (Sa.), 
led., Gren.⸗Regt. 101, Unteroffizier; ſeit 12. 3. 1915 bermißt in der 
Champagne. 

Bitterlich, Emil Robert, geb. 10.8.1878 in Ebersbach, verh., 
Gutsbeſitzer, Inf. Regt. 177, Landſturmmann, gef. 20. 4. 1917 bei 
Morondilliers. 

Claus, Walter Emil Otto, geb. 20. 4. 1890 in Fiddichow a. d. Oder, 
led., Fleiſcher in Oppelsdorf, gef. 9. 9. 1910 bei Souoille (Frankr.). 

Geißler, Eduard, geb. 17. 2. 1880 in Oberberzdorf bei Friedland, 
verh., Fabrikarbeiter, Landſt. Regt. 10, geſt. 20. 3. 1919 im Spital 
Hranyein (Mähren). 
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Herrmann, Richard, geb. 20.2.1898 in Reibersdorf, led., Art. 
Regt. 48; ſeit 8. 10. 1918 vermißt bei Beaucourt. 

Riedel, Johann Paul, geb. 11. 12. 1893 in Schönfeld bei Oſtritz, 
verh., Bauarbeiter, Mlinenwerfer-Abtlg. Leib⸗Gren.⸗Regt. 100, Ge 
freiter, geſt. 18. 8. 1918 im Kriegslazarett in Fourmis (Frankreich). 

Gelinger, Franz, geb 12. 8. 4877, verh., Kutſcher, k. u. k. Inf.⸗Regt. 
94, gef. 19. 6. 1918 an der Piave (Italien). 

Stübner, Mar Paul, geb. 3. 12. 1882 in Friedersdorf bei Görlitz, 
verh., Blumenarbeiter, Erſ.-Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 102, Erſatzreſerviſt, gef. 
3. 7. 1916 an der Somme. 


Über das von der Gemeinde errichtete und am 44. September 1921 
geweihte Kriegerdenkmal ſiehe die Ausführungen auf Seite 605. 


Lichtenberg A: 
Anders, Guſtab Alfred, geb. 22. 9. 1880, verh., Oberpoſtaſſiſtent, 
Fernſprech⸗Abt. 32, Sergeant, gef. 27. 4. 1918 bei Armentieres. 
Anderſch, Max Willy, geb. 13. 12. 1897, led., Tiſchler, Pionier- 
Batl. 12, Pionier, geſt. 13. 6. 1918 im Feldlazarett 116. 
Brückner, Paul Guſt., geb. 14. 10. 1893, led., Bauarbeiter (Meißen), 
Reſ.⸗Jäger⸗Batl. 13, Gefreiter, gef. 15. 9. 1916 an der Somme. 
Franz, Guſtad, geb. 11. 7. 1890, led., Fabrikarbeiter, Inf. Regt. 102; 
ſeit 29. 9. 1915 vermißt in der Champagne. 
| Franz, Mar Reinhold, geb. 3.7.4889, verh., Wirtſchaftsgehilfe, 
Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 241, Soldat, gef. 13. 9. 1916 an der Somme. 
Gähler, Oskar, geb. 14. 10. 1895, led., Bäcker (Blaſewitz), Gren.“ 
Regt. 101, gef. 30. 3. 1918 bei Mailly. 
Gärtner, Guſtab Edm., geb. 19. 6. 1879, verh., Hausdiener, Landw. 
Inf.⸗Regt. 101, Landwehrm., geft. 14. 5. 19415 im Lazarett Bromberg. 
Gärtner, Erwin, geb. 27. 12. 1896, led., Wirtſchaftsgehilfe, Inf. 
Regt. 103, geft. 30. 1. 1916 im Reſervelazarett Bautzen. 
Hartig, Edmund Guftan, geb. 2. 2. 1878, verh., Fabrikarbeiter, Inf., 
Regt. 103, Landſturmmann, gef. 18. 4. 1917 bei Vaudeſincourt. 
Hennig, Guſtab Hubert, geb. 10. 14. 1886, verh., Maſchinenarbeiter, 
13. Inf. Regt. 178, Landſturmmann, gef. 18. 7. 1916 bei Maure⸗ 
pas (Somme). 
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Herrmann, Alfred Mar, geb. 15. 10. 1895, led., Poſtaushelfer, Reſ. 
Gren. Regt. 100; feit 10. 8. 4946 vermißt an der Somme. 

Hilſcher, Alwin, geb. 24. 10. 1894, verh., Gartenbeſitzer, Inf. Regt. 
474, geſt. 8. 4. 1920 in Lichtenberg. 

Jung, Reinhold, geb. 10. 10. 1884, led., Fabrikarbeiter, k. u. k. Inf. 
Regt. 94, Zugführer, geſt. 25. 4. 19416 in Lichtenberg. 

Kirſch, Wilhelm Theodor, geb. 28. 5.1883, Telephon-Abtlg. k. u. k. 
Inf.⸗Regt. 94; ſeit 16. 8. 1940 bermißt. 

Kroſchwald, Edmund Reinhard, geb. 21.5.1880, verh., Fabrik 
arbeiter, Landw.-Gren. Regt. 100, Soldat, gef. 31. 3. 1918 bei 
Gomel (Ukraine). 

Leupolt, Edmund Robert, geb. 4. 11. 1879, verh., Ziegeleiarbeiter, 
Reſ.⸗Inf. Regt. 101, Landwehrmann, geſt. 14. 3. 1915 im Feldlaza⸗ 
rett in Alligny. 

Miederlein, Mar Reinhard, geb. 30. 1. 1899, led., landw. Arbeiter, 
4. Erſatz⸗Batl. Inf. Regt. 102, geſt. 29. 7. 1918 im Feldlazarett 
Bourſonne. 

Pollack, Robert Edmund, geb. 8.7.1883, led., Zimmermann, Ref. 
Juf.⸗Regt. 101, Landwehrmann, gef. 5. 3. 1915 bei Perthes. 

Rothe, Wilhelm Oskar, geb. 3.3.1890, verh., Bergarbeiter, 3. Inf. 
Regt. 102, Reſeroiſt, gef. 11. 1. 1915 bei Boucondille. 

Schäfer, Richard Paul, geb. 10. 7. 1885, verh., Fabrikarbeiter, k. u. k. 
Inf.⸗Regt. 18 (Krakau), Landwehrmann, geſt. 25. 12. 1915 in 
Jekaterinoſlaw in der Gefangenſchaft. 

Schäfer, Alfred Oswald Reinhold, geb. . 8. 1883, berh., Deftilla- 
tionsarbeiter, Inf. Regt. 101, Unteroffizier der Reſ., gef. 29. 7. 1916 
an der Somme. 

Seifert, Guſtad Alfred, geb. 13. 6. 1894, led., Schloſſer, Reſ. Juf. 
Regt. 102, gef. 9. 8.1946 an der Somme. 

Gellger, Edmund Wilhelm, geb. 1. 6. 1991, verh., Ziegeleiarbeiter, 
Landw. Brig.⸗Erſ. Batl. 47, Erſatzreſerviſt, geſt. 8. 3. 1915 im Feld- 
lazarett in Byaczyca (Rußland). 

Sprenger, Mar Wilhelm, geb. 25. 12. 1897, led., Zimmermann, 
Mun. Dep., Kanonier, gef. 22. 9. 1918 bei Chaulnes. 

Tannenbring, Oskar Paul, geb. 20. 7. 1888, verh., Bauarbeiter, 
2. Reſ.⸗Pionier-Batl. 12, Pionier, gef. 25. 9. 1915 bei Morondilliers. 

Tannenbring, Oskar Reinhard, geb. 1. 11.1892, verh., San. 
Komp. 270, Krankenträger, geft. 16. 6. 1918 im Feldlazarett 8. 
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Weiſe, Oskar Reinhard, geb. 23.3.4878, verh., Keſſelheizer, Ref. 
Inf.⸗Regt. 101, Landwehrmann, gef. 9. 3. 1915 bei Perthes. 

Zeißig, Guſtad Robert, geb. 1.5.1874, led., Fabrikarbeiter, Ynf.: 
Regt. 177, geſt. 3. 3. 1917 im Vereinslazarett in Dresden. 

Zimmermann, Mar Hubert, geb. 13. 8. 1877, derh., Wickel 
bretter⸗Fabrikant, Reſ. Inf. Regt. 101, Horniſt und Landwehrmann, 
gef. 5. 3. 1915 bei Perthes. 

Zimmermann, Moritz Guſtad, geb. 8.9. 1876, verh., Maſchinen⸗ 
führer, Inf. Regt. 431, Unteroffizier der Landw., geſt. 28. 8. 1917 
im Feldlazarett 111. 


Lichtenberg B: 


Fiſcher, Joſef, geb. 24.4.1866, verh., Fabrikarbeiter, k. u. k. Land- 
ſturm-Arb.⸗Abt. 41, geſt. 25. 12. 1916 in Siebenbürgen. 

Fünfſtück, Otto Robert, geb. 19. 11. 1898 in Heidersdorf bei Lauban, 
led., Dienſtknecht, Inf. Regt. 133, Soldat, gef. 6. 4. 1918 bei 
Aubercourt. 

Pagan, Johann, geb. 13. 4. 1897, Wirtſchaftsgehilfe, k. u. k. Inf. 
Regt. 92; ſeit 6. 6. 1916 bermißt in Rußland. 

Tietze, Karl Arthur, geb. 18. 1. 1894 in Friedersdorf, verh., Schloſſer, 
2. Maſch.⸗Gew.⸗Komp. 11. Inf. Regt. 139, Schütze, gef. 23. 10. 
4916 an der Somme. 


Über die Errichtung und Weihe eines Ehrenmales in der Ge 


meinde ſiehe Seite 597/98). 


1) In der Beſchreibung im „Gedenkblatte“ werden nur 18 Gefallene, 4 Ver: 
mißte und 4 in der Heimat verftorbene Kriegstellnehmer ange eben, was mit dem 
vorftehenden Verzeichniſſe nicht übereinftimmt. (Die Differenz kommt daher, daß in 
der ſchon mehrfach erwaͤhnten „Gedenkſchrift“ damals nur die Namen der Kriegs. 
opfer aer. werden konnten, die auf dem heimatlichen Gedenkſteine verzeichnet 
ſind. Dort ſind aber nur die Gefallenen aufgeführt, die bis zu ihrer Einberufung 
zum Heeresdienſt in Lichtenberg wohnhaft waren, während Herr Oberlehrer Engel» 
mann auf Grund der Einträge im Kirchenbuche auch die Kriegsopfer mit in feine 
Statiſtik einſchließſen konnte, die zwar in Lichtenberg geboren worden, aber ſpäter 
nach auswärts verzogen ſind. Die Schriftleitung.) 
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Hermsdorf: 

Augſten, Eduard, geb. 1888 in Friedland, led., Schweizer, Inf. Regt. 
94, gef. im Herbſt 1945 bei Krzemieniee (Rußland). 

Behniſch, Oskar, geb. in Reichenau, Beamter; feit 1918 vermißt in 
Frankreich. 

Czerwinka, Julius, geb. 24. 2. 1884 in Chriſtiansau, derh., Maurer, 
Feld⸗Jäger⸗Batl. 12, geſt. 27. 10. 1914 in Radymno (Galizien). 

Effenberger, Joſef, geb. 1875 in Neundorf bei Kratzau, Zimmer: 
mann, Landſt.⸗Regt. 10, gef. 1915 bei Serbico (Serbien). 

Franz, Rudolf, geb. 25. 14. 1883 in Olbersdorf, verh., Heizer, Landſt. 
Regt. 10, geſt. 10. 3. 1918 in Wien. 

Gläſer, Friedrich Edmund, geb. 3. 7. 1894, led., A. ſchleſ. Inf. Regt. 
457, geſt. 4. 5. 1917 in Reichenau. 

Hannig, Emil, geb. 20. 3. 1888, led., Techniker, Landw. Inf. Regt. 
10, geſt. im Juni 4946 in Merw (Ruſſiſch-Aſien). 

Hannig, Rudolf, geb. 14. 8. 1888, led., Müller, Inf. Regt. 94, gef. 
15. 2. 1916 auf der Manilowa-Höhe (Karpathen). 

Hausmann, Reinhold, geb. 24. 6. 1874, derh., Webmeiſter, gef. 
3. 9. 1916 bei Kalukodee (Italien). 

Herrmann, Paul Erwin, geb. 10. 10. 1896, led., Gärtner, Schützen. 
Regt. 9; feit 18. 6. 1916 bermißt nach einem Gefechte bei Kobili 
(Rußland). 

Herwig, Mar Robert, geb. 27. 5.1895, led., Bäckergeſelle (Rieſa), 
k. u. k. Landw. Inf.⸗Regt. 9, gef. 29. 10. 1915 bei Liſſowa (Rufl.). 

Herwig, Bruno Man, geb. 10. 2. 1897, led., Schmied, k. u. k. Feld: 
Art.⸗Regt. 26, geft. 8. 14. 1917 in Friedland. 

Herwig, Ewald, geb. 23. 1. 1887, led., Fabrikarbeiter, Inf. Regt. 94, 
geſt. 21. 3. 1918 in Nagy ⸗Körös (Ungarn). 

Köhler, Paul Richard, geb. 7. 2. 1887 in Biſchdorf bei Löbau, led., 
Fabrikarbeiter, 2. Feld-Art. Rgt. Nr. 28, gef. am 9. 9. 1914 bei 
Conantray (Frankreich). 

Krauſe, Vincenz, geb. 1876 in Chriſtiansau, verh., Fabrikarbeiter, 
Kriegsgefangenen-Bewachung, geſt. 1914 in Ungarn. 

Lange, Franz Joſef, geb. 3. 3. 1880, verh., Fabrikarbeiter, k. u. k. 
Inf.⸗Regt. 88, gef. 20. 12. 1917 in Italien. 

Liebenau, Hermann, in ſerbiſcher Gefangenſchaft dermißt. 

Linke, Edmund Emil, geb. 14. 1. 1897, verh., Wirtſchaftsgehilfe, 
Ulanen⸗Regt. 14, geſt. 21. 11. 1918 im Reſerde-Spital in Brünn. 


904 


Linke, Hermann, geb. 1875, verw., Tagarbeiter. 

Lorenz, Mar Wilhelm, geb. 31. 12. 1884, Kutſcher, Inf. Regt. 47, 
gef. 14. 1. 1948 in Portephetto (Italien). 

Mittrich, Heinrich, geb. 28. 2. 1870 in Seitendorf, verh., Gaſtwirt, 
Inf.⸗Regt. 102 (Zittau), geſt. A. 10. 1917 in Conſtantza (Rumänien). 

Neumann, Wilhelm, geb. 8. 9. 1884, verh., Fabrikarbeiter, Landw.“ 
Inf.⸗Regt. 10; ſeit 1914 vermißt in Rußland. 

Pfeifer, Eduard, geb. 27. 8. 1899, led., Bäcker, Verpflegsbranche, 
geſt. 1917 bei Tai (Italien). 

Riedel, Joſef, geb. 22. 10. 1894, verh., Schweizer, 13. Dragoner⸗ 
Regt., gef. 19. 8. 1916 in Rußland. 

Rieger, Rudolf, geb. 24. 3. 1886, verh., Fabrikarbeiter, Inf. Regt. 
94, gef. 19. 12. 1914 bei Sepſin (Serbien). 

Siegmund, Franz, geb. 20. 14. 1872 in Berzdorf, verh., Poſtbote, 
Landſt.⸗Batl. 49, gef. 13. 12. 1914 bei Sulechod (Galizien). 

Streck, Auguſt Heinrich, geb. 10. 10. 14879 in Schwarzhauſen (Thür.), 
led., landw. Arbeiter, Inf. Regt. 242, gef. 12. 12. 1914 bei Mors⸗ 
leede (Belgien). 

Treubner, Karl, geb. B. 7. 1874 in Bullendorf, verh., Klempner, 
Landw.⸗Inf.⸗Regt. 10, geſt. 10. 12. 1946 in Tauria (Rußland). 
Urban, Joſef, geb. 18.8.1896 in Maffersdorf, led., Tagarbeiter, 

Inf.⸗Regt. 94; ſeit 6. 6. 1946 bermißt in Galizien. 
Vielkind, Rudolf, geb. 22. 1. 1885 in Dittersbach, verh., Webmeiſter, 
Inf.⸗Regt. 94, gef. 22. 6. 1918 bei Spinoſola Bach (Italien). 


Rechts am Eingange zum Friedhofe ſteht auf einem freien Platze da« 
Denkmal für die Gefallenen. Ein etwa 3 m hoher unbehauener Gra: 
nitſtein trägt vorn eine ſchwarze Marmortafel mit der oben in Goldfchrift 
angebrachten Widmung: „Dem Andenken der Opfer des Weltkrieges 
1914—1916 der Gemeinde Hermsdorf.“ Darunter find in zwei Reihen 
die Mamen der Gefallenen verzeichnet. Unten: „Errichtet 1924.“ Hinter 
dem Denkſteine bilden einige Cedernbäumchen den Abſchluß. 
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Verſchiedene Vereine haben aus eigenen Mitteln Gedenktafeln 
in den Vereinslokalen oder einen Gedenkſtein als Erinnerungs- und 
Ehrenzeichen für ihre gefallenen Mitglieder angebracht oder errichtet. 


Die Freie Turnerſchaft weihte am 18. Mai 1920 einen 
auf ihrem Turnplatze aufgeſtellten Denkſtein für 22 gefallene Mit: 
glieder ein. Ein 2 m hoher Granitfindling don der Firma C. G. Kunath 
(Demitz⸗Thumitz) zeigt auf der Vorderſeite eine ſchwarze Marmortafel, 
die in ſchwarzen Buchſtaben auf weißem Grunde die Widmung trägt: 
„Zum Andenken für unſere im Weltkriege 1914—1918 gefallenen Turn- 
genoſſen, gewidmet Freie Turnerſchaft Reichenau.“ 


Am 25. Juni 1922 wurde die von dem Turnderein (D. T.) 
in der Turnhalle errichtete Gedenktafel nach dem Vormittags. 
gottesdienſte durch Oberpfarrer Blüher geweiht. Diefer Wandſchmuck if 
eine aus Eichenholz vom Bildhauer Georg Heine (Zittau) gefertigte Tafel 
mit den 37 Namen der Gefallenen, umrahmt mit Eichenlaub und ge: 
ſchmückt mit dem deutſchen Turnerzeichen D. T., einem Kreuze und dem 
Eiſernen Kreuze !). 


Eine von der Firma Günther u. Co. bezogene Gedenktafel mit 
den Namen der fünf gefallenen Mitglieder wurde im Januar 1920 von 
der Freiwilligen Feuerwehr (II. Zug) im Vereinszimmer 
angebracht. 

Im Übungszimmer des Männergeſangdereins wurde am 
48. Dezember 4949 eine Ehrentafel für die im Kampfe gefallenen 
Mitglieder angebracht. 

Der Militär- und Kriegervereim ſtiftete für feine 13 
gefallenen Mitglieder 1922 eine Ehrentafel im Verſammlungszimmer. 


Machtrag zu Reichenau (B): 
Schäfer, Mar Paul, geb. am 25. September 1897 in Markersdorf, 
ledig, Bergarbeiter, Grenadier im 2. Sächſ. Gren. Rgt. Nr. 101, 
gefallen am 29. September 1918 im Gefecht bei Langemarck. 


i) Bericht in Nr. 99 der „Südlaufiger Nachrichten“ vom 20. Juni 1922. 


Berichtigung zu der Ehrenlifte: Auf Seite 880, 0. Zeile von unten, 
muß es heißen: Amifontaine. — Auf Seite 885, 15. Zeile von oben: 7. Oktober. 
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Brände *) 

1593, am 17. Mai, brannte das Dach des Hänslers Michael 
Sachſe, der Schlammige genannt, ab. Sein wahnſinniges Eheweib hatte 
das Unglück verſchuldet. 

1615, am 24. Juni, zündete der Sohn des Matthäus Thomas durch 

| mutwilliges Schießen mit einer Schlüſſelbüchſe das Gut feines Vaters an. 

| 1624, am 25. Juni, nachts 44 Uhr, ſchlug der Blitz in Hans 
Webers Haus ein, von dem das Dach abbrannte. Michael Hofmann, der 
Nachbar, ſah eben zum Fenſter hinaus und wurde vom Blitze getötet. 

1024, am 6. Dezbr., brannte El. Richters neugebautes Wohnhaus ab. 

1625, am 11. Januar, früh 2 Uhr, brannten die Obermühle und des 
Bauers Michael Hübners Scheune mit allen Vorräten ab. 

1639, am 12. Dezember, zwiſchen 8 und 9 Uhr abends, wurde das 
herrſchaftliche Vorwerk von einem Soldatenjungen mutwilligerweiſe an— 
gezündet. Alle Gebäude mit ihren Vorräten wurden ein Raub der Flammen. 

1662, am 18. Juli, zündete der Blitz die Scheune des Bauers Chri⸗ 
ſtoph Helwig an. 

1689, am 16. Mai, wurden die Bauerngüter George und Friedrich 

| Schönfelders infolge Blitzſchlages gänzlich in Aſche gelegt. 

1697, am erſten Oſterfeiertage, brannte die Wohnung des Bäckers 
Chriſtoph Herrmann ab. 

1698, am 14. Mai, entſtand bei Friedrich Burghart Feuer, wo: 
durch ſein Wohnhaus eingeäſchert wurde. 

1715, am 19. Oktober, nachmittags gegen 3 Uhr, wurde der Kret: 
ſcham des Richters Tobias Burghart durch einen Valetſchußß eines Wacht: 
meiſters angezündet, wobei gleichzeitig 12 Häuſer nebſt dem herrſchaftlichen 
Garten beim niederen Viehwegtore in Aſche gelegt wurden. Der Macht: 
meiſter hatte gerade in die Höhe geſchoſſen. Der Wind trieb das glim⸗ 
mende Papier auf das Kretſchamdach und verurfachte den Brand ). 

1724, im Auguſt, zündete der Blitz das Branntweinhaus des Flei⸗ 
ſchers Leubner (im früheren Zitt. Ant.) an. Dieſes Haus war 26 Jahre 
zuvor auch abgebrannt. g 

1729, am 10. März, mittags 12 Uhr, brannte die Wohnung des 
Häuslers Hans Thomas ab. 

1735, am 14. Januar, brannte in Ober-Reichenau Heinrich Zimmer: 

manns Haus ab. 


*) Um bei ausgebrochenen Feuersnöten das Übergreifen auf benachbarte Ge, 
bäude — bei herrſchendem Sturme — zu verhindern, holte man früher das Backfaß 
heraus ins Tteie, weil ſich dann — nach dem Dafürhalten der Leute jener Zeit — 

1 plötzlich die Windrichtung zu ihren Gunſten ändern ſollte. 


) Siehe Seite 383, 
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4764, am 17. Oktober, abends in der 8. Stunde, kam bei Heinrich 
Böhmen in Ober⸗Reichenau Feuer aus. Seine Wohnung und das Dach 
des Nachbars David Rückert brannten nieder. Die zwei Töchter Böhmens 
verbrannten mit. 

1778, am 8, Juni, am 2. Pfingſtfeiertage, ſchlug der Blitz in Johann 
George Biſchofs Bauerngut, zündete, und Wohn. und Gedingehaus 
brannten ab. 

4779, am 23. Juli, nachts in der 12. Stunde, brach bei dem Gärtner 
Gottlob Schmied in Dber-Reichenan Feuer aus. Außer feiner Wohnung 
und der Scheune brannten auch ein Bauer, ein Gärtner und drei Häusler 
gänzlich ab. Drei Perſonen kamen dabei ums Leben: die Witwe Schmieds 
don 70 Jahren, ein 10 jähriger Sohn und der ledige Herwig in dem Alter 
von 33 Jahren. 

4787, am 34. Dezember, früh gegen 6 Uhr, entſtand infolge Brand: 
ſtiftung durch die Dienſtmagd Anna Roſina Schwarzbach aus Seitendorf 
beim Bauer Johann George Hilſcher Feuer. Auch das Beſitztum ſeines 
Nachbars Gottlieb Spänich brannte nieder. Die Brandſtifterin wurde am 
40. September 1790 in Oſtritz hingerichtet und ihr Körper verbrannt 1). 

1797, am 10. Januar, früh nach 6 Uhr, entſtand beim Häusler 
Gottlob Pilz in Dber-Reichenan Feuer, wodurch noch vier Häusler ab- 
brannten. 

1709, am 20. Januar, brannte das Gut des Bauers George Men: 
mann in Ober⸗Reichenau ab. 

Am 22. September, am 18. Sonntage nach Trin., kam bei dem 
Häusler Johann Gottlieb Heinrich in Ober-Reichenau Feuer aus. Da ein 
fürchterlicher Sturm wütete, ſtanden bald 60 Häuſer mit allen Neben⸗ 
gebäuden (77 Brandſtellen) in Flammen. Der 70 Jahre alte Gedinge⸗ 
häusler Friedrich Helwig kam im Feuer ums Leben. Betroffen wurden 
don dieſem Feuer drei Bauern, drei Gärtner und 54 Häusler mit 91 
Familien. Der Geſamtſchaden wurde auf 50 000 Thlr. geſchätzt. An die 
Abgebrannten wurden 3600 Thlr. milde Gaben verteilt. Im Dezember 
ſtanden ſchon wieder 13 Gebäude, don denen noch im Winter dier bewohnt 
wurden. 

1800, am 25. Movember, abends gegen 10 Uhr, brach beim Bauer 
Johann Georg Rolle in Mieder-Reichenan Feuer aus. Bald ſtanden 37 
Wohnungen mit 14 Nebengebäuden in Flammen, die ein ſtarker Sturm 
immer weiter getrieben hatte. Abgebrannt waren fünf Bauern, fünf 
Gärtner und 27 Häusler. Unter den abgebrannten Bauern war auch 
Gottlieb Spänich, der 1787 abgebrannt war. Er verlor außer feiner taub. 
ſtummen Schweſter Anna Sabina, von der im Kuhſtalle weiter nichts als 


y Eiche Seite 320/30. 
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der Hirnſchädel gefunden wurde, auch fein ganzes Vieh. Unter die Ab⸗ 
gebrannten wurden 2489 Thlr. 16 Gr. hier und auswärts geſammelte 
Liebesgaben verteilt. Jeder Bauer erhielt 70 Thlr., jeder Gärtner 42 Thlr., 
jeder Häusler 28 Thlr., die Gedinge und Hausleute bekamen 4 Thlr. 

1604, am 2. Dezember, brannte Leubners Wohnhaus (Zittauer 
Anteil) nieder. 

1810, am 3. März, brannte Gottlob Brüchners Haus in Ober- 
Reichenau ab. (Dasſelbe war auch ſchon 1797 und 1799 ein Raub der 
Flammen geworden.) Dabei kamen vier Perſonen ums Leben: der 72 jäh; 
rige Chriſtian Brüchner (Vater), ſein taubſtummer Bruder, 42 Jahre 
alt, die Frau Gottlob Brüchners, 38 Jahre alt, und feine ſechs Jahre 
alte Tochter. 

1813, am 14. Dezember, abends 9 Uhr, zerſtörte das Feuer die 
Wohnung des Häuslers Gottlieb Trenkler in Mieder-Reichenau. 

1819, am 26. Auguſt, nachmittags 6 Uhr, brannte das Haus des 
Bäckers Joh. Gottfried Pilz ab. 

4824, am 11. April, früh 9 Uhr, vernichtete das Feuer Haus 
und Scheune des verfiorbenen Rütners und Leinewebers Johann Gottlob 
Kruſche in Nieder-Reichenau. 

1823 brannte die Scheune des Acciſe-Einnehmers Gottlieb Kruſche 
nieder. 

1828, am 4. März, früh in der A. Stunde, zündete der 13 jährige 
Lehrjunge Brendler aus Seitendorf aus Bosheit das Haus Gottlieb 
Bürgers in Mieder-Reichenau an. 

1829, am 24. April, früh 8 Uhr, brannte das Haus des Gerichts- 
boten Gottlieb Thomas nieder. 

1840, am 14. Februar, brach in dem der Maria Roſina Korfelt ne 
hörigen Hauſe in Nieder-Reichenau Feuer aus, wodurch auch das Hans 
des Webers Gottlieb Knauthe eingeäſchert wurde. 

Am 5. April, nachts 12 Uhr, brannte der Häusler und Weber 
Brockelt in Nieder-Reichenau ab. 

1842, am 14. Juli, abends 10 Uhr, brannte die Scheune des Bauers 
Karl Burghardt in Ober-Reichenan ab. 

4843, am 7. Juni, zündete Seifert in Nieder-Reichenau aus Boz⸗ 
heit ſein eigenes Haus an. Er kam zeitlebens nach Waldheim, ſtarb aber 
hier bald. 

1846, am 1. März, brannte die dem Bauer und Lohnfuhrmanne 
Poſſelt gehörende Scheune nebſt dem Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden in 
Ober⸗Reichenau nieder. 

Am 1. April vernichtete das Feuer die Scheune des Bauers Niederlein. 

1847, im Januar, brannten die Häusler Streit und Apelt ab. 
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In der Nacht vom 17. zum 18. Mai, 412 Uhr, brach in der 
Scheune des Gutsbeſitzers Johann George Scholze (Nr. 435) Feuer aus, 
das ſämtliche Gebäude des Gutes (vier Stück Rindvieh und der Ketten: 
hund verbrannten mit), das Nachbargut Karl Niederleins und 11 Häuſer 
in Aſche legte. Dadurch wurden 83 Perſonen aus 21 Familien obdachlos. 
Eine für ſie veranſtaltete Geldſammlung ergab in Reichenau 459 Thlr. 
20 Gr., in Lichtenberg 40 Thlr. 4 Gr., in Markersdorf 23 Thlr. 6 Gr., 
in Hermsdorf 12 Thlr. 7 Gr., von auswärts 900 Thlr., in Summa 
1435 Thlr. 7 Gr. Der Brandſtifter Karl Benjamin Hillſcher, ein Bauers⸗ 
ſohn aus dem Niederdorfe (Gut Nr. 35), erhielt eine Zuchthausſtrafe von 
vier Jahren, die er in Zwickau verbüßte “). 

1850, am 2. Januar, früh 10 Uhr, brannte das Dach vom Haufe 
des Gärtners und Webers Rolle ab. 

Am 14. Auguſt, früh 5 Uhr, brannte das Haus des Maurers 
Krauſe ab. 

Am 12. September, abends 10 Uhr, brannte die Scheune des Guts⸗ 
befigers Seifert in Nieder-Reichenau mit der ganzen Ernte nieder, wobei 
über 400 Schock Getreide von den Flammen verzehrt wurden. 

Am 24. Dezember, nachts % 12 Uhr, brannten auf dem herrſchaft⸗ 
lichen Hofe die Scheunen nieder. 

1854, in der Nacht vom 14. zum 12. Februar, brannten bei dem 
Häusler und Weber Karl Scheibler in Nieder -Reichenau Haus und 
Scheune nieder. Einige Stunden ſpäter vernichtete das Feuer das Gehöft 
des Gutsbeſitzers Eruſt Herwig (Nr. 160). 

Am 23. März zerſtörten die Flammen das Gut des Bauers Karl 
Gotthelf Kießling in Nieder-Reichenau (Nr. 624). 

Am 19. November, abends 8 Uhr, brannte das mit Heu und Stroh 
gefüllte Auszugshaus des Bauers Rolle ab. Der 44 jährige Sohn des 
Stellmachers Fritzſche hatte das Feuer angelegt, um wieder einmal einen 
Feiertag zu haben. 

1852, am 7. Mai, nachts ½ 1 Uhr, brach in dem Wohnhauſe des 
Häuslers und Glöckners Krauſe (Nr. 192) Feuer aus und legte dieſes und 
das benachbarte Gut des Bauers Gottlieb Linke (auf dem Gelände der heu: 
tigen Gelatine⸗Fabrik) in Aſche. Der Urheber war auch in dieſem Falle der 
Schulknabe Fritzſche aus der Nachbarſchaft, ein underbeſſerlicher Tauge⸗ 
nichts und Schrecken ſeiner Mitmenſchen. Er wurde in ſpäteren Jahren 
ein Opfer der Cholera. 


) Dieſes große Brandunglück bildete auch den Stoff zu Wilhelm Friedrichs 
erſtem größeren mundartlichen Bühnenwerke: „Hennerch-Lobels Feuer“. (Vergleiche 
dazu: „Nachklänge zu Wilhelm Friedrichs „Henmerch-Lobels Feuer“ in der „Ober 
lauſiger Heimat: Beilage” Nr. 37/1920.) — Karl Hillſcher hatte 1865 wiederum 
Brandbriefe gelegt und kam am 28. Juni abermals auf vier Jahre ins Zuchthaus. 
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1854, am 2. Juni, abends 11 Uhr, brannte das Wohnhaus des Tag: 
arbeiters Linke in Nieder⸗Reichenau ab. 


1855, am 12. Juni, brannte das Gedingehaus des Bauers Gottlieb 
Scholze in Nieder-Reichenau infolge Blitzſchlages nieder. 
Am 2. Oktober verzehrte das Feuer das Bührdelſche Gut, wobei ein 
Knecht in den Flammen umkam. 
1862, am 25. März, abends 9 Uhr, brach bei einem großen Sturme 
beim Hausbeſitzer und Fleiſcher Ernſt Linke Feuer aus’). In kurzer Zeit 
ſtanden ſämtliche Wirtſchaftsgebäude ſowie die Gebäude des Bauers Karl 
Chriſtoph Rupprecht und das Haus des Kürſchners Karl Sommer in 
Flammen. Beim Fleiſcher Linke verbrannten verſchiedene Tiere: ein Pferd, 
zwei Kühe, eine Ziege mit Zickeln, der Fleiſcherhund und das Federvieh. 
1863, 16. April, abends 10 Uhr, wurde das Gut des Bauern Johann 
Gottfried Trenkler eingeäſchert, wobei zwei Kühe, zwei Schweine, fünf 
Gänſe und der Kettenhund in den Flammen umkamen. — Schon vorher 
(am 10. April) und kurze Zeit darauf (am 22. April) kam man in den 
Gehöften der Gutsbeſitzer C. Eduard Trenkler und Benjamin Preibiſch 
Brandſtiftungs⸗Verſuchen auf die Spur. 
1866, am 9. Mai, abends in der 12. Stunde, brannte das Haus des 
Webers Gottlieb Schade in Mieder-Reichenau (jetzt Gaſthaus zur Her: 
berge) ab. 
Am 10. Mai (Himmelfahrtstag), abends in der 11. Stunde, gingen 
das Gehöft des Gutsbeſitzers Gotthelf Rolle in Nieder-Reichenau (Nr. 
| 654), das damals vor dem Mühlgraben, mehr dorfeinwärts ſtand, ſowie 
das Haus des Nachbars Karl Wagner in Flammen auf. Der Schorn— 
ſteinfegermeiſter Suſſig ſtürzte bei den Löſcharbeiten vom Dache des eben: 
falls ſtark gefährdeten Hauſes Nr. 558 und wurde ſchwer verlegt. — 
Dieſes, ſowie das Brandunglück am Vorabende in der Nachbarſchaft, 
hatte ein moraliſch verkommener Bewohner des hieſigen Armenhauſes, 


) Der Beſitzer der Gaſtwirtſchaft ließ dieſelbe durch Wiederaufbau neu er« 
ſtehen und gab derſelben als Symbol den Namen „Phönix“. (Mythiſcher Vogel der 
alten Agypter, von adlerähnlicher Geſtalt, verbrannte ſich aller 800 Jahre in ſeinem 

Neſte, worauf aus der Aſche ein junger Phönir hervorging. Symbol einer beſtimmten 
aſtronomiſchen Periode des Sternenlaufs, ſpäter Sinnbild ewiger Verjüngung.) Auch 
die äußere eee e des Gebäudes wurde mit einem ſolchen Wahrzeichen als 
Haus ſchmuck verſehen. 

Der Gaſthof hat als ſolcher über ein halbes Jahrhundert beſtanden und zaͤhlte 
mit zu den angeſehenſten Lokalen des Ortes. Der zweite Beſitzer, Hotelier Emil 
Meyer, bewirtſchaftete über 30 Jahre lang den „Phönix“. Alsdann wechſelten die 
x aber wiederholt, bis das Grundſtäck im Jahre 1922 in den Beſitz des Herrn 

abrifbefigers Hermann Engler überging, um Kontorzwecken zu dienen. — Seit 
dem 1. April 4023 find in den unteren Räumen die Geichäftslofale der hieſigen 
erbebank und Girokaſſe und der Gemeinde ⸗Sparkaſſe untergebracht. 
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deffen Mutter bei dem Kalamitoſen Rolle das ganze Jahr über ſich 
Almoſen holte, aus völlig unbegründeter Böswilligkeit berurſacht. 

Am 6. Auguſt brannte der Schuppen des Gutsbeſitzers Bergmann in 
Ober⸗Reichenau nieder. 

1808, am 29. Juli, abends 10 Uhr, zerſtörte das Feuer das Haus 
des Fleiſchers und Schankwirts Karl Kruſche in Nieder-Reichenau (jetzt 
Gaſthof „Deutſches Haus“). 

Am 16. Auguſt, nachmittags 2 Uhr, brannten zwei Scheunen mit 
dem Erntevorrate und ein Schuppen beim Gutsbeſitzer Wilhelm Scholze 
in Nieder⸗Reichenau (Nr. 660) ab. Beide Brände waren durch den elf⸗ 
jährigen Knaben Eifler aus Bosheit und Rachſucht verurſacht worden. 

1870, am 45. Febr., abends in der 8. Stunde, brannte ein Schuppen 
in der Fabrik von C. A. Preibiſch nieder. 

Während eines Gewitters am 24. Juni in der 3. Nachmittagsſtunde 
ſchlug ein Blitzſtrahl in das Karl Linkeſche Haus Nr. 467 (hinter dem 
damaligen „Phönix“), ohne jedoch zu zünden. Die Wirkung desſelben war 
eine ganz ſonderbare. Seitlich der Haustüre hereinfahrend, zermalmte und 
verriegelte er das Türſchloß, fo daß niemand von der Nachbarſchaft herein⸗ 
konnte und man nur von hinten ſich Eintritt verfchaffen mußte. Dann fuhr 
der Blitz in die an der Wand hängende alte Uhr, zerſchmolz die Meſſing⸗ 
ketten und beſchädigte die Gewichte. Beim Abnehmen der Uhr machte man 
die Entdeckung, daß der Blitzſtrahl ſogar feinen Weg durch die oben an- 
gebrachte Schlagglocke genommen hatte, als ſichtbares Zeichen ein zenti⸗ 
metergroßes Loch nebſt daranhängendem Tropfen hinterlaſſend. Die Uhr 
nebſt Glocke befindet ſich noch heute im Beſitze der Familienangehörigen. 
Die anweſenden Familienmitglieder waren durch dieſen Vorgang zwar alle 
betäubt worden, kamen aber wie durch ein Wunder zum Glück mit dem 
Schrecken davon. 

4874, am 45. Oktober, früh in der 2. Stunde, brannte das Pad: 
gebäude in der Fabrik von Friedrich u. Lee (Teich-Fabrik) ab. — Am 
10. Januar 4872 entſtand bei derfelben Firma erneut ein Schadenfeuer in 
der Trockenſtube. 

Am 24. Oktober, früh in der 3. Stunde, brannte die Scheune des 
Krämers Wilhelm Ferdinand Apelt (Nr. 44) nieder. 

1872, abends in der 11. Stunde, brannte der Geräteſchuppen der an 
der Friedländer Straße gelegenen Preibiſch'ſchen Ziegelei nieder. 

1873, am 5. Mai, vernichtete das Feuer die Scheune des Guts⸗ 
beſitzers Chriſtian Engler in Nieder⸗Reichenan (Nr. 46). 

1880, am 13. Februar, abends 48 Uhr, brannte die Scheune des 
Gartenbeſitzers Ernſt Julius Scholze in Nieder⸗Reichenau (Nr. 596) ab. 
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1884, am 2. Oktober, früh gegen 2 Uhr, brach in der Scheune der 
Mittelmühle Feuer aus, das auch die nebenſtehende Schneidemühle erfaßte. 
Der Beſitzer der Mühle, der am nächſten Tage Hochzeit feiern wollte, erlitt 
durch den Brand, dem auch die Ausſteuer der Braut teilweiſe zum Opfer 
ſiel, großen Schaden. 

1883, am 15. September, vorm. 10 Uhr, brannte eine der Firma 
C. A. Preibiſch gehörende Scheune ab (früher Mönch' ches Gut). 

1884, am 25. September, abends 9 Uhr, brannte die Scheune des 
Gutsbeſitzers Ernſt Schwarzbach in Ober-Reichenau gänzlich nieder. 

Am 26. September, abends 10 Uhr, wurde das Gut des Gutsbefigers 
Wilhelm Leupolt in Ober-Reichenau durch einen Brand, den ein 10 jäh⸗ 
riger Schulknabe verurfacht hatte, vernichtet). Weil ihm der Anblick des 
Feuers am Vorabende entgangen war, hatte er aus purer Schauluſt das 
neue Brandunglück hervorgerufen. 

1885, am 22. Auguſt, brannte infolge Blitzſchlages der Schuppen 
des Gutsbeſitzers Robert Bührdel in Ober-Reichenau nieder. Im Yu: 
ſammenhange damit fand der Gartenbeſitzer Karl Burghardt einen ſchnellen 
Tod. (Siehe unter „Verunglückte “.) 

1886, 13. März, abends 11 Uhr, Dachbodenbrand beim Haus: 
beſitzer Haſelbach. 

1887, am 26. April, nachts 1 Uhr, zündete der Tagarbeiter Richter 
das Haus der Witwe Thereſia Apelt an. Gleichzeitig brannte das Wohn: 
haus des Spinnereiaufſehers Karl Rüffer mit ab (Nr. 108/109). 

1891, am 9. Mai, vormittags 11 Uhr, zündete der Bergarbeiter 
Firl in der Trunkenheit das Wohnhaus der Witwe Leupolt (Nr. 99) 
an, worauf ſich der Brandſtifter bei der Ortsbehörde felbft meldete. 

Am 11. Mai, vormittags 9 Uhr, Brand des dem Gutsobeſitzer Gott: 
helf Rolle im Niederdorfe gehörigen kleinen Hauſes bei der früheren 
„Marienzeche“ ). 

1893, am 9. Januar, vormittags in der 12. Stunde, brannte die zum 
Kretſcham gehörende Scheune nieder. Bei dieſem Brande herrſchte eine 
derart große Kälte, daß beim Stillſtande der Spritze das Waſſer in den 
Schläuchen gefror 3). 

) Von dieſem Schadenfeuer iſt durch eine heute noch lebende, glaubwürdige 
Augenzeugin überliefert, daß zur Abwendung weiterer Gefahr Ir einem „Hilfsmittel“ 


egriffen wurde, wie es in der Fußnote auf Seite 907 geſchildert iſt. In dieſem 
alle hatte die Maßnahme beſtimmt den gewünſchten Erfolg. 

) Später „Philippinen-⸗Zeche“ genannt; an der Straßen-Gabelung Türchau — 
Seitendorf gelegen. Ilm 1900 ſtillgelegt; ſeit zehn Jahren völlig vom Erdboden 
verſchwunden. Die Umlegung des großen Schornſteines erfolgte am 30. Juni 1922, 

) Nach der von dem iftführer der Feuerwehr Reichenau (I. Zug), 
Schwede, 15 Beſtehen der 28.0. en Brand⸗Chronik. Anale 
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In der Nacht vom 24. zum 22. Oktober brannte die zur Thomas’fchen 
Fabrik gehörende Scheune ab, wobei auch gegen 30 Hühner umkamen. 

4894, am 1. Oktober, mittags 4 Uhr, brannte die Scheune des lei: 
ſchers Moritz Schwerdtner (Schützenſtraße) gänzlich ab. 

41896, 28. September, nachmittags 43 Uhr, Dachkammerbrand 
beim Hausbeſitzer Eduard Trenkler im Oberdorfe. 

Am 4. Dezember, vormittags 14410 Uhr, Brand der Garntrocknerei 
bei der Firma C. G. Friedrich (Oberdorf). 

1898, am 4. Movember, abends 99 Uhr, brannte der Pferdeſtall 
des Gutsbeſitzers Robert Poſſelt (Nr. 183) nieder. 

4900, am 2. Oktober, vormittags 9 Uhr, brannte die mit Erntevor⸗ 
räten gefüllte Scheune des Gutsbeſitzers Robert Scholze in Nieder-Reichenau 
ab. Zwei Knaben im Alter von 7 und 8 Jahren hatten durch Spielen mit 
Streichhölzern den Brand verſchuldet. 

4904, 10. Februar, früh 4 Uhr, Stubenbrand bei Leonhard Gründer 
(Oberdorf). 

Am 22. November, abends 7 Uhr, Eſſenbrand bei der Witwe 
Scheeler (Oberdorf). 

4902, 5. Januar, früh 4 Uhr, Stubenbrand beim Toöpfermeiſter 
E. Rähder (Niederdorf). 

Am 48. Februar, abends 11 Uhr, ging die Scheune des Guts⸗ 
beſitzers Ernſt Schönfelder in Mieder⸗Reichenau (Jr. 561) in Flammen auf. 

Am 26. Februar vernichtete ein Waldbrand im Hofbuſche gegen ſechs 
Scheffel Wald. 

Am 29. April, nachts um 3 Uhr, brannte die der Fa. J. T. Brendler 
gehörende Steinmühle ab. Es war ein ſehr kalter Morgen, ſo daß das an 
die Leitern geſpritzte Waſſer zu Eis gefror. 

Am 15. September, früh Y%2 Uhr, brannte die Scheune des Garten: 
beſitzers Adolf Niederlein in Nieder-Reichenau (Nr. 90) ab. 

Am 16. Modember, früh Y3 Uhr, vernichtete das Feuer die Scheune 
des Gutsbeſitzers Robert Friedrich in Ober-Reichenau. 

4904, am 9. Januar, nachts 2 Uhr, brannten zwei Scheunen des 
Gutsbeſitzers Emil Herwig in Ober⸗Reichenau. Dabei herrſchte großer 
Sturm und ſtarke Kälte; die Spritzen mußten immer in Tätigkeit bleiben, 
um das Eingefrieren zu verhüten. Der Sturm trieb einen wahren Funken⸗ 
regen von der Brandſtelle auf die Nachbargrundſtücke, doch konnte dank der 
regen Tätigkeit der Feuerwehren ein weiteres Umſichgreifen verhindert 
werden. Es waren Funken bis in die Nähe der ev. luth. Kirche geflogen; 
die Löſchmannſchaften hatten einen ſehr anſtrengenden Dienft. 

Am 12. Dezember, vormittags 14 Uhr, Schuppenbrand bei der 
Grünzeughändlerin Frau verw. Schmidt (Amtsgerichts⸗Kol. 145 g). 
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1905, 23. Juli, mittags 12 Uhr, Brand eines Bauſchuppens der 
Fa. Reichner infolge Blitzſchlags. 

Am 13. Auguſt, gegen 1 Uhr nachts, brannte ein Schuppen der 
Niedermühle ab (Brandſtiftung). 

Am 8. Dezember, nachmittags 143 Uhr, brannte der Dachſtuhl des 
im Niederdorfe gelegenen, der Fabrikarbeiterin Marie Emilie verw. 
Leubner gehörenden Hauſes Nr. 654 ab. Kleine Kinder im Alter von 
3—6 Jahren hatten das Feuer durch Spielen mit Streichhölzchen, die 
ſie auf dem Boden angezündet hatten, verurſacht. 

1907, 2. Februar, nachmittags ½4 Uhr, Stubenbrand beim Kamm: 
ſtricker Guſtab Scheibler. 

Am 13. Auguſt, mittags 1 Uhr, Kellerbrand bei Dr. Hauptmaan. 

1908, 5. April, nachmittags 344 Uhr, Werkſtättenbrand beim 
Tiſchlermeiſter Reinhard Scheibler (Nr. 356 d). 

Am 12. Juli, nachmittags 4 Uhr, war infolge Blitzſchlags in dem 
der Firma Herbig u. Klette gehörigen, an den Fabrikanten Hermann 
Engler verpachteten Webſaale ein Schadenfeuer entſtanden. 

1909, 6. Juli, nachm. ½7 Uhr brannten Scheune und Schuppen 
bei dem Gutsbeſitzer Edmund Rolle in Mieder-Reichenau (Nr. 47) ab. 

Am 28. September, früh 3½ Uhr, legte das Feuer Scheune und 
Schuppen beim Gutsbeſitzer Erwin Bührdel (Nr. 604) in Aſche. 

Am 20. Oktober, abends ½ 2 Uhr, brannte die Scheune bei dem 
Klempnermeiſter Lorenz in Nieder-Reichenau (Nr. 567) ab. 

1910, 1. Oktober, abends 4512 Uhr, dem Vorabende des kath. Ernte: 
dankfeſtes, vernichtete das Feuer die große Scheune des herrſchaftlichen 
Hofes (mit ihren vier Tennen die größte im Orte). Sie war an Stelle 
mehrerer Scheunen erbaut worden, die alleſamt am 24. Dezember 1850, 
nachts, ebenfalls den Flammen zum Opfer fielen. 

4944, 19. April, nachmittags %2 Uhr, Waldbrand auf den Par- 
zellen des Gutsbeſitzers Reinhold Rolle (Niederdorf). 

Am 30. September, abends 3411 Uhr, wurden Scheune und Ge⸗ 
dingehaus bei dem Gutsbeſitzer Franz Eduard Heidrich im Miederdocfe 
(Nr. 582) ein Opfer der Flammen. 

Am 27. November, abends, brannte die Scheune des Gutsbefigers 
Reinhold Rolle in Nieder-Reichenau (Nr. 19) ab. 

1912, 9. Auguſt, vormittags ½9 Uhr, Feuer bei der Firma Gebr. 
Wagner (Miederdorf) infolge Erplofion eines Gasbehälters in der Sengerei. 

1913, 11. Februar, abends 3411 Uhr, Dachbodenbrand beim Kauf⸗ 
mann Robert Friedländer. 

Am 24. Oktober, nachmittags A Uhr, war infolge Überkochens von 
Teer auf dem Bauplatze der Firma Edmund Brendler ein Geräteſchuppen 
in Brand geraten. 
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4945, 24. Dezember, abends 7 Uhr, Ausbruch eines Schadenfeuers 
bei der Firma Gebr. Wagner (Niederdorf). 

1916, 17. Juni, abends in der 9. Stunde, Ausbruch eines Schaden⸗ 
feuers in dem der Firma J. T. Brendler gehörigen Geſchäftshauſe (gegen⸗ 
über dem alten Zollamte) durch Fahrläſſigkeit des neunjährigen jüngſten 
Enkels der wenige Wochen zuvor verſtorbenen Witwe des Zigarren: 
Fabrikanten Schwutke. 

1919, 18. Juni, vormittags 10 Uhr, Dachbrand im Keſſelhauſe der 
Hauptfabrik von C. A. Preibiſch. 

Am 5. September, abends 9 Uhr, brannte der Dachſtuhl der Fried: 
länderſchen Drogerie infolge Branoſtiftung durch das Dienſtmädchen ab. 

Am 22. September, nachmittags ½4 Uhr, Ausbruch eines Schaden⸗ 
feuers bei der Firma J. T. Brendler. 

Am 20. Nodember, abends 4410 Uhr, Stubenbrand auf dem Karl 
Lindemannſchen Gute. 

Am 28. Dezember, abends 9 Uhr, Stubenbrand im Krankenhauſe. 

Am 18. September, früh 143 Uhr, Schuppenbrand beim Gattler- 
meiſter rip Mehnert (Nr. 528). 

1920, am 4. September, abends 4444 Uhr, Brand eines Fabrik- 
gebäudes der Firma B. G. Rolle. 

1921, 16. März, nachmittags, wurden im fogen. Hofebuſch (Abelg. 
48, am „dürren Hain“) drei Scheffel 20 jährigen Fichtenbeſtandes durch 
Feuer vernichtet, das infolge Fahrläſſigkeit eines geiftig beſchränkten Jugend- 
lichen von hier entſtanden war. 

Am 29. März, nachm. 143 Uhr, brannte ein Schuppen des Staats- 
gutspächters Gierſch (Nr. 646/47) ab. 

1922, 6. Februar, nachmittags 2 Uhr, Stubenbrand bei der Witwe 
Gäbler (Oberdorf). 

1923, 26. April, vormittags 14410 Uhr, Stubenbrand beim Guts⸗ 
pächter W. Gierſch (Niederdorf). 

1924, 24. April, abends 6 Uhr, Stubenbrand bei Robert Friedrich. 

Am 27. Mai, nachts 3412 Uhr, Ausbruch eines Schadenfeuers bei 
der Firma J. T. Brendler. 

Am 24. November, früh 2 Uhr, Schuppenbrand bei der Firma 
Brendler u. Döring infolge Selbſtentzündung von ungelöſchtem Kalke. 

Am 13. Dezember, abends 6 Uhr, Brand im Keſſelhauſe bei der 
Firma B. G. Rolle. — Am 19. Auguſt 1927, abends 8 Uhr, abermals. 

1925, am 15. September, nachm. 144 Uhr, brannte die Ziegelei auf 
dem Schlegelſchen Gute im Niederdorfe (Nr. 660) nieder. 

1926, am 7. Februar, abends 149 Uhr, vernichtete das Feuer die 
Felöſcheune auf dem Gute Nr. 383 (Gemeinde ⸗Eigentum). 
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1927, 17. Mai, vormittags % 1 Uhr, Dachbodenbrand im Hauſe 
Nr. 579 (Mieterin Auguſte Nicht) im Miederdorfe infolge Fahrläſſigkeit. 
| Am 4. Movember, abends 148 Uhr, Feuer in der Warenſengerei 
der Firma Karl Lindemann. . 

Am 34. Dezember, abends 148 Uhr, Schuppenbrand auf dem 

Grundſtücke der Frau verw. Kommerzienrat Leontine Brendler. 

| 1928, 13. Juni, abends 1,6 Uhr, war auf dem Boden des dem 
Fabrikſchloſſer Ernft Biſchoff in Nieder Reichenau Nr. 88 gehörigen 
Hauſes aus ungeklärter Urſache ein Brand ausgebrochen. 

Am 14. Dezember, abends 147 Uhr, Werkſtättenbrand beim Bau⸗ 
meiſter Reichner. 

1929, 4. Januar, Brand auf dem alten Queißerſchen Gute infolge 
Eſſendefektes. 

Am 20. Mai, nachmittags 3 Uhr, Stubenbrand bei Robert Hanig 
(Oberdorf) durch ein elektriſches Plätteiſen. 

Am 9. Auguſt, früh %5 Uhr, Lagerbrand in der Kohlenhandlung 
von Auriſch (Oberdorf) infolge Selbſtentzündung. 

1034, 11. März, Schadenfeuer in dem Fabrikations- und Lager: 
raume des Kaufmanns Robert Friedrich (Nr. 383). 

In der Nacht vom 18. zum 19. Auguſt entſtand in der Platten: 
ſengerei der Firma Karl Lindemann infolge Selbſtentzündung ein Brand, 
der beträchtlichen Gachfchaden anrichtete. Bei den Löſcharbeiten ſelbſt ver- 
unglückte der Feuerwehrmann Willy Seifert, während der II. Zug bei 
der Heimfahrt mit der Spritze einen Unfall hatte, wodurch der Zugführer 
und Sanitäter Robert Ehrentraut ſchwer zu Schaden kam. 

Am 10. Dezember, vormittags, entſtand ein Scheunenbrand beim 

| Gutsbeſitzer Walter Schwede in Ober-Reichenau Nr. 317. 


—— 


917 


Waſſersnot 


Durch Waſſerfluten wurde Reichenau in folgenden Jahren betroffen: 
4592 am 1. Auguſt; 1595 entſtand durch anhaltenden Regen großes 
Waſſer, das in Hermsdorf einen Stall, in Markersdorf ein Haus, in 
Reichenau zwei Häuſer und einen Stall wegriß; 1596 am 7. Oktober; 
4598 am 23. Auguſt; 1602 im Januar zweimal beim Auftauen des 
Eiſes; 1604 im April nach heftigen Gewittern; 1608 im Juni; 1609 am 
29. Juli; 1622 am 43. Juli infolge eines zwiſchen Ringenhain und 
Dittersbach niedergegangenen Wolkenbruches; 1653 am 12. Oktober nach 
anhaltendem Regen; 1668 am 23. Juni; 1694. 


Leider fehlen hier wie auch ſpäter genauere Angaben über die Wer: 
heerungen und über die Schäden, die das „große Waſſer“ angerichtet hatte. 


Am 34. Juli 1703 entſtand nach gewaltigen Regengüſſen eine große 
Waſſerflut, wie ſie hier noch nie geweſen war. Alle Wege und Stege 
waren zerſtört, die Acker, Gärten und Wieſen zerriſſen und verſchlämmt. 
Das Waſſer blieb nicht in feinem alten Laufe, ſondern ſuchte ſich an den 
Stellen, wo ſich das mitgeſchwemmte Holz anſammelte, einen neuen Weg. 
Dadurch wurden das Unglück und der Schaden immer größer. Viele Leute 
waren ihres Lebens nicht mehr ſicher, da ihre Wohnungen vom Waſſer 
unterwaſchen und ſo beſchädigt wurden, daß ſie dem Einſturze nahe waren. 
Einige erfuhren dieſes traurige Schickſal wirklich. Das erſt erkaufte und 
noch nicht bezogene Haus Hans Böhmers wurde eingeriſſen. Mur die Stube 
blieb im Waſſer ſtehen. Das Haus George Müllers wurde von den 
Waſſerfluten fortgeführt. Zwei Häuſer, die darunter ſtanden, wurden ſo 
beſchädigt und unterwaſchen, daß ſie eingeriſſen und auf einer andern Stelle 
aufgebaut werden mußten. Beim Kretſcham, deſſen Beſitzer Chriſtoph Hel— 
wig war, durchbrach das Waſſer nachmittags zwiſchen 3 und 4 Uhr den 
Damm. Der Strom floß unaufhaltſam auf den Kretſcham zu. Das Gr 
bäude wurde bald fo unterwaſchen, daß alles einſtürzte. Bier- und Brannt⸗ 
weinfäſſer, Haus- und Wirtſchaftsgeräte wurden vom der Flut ergriffen 
und zerſtört !). Der Richter machte gleich wieder Anftalten zum Aufbaue 
des Kretſchams. Am 19. Oktober konnte das Gebäude gehoben und am 
7. Modember wieder bezogen werden. Die nächſtgelegenen Häuſer, das des 
Gattlers Elßner und das feines Nachbars Chriſtoph Naute, wurden eben: 
falls weggeriſſen. Im früheren Zittauer Anteile wurde Hans Hilgers 
Haus mit Grund und Boden weggeſchwemmt und im ganzen bis zur 
Mittelmühle fortgeführt, wo es dann an den Bäumen zerſtoßen und zer— 
trümmert wurde. 


1) Siehe Seite 382. 
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Großes Waſſer war ferner in den Jahren 1723, am 13. Mai; 1759, 
am 22. Juni, nach einem Gewitter; 1766, am 17. Juni und am 23. Juli; 
1767, am 2. September; 1769, im Juli; 1783, im Anfange des Januar 
infolge von Tauwetter; 1784, am 27. März, durch Tauwetter; 1785, 
Ende April, ebenfalls durch Tauwetter verurſacht; 1788, am 10. Juni; 
1789, am 418. Juli. 

Am 2. Mai 1804, nachmittags in der 6. Stunde, kam unerwartet 
infolge eines bei Hermsdorf niedergegangenen Wolkenbruches eine Waſſer⸗ 
flut, wie ſie ſeit 100 Jahren nicht mehr dageweſen war. Der Dorfbach 
konnte die Waſſermenge nicht faſſen. Alles, was ihm im Wege lag, riß 
das Waſſer mit ſich fort. Alle Stege in Hermsdorf wurden fortgeſchwemmt. 
Bei uns wurden ſechs Stege und eine Brücke zerſtört und fortgeriſſen. Das 
Waſſer brachte Bretter und Bauhölzer in Menge. Dem Zimmermanne 
Niederlein nahm es alles Bauholz mit fort; dasſelbe ſtemmte ſich bei der 
Brücke feſt und zertrümmerte ſie. Mun teilte ſich der Strom in drei Arme. 
Ein Teil des Waſſers floß über den Schulplan, der andere bei dem Hauſe 
des ehemaligen Richters Frinker herunter und der ſtärkſte ſtrömte mit 
unwiderſtehlicher Gewalt durch den Garten des Kirchgärtners Leupolt hin 
durch. Die Häuſer an der Brücke ſtanden daher beſonders in Gefahr. Ob: 
gleich mehrere ſtark beſchädigt wurden, ſo iſt doch keins ganz eingeſtürzt, 
auch ſind weder Menſchen noch Tiere verunglückt. Die zerſtörte Brücke 
wurde nicht weit von der Apotheke ganz neu erbaut. 

Am 13. Juli desſelben Jahres entſtand wieder infolge anhaltenden 
Regenwetters, das drei Tage und drei Mächte anhielt, großes Waſſer und 
richtete an den Wegen ſolchen Schaden an, daß die Leute kaum zu Fuße 
gehen oder mit dem Schubkarren fahren konnten. Dieſe Waſſersnot dauerte 
drei Tage. (Auch in ganz Gachſen, Böhmen und Schleſien entſtanden 
größere Uberſchwemmungen.) 

1814, am 26. Auguſt. 

1820, im Januar, infolge Eisganges großes Waſſer, ebenſo im 
Dezember bei Tauwetter. 

1826, am 24. Juni, nachts 11 Uhr, entſtand durch anhaltenden 
Regen großes Waſſer, das an den Wegen viel Schaden anrichtete. Der 
Waſſerſtand war nur % Elle niedriger als 1804. 

1828, am 30. Mai, war infolge von Gewitterregen wieder Hoc) 
waſſer; in der Nacht brach der Damm des See Teiches durch. 

1829, am 17. April (Karfreitag). 

1842, am 2. Oſterfeiertage, bei Tauwetter. 

4850, am 3. und 4. Februar, durch plötzlich eintretendes Tauwetter; 
das Eis war °/, Ellen ſtark. Im Oberdorfe ſtand das Eis wie Berge, und 
das Waſſer drang in manchen Häuſern zu den Fenſtern ein. 
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1852, am 28. Mai, am 4. und 5. Juni nach wolkenbruchartigem 
Regen. Schon am 10. Juni entſtand nach einem heftigen Gewitterregen 
wieder eine Überſchwemmung. In die meiſten Häuſer drang das Waſſer 
mit ſolcher Schnelligkeit, daß es vielen Bewohnern unmöglich war, ſich zu 
flüchten. Viele Gebäude wurden ſtark beſchädigt, ganze Teile weggeriſſen 
und fortgeſchwemmt. Der kleine Dorfbach war zu einem reißenden Strome 
angeſchwollen, der die ſtärkſten Bäume am Ufer entwurzelte und faſt alle 
Brücken und Stege mitnahm. Menſchen ſind dabei nicht verunglückt. 

1853, am 29. April, bei Tauwetter. 

1854, am 3. und 9. Juli und am 2. Auguſt, wodurch Tauſende von 
Futterhaufen weggeſchwemmt wurden. 

1858, in der Nacht vom 1. zum 2. Auguſt, durch unaufhörliches 
Regenwetter; in dieſem Monate war fünfmal großes Waſſer. 

1861 ſchwoll der Bach zu einer ſeit 1852 nicht dageweſenen Höhe an. 

Großen Schaden verurſachte das Hochwaſſer am 14. Juni 1880. Im 
benachbarten Böhmen waren Wolkenbrüche gefallen, deren Waſſer in ge 
waltigen Wogen in unſerm Dorfbache dahinbrauſten und jenen Fluten 
vom Jahre 1852 nur etwa um 1, m nachſtanden, dafür aber viel länger 
anhielten, bis nachmittags 5 Uhr ſtiegen und bedeutend größeren Schaden 
derurſachten. Faſt alle Stege und Holzbrücken waren fortgeſchwemmt. 
Ufermauern, am Bache gelegene Gartenzäune, Häuſer, Wege und Gärten 
waren unter Waſſer geſetzt und arg beſchädigt. Auf den Waſſerwogen 
trieb Hausgerät aller Art. Gänfe, Enten: und Hühnerſtälle, die letzteren 
teils mit, teils ohne Tiere, kamen dahergeſchwommen. Schon im Ober⸗ 
dorfe war das Waſſer in die Häuſer eingedrungen und hatte durch ſeine 
reißende Schnelligkeit viel Schaden angerichtet. Im Niederdorfe drang es 
aber in noch viel mehr Häuſer ein und ſtieg darin bis 1 m hoch, fo dafl 
alle Habſeligkeiten und ſelbſt das Vieh fortgebracht werden mußten. Wäh⸗ 
rend in Nieder-Reichenau das Waſſer mehr in die Breite ging, ſtaute es 
ſich im Mitteldorfe und richtete darum hier die ärgſte Verwüſtung 
an. Es zerriß bei der in der Nähe des alten Zollamtes erbauten neuen 
Brücke auf beiden Seiten die allerdings nur abgepflaſterten Ufer und 
unterwuſch das dicht an der Brücke ſtehende, dem Agenten Chriſtian Gott: 
lieb Geißler gehörende Haus (jetzt Nr. 168 c) bald fo ſehr, daß es, nachdem 
die Bewohner gerettet waren, mit Getöſe einſtürzte und fortſchwamm. Das 
Wehr hinter dem Kretſcham war völlig aufgeriſſen. Der der Gemeinde und 
Privatperſonen erwachſene Schaden betrug 17 461 Mark. 

In demſelben Jahre, und zwar am 3. Auguſt, entſtand wieder durch 
einen wolkenbruchartigen Regen Hochwaſſer. 

Am 3. Auguſt 4887 war der Waſſerſtand des eingetretenen großen 
Waſſers höher als im Jahre 1880. 
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Wie überall in Mitteldeutſchland, geſtaltete ſich auch in Reichenau 
und Markersdorf die Waſſersnot am 30. Juli 1897 recht groß. Bereits 
von 3 Uhr nachts an hieß es vor dem hochangeſchwollenen Dorfbache 
räumen und retten, was möglich war. Straßen und Wege wurden zu 
Flußbetten. An Brücken und Stegen ſtauten ſich maſſenhaft daherſchwim— 
mende Hölzer und ſonſtige Gegenſtände. Im Innern zahlreicher über: 
ſchwemmter Häuſer ſchwamm alles durcheinander. Die mächtigſten Bäume 
riß das tobende Element mit fort. Die überall energiſch tätige Feuerwehr 
war doch mitunter dem entfeſſelten Elemente gegenüber ohnmächtig. Traurig 
ſahen hinterher die aufgewühlten und zerriſſenen Ufer, Wege und Gärten 
aus. Verzweifelt war die Stimmung der Einwohner. Der Verkehr auf der 
übel mitgenommenen Sekundärbahn war auf einige Zeit unmöglich. Das 
Preibiſchſtift war beſonders in Gefahr. Stift und Krankenhaus waren 
ſchon gegen 6 Uhr früh dom Waſſer umgeben, und die Wellen brauſten 
ſchrecklich gegen die Mauern. Am Krankenhauſe hatte das Waſſer die 
Grundmauern des einen Giebels unterſpült. 

Schon in Markersdorf waren Felder und Gärten ſchrecklich ver- 
wüſtet. Viele Bäume, Getreidegarben und zentnerſchwere Steine wurden 
weit fortgetrieben und Häuſer dem Einſturze nahe gebracht. In der Fabrik 
don C. Bürger (jetzt „Concordia“) riß das eindringende Waſſer zunächſt 
eine Wand des Lagerhauſes, dann dieſes faſt ganz ein und ſpülte zahlreiche 
Verſandpakete fort, ſo daß der Beſitzer einen Schaden von wohl 25 000 
Mark erlitt. 

Im Oberdorfe entriß man nur mit Not den Feuerwehrmann Blum: 
rich, der aus dem Hauſe Nr. 222 das Kind des Barbiers Erlebach rettete, 
der reißenden Strömung. Hier ſanken auch die Krauſe'ſche Schloſſerwerkſtatt 
und im Mitteldorfe der Materialſchuppen des Klempners Weikelt (487) in 
Trümmer. Der Verluſt, den viele Gewerbetreibende, Landwirte und Ge— 
ſchäftsleute erlitten hatten, war groß. Zu den Aufräumungsarbeiten war 
vom Zittauer Inf. Regt. eine Abteilung von 30 Mann nach hier beordert 
worden, die tüchtig mit Hand anlegte. Eine in Reichenau veranftaltere 
Hausſammlung für die Hochwaſſergeſchädigten ergab 2644 Mark, die 
Sammlung der „Reichenauer Nachrichten“ 227,90 Mark. Der Geſamt— 
ſchaden in hieſiger Gemeinde wurde in der Gemeinderats- Sitzung vom 
13. Auguſt 1897 auf 39977 Mark beziffert. — Nach den von den Orts- 
kommiſſionen bewirkten Abſchätzungen belief ſich in der Amtshauptmannſchaft 
Zittau der Hochwaſſer-Schaden auf insgeſamt 783 684. — Mark. 

Noch einmal ſteigerte am Sonntage, dem 4. Auguſt, und in der Nacht 
vom 3. zum 4. September anhaltender Regen die Gewäſſer zum Schrecken 
der Bewohner, die von neuem räumen und flüchten mußten. Viele Häuſer 
in der Friedrichſchen Kolonie, in Mittel- und Nieder-Reichenan wurden 
aufs neue gefährdet. 
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Ein Tag des Schreckens war der 26. Mai 1946 (Freitag). In den 
ſpäten Nachmittagsſtunden entlud ſich ein außerordentlich heftiges Gewitter 
über unſerer Gegend, das bis Mitternacht anhielt. Der Regen, vermifcht 
mit Hagelkörnern, goß in Strömen herab. In Hermsdorf ging ein Wolken; 
bruch nieder. Die Regenmeſſung zeigte 163,6 mm an. Von den höher 
gelegenen Feldern floß das Waſſer in kleinen Bächen in die zum Dorf- 
bache führenden Straßen. Gegen 48 Uhr traten die unheimlich rauſchen⸗ 
den Waſſermengen, entwurzelte Bäume, Baumſtämme, Bretter, Holz, 
Gartenzäune, Lattengeſtelle, Garten- und Hausgeräte mit ſich führend, über 
die Ufer. Der Poſtplatz z. B. war ſo hoch überſchwemmt, daß der um 9 Uhr 
von Zittau hier ankommende Perfonenzug die Strecke bis zum Bahnhofe 
nicht mehr befahren konnte, ſondern außerhalb des Ortes den Rückgang 
des Waſſers abwarten mußte. Vor Brücken und Stegen lagerten die Holz⸗ 
mengen zu kleinen Bergen getürmt und riſſen die Hinderniſſe ſpielend 
nieder. Vom Hauſe des Kutſchers Karl Hermann Klemmt (Nr. 276) 
waren beide Giebelwände weggeſchwemmt worden: ara in Mitleidenſchaft 
gezogen wurde auch das dicht am Waſſer gelegene Webereigebände der Fa. 
Auguſt Thomas. — Wenn bei allem Unglücke das Niederdorf noch ver⸗ 
hältnismäßia glimpflich davonkam, fo war das auf den Umſtand zurück- 
zuführen, daß ſich hier wieder einmal der Segen der früheren umfangreichen 
Bachregulierungen voll und ganz auswirkte. Durch den Anprall des 
Waſſers wurden an den Ufern große Erdmaſſen weggeſpült, fo daß an 
manchen Stellen die an den Ufern entlang führenden Fußwege verſchwunden 
waren. Die Hausgärten mit ihren Blumen- und Gemüſebeeten ſamt den 
Raſenflächen lagen unter einer dicken ſchmutzigen Schlammſchicht begraben. 
In vielen Geſchäftshäuſern waren die Schaufenſterſcheiben eingedrückt 
worden und die Waren und Wohnungsgegenſtände mußten aus dem 
Moraſte herausgeſucht werden. Kleinere Haustiere, wie Kaninchen und 
Federvieh und ungezählte Bienenvölker aus dem Garten Nr. 291, 
kamen im Waſſer um. An manchen Stellen konnten ſich die Menſchen 
nur mit Mühe und Not in Sicherheit bringen; manche wurden vom 
Waſſer in ihren Wohnungen eingeſchloſſen und erlitten den Tod des Er 
trinkens. Opfer dieſer Kataſtrophe waren der Fleiſchermeiſter Moritz 
Schwertner (Schützenſtraße Nr. 525), Johanne Juliane Rönſch 
geb. Weiſe in Ober- und Auguſte Heidrich geb. Meuſel in Mittel: 
Reichenau. ü 

Am 27. Mai, abends, bezw. 14. Juni (Pfingſt⸗ Sonntag), nachmit⸗ 
tags, hätten die Fluten beinahe noch zwei weitere Opfer gefordert, wenn 
nicht im letzten Augenblicke noch Hilfe durch mutig entſchloſſene Männer 
gekommen wäre. Im erſten Falle rettete der Schloſſerlehrling Marrin 
Schmidt den beim Schlegelſchen Staatsgute in Nieder ⸗Reichenau in 
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den immer noch ſtark angeſchwollenen Bach gefallenen vierjährigen Kurt 
Effenberger unter eigener Lebensgefahr vom Tode des Ertrinkens, während 
beim zweiten Unfalle ein im Niederdorfe in Arbeit ſtehender ruſſiſcher 
Kriegsgefangener der Held war, der bei „Ungers Brücke“ unter Einſatz 
des eigenen Lebens den fünfjährigen Erich Hoffmann den hochgehenden 
Wogen entriß ). 


Am darauffolgenden Sonnabende und Sonntage kamen große 
Mengen von Fremden in das Hochwaſſergebiet, darunter viele Verwandte 
hieſiger Einwohner. Am Himmelfahrtstage machte ſich zur Bewältigung 
des Fremdenzuſtromes ſogar die Einſchaltung eines Sonderzuges nach 
Zittau notwendig. 


Ein Troſt in dieſen ſchweren Unglückstagen war die ſofort allerorts 
einſetzende Hilfsaktion zu Gunſten der Hochwaſſergeſchädigten. Die Amts: 
hauptleute von Zittau und Bautzen und auch der Stadtrat zu Zittau 
veröffentlichten Aufrufe zur Einleitung von Sammlungen, die von allen 
Zeitungen weit und breit gern aufgenommen wurden und überall gebefreu— 
dige Herzen weckten. Da zeigte ſich fo recht wieder einmal die Verbunden— 
heit mit der ſchwer heimgeſuchten alten Heimat bei den in der Fremde 
lebenden Brüdern und Schweſtern. Ein Ehrenzeugnis bleibt es für ſie, wie 
fie gegenſeitig darin wetteiferten, den Kalamitoſen in Reichenau —Markers⸗ 
dorf zu helfen — jedes nach ſeinen Kräften. Erhebend war es auch, wie alle 
übrigen Kreiſe opferfreudig und chriſtlich mitfühlend bemüht waren, das 
jäh hereingebrochene Unglück lindern zu helfen. Fürwahr ein Denkſtein 
deutſcher Stammeseinheit und Geſinnungstreue! 


Bei den Kaſſen der Amtshauptmannſchaft Zittau und der Gemeinde— 
ämter Reichenau und Markersdorf, ſowie in der Geſchäftsſtelle der 
„Reichenauer Nachrichten“ gingen wochenlang Beiträge ein, die ſich bis 
zum 30. Juni auf 50 373,54 Mark beliefen (einfchl. 13 304,64 Mark 
vom Gemeindeamte Reichenau und 623 Mark von der Zeitungs- Sammel: 
ſtelle). — Außer Barmitteln wurden auch Kleidungsſtücke und Wäſche 
geſpendet. 


Nachſtehendes Verzeichnis gibt — Raummangels halber — einen 
Überblick über die Herkunft nur der größeren Zuwendungen, ohne etwa den 
Anteil der kleineren Beträge ſchmälern zu wollen. 


) Schmidt wurde am 16. Oktober 1910 für feine mutige Tat durch Verleihung 
der Silbernen Lebensrettungs⸗Medaille belohnt, während der zweite Lebensretter, der 
riegsgefangene ruſſiſche Unteroffizier Johann Charlamow aus Alexandrowka, An: 
fang Dezember 4946 von der Amtshauptmannſchaft ein Geldgeſchenk ausgehändigt 
ekam. — Ebenfalls eine Geldbelohnung erhielt Frau Emma Auguſte verehel. Leu— 
polt geb. Volke für die an jenem 26. Mai bewirkte Errettung ihres Ehemannes 
vom Tode des Extrinkens. 
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irma B. G. Rolle 

ächſiſcher Militärvereins⸗ 

Bund (an ſeine Mitglieder) 9290 
König Fr. Auguſt von Sachſen 5000 
Sammlung des Kaufmanns Zorn 

(bei ſeinen Lieferanten) 1208 „ 
Kommerzienrat Brendler 1000 M. 
Verein. Oberlauſitzer Mühlen desgl. 
Mechaniſche Weberei Zittau 3 
Oberlauf, Landw. Ein: und Ver: 

kaufs-Genoſſenſchaft 8 
Stadtverordn.-Kollegium Zittau „ 
Oberlauſitzer Hilfsabend der 

Dresdner Landsmannſchaften 625 M. 
Gem. Großſchönau (2 Raten) 570 „ 
Konun.⸗Rat Engländer⸗Krefeld 500 „ 
Dr. med. Paul u. Frau, Dresden deogl. 
Ritterguts- Pächter Kurt Froh⸗ 

berg⸗Reibersdorf 

rau Mathilde verw. Paul & 

rau verw. Geh.⸗Rat Preibiſch „ 

emeindeverwaltg. Reibersdorf 331 M. 
Sammlung hieſ. junger Damen 319 „ 
Kloſter-Verwaltg. Marienthal 300 „ 


10000 M. 


irma E. W. Breuer desgl. 
rau Bertha verw. Herwi 8 
ittergutsbeſitzer O. Trenkler⸗ 
Groß poritſch 

Mar und Ottomar Queißer 
(Oschah bezw. Dresden) 5 


Elektrizitätswerke Oberlaufig > 
Gemeindeverwaltung Hirſchfelde „ 
Sammlung bief. junger Damen 276 
Inf.⸗Agt. Nr. 102, Zittau 250 „ 
Frau Komm. Rat Dr. Preibiſch 200 M. 
F. R. Roemmrich⸗Frankfurt desgl. 
Dberftleutnant Haefele und Frau „ 
Sammlung Lotte Kohlberger⸗ 
Markersdorf 170 M. 
Ceween-Geſellſch., N.-Oderwitz 147 „ 
Sammlung der Markersdorfer 


Schulſugend 121 „ 
Ertrag von einem Kurkonzert in 

Bad Oppelsdorf 448 5 
Gemeinde Bad Oppelsdorf 114 „ 
Loge „Friedrich Auguſt zu den 

drei Zirkeln“ (Zittau) 100 M. 
Kaufmann Emil Kopſch⸗Freiberg desgl. 
Kaufmann Oskar Ehrentraut 15 


3 Guſtav Schönfelder Br 
ngenannter Wohltäter in Zittau „ 
abrikbeſitzer Walter Brendler * 
a. J. G. Kraus (Gelatinefabrik) „ 


Außer dieſen genannten Spenden 
Annaberg, 


Landsberg a. d. Warthe, Leipzig, 
Reichenberg, 
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rau Major Kronbiegel-Collen⸗ 
bufch, Wilmersdorf 

Darlehns: und Sparkaſſen⸗Verein 
zu Reibersdorf 

Firma Herbig & Klette 
abrikant Hermann Engler 
rau L. D. Plaetſchke⸗Markliſſa 
rau Hauptmann Buſch⸗Dresden 
irma Ernſt Leubner 

Jabrikbeſiger Alfred Paul 

Frau Eliſe verw. Schmidtgen⸗ 
Zittau 

Sammlung bei zwei Feldgottes⸗ 
dienſten der 8. Kavallerie-Diviſion 

Vaterländ. Arbeiter⸗Ulnterſtützungs⸗ 
Verein Reichenau und Umgeg. 

Pferdehändler G. Jackiſch⸗Zittau 

Frau Agnes Grelfenhagen-Löbau 

Frau Rittergutsbeſitzer Marie 
Bleyl⸗Taubenheim 

Gemeindeverwaltung Waltersdorf 

Gemeindeverwaltung Reutnig 

Apotheken- Beſitzer Schnabel, 
Kötzſchenbroda 

Ortsgr. Reichenau der ehem. freien 
Vereinig. der Privatangeſtellten 
für ftaatl. Penſionsverſicherung 58 

Militärverein Ober-Ulllersdorf 53 

Sammlung des Paftors Heym in 
Kemnitz (DL. 

Gvangelifhnationaler Arbeiter: 
verein Reichenau 
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51 


50 . 
Rittergutspächt. Gietzelt⸗Türchau desgl. 


Kaufmann Viktor Nicolai 
rl. Trude Brendler-Heidelberg 
dolf Mäller⸗Neugersdorf 


2 2 * 2 8 


„ 


” 


Landwirtſchaftl. Ein- und Verkaufs: 7 


Genoſſenſchaft Leuba 


Erlös aus einem Konzert des San. 1 


Gefr. Stemplowsky (im Felde) 
Apotheker Büttner-Dresden 
Schellſchmidt's Erben 
Darlehns- und Sparkaſſenverein 

Leuba 
Dr. med. Loren 

erdinand A. Pertſch⸗Darmſtadt 

rau Anna Buchholz geb. Kraus: 

Stadtilm 
Rechtsanwälte Dr. Menzel und 

Dr. Bechert⸗Zittau 
3. Komp. des Erſatz⸗Batl. Ref. 

Inf.⸗ARgts. Nr. 101 (Zittau) 


ien. 


San G. Harlinghauſen Freiberg too dM. 
desgl. 


80 M. 


und ſolchen — kleineren — aus der engeren 
Heimat gingen noch willkommene Beihilfen ein aus folgenden weiter gelegenen Orten: 
remerhaven, Chriſtiania, Goslar, Eſſen, Görlitz, Greiz 
Liegnitz, 1 en, München, Neuſtadt a. d. T., 
rier, 


euß), Kiel, 


Sehr bald kamen 200 Mann Soldaten aus Zittau, um ſich an den 
Räumungsarbeiten zu beteiligen. Am 3. Juni (Sonnabend) beſuchte König 
Friedrich Auguſt ( 18. Febr. 1932 in Sibyllenort) unſern Ort, begrüßt 
von dem Geläute beider Kirchen, um die Hochwaſſerſchäden zu beſehen. 
Seine Ankunft erfolgte nachmittags 143 Uhr mit Auto von Zittau. Der 
König fuhr in einem Sonderzuge vom Gemeindeamte aus nach Hermsdorf. 
Zu Fuß ging er von hier durch Markersdorf nach Reichenau, unterwegs 
ſich mit verſchiedenen Bewohnern unterhaltend. In der 5. Stunde reiſte 
er über Zittau zurück. Auf ſeine Initiative war es zurückzuführen, daß die 
im Überſchwemmungs⸗Gebiet beheimateten Feldzugsteilnehmer unverhofften 
Sonderurlaub erhielten, um den Ihrigen mit Rat und Tat beizuſtehen. 


Zeuesung 


Am Anfange des Jahres 1591 entſtand durch die im Jahre zuvor 
geweſene Hitze und Dürre große Teuerung und Hungersnot. Der Scheffel 
Korn koſtete 6 Thlr. 

Ein ſtarker „Mehl- und Honigtau“ verdarb 1593 das Getreide. Die 
Leute wurden vom Genuſſe des neuen Brotes krank. Die Teuerung dauerte 
bis zum Jahre 1598. 

Auf einen ſehr kalten Winter folgte im Jahre 1613 ein heißer 
Sommer, wodurch die Ernte fehlſchlug und Teuerung entſtand. Im Jahre 
1616 koſtete das Korn 6 Thlr. 

Im Jahre 1620 fing die Erhöhung des guten Geldes an. Dadurch 
entſtand große Verwirrung und Hungersnot. Der Scheffel Weizen wurde 
mit 36 Thlr., dae Korn mit 20 Thlr. bezahlt, ein Ochſe galt 130, ein 
Schwein 30, ein Kalb bis 16 Thlr. Die Stiefeln bezahlte man mit 10 
Thlr., die Schuhe mit 6 Thlr., ein Stück Garn mit 2 Thlr. Die Mandel 
Eier koſtete 28 Gr. und ein Pfund Fleiſch 12—44 Gr. Dieſe Teuerung 
hielt bis zum Jahre 1624 an. 

Im Sommer des Jahres 1634 verdarb anhaltende Dürre das 
Sommergetreide. Das Vieh hatte kein Futter. Der Scheffel Korn galt 
3 Thlr. 

Im Jahre 1656 hatte das Feld reichlich Garben, aber wenig Körner 
gegeben. Die Häusler insgeſamt haben müſſen von der Obrigkeit Getreide 
annehmen, „borgets ihnen bis übers Jahr mit 20 ? zu bezahlen“. 

Im Jahre 1719 koſtete der Scheffel Korn 5 Thlr., ein Gack voll 
Laub 6 Gr. Im Frühlinge und im Sommer war immer ſchönes Wetter 
geweſen. Es regnete kaum zweimal. Viel Vieh ſtarb bei dem ſchlechten 
Futter, viel mußte wegen Mangel an Futter geſchlachtet werden. Eine 
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Kuh wurde mit 2 und 3 Thlr. verkauft. Ein Bauer verkaufte ſogar eine 
für 16 Gr. Die teure Zeit dauerte bis zu Jakobi 1720. Seuchen und 
Krankheiten entſtanden. Vom 3. bis zum 24. März ſtarben 30 Perſonen. | 
Viel armes Volk lief herum. Wer an zwei Tagen in der Woche austeilte, | 


mußte an mehr als 300 Perſonen geben. Die Mühlen ſtanden ſtille. Die 
Not war groß. 

Am 19. März und die folgenden Tage des Jahres 1770 war eine 
fürchterliche Kälte, wodurch das Wintergetreide fo litt, daß die Bauern J 
nicht einmal den Samen wiedererhielten. Die mißratene Ernte führte eine 
zweijährige Teuerung herbei. Der Scheffel Korn ſtieg im Preiſe bis 13 
Thlr. Da der Arme wenig Verdienſt hatte, war die Not ſehr groß, und 
viele Leute aus unſerer Gegend, auch aus unſerer Kirchfahrt, wanderten 
nach Schleſien aus. 

Große Teuerung brachte das Jahr 1805. Die Getreidepreiſe ſtiegen 
immer höher, obwohl kein Mißwachs geweſen war. Weizen und Korn 
galten bis 18 Thlr., Hafer 7 Thlr., Gerſte 11 Thlr., ein Mäßel Weizen- 
mehl koſtete 7 Gr., ein Mäßel Brotmehl 5 Gr. 4 Pf., ein Mäßel 
Graupen 9 Gr., ein Mäßel Hirſe 9 Gr., eine Metze Kartoffeln 6 Gr., 
eine Metze Pflaumen 24 Gr., ein Pfund Butter 8 Gr., ein Klafter Holz 
5 Thlr. 8 Gr. 

Im Jahre 1824 wanderten viele Familien wegen ſchwerer und 
drückender Zeit nach Polen aus. Obgleich die Lebensmittel billig waren 
(ein Scheffel Korn 2 Thlr., Weizen 3 Thlr. 18 Gr., Gerſte 1 Thlr. 14 
Gr.; 1825: ein Scheffel Korn 1 Thlr. 16 Gr., Weizen 2 Thlr. 20 Gr., 

Gerſte 1 Thlr. 8 Gr., Hafer 20 Gr.), herrſchten Hunger und Mangel | 
weil keine Hantierung ging. 

Im Jahre 1830 entſtand in den ſehr kalten erſten Monaten (bis 
28 Grad Kälte) unter den Armen große Not; denn alles Feuerungs⸗ 
material ging aus. Darum wurde im Orte eine Geldſammlung veran- 
ſtaltet, die über 100 Thlr. brachte. Dafür wurden auf der Holzblöße in 
Friedland 32 Klaftern Holz gekauft, die von den Bauern unentgeltlich 
geholt und dann unter die Armen verteilt wurden. 

Gegen Ende des Jahres 1842 war wieder teuere Zeit. Das Korn 
galt 4 Thlr., Weizen 5 Thlr., Gerſte 3 Thlr., Hafer 2 Thlr., der 
Zentner Heu 2 Thlr., ein Pfund Butter 7—8 Gr., eine Metze Hirſe 
20 Gr., eine Metze Pflaumen 2 Gr., eine Metze Graupen 25 Gr. Dazu 
kam noch ein ſchlechter Verdienſt. 

Auch im Jahre 1843 dauerte die teuere Zeit fort. Der Arme konnte 
ſich kaum das trockene Brot verdienen. Ein Weber hatte bei anſtrengender 
Arbeit täglich 20—25 Pf. Verdienſt. Darum wanderten viele nach Polen 
aus, wo es beſſer war. Zu Saatkartoffeln verteilte die Gemeinde an 60 
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Arme 19 Scheffel 10 Metzen Kartoffeln. Infolge der Roſtkrankheit des 
Getreides und der Kartoffelkrankheit trat im Jahre 1846 wieder Mangel 
ein. Der Scheffel Korn wurde mit 6 Thlr., Weizen mit 7 Thlr., Gerſte 
mit 3 Thlr. 12 Gr. und Hafer mit 2 Thlr. 16 Gr. bezahlt. 


Große Teuerung brachte wieder das Jahr 1847. Die Kartoffel: 
krankheit trug zu der allgemeinen Not viel bei. Ein Scheffel Korn koſtete 
bis 10 Thlr., Weizen 12—14 Thlr., Gerſte 7 Thlr., Hafer 4 Thlr., 
ein Scheffel Kartoffeln 2 Thlr. 4 Gr., 3 Pfund Brot 5 Gr., eine Metze 
Weizenmehl 17 Gr., Hirſe 20 Gr., Erbſen 12 Gr., eine Sechſerſemmel 
wog 5 Lot. Um die Not zu lindern, kaufte die Gemeinde 50 Scheffel Kora, 
wovon wöchentlich drei Scheffel zu Brot für die Armen verbacken wurden. 
Zu ihrer Unterſtützung wurde 1848 eine Sammlung veranſtaltet, bei der 
75 Thlr. 28 Gr. 1 Pf. und 74% Scheffel Getreide einkamen. Scharen 
von Bettlern, beſonders aus Böhmen, wo ebenfalls die Not groß war, 
ſtrömten täglich durchs Dorf. Mit der damals aufkommenden Schafwoll— 
weberei änderte ſich die traurige Lage. Der Verdienſt wurde beſſer. 


| Über große Teuerung nach dem Weltkriege ſiehe dort (Seite 872/78). 


Stmloßen⸗ und Sagel wetter“ 


1598, am 13. April, vernichtete ein Schloßenwetter alles Getreide. 
| Das Unwetter war fo ſchlimm, daß die Leute glaubten, der jüngſte Tag 

wäre gekommen. 

1604, am 29. Mai, traf ein ſtarkes Schloßenwetter unſere Gegend. 

1642, am 18. Mai, machten Schloßen auf den Getreidefeldern viel 
Schaden. 

1646, am 26. Mai, fielen viele Schloßen, die faft das ganze Ge⸗ 
treide vernichteten. 

1773, im Juli, wurde Ober-Reichenau von einem Schloßenwetter 
betroffen. 

1774 traf die Felder auf der Schläteſeite ein Schloßenwetter, ſo daß 
Hafer und Gerſte auf vielen Feldern umgeackert werden mußten. 


2 Der Hagel 0 kleiner Form Graupeln, in größerer Hagel oder Schloßen ge: 
nannt) iſt ein atmoſphäriſcher Niederſchlag, aus körnigem Eis beſtehend. Die Hagel» 
Örner find rund oder eckig, bis 18 Lot ſchwer, beſtehen aus einem von konzentriſchen 
Eisſchalen umgebenen Schneekern und haben bisweilen ſtrahliges Gefüge. Wir haben 
es in dieſem Falle mit einer der merkwürdigſten Natur-Erſcheinungen des Sommers 
zu tun, für deren Entſtehung eine ganz ſichere Theorie zurzeit noch fehlt. Die vom 

agel betroffenen Gegenden bilden zum Glück in der Regel nur verhältnismäßig 
chmale Streifen. 
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1804, am 31. Juli, fielen in Ober⸗Reichenau Schloßen. 

1833, am 9. Juli, kamen Schloßen, unter denen Stücke von 3—6 
Lot Schwere waren. Beſonders ſchwer wurden die Bauern auf der Kirch⸗ 
ſeite von Lichtenberg bis Türchau, 52 an der Zahl, von der Verwüſtung 
beimgefucht. Im Dorfe waren viele Fenſter und Gartenfrüchte zerſchlagen. 

1839, am 13. Juni, richtete ein Schloßenwetter großen Schaden an. 

1840, am 17. Mai, wurde Nieder-Reichenau von Schloßen betroffen. 

1843, am 4. Juni, kam am Pfingſtfeſte ein Gewitter mit Schloßen, 
die Tauſende von Fenſterſcheiben einſchlugen. 

In den letzten Jahrzehnten iſt unſer Heimattal von ähnlichen Heim⸗ 
ſuchungen größeren Ausmaßes zum Glück verfchont geblieben. 


Gpidemien *) 

Im Jahre 1597 graſſierte eine Seuche, dem böhmiſchen Zieps nicht 
ungleich, „ſo das ganze Land durchkrochen“. 

1598, im Januar, trat die rote Ruhr oder die ungariſche Krankheit auf. 

1599 herrſchte in der ganzen Gegend großes Sterben infolge der Peſt. 
In Friedland und in den nächſten Dörfern ſtarben über 900 Perfonen. 
Am 7. Oktober kam ein fremder Mann mit Weib und Kindern zum 
Scholzen in Hermsdorf und blieb vier Tage da. Dann begab er ſich in 
Valentin Schönes wüſtes Haus, wo er mit feiner Familie in einer Nacht 
ſtarb. Am 12. Oktober erkrankten die Frau und die Mutter des Scholzen 
und ſtarben; ſie waren wahrſcheinlich von jenen Leuten angeſteckt worden. 
Auch in Reichenau fing die Peſt an. Beim Totengräber ſtarben die Fran 
und zwei Söhne, beim Pfarrer Fleiſchmann, der ſelbſt vier Wochen krank 
lag, büßten zwei Mägde ihr Leben ein. Manche Tote wurden gleich im 
Garten begraben, kleine Kinder vor dem Hauſe in dem Bache getauft. 


1602 traten in den letzten drei Monaten Maſern und Blattern 
ſtark auf. 

1620 entſtanden im Januar hier und in Markersdorf anſteckende 
Krankheiten, woran ſehr viele krank lagen. Am 1. Sonntage nach Trin. 
wurde in der Kirche für 37 kranke Perſonen gebetet und 18 kommunizierten 


„) Das Jahr 1348 war die dae eee Zeit in der Geſchichte Europas; 

es 65 das „große Sterben“ (die Peſt) gebracht, welches zu den ſchrecklichſten Welt⸗ 

ebenheiten aller Zeiten gehört. Die Epidemie f fam von Ya el, Sizilien, 

5 rſeille und anderen ee Man hat den Verluſt an M nleben, den 

Europa durch 1 8 1348 erlitten hat, auf den vierten Teil der 2 — Ein 
wohner, auf 25 Millionen, berechnet. 
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innerhalb von 14 Tagen zu Haufe. Einige Perfonen, unter ihnen auch 
Pfarrer Schuricht, erlagen der Krankheit. 

1633 ſtarben vom Auguſt bis September 29 Perſonen an der Peſt. 
Die Krankheit war von den Soldaten eingeſchleppt worden. In der Ober— 
lauſitz ſollen 40 000 Menſchen durch dieſe Seuche umgekommen ſein. In 
Friedland wurden binnen 14 Monaten 530 Menſchen weggerafft. In 
Lichtenberg ſtarben am 12. September der dort im Exil lebende Pfarrer 
Paul Hartmann aus Weißkirchen und ſein Weib, am 14. September 
ſeine drei Kinder. 

1708, im Auguſt, wurden die Straßen wegen der Peſt in Böhmen 
mit Wachen beſetzt. Die Hermsdorfer ſollten ohne Geſundheitspaß nicht 
in die Kirche gelaſſen werden. 

Im Oktober 1713 wurde wegen der nahen Peſt alle Gemeinſchaft 
mit Böhmen und Polen verboten. Überall ſtanden Wachen. 

Am 16. September 1744 wurde wieder eine Peſtwache eingerichtet, 
die bis zum 10. April 1745, alſo 197 Tage, dauerte. Auch wurde ein 
Wach- und Peſthaus erbaut. 

Am 19. Oktober 1749 iſt wieder die Peſtwache angeſtellt worden, ein 
Poſten bei der Steinmühle und hat ſowohl tags als auch nachts durch zwei 
Mann beſtellt werden müſſen. 

1746 ſtarben in hieſiger Kirchfahrt ſehr viele Menſchen an einer 
hitzigen Krankheit. 

1779 ſtarben viele Menſchen an der roten Ruhr und in Nieder⸗ 
Reichenau viele Kinder an den Blattern. Die Zahl der Verſtorbenen be— 
trug insgeſamt 254. 

Als ſich im Jahre 1831 in hieſiger Gegend die Cholera zeigte, wurde 
beſonders die böhmiſche Grenze abgeſperrt. Zu dieſem Zwecke kamen am 
17. Juni zwei Kompanien der Zittauer Garniſon unter dem Leutnant 
Vilucki hier an. Diesmal blieb Reichenau von dieſer furchtbaren Krankheit 
verſchont, aber am 20. September des Jahres 1850 hielt fie auch in unſerm 
Orte ihren Einzug. Im September ſtarben 46, im Oktober 86 Perſonen. 
Am 13. Oktober waren 86 Ehrengedächtniſſe für 101 Perſonen. Merk- 
würdigerweiſe nahm dieſe Krankheit ihren Weg faſt ausſchließlich am rechten 
Ufer des Dorfbaches hin. Während der Cholera-Epidemie waren vier Arzte 
hier. Traurig anzuhören war das Lauten, das den halben Tag dauerte. 
Niemand ging gern aus dem Haufe. 

Im November / Dezember 1856 herrſchte eine Blattern- Epidemie, an der 
auch Perfonen im Alter von 60 — 70 Jahren erkrankten und viele ſtarben. 

1865 traten ſeit Pfingſten wieder die Blattern auf. Am Ende des 
Jahres lagen Hunderte an dieſer Krankheit darnieder und nicht wenige 
Leute ſtarben, alte und junge, geimpfte und ungeimpfte. 


50 Ludwig Engelmann „Geſchichte von Reichenau (Sa.)“. 
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Im Januar und Februar 4866 herrſchten Typhus und Blattern. 
Viele Leute ſtarben daran. 

In den letzten Monaten des Jahres 1871 ſtarben viele Kinder an 
den Blattern. 

1880, im Februar, trat unter den Kindern die Diphtheritis auf, woran 
mehrere ſtarben. 

41882 herrſchte eine Typhus Epidemie, von der namentlich Nieder 
Reichenau betroffen wurde. Die trat im Dezember auf und dauerte mehrere 


Monate. 


* 


In unſerem Zeitalter dürften derartige Seuchenausbreitungen fo gut 
wie ausgeſchloſſen gelten. Auf ſozial-hygieniſchem Gebiete ift man heute ſo 
weit vorgefchritten, daß beim geringſten Verdacht alle notwendigen Vor: 
kehrungen zu ihrer Verhinderung bezw. Abwendung getroffen werden können. 


Viehſeuthen 


In der Nacht vom 16. zum 17. Februar des Jahres 1682 fing in 
vielen Bauernhöfen auch hier wie in der Umgegend eine Viehſeuche an. 
Das Vieh bekam Löcher, gelbe Flecken und Blattern auf oder unter der 
Zunge, die mit ſilbernen Häklein aufgeriſſen und abgekratzt werden mußten. 
Mit einer ſcharfen Flüſſigkeit (in Eſſig wurden Schwefel, Pulver, Salz, 
Raute und dergl. geſotten) wuſch man die Wunden aus und ſchmierte ſie 
dann mit Honig ein. 

Im Jahre 1810, im Movember, entſtand in einigen Viehſtällen der 
Orte Altſtadt, Hirſchfelde, Friedersdorf und Türchau eine Seuche unter 
dem Rindoviehe, die man Löferdürre nannte. Durch entſprechende polizeiliche 
Verordnungen blieb dieſe Seuche auf die genannten Orte beſchränkt, da 
überall Wachen aufgeſtellt werden mußten. In Reichenau ſtanden beim 
Wachhauſe (wo jetzt das Haus von Dr. Wulſten ſteht) vom 17. Movember 
bis zum 18. Dezember 46 Mann, beim Gaſthof „Stadt Zittau“ an der 
Straße 36 Mann, auf der niedern Wieſe und beim Bauer Gottlob 
Scholze 114 Mann und auf dem Berge unter Türchau bis zum hohen 
Stege vor Hirſchfelde 156 Mann vom 4. bis zum 22. Dezember. Dieſe 
Wachmannſchaften wurden von den Häuſern Nr. 1 bis Nr. 352 geftellt. 
Die Wirte aus dem Zittauer Anteile trugen zu diefen Wachen nichts bei. 
Da Hirſchfelde einige Wochen abgeſperrt war und kein Menſch aus: und 
eingehen durfte, die Armen aber einer Unterſtützung bedürftig waren, ſo 
wurden ihnen am 10. Dezember von unſerer Gemeinde von freiwillig ge 


ſammelten Spenden übergeben: 23 Thlr. 9 Gr. 10 Pf., 5 Scheffel 
3 Metzen Korn, 3 Viertel Erbſen, 19 Brote, 12 Säcke Kartoffeln; 
außerdem von Gottfried Kruſche: I, Schwein, 4 Scheffel Roggenmehl und 
4 Klaftern Holz, wofür den Reichenauer Gerichten und Gemeindeälteſten 
im Namen der Gemeinde Hirſchfelde durch die Bürgermeiſter Weber und 
Geißler „mit tränenden Augen“ Dank gegeben wurde. 

Zu Anfange des Winters 1829 drohte dieſelbe Krankheit von Böhmen 
her. Deswegen kam der Befehl, wieder Wachen auszuſtellen. Am 1. Moobr. 
wurde mit vier Mann der Anfang gemacht, aber am 9. ITovember kam 
ein Kommando Soldaten, aus einem Offizier, einem Unteroffizier und 
ſieben Gemeinen beſtehend, hierher, dem im Gedingehauſe des Bauers Joh. 
Chriſtoph Kießling (Gut Nr. 160) eine Wachſtube und im Garten eine 
Wachhütte eingerichtet wurde. 

Im April des Jahres 1879 war im benachbarten Böhmen (in 
Raſpenau) die Rinderpeſt ausgebrochen. Am 6. April wurden deshalb vom 
kgl. ſächſ. Inf. Regt. Nr. 102 ein Hauptmann, ein Zahlmeiſteraſpirant, 
zwei Unteroffiziere, 15 Soldaten, ein Horniſt und ein Diener nach Reiche: 
nau gelegt, um die Abſperrungsmaßregeln zu überwachen. Jeder Verkehr 
nach hier mußte auf der Zittau — Friedländer Straße, von Dittersbach 
über Markersdorf und von Wittig über Lichtenberg erfolgen. Die Paf- 
ſanten mußten ſich an der Grenze einer Desinfektion unterziehen. Später 
wurde die Beſatzung noch durch ſechs Mann Infanterie und elf Mann 
Huſaren vom 1. Huſaren-Regimente aus Großenhain unter Führung des 
Leutnants von Jeſchki verſtärkt. 


Seit dieſer Zeit iſt unſer Ort — von Einzelfällen der Maul- und 
Klauenſeuche abgeſehen — von weſentlichen Viehſeuchen verſchont geblieben. 
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Mäufe⸗ und Infottenplagen 


Im Herbſte des Jahres 1656 waren „trefflich viel mänfe, in manchem 
Neſte auf die 30 und mehr junge gefunden und Schnecken, nicht allein 
umb Reichenau ſondern auch im ganzen Lande gegeben“. 

Am 6. Mai 1664 find große ſechsflügelige (?) Mücken kommen 
und haben ſich an die Bäume gelegt. 

Am 30. Mai 1696 kam eine ungeheure Schar fremder Inſekten 
in hieſige Gegend. 

Am 10. Mai 1710 zogen ſehr viele Heuſchrecken vorüber nach Zittau 
zu, ebenſo am 25. Mai 1746, doch ohne zu ſchaden. 

Im Jahre 1811 waren fo viele Raupen auf den Bäumen, daß kein 
grünes Blatt auf ihnen blieb. Doch ſchlugen die Bäume wieder aus, und 
die Früchte gerieten. 

1822 machte eine große Menge von Mäuſen auf den Feldern viel 
Schaden. 

Eine Mäuſeplage herrſchte auch im Jahre 1903. 

In den Jahren 1906 bis 1908 trat auch in unſerer Gegend der 
Monnenfalter in großen Mengen auf. Energiſch ſchritt man überall 
zur Vernichtung dieſer Schädlinge. Allerorts waren Erwachſene mit dem 
Anbringen von Leimringen beſchäftigt. Die Schulleitungen ſtellten die 
Kinder klaſſenweiſe zur Verfügung zum Abſuchen von Faltern, namentlich 
weiblichen, die ihre fchießpulverähnlichen Eier an die Stämme der Nadel: 
bäume legten. Stellenweiſe wurden auch nachts große Feuer entfacht und 
die Falter angezogen und vertilgt, aber trotzdem war hier und anderwärts 
der angerichtete Schaden ein ganz enormer ). 


Gegenwärtig droht unſerem wichtigſten Volksnahrungsmittel, der 
Kartoffel, ernſte Gefahr durch das Eindringen des Kolorado⸗ 
käfers von Frankreich her, das ſchon zu einem Drittel von dieſer Plage 
befallen iſt. Auf einer Linie don mehr als 1000 Kilometer Länge mar: 
ſchiert er gegen die deutſche Grenze vor; 140 Kilometer legt dieſe gewaltige 
Front jährlich zurück und an manchen Punkten ift ſie kaum mehr als 300 
Kilometer von deutſchem Gebiete entfernt. Vermutlich Ende des Krieges 
von amerikaniſchen Soldaten nach Frankreich eingeſchleppt, wird bei ſeiner 
beängſtigenden Vermehrung ſchon jetzt durch Flugblätter, Lichtbilder ⸗Vor⸗ 
träge uſw. überall Aufklärung geſchaffen, damit bei feinem (ſchätzungs⸗ 
weiſen) Auftreten in Deutſchland im Jahre 1934 ſofort ein ſorgfältig vor⸗ 
bereiteter Vernichtungsfeldzug einſetzen kann. 

) In Mitteldeutſchland find über 200000 Hektar Wald und in Nordböhmen 
nicht viel weniger vernichtet worden. Die Forſtbehoͤrden ordneten deshalb an, fogen. 


„Mifhwälder" — Laub- und Nadelholz durcheinander — anzupflanzen, weil der 
Nonnenfalter Laubgehölz meidet. 


| 
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Anglüssfatte 


1571, 23. Juni, wurde Caspar Hoffmann in feinem Hauſe von 
Simon Wagner, Scholze zu Lichtenberg, erſchlagen. 

1592, 25. April, iſt Adam Hainers (Herrmann 7) 2½ Jahr altes 
Söhnlein im Dorfbache ertrunken. 

1604, 22. Auguſt, tötete der Blitz Michael Wolkenſteins 12 jährige 
Tochter, die auf dem Felde die Kühe hütete. 

1614, 6. Inni, wurde Wenzel Sachſe von Chriſtoph Gäbler bei der 
Neißebrücke in Hirſchfelde erſchoſſen. Beide waren große Zänker. Gäbler 
wurde hingerichtet. 

1618, 7. März, wurde Heinrich Thomas unterwegs auf dem Heim: 
wege von Türchau von einigen Türchauern ſo geſchlagen, daß er am nächſten 
Tage ſtarb. 

1620, 13. Dezember, iſt Simon Linkes Sohn beim Fällen einer Erle 
erſchlagen worden. 

1624, 25. Juni, wurde Michael Hofmann, als er dem Brande eines 
Nachbarhauſes zuſah, vom Blitze erſchlagen. 

1625, 20. Juli, ertrank Jakob Pradel beim Baden im Hofeteiche. 

1626, 11. November, ging zur Kirmes im Kretſcham durch Unvor— 
ſichtigkeit ein geladenes Rohr los; die Kugel fuhr der Richterin Koch in den 
Leib, wodurch ihr baldiger Tod erfolgte. 

1650, 7. September, wurde der Mühlhandwerker Michael Heinrich 
von hier in der Mühle zu Türchau von Georg Schneider aus Seitendorf 
erſtochen. Der Mörder wurde Ende September in Zittau mit dem Schwerte 
hingerichtet. 

1656, 9. Mai, ertrank des Häuslers Helwigs zweijähriges Söhnchen. 

1662, 19. Juni, fiel der Bauer Chriſtoph Scheffel in der Scheune 
von einem Balken und blieb auf der Stelle tot liegen. 

1668, 8. Juli, wurde Friedrich Menzels 13 jähriger Sohn don 
einem Pferde totgeſchlagen. 

1688, 14. Juli, ertrank Chriſtoph Jentſch im Dorfbache. 

1692, 3. Mai, fiel Chriſtoph Thomas in der Scheune vom Balken 
und ward früh tot aufgefunden. 

1693, 3. Januar, ſtarb Martin Richters Witwe von hier an den 
Folgen eines unglücklichen Falles in Hermsdorf. 

1703, 4. Januar, ertrank Michael Trenklers Sohn im Bache beim 
Kretſcham. 

1705, 12. April, ertrank Michael Glaſers Tochter im Mühlgraben. 

1714, 29. Juli, tötete der Blitz des Bauers Apelt Dienſtmagd, 
Anna Marie Leubner aus Dornhennersdorf, auf dem Felde. 
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4745, 6. Juli, nachmittags in der 3. Stunde, wurde Georg Tſchiech 
im Hofbuſche von einem Baume erſchlagen. 

4724, 7. Juli, fiel der Schuhmacher Chriſtoph Pilz von einem Kirſch— 
baume und brach den Hals. 1 

4725, 25. Januar, ſtarb Chriſtoph Henſchel infolge eines Sturzes 
vom Wagen. a 

4728, 13. Mai, fiel Chriſtoph Herwig von einem Hauſe und ſtarb 
nach zwei Tagen. 

1730, 14. Juli, ertrank Michael Heidrich im Hofeteiche. 

1732, 4. Mai, ift Chriſtoph Gärtner von hier auf den Hirſchfelder 
Wieſen ertrunken aufgefunden worden. 

1733, 5. Mai, fiel Hans Wenzels Töchterchen zum Kammerfenſter 
herunter und ſtarb in wenigen Stunden. 

4733, 29. Juni, ertrank Johann George Streits achtjähriger Sohn. 

1734, 27. März, fiel Gabriel Helwig in Miederſeifersdorf von einem 
(Stege und ertrank. 

4746, 26. Juni, wurde Gottfried Wünſches 7 jähriger Sohn von 
einem rollenden Stubenbalken erſchlagen. 

1754, 26. Juli, fiel Gottfried Winklers Magd, eine geb. Schubert 
aus Oberullersdorf, als ſie Schauben reichen ſollte, don der Scheune auf 
die Tenne und zerſchlug ſich ſo, daß ſie in einigen Tagen ſtarb. 

4755, 20. Juni, ertrank in einem Faſſe, in dem nur wenig Waſſer 
war, das einzige Kind des Inwohners und Tagarbeiters Friedrich Poſſelt, 
Anna Roſina, ein Jahr 10 Monate alt. 

1760, 24. Juli, fuhr der Arbeiter Gottfried Rolle mit anderen 
Arbeitern des Bauers Friedrich Rolle aufs Feld. Unterwegs ſtießen ſie 
ihm aus Scherz den Hut vom Kopfe, weswegen er dom Wagen ſprang, 
um ihn zu holen. Dabei erhielt er von einem Rade einen ſolchen Stoß, daß 
er ohnmächtig zu Boden fiel. Sogleich ſprangen die andern herzu, ſtrichen 
ihn mit Waſſer, worauf der Ohnmächtige wieder zu ſich kam. Dann legten 
ſie ihn an den Wieſenrand und fuhren weiter. Als ſie nach drei Stunden 
zurückkamen und ihn mit nach Haufe nehmen wollten, fanden fie ihn faſt 
erſtarrt und dem Tode nahe. Trotz getroffener Anſtalten zu ſeiner Rettung 
ſtarb er am folgenden Morgen. 

1760, 22. Auguſt, iſt Gottfried Helwig in einem Waſſergraben an 
der Straße auf Hans George Löfflers Grundftüde tot aufgefunden worden. 

Da find die Zittauer Herren herausgekommen, habens beſehen, und am } 
25. Auguſt iſt er an der Stelle, wo er gefunden wurde, durch die Drgel- 
frau aus Zittau begraben worden. | 

1764, 17. Oktober, verbrannten beim Brande des Wohnhauſes zwei 

Töchter von Heinrich Böhmen. 
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1763, 10. Oktober, ertrank bei Jakob Neumann ein Kind von drei 
Jahren. 

1705, im Auguſt, erkrankten in der Erntezeit einige von den Hof—⸗ 
und Arbeitsleuten durch die genoſſenen Mehl- und Zugemüſeſpeiſen, wovon 
ein Mann unter vielen Schmerzen, die er durch ſein unaufhörliches Werfen 
und Winden bezeiget, verſtarb. 

1766, 25. Juni, früh in der 9. Stunde, wurde der Maurerburſche 
Heinrich Seffel dom Brenner Nießner aus Unvorſichtigkeit durch den Leib 
geſchoſſen und ſtarb am folgenden Tage. 

1772, A. September, ertrank das Töchterchen des Tiſchlers Ludwig 
Böſenberg. 

1776, 24. Juli, ertrank Ungers Töchterchen in einem Brunnen. 

1778, 28. Dezember, ging der blödſinnige Junggeſelle Sitte in den 
Buſch, verirrte ſich bei ſtarkem Schneegeſtöber und kam ums Leben. 

1779, 16. Mai, iſt der Kuhhirte Joſef Kammler aus Oeitendorf, 
bei dem Bauer Gottfried Sellger in Dienſten, von dem durch das Aus: 
reißen der Pferde umgeſtürzten Wagen erſchlagen worden. 

1779, 23. Juli, verbrannten bei einem Brande in Ober-Reichenau 
Schmieds 76 jährige Witwe, ein 10 jähriger Sohn Schmieds und ein 
lediger Menſch von 33 Jahren namens Herwig. 

1780, 10. Januar, erfror Weidner, der beim Schneegeſtöber in die 
Irre gekommen war. 

1781, 6. März, fiel der 13 jährige Knabe Gottfried Rolle von einem 
Wagen, der über feinen Leib ging und den ſofortigen Tod herbeiführte '). 

1783, 8. Mai, ertrank Michael Weiſe im Mühlgraben. 

1786, 24. Septbr., ertrank Gottfried Weiſes vierjähriges Töchterchen 
in Nieder-Reichenau. 

1790, 30. Juli, wurde der Bauer Gottfried Rolle auf dem Felde 
hinter dem Steinberge vom Blitze getötet. Er hatte Hafer gehauen und 
ging, als das Gewitter nahte, mit der Senſe auf der Schulter nach Haufe. 
Der Blitz hatte ihm die Kleider vom Leibe geriſſen, im Kopfe war ein Loch, 
eine Zehe war geſpalten 2). 

1793, 7. April, wurde der herrſchaftliche Schaffner Joſef Kretſch— 
mar von einem beladenen Wagen überfahren, ſo daß er bald darauf ſtarb. 

1704, 24. Februar, fiel der lahme Schneider Herrmann von einem 
Stege in den Dorfbach und ertrank. 

1795, im Februar, wurde der Häusler Gottfried Leubner auf der 
niederen Wieſe zwiſchen Reichenau und Türchau erfroren aufgefunden. 

1796, 13. Juli, ertrank in Nieder⸗Reichenau ein Kind von 2 Jahren. 


) Ein verſunkener Kreuzſtein erinnert an dieſe Begebenheit. 
) Denkſtein auf einem Feldraine unweit des Steinberges. 
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1708, 24. Juni, verunglückte der neunjährige Sohn Karl Gottlieb 
des Krämers und Häuslers Leupolt durch einen Fall von einem neugebauten 
Hauſe und blieb auf der Stelle tot liegen. 

1799, 22. September, verbrannte beim großen Brande in Ober: 
Reichenau der 70 jährige Gedingehäusler Friedrich Helwig. 

1800, 12. Juni, abends in der 10. Stunde, wurde Gottlieb Herwig 
von hier nicht weit von Wittig von einem dortigen Inwohner fo mit 
Mefferftichen verwundet, daß er nach 1½ Stunden ſtarb. 

1800, 25. Movember, kam bei dem großen Brande in Mieder-Reiche: 
nau die taubſtumme Schweſter des Bauers Spänich ums Leben. 

1802, 6. Juni, fiel der epileptiſche Mühlburſche Melchior Schneider 
bei der Apotheke in den Mühlgraben und ertrank. 

1803, 23. Nodember, ertrank Gottlieb Wagners Söhnlein im 
Mühlgraben (Zitt. Ant.). 

1805, 25. März, erfror der Häusler Gottlieb Thomas, der auf dem 
Heimwege von Zittau, wo er zu Grabe geweſen war, bei ſtarkem Schnee⸗ 
geſtöber in die Irre gekommen war. 

1808, 28. Januar, verierte ſich der Häusler und Schneider Wenzel 
auf dem Rückwege von Lichtenberg und fand ſeinen Tod. 

1809, 22. Juni, wurde der Bauer Johann George Leubner auf dem 
Felde von einem beladenen Düngerwagen überfahren und ſtarb nach zwei 
Stunden. 

1840, 3. März, kamen bei einer Feuersbrunſt in Ober-Reichenau 
vier Perſonen ums Leben: Chriſtian Brüchner, 72 Jahre alt; fein taub— 
ſtummer Sohn, 42 Jahre alt; die Fran des Gottlob Brüchner, 38 Jahre 
alt, und deſſen Tochter, ſechs Jahre alt. 

1812, 12. März, ſtarb Michael Fünfſtücks ſechsjähriger Sohn 
(Zitt. Ant.) an den Folgen vom Biſſe eines tollen Hundes. 

1813, 19. Auguſt, ertrank das zwei Jahre alte Söhnchen des In— 
wohners Pfeifer in dem vor dem Hauſe vorbeifließenden Feldwaſſer. 

1815, 28. September, abends 10 Uhr, wurde der Häusler Gottlieb 
Scholze in Dber-Reichenan im Mühlgraben tot aufgefunden. 

1818, 24. April, wurde der einzige 14 jährige Sohn des Häuslers 
und Tagarbeiters Neumann in Nieder -Reichenau von einem ſchen gewor— 
denen Pferde heruntergeworfen und, da er dabei hängen blieb, zerriſſen und 
zerfleiſcht. 

1820, 13. April, fiel die Gedingefrau des Häuslers Weiſe, die 
Sieber Marie genannt, beim Wäſcheſchweifen ins Waſſer und ertrank. 

1822, 12. Oktober, fiel der Zimmermann Gottlieb Schmied von hier 
in Markersdorf von dem Wohnhauſe des Häuslers Weikert und ſtürzte ſo 
auf einen Staketenzaun, daß er an den Verletzungen am 15. Moobr. ſtarb. 


1828, im April, ertrank ein dreijähriges Töchterchen des Kaufmanns 
Gottlieb Kruſche im Zehrkaſten. 

1829, im Dezember, fuhr der Frachtfuhrmann Böhmer von hier 
nach Leipzig. Zwiſchen Klappendorf und Mehltheur ging ihm der mit 100 
Zentnern beladene Wagen über den Körper, wodurch er ſeinen Tod fand. 
Er wurde in Klappendorf begraben. 

1830, 20. Januar, wurde der Häusler und Weber Gottlob Schön 
felder (Zitt. Ant.) nahe bei der Windſchenke erfroren aufgefunden ). 

1834, 23. Oktober, wurde beim Bauer Gottlob Poſſelt in Ober— 
Reichenau der Knecht von einem Pferde ſo heftig an den Unterleib ge— 
ſchlagen, daß er bald unter großen Schmerzen verſchied. 

1834, 26. Oktober, wurde der Junggeſelle Johann Gottfried Kutt⸗ 
ner von dem ledigen Schuhmacher Rolle (Zitt. Ant.), den er nicht im ge 
ringſten beleidigt hatte, in hieſiger Oberſchenke mit einem langen Meſſer 
fo ſtark an der unteren Bruſt verwundet, daß er augenblicklich verſchied, 
18½ Jahre alt. Der Mörder wurde am 10. Oktober 1835 in Oſtritz 
eine Stunde zur Schau an den Pranger geſtellt und kam auf Lebenszeit 
ins Zuchthaus nach Waldheim, wurde aber 1850 freigelaſſen, ſtarb aber 
ſchon nach acht Tagen an der Cholera. Am 2. Movember wurde in der 
Kirche eine Straf- und Warnungspredigt über Matth. 15 gehalten. 

1834, 25. Oktober, wurde der Knecht Liebig (aus Halbendorf bei 
Lauban) beim Bauer Poſſelt Nr. 328 von einem Pferde an den Leib 
geſchlagen, ſo daß er am nächſten Tage ſtarb. 

1835, 5. Mai, ſtürzte der Bauer Gottlob Seifert von hier in Hirſch— 
felde vom Boden einer Scheune und ſtarb in wenigen Stunden. 

1838, am Palmſonntage, fiel Chriſtian Friedrich Rolles Söhnchen 
in den hinter dem Hauſe vorbeifließenden Mühlgraben unterhalb der Apo 
theke und ertrank. 

1843, 25. Januar, entſprang die in Fieberhitze liegende 32 Jahre 
alte Tochter des Häuslers, Glöckners und Webers Johann George Krauſe 
und fiel vom Stege in den Mühlgraben und ertrank. 

1843 ertrank die Magd beim Bauer Leupolt im Brunnen des 
Kellers; ſie war vermutlich beim Waſſerſchöpfen hineingefallen. 

1849, 28. Mai, fiel Gottlob Rolles fünfjähriges Söhnchen vom 
Stege in den Dorfbach und befchädigte ſich dermaßen den Kopf, daß es 
auf der Stelle tot war. 


) Ein von der eee zu Reichenau geſetzter Deukſtein bezeichnet die 
Stelle (am Rande des Waldchens zwiſchen Gaſthaus und Hauptportal zum früheren 
gräflichen Tiergarten). Das Denkmal iſt — nebſt zwei weiteren, die hier aber nicht 
in Frage kommen — erſt in jüngfter Zeit auf Veranlaſſung des Volksbildungs vereins 
zu Weigsdorf von einem Heimatfreund in dankenswerter Weiſe wieder renoviert und 
damit der Nachwelt erhalten worden. 


957 


1850, 16. @eptember, tötete Juliane Blumrich aus Reibersdorf, hier 
in Dienſten, ihr neugeborenes Kind; ſie kam 11 Jahre ins Zuchthaus. 

1652, 2. Auguſt, wurde der Bauer Johann Gottfried Sellger in 
Ober⸗Reichenau beim Hereinziehen eines beladenen Erntewagens in die 
Scheune fo heftig von der Deichſel an die Bruft geſtoßen, daß er ſogleich 
ſeinen Geiſt aufgab. 

41853, 27. April, kam das ſechsjährige Söhnchen des Inwohners und 
Schuhmachers Helwig in der Brettſchneide der Mittelmühle ins Kamm: 
rad, wodurch es auf der Stelle getötet wurde. 

4854, 6. Juni, wurde der neun Jahre alte Sohn des Gutsbeſitzers 
Chriſtlieb Spänich auf deſſen Hofe von einer Kuh ſo heftig an die Bruſt 
geſtoßen und an das Stalltürgewände gedrückt, daß er nach zwei Tagen 
unter vielen Schmerzen ſtarb. 

4854, 27. Juni, fiel das vierjährige Söhnchen des Bauers Gotth. 
Rolle in Nieder: Reichenau von dem Gange eines im Bau begriffenen 
Nebengebäudes fo heftig herab, daß es ſich die Hiruſchale zerſchmetterte 
und nach vielen Leiden innerhalb drei Wochen ſtarb. 

1855, 14. Juli, fiel das dreijährige Töchterchen des Bauers Eruſt 
Trenkler hinterm Kretſcham in den Bach und wurde bei der Schleuſe am 
Wehre tot aufgefunden. 

4857, 7. September, ertrank in Dber-Reichenan ein Mädchen von 
dier Jahren in einem Waſſertroge. 

188, 14. Oktober, fand man in der Meiße bei Hirſchfelde den Leich⸗ 
nam des ſeit dem 3. Oktober vermißten 26 Jahre alten Böttchergeſellen 
Geißler von hier. 

1859, 29. März, fand man die jüngſte Tochter des Häuslers und 
Hochzeitsbitters Altmann ertrunken im Obermühlteiche (Schwermut). 

4859, 25. April (2. Dfterfeiertag), abends, fiel der Häusler und 
Fleiſchhauer Gottfried Neumann in einem Ohnmachtsanfalle die Treppe 
herunter und ſtarb an den Folgen dieſes Falles am 4. Mai. 

1669, im Juli, ertrank das drei Jahre alte Söhnchen des Steigers 
Krauſe in einem Waſſerloche des Gottlob Apeltſchen Bergwerkes. 

4859, 14. Ceptember, erlag die ſiebenjährige Tochter des Nagel⸗ 
arbeiters Müller den Brandwunden, die ſie ſich dadurch zugezogen hatte, 
daß an einer Lampe ihre Kleider Feuer fingen. 

4859, in der Macht vom 20. zum 21. September, wurde der Dienfl: 
knecht Scholze aus Röhrsdorf beim Bauer Karl Seifert von einem init 
Kalk beladenen Wagen, der in der Nähe des Gutes umfiel, fo an einen 
Baum gedrückt, daß der Tod augenblicklich erfolgte. 

4860, 9. September, fiel der 15 Jahre alte Sohn des Tagarbeiters 
und Häuslers Linke beim Bauer Engler vom Balken und ſtarb in einigen 


Tagen. 
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1861, 30. Juli, fiel der Maurer Fricke von Gotthelf Leupolts Fabrik 
herunter und ſtarb nach einigen Tagen. 

1862, 26. Juli, ſtarb ein Kind an Vergiftung durch tags zuvor ge: 
geſſene Beeren vom Kellerhalſe. 

1862, 5. Dezember, erlitt im Poſſeltſchen Bergwerke in Türchan der 
23 jährige Bergarbeiter Kruſche aus Reichenau durch das plötzliche Herein— 
brechen einer Kohlenſchicht eine fo heftige Gehirnerſchütterung, daß er zwei 
Tage darauf ſeinen Geiſt aufgab. 

1863, am Karfreitage, wurde der Fabrikſchloſſer Stelzig in der 
C. A. Preibiſch'ſchen Fabrik ſo beſchädigt, daß er bald darauf ſtarb. 


1863, 25. Juni, ſtürzte der Ziegeldecker Meßler aus Altſtadt bei 
Oſtritz bei einer Reparatur an der hieſigen „Oberſchenke“ (Beſitzer Erler) 
don der Leiter, indem ein vorüberfahrender Milchwagen an dieſelbe an— 
fuhr und durch den Anprall den Umſturz derfelben verurſachte, fo daß der 
Verunglückte ſofort ſeinen Geiſt aufgab. 

1863, 17. September, wurde das zweijährige Söhnchen des Häuslers 
und Krämers Schellſchmied von einem Pferde geſchlagen, ſo daß es bald 
darauf ſtarb. 

1864, 16. Juni, wurde dem Fabrikarbeiter Auguſt Biſchoff in der 
Fabrik von C. A. Preibiſch von einer Transmiſſionswelle ein Arm zer— 
malmt und abgeriſſen, ſo daß er einige Wochen darauf nach unſäglichen 
Schmerzen ſtarb. 

1864, 7. Dezember, nachmittags 345 Uhr, wurde der 27 jährige 
Arbeiter Ernſt Ferdinand Neumann von hier in der Zittauer Lorenzſchen 
Ziegelei am Kummersberge von einer herabſtürzenden hartgefrorenen Lehm: 
wand erdrückt, fo daß er alsbald verfchied. 

1865, 6. Dezember, fiel der Junggeſelle Kruſche in Gottlob Krauſes 
Fabrik in eine Wanne mit ſiedender Farbe und ſtarb nach 10 Tagen. 


1866, 5. Dezember, wurde der beurlaubte Soldat Ernſt Wilhelm 
Liebig von hier in der Lehmgrube des Ziegeleibeſitzers Eruſt Heidrich in 
Türchau von einer Schicht Lehm berſchüttet und erſchlagen. Das Begräb⸗ 
nis erfolgte in Türchau. 

1867, im April, brach beim Gartenbeſitzer und Blattſetzer Eruſt 
Preibiſch in Ober⸗Reichenau beim Baue einer Scheune das Gerüſt zu: 
ſammen, wobei fünf Maurer ſieben Ellen hoch herunterfielen, von denen 
Karl Ernſt Biſchoff infolge einer ſtarken Verwundung am Kopfe und 
hinzugetretenem Schlagfluſſe ſtarb. 

1867, im Sommer, wurde das Kind des Webers und Inwohners 
Alfred Schönfeld von einem Wagen derart geſtreift, daß es nach einigen 
Tagen berſtarb. 
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1868, 29. Februar, fiel der Tagarbeiter des Gutsbeſitzers Karl Seifert 
in Nieder⸗Reichenau vom Balken und ſtarb nach einigen Tagen an den 
hierdurch erhaltenen Verletzungen. 

1868, im Auguſt, wurde der Bergmann Hiller im Gottlieb Scholze⸗ 
ſchen Kohlenbergwerke verſchüttet und ſtarb einige Wochen darauf. 

1868, 4. Movember, kam in demſelben Bergwerke in gleicher Weiſe, 
aber augenblicklich, ums Leben der Bergarbeiter Ernſt Geißler don hier, 
35 Jahre alt. 

1868, 9. November, wurde die 23 Jahre alte Ehefrau des Guts— 
beſitzers Riedel tot aus dem Teiche des Gutsbeſitzers Poſſelt geborgen. Die 
Unglückliche war ſeit ihrem Hochzeitstage (15. Movember 1867), an dem 
in Olbersdorf (wo ſie getraut worden war) einige Güter abbrannten, durch 
den damals erlittenen Schrecken geiſtig geſtört geweſen. 

1868, 11. Movember, ſtürzte der in den 70 er Jahren ſtehende Häus⸗ 
ler und Tagarbeiter Joh. Gottfried Balbig bei Ausführung von Repara⸗ 
turen von einem Dache und war nach wenigen Stunden tot. 

1868, 10. Dezember, ging der hieſige Arzt Dr. Hermann Weickart 
nach Zittau und verunglückte unterwegs auf dem Rückwege bei heftigem 
Schneeſturme. Dein Leichnam wurde erſt am 16. Dezember auf den Feldern 
des Gutsbeſitzers Gotthelf Rolle (Zitt. Ant.) erfroren aufgefunden. 

1869, 5. Auguſt, vormittags, berunglückte auf dem Neubaue der 
Preibiſch'ſchen Fabrik der 60 Jahre alte Zimmergeſelle Wollmann aus 
Wetzwalde i. B. dadurch tödlich, daß er beim Annageln einer Latte zwei 
Stock hoch herabſtürzte und wenige Minuten darauf ſeinen Geiſt aufgab. 

4870, 11. Februar, wurde der 63 jährige Tagarbeiter Benjamin 
Scholze in der Nähe der Biſchoffſchen Ziegelei erfroren aufgefunden. 

1870, 4. Juni, nahm ein entſtandener Streit zwiſchen dem 18 jäh⸗ 
rigen Fabrikarbeiter Nentel und dem 13 jährigen Schulknaben Hübel 
einen verhängnisvollen Ausgang. Hübel wurde derart unglücklich zu Boden 
geſchleudert, daß er tags darauf ſtarb. 

1870, 16. Oktober, fiel der Fabrikarbeiter Wilhelm Hartig beim 
Obſtabnehmen von der Leiter und ſtarb nach einigen Tagen. 

1874, 1. Februar, erſtickte das in einer Stube unbeaufſichtigt ge⸗ 
laſſene dreijährige Kind des Tagarbeiters Scheeler an Einatmung von 
Kohlendämpfen. 

1874, im März, riß die Maſchine in dem Kohlenbergwerke „Marien 
zeche“ dem Steiger Joh. Karl Gottl. Krauſe (aus Kleinſchönau) die Linke 
Hand ſamt dem Unterarme weg. | 

4874, 14. April, wurde der beim Kommerzienrate Preibifch in Dienſten 
fiehende Kutſcher Seibt von hier in der Nähe von Reibersdorf vom eigenen 
Geſchirre überfahren, ſo daß er ſofort tot war. 
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1874, 1. Dezember, fiel die 47 Jahre alte Gärtnersfrau Johanne 
Rahele Trenkler geb. Burghardt vom Balken in ihrer Scheune und ſtarb 
am 24. Dezember an den Folgen der erhaltenen Verletzungen. 

1872, 6. Juli, wurde der 69 Jahre alte Tagarbeiter Johann Gott: 
lieb Burghardt in dem Steinbruche des Bauers Friedrich Mönch von 
einer herunterſtürzenden Steinwand verfchüttet und ſofort getötet. 

1872, 30. Oktober, wurde der 59 Jahre alte Bergmann Wenzel 
Pilz aus Hermsdorf in einer Strecke des hieſigen Kohlenwerkes von Keller 
mann & Jäger („Marienzeche“) von hereinbrechenden Waſſerfluten nach 
einem Seitengange geſchlagen, wo er in den Fluten feinen Tod fand. 

1872, 29. November, wurde früh der 38 Jahre alte Rohprodukten⸗ 
händler Johann Ernſt Bürger, ein Witwer und Vater von drei Kindern, 
im Dorfbache in Nieder-Reichenau tot aufgefunden; er war vermutlich am 
28. Nodember, abends, beim Waſſerholen in der Finſternis ausgeglitten 
und ſo verunglückt. 

1872, 17. Dezember, wurde der 30 Jahre alte Tagarbeiter Wenzel 
Meier in der Lehmgrube des Gutsbefigers Wilhelm Scholze durch eine 
abſtürzende Lehmwand erſchlagen. 

1872, 48. Dezember, fand die 47 Jahre alte Ehefrau des Garten: 
befigers Burghardt, Johanne Chriſtiane geb. Schellſchmidt, im Dorfbache 
den Tod durch Ertrinken. 

1874, 10. Februar, wurde der 17 jährige Weber Ernſt Robert 
Schneider in der Fabrik von C. A. Preibiſch in eine Transmiſſionswelle 
gezogen und getötet. 

1874, 46. Juni, verunglüdte durch Verrollen in einem Seitendorfer 
Bergwerke der 42 Jahre alte Häusler und Bergarbeiter Ernſt Gottlieb 
Häniſch (Zitt. Ant.). 

1875, 1. April, ſtürzte beim Weggange aus Steudners Reſtaura⸗ 
tion (jetzt „Altdeutſche Bierſtube“) der 55 Jahre alte Gedingehäusler 
und Weber Ernſt Gottlieb Kruſche in den Dorfbach und ertrank. 

1875, 10. Auguſt, verunglückte der 58 Jahre alte und ſchon ſeit ge- 
raumer Zeit kranke Gottlieb Helwig dadurch, daß er im Bette, das durch 
ſeine brennende Pfeife in Brand geriet, vor Schreck ſtarb. 

1876, 22. Nodember, fiel der 15 Jahre alte Dienſtbote Robert 
Hausmann aus Mieder-Reichenau beim Bodenfahren auf einem Brette 
über die Küpper in den Bach und ertrank. 

1876, 26. Movember, ertrank im Mühlgraben beim Gaſthofe „Stadt 
Zittau“ der Armenhäusler Johann Gottlieb Rolle. 

1877, vom 6. zum 7. März, erſtickte die Lehrerin an der hieſigen 
höheren Landſchule Agnes Maria Lina Steinmann in ihrer Wohnſtube 
an ſchädlichen Dünſten von angebrannter Wäſche. 
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1877, 18. März, fiel der Fabrikfuhrmann Karl Wilh. Kratzer durch 
die Balkenöffnung der Scheune auf die Tenne und war augenblicklich tot. 
1877, 4. April, mittags 1 Uhr, ertrank im Dorfbache in Nieder⸗ 
Reichenau das zwei Jahre alte Söhnchen des Häuslers und Tiſchlers 
Gotthelf Döring. 
4877, 6. Juli, gegen 11 Uhr vormittags, fiel das 21% jährige Göhn: 
chen des Fabrikarbeiters Anton Elfiner in den Mühlgraben und ertrank. 
4877, 7. Juli, verbrannte der im Scholzeſchen Kohlenbergwerke zu 
Seitendorf (unmittelbar unterhalb des hieſigen Gutes Nr. 1 gelegen) an- 
geſtellte, im Miederdorfe wohnhafte 26 Jahre alte Maſchinenheizer Ernſt 
Eduard Altmann. 
4877, 5. September, ſtürzte der hieſige Zimmermann Ernſt Gottlieb 
Hanſpach in Oppelsdorf beim Baue eines Kohlenſchuppens von einer Leiter 
herab und ſtarb am andern Tage infolge innerer Verletzungen. 
4878, 10. März, fiel beim Waſſerholen die 50 jährige Ehefrau des 
Häuslers und Fabrikarbeiters Karl Haſelbach in Ober-Reichenau fo un⸗ 
glücklich, daß ſie ſich ſchwere Verletzungen am Kopfe zuzog, infolge deren 
fie nach zwei Tagen verftarb. 
1878, 9. April, morgens, wurde die ſeit dem 23. Februar vermißte 
46 Jahre alte Ehefrau des im Miederdorfe wohnhaften Schankwirts Ben: 
jamin Döring in der Nähe von Hirſchfelde tot aus der Neiße gezogen. 
1878, 8. Juni, wurde der 44 Jahre alte Bergarbeiter Karl Ernſt 
Staub von hier im Ebermannſchen Bergwerke zu Seitendorf von einer 
einſtürzenden Kohlenwand verſchüttet und getötet. 
1878, 3. Nodember, wurde der infolge eines unglücklichen Sturzes 
geſtorbene 87 jährige Greis Johann Gottfried Stäritz begraben. Er hatte 
in feinen jungen Jahren als Soldat des ſächſ. Inf. Regts. „Prinz Anton“ 
den Feldzug 1813/15 mitgemacht. 
1679, 27. Juni, ſtürzte die 78 Jahre alte Wirtſchafterin Marie 
Dorothea verw. Lange geb. Rolle mit einem dreijährigen Knaben die Treppe 
ihres Hauſes herunter und verfchied nach wenigen Augenblicken. Das bier: | 
bei in Mitleidenſchaft gezogene Kind erlitt wie durch ein Wunder nur 
unbedeutende Quetſchungen. 
4879, 9. Auguſt, nachmittags in der 4. Stunde, ertrank das Abs | 
jährige Töchterchen des Gutsbeſitzers Eduard Scholze in Nieder ⸗Reichenau 
im Mühlgraben. 
1880, 5. März, berunglückte der Fabrikarbeiter Arnold von hier, 
der Briefe nach Hirſchfelde zu tragen beauftragt war, dadurch, daß er auf 
den zwiſchen Türchau und Hirſchfelde gelegenen Wieſen, die mit Waſſer 
überſchwemmt waren, ertrank. 
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1880, 6. Juli, wurde die Leiche der hierorts bedienſtet geweſenen, 
32 Jahre alten ſchwangeren Magd Anna Mann, aus Kunewalde bei 
Gabel gebürtig, aus der Küpper geborgen. 

1880, 21. Auguſt, fiel das faſt ſechs Jahre alte Töchterchen des In— 
wohners und Tagarbeiters Karl Ernſt Glaſer in Nieder-Reichenau in 
einen Bottich mit heißem Waſſer und verftarb am nächſten Tage infolge 
der erhaltenen Brandwunden. 

1884, 22. Juni, fiel das zwei Jahre alte Söhnchen des Eiſendrehers 
Wenzel Ramiſch in Mieder-Reichenau in den Mühlgraben und ertrank. 

1882, 24. Juli, fiel der 27 Jahre alte Schuhmacher Wilhelm 
Porſche auf der Straße umveie Zittau dom Wagen, wurde überfahren 
und ſtarb zwei Tage darauf an den erlittenen Verletzungen. 

1883, 21. März, abends gegen 7 Uhr, fiel die 72 Jahre alte, aus 
Gorsdorf i. B. gebürtige Arbeiterin Marie Anna Wurm auf dem Nach- 
hauſewege von der Fabrik in den Mühlgraben und ertrank. 

1884, 5. Auguſt, ſtürzte die 74 jährige Hauſiererin Chriſt. Dor. 
verw. Weiſe geb. Kummer aus Ober⸗Reichenan im Wohnhauſe des Gutes 
Nr. 436 (Beſitzer die Firma C. A. Preibiſch) die Kellertreppe hinab und 
gab nach zwei Stunden ihren Geiſt auf. 

1884, 15. Oktober, erſtickte der 36 Jahre alte Bergarbeiter Johann 
Hildebrand von hier in einem Seitendorfer Kohlenbergwerke infolge böſer 
Wetter. 

1885, 22. Auguſt, ſtürzte der 60 jährige Gartenbeſitzer Karl Burg: 
hardt in Ober-Reichenau vom Balken feiner Scheune, als er im Begriff 
war, das obere Fenſter derſelben vorſichtshalber wegen eines beim Nachbar 
Bührdel ausgebrochenen Feuers zu ſchließen und war tot. 

1885, 19. Oktober, fand man den Dienſtknecht Seifert aus Seiten- 
dorf oberhalb der obern Schenke tot im Dorfbache, in den er in betrunkenem 
Zuſtande geſtürzt war. 

1887, in der Nacht vom 26. zum 27. April, ertrank der Straßen- 
arbeiter Bauer im Mühlgraben bei der Mittelmühle. 

1887, 29. Auguſt, fiel die 80 Jahre alte Johanne Chriſt. Buchelt 
geb. Steller in Nieder-Reichenau beim Schweifen vom Trittbrette in den 
Bach und ertrank. 

1888, 24. Juli, ertrank der beinahe drei Jahre alte Knabe der ledigen 
Emma Weiſe im Mühlgraben beim Gaſthofe „Stadt Zittau“. 

1889, 4. Januar, fiel der 60 jährige Tagarbeiter Hanſch von hier 
in den 5 m tiefen Keller der hieſigen Brauerei und war ſofort tot. 

1889, 11. Juni, wurde der Fabrikarbeiter Hoffmann von hier, der 
im Stalle nach dem Pferde feines Hauswirts ſehen wollte, vom Pferde 
erſchlagen. 
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1800, 14. Januar, wurde der 17 Jahre alte Dienſiknecht Dittrich 
aus Schönfeld, in Dienſten beim Gutsbeſitzer Pfeifer, von einem durch den 
Sturm umgeworfenen Wagen getötet. 

1891, 16. Movember, fiel das zweijährige Söhnchen Erich Oskar 
des Fabrikarbeiters Adolf Biſchoff in Mieder⸗Reichenau in den Mühl: 
graben und ertrank. 

1892, 24. Januar, fiel der Fabrikfuhrmaun Johann Gottfried Mein: 
hold don einem Wagen und kam unter die Pferde, die ſcheu wurden und 
ihn gegen 60 Schritte mit fortfchleiften; er ſtarb am nächſten Tage. 

1602, 29. März, ertrank das dreijährige Söhnchen des Bäder: 
meiſters Czerwinka in Nieder-Reichenau im Mühlgraben. 

1892, 9. Auguſt, erſtickte der Bergarbeiter Guftav Robert Scholz 
im Pfeifferſchen Braunkohlenwerke (an der Zittauer Straße gelegen) infolge 
Einatmens giftiger Grubengaſe. 

4893, 24. Auguſt, erſtickte der Schulknabe Reinhard Franz in einem 
leeren Schachte in der Nähe des Gaſthauſes zum Huſaren, in den er mut⸗ 
willig geſtiegen war. 

4893, im September, fiel der 72 jährige Fabrikarbeiter Karl Gott: 
lieb Helwig in ſeinem Hauſe die Treppe herab und erlag den davon— 
getragenen Verletzungen. 

4895, 20. Juni, fand den Tod beim Baden in der Mulde der Unter: 
offizier Paul Guftao Steudner, ein Sohn des hieſigen Gaſtwirts Guftao 
Steudner, 24 Jahre alt. Er diente in Grimma bei der 2. Eskadron des 
Königin-Hufaren-Regiments Nr. 19; feine Leiche wurde in die Heimat 
überführt und beigeſetzt. — Ehrend für ihn und ſeinen Truppenteil muß 
es bezeichnet werden, daß am 5. September 1897 eine Deputation des 
Regiments, das gelegentlich der Diviſions Manöber in hieſiger Gegend 
weilte, nochmals das Grab des früheren Kameraden aufſuchte und einen 
Kranz niederlegte. 

4895, 24. Juli, ertrank in Mieder ⸗Reichenau das 11% jährige 
Töchterchen des Bergarbeiters Franz Kretſchmar im Mühlgraben. 

4896, 29. Juni, wurde der Zimmermann Karl Auguſt Loſche von 
einem herabrollenden Stamme in der Jäckelſchen Brettſchneidemühle getötet. 

4897, 8. Auguſt, mittags, fiel das drei Jahre alte Söhnchen Paul 
des Fabrikarbeiters Robert Linke in Nieder -Reichenau in einem unbewachten 
Augenblicke in den Dorfbach und ertrank. 

1898, 14. Oktober, riß das ein Jahr dier Monate alte Töchterchen 
des Brettſchneiders Guſtab Theurich in Nieder -⸗Reichenau eine mit heißem 
Kaffee gefüllte Kanne von der Ofenbank herab und zog fi) dadurch der⸗ 
artige Brandwunden zu, daß es nach halbtägigem Leiden verſchied. 


1899, 8. Movember, ſtürzte der Steiger Ernft Samuel Zimmer in 
einen mit Grubengaſen angefüllten Schacht des Poſſeltſchen Kohlenberg⸗ 
werkes in Türchau und erſtickte ). 

1900, 26. Januar, wurde die 65 Jahre alte Garntreiberin Juliane 
Auguſte Neumann von einem Milchfuhrwerke, deſſen Pferde durch auf: 
fliegende Hühner ſcheu geworden waren, überfahren und ſtarb bald darauf. 

1900, 10. Oktober, fiel das vierjährige Töchterchen des Schneider— 
meiſters Thuma aus einem Kinderwagen und ſtarb an den Verletzungen. 

1900, 11. ITovember, ſtürzte der 11 jährige Knabe Kurt Pfeiffer 
von einem Handwagen, den die Lehrlinge ſeines Vaters raſch zogen und 
dabei an einen Stein anführen, und ſtarb an den erhaltenen Verletzungen. 

1902, 15. März, ſtarb das 32 Wochen alte Söhnchen Paul des 
Schindlerſchen Ehepaares in Ober-Reichenau an den Wunden, die es ſich 
durch das Herunterreißen eines mit kochender Milch gefüllten Topfes vom 
Pfannendeckel des Ofens zugezogen hatte. 

1902, 6. Auguſt, wurde der ſechsjährige Sohn Erich des Gafthofs: 
beſitzers Robert Simon in Nieder ⸗Reichenau von einem mit Steinen be 
ladenen Geſchirr überfahren und tödlich verletzt. 

1905, 3. Juli, wurde der 65 Jahre alte, im Niederdorſe wohnhafte 
Fabrikarbeiter Ernſt Eduard Mittag in der Nähe des Robert Scholze'ſchen 
Braunkohlenwerkes tot aufgefunden. 

1905, 10. September, ereignete ſich ein Unglücksfall mit tödlichem 
Ausgange in dem zu Seitendorf gehörigen Lehmannſchen (früher Kober⸗ 
ſchen) Braunkohlen- und Brikettwerke. Der 26 Jahre alte Hausbeſitzer 
und Maurerpolier Ernſt Eduard Latuszek von hier war an dieſem Tage 
damit beſchäftigt, die infolge Senkung abgetragene Fabrikeſſe wieder höher 
zu bauen. Dabei iſt er im Innern abgeſtürzt und unten in die glühende 
Flugaſche gefallen. Mit ſchweren Kopfverlegungen wurde er tot geborgen. 

1906, 8. März, wurde im Steinbache bei Oſtritz der 58 Jahre alte, 
früher in Nieder-Reichenan wohnhaft geweſene Butterhändler Wilhelm 
Ferdinand Schwerdtner als Leiche aufgefunden. Mach dem Tode ſeiner 
Frau war er nach Görlitz zu ſeiner Tochter überſiedelt, don wo er ſich am 

) Schickſalstücke fügte es, daß eine Tochter von ihm gerade an dem Tage durch 
Unglüdsfall einen Arm einbüßen mußte, als er geſchäftlich in Zittau weilte und dort 
fröhlich und guter Dinge war, weil er ſoeben einen vor dem dortigen Gericht aus: 
eee Prozeß mit dem hieſigen Feldpaͤchter Heinrich Kliemt glücklich gewonnen 
atte. Zu Haufe angelangt, mußte er ob des inzwiſchen vorgefallenen gräßlichen Un, 
er zu feinem größten Entſetzen feſtſtellen, daß doch fein Partner der glüdlichere 

il war; denn deſſen momentaner den ließ ſich heilen, wahrend fein Kind zeit⸗ 
lebens unglücklich blieb. — Der Unfall trug ſich in der ſogen. „Nieder ⸗Mühle“ zu, 
ie von 1884—1887 ed Stan ze gehörte und wo damals eine Zwiſterei 


betrieben wurde. Bei der Verunglückten handelte es ſich um ein noch ſchulpflichtiges 
Kind, das dort als Kindermädchen aus- und einging. 
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2. März entfernt hatte, um in Dittersbach und Burkersdorf Angehörige 
zu beſuchen. Schw. hatte in der Dunkelheit die Brücke verfehlt und war 
ins Waſſer gefallen. 

1900, 28. Mai, verfchied an den Folgen eines vier Wochen zuvor 
erlittenen Unfalles der im 63. Lebensjahre ſtehende Maſchinenführer Ernft 
Wilhelm Sacher in Ober-Reichenau. Er war im Betriebe der Firma 
C. A. Preibiſch beim Reinigen eines Elektromotors zu Fall gekommen und 
auf ein heißes Rohr geſtürzt. Die hierbei erlittenen ſchweren Brandwunden 
und eine hinzutretende Blutdergiftung führten nach Wochen qualvollen 
Leidens zum Tode. 

Durch die ſcheu gewordenen Pferde ſeines Geſchirrs verunglückte der 
im Miederdorfe wohnhafte Hausbeſitzer und Fleiſchermeiſter Eruſt Ferdi⸗ 
nand Friedrich in der Nähe des Elektrizitätswerkes ſo ſchwer, daß er nach 
einigen Monaten (19. Oktober 1907) an den Folgen berſtarb. Fr. war 
Feldzugsteilnehmer von 1870/74 und in jüngeren Jahren Gaſtwirt in 
Ober⸗Reichenau (Reſtauration von Leubner, Pächter Ewald Lehmann). 


1907, im September, verunglückte Percival Spencer (Sohn des ey 
Oberſpinnmeiſters Alfred Sp.), der in England in den Schiffsdienſt ge 
treten war, bei feiner erſten größeren Meerfahrt an der Cüdfpige Süd⸗ 
amerikas. Als er in der Nacht Matroſen beim Segelraffen helfen wollte, 
wurde er von den Wellen ins Meer geſpült und ertrank. 

1909, 30. Juni, wurde der 44 Jahre alte Kürſchner Buftao Adolf 
Hermann Kahl ein Opfer ſeines Berufs. Bei der Bearbeitung roher Felle 
hatte er ſich eine Milzbrandvergiftung zugezogen, die nach vier Tagen trotz 
ſofortiger ärztlicher Hilfe ſeinen frühen Tod herbeiführte. 

1910, 3. Oktober, verfchied fern von der Heimat und feinen Lieben 
der 22 Jahre alte Sohn Helmut des Gartenbeſitzers Wilhelm Kother in 
Dber-Reichenau, Gutsverwalter von Beruf. Als Fahrer der 2. reitenden 
Batterie des 1. Feld⸗Art. Regts. Nr. 12 von feinem Truppenteile nach 
Hannover abkommandiert, verunglückte er dort im Dienſte durch Sturz 
vom Pferde tödlich. Seine Angehörigen ließen ihn in die Heimat über⸗ 
führen, wo er gerade an ſeinem 22. Geburtstage beerdigt wurde. 

4944, 30. Juli, ſtarb die Ehefrau des Kunſt⸗ und Handelsgärtners 
Simon, Selma Antonie geb. Deetz, Mutter don fünf unmündigen Kindern, 
im Alter von 30 Jahren an Hitzſchlag. g 

1911, 13. Auguſt, verfchied der 60 Jahre alte Arbeiter Ernſt Wil— 
helm Scholze an den Folgen eines Unfalles, den er vor etwa zwei Wochen 
im Betriebe der Farbholz-Mühle der Firma C. A. Preibiſch erlitten hatte. 
Beim Abladen don Blauholz war ihm ein Stück gegen ein Bein gefallen; 
die anfangs unbedenklich ſcheinende Wunde verfhlimmerte ſich nach Tagen 


derart, daß wegen Brand zur Amputation gefchritten werden mußte. Hinzu: 
tretende Komplikationen führten ſchließlich zum Tode. 

1914, 9. Dezember, trug ſich ein entſetzlicher Unglücksfall im Betriebe 
der Firma Gebr. Wagner zu. Dort war der 57 Jahre alte Fabrikſchloſſer 
Guſtab Alfred Stuhr mit den Kleidern in die Transmiſſion geraten, im 
Nu ſelbſt mit hineingeleiert und getötet worden. Schrecklich verſtümmelt 
und zugerichtet, konnte fein Körper nur ſtückweiſe aus dem Getriebe ge— 
borgen werden. 

1916, 26. Mai, fanden den Tod durch Ertrinken bei der Hochwaſſer— 
Kataſtrophe der 68 Jahre alte Hausbeſitzer und Fleiſchermeiſter Karl 
Ernſt Moritz Schwerdtner (Nr. 525), die 77 Jahre alte Ehefran 
Johanne Juliane Rönſch geb. Weiſe (Nr. 340) und die 60 jährige 
Witwe Auguſte Heidrich geb. Meuſel. 

1920, 2. März, wurde ein Ortskind in der Fremde, der beim Stabe 
der Brigade⸗Machrichten-Abteilung Nr. 4 in Magdeburg dienende 20 
Jahre alte Funker Walter Herwig, das Opfer eines bedauerlichen Miß 
verſtändniſſes. Kurz vor ſeinem Austritte aus der Reichswehr wurde er 
von einem übereifrigen Kameraden durch Bauchſchuß tödlich verwundet. 


1920, 8. Oktober, hat der 44 jährige Sohn Martin des Staats- 
gutspächters Walter Gierſch in Nieder -Reichenau bei Felobeſtellungs⸗ 
Arbeiten den Tod gefunden. Mit der Führung eines Ochſengeſpannes be- 
auftragt, war er auf ungeklärte Weiſe unter die Walze geraten, was 
ſein augenblickliches Ende herbeiführte. 

1920, 14. Dezember, mittags, wurde der 66 jährige Fuhrwerks⸗ 
beſitzer Eduard Reinhold Schwede von hier an der Einfahrt zum Bahn— 
hofe (gegenüber dem damaligen Löbauer-Bank-Gebäude) mit feinem Ge: 
ſchirre vom Zuge erfaßt und getötet. Er hatte vor Überqueren des Gleiſes 
das Herannahen eines von Zittau kommenden Güterzuges zu ſpät bemerkt, 
kam zu Fall und wurde durch die Lokomotive von ſeinem Fuhrwerke an 
die Weichenſtellung gedrückt, wodurch er einen Schädelbruch davontrug, 
der ſeinen baldigen Tod herbeiführte. 

1021, 24. Februar, verunglückte in Ausübung feines Berufs als 
Maſchinenſchloſſer bei der Firma Lindemann der 19 jährige Walter See— 
liger von hier dadurch tödlich, daß er beim Aufziehen eines Treibriemens 
in die Transmiſſion geriet, was fein Ende herbeiführte. 

1924, 17. Mai (Pfingſt⸗Dienstag), fand den Tod durch Ertrinken 
in dem aufgelaſſenen Friedrich'ſchen Tagebaue in der Nähe des neuen Zoll— 
amtes der 21 jährige Ewald Schönbach aus Neuſalza Spremberg, ein 
Angehöriger der in dieſen Tagen hier weilenden Schießwieſe-Fieranten. 
Obwohl des Schwimmens unkundig, hatte er mit Bekannten hier gebadet, 
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was ihm zum Verhängnis werden ſollte. Seine Leiche konnte trotz vieler 
Bemühungen erſt am 7. Juni geborgen werden. 

1922, Ende April, erlitt durch eine vom Sturme umgeworfene Leiter 
im Hofe der Firma B. G. Rolle die 74 jährige Ehefrau Erneſtine Auguſte 
Schubert (Brauhaus⸗Kolonie) eine ſchwere Gehirnerſchütterung, die am 
8. Mai ihren Tod herbeiführte. 

1922, 10. Juli, verunglückte infolge Scheuwerdens feiner Pferde der 
bei der Firma E. W. Breuer beſchäftigte, 62 Jahre alte Kutſcher Auguſt 
Wilhelm Polke tödlich. Durch den Sturz vom Geſchirre hatte er ſchwere 
innere Verletzungen erlitten. 

1922, 23. Auguſt, fand durch Sturz von der Leiter bei Arbeiten im 
Keſſelhauſe der Firma C. A. Preibiſch der im 67. Lebensjahre ſtehende 
Maurer Auguſt Pech ein jähes Ende. 

1922, 30. September, war beim Obſtpflücken die Diakoniſſe Schweſter 
Hulda Neumann von einem Baume geſtürzt; fie erlitt eine Wirbelſäulen⸗ 
Verletzung, die zum Tode führte. Das hieſige Krankenhaus verlor mit ihr 
eine unermüdliche Arbeitskraft; ihr frühzeitiger tragiſcher Tod wurde all⸗ 
gemein tief bedauert. 

1922, 2. Medember, kam beim Straßenübergange am Hotel Kret⸗ 
ſcham infolge eigener Unvorfichtigkeit der 23 Jahre alte Pianiſt Karl 
Tworz aus Miedzna (Kreis Pleß) ums Leben. Der als oberſchleſiſcher 
Flüchtling vorübergehend hier weilende Klavierfpieler hatte einen Bekannten 
zum 7. Uhr-Abendzuge begleitet, wollte ſich den Weg zu Fuß zurück ſparen, 
benutzte den Zug mit bis zum Kretſcham-Ubergang und fand durch Ab— 
ſpringen während der Fahrt ein plötzliches tragiſches Ende infolge ei nes 
ſchweren Schädelbruches. 

1922, 8. November, nachmittags, verunglüdte der Maurer Buftav 
Reinhold Hauſer aus dem benachbarten Wald (Nr. 55) durch einen Ge⸗ 
wölbe⸗Einſturz im Gute Nr. 4 in Ausübung feines Berufes tödlich durch 
Verſchüttung. 

1923, im April, wurde im Friedrich ' ſchen Braunkohlenwerke der 
Bergarbeiter Karl Guftav Kother aus Ober. Ullersdorf, 43 Jahre alt, 
durch niedergehendes Erdreich verſchüttet. Während ein Mitarbeiter mit 
leichteren Verletzungen davonkam, erlitt K. einen Defekt der Wirbelſäule, 
der am 17. Mai ſeinen frühen Tod herbeiführte. 

41923, 19. April, fand der 21 Jahre alte Sohn Hans Richard des 
verftorbenen Gattlermeiſters Albin Uhlrich, der ſchon während des Krieges 
im jugendlichen Alter in die Reichsmarine eingetreten war, einen tragiſchen 
Tod. Bei nächtlichen Schießübungen der II. Torpedoboots-⸗Halbflottille 
(Swinemünde) erhielt er bei Ausübung ſeines Dienſtes als Torpedo⸗ 


Matroſen Gefreiter nach dem erſten Schuſſe vom Geſchützrohr-Mücklaufe 
einen heftigen Stoß vor die Bruſt, ſo daß er rückwärts über Bord ſtürzte 
und den Seemannstod in den Wellen fand. 

1923, 5. Juni, wurde im Braunkohlenwerke von Seifert u. Rolle, 
hier, der 34 jährige Bergarbeiter Edmund Oskar Nicht durch herein— 
brechende Kohle verſchüttet. Als Kriegsteilnehmer im Felde fünfmal ver: 
wundet, war er immer wieder mit dem Leben glücklich davongekommen, 
und in der Heimat ſetzte bei friedlicher Arbeit ein jähes Mißgeſchick ſeinem 
Schaffen für die Seinen ein vorzeitiges Ende. 

1923, 28. Juli, hatte unvorſichtiges Umgehen mit einer Schußwaffe 
von ſeiten eines Jugendfreundes den Tod des 18 jährigen Arbeitsburſchen 
Martin Alfred Rolle in Ober-Reichenau zur Folge. 

1923, 9. Auguſt, abends, wurde der 44 Jahre alte Kutſcher Ewald 
Richard Apelt von hier ein Opfer feines Berufes. Aus unbekannter Ur: 
ſache war er auf der Zittauer Staatsſtraße in der Nähe des Gaſthauſes 
zum Huſaren unter das von ihm geführte Geſchirr geraten und über— 
fahren worden. 

1923, 14. Oktober, trug ſich ein tödlich verlaufener Unfall im Ge: 
meindeamte zu. Die dort wohnhafte Gattin des Polizei⸗Oberwachtmeiſters 
Emil Pietſch erlitt durch Sturz von der Treppe eine ſchwere Gehirn— 
erſchütterung, die zum baldigen Tode führte. 

1924, 8. Februar, verſtarb im Marienſtifte zu Zwickau die von hier 
gebürtige Oberin der Landesanſtalt Untergöltzſch i. V., Frau Bertha 
Franz. Beim Rodelſporte verunglückt, traten nachträglich Komplikationen 
ein, die einen unglücklichen Ausgang herbeiführten. Nach der am 12. Febr. 
in Zwickau erfolgten Einäſcherung wurde die Urne auf dem hieſigen eb. 
luth. Friedhofe beigeſetzt. 

1924, 26. November, wurde in Zittau in der Blüte der Jahre durch 
den Schnitter Tod der Inwohner Karl Friedrich Hübner, der mit ſeinem 
Rade unter einen Kraftwagen geriet und überfahren wurde, vorzeitig dahin: 
gerafft. Erſt 34 Jahre alt, erlag er bald darauf den erlittenen ſchweren 
Verletzungen. 

1925, 19. Juli, abends, fand der 54 Jahre alte Ziegeleibeſitzer Paul 
Edmund Ehrentraut von hier durch Sturz mit feinem Fahrrade ein vor- 
zeitiges Ende. Aus Richtung Friedland auf der Heimfahrt begriffen, kam 
in der Nähe der „Fichtelſchenke“ infolge ſchlechter Straßenberhältniſſe 
fein Rad ins Schleudern. E. kam zu Fall, fo daß er eine Gehirnerſchütte— 
rung davontrug, die feinen baldigen Tod herbeiführte. 

1927, 29. Januar, wurde in Berlin-Friedrichshagen, wo ſie erſt ſeit 
ſechs Wochen in Stellung weilte, die 25 Jahre alte Tochter Eliſabeth 
des Glöckners Hermann Piſchel von hier das Opfer einer Benzin-Exploſion. 
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1927, 4. September, nachmittags, verunglüdte am ſogen. „Gand: 
berg“ dor dem Reſtaurant „Albertſchlößchen“ ein Lieferwagen der Zit⸗ 
tauer Sozietätsbrauerei auf der Heimfahrt von Weigsdorf. Während ſich 
der Beifahrer durch Abſpringen noch rechtzeitig in Sicherheit bringen 
konnte, geriet der Kraftwagenführer, der 36 Jahre alte Karl Grulich aus 
Reibersdorf, unter das Auto und wurde ſo ſchwer verletzt, daß er am 
28. d. M. im Zittauer Krankenhauſe ſtarb. Gr., der Ernährer einer 
ſtarken Familie, war erſt kurze Zeit vorher auf einer Dienſtfahrt am 
Bahnübergange in Hirſchfelde glücklich dem Tode entronnen. 


1927, 21. Oktober, fiel das 11% jährige Kind Elſa Johanna des 
Bauarbeiters Alfred Härtelt in Nieder-Reichenau in den am elterlichen 
Grundſtücke vorbeifließenden Dorfbach und ertrank. Trotz ſofortiger Hilfe 
waren die Wiederbelebungs⸗Verſuche erfolglos. 

1928, 26. April, mittags, fiel das dreijährige Kind Elfriede Chriſta 
des Gartenbeſitzers Erwin Kother in Ober⸗Reichenau in einem unbewachten 
Augenblicke in den Mühlgraben und ertrank. Alle angeſtellten Wieder: 
belebungs⸗Verſuche blieben erfolglos. 

1928, 16. September, fand das ſiebenjährige Töchterchen Elfriede des 
Meßgehilfen Walter Lange in Ober-RMeichenau beim fröhlichen Spiele 
den Tod. Während es, rückwärts gehend, mit dem Puppenwagen aus dem 
Haufe in den Garten fuhr, fiel es in eine dort ſtehende, mit heißem Waſſer 
gefüllte Wanne. Die Verbrühungen waren fo ſchwerer Natur, daß tags 
darauf der Tod eintrat. 

1928, 5. Oktober, verunglückte der bei der Reichsbahn beſchäftigte 
19 Jahre alte Arbeiter Robert Gerhard Dittrich aus Nieder -Meichenau 
im Dienſte tödlich. Im Bereiche des Zittauer Bahnhofes wurde er von 
einem ausfahrenden Perſonenzuge der Strecke Zittau — Warnsdorf über: 
fahren und ſofort getötet. 

1928, 11. Oktober, erlitt, wenige Tage vor ihrem 17. Geburtstage, 
das Hausmädchen Lotte Martha Haubold aus Bad Oppelsdorf, das in 
der Fleiſcherei von R. Lehmann hierſelbſt bedienſtet war, den Flammentod. 
Die Unglückliche war im Schlachthauſe der Feuerung zu nahe gekommen, 
ſo daß die Kleider Feuer fingen. Trotz ſofortiger Hilfe war keine Rettung 
mehr möglich. 

1929, 8. Januar, verſtarb an den Folgen eines Unfalls der 62 Jahre 
alte Sägewerksarbeiter Wilhelm Neumann von hier im hieſigen Kranken: 
hauſe. Er war etliche Tage zuvor im benachbarten Chriſtiansau in einen 
Straßengraben geſtürzt. 

1929, 29. Juni, ereignete ſich in der Ziegelei von Ehrentraut hier— 
ſelbſt ein ſchwerer Betriebsunfall. Während früh zu Beginn der Arbeits: 
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zeit der Maſchiniſt Paul Richard Noack mit dem Ölen des Kollerganges 
beſchäftigt war, ſetzte ein anderer Arbeiter nichtsahnend die Maſchine in 
Betrieb, wodurch N. erfaßt und ſchwer verletzt wurde. An den Folgen 
ſtarb er am 27. Juli im Zittauer Krankenhauſe, erſt 35 Jahre alt. 

1929, 15. Juli, verunglückte Hermann Paul Köckritz auf der Gör— 
litzer Straße in Zittau, indem er mit ſeinem Rade an einen Kraftwagen 
ftieß, wobei ihm die Türklinke in den Kopf drang; er erlag im Kranken— 
hauſe dieſer Verletzung. 

1930, 17. Mai, abends, wurde der 58 Jahre alte Fabrikarbeiter 
Hermann Guſtab Weißmann ein Opfer des Verkehrs. Beim Mberqueren 
der Straßenkreuzung beim Hotel Kretſcham wurde er von einem Rad: 
fahrer angefahren und zu Boden geſchleudert. Durch den Sturz erlitt er 
einen ſchweren Schädelbruch und eine Gehirnerſchütterung, an deren Folgen 
er nach wenigen Stunden berſchied. 

1931, 15. Auguſt, abends in der 6. Stunde, verunglückte in Hörnitz 
auf der Staatsſtraße bei der dortigen Brauerei der don hier gebürtige Kon- 
toriſt Walter Heinrich Tannert, zuletzt in Seitendorf wohnhaft. Durch 
den Zuſammenſtoß feines Motorrades mit einem Brauerei-Auto machte 
ſich ſeine Überführung ins Zittauer Stadtkrankenhaus notwendig, wo er, 
erſt 36 Jahre alt, kurz nach der Einlieferung verſchied. 

1934, 19. Nodember, wurde auf Roſenthaler Flur im Meißetale der 
60 Jahre alte Gaſtwirt Reinhold Auguſtin von hier tot aus dem Fluß 
bette geborgen. Auf einer Geſchäftsreiſe nach Oſtritz begriffen, war er aus 
ungeklärter Urſache mit feinem Fahrrade die 1% m hohe Böſchung bin: 
untergeſtürzt und fand ſo auf tragiſche Weiſe ein plötzliches Ende. 

1932, 5. Mai (Himmelfahrtstag) verunglüdte auf der Zittauer 
Straße zwiſchen dem Gaſthauſe zum Huſaren und der Reibersdorfer Höhe 
der 33 Jahre alte Monteur Robert Rudolf Böhme von hier durch Sturz 
mit dem Motorrade fo ſchwer, daß er tags darauf im hieſigen Kranken: 
hauſe ſtarb. (Erſt fünf Wochen zuvor L Oſtermontag] trug ſich faſt au 
derſelben Stelle ein gleicher Unglücksfall zu, wobei ein junger Zittauer 
fein Leben einbüßte.) 

1932, 25. Juli, früh 6 Uhr, fuhr in Eibau, auf der Heimfahrt von 
einem Beſuche bei auswärtigen Verwandten begriffen, der Fabrikarbeiter 
Willy Böhme mit dem Motorrade gegen einen Laſtkraftwagen, wodurch 
ſeine mitfahrende Ehefrau, Erna Eliſe geb. Glaſer, 30 Jahre alt, einen 
ſchweren Schädelbruch davontrug, ſo daß ſie nach wenigen Minuten ihren 
Geiſt aufgab. 
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Außergewöhnliche Witterung 


1500 war große Hitze und Dürre. Das Getreide verdarb, und man 
erhielt kaum den Samen wieder. 

1596, im Februar, machten fürchterliche Stürme viel Schaden, 
ebenſo am 25. Dezember 1597 und am 11. März 1598. 

Die Erntezeit des Jahres 1598 war fo naß, daß das Getreide ſehr 
auswuchs. 

4599, im Februar, war große Kälte und viel Schnee. Ein Mann 
aus Friedeberg wurde bei der Schläte erfroren aufgefunden und hier begraben. 

1600, am 23. und 24. Januar, war großer Sturm und ſtrenge 
Kälte. Die Schlittenbahn hielt bis nach Oſtern aus, die Ernte verzog ſich 
bis zum Herbſte. 

4604 war der Winter warm, und es war wenig Schnee. 

Am 22. Oktober 1605 war in fünf Mächten eine ſolche Kälte, daß 
alle Mühlen einfroren und das Kraut auf dem Felde verdarb. 

Am 24. und 22. Januar 4608 erfror infolge ſtarker Kälte viel Vieh 
in den Ställen. 

Im Movember 1609 waren an einigen Tagen fürchterliche Stürme. 

Im Januar 4642 fiel viel Schnee, der bis Mitte März lag; am 
28. Dezember war ein fürchterlicher Sturm. 1 

1616 war ein ſehr heißer Sommer wie im Jahre vorher. Dadurch 
verdarb die Kornernte, und es entſtand eine Teuerung. 

1610 war ein ſehr kalter Winter, und noch am 15. und 16. Mai 
gefror es ſo ſtark, daß das Korn litt und auf vielen Feldern umgeadert 
werden mußte. 

Im Januar 1624 fiel eine grimmige Kälte ein und hielt dier Wochen 
au. Erſt zu Ende Februar taute es. Im Dezember entſtand wieder große 
Kälte und hielt ſo an, daß ſich ſogar zwei Wölfe hinter dem Dorfe ſehen 
ließen. 

1623 war ein trockener und heißer Sommer, und die Sommerfrüchte 
verdarben. Am 21. Oktober verurfachte ein heftiger Sturm an Häuſern 
und Bäumen viel Schaden. 

Im Mobember 1625 blühten die Roſen und Veilchen zum 2. Male. 

1646 waren Frühling, Sommer und Herbſt ſo warm und fruchtbar, 
daß im Oktober viele Blumen zum 2. Male blühten. 

Am 5. Juni 1653 erfror faſt das ganze Korn. 

Am 2. Dezember 1658 fiel ein ſehr großer Schnee, worauf Regen, 
Froſt und wieder neuer Schnee folgten. Dadurch wurden die Bäume ſo 
ſehr belaſtet, daß viele ganz zerbrachen. 
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Im Dezember 1660 machten heftige Stürme unbeſchreiblichen 
Schaden. Auf dem Kirchhofe riß der Sturm das Beinhaus um. 

1666 war vom Trinitatisfeſte bis zum 10. Juli große Hitze und Dürre. 

1682 war ein harter Winter und oft großes Schneegeſtöber. An 
einem Abende gerieten bei ſolchem Wetter die beiden Junggeſellen Friedrich 
Scholze aus Lichtenberg und Chriſtoph Krauſe aus Türchau in der Schläte 
in die Irre und wurden am Morgen erfroren aufgefunden. 

1684 um Johannis kam anhaltende Hitze und Dürre. Das Sommer- 
getreide verdarb. 

1699 war ein fo warmer Winter, daß im Januar und Februar viel 
Korn geſät werden konnte. 

Im Januar 1708 war es fo warm, daß ein ſtarkes Gewitter ent: 
ſtand. Im Mai fiel viel Schnee, und es trat große Kälte ein. 

Zum Anfange des Jahres 1709 trat ſolche heftige Kälte ein, daß 
ſich die Menſchen im Freien die Glieder erfroren und die Vögel tot aus 
der Luft herunterfielen. Die Fröſche ſtarben, weil alles Waſſer gefroren 
war. Die Kälte hielt bis zum März an, doch war das Jahr ſehr fruchtbar 
und geſegnet. 


Am 17. Mai 1709 fiel ein großer Schnee, von deſſen Laft ſehr viele 


Bäume zerbrachen. 

Am 15. Januar 1715 richtete ein furchtbarer Sturm großen Schaden 
an. Im Januar war eine ſolche Kälte, daß die Mühlen wegen Waſſer— 
mangels nicht mahlen konnten. Der Sommer war naß und kalt, das Korn 
blühte erſt im Juni. 

Im Mai 41718 verurfachte ein Froſt viel Schaden am Getreide. 
Der Sommer war ſehr heiß und trocken. 

1719 war im Frühlinge und Sommer immer ſchönes Wetter. Im 
Juli regnete es keinen Tropfen, in ſechs Wochen kaum zweimal. Das 
Getreide war meiſt verdorben. Jufolgedeſſen entſtanden Teuerung und Mot. 

Im Sommer 1726 war große Dürre. Es hatte 8—9 Wochen nur 
wenig geregnet. Der Scheffel Korn galt in der Ernte 3 Thlr. Die Leute 
ſammelten für das Vieh viel tauſend Scheffel Laub. Am 7. Oktober war 
ein großer Sturm. 

1729 war wieder ein ſehr trockener Sommer; neun Wochen lang 
fiel kein Regen. Da es an Futter mangelte, ſtreiften die Leute das Laub 
von den Bäumen, um das Vieh damit zu füttern. 

1730 konnten wegen Näſſe und Kälte die Felder erſt im November 
beſät werden. 

1731 war ein ſehr ſtrenger Winter, der bis zum 24. April dauerte. 

Am 17. Februar 1742 bat ein heftiger Sturm ganze Häuſer ein: 
geriſſen. 
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Am 17. und 19. Juni gefror es ſtark, und das Getreide litt Schaden. 

Am Faſtnachttage 1744 richtete ein ſtarker Sturm ſehr viel Schaden an. 

Im Februar 1759 war es ſo warm, daß diele Bäume zu blühen 
anfingen. Dagegen war vom 8. bis zum 14. Juni große Kälte, wobei das 
Getreide erfror. 

1764 war ein ſehr warmer Winter; die Blumen blühten, die Wieſen 
grünten zeitig, alles wuchs früher als ſonſt. Im Januar und Februar 
keunten die Leute barfuß gehen. Doch fiel im Juni ein fo großer Schnee, 
daß von ſeiner Laſt viele Bäume zerbrachen. 

Am 28. Januar 1766 war ein furchtbarer Sturm. 

Am 26. Dezember 1767 richtete ein ſchrecklicher Sturm an Häuſern 
und in den Wäldern großen Schaden an. 

Im März 1770 war eine furchtbare Kälte, wodurch das Winter— 
getreide fo litt, daß die Bauern nicht einmal den Samen erhielten. 

Am 14. Februar 1771 wütete 24 Stunden lang ein gewaltiger 
Sturm, der in Nieder-Reichenau das Haus des Jeremias Bürger einriß. 

1774 war im Juli und Auguſt große Dürre. Die Ernte war ſchlecht. 

1777 war drei Wochen vor Martini (Mitte Oktober) ſo große 
Kälte, daß viele Kartoffeln auf dem Felde erfroren. 

Am 4. Dezember 1779 war ein ſtarkes Gewitter mit großem Sturme. 

1781 regnete es im ganzen Monat Mai nicht. Um Weihnachten 
war es warm. 

1782 war der Sommer fo trocken, daß das Getreide verdarb. Obſt 
gab es dagegen genug. 

Das Jahr 1785 zeichnete ſich durch einen kalten Winter aus, wie 
ihn 80 jährige Greiſe nicht erlebt hatten. Der Schnee lag viele Ellen hoch, 
die Kälte ſtieg bis auf 28 Grad. Erſt zu Ende des Monats April taute es. 

Im Dezember 1788 trat heftige Kälte ein. Am 24. Dezember war 
ſolch ſtarke Kälte, mit Sturm und Schneegeſtöber verbunden, daß kein 
Menſch in die Chriſtnacht gehen konnte. 

Im November 1789 kam viel Schnee, und die Kälte ſtieg wieder 
bis auf 28 Grad. 

1790 folgte auf einen ſehr warmen Frühling ein heißer und trockener 
Sommer. Heu wuchs wenig, die Ernte war nicht ergiebig, das Kraut 
wurde meiſt oon den Würmern gefreſſen. Das Vieh war wohlfeil. Viele 
mußten es wegen Mangel an Futter verlaufen. Eine Kuh koſtete 6—7 
Thlr. Das Getreide war vor der Ernte ziemlich teuer, ein Scheffel Korn 
galt bis 5 Thlr. ſtatt 3 Thlr., Gerſte 4 Thlr. 12— 16 Gr. Die Mühlen 
ſtanden ſtill. 9 

1794 während des Sommers war anhaltende Dürre, fo daß das 
Mohl teuer ward. 
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Im Januar 1799 war große Kälte. 

1803. Nach ſtarker Kälte im Januar und Februar wurde der Waſſer⸗ 
mangel ſo groß, daß die Mühlen beinahe ſechs Wochen ſtille ſtanden. Am 
15. Mai fiel viel Schnee. 

Im Januar und Februar 1805 war eine heftige Kälte, das Holz 
teuer und rar. Viele Menſchen erfroren, u. a. auch am 25. März der 
Häusler Gottlieb Thomas, der in Zittau zu einem Begräbniſſe geweſen 
war, auf dem Heimwege aber bei einem ſtarken Schneegeſtöber in die Irre 
kam und ſo ſeinen Tod fand. 

Im Juni 4808 waren faſt alle Tage Gewitter. Am 27. war 
Reichenau den ganzen Vormittag hindurch in einen ſtarken Nebel gehüllt. 
Am Nachmittage entſtand um 2 Uhr ein furchtbares Wetter mit Blitzen, 
Donnern und ſtarken Regengüſſen. Der Blitz ſchlug zweimal ein. 

Am 27. Januar 4844 war ein ſo ſchreckliches Schneegeſtöber, daß 
niemand auf die Straße gehen konnte. 

Vom Dezember 1842 bis zum Februar 1813 war große Kälte. 
(Untergang der großen Armee Napoleons in Rußland.) 

Vom 6. bis zum 8. Juli 1819 war eine fo große Hitze, daß das 
Thermometer über 30 Grad zeigte. 

Im Anfange des Jahres 1822 wüteten furchtbare Stürme, begleitet 
von Erderſchütterungen. Der Winter war ſehr warm. Die Schlittenbahn 
dauerte nur einige Stunden. Im Januar und Februar blühten ſchon die 
Blumen. Reife Kirſchen gab es ſchon in der Mitte des Monats Mai. 
Vom April bis zum 12. Juli trat große Dürre ein. Quellen und Flüſſe 
vertrockneten. Die Mühlen ſtanden wochenlang ſtill. Wieſen und Gärten 
brannten aus. Der Hafer berdarb. Die Ernte begann ſchon vor Johannis. 
Im Juli jedoch fiel erquickender Regen, und Heu und Kartoffeln konnten 
reichlich geerntet werden. Der Herbſt war wieder ſehr trocken, und eine 
Menge Mäuſe richtete auf den Feldern viel Schaden an. Viele Blumen 
blühten zweimal. In dem Obſtgarten des Gärtners Rolle in Markersdorf 
brachte ein Apfelbaum zweimal Früchte. 

Im Januar 1823 ſtieg die Kälte bis zu 25 Grad. Die Schlitten⸗ 
bahn hielt einige Wochen an. Das Eis war an manchen Orten zwei 
Ellen ſtark. 

1825 war es im November und Dezember fo warm, daß die Nelken 
blühten. Im Dezember fiel kein Schnee, und es war nicht Froſt geweſen. 
Am Tage vor dem heil. Abende gingen die Leute barfuß. 

1827, 22. Januar, riß ein heftiger Sturm Gottlieb Neumanns 
Haus, das gehoben, aber noch nicht ganz gedeckt war, um. 

In den erſten Monaten des Jahres 1830 war eine außerordentliche 
Kälte bis zu 28 Grad. Am 20. Januar wurde der Häusler und Weber 
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Gottlob Schönfelder (Zitt. Ant.) nahe bei der Windſchenke erfroren auf 
gefunden. Unter den armen Leuten entſtand große Not. Eine für ſie im 
Orte veranftaltete Geldſammlung ergab 100 Thlr. 32 Klaftern Holz, die 
von den Bauern unentgeltlich don der Holzflöße bei Friedland geholt 
wurden, verteilte man unter die Notleidenden. 

1831, 14. Mai (Exandi), gefror es zur Nacht fo ſtark (— 3 Grad 
R.), daß die Baumblüte erfror und kein Obſt geerntet werden konnte. 

Am 48. Dezember 1833 riß ein gewaltiger Sturm ein großes Loch 
in die Turmkuppel und richtete in den Wäldern viel Schaden an. 

1835 war ein trockenes, aber geſegnetes Kornjahr, wie ſeit Menſchen⸗ 
gedenken keines geweſen war. Korn und Gerſte galten 3 Thlr., aber die 
Butter war teuer: ein Pfund 6 Gr. 

1836 war es bis zum 28. Mai bei Nordwind ſehr kalt; am 26. 
ſchneite es, doch war kein Froſt. 

1837 dauerte die Schlittenbahn vom Dezember bis zum 24. Februar 
1838. Die Kälte war oft 22—23 Grad groß; im Mai fiel noch manch⸗ 
mal bei kaltem Nordwinde Schnee. 

1838, 12. Mai, fiel das Thermometer auf — 5 Grad R. 

1840, im Dezember, war es ſehr kalt, bis 23 und 24 Grad R. Kälte; 
ebenfo im Februar 4841: am 6. — 22 Grad, am 7. — 23 Grad R. 

1841, am 48. Juli, kam nachmittags 5 Uhr nach einer Hitze von 
28 Grad N. ein orkanähnlicher Sturm bei einer teilweiſen Gonnenfinfter: 
nis. — Am 28. Dezember war vom Winter noch wenig zu ſpüren. Die 
Saaten wuchſen üppig empor, die Wieſen grünten, das Vieh ging auf die 
Weide, und in der gefiederten Tierwelt herrſchte fröhliche Frühlingsſtim⸗ 
mung. In den Gärten blühten Aurikel. In Scharre bei Hirſchfelde fand 
ein Landmann blühende Kornähren und ſproſſende Weizenhalme auf einem 
nach der Ernte umgepflügten Acker. 

1842 war hier wie an andern Orten Deutſchlands in den Monaten 
Juni, Juli und Auguſt große Dürre. Viele Landleute mußten ihr Vieh 
ſchlachten, um es nicht verhungern und verdurſten zu ſehen. Brunnen, die 
ſeit Menſchengedenken nie verſiegt waren, vertrodneten. Von vielen Bächen 
war keine Spur mehr zu ſehen. Die Mühlen ſtanden wochenlang ſtill. 
Die Kartoffeln mißrieten. 

1844 war ein ſehr trockener Sommer; die Mühlen ſtanden ſtill. Vom 
2. Dezember bis zum 25. März, alſo 16 Wochen, herrſchte große Kälte. 

1845, im Juli, war eine unerträgliche Hitze, am 7. 34 Grad, am 
8. 36 Grad R. 

1846 währte der Sommer von Anfang Juni bis Mitte September. j 
An 90 Tagen war die Temperatur + 20 Grad R., an 16 Tagen 
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+ 45 Grad R. Die höchſte Wärme war am 1. Auguſt mit + 27,5 Grad 
R. Seit 1779 gab es keinen Sommer, der heißer, heller und trockener 
geweſen wäre, als dieſer. 

Im Januar 1848 war firenge Kälte. Das Thermometer ſank bis 
auf 27 Grad herunter, aber vom Februar an trat mildes Wetter ein. Im 
März konnte die ganze Sommerſaat beſtellt werden. Am Oſterfeſte 
(23. April) blühten die Bäume; viele Leute hatten Maien in den Stuben. 
Zur Pfingſtzeit fand man ſchon Heidelbeeren. 

1850 war der Januar ſehr kalt (20 Grad) und ſchneereich. 

1852 war der Juli ſehr heiß und trocken (am 18. Juli 45 Grad 
Wärme). Im Dezember war es fo mild, daß viele Ackerarbeiten getan 
werden konnten. Ebenſo war es im Dezember 1854. Am 1. Auguſt dieſes 
Jahres wütete ein fürchterlicher Sturm. 

Am 4. Januar 1855 herrſchte ein orkanähnlicher Sturm unter 
Blitzen und Donnern. Merkwürdigerweiſe ſchlug der Blitz in vielen 
Orten in die Kirchen ein. Im Februar flieg die Kälte bis zu 25 Grad 
(am 20. Februar). Im März lag der Schnee im Gebirge und im Freien 
über 10 Ellen hoch. 

1856 erfroren in der Macht vom 3. zum 4. Juli die meiſten Kar: 
toſfeln. Im Sommer und Herbſte war es ſehr trocken. Dieſe Trockenheit 
hielt bis zum 9. Nodember an. 

Am 23. und 24. Mai 1857 richtete ein Sturm auf den Feldern 
und in den Wäldern viel Schaden an. Der Sommer zeichnete ſich durch 
Hitze (am 5. Auguſt 36 Grad) und Trockenheit aus. Der Waſſermangel 
dauerte bis zur Weihnachtszeit. 

Am 8. März 1858 tobte ein orkanähnlicher Sturm. Am Abende 
waren die beſchneiten Felder mit einem der Aſche ähnlichen Staube bedeckt, 
der aus weiter Ferne hergeführt ſein mochte. 

1859 herrſchte vom 25. Juni bis in die Mitte des Auguſt ſehr große 
Dürre. Am 18. und 19. Juli zeigte das Thermometer im Schatten 41 
Grad. Die Kartoffeln mißrieten. 

In der Nacht dom 24. zum 22. Dezember war bei einem furchtbaren 
Sturme ein ſchreckliches Schneegeſtöber. Kein Menſch konnte aus dem 
Hauſe heraus gehen. Wer im Freien war, konnte nur unter der größten 
Anſtrengung ſein Leben retten. Am Abende des 24. Dezember fuhr der 
Weber Chriſtian Gottlieb Krauſe mit dem Geſchirre des Fuhrmannes 
Wagner von Zittau nach Reichenau. Als er gegen 7 Uhr an den Schlaͤte 
berg kam, konnte der ſchwerbeladene Wagen wegen der ungeheuren Schnee 
wehen nicht weiter. Er ſpannte die Pferde aus, um mit dieſen nach Hauſe 
zu gehen. Aber da es faſt eine Unmöglichkeit war, die Augen aufzutun, da 
fie mit einer Eiskruſte überzogen waren, kam er von der Straße ab, über⸗ 
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ließ, auf die eigene Rettung bedacht, die Pferde ihrem Schickſale, irrte die 
ganze Nacht herum und kam endlich am Morgen des nächſten Tages um 
6 Uhr ganz erſchöpft bei einem Hauſe in Türchau an. Er hatte ſich eine 
Hand erfroren. Die Pferde fand man halb verweht, aber noch lebend, auf 
Scholzes Feldern. 

Am 5. März 1860 war ein großer Schneefall. Der ganze Sommer 
zeichnete ſich durch Näſſe aus. 

Das Jahr 1861 fing mit großer Kälte an. Am 1. Pfingſtfeiertage 
(19. Mai) fiel fo viel Schnee, daß einige Leute mit dem Schlitten zur 
Kirche fuhren. 

1862, am 25. und 26. ovember, richtete ein heftiger Sturmwind 
in Böhmen und in der ſächſiſchen und preußiſchen Oberlauſitz großen 
Schaden an. Hierorts wurde die 150 Fuß hohe Eſſe der Krauſe u. Apelt— 
ſchen Fabrik (der jetzigen Gelatine-Fabrik) eingeriſſen, während im Rei— 
bersdorfer Schloßgarten ein Gewächshaus abgedeckt und viele Fenſter⸗ 
ſcheiben zertrümmert wurden. Groß war auch der Schaden in den Grenz. 
waldungen zwiſchen Friedland und dem Gickelsberge. 

Das Jahr 1863 war überaus fruchtbar. Die Menge des Getreides 
konnte nicht in den Scheunen untergebracht werden. Auf den Feldern ſtand 
Feime an Feime. Dieſer Segen zeigte ſich auf allen Fluren hier und in 
der Umgegend. 

Das Jahr 1865 war ſehr trocken. Im Sommer fiel wochenlang kein 
Regen. Alle Pflanzen verwelkten und verdorrten. Die Brunnen verſiegten, 
die Bäche trockneten aus. Manche Hausbewohner mußten das Waſſer 
Y, Stunde weit holen. Infolge der großen Hitze (36 Grad und darüber) 
wurden viele Hunde toll. 

1866 war am Anfange des Frühlings das ſchönſte Wetter. Bäume 
und Sträucher blühten prächtig. Die Saaten der Felder ſtanden im pran⸗ 
genden Grün. In der Pfingſtwoche dagegen (20.—23. Mai) wurde es 
auf einmal ſo kalt, daß das meiſte Getreide und die geſamte Baumblüte 
erfroren. Das meiſte Korn wurde abgehauen. Von dem ſtehengebliebenen 
erntete man vom Schocke nur 1—2 Metzen. Das Korn galt über 5 Thlr., 
die Kartoffeln 1 Thlr. 10 Gr. Im September, Oktober und Nobdember 
trat wieder große Trockenheit ein. Es hatte 10 Wochen nicht geregnet. 
Schon begannen die Quellen zu vertrocknen, da öffneten ſich die Schleuſen 
des Himmels, und es ſtrömte der lang erſehnte Regen herab. 

Am 23. und 24. Mai 1867 ſchneite es fo ſtark, daß Aſte von den 
Bäumen brachen und das Korn ganz darniederlag. Am 26. Mai erfror 
das Getreide. Am 9. Juli waren die Berge vollſtändig beſchneit. 

Am 7. Dezember 1868 erhob ſich ein Orkan und wütete von vor⸗ 
mittags 11 Uhr bis nachmittags 2 Uhr. Er beſchädigte eine Menge Dächer, 
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brach viele Obſtbäume um und legte Tauſende von Waldbäumen nieder. Die 
älteſten Leute konnten ſich eines ähnlichen Sturmwindes nicht entfinnen. 

1872 war ein milder Winter. Bis zum Neujahre kamen weder Froſt 
noch Schnee. Im Chriſtmonate bemerkte man auf den Feldern und in den 
Gärten blühende Pflanzen und am 23. Dezember einige Stare. 

1873 war der Jahresanfang fo ſchöͤn und warm, daß man im Walde 
Preißelbeeren fand und zum Verkaufe brachte. Das Getreide wuchs in 
dieſer Zeit ganz außergewöhnlich ſtark und hoch. Im September blühten 
die Kartoffeln zum zweiten Male. 

1874 war im Juni und Juli große Dürre. Die Grasplätze brannten 
aus. Auch der Herbſt zeichnete ſich durch große Trockenheit aus. 

Am 3. Januar 1875 erhob ſich ein gewaltiger Schneeſturm. Die 
zwiſchen Reichenau und Friedland verkehrende Perſonenpoſt blieb beim 
„Walaoſchlößchen“ (Fichtelſchenke) im Schnee ſtecken. Am 6. und 7. Dezbr. 
trat große Kälte ein (bis 24 Grad). 

Am 12. März 1876 verurfachte ein gewaltiger Sturm viel Schaden. 

Am Oſterfeſte (21. April) 1878 war fo herrliches Frühlingswetter, 
daß man die Stuben mit Maien ſchmücken konnte. 

Am 22. Juni 1879 trat ein Wirbelwind auf, der an Häuſern und 
in Gärten ſeine Spuren hinterließ. 

Der Anfang des Jahres 1881 war ungewöhnlich warm. Im Freien 
wurde ein Schmetterling geſehen. Im Walde fand man Preißelbeeren. 

1881, 27. Mai, entlud ſich über unſerer Gegend ein außerordentlich 
heftiges Gewitter. In Zittau ſelbſt und in 14 Ortſchaften des Bezirkes 
(u. a. in Wald, Reibersdorf, Königshain, Rohnau uſw.) waren Blig⸗ 
ſchläge zu verzeichnen. Ein Blitzſtrahl traf auch die hieſige ed. Iuth. Kirche, 
zum Glück, ohne zu zünden. 0 

Am 4. Advent 1886 begann ein heftiges Schneewetter, das mehrere 
Tage anhielt. Die Eiſenbahnzüge konnten wegen des einige Meter hoch 
liegenden Schnees nicht fahren. 

1904, am 21. März, fiel großer Schnee bei ſtarkem Nordwinde (8— 
10 Grad Kälte) bis zum 23. März. 

Im Jahre 1903 war ein ſehr warmer März (bis 15 Grad). 

1903 gab es Mitte April unverhofft noch einen böſen Nachwinter. 
Nach fonnigwarmen Tagen ſetzte in der Macht vom 48. zum 19. April 
plötzlich ein Schnee- Unwetter ein, das bis zum 24. April anhielt und überall 
ſchwere Schäden anrichtete. Außer Verkehrsſtörungen auf der Bahnlinie 
Zittau — Reichenau wurden beſonders die Fieranten des Reibersdorfer Jahr: 
marktes arg in Mitleidenſchaft gezogen. Der Jahrmarkt mußte deshalb um 
acht Tage verfchoben werden. 
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Der Winter 1903/04 war ganz mild, und es fiel wenig Schnee. 
Der Sommer 1904 zeichnete ſich durch große Trockenheit aus. Von 
Pfingſten bis zum 24. Auguſt fiel mit Ausnahme einiger unbedeutender 
Schauer kein Regen 1). Im Schläthebache gingen von dem ſtattlichen 
Forellen⸗Beſtande die Fiſche zu Hunderten zugrunde. Das Fehlen der früher 
vorhandenen vielen Brunnen, die man nach dem Bau der Waſſerleitungen 
hatte zuſchütten laſſen, machte ſich unliebſam fühlbar, da auch die Waſſer⸗ 
leitungen — beſonders die Schmidtgen'ſche im Oberdorfe — allmählich ver- 
ſagten. Die Hitze flieg bis zu 40 KR. Neben vielen anderen unerfreulichen 
Begleiterſcheinungen hatte die tropiſche Hitze eine Preisſteigerung für land⸗ 
wirtſchaftliche Produkte zur Folge wegen Futtermangels. Die Getreide: 
ernte war gut. Der Herbſt beſcherte Obſt in Menge. 
1904/05 gab es einen milden Winter, desgleichen 1905/06. Bis zum 
22. Februar 1906 waren als höchſte Kälte nur an einem einzigen Tage 
910% . zu verzeichnen; auch gab es nur wenig Schnee. 
1906, in der Nacht vom 30. zum 31. Oktober, wütete hierorts und 
in der ganzen Umgebung ein orkanartiger Sturm. Groß war überall der 
verurfachte Schaden an Dächern, in den Gärten und umliegenden Wal⸗ 
dungen. Im Fabrikhofe der Firma E. W. Breuer wurde ein Schuppen 
vollſtändig hinweggefegt und auf dem eb. luth. Friedhofe vom Erbbegräbnis 
des Fabrikanten Leubner ein erſt vor kurzem neu aufgeſtelltes Denkmal im 
Werte von rund 800 Mark zu Boden geſchmettert und völlig demoliert. 
1908. Der Herbſt dieſes Jahres zeichnete ſich durch Trockenheit und 
Wärme aus. Vom 20. September bis zum 5. Movember hatte es nicht 
geregnet; an dieſem Tage fiel der erſte Schnee. 
Vom Sommer 1911 iſt das gleiche zu berichten wie von ſeinem Vor⸗ 
gänger im Jahre 1904. Namentlich die ſogen. „Hundstage“ machten dem 
ihnen zugeſprochenen Charakter ſolche Ehre, daß die Wohltaten der fonft 
als Segen empfundenen Sonnenſtrahlen mit der Länge der Zeit förmlich 
zur Plage wurden. — Die anhaltende außergewöhnliche Hitzewelle forderte 
am 30. Juli auch hierorts ein Opfer, indem die 30 Jahre alte Ehefrau 
des hieſigen Kunſt- und Handelsgärtners Simon (Pächter der Scheibler'ſchen 
Gärtnerei) kurz nach der Rückkehr von einem Sonntags ⸗Spaziergange in 
ihrer Wohnung abends einem Hitzſchlag erlag. — Im übrigen machten 
fi) auch diesmal eine Waſſerkalamität und Teuerungs⸗Erſcheinungen ge⸗ 
nau wie vor fieben Jahren empfindlich bemerkbar. — Hinzu trat noch eine 
weitere Gefährdung der Feldfrüchte durch Mäuſe und Raupen (Kohlweißling). 


) Ausgerechnet der ſogenannte „Siebenſchläfer“. Tag brachte den Fluren das 
erquickende Naß, wenn auch nur in ganz unzureichendem Maße. Jedenfalls aber 
wurde die unter dem Volke noch vielfach verbreitete Meinung, daß Niederſchlaͤge 
an dieſem Tage ſich ſieben Wochen lang täglich wiederholen, dadurch wieder einmal 
Lügen geſtraft. 
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1913. In der Nacht vom 34. Januar zum 1. Februar wütete ein 
orkanartiger Sturm. Der aus 13 Wagen beſtehende, nach Zittau ab: 
gehende Frühzug wurde etwa 1500 m vor der Halteſtelle Wald -Bad 
Oppelsdorf aus den Schienen geworfen, nur die Lokomotide bot dem Sturme 
Trotz. In dem 9. Wagen brach Feuer aus, und er verbrannte bis auf das 
Untergeftell. Die wenigen Paſſagiere und das Eiſenbahn-Perſonal kamen 
dabei — von Schnittwunden und Hautabſchürfungen abgeſehen — noch 
recht glimpflich davon. Die herbeigerufenen Hilfsmannſchaften, Bahn: 
arbeiter und Feuerwehrleute, waren trotz des Sturmes wohl raſch zur 
Stelle, doch konnten ſie nicht in Tätigkeit treten; denn der raſende Sturm 
hinderte ſie an jeder Arbeit. Zwiſchen dem Dorfe und dem Sägewerke von 
Herbig u. Klette wurde ein mit zwei Pferden befpanntes Fuhrwerk aus: 
gehoben und mehrere Meter weit auf das Feld geſchleudert. In den 
Wäldern fielen die ſtärkſten Bäume dem Sturme zum Opfer. Groß war 
auch im Orte ſelbſt der Schaden überall. Von einem Gebäude der Lichtner⸗ 
ſchen Fabrik wurde ein großer Teil des Schieferdaches abgedeckt, ebenſo 
vom Dache von Preibiſchs elektriſcher Zentrale, von der neuerbauten 
Scheune des hieſigen Rittergutes uſw. Am Grunerberge wurde ein Waſch— 
haus- und Schuppengebäude demoliert und im Kretſcham und in der 
Tiſchlerei von Böſenberg (Nr. 140) durch Eſſeneinſturz erheblicher 
Schaden verurſacht. 

Nicht immer vollzieht ſich der Übergang in das neue Jahr in ſolch 
eigenartiger Form wie an der Wende 1921/22. War ſchon die letzte Woche 
im Dezember von einer frühlingsmäßigen Temperatur beherrſcht, ſo ſpielte 
die letzte Stunde des Jahres vollends den Trumpf aus, indem ſie uns mit 
einem Gewitter überraſchte. Unter Blitz und Donner ſchied das Jahr 1921, 
und mit dem üblichen Glockengeläute wurde das neue begrüßt. 

1923. Der Juni dieſes Jahres ſoll ſeit 200 Jahren der kälteſte ge 
wefen fein. — Der Sommer des Jahres 1923 hatte anſcheinend hinſicht⸗ 
lich der Witterung jedes Maßhalten verloren; er fiel aus einem Gegenſatze 
in den anderen: Erſt wochenlanges Regenwetter und Kälte, dann unver: 
mittelt 14 Tage lang tropiſche Hitze, die plötzlich wieder von herbſtlicher 
Kühle, Sturm und Regen abgelöſt wurde. 

Schneefall im blühenden Monat Mai brachten die ſogen. „Eis 
männer“ des Jahres 1928, verbunden mit einem außergewöhnlichen Kälte: 
rückfall. 

1929. Im Februar ſank das Thermometer nachts auf 32 Grad C.; 
ſeit 1775 ſoll es der kälteſte Monat geweſen fein. — Von der Firma 
Wagner u. Co. (Rotfarbe) wurde eine Wärme- und Leſeſtube für die Be— 
dürftigen in der Gemeinde zur Verfügung geſtellt, ebenſo von der Firma 
C. A. Preibiſch Räume für die Hilfsmaßnahmen des Frauenvereins. — 


61 Ludwig Engelmann 1 „Geſchichte von Reichenau (Sa.)“, 961 


962 


Bemerkenswert hierbei ift, daß bereits Anfang Oktober 1928 aus Imker⸗ 
kreiſen prophezeit wurde, der Winter 1928/29 werde ein ſehr firenges Regi 
ment führen, was davon hergeleitet wurde, daß die Bienen die Fluglöcher 
ihrer Körbe ſehr zeitig und außerordentlich dicht verſchloſſen hatten. Dieſe 
Vorherſage follte ſich dann ſpäter voll und ganz bewahrheiten. — Froſt⸗ 
ſchäden an der Waſſerleitung uſw. waren an der Tagesordnung und ver⸗ 
urſachten viel unnötige Geldausgaben und Verdruß. Außerordentlich groß 
war auch überall der Schaden in den Obſtbaum-Beſtänden; hauptſächlich 
Kirſch⸗ und Nußbäume fielen der ſibiriſchen Kälte zum Opfer. 

Der Juli brachte große Hitze, bis 30° im Schatten. Nach wochen: 
langer Trockenheit und Tagen tropiſcher Hitze entlud ſich am 23. Juli ein 
heftiges Gewitter über unſerem Orte, das von einem ſchweren Hagelwetter 
begleitet war, wie es Gott ſei Dank nur felten vorkommt. 


Der Winter 1929/30 trug einen ausgeſprochen milden Charakter ), 
keiner der drei Wintermonate (Dezember bis Februar) wies eine Periode 
dauernden kräftigen Froſtes auf. 

Der Winter 1930/31 nahm einen völlig normalen Verlauf, d. h. 
die Temperaturen lagen in der Mitte zwiſchen „ſtreng“ und „milde“. 


Der Winter 1931/32 verſprach am Beginne feines Verlaufs ein 
ſehr milder zu werden, während ſein Ausgang mehr nach der ſtrengen Seite 
zu ſich entwickelte und fogar einen ähnlich ſcharfen März⸗Machwinter 
brachte wie ſein Vorgänger. 

1932, Anfang Februar, trat wieder einmal der Fall ein, daß erſt in 
der zweiten Hälfte des Winters die große Kälte einſetzte. Man hatte be: 
reits geglaubt, Schnee und Kälte kämen in dieſem ſonderlichen Winter 
1934/32 überhaupt nicht zu ihrem Rechte. — Ein eigenartiger Zufall 
wollte es, daß gerade drei Jahre verfloſſen waren ſeit den Rekordtagen des 
faſt ſibiriſch anmutenden Winters 1928/20, wo in der Nacht zum 
11. Februar in der Lauſitz Temperaturen bis zu 35 Grad unter Mull zu 
verzeichnen waren. 


Von einer Windhoſe begleitet war ein am 7. April 1932, 
abends gegen 6 Uhr, über unſern Ort ziehendes Gewitter, die verſchiedent⸗ 
lich Schaden anrichtete. Von dem Dache eines Schuppens der Witwe 
Zimmermann (Nr. 492 d) zog die Windhoſe über 20 Quadratmeter 
Dachpappe und Bretter mit in die Luft; ein 3,50 Meter langes und 


) Nur unter dieſen VBerhältniffen war es moglich, daß am 7. Dezember in der 
Geſchaͤftoſtelle der hieſigen „Südlaufiger Nachrichten“ ein Zweig mit ſchönen, großen, 
vollausgereiften anne ren abgegeben werden konnte, um öffentlich aus 1 zu 
werden. — Eine Seltenheit war es ferner, 3 5 Aufang Januar im Garten des 
Bürſtenmachers Mehnert im Oberdorfe ein Seidelbaſt Strauch (Kellerhals) blühte, 
was ſonſt erft immer im März der Fall iſt. 


14 Zentner ſchweres Stück hiervon trug fie Hunderte von Metern weit 
auf das Dach eines Nachbargrundſtückes. — In der Gärtnerei von 
Otto Horſchke (Nr. 489) drehte die Windhoſe 14 Frühbeetfenſter wie 
Kartenblätter in der Luft herum und ließ dieſelben klirrend herabfallen. — 
An der Villa don Kraus (Nr. 193) wurde an dem nördlichen Auf⸗ 
baue ein ganzes Stück abgedeckt, fo daß ſich auf der C. A. Preibiſch Str. 
Abſperrmaßnahmen notwendig machten, und beim Gaſthauſe zum Huſaren 
wurde ein ſtarker Apfelbaum abgedreht. — Auch in Wittgendorf 
bei Hirſchfelde trat die Windhoſe auf und richtete ebenfalls beträchtlichen 
Schaden an, wie überhaupt im ganzen Sachſenlande ſich der in dieſem 
Jahre etwas verfpätete Frühling an dieſem Tage mit Unwetter und 
Sturmſchäden auf eine recht unliebſame Art einführte. 


1932, in den Tagen vom 29. Mai bis zum 1. Juni, hatte unfer 
Heimatland ein Witterungs-Ereignis zu verzeichnen, wie es in nnferem 
Klima zwar nicht ſelten, aber meiſt nicht in ſolchem Ausmaße auftritt: 
Einen Dauer- oder Landregen, hervorgerufen durch ein flaches, ausgedehntes 
Tiefdruckgebiet, das tagelang faſt unbeweglich über Mittel- und Oſt⸗Europa 
lag und ſich langſam auf der gefürchteten Zugſtraße Vb von der Adria durch 
die Donauländer nach dem Oſtſee-Gebiete zu bewegte. Die Folge waren 
äußerſt ergiebige Regenfälle von ununterbrochener Dauer 1). 


) Hierzu muß bemerkt werden, daß ſchon Niederfchläge von 24 Stunden Dauer 
yemlih felten find. Zu den längften Regenfällen in Deutſchland ohne nennenswertes 
achlaſſen, denen der im Mal, Juni 1932 hinſichtlich feiner Dauer gleichkam, ge: 
horten die vom 24. bis zum 23. Mai 1906 in Flinsberg im Iſergebirge und vom 
9. und 10. Juli 1903 auf der Schneekoppe, die ungefähr 50 Stunden anhielten. Wie 
ſehr die großen Dauerniederſchlage prozentual zurücktreten, iſt aus folgender Zuſam— 
menſtellung (aus mehrjährigen Aufzeichnungen felbſiſchreibender Apparate) erſichtlich: 


Dauer: 0.—4, 4-8, 8-12, 12—16, 10-20, 20—24, mehr als 24 Std. 
Häufigkeit: 93,0, 5,3, 09, 0,8, 0,4, 010.9. 
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Befondere 
Katur⸗ und Simmels⸗Goſcheinungen 


Im Jahre 1577 ſtand 10 Wochen lang ein großer Komet am weſt⸗ 
lichen Himmel. 

Am 26. Februar 1605 ſah man drei Sonnen. 

1648, im November, erſchien ein großer Komet, der 30 Tage ficht: 
bar blieb. 

Am Anfange des Jahres 1665 waren zwei Kometen am Horizonte 
zu ſehen. 

Im Jahre 1680, am 20. Dezember, erſchien ein „erſchröcklicher und 
überauß lang geſchwänzter“ Komet, der bis zum 24. Januar 1681 am 
Himmel ſtand ). Als der Stern ſchon untergegangen war, war der Schweif 
noch ſichtbar (bis zum 4. Februar). Ebenſo war am 27. Auguſt 1682 ein 
Komet am nördlichen Himmel zu ſehen, deſſen Schwanz nach Oſten zu 
gerichtet war. 

Im November 1690 wurden, wie in ganz Deutſchland, auch bei uns 
Erderſchütterungen verſpürt. 

Am 8. Movember 1709 entſtand in der 10. Stunde, abends, eine 
eigentümliche Lufterſcheinung, die alle Lichter in den Stuben berdunkelte. 
Dieſe Erſcheinung wurde in ganz Deutſchland bemerkt. 

Am 12. Mai 1745 ward es bei einer totalen Sonnenfinſternis fo 
dunkel, daß man am Tage die Sterne ſehen konnte. 

Im Jannar 1744 war ein Komet zu ſehen. 

Am 16. Februar 1768 (Faſtnacht) hörte man bei hellem Himmel 
Donnerſchläge. 

Am 8. Mai 1774 ſtanden folgende fünf Sterne nebeneinander: 
Mond, Venus, Mars, Merkur und Jupiter. 

Im Oktober 1814 erſchien ein großer Komet am weſtlichen Himmel, 
der bis zum Ende des Jahres ſichtbar war. 

Am 15. Nobember 1842 entſtand abends in der 7. Stunde bei neb: 
ligem Wetter eine ungewöhnliche Naturerſcheinung. Ein Lichtſtrahl, wie 
ein Blitz, leuchtete ſo hell in die Häuſer hinein, daß die Leute hätten leſen 
können. Einige Sekunden ſpäter folgten drei dem Kanonendonner ähnliche 
Schläge. Dieſe Erſcheinung ſoll in ganz Europa zu derſelben Zeit bemerkt 
worden ſein. 

Im Juli 4849 ließ ſich ein Komet ſehen, der nach einigen Tagen 
wieder verſchwand. 

Im Dezember 1824 ſtanden Jupiter und Saturn nahe beifammen. 
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Am 7. Januar 1834, abends 8 Uhr, war der Himmel gegen Norden 
% Stunde lang blutrot (Nordlicht). 

Im Oktober 1835 war der Halleyſche Komet zu ſehen. 

Am 48. Februar 1837 leuchtete ein prachtvolles Nordlicht abends 
von 8—12 Uhr. 

Vom 24. März bis zum Ende des Monats 1843 zeigte ſich zwiſchen 
7 und 8 Uhr abends ein langer weißer Strahl am Himmel. 

1847, 30. Juni, fanden ſich nach dem Aufhören ſtarker Regengüſſe 
in vielen Gegenden der Oberlauſitz, Schleſiens, Thüringens und des Erz: 
gebirges auf den Fluren eine erſtaunliche Unzahl von Körnern vor, welche 
kleinen Erdäpfeln, zum Teil auch Roggenkörnern ähnlich, im Bruch, Ge: 
ſchmack und Geruch jenen faſt gleich, und in der Größe kleiner Graupen 
bis Erbſen, aber verfchiedenerlei Geſtalt, waren. Die Leute hielten dieſe 
Knöllchen für vom Himmel gefallenes Manna, weshalb auch häufig im 
Volke der Ausſpruch: „Der alte Gott lebt noch!“ hörbar wurde, doch 
wurden dieſelben für die Frucht des Scharbockskrautes erklärt. — Auf den 
Fluren von Markersdorf, Lichtenberg und Reibersdorf wurden ſolche 
Knollen zuweilen in Schichten von faft 14 Elle Höhe gefunden '). 

Vom 17. Auguſt bis zum Ende des September 1852 ſtand der 
Bielaſche Komet am Himmel, der ſchon in den Jahren 1772, 1806, 1826, 
1832 und 1846 erfchienen war. 

Im Auguſt 1853 war wieder ein Komet zu ſehen, ebenſo am An— 
fange des April 1854. Vom 9. September bis zum Ende des Monats 
Oktober ſah man am weſtlichen Himmel einen ſehr großen Kometen mit 
einem langen Schweife. Seit dem Jahre 1811 war kein ſo großer Komet 
erſchienen. 

Am 28. Auguſt und am 3. September 1859 zeigten ſich blutrote 
Nordlichter. 

1861 war an einigen Tagen im Juni und Juli ein großer, im Auguſt 
1862 ein kleiner Komet ſichtbar. 

Am 10. Auguſt 1870 beobachtete man abends in der 10. Stunde 
einen großen, ſchönen Regenbogen. Im Monate Oktober waren Nord— 
lichter ſichtbar. Die prachtvollſten, die ihren höchſten Glanz nachts 12 Uhr 
erreichten und eine herrliche, weiße Strahlenkrone bildeten, gewahrte man 
am 24. und 25. Oktober. Am 22. Dezember war eine ziemlich große 
Gonnenfinſternis zu beobachten. 

Am 6. März 1872, kurz nach 4 Uhr nachmittags, wurden, wie an 
verſchiedenen Orten in Gachſen und Thüringen, auch bei uns Erderſchütte— 
rungen wahrgenommen. 


) Aus dem „Dampfſchiff“ (Zittauer Monatsſchrift) vom Auguſt 1847. 
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Am 5. Auguſt 4877, abends nach 9 Uhr, wurde am öftlichen Himmel 
ein prächtiges Meteor beobachtet. Erſt glich es einer prachtvollen Stern⸗ 
ſchnuppe, dann verwandelte es ſich in eine längliche, ſchwertförmige Geſtalt 
und ſtrahlte in einem grünlichen Lichte. Zuletzt zeigte es in der Mitte 
einen dunkeln Strich. Die ganze Erſcheinung dauerte 5—6 Sekunden ). 

Am 4. März 1880 beobachtete der frühere Ziegelmeiſter Biſchof auf 
dem Nachhauſewege das Elmsfeuer. Bei Sturm und Regen war er abends 
gegen 11 Uhr auf der Friedländer Straße und ſah feinen Schirm und 
viele Straßenbäumchen wie Kronleuchter mit kleinen Flämmchen beſät. 
Dieſe Erſcheinung dauerte bald eine Viertelſtunde ). 


) Die Sternſchnuppen — im Volksmunde auch Steruſchnupfen genannt — kamen 
zu ihrem Namen dadurch, daß nach der Sage die Sterne „geſchneuzt“ geputzt würden 
und die dabei entſtehenden Funken zur Erde niederfielen. In den Mntben und Fabeln 
des Volksglaubens ſpielen die Steruſchnuppen eine bedeutende Rolle. Wir mögen 
lächeln über dieſe Ausdeutungen — doch wie ift es heute? Haben wir uns wirklich 
frei gemacht von dem Glauben an geheimnisvolle Kräfte, die in den Sternſchnuppen 
wohnen? Denken wir nicht noch heute, oftmals vielleicht unbewußt, daß ein Wunſch, 
beim Aufleuchten einer Steruſchnuppe gedacht, in Erfüllung gehe? Für Augenblicke 
lenkt uns auch noch heute das blitzſchnelle dieſer Himmelsboten vom Haſten und Treiben 
des Alltags ab und bringt uns für Sekunden näher dem geheimnisvollen Walten der 
Natur. Da fragt man ſich: Woher kommen, wohin gehen fie? Sind es atmoſphä⸗ 
riſche Gebilde, ahnlich den Irrlichtern, oder von der Erdoberfläche losgelöfte Teile? 

Selbſt die Wiſſenſchaftler konnten dieſe Frage lange nicht beantworten. Erſt um 
1820 wurde von dem deutſchen Phyſiker Chladni die außerplanetariſche Herkunft der 
Sternſchnuppen und Feuermeteore bewieſen. Die von Chladni geäußerte Anſicht über 
ihr Weſen gilt in ihren grundlegenden Zügen noch heute. Die Sternſchnuppen und 
Feuerkugeln find Trümmer und Splitter, die bei der Entſtehung der großen Himmels» 
Ferper übrig geblieben find, oder fie find die Reſte eines zertrümmerten Weltkörpers. 
Einzeln und in rieſigen Schwärmen durchwandern dieſe Sternſtückchen den Welten: 
raum. 7 ſie auf ihrer Wanderung in den Bereich eines großen Körpers, 
3. B. unſerer Erde, fo werden fie angezogen und durch die Reibung in der Atmofphäre 
werden fie heiß und leuchten auf. Die kleineren Stücke verbrennen, fie nähern ſich 
der Erde bis auf hoͤchſtens 70 Kilometer, die größeren Teile erreichen die Erdober⸗ 
fläche und werden als Meteore gefunden. 

Häufiger noch wie Meteorfälle, die ja als Feuerkugeln die Erdatmofphäre durch⸗ 
ſchlagen, werden Sternſchnuppenfälle beobachtet. Noch heute gibt es alljährlich Nächte, 
in denen die Sternſchnuppen befonders häufig aufleuchten. In den Monaten Auguſt 
und November durchläuft unſere Erde auf ihrer Bahn um unſere Sonne herum 
Meteorringe, die zum Teil Reſte eines aufgelöften Kometen find. Wenn nun die 
Erde die Stelle des Meteorringes berührt, wo ſich der Kopf des aufgelöften Kometen 
befindet, fo iſt natürlich der Steruſchnuppenfall am ſtärkſten. Das ift für die Nor 
vember-Sternſchnuppen alle 33 Jahre der Fall: denn 33 Jahre gebraucht der Schwarm 
zu einem Lauf um unfere Sonne herum. Dieſe Periode, die ſich bis zum Jahre 1709 
zurückverfolgen läßt, iſt in dieſem Jahre (1932) wieder fällig. Nach Berichten aus 
den Jahren 1799, 1833 und 1866 war die Sternſchnuppenhäufigkeit fo ſtark, daß 
es nicht möglich war, alle einzeln zu zählen. Schätzungsweiſe find in einer einzigen 
Stunde 4—5000 Sternſchnuppen aufgeleuchtet. Im Jahre 1899 ift merkwürdiger⸗ 
weiſe der Sternſchnuppenfall nur ſehr ſchwach geweſen; das führte man auf den 
Einfluß des Planeten Jupiter, der die Sternſchnuppen von ihrer urfprünglichen Bahn 
abgelenkt haben ſollte, zurück. 

) Bei dem Elmsſeuer (auch St. Elias, St. Helenen , St. Nikolasfeuer ge 
nannt) handelt es ſich um eine elektriſche Lichterſcheinung, die ſich bei ſtarker Luft: 
eleftrizität an Kirchtürmen, Maſten uſw. einfach oder doppelt zeigt. 


Am 16. Auguſt 1880, abends gegen 11 Uhr, war am öſtlichen 
Himmel ein prachtvoller Regenbogen in weißlichem Lichte zu beobachten. 

Im März und April 1881 erregte das Zuſammenſtehen der drei 
Planeten Venus, Jupiter und Saturn die Aufmerkſamkeit der Stern— 
kundigen. Am 23. Juni war am nordöſtlichen Himmel ein herrlicher Komet 
ſichtbar, ebenſo im September 1882 am öſtlichen Himmel. 

Am 10. Januar 4901 wurden in früher Morgenſtunde Erderſchütte— 
rungen wahrgenommen. Am 5. Juli wurde während eines Gewitters, gegen 
1412 Uhr mittags, eine Windhoſe in der Richtung nach dem Hofbuſche 
zu bemerkt. Aus den Gewitterwolken bildete ſich eine ſchlauchartige, weiße 
Säule, die anfangs nach dem Erdboden zu ihre Bewegung nahm, ſpäter 
aber nach oben zu auseinander ging. Der ganze Vorgang dauerte einige 
Minuten. 

Am 3. Oktober desſelben Jahres wurde abends gegen %8 Uhr hier 
und an vielen Orten der Lauſitz eine prächtige Erſcheinung beobachtet. Am 
ſüdlichen Horizonte löſte ſich, ſcheinbar etwas unter dem Sternbilde der 
Andromeda !), ein Stern ab, fuhr niederwärts und nahm dabei an Größe 
und Licht fo zu, daß von ihm ein Glanz, dem elektriſchen Lichte einer Bogen: 
lampe ähnlich, ausſtrahlte. Nachdem ſich das Meteor, immer an Größe 
und Helligkeit zunehmend, bis nahe an den Horizont in raſchem Fluge ge 
ſenkt hatte, zerplatzte die zu Mondgröße ausgedehnte, in bläulichem Lichte 
ſchimmernde Kugel, und eine Anzahl kleine, rot und grünlich ſchimmernde 
Lichtkörper ſprühten aus derſelben hervor. 

1910, 21.—28. Mai, war der Halleyſche Komet?) am weſtlichen 
Abendhimmel als ein unſcheinbarer Fleck nach Sonnenuntergang ſichtbar. 
Über dieſen harmloſen Weltenbummler waren lange vorher ſchon Ströme 
von Tinte und Druckerſchwärze vergeudet worden, was zur Folge hatte, 
daß in weite Kreiſe des Volkes hinein eine Weltuntergangs-Furcht (!) 
getragen wurde, die ſich bei den davon eingenommenen Leichtgläubigen durch 
keinerlei Vernunftsgründe bannen ließ. Oo war allenthalben die Meinung 
verbreitet, daß am 19. Mai, dem gefürchteten Zeitpunkte feines (mutmaf- 
lichen) Zufammenftoßes mit unſerer Erde, dieſe dabei den Lauf alles Ir— 
diſchen gehen würde. — Bereits Ende Januar d. J. war ſchon einmal ein 
neu entdeckter Komet hierorts und anderwärts zu beobachten. 

1912, 14. Januar, abends in der 9, Stunde, war hierorts und ander: 
wärts eine prächtige Himmelserſcheinung zu beobachten. Ahnlich wie bei 
einem Gewitter durch den Blitz, war der Himmel plötzlich in blau-grün- 
liches Licht getaucht. Dieſe außergewöhnliche Helligkeit rührte von einem 

) Sternbild am nördlichen Himmel, 66 Sterne, davon drei zweiter Große. 


2) Benannt nach dem engliſchen Aſtronomen Edmund Halley, der im Jahre 1705 
als Profeſſor in Oxford die Wiederkehr des Kometen berechnete. 
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niedergehenden Meteor her. Die Form der Erſcheinung war pyramiden⸗ 
förmig, ähnlich einer großen Keule, die ſich nach unten kugelförmig ver: 
ſtärkte. Man konnte den Anblick des ſeltenen Phänomens mehrere Sekunden 
lang genießen. 

1912, 7. April (Oſter⸗ Sonntag), abends gegen 7 Uhr, zog am nörd⸗ 
lichen Himmel in der Richtung don Oſt nach Weſt mit Blitzesgeſchwindig⸗ 
keit ein Meteor ſeine Bahn, um dann anſcheinend in kleinere, leuchtende 
Teile zu zerſpringen, gleich einer Feuerwerksrakete, welche ſich in der Höhe 
in Feuerkugeln auflöſt, nur daß die Bewegung des Himmelskörpers eine 
waagerechte Richtung hatte. Für einige Minuten deutete ein ſchmaler 
Rauchſtreifen die Bahn an, die das Meteor eingeſchlagen hatte ). 


1912, 17. April, mittags, bot ſich das Schauſpiel einer totalen 
Sonnenfinſternis, wie fie fo vollkommen und deutlich nur ſelten zu beob— 
achten iſt. Sie begann an der unteren rechten Seite und endete mit dem 
Austritte des Mondſchattens an der linken oberen Peripherie. Da die 
Verdunkelung keine vollſtändige wurde — fie betrug ungefähr / der 
Sonnenoberfläche —, ſo trat auch für uns Erdbewohner keine Nacht ein; 
denn die ſchmale Sichel, die freiblieb, verbreitete immerhin noch eine ge: 
nügende Helligkeit. Allerdings hatte dieſes Licht eine ſeltſame Wirkung: 
alle Gegenſtände erſchienen in einer eigenartigen fahlen Beleuchtung, wie 
etwa in einer hellen Vollmondnacht. Das Schauſpiel begann mittags 
42.40 Uhr und dauerte bis nachmittags 2.50 Uhr. 


Ende September 1944 war in hieſiger Gegend ein neu entdeckter 
Komet am Nordweſthimmel ſichtbar. 

1932, 10. Februar: Eine ſeltene Naturerſcheinung war an dieſem 
ſchönen Wintermorgen hierorts — und in der ganzen Oberlauſitz — zu 
beobachten. Eine reichliche halbe Stunde nach Sonnenaufgang — die Sonne 
war zu beiden Seiten von Strahlenſtreifen flankiert — bildete ſich am ſüd⸗ 
öſtlichen Himmel ein weitgeſtreckter Lichtbogen, der ſeine gelblichgrünen und 
roten Farbſtreifen raſch nacheinander wechſelte. Die meiſten Beobachter 
hielten die Erſcheinung für einen Regenbogen, der ihnen bei dem klarblauen 
Winterhimmel allerdings unerklärlich ſchien. In Wirklichkeit handelte es 
ſich um ein in unſeren Breiten äußerſt ſelten vorkommendes Polarlicht, 
deſſen Merkmale mit den ſonſt nur in der kalten Zone beobachteten Nord— 
lichtern völlig übereinftimmten, wenn auch die Erſcheinung nicht fo ausgeprägt 
war wie im hohen Norden. Unter dem Lichtbogen war der Himmel ver: 
dunkelt, ſo als ob ſich eine Nebelwand hinter dem Bogenausſchnitt befände. 


!) Vom Direktor der Sternwarte in Treptow bei Berlin wurde dieſe Himmels» 
erſcheinung als eine Feuerkugel gedeutet. Solche r . treten niemals perio- 
A. 477715 N ſporadiſch (einzeln vorkommend) auf. („Reichenauer Nachrichten“ 

r. 43/1912, 


Über dem nach unten ſcharf begrenzten Bogenrand erhoben ſich blaſſe, flim: 
mernde Strahlen, die allerdings nur ganz kurze Zeit zu ſehen waren ). 
Eine zweite ſeltene Beobachtung ergab ſich zur ſelben Zeit aus der 
ſeltſamen Konftellation von Mond und Venus. Die weißleuchtende Venus 
ſtand dicht neben der offenen Halbſichel des Mondes und bildete auf dieſe 
Weiſe am Nachthimmel eine türkiſche Wappenfigur. — Ein gleiches 
Zuſammentreffen war auch Anfang April 1900 der Fall. 


—— 


Jubilaen 
a) Ehe-Jubiläen 
1. 65jährige: 
1854, 29. November, Gottlieb Pilz, Häusler und Weber, und Anna 
Roſina Apelt. 
1904, 19. Movember, Joh. Gottfried Knauthe, Altersrentner, und Jo 
hanne Rahele Anders (50 M. königl. Gnadengeſchenk); fie wohnten 
60 Jahre lang in dem Hauſe Nr. 289. 


2. 60 jährige: 

1808, 8. Oktober, Joh. Friedrich Leubner, Bauer, und Marie Apelt. 

1827, 27. Oktober, Gottlob Scholze, Häusler und Weber, und Anna 
Maria Kruſche. 

1835, 30. Oktober, Joh. Chriſtoph Trenkler, Gedingebauer, und Regina 
Kruſche. 

1840: Gottlieb Schönfelder, Inwohner und Tagarbeiter, und Anna Ro 
ſina Ullrich. 

1860: Joh. Georg Hennig, Hausbeſitzer und Schuhmacher, und Anna 
Roſina Sturm. 

1863, 25. Oktober, Joh. Gottlieb Püſchel, Hausbeſitzer und Faktor, und 
Maria Rofina Leupolt. 

1876, 8. Januar, Joh. Gottlob Helwig, Gedingehäusler und Tagarbeiter, 
und Maria Roſina Brückner. 

1884, 23. September, Karl Gottlieb Pilz, Hausbeſitzer und Weber, und 
Marie Dorothea Wehle. 


) Polarlichter find eleftromagnetifher Natur. Alexander von Humboldt hat 
fie magnetiſche Gewitter genannt, Der gewöhnliche Polar-Lichtbogen (wie in dieſem 
Falle) rührt (nach Nordenſkiöld) von einem leuchtenden Ringe her, der um den 
magnetiſchen Pol in beträchtlicher Höhe über der Erde ſchwebt und von einem zweiten 
4 konzentriſch umgeben iſt. Der elektriſche Spannungsausgleich zwiſchen beiden 

ingen (ſekundare Kathodenſtrahlen) ruft die merkwürdigen Lichterſcheinungen hervor. 
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4904, 16. Mai, Joh. Gottlieb Leubner, Inwohner und Weber, und Joh. 
Eleonore Böſenberg. 

1902, 7. Februar, Karl Benjamin Sommer, Hausbeſitzer und Kürſchner⸗ 
meiſter, und Joh. Chriſtiane Seifried. 

41904, 30. Juli, Karl Auguſt Stelzig, Altersrentner, und Joh. Chris 
ſtiane Weiſe. 

4944, 7. Januar, Ernſt Wilhelm Krauſe, Hausbeſitzer und Invaliden⸗ 
rentner, und Auguſte Erneſtine Altmann. 

1944, 13. Februar, Karl Gottfried Tietze, gew. Schmiedemeiſter, und 
Joh. Rahele Stephan. (Bild des Königs Friedrich Auguſt.) 

41943, 15. Movember, Ernſt Ednard Trenkler, Privatmann, und Joh. 
Rahel Niederlein. 

1928, 26. Juli, Ernſt Joſef Hole, Appreturmeiſter, und Erneſtine Luiſe 
Böhmer. 

4929, 31. Januar, Ernſt Wilhelm Rolle, Hausbeſitzer und gew. Waren⸗ 
beſchauer, und Joh. Juliane Krauſe. 


b) Jubiläen ſonſtiger Art 

Der Schulmeiſter Johannes Paul war 50 Jahre im Amte, von 
1620-1670. 

Der Oberpfarrer Gottfried Trautmann feierte am 5. Oktober 1788 
fein 50 jähriges Prieſterjubiläum. 

Die Brüder Johann Gottlieb und Johann Gottfried Biſchoff feierten 
am 23. Auguſt 1877 ihr 50 jähriges Arbeiterjubiläum und erhielten die 
große ſilberne Medaille „Für Treue in der Arbeit“. 

Der Lehrer Karl Ernſt Ferdinand Schelle feierte am 7. Januar 
1879 fein 50 jähriges Amtsjubiläum und wurde dabei mit dem Verdienſt⸗ 
kreuze des Albrechtsordens ausgezeichnet. 

Im Jahre 1879 feierte der Tambourmajor Rolle fein 60 jähriges 
Schützenjubiläum. 

Der Tierarzt, Huf- und Waffenſchmied Johann Gottlieb Tietze war 
am 22. Februar 1880 50 Jahre Spritzenmeiſter. 

Ernſt Scholze, Ortsrichter, und Moritz Apelt, gew. Gemeindevor⸗ 
ſtand, gehörten am 10. Juni 1900 und Fabrikbeſitzer Karl Bürger in 
Markersdorf und Gemeindevorſtand Hähnel in Lichtenberg am 25. Moobr. 
1902 25 Jahre dem Kirchenvorftande an. 

Rentier Karl Sommer war 1905 70 Jahre Mitglied der Schützen⸗ 
geſellſchaft. 

Rentier Joſef Neumann war 1905 30 Jahre Mitglied des kath. 
Schulvorſtandes. 
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1908, 30. Auguſt, feierte der Schmiedemeiſter Karl Tietze fein 
60 jähriges Jubiläum als Mitglied der Schützengeſellſchaft. 

Der im Februar 1916 berſtorbene Hochzeitbitter Ernſt Wilhelm 
Linke bekleidete 50 Jahre lang dieſes Amt. 

1917: Karl Gampe und Pauline Frenzel, die über 50 Jahre bei der 
Firma C. A. Preibiſch in Arbeit geſtanden hatten, erhielten die Friedrich⸗ 
Auguſt⸗Medaille in Silber. 

1924, 18. September, konnte der bei der Firma Karl Lindemann 
beſchäftigte Fabriktiſchler Julius Reinhold Helwig fein 50 jähriges Arbeits 
jubiläum begehen. 

4927: Der Weberei-Disponent der Firma C. A. Preibiſch, Nein: 
hard Kruſche, erhielt nach 50 jähriger Arbeitszeit das ſilberne Ehrenzeichen 
für Treue in der Arbeit. 

Auf eine 50 jährige Tätigkeit im Feuerlöſchweſen konnten im Jahre 
1932 die Wehrmänner Friedrich Scholze (J. Zug) und Reinhold Helwig 
(II. Zug) zurückblicken. Beiden wurde nach den jeweiligen Schlußübungen 
das vom Landesberbande ſächſiſcher Feuerwehren geſtiftete Ehrenzeichen 
nebſt einem Geldgeſchenke in Höhe don 50 Ro. überreicht; die gleiche 
Summe Tief auch die Gemeinde Reichenau als Zeichen des Dankes durch 
den Bürgermeiſter aushändigen. 


Veoſthiedene Begebenheiten 


1487 wurde der Richter Maier von Reichenau verſchiedener Miß— 
handlungen wegen in einem weißen Kittel gehenkt. 

1583 iſt des Richters Bruder ermordet und ihm die Hand abgehauen 
worden, „fo von den Hunden vertragen worden“. 

Im Januar des Jahres 1894 wurde Jungfrau Anna Thomas, die 
jüngſte Tochter des Bauers Matthäus Thomas in Nieder-Reichenau 
(heute Nr. 647, AW. Hirſchfelde) am hellen Tage ihren Eltern von 
Hans König in Friedland geraubt und entführt. Cie war auf dem Jahr— 
markte in Friedland mit ihm bekannt geworden und hatte von ihm einen 
Heiratsantrag erhalten. Da aber ihre Eltern zu dieſer Heirat ihre Ein— 
willigung verfagten, ſann Hans König auf eine Gelegenheit, feine Braut 
zu entführen, wozu er ſie überredet hatte. Eines Tages ging Anna Thomas, 
die ſich hübſch angekleidet hatte, mit ihrer Schweſter und mit den Mägden 
ihres Vaters zum Mühlgraben, um Wäſche zu ſchweiſen. Während fie 
mit der Arbeit beſchäftigt waren, kam ein Herr in einer Kutſche vorbei— 
gefahren. Als er fie ſah, kehrte er um und hielt an. Anna Thomas ſtieg 
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ein und fuhr mit fort. Ihre Schweſter lief gleich heim, um es den Eltern 
zu melden. Der Vater ließ ſogleich mit Pferden den Wagen verfolgen bis 
in den herrſchaftlichen Buſch hinein, allein der Entführer war mit ſeiner 
Beute bereits über die Grenze entkommen. Die Sache führte zu einem 
Prozeſſe, der drei Jahre dauerte und in Bautzen endlich dahin entſchieden 
wurde, daß Hans König Recht erhielt. Am 16. Februar 1597 verlobte 
er ſich und hielt am 20. April Hochzeit. 

Hans Chriſtoph König beſaß in Friedland die 6. Hufe, das Vor: 
werksgut vor dem niederen Tore, das nach ſeinem Tode an die Witwe 
Anna König und von dieſer im Jahre 1636 käuflich an den Sohn und 
damaligen Kantor Johann Bernard König überging, der es im Jahre 
1638 für 375 Schock an den Bäcker Chriſtoph Kleſel verkaufte. 

Der Ehe entſproſſen drei Söhne und zwei Töchter. Der eben genannte 
Johann Bernard König war ſeit 1632 16½ Jahre lang Kantor und 
13½ Jahre lang Burggraf in Friedland und iſt im Jahre 1669 geftorben. 
Von ſeinen Nachkommen widmete ſich ein Sohn, Karl Heinrich König, 
dem geiſtlichen Stande und wurde Dechant in Schluckenau. Ein anderer 
Sohn, Johann Chriſtoph König, erwarb 1659 in Friedland das Bürger: 
recht, wurde 1661 Kantor in Friedland, ging 1683 als Zolleinnehmer 
nach Schmiedeberg i. B. und 1687 in gleicher Eigenſchaft nach Seba⸗ 
ſtiansberg, wo er 1690 ſtarb. Eine Tochter des Burggrafen Johann Ber⸗ 
nard König, Roſina, wurde die Gattin des Johann Heinrich Springholz, 
der Friedländer Ratsherr, dann Zolleinnehmer in Neuſtadtel und ſpäter 
Hauptmann der Herrſchaft Hochberg war. Sie ſtarb am 23. März 1680. 

Eine Urenkelin der Anna König kam wieder auf dasſelbe Gut in 
Reichenau, wo einſt die Urgroßmutter geraubt worden war. Es war Anna 
Regina Geißler, die älteſte Tochter des Oberſchulmeiſters Geißler, die ſich 
1739 mit dem Bauer Joh. George Scholze verehelichte. 

„Am 26. Januar 1597 hat Matths. Thomas zu Budiſſin das ende 
Urteil verlefen hören, wegen feiner Tochter Anna und Hans König von 
Friedland und iſt als dem König zugefallen; hat alſo Matths. Thomas 
faſt in die drei Jahre gerecht ond doch nichts erhalten, wie hefftig er vnd 
fein Weib darüber getobet haben; den 16. 2. verlöbniß gehalten !).“ 

1612, am 30. Dezember, wurden Hans Schöne und Marten Herk⸗ 
ners Tochter im Kretſcham mit Gefängnis beſtraft, weil fie ſich am Weih— 
nachtsfeſte im Branntwein „vollgeſoffen“ und unter der Predigt in die 
Kirche „geſpien“ hatten. * * ir 

1613 kam ein fremder, pefiverdächtiger Menſch aus Frantenbofen 
(aus dem Frankenlande), der viel Geld bei ſich hatte, hierher. Niemand 


) Nach einer Notiz im Kirchenbuche. 
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wollte ihn aufnehmen. Darum hauſete er einige Tage im Tſchau. Zuletzt 
baute man für ihn am Heideberge eine Hütte, ließ ihn von weitem bewachen, 
brachte ihm auch das Eſſen dorthin, bis er nach einiger Zeit weiterreiſte. 

1645, im Februar, „hatte Chriſtoph Poſſelt der Jüngere, hier dem 
Matthäus Sachſen ein Kalb abgekauft, holt es in feiner Abweſenheit und 
läßt ihm dafür andere unzeitige, ſo etwa drei Tage alt, geben; läßt ſolches 
ſchlachten, verkauft das Fleiſch einesteils, das andere wirft er nach ge— 
ſchehener Warnung vor die Hunde. Hierauf haben leichtfertige Leute ein 
Pasquill ?) reimweiſe gedichtet und in der Nachbarſchaft geſungen. Darüber 
kömmt Michael Leubner, der Schmied, ſchreibt zwei Verſe auf, welche 
ihm des Schulmeiſters Sohn Hans aufgefpüret und aufgegriffen und folche 
M. Sachſen gegeben, weil er hierdurch offendiret (beleidigt). Darüber 
wird der Schmied eingeſteckt und auch des Schulmeiſters Sohn, und jener 
muß drei, dieſer aber ein Weißſchock zur Strafe geben.“ 

1651 erging das erſte Verbot des Tabakrauchens in der Oberlauſitz 
bei 5 Thlr. Strafe. 

Am 1. März wurde der alte julianiſche Kalender im Churfürſtentum 
Sachſen abgeſchafft und der verbeſſerte eingeführt. 

1668, am 3. Auguſt, wurde dem Michael Glaſer und feiner Ehe: 
fran Roſina Schäfer eine Tochter geboren, der die Eingeweide mitten aus 
dem Leibe herausſtanden „als ein Kreuzerbrodel hoch und mit einem ſchwarz, 
rot und braun Häutlein überzogen, daß man die Eingeweide gar wohl er— 
kennen konnte“. Das Kind wurde Maria getauft und ſtarb am 17. Auguſt. 


1681, am 7. Oktober, kaufte der Schulmeiſter Bartholomäus vom 
Markersdorfer Schmiede eine Kuh für 6½ Thlr. 


1696 fand man auf Heinrich Seligers Gute an einem Erbſenfelde 
einen Kornſtock aufgewachſen, der 14 vollkommene Uhren hatte. In dieſem 
Jahre wurde hier ein großer Adler geſchoſſen. 

1697, am 26. Mai, wurden die zuſammengewachſenen Töchter Anna 
und Juſtina des Häuslers und Leinwebers Chriſtoph Scholze begraben. 
Demſelben wurden am 16. Juli Drillinge, ein Sohn und zwei Mädchen, 
geboren, die auch zuſammengewachſen waren. 


1700 ſtarb der Bauer Jakob Apelt in dem Alter von 78 Jahren 
und 22 Wochen. Er hatte 56 Jahre im Eheſtande gelebt und 67 Kinder 
und Enkel aufwachſen ſehen. 


) Pasquill (italieniſch) bedeutet Schmähung durch rift oder Bild, beſon⸗ 

ts anonyme, und wird vom Geſetzgeber als qualifizierte Injurie mit Gefängnis: 

ſtrafe bedroht. Der Name kommt von Pasquino, einem Schühflicker zu Rom, zu 

1 16. Jahrhunderts, der ſich durch beißende Gpöttereien auszeichnete, und 

deſſen Name auf eine in der Ecke des Palaftes Orſini aufgeſtellte Bildfäule über: 
tragen ward, woran man ſatyriſche Bemerkungen anzuheften pflegte. 
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1703, am 4. Februar, wurde Andreas Wagners, gew. Bauers, 
hinterlaſſene Witwe Urſula in dem Alter von 78 Jahren begraben; fie 
hatten 74 Nachkommen geſehen. 

1709, im April, wurde das 51%, Jahre alte einzige Söhnchen Cheiſt. 
Geffels von feiner Stiefmutter Martha geb. Döring (aus Hermsdorf) 
„gewaltſamer Weiſe an das Schürzenband gehenket“. 

1745, am 5. März, wurde der Bauer Matthes Thomas, 69 Jahre 
alt, begraben. Er war 40 Jahre krank geweſen und hatte 18 Jahre gelegen. 

1743, am 1. April, haben drei Jungen von hier wegen Diebſtahl am 
Pranger ſtehen müſſen. 

1750 kamen 34 Exulanten aus Frankreich durch Reichenau, zwei 
Barone, vier Edelleute und 28 Wirte. Sie erhielten ein Almoſen von 
18 Gr. und zogen nach Preußen. 

1754, 3. September, wurde in der Lade der Maria Nickelſohnin von 
hier ein Kind gefunden. Nach ihrer Ausſage war es tot zur Welt ge— 
kommen und ſchon einige Jahre (?) verfloffen, ſeitdem fie es geboren. Es 
wurde zwar ſeziert, aber weil es ſchon verweſet war, ſo konnte nicht mit 
Gewißheit beſtimmt werden, ob es lebendig geweſen ſei. Sie kam hierauf 
ins Gefängnis, erhielt aber nach 20 Wochen die Freiheit wieder ). 

1770, 27. März, gab die Kirche einem durchreiſenden vorgeblichen 
Prinzen von Libanon auf feinen vorgezeigten Paß und ernſtes Anſuchen Hin 
1 Dukaten = 2 Thlr. 20 Gr. 

1779, am 16. September, fuhren vier ſechsſpännige Bagagewagen 
durch Ober⸗Reichenau nach Oppelsdorf zu, als Kaiſer Joſef 2. die Landes 
grenze entlang (von Friedland aus über Dittersbach, Hermsdorf, unterm 
Kahlenberge vorbei, durch Lichtenberg, Oppelsdorf, Kohlige und Grottau 
nach Gabel) mit acht Mann Bedeckung ritt. 

1780, am 23. September, fiel Chriſtian Mönchs Haus in Nieder- 
Reichenau ein. 

1792, am 7. Oktober, ſtarb der Bauer Michael Rolle, der eine Nach⸗ 
kommenſchaft von 102 Seelen erlebt hatte. Er hatte ſich zwei Leichente gte 
gewählt: Pf. 22, 16 und Pf. 17, 6. 

Am 20. Oktober 1823 feierte Gottfried Scholze im Gaſthofe zum 
Adler in Zittau ſeine Hochzeit. Dabei war auch die 16 jährige Tochter des 
Kaufmanns Gottfried Kruſche, Johanne Charlotte Eliſabeth, zugegen. Sie 
hatte ein Liebesberhältnis mit dem Premierleutnant d. Boſſe in Dresden, 
der aber ihrer Mutter ganz zuwider war, weil ihre Tochter zu einer Heir it 
noch zu jung war. Als er nun ſah, daß er das Jawort nicht erlangen 
würde, Hannchen aber treu zu ihm hielt, ſollte ihm der Hochzeitsabend in 


) Roͤßler: „Chronik von Reichenau“ (1823), S. 101. 
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Zittau Gelegenheit geben, feine Braut zu entführen. Er hatte in Dresden 
Urlaub genommen, war mit Extrapoſten ſchnell gefahren und zuletzt mit 
einem Rumburger Poſtillon nach Zittau gekommen. Hier wartete er auf 
ſeine Braut. Als dieſe mit ihrer jüngeren Schweſter eben zum Frauentore 
herauskam, riß er fie von ihrer Seite, fie ſetzten ſich in den bereitſtehenden 
Wagen und fuhren davon. Niemand merkte an dieſem Abende etwas von 
dieſer Entführung, wiewohl man in der Hochzeitsgeſellſchaft das junge 
Mädchen vermißte. Auch würde kein Menſch an eine Entführung geglaubt 
haben; denn Boſſe war erſt zwei Tage vorher in Reichenau geweſen und 
dann wieder nach Dresden gereiſt. Man war der Meinung, ſie ſei mit 
den Reichenauer Gäſten fortgefahren oder in Zittau zu Bekannten ge⸗ 
gangen. Aber am nächſten Morgen fand man ſie weder in Zittau noch in 
Reichenau. So ſtellte es ſich endlich heraus, daß ſie entführt worden ſein 
müßte. Die Mutter erhielt dieſe Nachricht erſt nach 24 Stunden. Der 
Tochter nachzueilen, war nicht möglich. Da man vermutete, daß fie nach 
Dresden gereiſt ſeien, weil Boſſe dort noch ſeinen Vater und eine Tante 
hatte, fo machte ſich der Bruder der Entführten ſogleich mit einem Adoo— 
katen nach Dresden auf. Hier erfuhren fie, daß das Mädchen in Sicher 
heit gebracht worden ſei. Sie zu ſuchen, wäre vergebliche Mühe geweſen, 
zumal Boſſe geäußert hatte, ſie nicht aus ſeinen Händen zu laſſen. Einige 
Tage ſpäter ſchickte er Briefe an die Eltern und ſchlug einige Wege vor, 
wie man es nun halten wollte. Daraufhin reiſten dieſe ſelbſt nach Dresden, 
und es kam zu einem Vergleiche. Die Tochter ſollte nach Oſtern, wenn 
ſie bis dahin keine Reue fühlte und noch auf Boſſe beharrte, mit ihm ver— 
lobt werden, andernfalls dürfte fie jederzeit als Kind wieder in das elterliche 
Haus zurückkehren. Aber die Liebe beider bewährte ſich in Treue. Am 
19. April 1824 wurde Premierleutnant Friedrich Karl Auguſt o. Boſſe 
mit Johanne Charlotte Eliſabeth Kruſche in der Kirche zu Reichenau ehe— 
lich verbunden. 

1827, 29. Juli, früh um 6 Uhr, reiſte Prinz Friedrich von Sachſen 
durch Reichenau nach Liebwerda und begab ſich abends wieder nach Zittau 
zurück. 

1833, am 20. Oktober, reiſte die Prinzeſſin Amalie Auguſte, die 
Tochter des Königs Friedrich Auguſt, von Warmbrunn kommend, durch 
Reichenau nach Zittau. An der Grenze vor und hinter dem Dorfe waren 
drei Ehrenpforten mit Iufchriften errichtet. Schützen und Schulkinder 
bildeten am Eingange des Dorfes Spalier. Mag. Tobias hielt eine Auſprache. 

1834, im September, hatte die 1. Brigade der ſächſiſchen Armee, 
6000 Mann ſtark, zwiſchen Reibersdorf, Friedersdorf und Gießmannsdorf 
ihr Manöver, In Reichenau fanden drei Kompanien Jufanterie und die 
zur Brigade gehörende Artillerie mit 10 Kanonen, 450 Mann und 445 
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1835, am 18. Iovember, ſtarb der Häusler und Weber Gottlieb 
Bürger in Ober-Reichenau; feine Fran Martha Eliſabeth geb. Rolle war 
am 15. Movember geſtorben. Beide wurden am 22. mit Heimholung be: 
erdigt und in ein Grab gelegt. 

1841 wurde mit der Einnahme der Straßen- und Chauſſeegelder an: 
gefangen. 

1842, 23. Januar, abends nach 11 Uhr, wurde auf den im Vor⸗ 
werke wohnenden, auf dem Kanapee ſchlafenden herrſchaftlichen Schaffner 
und Förſter geſchoſſen, doch ohne ihn zu verletzen. Der Täter war der als 
Raubſchütze bekannte Inwohner Gottlieb Seibt. Er kam 15 ½ Jahre ins 
Zuchthaus nach Waldheim. 

1844 ſind die Steuereinheiten das erſte Mal entrichtet worden. 

1846, aus Anlaß der Herbſtmanöver, wohnte Prinz Albert don 
Sachſen (der nachmalige König) 10 Tage lang im Haufe der Witwe 
Apelt Nr. 485. 

1851, 9. Dezember, war nur ein Kommunikant (wegen des ſchlechten 
Wetters) in der Kirche. 

1853. Als am 8. April in der Wohnung des Bauers Chriſtl. Burg⸗ 
hardt ein alter Ofen weggeriſſen wurde, fand man unter den Dielen ein 
Menſchenſkelett, das ſchon gegen 50 Jahre hier gelegen haben mochte. 

1854, am 17. Movember, verfuchte der verheiratete Sohn des Häus⸗ 
lers und Webers Ullrich ſeinen Vater nebſt deſſen Wirtin mit Arſenik, 
das er unter das zur Suppe beſtimmte Brotmehl gemengt hatte, zu ver⸗ 
giften. Dieſe Tat geſchah aus Rache, weil der Vater die Wirtin heiraten 
wollte und der Sohn ſich dadurch benachteiligt glaubte. Er kam 20 Jahre 
ins Zuchthaus nach Waldheim. 

1856, im März, wurde von der Behörde das Gründonnerstagsgehen 
der Kinder verboten “). 

1856, am 28. Auguſt, beſuchte der König Johann unſern Ort und 
befichtigte das kgl. Gerichtsamt, wo eine kleine Ausſtellung hieſiger Fabrikate 
veranſtaltet worden war. 

4864 war in unſerer Gegend großes Manoöver, das ſich bis Oſtritz 
und Herrnhut erſtreckte und wobei aus verſchiedenen Ländern hohe Militär: 
perſonen zugegen waren. 

1805, am 15. September, früh 7 Uhr, durchſchnitt ſich der 56 Jahre 
alte Tagarbeiter Ehrentraut in dem an ſeine Wohnung anſtoßendem 

1) ft fpäter wiederholt geſchehen, jo auch im April 1024. Da dieſe alte Sitte 
aber auch unter den Erwachſenen mehr Anhänger als Gegner hat, fo ftanden alle 
die Verbote immer nur auf dem Papier. Anders war es dagegen mit dem Verbote 


des Schießens an den Vorabenden hoher Feſte. Angeſichts der dabei vorgekommenen 
häufigen Unglüdsfälle iſt dieſes Verbot von den Behörden ſtrikte durchgefuͤhrt worden. 
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Gärtchen mit einer Handſäge den Hinter- und Vorderhals fo tief, daß der 
Kopf auf beiden Seiten nur noch wenig hängen blieb und der Tod ſofort 
eintrat. Der Unglückliche war ſeit längerer Zeit gemütskrank, weil er vor 
mehreren Jahren durch den Stoß einer Kuh um ein Auge gekommen war 
und das andere ſeit dem letzten Sommer, wo in dasfelbe beim Kalklöſchen 
einige Tropfen Kalkwaſſer gelangt waren, in der Gefahr des völligen Er— 
blindens ſtand. 

1869, am 15. Auguſt, beſuchte der König Johann Reichenau. In der 
Nähe des Kretſchams wurde er feſtlich empfangen und von den Vertretern 
der Behörden nach der Fabrik von Preibiſch begleitet, die er eingehend be— 
ſichtigte. Se. Maj. der König benutzte die von dem Fabrikbeſitzer C. A. 
Preibiſch neuerbaute eiſerne Brücke zum erſten Male, weshalb ſie König⸗ 
Johann-Brücke genannt wurde. Darnach beſuchte der König das Preibiſch⸗ 
ſtift, die Tietzeſche Schmiede und die kath. Kirche. 

1878, am 27. Juli, zeichnete König Albert nebſt Gemahlin unſern 
Ort durch feinen Beſuch aus. Früh 4,9 Uhr wurde das Königspaar durch 
den Gemeindevorſtand Biſchoff begrüßt, während Fräulein Bertha Voll: 
precht unter einer kurzen Anfprache der Königin einen Blumenſtrauß über: 
reichte. Nachdem die Majeſtäten berſchiedene Perſonen durch Anſprachen 
ausgezeichnet hatten, fuhren ſie unter dem Geläute der Glocken beider 
Kirchen nach dem Amtsgerichte, wo fie u. a. auch die Räume in Augen: 
ſchein nahmen, wo der König im Jahre 1845 einige Tage gewohnt hatte. 
Hierauf begaben ſich die Majeſtäten in die Fabrik von Preibiſch, in das 
Stift und in die Preibiſch-Kolonie und nahmen in dem der Familie Preis 
biſch gehörenden Garten ein Frühſtück ein. Hier trug der König in ein 
Album, das ſchon den Namen des Königs Johann enthielt, Namenszug 
und Datum ein. Gegen 14 Uhr wohnte das Königspaar einem kurzen 
Gottesdienſte in der kath. Kirche bei, worauf es von Reichenau ſchied, um 
ſeine Reiſe über Türchau nach Hirſchfelde fortzuſetzen. 

1878 wurde der vor der Poſt (jetzt Haus der evang. Kirchgemeinde) 
nach dem Kretſcham zu gelegene Platz, der bisher Aue und Bachbett ge⸗ 
weſen war, in eine freundliche Promenade umgewandelt. 

1880, am 10. Mai, ſah man in unſerer Gegend ſeltene Vögel, 
Polartaucher, von denen einer in Zittau und einer in Kratzau gefangen 
wurde. 

1882, 6. Mai, kehrten in der an der Straßenkreuzung Reichenau — 
Zittau bezw. Bad Oppelsdorf — Türchau gelegenen „Huſarenſchenke“ 
Zigeuner ein und ſtahlen bei dieſer Gelegenheit 250 Mark Bargeld und 
den koſtbaren Brautſchmuck der Wirtin. 

1882, 22. Mai, verſchied der im 96. Lebensjahre ſtehende Gedinge⸗ 
bäusler Johann Gottfried Burkhard. 


2 Ludwig Engelmann } „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 


4882, am 16. September, ftarb als Ur-Ur-Großmutter Frau Anna 
Rofina Rolle geb. Krufche in dem Alter von 89 Jahren. 

4883, vom 31. Auguſt bis zum 14. September, war das Manöver 
in unſerer Nähe. Die königliche Familie, der ganze Stab und viele fremde 
Offiziere nahmen daran teil. 

1888, am 3. März, wurde der erſte Wochenmarkt abgehalten. Jn- 
folge der Lebensmittelknappheit in den Kriegsjahren kam die weitere Ab⸗ 
haltung eines ſolchen zum Erliegen. Auf Initiative des Gemeinderates 
wurde aber Anfang Dezember 1925 der Wochenmarkt wieder eingeführt. 
Von wenigen Ausnahmen abgeſehen, findet er regelmäßig Sonnabends 
von 8—12 Uhr ſtatt. 

1888, vom 31. Auguſt bis zum 7. September, war Brigademanöver 
zwiſchen Reichenau, Reibersdorf und Hirſchfelde, ebenſo im Herbſte der 
Jahre 1897 und 1901. 

1891, am 20. Oktober, wurde hierorts erfimalig ein Grammophon 
vorgeführt, welches Geſchehen damals in der Ortspreſſe wie folgt angekün⸗ 
digt wurde: „Ein höchſt intereſſanter Apparat, welcher ſingt, ſpricht und 
muſiziert, wird heute abend im Gaſthof „Phönix“ vorgeführt werden.“ 

4895, im März, ſtarb in Beloille (Teras, Vereinigte Staaten von 
Nordamerika) der Farmbeſitzer Ernſt Gottlieb Scholze im 60. Lebensjahre. 

In unſerer Zeit, die man ſich ohne die Segnungen der deutſchen 
Gozialgeſetzgebung gar nicht mehr denken kann, muß es merkwürdig an: 
muten, daß es einmal eine Zeit gegeben hat, wo die Bevölkerung dieſen 
Wohlfahrts- Einrichtungen ziemlich ablehnend gegenüberſtand. Oo wiſſen 
wir, daß ehedem Handtreiberinnen aus Reichenau es unternommen haben, 
fi) an den Kaiſer zu wenden und um Befreiung von der Verſicherungs⸗ 
pflicht zur Indaliden⸗ und Altersbverſicherung zu bitten bezw. um Erlaß 
der Beitrags⸗Machzahlung ſeit 2. Juli 1894. Obwohl die Gefuchfteller 
underſtändlicher Weiſe anonym vorgegangen waren, war ihr Schreiben 
wider Erwarten doch nicht ohne weiteres in den Papierkorb gewandert; 
durch eine amtliche Bekanntmachung der Amtshauptmannſchaft Zittau in 
Nr. 98 der „Reichenauer Nachrichten“ vom 20. Auguſt 1896 wurde den 
betr. Einwohnerinnen mitgeteilt, daß die Reichskanzlei entſchieden habe, in 
dieſer Angelegenheit nichts Gegenteiliges veranlaſſen zu können. 

4897, im Oktober, fand man beim Ausſchachten des Bachbettes einen 
Zahn von einem Flußpferde. (1886 hatte man einen ſolchen am Kahlen— 
berge und 1893 einen in einer Gießmannsdorfer Sandgrube gefunden.) 

1900, am 13. Januar, tötete die 35 jährige Fabrikarbeiterin Pau- 
line verehel. Weber ihr fünfjähriges Söhnchen und, aus Furcht vor Strafe, 
ſich ſelbſt. — 26 Jahre ſpäter, am 8. Auguſt 1926, ſetzte auch der Gatte 
und Vater ſeinem Leben freiwillig ein Ziel. 
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1900, 27. Oktober, fand der bierorts beſchäftigte, in Markersdorf 
wohnhafte 33 Jahre alte, verheiratete Maler Hermann Marſchler 
abends in der neunten Stunde durch einen Roheitsakt ſondergleichen einen 
plötzlichen Tod. Er war nach Arbeitsſchluß auf kurze Zeit im Gaſthaus 
„Zum Roß“ eingekehrt und nach Verlaſſen des Lokals von einem anderen 
Gaſte, dem 21 Jahre alten Maler Fiebiger aus Trautenau (Böhmen), 
verfolgt worden. Ohne daß es an dieſem Abende weder im „Roß“ noch auf 
der Straße zu einem Wortwechſel zwiſchen Beiden gekommen wäre, ſtieß 
Fiebiger den Marſchler vor der Hampel'ſchen Bäckerei plötzlich in den 
Dorfbach und lief eiligſt davon. Wohl kamen gleich andere hilfsbereite 
Perſonen herbei, die ſich um den Überfallenen bemühten, doch war es ſchon 
zu ſpät; auf dem Transporte nach dem nahen Krankenhauſe hauchte er ſein 
junges Leben aus. — Bereits im Jahre vorher war auf Marſchler ſchon 
einmal ein ähnlicher Anſchlag verübt worden; damals hatten ihn einige 
rohe Burfchen in der Nähe der Apotheke in den Mühlgraben geſtoßen, 
wobei er, außer ſchweren Verletzungen, noch mit dem Leben davonkam. 

1900, in der Gilvefternacht, veranſtalteten die Reichenauer Männer— 
gefangvereine auf dem Schulplane eine einfache Feier zur Jahrhundert 
wende. Die in der Nähe der Schule ſtehenden Häuſer waren prächtig illu⸗ 
miniert. Als das erſtmalige Glockengelänte verſtummt war, ſtimmte der 
ungefähr 70 Mann ſtarke Sängerchor unter Inſtrumentalbegleitung den 
Choral: „Nun danket alle Gott —“ an. Hierauf erklang der Chor: „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre —“ von Beethoven. Trotz ſtarker Kälte 
wohnte eine ſehr zahlreiche Verſammlung dieſer Feier bei. 

1904, am 26, Januar, fließen die Arbeiter bei den Erdarbeiten auf 
dem Bahnhofe auf ein Skelett, das völlig zerſtückelt herausgegraben wurde. 

1905, am 9. Mai, wurde am 100 jährigen Todestage Schillers im 
Saale des Schützenhauſes eine Gedenkfeier abgehalten; don Schillerſchen 
Dichtungen wurden dabei „Die Künſtler“ (für Männerchor von Mendels- 
ſohn⸗Bartholdy), „Der Taucher“ (Melodrama von E. Paul), der letzte 
Teil aus der „Glocke“ (für gemiſchten Chor von A. Romberg) zum Vor 
trage gebracht. Auf der Bühne wurde „Wallenſteins Lager“ von heimiſchen 
Kräften glänzend inſzeniert. Die Feſtrede hielt Paſtor Seiler. Die Fabrik- 
beſitzer Gebrüder Preibiſch ſtanden an der Spitze des Unternehmens. 

Am 31. Mai beehrte unfer König Friedrich Auguſt 3. unſern Ort 
mit feinem Beſuche. Der Empfang fand auf dem Schulplane ſtatt. Fräu⸗ 
lein Milda Biſchoff überreichte dem Könige eine Blumenſpende (der König 
überſandte ihr ſpäter eine goldene Broſche), Gemeindevorſtand A. Biſchoff 
begrüßte den König. Hierauf begab ſich der König in die Fabrik von C. A. 
Preibiſch und fuhr nach einem einſtündigen Aufenthalte durch Nieder— 
Reichenau nach Seitendorf, Oſtritz und Joachimſtein weiter. 
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1906, 25. Auguſt bis 19. September, fanden in hieſiger Gegend 
Truppenübungen ſtatt. Prinz Johann Georg von Sachſen wohnte vom 
20.—24. September beim Kommerzienrat Dr. Preibiſch. — Die nächſte und 
letzte Einquartierung vor dem Weltkriege hatte unſer Ort vom 6. bis 
23. September 1913 zu verzeichnen. Zu dieſen Truppenübungen weilte 
auch König Friedrich Auguſt im Manövergelände. 

1908, 31. Oktober, ſtarb in dem Alter von 103 Jahren der Haus 
beſitzer und Weber Joh. Gottfried Apelt (Nr. 126). 

1910, 13. Dezember, wurde die erſte Perſon aus Reichenau, Frau 
Chriſtiane Linke geb. Facius, Ehefrau des Eduard L., früheren Beſitzers 
des Gaſthoſes „Zum Phönir“, im Krematorium zu Zittau eingeäſchert 2). 

1912, Mitte Februar, wurde in Türchau beim Abſtechen von Moor 
auf einer dem Gutsbeſitzer Poſſelt gehörigen Wieſe das Gerippe einer er— 
wachſenen Perſon freigelegt und wieder eingegraben. Angeſtellte Erörte⸗ 
rungen ergaben, daß das Skelett von einem zuletzt in Reichenau wohnhaft 
geweſenen Bergarbeiter N. ftammte, der ſich im Jahre 1860 unweit der 
Fundſtelle ſelbſt entleibt hatte, aber bei der Auffindung bereits fo ſtark in 
Verweſung übergegangen war, daß er an Ort und Stelle beerdigt werden 
mußte. 

1913, 27. Januar, beging der 49 Jahre alte Zugſchaffner Karl 
Gotthelf Rehniſch auf doppelte Weiſe Selbſtmord, indem er ſich in ſeiner 
auf der Bahnhof Kolonie gelegenen Wohnung wegen feines zerrütteten 
Familienlebens erhängte und erſchoß. 

1915, 18. April, wurde eine Bismarckeiche zwiſchen den Häuſern des 
Klempners Weickelt und der Frau Kleine gepflanzt. Dieſe Ehrung galt 
als Nachfeier des auf den 1. April fallenden 100 jährigen Geburtstages 
des Alt-Reichskanzlers. Das Bäumchen war eigens aus dem Oachſenwalde 
bezogen worden; die Gemeinde ſtellte ein Stück Aue für den Standort zur 
Verfügung. Die zu Füßen des Stammes angebrachte Gedenktafel trägt 
die Aufſchrift: „Bismarck-Eiche. 1. April 1815/1915“ 3). 

1920, Anfang Auguſt, kam es in der Südlauſitz, als Auswirkung 
einer allgemeinen Lebensmittel- Teuerung, zu Unruhen, die vorübergehend 
auch unſern Ort in Mitleidenſchaft zogen. Ausgebrochene Tumulte in 
Zittau am 30. Juli führten zur Erklärung des Generalſtreiks in Zittau, 


) „Gedenkblatt zum 29. Auguſt 1908“ (100. Geburtstag Apelts). „Reichenauer 
Nachr.“ Nr. 103/9085. 


) Die Inbetriebnahme des Zittauer Krematoriums erfolgte am 6. April 1909. 
— Ende April 1905 bereits wurde aus hieſiger Gegend eine Leiche nach Gotha zur 
Saal rung überführt: Die irdiſche Hülle des Tierarztes Carl Auguſt Paul aus 
rſchfelde. 
) Während der großen Hochwaſſer-Kataſtrophe am 26. Mai 1916 ſtand die 
Bismarck-Eiche ungefähr bis zur Höhe von 2 Metern im Waſſer. 


Hirfchfelde, Reichenau uſw., um die Freigabe der Verhafteten, Zurüc: 
ziehung des eingetroffenen Militärs und die Unterbindung jeglichen Preis- 
wuchers zu erzwingen. Verſammlungen ſtürmiſchen Charakters und Demon 
ſtrations-Umzüge waren in dieſen bewegten Zeiten auch hierorts an der 
Tagesordnung. Durch Proklamation der Regierung wurde ſchließlich über 
die ganze Amtshauptmannſchaft Zittau der Belagerungszuſtand verhängt, 
welches Einſchreiten bewirkte, daß die ganze Aufſtandsbewegung binnen 
wenigen Stunden ergebnislos zuſammenbrach. Durch Urabſtimmung in den 
Betrieben wurde mit großer Mehrheit die Wiederaufnahme der Arbeit 
befchloffen. Die Haltung der hieſigen Streikenden war im großen und 
ganzen eine beſonnene und ruhige und die allgemeine Arbeitsruhe am 2. und 
3. Auguſt nur dadurch möglich, daß die Streikbeteiligung der Belegſchaft 
des Hirfchfelder Kraftwerkes auch die Kreiſe zum unfreiwilligen Feiern 
zwang, die ſonſt der Bewegung ablehnend gegenüberſtanden. 

1924, am Abend des 27. Juli, ſpielte ſich eine Liebestragödie im Ge— 
höfte Nr. 610 in Mieder-Reichenan ab. Dort hatte der 26 jährige Wirt: 
ſchaftsgehilfe Friedrich Seifert die bei ſeinen Eltern bedienſtete 17 Jahre 
alte Ida Martha Dienel von hier durch einen Schuß niedergeſtreckt und 
ſich darauf ſofort auf gleiche Weiſe dem irdiſchen Richter entzogen. 

1022, 23. April, wurde eine feltene Hochzeitsfeier, eigenartig in ihrer 
Aufmachung, hierorts begangen. Ein junges, der hieſigen Ordensgemein— 
ſchaft der Guttempler angehöriges Brautpaar, der Gärtner Karl Herr 
mann und die ledige Frieda Nandig, begingen dieſen Feſttag im Sinne der 
neudeutſchen Jugend. Mitglieder der beiden Reichenauer Wehrlogen, 
Burſchen und Mädels, begleiteten das Paar in buntem Zuge zum 
Standesamte und zur Kirche. Nicht in dem üblichen ſteifen, ernſten 
Schwarz, ſondern in ihrer Tracht, alle barhäuptig, Maienbäume und 
Wimpel tragend, die Mädchen Blumenkränze im Haar und fröhliche 
Weiſen anſtimmend. Der kirchlichen Feier wohnten Hunderte von Zu— 
ſchauern bei, und auch unterwegs wurde der impoſante Trauzug viel be 
wundert. Die übrige Feier wickelte ſich nachmittags draußen am Wald⸗ 
theater in Gottes freier Matur ab bei luſtigen Volkstänzen und Reigen. 

1922, 23. Mai, nachts in der 12. Stunde, nahm auf Reichenauer 
Flur eine Schmuggler-Affäre einen blutigen Ausgang. In der Nähe von 
Poſſelts Ziegelei wurde von einem hieſigen Grenzpoſten ein Paſcher ge: 
ſichtet, der aber der wiederholten Aufforderung zum Stehenbleiben nicht 
nachkam. Der Beamte war deshalb gezwungen, von der Waffe Gebrauch 
zu machen. Es handelte ſich um einen gewiſſen Franz Trenkler aus dem 
benachbarten Kunnersdorf, der durch Halsſchuß tödlich derwundet wurde. 
Sein Komplize konnte verhaftet werden, als er zurückkehrte, um ſich über 
das Schickſal Trenklers zu orientieren. 
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1923, im Juli, ſah man auf den Blättern des Hafers ziemlich an 
der Spitze ein Zeichen ähnlich einem B (wahrſcheinlich eine Blattkrank⸗ 
heit). Abergläubiſche Leute deuteten es auf Brot, Bürgerkrieg, Blut: 
vergießen; chriſtliche Perſonen ſahen darin eine Aufforderung zum Beten. 
Schon früher will man ähnliche Zeichen auf Getreideblättern geſehen haben, 
fo 1914 ein K (Krieg) und 1922 ein T (Teuerung). 

1927, im Februar, wanderten die Familien Richard Apelt und Emil 
Colabincenzo nach Braſilien aus. 

1927, am 1. April, haben Eiſenbahn und Poſt im Deutſchen Reiche 
die 24⸗Stundenzeit eingeführt. 

1927, am 15. Mai, wurde der 2,45 m hohe, aus Lauſitzer Granit 
von den Werken in Demitz-Thumitz hergeſtellte Gedenkſtein für Ebert ), 
Rathenau?) und Erzberger ) durch die Reichenauer Ortsgruppe des Reich; 
banners Schwarz-Rot-Gold geweiht. Der Denkſtein fand am Gemeinde: 
amte Aufſtellung. 

1928, am 8. Mai, und 19314), am 28. Juni, machte die Waſch⸗ 
und Putzmittel-Firma Henkel u. Co., Düſſeldorf, mit einer phänomenalen 
Reklame hierorts und in der ganzen Umgebung von ſich reden. Durch ein 
Flugzeug, deſſen Pilot in etwa 4000 m Höhe in rieſigen Lettern (1000 — 
1500 m hoch) am Firmamente die Namen der Erzeugniſſe („ Perſil“, 
„Ata“, „Mi“ und „Sil“) feiner Auftraggeberin hinzauberte. Wie ein 
kleiner Habicht ſchoß der Pilot mit ſeinem Apparate hin und her, dadurch 
das ganze Dorf mit ſeinen Kunſtſtückchen in ſeinen Bann ziehend. 


1928, 27. Juli, trug ſich im benachbarten Türchau ein aufſehen— 
erregender Doppelmord und Selbſtmord zu. Die Opfer waren die 24 Jahre 
alte Ehefrau Ida Martha Poſſelt von hier und deren 34 jähriges Kind 
Noſemarie. Die P. unterhielt mit dem 23 Jahre alten Wirtſchaftsgehilfen 
Johannes Herbert Scholze von hier ein illegitimes Verhältnis, das bei 
beiderſeitigen Verwandten auf Schwierigkeiten ſtoßen mußte, weshalb ſie 


) Friedrich Ebert — ehemals ein ſchlichter Sattler-Gehilfe — war vom 11. 
Februar 1919 bis zu feinem am 28. Februar 1925 erfolgten Tode der erſte Reiche: 
präfident der Beutſchen Republik. 

) Dr. Walther Rathenau fand am 24. Juni 1922 ein tragiſches Ende als 
Reichs, Außſenminiſter. Er wurde an dieſem Tage in Berlin von politiſchen Gegnern 
überfallen und ermordet. 

) Auch der frühere Reichs- Finanzminiſter Matthias Erzberger — ein Zentrums: 
mann — wurde das Opfer politiſcher Gegner. Er hatte ſich durch feine ehemalige 
Taͤtigkeit als Mitglied der Waffenſtillſtands-Kommiſſion (am 44. November 4918 
im Walde von Compiegne) dauernde Feindſchaft zugezogen, was für ſeine erbittertſten 
Gegner Veranlaſſung bildete, ihn am 20. Auguſt 4924 bei Bad Griesbach (Schwarz ⸗ 
wald) umzubringen. 

ber Hirſchfelde erſchien das Flugzeug erftmalig bereits im Sommer 1927, 
überall viel bewundert. 


den Entſchluß gefaßt hatten, in der Wohnung ihrer Tante in Türchan 
gemeinſam aus dem Leben zu ſcheiden, aber auch das Kind mit in den Tod 
zu nehmen. Am 31. Juli fand der letzte Akt des Dramas ftatt: Scholze 
wurde im Zittauer Krematorium eingeäſchert, feine Geliebte in Türchau 
beerdigt und das unſchuldige Kind auf dem hieſigen ev. Auth. Friedhofe der 
Erde übergeben. 

1928, Anfang September, trat durch eine Verkettung unglücklicher 
Umftände der Fall ein, daß am 14. d. M. die Ehefrau des hieſigen Ge: 
ſchäftsinhabers Reinhold Ehrentraut auf dem Friedhofe in Obercunners⸗ 
dorf bei Löbau beerdigt wurde, ohne daß ihre hieſigen Angehörigen Kennt⸗ 
nis davon hatten. Die Verſtorbene befand ſich wegen eines ſchweren Leidens 
im dortigen Siechenheime, deſſen Leitung die Todesnachricht wohl nach 
hier aufgegeben hatte, das Telephongeſpräch war aber unverſtändlicher 
Weiſe nicht an die betr. Angehörigen weitergeleitet worden. 

1929, am 22. Mai, an feinem 83. Geburtstage, erhielt der Inda⸗ 
lidenrentner Johann Traugott Burkhardt (Hirſchfelder Straße 33) das 
Bild des Reichspräſidenten von Hindenburg; er war Kämpfer von 1870/71 
geweſen (Ilan). Am 24. Oktober desſelben Jahres wurde er zur großen 
Armee abberufen. 

1929, Anfang Auguſt, hatte der Maurer Paul Helle (Neue Sied⸗ 
lung Nr. 534 g) eine Abnormität unter Tierweſen in feinem Meer- 
ſchweinchen⸗Beſtande aufzuweiſen: Ein Tier, deſſen Herz offen, alſo außer 
halb des Felles, hing. Das Herz hing vollkommen frei, ſo daß man deſſen 
Tätigkeit, beſonders die der Herzklappen, genau beobachten konnte. Wäh— 
rend das Tier faſt normal behaart war, war das heraushängende Herz nur 
mit einer dünnen, faſt durchſichtigen Haut überzogen “). 

1930, am 1. Juli, mittags von 12—1 Uhr, erſcholl verordnungs⸗ 
gemäß auch von den Türmen der beiden hieſigen Gotteshäuſer Feft- und 
Dankgeläut aus Anlaß der völligen Räumung des rheiniſchen und pfäl- 
ziſchen Gebietes von fremden Beſatzungstruppen. Staatliche, kommunale 
und auch private Gebäude hatten geflaggt. 

1930, am 25. Auguſt, vormittags in der 11. Stunde, juſt zu der 
Zeit, als die Priv. Schützengeſellſchaft aus Anlaß des gerade ſtattfindenden 
Bartholomäi⸗Schießens mit klingendem Spiele ihren Auszug hielt, war 

) Das Veterinär⸗Pathologiſche Anftitut der Univerfität Leipzig, das von dieſer 
Seltenheit unterrichtet worden war, ließ ſich hierzu wie folgt vernehmen: „Es handelt 
ſich um eine angeborene Mißbildung des Herzens, die in der Wiſſenſchaft als „Exo⸗ 
cardie” bezeichnet wird. Dabei hat das Herz nicht feine normale Lage in der Bruſt⸗ 
hohle, fondern iſt durch einen Spalt des Bruſtbeines in die Unterhaut getreten. In 
anderen Ballen verlagert ſich das Herz durch den Bruſteingang durch in die Gegend 


des Hal Dieſe Mißbildungen ſind verhältnismäßig ſelten, immerhin aber beim 
Kalbe öfter beobachtet worden.“ („Südl. Nachr.“ Nr. 116/1029.) 
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das Erſcheinen des Luftſchiffes „Graf Zeppelin“ („L. Z. 127“ ein unver: 
geßliches Erlebnis für die Bewohner unſeres Heimattales. Aus nordöſtlicher 
Richtung (von Görlitz) kommend, nahm der ſtolze Luftrieſe dann ſeinen 
Kurs weſtlich (nach Zittau), feste hierauf in ſüdlicher, ſpäter in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung über den Gickelsberg ſeine Fahrt nach Reichenberg fort 
und entſchwand ſchließlich den Augen Tauſender von Beobachtern. Von 
hochgelegenen Stellen aus konnte ca. 1, Stunde lang das Luftſchiff auf 
ſeiner Fahrt beobachtet werden “). 


1932, 7. März, ſtarb im 94. Lebensjahre der Hausbeſitzer und Inva⸗ 
lidenrentner Adolf Genthe, Rolleſtraße 467 wohnhaft. Er war nicht nur 
die älteſte Perſon des Ortes, ſondern galt in dieſem geſegneten Alter auch 
als der älteſte aktive Feuerwehrmann und Samariter in Gachfen. 


Die Flucht aus dem Leben — ein erſchütterndes Zeichen der gegen: 
wärtigen Zeit! Die feit Jahren wütende Wirtſchaftskriſe ?) hat die Wider: 
ſtandskraft weiter Volkskreiſe dermaßen geſchwächt, daß viele Menſchen 
kurzerhand das Leben von ſich werfen, das nicht mehr erträglich ſcheint. — 
Unter dem niederſchmetternden Eindrucke einer ſolchen Selbſtmord⸗-Manie 
ſtanden unſer Ort und die nähere Umgebung in der zweiten Märzhälfte 
1932: In der Zeit vom 17. bis 34. März endeten in Reichenau (2), 
Markersdorf, Wald und Bad Oppelsdorf fünf Einwohner durch Selbſt⸗ 
mord, ein ſechſter Fall konnte durch rechtzeitiges Eingreifen noch glücklich 
vereitelt werden “). 


) „Graf Zeppelin“ war, von Königsberg kommend, früh 7.55 Uhr in Berlin 
aufgeſtiegen, erſchien 10.15 Uhr über Görlig und von hier aus erfolgte der Weiter: 
flug in Richtung Zittau. — Reichenberg — Prag. Das Luftſchiff landete 10.80 Uhr 
wohlbehalten wieder in feinem Heimathafen am Bodenſee. 


) Ein beredtes Zeichen dafür, wie ſehr die wirtſchaftliche Not auch in allen 
übrigen Ländern zu ſpüren iſt, gibt u. a. ein Beiſpiel aus Holland: Dort fand 
am Pfingſt⸗Sonntage 1932 in Maaſtricht eine Prozeſſion ſtatt, bei der die fogen. 
„Notkiſte“ herumgetragen wurde. Damit hat es folgende Bewandtnis: Die „Not. 
kiſte“ befindet ſich feit dem Jahre 726 im St. Gervatius: Dome. Sie ſieht aus wie 
ein Sarg und iſt mit den Bildern der zwölf Apoſtel verziert. In den ſchlechten Zeiten 
des Mittelalters wurde die „Notkiſte“ unter feierlichen ge a durch die Straßen 
getragen, um die Not von der Bevölkerung fernzuhalten. Das kam allerdings da⸗ 
mals nur einmal in einem Jahrhunderte vor. Das letzte Mal trat die „Notkiſte“ im 
Jahre 1677 in Aktion. Seitdem gab es keine derartigen Notzeiten mehr wie heute. 
Das beweiſt die Tatſache, daß erſt ſetzt nach 280 jähriger Pauſe die „Notkiſte“ den 
Dom verließ und durch die Stadt Maaſtricht getragen wurde. 


) Mit 200 Gelbftmorden auf eine Million Einwohner jährlich ſteht Deutſch⸗ 
land gegenwärtig weit an erſter Stelle und hat damit ſogar Japan überflügelt, das 
bisher durch die große Zahl feiner Selbſtmorde unrühmlich bekannt war, Je weiter 
ſich die Wirtſchaftskriſe verfchärft, in deſto höherem Maße ſteigen die Selbſtmord⸗ 
um. 1930 haben im ganzen Deutſchen Reiche (Hamburg und Berlin an erfter 

telle) 17880 Perſonen durch Selbſtmord geendet. s find 1215 Perfonen mehr 
als 1929 und 1875 Perfonen mehr als in den Jahren 1927 und 1928, 


1932, 7. Auguſt, früh kurz nach 5 Uhr, erfolgte eine in unſerer 
Gegend ſelten vorkommende Landung eines Freiballons in der Nähe des 
hieſigen „Steinberges“ ). Es handelte ſich um den Ballon „Bitterfeld 11“, 
der nachts 12 Uhr in Bitterfeld aufgeſtiegen war und nach Zurücklegung 
von 200 Kilometern Luftſtrecke hier wegen der nahen tſchechiſchen Grenze 
und wegen Witterungsunbilden die Weiterfahrt abſichtlich einſtellte. 

1932, am 23. September, verftarb im hieſigen Krankenhauſe die aus 
Neugersdorf (bei Weigsdorf) ſtammende, 56 jährige Invalidenrentnerin 
Anna Ida verw. Bürger geb. Leubner infolge Gelbſtverſtümmelung. Schon 
lange nervenleidend und ſchwermütig, hatte fie ſich am 9. d. M. die linke 
Hand abgehackt. 

1932, 12. Nodember, war hierorts der gewiß ſeltene Fall zu ver— 
zeichnen, daß eine Braut infolge plötzlicher ſchwerer Erkrankung (Gehirn: 
haut⸗Entzündung) an dem Tage ſtarb, an dem ihre Hochzeit ſtattfinden 
ſollte. Die Bedauernswerte war die 24 jährige Tochter Anna Gertrud des 
Arbeiters Ewald Lachmann, deſſen Silberhochzeits⸗Feier ebenfalls an dieſe'n 

| Tage ſtattgefunden hätte, wenn nicht aus Freud plötzlich Leid geworden wäre, 
* 


Daß einſtmals die unerhörten Schandtaten des ſchleſiſchen Maſſen— 
mörders Denke ihre Schatten auch bis nach unſerem Reichenau warfen, 
ſoll in dieſer Chronik nicht unerwähnt bleiben: 

1934, 11. Juni, ſtarb in der Nähe der Zittauer Halteſtelle, auf einer 
Radtour geſchäftlich unterwegs, der im Oberdorfe 282 g wohnhafte 
Fleiſchermeiſter und Viehhändler Eduard Joſef Trautmann plötzlich an 
Herzſchlag. Was ſeine Perſönlichkeit intereſſant machte, iſt der Umſtand, 
daß er auf Grund falſcher Zeugenausſagen ) im Jahre 1910 in feiner 
Heimat Neuhof (Schleſien) wegen einer Mordſache verhaftet und ſpäter, 
trotz aller Unſchuldsbeteuerungen, zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt 
wurde. In Glatz bezw. Görlitz hat er davon 12 Jahre und einen Monat 
verbüßt, während ihm der Reſt, dank guter Führung, auf dem Gnaden— 
wege erlaſſen worden war. 

Ihm wurde zur Laſt gelegt, in Neuhof, wo er eine Fleiſcherei betrieb, 
die ledige Emma Sander umgebracht zu haben, von der angenommen 
wurde, daß fie mit Tr., dem 1909 feine Frau geſtorben war, eine Lieb: 
ſchaft unterhalte, was aber bei ihrem häßlichen Außeren gar nicht in Frage 


In früherer Zeit auch „Dreßlers Berg“, „Maͤtzigs Berg“ oder „Pfingft: 
ſeuer-Berg“ geheißen. („Reichenauer Nachr.“ Nr. 68/1900.) 

) Alle die damals fo unverantwortlich und leichtſinnig handelnden Perſonen ge 
rieten ſpäter in eine äußerſt peinliche Lage, und das mit Recht. Die bei den Be— 
treffenden 1 auftretenden Gewiſſensbiſſe gingen zum Teil ſo weit, daß ſie zum 
Selbſtmorde trieben. 
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kam. Nach feiner Freilaſſung fand Trautmann zuerſt Arbeit in Oſtritz: 
er überſiedelte dann nach hier, wo er ſich ſpäter als Roßſchlächter ſelb— 
ſtändig machte und nochmals heiratete. 

Im Jahre 1924 endlich nahm die bis dahin dunkle Angelegenheit 
die von Trautmann ſchon längſt ſehnſüchtig herbeigewünſchte günſtige 
Wendung. Da kam man in Münſterberg (Schleſien), einem Nachbar: 
dorfe von dem oben erwähnten Neuhof, einem Verbrechen auf die Spur, 
wie es die zivilifierte Welt bis dahin noch nicht ſchlimmer erlebt hatte: 
Der Menſchenſchlächterei eines gewiſſen Karl Denke. Zwar hatte ſich 
dieſer am Tage nach feiner Verhaftung durch Erhängen in der Zelle ſo— 
gleich dem irdiſchen Richter entzogen, er hatte aber, zum Glücke für Traut⸗ 
mann, bei Lebzeiten die Unverfrorenbeit beſeſſen, über feine zahlreichen 
Mordtaten genau Buch zu führen. In dieſer Totenliſte fand ſich auch der 
Name jener Emma Sander als zweites Opfer verzeichnet 1). 

Nunmehr erſt war es für Trautmann ein leichtes, mit Hilfe eines 
tüchtigen Rechtsbeiſtandes ſeine verdiente Rehabilitierung durchzuſetzen. 
Wohl mußte ſich die zuſtändige Berufungsinſtanz unter dem Drucke der 
Verhältniſſe bereitfinden laſſen, Trautmann eine angemeſſene finanzielle 
Entſchädigung für das ihm ehedem in unverftändlicher Weiſe zugefügte 
große Unrecht zuzubilligen, aber das ausgeſtandene Martyrium, fein zer: 
ſtörtes Familienglück, die vernichtete Exiſtenz, die ſeeliſche Zermürbung | 
uſw. waren doch nicht mehr mit klingender Münze aufzuwiegen. Er blieb 
zeitlebens ein vom Schickſale gezeichneter Mann, das nicht nur ihn ſelber 
frühzeitig ins Grab brachte, ſondern auch ſeinen Eltern zum Verhängnis 
werden ſollte: Binnen einer Woche ſtarben ſie in der erſten Zeit der Tra— 
gödie infolge Aufregung, Gram und Kummer über die ihnen angetane un— 


verdiente Schmach und Schande 2). 


) Die Zahl der Opfer beläuft ſich auf über 30. In der Mehrzahl handelte es 
ſich um männliche Perſonen: Bettler und Landſtreicher, deren plötzliches Verſchwinden 
nicht ſo ſchnell oder überhaupt nicht auffiel. Er lockte ſie unter dem Vorwande einer 
Verdienſtmoͤglichkeit in feine, Teichſtraße Nr. 10 gelegene Wohnung, wo er fie rück⸗ 
lings niederſchlug, um ſie dann vollends zu töten, zu kochen und zu eſſen! Zur Zeit 
der Lebensmittel Knappheit in den Kriegsjahren hat er ſogar auswärtige Geſchäfte 
mit gepökeltem Menſchenfleiſche beliefert, das daun von der ahnungsloſen Kundſchaft 
aufgekauft und verzehrt worden ift. — War nun Denke ein Irrſinniger, oder war er 
etwa fo maßlos vertiert, daß ihm ein Menſch nicht mehr galt als ein Schlachttier ? 
Wir wiſſen es nicht, weil man ihm während der Unterſuchungshaft unverſtändlicher 
Weiſe Gelegenheit gab, ſelbſt Hand an nid zu legen. Der 58 jährige Unmenſch, eine 
ſtattliche Erſcheinung von ungewöhnlicher Körperkraft, galt nach außen hin zwar als 
menſchenſcheues Individuum, das kein reines Geiiffen haben könne, gleichwohl hätte 
ihm kein Mitbürger derartige Scheußlichkeiten zugetraut, da er gern den frommen 
Mann mimte. — Denkes letztes Opfer war der Landſtreicher Vinzenz Olivia aus 
Strehlen, den er zwar überliſten und ſchwer verletzen konnte, dem es aber noch mög» 
lich war, zu flüchten und die Nachbarſchaft u alarmieren. ee) erſt kam der 
Stein ins Rollen, ſonſt hätte der Unhold Denke ſchließlich noch jahrelang Menſchen 
geſchlachtet, gekocht, gepoͤkelt und verzehrt. 


) Nach Zeitungsnotizen und Schilderungen von Frau Trautmann, 
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Seldoerhaltniſſe) 


Im 12. Jahrhunderte rechnete man nach Pfund und nach Mark 
Silber. Unter 1 Mark = % Pfund fein Silber — 14 Thaler iſt die 
Kölniſche Mark zu verſtehen. Dieſes alte deutſche Münzgewicht hat bis 
in die neueſte Zeit der Geldrechnung zugrunde gelegen. Früher wog 1 Mark 
233,812 g, feit dem Jahre 1846 aber 233,8555 g. Durch den Wiener 
Münzoertrag vom 24. Januar 1857 wurde als Münzgewicht das neue 
Pfund von 500 g eingeführt, aus dem man 30 Tholer prägte. Seit 1873 
werden daraus 100 Mark in deutſcher Reichswährung geſchlagen. 


Im Jahre 1296 wurde durch König Wenzel 2. für Böhmen die 
feine Kölniſche Mark Silber fo eingeteilt, daß daraus 60 Groſchen — 
1 Schock Groſchen geſchlagen wurden. Man nannte fie böhmiſche oder 
Prager Groſchen, auch große Prager Pfennige. 1 Schock Groſchen — 
% Pfund feines Silber oder eine feine Kölniſche Mark Silber; 1 Groſchen 


) Die Namen des Geldes: Die wichtigſten Geldarten find nach dem 
Metallgewicht benannt. Die Mark hat ihren Namen von der kölniſchen 
Mark (½ Kölniſches Pfund); das Pfund Sterling, der franzöſiſche Liore, 
die Lira bedeuten 1 Pfund. Der Tael iſt ein chineſiſches Gewicht. Peſo, Pe- 
ſeta heißen das Gewicht. Oder die Münzen wurden nach dem Metalle, aus 
dem fie geprägt wurden, benannt. Der Gulden, wenn er auch fpäter aus Silber 
eprägt wurde, heißt nach dem Golde; das gleiche Wort liegt dem polniſchen 
lot zugrunde; die Ru ple (in Oſtindien im Verkehr) entſpricht einem Sanskrit 
worte, das Silber bedeutet. In anderen Fällen weiſt der Name auf den Münz 
herrn oder auf die Herkunft des Geldes, auf das Land, auf den Ort, auf die 
Münzanftalt, von der die betreffende Geldart zuerſt ausgegeben wurde, ſo die 
Krone, der Sovereign (England), der ſpauiſche Real (der königliche), Mehr: 
zahl davon Reis (Portugal und Braſilien). Der Gulden, Florin ift nach der 
Stadt Florenz genannt, wo er geboren wurde. Der Dukaten ftammt aus dem 
Herzogtume (ducatus) Apulien, wo König Roger I. von Sizilien (1093— 1154) als 
Deren von Apulien im Jahre 1440 eine Goldmünze mit dem Bilde Chriſti und 
der Umfchrift: „Sit tibi, Christe, datus, quemtu regis, iste Ductus“ prägen ließ. Die 
echine kam aus dem Münzhaufe Venedig (la Zecca), wo fie 1280 zuerſt geprägt 
wurde. Der Name Thaler wird von dem böhmiſchen Orte Joachimsthal, wo zu 
Ende des 15. Jahrhunderts aus dem in den dortigen Bergwerken gewonnenen Silber 
Münzen geprägt wurden, abgeleitet. Der Heller (Haller) wurde zuerft in Schwa⸗ 
biſch⸗Fall als eine Silbermünze geprägt. Der Groſchen heißt „der Dicke“ (von 
grossus = dick, grob), weil er im Gegenſatze zu dem damals ſehr dünnen Gilber; 
pfennige dick geprägt wurde. Der ſerbiſche Dinar erinnert an die altroͤmiſche 
Silbermünze Denar (von denarius d. i. zehn Affe oder fpäter vier Seſterzien ent— 
haltend). Sterling kommt von eas'erling d. i Oſtlaͤnder, Münze aus Often, her, 
einer Silbermünze im Mittelalter, die Richard I. um 4490 durch deutſche Münz 
meiſter prägen ließ. Pfund war auch eine Mengen Bezeichnung, 240 Sterlinge 
wurden 4 Pfund Sterling genannt. Da auch die heutigen Scheidemünzen einmal 
Kurantgeld (diejenige Münzgattung eines Landes, welche genau nach deflen Haupt: 
münzfuß ausgeprägt ift, im 50 0 zur Scheidemünze) in Silber waren, war ihr 
ert viel höher, und man muß darum vorſichtig fein, wenn man lieſt, was man in 
nem Jahrhunderten für 4 Groſchen oder 4 Pfennig kaufen konnte. — Das erſte 
apiergeld kam in Sachſen im Jahre 1772 in Umlauf. (Mach einem Auflage 
in Dr. Henfes Fremdwoörterbuche.) 
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war alfo der 60. Teil einer Kölniſchen Mark Silber und hatte einen 
Wert von ungefähr 70 heutigen Pfennigen. Unter den böhmiſchen Königen 
aus der Zeit von 1306— 140 wurden die Münzen geringwertiger, fo daß 
4 Schock nur den Wert von einer halben Kölniſchen Mark hatte und ein 
fonen. kleiner Groſchen nur 4¾ heutige Pfennige galt. 

Die Lauſitzen gehörten damals zu Böhmen und rechneten alſo nach 
böhmiſchem Gelde. 

In alten Schriften wird die Münzrechnung dadurch angegeben, daß 
man „Zittauiſche Mark“ oder „Görlitzer“ oder „Polniſche Mark“ hinzu 
ſetzte. Eine Zittauer Mark hatte 56, eine Görlitzer oder Polniſche Mark 
48 Groſchen; 56 kleine Groſchen hatten zuletzt A 4 gute oder 7 kleine 
Pfennige, nach unſrer Währung einen Wert von 2 M. 72 Pf. 

In den Jahren 1615—1622 wurde das Geld fo geringwertig ge 
prägt, daß für „1 Dukaten 24 Thaler, für 1 Reichsthaler 14 Thaler, für 
Scheffel Korn 20 Thaler“ in ſolchem Gelde bezahlt wurden. Dieſes Geld 
nannte man „Wippergeld“. (Vergl. unter „Kirche“, S. 503.) 


In Reichenau wurden geboren: 

Johannes Paul, geb. 1594, geſt. 1673, 14. Mai, Schul- 
meiſter hier ). 

Michael Leubner, Sohn eines Schmiedes, war von 1619—1624 
Pfarrer in Wittig, mußte aber don hier flüchten und hielt ſich in Reichenau 
und Zittau auf. Hier ſtarben 1632 feine Frau und 1633 eine Tochter. 

David Fleiſchmann von Thumbach, ein Sohn des 
Pfarrers David Fleiſchmann. Er kaufte im Jahre 1636 von George von 
Löben fünf Bauerngüter in Miederoderwitz und wurde am 30. Auguſt 
dieſes Jahres belehnt. Im Jahre 1646 wurden dieſe Güter (wahrſchein⸗ 
lich) wieder an den früheren Beſitzer zurückberkauft. Fleiſchmann ſtarb als 
fürſtlich-heſſiſch Darmſtädter Rat und Agent am kaiſerlichen Hofe. 

Johann Fleiſchmann, Bruder des Vorigen, war von 1626— 
1652 Pfarrer bier ). 

Chriſtoph Leubner, geb. 1604. Er übernahm am 3. Oktober 
1635 „das Schulmeiſter⸗Dienſt“ in Herwigsdorf bei Zittau, wurde ſpäter 
Hoſpitalleſer zu St. Jakob in Zittau, bertauſchte dieſes Amt mit der 
Schulmeiſterſtelle in Bertsdorf bei Zittau und ſtarb im Jahre 1673. Am 
26. Mai ward er mit einer Leichenpredigt über Pf. 71, 17—21, die M. 
Elliger hielt, begraben. 


) Siehe unter „Lehrer“, S. 744 und S. 756/57. 
) Siehe unter „Pfarrer“, S. 657/58. 
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Johann Chriſtian Schuricht, get. am 29. Mai 1616 
als Sohn des Pfarrers Valentin Schuricht. Am 25. Juni 1635 wurde 
er Pfarrer in Friedersdorf bei Zittau, mußte am 4. Mai 1637 infolge 
der Kriegsnot nach Zittau flüchten und kehrte am 17. Mai in ſeine Pfarre 
zurück. Er ſtarb am 22. April 1644. Seine Frau Roſina war eine Tochter 
David Nikolaus Wielands, Pfarrers in Türchau. 


Michael Heidrich, get. 10. Mai 1636 als Sohn des Gärt— 
ners Mich. Heidrich. Er trat am 7. Mai 1646 (wie er ſelbſt ſpäter im 
Schulgeſangbuche zu Leuba aufgezeichnet hat) in die Schule. Am 6. Mai 
1664 ward er Schulmeiſter in Burkersdorf, und am 18. Mai 1684 bekam 
er das Schulamt in Leuba. Nachdem ſeine erſte Ehefrau am 27. Februar 
1690 im 53. Lebensjahre verſtorben war, blieb er einige Zeit Witwer und 
verheiratete ſich am 14. Januar 1695 wieder mit Jungfrau Helena, der 
jüngſten Tochter des verſtorbenen Bauers und Gerichtsälteſten Chriſtoph 
Teichgräber in Schlegel. Er ſtarb am 24. Dezember 1699, 64 Jahre alt. 

Johann Andreas Schwarzbach, get. 1654, 5. Auguſt, 
älteſter Sohn des Pfarrers Mag. Andreas Sch., war Bürger, Barbier 
und Chirurg in Annaberg, derh. 1687, 6. September, mit Anna Gatha: 
rina Schneider (Torgau), drei Söhne und eine Tochter. 

Johann Chriſtian Schwarzbach, Bruder des Vorigen, 
get. 1656, 14. Dezember; er beſuchte das Gymnaſium zu Zittau und ging 
1676 nach Leipzig, um die Rechte zu ſtudieren. Im Jahre 1685 unter- 
nahm er eine Reiſe nach Frankreich. Als er wegen des Edikts von Nantes 
von hier fort mußte, ging er nach England und kehrte von hier nach 
Reichenau zurück. Im Jahre 1693 reiſte er als Hofmeifter einer adligen 
Familie nach Holland, wurde ſpäter als Advokatus Ordinarius in der 
Oberlauſitz verpflichtet, im Jahre 1704 ins Dresdner Ratskollegium auf— 
genommen, 1705 als Vizeſtadtrichter, 1746 als Stadtrichter und 1749 
als Bürgermeiſter angeſtellt. Im Jahre 1733 legte er ſein Amt nieder 
und ſtarb im Nobember 1734, 78 Jahre alt. In der Frauenkirche wurde 
ihm am 21. November 1734 bei volkreicher Verſammlung eine Gedächtnis: 
predigt über 2. Tim. 2, 14 und 12 gehalten. (Thema: Den Wohlſeligen 
Herrn Bürgermeiſter als einen, der die Malzeichen des Leidens Chriſti 
an ſeinem Leibe getragen. 1. Wie er des Leidens Chriſti viel gehabt, aber 
auch 2. reichlich durch Chriſtum getröſtet worden.) Sein Sohn Chriſtian 
Gottlieb ward am 8. September 1734 als Senator in das Ratskollegium 
der Stadt Dresden aufgenommen. 


Johann George Hübner, Sohn Hans Chriſtoph H., 
Häuslers, lebte 1713 als Informator zu Batabia auf Jaba '). 


) Er kommt als Organiſt unterm 3. Auguſt 1744 als Taufzeuge vor. 


ee. 


Johann Chriſtoph und Friedrich Leubner waren 
1745 Kunſtpfeifer in der Stadt Danzig. 

Johann Weber, get. 1668, 18. Januar, Sohn des gleich- 
namigen Gärtners und Leinwebers. Er wurde 1700 Schulmeiſter in Gers: 
dorf bei Lauban und kam 4704 nach Oberſeifersdorf, wo er am 28. Oktober 
1753 nach 53 jähriger Amtstätigkeit in dem Alter von 85 Jahren ſtarb. 

Gottfried Riedel, get. 1679, 24. April, einziger Sohn des 
Häuslers und Leinwebers Chriſtoph Riedel. Nachdem er einige Jahre in 
Schleſien Unterricht genoſſen hatte, ward er im Januar 1700 als Schul- 
meiſter nach Leuba berufen. Das Kloſter Marienthal ſah ihn noch als 
feinen Erbuntertanen an und ließ ihn erſt im Jahre 1715 von der Unter⸗ 
tänigkeit frei. Am 9. Oktober 1702 verheiratete er ſich mit Jungfrau 
Maria, der älteſten Tochter weil. Hans Burkhardts, gew. Gärtners und 
Leinwebers in Reichenau. In feinem Schuldienſte würde er ohne Zweifel 
mehr geleiftet haben, wenn auf ihn nicht das Sprichwort: Cantores amant 
humores Anwendung gefunden hätte. Er ſtarb am 15. Dezember 1733 
im 55. Lebensjahre nach 33 jähriger Amtierung, ohne Kinder zu hinter- 
laſſen, und ward am 20. Dezember mit einer Leichenpredigt über 1. Tim. 1, 
45 beerdigt. Der Leubaer Pfarrer Tollmann bezeugt von ihm, daß er ſich 
vor feinem Ende ſehr bußfertig gezeigt habe. Seine Ehefrau lebte in Leuba 
bis zu ihrem 1745 erfolgten Tode. 

Heinrich Bartholomäus, get. 1680, 18. Januar, Sohn 
des Schulmeiſters Chriſtoph B., von 1708—1733 Unterſchulmeiſter hier 1). 

Jeremias Geißler, get. 1683, 12. Dezember, Sohn des 
Tiſchlers Jeremias G., von 17474746 Schulmeiſter hier 2). 

Tobias Weiſe, Sohn des Häuslers, Kramers und Rütners 
Chriſtoph W., war 1703 Schuldiener in Biegen (Prov. Brandenburg). 

Heinrich Menzel, Sohn des Häuslers Friedrich M., 1719— 
1746 Bader und Chirurg hier 3). 

Tobias Helwig, get. 1704, 30. Januar, Sohn des Bauers 
und Leinewebers Tobias H.; er zog mit ſeinen Eltern nach Großſchönau. 
Durch Vermittelung David Krauſes wurde er am 18. September 1718 
von dem damaligen ruſſiſchen Fürſtlich Mentſchikowſchen Amte zu Biegen 
bei Frankfurt a. O. zum Schulmeiſter und Küſter von Biegen verpflichtet. 
Im Jahre 1724 verheiratete er fi mit Anna Katharina Kunze, eines 


5 Siehe unter „Lehrer“, S. 766. — ) Desgl., S. 758. 

) Siehe unter „Sanitätsperſonen“, S. 426. 

Bader wurden früher, gleich den Schäfern und Schindern, für unehrlich gehalten. 
Im Jahre 1406 gab ihnen Kat er Wenzel einen Freibrief, daß Kr 7 für ehrlich 
gehalten werden ſollten. Diefe Sympathie-Bezeugung erhielt aber erſt unter Ka fer 
Leopold J. (1658— 1705) gültige Kraft. (Aus der Zittauer Monatsſchrift „Dampf; 
schiff“, Jahrg. 1802, ©. 168.) 
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Tiſchlers Tochter in Madelitz, mit der er gegen 50 Jahre in der Ehe 
lebte. Er war 70 Jahre im Amte und ſtarb am 7. November 1789 in 
dem Alter von 88 Jahren 10 Monaten. 

David Franz, get. 1704, 3. Mai, Sohn des Häuslers und 
Leinewebers David F., von 1730—1734 Unterſchulmeiſter hier ). 

Chriſtoph Herrmann, get. 1705, 28. Januar, Sohn des 
Häuslers und Bäckers Chriſtoph H.; er war 1725—4761 Schulmeiſter 
und Organiſt in Deutſchoſſig bei Görlitz. Seine Frau Maria war eine 
Tochter des Bauers Chriſt. Günther aus Reichenau. 

Gottfried Gotthold Marche, get. 1706, 7. Februar, 
Bohn des Oberpfarrers Chriſtfried M., 1734 — 4754 Unterpfarrer hier ). 

Gottfried Rösler, get. 1747, 28. Juli, Sohn des Häuslers 
und Leinewebers Michael R. Er war ſeit 1738 Schulmeiſter und Orga: 
niſt in Melaune, wo er am 23. Februar 1750, erſt 32% Jahre alt, ge: 
ſtorben iſt. Verheiratet war er feit dem 25. Oktober 1740 mit Maria 
Roſina Schönfelder, einer Tochter des Erb- und Lehnsrichters Gottfried 
Schönfelder, in Reichenau. Nach Röslers Tode verheiratete fie ſich zum 
zweiten Male am 27. April 1754 mit Hans Chriſt. Kruſche, Rütner und 
Leineweber hier. 

Johann Gottlob Sieber, get. 1724, 6. Mai, 1750— 
1764 Unterſchulmeiſter hier!“). 

Gottfried Kruſche, get. 1727, 26. Mai, Sohn des Häuslers 
und Leinewebers George Kr., Kauf- und Handelsherr hier ). 

Johann Gottlob Walter, get. 1729, 16. Juli, Sohn des 
Niedermüllers Hans George W., war Schulmeiſter in Melaune, wo er 
1765, 26. Januar, geſtorben iſt. 

Karl Wilhelm Weißig, get. 1731, 13. Dezember, Sohn 
des Oberpfarrers Mag. Ferdinand W., ſtudierte in Görlitz, Leipzig und 
Halle, kam 1758 als Pfarrer nach Kämmerswalde, wurde 1765 zweiter, 
1777 erſter Diakonus in Hirſchberg und ſtarb am 34. Juli 1783. 

Johannes Weichhayn, ein Sohn des Gartenbeſitzers Joh. 
Weichhayn, war 1758 Vikar an der Metropolitankirche in Prag. Sein 
Bruder Nikolaus ſtudierte ebenfalls, während der Bruder Joſe— 
pbus Schreiber in Prag war. 

Gottfried Walter, get. 1734, 14. Januar, Sohn des Häus: 
lers und Webers Heinrich W. in Ober-Reichenau, ſtudierte in Zittau 
(1748—1750) und Wittenberg, kam 1756 zurück, war an 12 verfchiedenen 


) Siehe unter „Lehrer“, S. 700/07. — ) Siehe unter „Pfarrer“, S. 060. 
) Siehe unter „Lehrer“, ©. 767. 
) Siehe unter „Weberei“, S. 228. 
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Orten als Hauslehrer angeftellt, predigte als Kandidat außer in Reichenau 
in 42 fremden Kirchen, war zuletzt Hauslehrer in Schlauroth, von wo er 
krank in feine Heimat zurückgebracht wurde und hier in dem Alter von 
64 Jahren 5 Monaten am 24. Juni 1795 ſtarb. 

Gottfried Rolle, get. 1749, 19. Februar, Sohn des Häus⸗ 
lers und Gerichtsverwalters Chriſtoph R., beſuchte die Schule zu Lauban, 
kam 1765 im 17. Lebensjahre als Schulmeiſter und Gerichtsſchreiber nach 
Niederſeifersdorf, war 48 Jahre im Amte und ſtarb am 27. Juni 1784 
in dem Alter von 35 Jahren. 

Gottfried Kruſche, get. 1749, 20. Juli, Sohn des Kauf⸗ 
und Handelsherrn Gottfried Kr., bedeutender Kauf- und Handelsherr hier .). 

Mag. Chriſtian Benjamin Trautmann, get. 1751, 
27. September, Sohn des Oberpfarrers Tr., 1790—1824 Oberpfarrer 
bier 2). 

Johann Gottfried Schicht, get. 1753, 29. September ). 
Sein Vater war der Häusler und Leineweber Friedrich Schicht, der auch 
Choradjuvant war, feine Mutter Anna Marie geb. Wiedemuth aus 
Lichtenberg. Schichts Eltern lebten in Dürftigkeit und Armut. Als der 
kleine Gottfried 34 Jahre alt war, nahm ihn ſein Oheim, der Häusler 
und Weber Chriſtoph Apelt, der ſeines Vaters Schweſter Eliſabeth zur 
Frau hatte und kinderlos war, als Pflegeſohn in ſein Haus und übernahm 
fortan die Erziehung des Knaben. Er war auch fein Pate. Von feinem 
8. bis 13. Jahre beſuchte Johann Gottfried die hieſige Kirchſchule und 
erhielt von dem Oberſchulmeiſter Adam Erdmann Voigt und dem Unter: 
ſchulmeiſter Joh. Friedrich Rößler, dem Sohne ſeiner Patin, den erſten 
Unterricht, auch in der Muſik. Nach dieſer Zeit ſchickten ihn feine Pflege: 
eltern auf das Gymnaſium zu Zittau, damit er für das akademiſche Stu⸗ 
dium tüchtig würde. 10 Jahre lang gehörte er dieſer Anſtalt an und 
ſtudierte hier mit Fleiß unter dem Rektor Adam Richter, Subrektor Früh⸗ 
auf, Kantor Göſſel und dem Quintus Müller. Gleichzeitig benutzte er 
aber auch noch den Unterricht des daſigen Kantors und Muſikdirektors 
Johann Trier, der einer der größten Meiſter auf der Orgel und auf dem 
Pianoforte war, um fi) im Klavier- und Orgelſpiel ſowie im Geſange 
weiter auszubilden, damals noch nicht ahnend, daß dieſer Unterricht ſeinen 
künftigen Beſtrebungen die Hauptrichtung geben würde. In kurzer Zeit 
gebrauchte ihn Trier als ſeinen Stellvertreter bei den Muſikaufführungen 


) Siehe unter „Weberei“, S. 223. 
) Siehe unter „Pfarrer“, S. 072. 


) Seine eee re ehrte ihren großen Sohn dadurch, daß fie 1026 eine 
Straße (die Verbindungsſtraße von der Markersdorfer Straße nach der Haupt— 
ſtraße, bei Lichtners Fabrik) nach ihm benannte. 


in den Kirchen. Aber wegen der Saumſeligkeit des Lehrers quittierte der 
eifrige Schüler bald dieſen Unterricht und ließ es ſich nun ſelbſt angelegen 
ſein, in die Geheimniſſe der geliebten Tonkunſt weiter einzudringen. Von 
1774 bis zum 15. Juni 1776 gehörte Schicht dem Gymnaſialkirchenchore, 
zuletzt als Baſſiſt, an. Bei der letzten Chorteilung erhielt er 1 Thlr. 12 Gr. 

Mit dem feſten Entſchluſſe, dem Wunſche ſeiner Pflegeeltern gemäß, 
ſich dereinſt dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu widmen, bezog er im 
Jahre 1776 die Umiverfität Leipzig, wo er bald mit allem Eifer die akade— 
miſchen Vorträge der berühmten Profeſſoren Seydlitz, Burſcher und 
Sammt anhörte. Allein bald ſollte dieſer Eifer erkalten, indem die Kunſt 
der Muſik, zu deren Ausübung ein Zufall ihn hinführte, ihn ſo gewaltig 
anzog, daß er nun das Studium dieſer Kunſt zu ſeinem eigentlichen Berufe 
wählte. Schon in der erſten Zeit ſeines Aufenthaltes in Leipzig wurde er 
zum Konzertſpieler auf dem Flügel in dem nach dem Orte ſo genannten 
Drei-Schwanen Konzerte gewählt. Hier lernte ihn der berühmte Kapell— 
meiſter und ſpätere Thomaskantor Johann Adam Hiller (geb. 25. Dezbr. 
1728 in Wendiſch⸗Oſſig als Sohn des dortigen Schulmeiſters und Ge 
richtsſchreibers, geſt. 16. Juni 1804 in Leipzig) kennen. Dieſer riet ihm 
nachdrucksvoll, den Rechtsſtudien zu entfagen und feine vortrefflichen Au— 
lagen zur Tonkunſt auszubilden. Schicht folgte dem Rate des Meiſters. 
Er fing an, die beſten theoretiſchen Werke über Muſik zu ſtudieren, alſo 
auch hierin bildete er ſich ſelbſtändig aus, ohne einen beſtimmten Lehrer zu 
haben, außer den Ratſchlägen ſeines Gönners Hiller. Daneben verſuchte er 
ſich im Komponieren und bervollkommnete ſich im Klavier- und Orgel“, ſo— 
wie auch im Violinſpiele. Auch die italieniſche Sprache, die ſpäter ſeine 
Lieblingsſprache wurde, erlernte er. Der Erfolg ſeines Fleißes blieb nicht aus. 

Als das Drei- Schwanen Konzert einging und Hiller ein ähnliches 
Inſtitut im Apeltſchen Hauſe gründete und leitete, übertrug er Schicht 
ebenfalls eine Stelle als Klavier- und Orgelſpieler. 

Unterdeſſen hatte ein Konzertverein „unter der Direktion der Herren 
Kaufleute“, derſelbe, der auch die Drei Schwanen Konzerte beranſtaltet 
hatte, für feine Konzerte den Saal im Gewandhauſe zu Leipzig mit ziem- 
lich bedeutenden Koften herrichten laſſen. In dieſem Saale find über 100 
Jahre lang in jedem Winter je einmal in der Woche Konzerte abgehalten 
worden, die ſehr raſch ſolchen Ruf und ſo große Bedeutung erlangten, daß 
ſie kurzweg „das große Konzert“ genannt wurden. Das erſte dieſer be— 
rühmten Konzerte wurde am 25. Movember 1784 unter Johann Adam 
Hiller gegeben. Am Pulte der erſten Violine ſtand auch Schicht. Hiller 
hatte ihn auch für die Gewandhaus Konzerte engagiert. Außer der erſten 
Violine fpielte Schicht im Gewandhauſe auch mehrere Male Konzerte auf 
dem Flügel und dem Steinerſchen Pianoforte. Daneben komponierte er 
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eifrig und Tüchtiges. Schon in den erſten drei Jahren der Gewandhaus⸗ 
Konzerte wurden Schichtſche Geſangsſtücke vorgetragen, am 24. Februar 
1785 aber wurde ſein großes und berühmtes Oratorium „Die Feier des 
Chriſten auf Golgatha“ aufgeführt. 

In demſelben Jahre (1785) legte Hiller feine Amter nieder, um 
einer anderweitigen Beſtimmung zu folgen. Wegen feines bewährten viel- 
ſeitigen Talentes, vielleicht auch auf die Empfehlung des ſcheidenden Hiller, 
übertrug man, ohne daß er ſich darum bemüht hatte, Schicht die Direktion 
der Gewandhaus-Konzerte. Im Jahre 1790 erhielt er auch, wie vor ihm 
Hiller, die Stelle eines Organiſten und Muſikdirektors an der Neukirche 
zu Leipzig. 

Von 1785—1810 war Schicht Dirigent der Gewandhaus Konzerte. 
Er wurde am Gewandhauſe mit einem feſten jährlichen Gehalte von 300 
Thalern angeſtellt, wofür er die Direktion des Geſanges, die Abhaltung 
der Haus: und Saalproben, die Korrektur „der neuen fehlerhaft gefchrie- 
benen Partituren“, ſowie die Abfaſſung und Korrektur der Zettel zu be 
forgen hatte. Außerdem erhielt er für die von ihm zu ſtellenden Chorfänger 
bis zum Jahre 1801 jährlich noch 96 Thaler; von da ab wurden letztere 
von der Direktion ſelbſt bezahlt. 

Im erſten Jahre ſeiner Anſtellung hatte die Konzertdirektion die aus 
Piſa gebürtige Signora Conſtanza Aleſſandra Ditavia Valdesturla (die 
Tochter eines Haushofmeiſters), die in Italien als Sängerin große Erfolge 
gehabt hatte und zuletzt in Eſterhazy in Ungarn ſechs Jahre in fürſtlichen 
Dienſten Opern- und Kammerſängerin geweſen war, mit 500 Thalern 
engagiert. Man fand auch in Leipzig großes Wohlgefallen an ihr; Schicht 
zumal wurde fo von ihr eingenommen, daß er fie zur Frau nahm und da⸗ 
durch auch ihren Beſitz für Leipzig ſicherte. Die Trauung erfolgte am 
30. Juli 1786 in Probſtheida bei Leipzig. Madame Schicht blieb nun 
volle 17 Jahre als Sängerin beim großen Konzerte neben ihrem Manne 
in Tätigkeit, dann noch im Winter 1803/04 auf kurze Zeit. Erſt 51 Jahre 
11 Monate alt, iſt fie am 19. Juli 1809 geſtorben. 

Aus der Ehe mit ihr find vier Töchter hervorgegangen: Friede 
rike Juliane, geb. 13. März 1787, geft. 14. Juli 4802; Con: 
ſtantia, geb. 25. Juli 1788, geſt. 28. Februar 1789; Henriette 
Wilhelmine, geb. 26. April 1790; Conſtantia Alexandra 
Auguſte, geb. 5. Auguſt 1791, geſt. 19. September 1793. 

Als die Mutter ſtarb, war von dieſen Kindern nur noch eine Tochter, 
Henriette Wilhelmine, am Leben. Die Eltern hatten auch die Tochter in 
der Muſik, beſonders im Geſange, ausgebildet, und ihr Bemühen war 
nicht ohne Erfolg. Sie trat Ende April 1806 zum erſten Male als 
Sängerin im Gewandhauſe auf, erſt 16 Jahre alt. Im folgenden Jahre 


wurde fie mit 200 Thlr. am großen Konzerte feſt angeftellt und bekam 
nach zwei Jahren 300 Thlr. Sie war keine außerordentliche, aber eine 
ſehr brauchbare Sängerin. Sie vermäblte ſich am 16. Mai 1813, alfo 
noch zu Lebzeiten des Vaters, mit dem Kaufmanne Karl Friedrich Eruſt 
Weiſe in Berlin. Die hat den Vater nur acht Jahre überlebt; denn ſchon 
am 4. Oktober 1831 iſt fie, erſt 38 Jahre alt, in ihrer Vaterſtadt Leipzig 
geſtorben. 

Schichts 25 jährige Tätigkeit am Gewandhauſe iſt von großer Be: 
deutung für die Konzerte und an Erfolgen reich geweſen. Im erſten Winter 
ſeiner Direktion hatten 175 Perſonen auf die Konzerte ſubſkribiert, im 
letzten Winter 1809/10 waren 284 Subſkribenten, darunter 34 Fremde; 
im Winter 1804/05 ſtieg die Zahl der Abonnenten ſogar auf 321. 

Als im Jahre 1840 der bisherige Kantor Müller an der Thomas: 
ſchule zu Leipzig nach Weimar ging, wurde Schicht von dem Rate der 
Stadt zum Kantor der altehrwürdigen Thomana (fie war früher die ge: 
lehrte Schule eines Auguſtinerkloſters, das 1213 gegründet wurde) und 
als Muſikdirektor an den beiden Hauptkirchen berufen und am 30. April 
18410 in dieſes neue Amt feierlich eingewieſen. Von dieſer Zeit an tat ſich 
ein neuer Wirkungskreis für ihn auf, dem er bis zur Zeit ſeines Todes 
treu geblieben iſt. 

Aber mit dieſem Eintritte in das Kantorat gab er ſeine Tätigkeit für 
die Gewandhaus ⸗Konzerte nicht völlig auf. Im Jahre 1816 erliſcht fein 
ruhmreicher Mame in den Konzert-Annalen. Aber er iſt nicht vergeſſen 
worden. Wie fein Name mit andern berühmten Namen den Konzertfaal 
ſchmückt, ſo wurde er auch ehrenvoll genannt, als am 9. März 1843 
unter Mendelsſohn Bartholdy zur Erinnerung an das erſte Leipziger 
Abonnementskonzert eine Jubel-Aufführung im Gewandhauſe bveranſtaltet 
wurde. Da wurde aus ſeinem letzten Oratorium „Die letzten Stunden des 
Erlöſers“ der Schlußchor: „Wir trauern und klagen nicht mehr“ vor- 
getragen. 

Dadurch, daß Schicht ein begeiſterter Prieſter ſeiner Kunſt war, wurde 
es ihm auch möglich, als Lehrer einflußreich und ſegensreich zu wirken. Klar 
und bewußtvoll verſtand er ſich über die Gegenſtände feiner Kunſt mit: 
zuteilen und zu ihrer Ausübung die zweckmäßigſte Anweiſung zu geben. 
Seine eigene Begeiſterung dafür aber teilte ſich gleichſam unwillkürlich 
auch den Chorſchülern mit, für die auch die Schichtſchen Kompoſitionen 
ſtets einen ſo beſonderen Reiz hatten, daß ſie von ihnen mit wahrhafter 
Ehrfurcht betrachtet und mit Andacht vorgetragen wurden. Oo war denn 
don ſeiner Seite nicht einmal große Strenge erforderlich, um die Leiſtungen 
des Chores zu heben. Schon ein Blick des Beifalles und der Zufriedenheit 
oder des Mißfallens und der Unzufriedenheit verfehlte feine Wirkung nicht; 
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wie denn in der Sonnabendoeſper in der Thomaskirche, wo er allemal zu— 
hörend unter der Kanzel ſaß, das Rücken feiner ſchwarzſamtnen Kopf: 
bedeckung und feine Bewegungen der Hand auf dem Kopfe von den Prä- 
fekten und ihren Untergebenen mit einer Art Erwartung und Spannung 
beobachtet zu werden pflegten, weil man darin eine Vorbedeutung für die 
zu erwartende Zenſur zu erblicken glaubte. Dazu kam noch feine Gerad⸗ 
heit, Biederkeit und Herzensgüte, die ihm unter ſeinen Schülern große Liebe 
und großes Vertrauen erwarben, ſo daß ſich dieſelben in der Regel von 
ſelbſt bemühten, ſeinen Wünſchen möglichſt zu entſprechen, womit er auch 
dann bei geringeren Leiſtungen in der Muſik, wie billig, zufrieden war. 

In ſolch ſegensreicher Weiſe wirkte Schicht, der bedeutendſte Mu— 
ſiker, der nach J. S. Bach das Kantorat der Leipziger Thomasſchule be⸗ 
kleidet hat, als Kantor an dieſer Anſtalt. Er war von ſeinen Schülern ſo 
geliebt, daß ſie ihn kurzweg „den Vater Schicht“ nannten. Er hat ein gut 
Teil zu dem Ruhme beigetragen, den der Thomanerchor lange Zeit hin⸗ 
durch behauptet hat und den er noch heute genießt. 

Auch in dieſer Periode, ja bis nahe an ſeinen Tod, hat Schicht mit 
großem Fleiße und mit jugendlicher Friſche komponiert. Groß iſt die Zahl 
feiner Kompoſitionen, von denen ein großer Teil in Abſchriften im Archive 
der Thomasſchule, andere in der Staatlichen Bibliothek zu Dresden auf- 
bewahrt werden. Mur ein kleiner Teil feiner Werke iſt im Drucke er: 
ſchienen. Obenan ſtehen feine vier Oratorien: 1. Die Feier des Chriſten 
auf Golgatha, bereits 1785 im Klavierauszuge erſchienen, im Anfange 
desſelben Jahres zum erſten Male und ſeitdem zu wiederholten Malen 
mit großem Beifalle aufgeführt. 2. Moſes auf Sinai oder die Geſetz⸗ 
gebung. 3. Das Ende des Gerechten, nach allgemeinem Urteile Schichts 
beſtes und genialſtes Werk. 4. Die letzten Stunden des Erlöſers, am 
25. Januar 1824, alſo nur zwei Jahre vor feinem Tode, im Gewand: 
hauſe unter ſeiner Direktion aufgeführt. 

Ein großes Verdienſt erwarb ſich Schicht um den Choral. Im Jahre 
1820 erſchien fein großes „Allgemeines Choralbuch“ in drei Bänden mit 
1285 Melodien, worunter nicht weniger als 306 von Schicht ſelbſt kom 
ponierte. Davon iſt am bekannteſten und am weiteſten verbreitet die Melodie 
zu Gellerts ſchönem Kirchenliede: „Nach einer Prüfung kurzer Tage“. In 
unſerm Landeschoralbuche befindet ſich außer dieſer nur noch eine von 
Schicht komponierte Melodie zu Luthers Glaubensliede: „Wir glauben 
all' an einen Gott“. Dieſes Choralbuch iſt das umfangreichſte Werk 
Schichts auf dem Gebiete der geiſtlichen Muſik. Wir können es ſein 
Lebens: und Lieblingswerk nennen. Er konnte in der Vorrede dazu ſagen: 
„Ich habe im ganzen Laufe meines Lebens als Menſch, als Chriſt, als 
Künſtler beſonderen Anteil am Choralgeſange genommen und ſeit mehreren 


Jahren mich bemüht, für dieſen wichtigen Teil unſerer Gottesverehrung 
durch Ausarbeitung eines großen Choralbuches etwas Mützliches zu leiſten 
verſucht.“ An anderer Stelle, in dem Vorworte zu feinen „Drei- und vier: 
ſtimmigen Choralmelodien, für zwei Soprane und zwei Contraalte, zum 
Gebrauche auf Gymnaſien, Bürgerſchulen und Singinſtituten, auch für 
jeden Anfänger im Singen“ bemerkt er: „Es iſt ſonach eine ausgemachte 
Sache, daß der Choral das Erſte, Höchſte, Erhabenſte, Würdigſte und 
Rührendſte in der Muſik auf dieſem Erdballe bleiben wird.“ Aus dieſer 
bohen Wertſchätzung des Chorals, die nicht bloß den Künſtler, ſondern auch 
den Chriſten, den religiöſen Menſchen verrät, iſt feine Bemühung um den 
(Choral ganz erklärlich. Schicht wird in der Geſchichte des Chorals für alle 
Zeiten einen Ehrenplatz behaupten. Er iſt, wie ein maßgebendes Urteil lautet, 
einer der jüngſten und bedeutendſten Komponiſten von Kirchenliedern. 

J. G. Schicht hat ferner ein „Je Deum“ aus Anlaß der überwundenen 
Kriegsperiode Napoleon 4. geſchrieben und dreimal umgearbeitet. Die letzte 
Umarbeitung, dem Univerfitätsaefangvereine zu St. Pauli gewidmet, ift 
eines der beften Männerchorwerke feiner Zeit. 

Zu größeren kirchlichen Kompoſitionen gehören auch zwei Meſſen. 
Ein beſonderes Anſehen genoß Schicht beſonders als a capella-Motetten- 
Komponift. Die Zahl derfelben ift erſtaunlich groß (mehr als 40), ihre Art 
ziemlich mannigfaltig. Unter ihnen ragen beſonders hervor: „Nach einer 
Prüfung kurzer Tage“, große Choralmotette, beſtehend aus 44 Sätzen für 
3—8 Stimmen; „Jeſus, meine Zuperſicht“, große Choralmotette mit acht 
Sätzen für drei und dier Stimmen; „Herzlich lieb hab ich Dich“, Choral: 
motette, aus drei Gätzen beſtehend: „Veni sancte Spiritus“, Motette für 
dier Singſtinmmen. Was fie dem Loſe der Vergänglichkeit geweiht hat, iſt 
das Entgegenkommen an den Geſchmack der damaligen Zeit. Ferner ſchrieb 
Schicht acht geiſtliche Kantaten und eine große Anzahl Gelegenheits-Kan— 
taten für den Konzertgebrauch. 

Aber auch auf dem Gebiete der weltlichen Muſik war er heimiſch 
und fruchtbar. Er ſchrieb u. a. ein Konzert für Pianoforte, Variationen 
über ein eigenes Thema für Klavier, Kompoſitionen zu Oden und Liedern 
von Gellert, Weiße u. a. und eine große Kantate „Häusliches Glück“. 

Obwohl verfchiedene Kompoſitionen Schichts mit Orcheſterbegleitung 
geſchrieben find, kann er trotzdem keinen Anſpruch als Inſtrumentalkoim— 
poniſt machen; denn Schicht richtete ſich mehr nach alten Meiſtern, betrat 
alſo keine neuen Bahnen und wich nicht gern von den hergebrachten Formen 
ab. Darum gebrauchte er, wie frühere Meiſter, die Inſtrumente mehr zur 
Unterſtützung und Verſtärkung der Singſtimmen und ließ das Orcheſter 
noch nicht auftreten, wie es ſpäter Schneider, Spohr u. a, taten. Seine 
Heimat war die geiſtliche Muſik, und auf dieſem Gebiete hat Schicht, 
wie ſchon früher bemerkt, Wertvolles geſchaffen. 
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Wenn auch die Schichtſche Muſik ſelbſtverſtändlich mit der neuen 
modernen Kunſt keinen Vergleich aushalten kann, ſo beſitzen doch die meiſten 
Schichtſchen Werke die Eigenſchaften, die man an einem muſikaliſchen 
Kunſtwerke finden muß, nämlich „bewunderungswürdige Reinheit im Satze, 
Reichtum der Melodie, den auch jede einzelne Stimme für ſich hat, ſtrenges 
Feſthalten des Kirchenſtils, ohne ängſtliches Beharren beim Alten, Leichtig⸗ 
keit und Fülle der Phantaſie, fo daß alles wie aus einem Guſſe dabinftrömt, 
Anmut, Lieblichkeit, Einfachheit, aber auch gehörigen Ortes feierlichen 
Ernft und Tiefe, würdevolle Milde und Mäßigung, vereinbart mit Feuer 
und Erhabenheit“. 

Wie um den Choralgeſang hat ſich Schicht um den Geſang über: 
haupt bemüht. Er übernahm die Direktion der im Jahre 1803 in Leipzig 
errichteten Singakademie; er bereicherte die muſikaliſche Literatur mit der 
Überfegung und Bearbeitung der Geſangsmethode des Italieners Anna 
Maria Pellegrini Celoni. 

Nicht minder war er für den Kladierunterricht beſorgt und tätig. 
Pleyels Kladierſchule erſchien von ihm verbeffert und vermehrt; auch gab 
er Clementis Pianoforteſchule verbeſſert heraus. Endlich hat ſich Schicht 
auch als Theoretiker einen Namen gemacht durch die Herausgabe feiner 
„Grundregeln der Harmonie“, durch ein Werk, das bald nach feinem Cr: 
ſcheinen im Jahre 182 eine Verbreitung durch die halbe muſikaliſche Welt 
hatte und auch in das Franzöſiſche überſetzt worden iſt. 

Im letzten Jahre ſeines Lebens hinderte ihn oft Kränklichkeit an der 
Erfüllung feiner Berufspflicht. Dafür wurde ihm die Freude zu teil, daß 
ihn fein König mit dem Charakter eines Kapellmeiſters auszeichnete, aufer: 
dem, daß ihn die Akademie der Muſik zu Stockholm zu ihrem Mitgliede 
ernannte. Des Alters Schwächen ſtellten ſich immer mehr ein, der Körper 
wurde immer matter, das Augenlicht verließ ihn faſt, und an einem Sonn⸗ 
tage, am 16. Februar 1823, iſt er ſchnell und plötzlich in einem Alter don 
69 Jahren vier Monaten geſtorben. 

Reichenau hat dieſes feines großen Sohnes am 29. September 1853 
ehrend und feiernd gedacht, als Schichts 100 jähriger Geburtstag war. 
Bereits am Sonntage vor dem 29. September wies der damalige Ober⸗ 
pfarrer Mag. Tobias auf die bevorſtehende Feier hin und gab der Ge— 
meinde einen IIberblick über das Leben und Wirken Schichts. Am Feſt⸗ 
tage ſelbſt, nachmittags 2 Uhr, begaben ſich die Feſtteilnehmer, darunter 
auch einige Schüler Schichts, voran der weithin berühmte Hofkapellmeiſter 
Reißiger aus Dresden, in feſtlichem Zuge, den 50 Knaben und 50 Mädchen 
mit Fahnen und Kränzen eröffneten, zur Kirche, in welcher jenes Olgemälde, 
von dem bekannten und durch feine Marien -Stiftung um unſern Ort ver: 
dienten Maler Rolle vortrefflich gemalt, am Chore angebracht wurde. 


Hierauf wurden einige Kompofitionen von Schicht vorgetragen, und zwar 
ausſchließlich von Reichenauer Kräften, „was — wie der Referent im 
„Dresdner Journal“ beſonders hervorhebt — um ſo mehr anzuerkennen 
ſein dürfte, als wir bisher weder einen gewiſſen Geſangschor noch ein 
ſtehendes Orcheſter beſaßen und der Dirigent, Lehrer Kother, erſt zu dieſem 
Zwecke ſich die Kräfte heranbilden mußte.“ Nach der Feier in der Kirche 
bewegte ſich der Feſtzug zum Geburtshauſe !) Schichts, das ſinnig mit 69 
Kränzen geſchmückt war — Schicht wurde 69 Jahre alt. Nachdem man 
einige Verſe eines don dem Kandidaten Pilz, damals in Zittau, gedichteten 
Feſtliedes nach der Schichtſchen Melodie „Mach einer Prüfung kurzer 
Tage“ geſungen hatte, hielt der Genannte eine Anſprache, wobei die am 
Haufe angebrachte Gedenktafel enthüllt wurde; fie enthält die Jnſchrift: 
„Hier wurde J. G. Schicht den 29. September 1753 geboren.“ Dem nun 
folgenden Geſange der letzten Verſe des Feſtliedes ſchloß ſich das Te deum 
von Schicht an, worauf der Zug zum Schulhauſe zurückkehrte und ſich 
auflöſte. Um 5 Uhr fand ein Feſtmahl ſtatt, das durch zahlreiche Trink: 
ſprüche gewürzt war. Unter den Rednern machte tiefen Eindruck Kapell: 
meiſter Reißiger, der mit herzlichen und von inniger Dankbarkeit über: 
ſtrömenden Worten die großen Verdienſte Schichts als Muſiker und 
Lehrer, feines Lehrers, feierte. Trotz des ungünſtigen Wetters zogen 
ſämtliche Feſtteilnehmer abermals zu dem nun hell erleuchteten Gebuete: 
hauſe Schicht, wo der Hymnus: „Schwingt Euch, frohlockende Lobgeſänge“ 
geſungen wurde. Damit ſchloß die ſchöne Feier. 

Am 27. September 1903 wurde abermals eine Schicht gedenk⸗ 
feier?) abgehalten. Im Saale des Schützenhauſes fand ein großes Konzert 
ſtatt, wobei Schichtſche Kompoſitionen für gemiſchten Chor und Männerchor 
(u. a. der 2. Teil aus dem Oratorium „Das Ende des Gerechten“, wobei 
die Stadtkapelle aus Zittau die Begleitung ausführte) zur Aufführung 
gelangten. Zur Mitwirkung waren die Männergefangvereine, Mitglieder 
der Kirchenchöre und ſangeskundige Damen und Herren aus Reichenau 
herangezogen worden. Als Soliſten waren Fräulein Tina Henne, Lehrer 
Lehns aus Zittau, Lehrer Peuker und Lehrer Herberg tätig. Die Leiter des 
Konzertes waren Lehrer Peuker und Organiſt Engelmann. In opferwilliger 
Weiſe hatte Geheimrat O. Preibiſch das Protektorat über dieſe Feier an— 
genommen. Als Vertreter der Leipziger Singakademie war Sekretär Langer 
als Gaſt anweſend. 
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160, Gedeih hierzu: „Johann Gottfried Schicht“, ein Gedenkblatt zu ſeinem 
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Benjamin Gottlieb Voigt, get. 1756, 24. November, 
Sohn des Schulmeiſters Adam Erdmann V., Unterſchulmeiſter bier '). 

Johann Gottfried Burghart, get. 1759, 14. Juli, 
älteſter Sohn des Häuslers und Leinewebers Gottfried B., erlernte in 
Bautzen die Buchdruckerei, etablierte ſich 1798 in Görlitz, verkaufte 1808 
ſeine Druckerei und wandte ſich nach Dresden, wo er auch geſtorben iſt. 
(Bruder von Joh. Gottlob Burghart.) Unter ſeiner Aufſicht wurde die 
wendiſche Bibel zum erſten Male in grobem Drucke aufgelegt 2). 

Gottlob Schicht, get. 1759, 18. März, zweiter Sohn des 
Häuslers und Leinewebers Friedrich Sch., erlernte in Zittau die Kunſt⸗ 
pfeiferei, ging 1787 nach Kopenhagen, wo er 34 Jahre lang Mitglied oer 
königlichen Kapelle war, lebte hier in glücklichen Verhältniſſen, unterſtützte 
feine armen Freunde und vermachte ihnen ein „ſchönes Erbteil“; geſtorben 
im Jahre 4820. Ihm wurde am Trinitatisfeſte 1821 in der Kirche ein 
Ehrengedächtnis gehalten. 

Friedrich Schicht, get. 1763, 15. Mai, dritter Sohn des 
Häuslers und Leinewebers Friedrich Sch., ging als Hoboiſt nach Frank; 
reich, wo er auch geſtorben iſt. 

Gottfried Biſchoff, get. 1764, 13. Februar, geſt. 1844, 
6. April, Sohn des Häuslers und Tiſchlers Hans Chriſtoph B., Erb-, 
Sehne: und Gerichtsherr auf Gießmannsdorf, angekauft 1832. 

Karl Adam Rösler, get. 1764, 20. September, älteſter Sohn 
des Schulmeiſters Joh. Friedrich R., beſuchte das Gymnaſium in Zittau, 
fiudierte in Leipzig Rechtswiſſenſchaft, wurde 1797 in Zittau als Berichts: 
aktuar angeſtellt und ſtarb hier am 2. Dezember 1826. 

Benjamin Gottlieb Krauſe, get. 1765, 14. April, ein: 
ziger Sohn des Rütners und Handelsmannes Gottfried Kr., erlernte in 
Görlitz die Handlung, ging nach Zittau, wo er 1788 Mitglied der Kauf⸗ 
mannsſocietät wurde und brauberechtigter Bürger, Kauf: und Handelsherr 
und Senior der Seidenhändler- und Gewürzkrämer-Innung war und nach 
harten, ſchweren Prüfungen am 12. Movember 1822 geſtorben iſt. 

Johann Gottlob Burghart, get. 1765, 16. Juni, zweiter 
Sohn des Häuslers und Leinewebers Gottfried B. Er kam als Präparand 
nach Görlitz und wurde Schulmeiſter in Melaune und 1786 in Frieders⸗ 
dorf a. d. Landeskrone, wo er 31 Jahre mühſam gearbeitet hat. Nach 
harten und ſchweren Prüfungen ſtarb er im Jahre 1817, 52 Jahre alt. 

Chriftian Gottlieb Finger, älteſter Sohn des Gilber— 
arbeiters Joh. Chriſtoph F., lebte einige Jahre als Zeugſchmied und Ver⸗ 


) Siehe unter „Lehrer“, S. 767. 
2) Verzeichnis feiner Druckwerke bei Otto, Lexikon J, S. 041. 


fertiger chirurgiſcher Inſtrumente bier, ging 1795 als Hilfsſchreiber nach 
Zittau, wo er 1804 2. Ratskopiſt und 1818 Stadtwaagenmeiſter wurde. 

Johann Gottlob und Johann Gottlieb Böttger, 
Söhne des Sattlers B., erlernten in Zittau die Muſik und zogen daun 
nach Görlitz. 

Benjamin Gottlieb Rösler, get. 1769, 9. Januar, 
zweiter Sohn des Oberſchulmeiſters Joh. Friedrich R., war Schüler des 
Gymnaſiums in Zittau, ſtudierte in Leipzig Theologie und Muſik, kam 
nach Zittau zurück, erteilte Unterricht in der Muſik und trat in das Pre— 
diger⸗Kollegium ein. Im Jahre 1804 übernahm er die Redaktion des „Fit: 
tauer Wochenblattes“, ward 1821 zum Organiſten und Muſikdirektor zu 
St. Johannis erwählt und war bis an ſein Ende zugleich Lehrer am 
Seminare. In ſeinen letzten Lebensjahren litt er an Geiſtesirrungen, die 
feiner Frau (eine geb. Hanfen) und Tochter die größten Sorgen machten 
und in Dresden die geſuchte Heilung nicht finden konnten. Am 2. Oktober 
1833 verfchied er unerwartet. Mehrere Kompofitionen von ihm find ne: 
druckt worden: drei Conaten für Pianoforte 1813; 12 Tänze 1828. Aus 
feinem Nachlaſſe iſt beſonders die Operette: „Das Glück der Ritterzeit“ 
zu erwähnen ). 

Johann Gottfried Biſchoff, get. 1770, 22. Januar, 
Bohn des Häuslers Gottfried B., erlernte in Zittau die Muſik und war 
zuletzt Stadtmuſikus in Görlitz, wo er 1812 geſtorben iſt. 

Johann Gottlieb Apelt, get. 1774, 3. Januar, Sohn des 
Rütners Chriſtian A., erlernte auch in Zittau die Tonkunſt, blieb längere 
Zeit daſelbſt und ward als Bürger anſäſſig. Die Ausſicht auf ein beſſeres 
Auskommen verleitete ihn, mit feiner Familie 1817 nach Warſchau zu 
überſiedeln. Dort wurde er als Hoboiſt bei der Garde und dann bei den 
Jägern angeſtellt, aber was er gehofft hatte, fand er nicht. Krankheit 
hinderte ihn zuletzt an der Ausübung ſeines Dienſtes; er iſt im Januar 
1822 dort geſtorben. Verheiratet war er feit 12. Februar 1802 mit Amalie 
Florentine Juliane Brödler, der Tochter des Rektors Joh. Samuel Br. 
in Schönberg; die zwei Kinder, Eduard und Amalia, lebten noch 1829 in 
Warſchau. 

Johann Gottfried Horſchke, Cohn des Häuslers und 
Bäckers H., hatte in Zittau die Muſik erlernt, war an verſchiedenen 
Orten in Stellung, zuletzt bei dem Herrn von Rechenberg in Schönburg 
als Sekretär, wo er 1813 geſtorben iſt. 

Johann Gottlieb Holz, Gohn des Huf, und Waffen: 
ſchmiedes H., erlernte in Görlitz die Muſik, trat als Hoboiſt ins preu— 


) „Lauf. Magazin“ 1833, Band 11, S. 570. — Otto, Lexikon IN, 78 flg. und 
IV, S. 362, 


fifhe Militär ein, nahm 1806 an der Schlacht bei Lützen teil, kehrte nach 
Görlitz zurück und wurde hier brauberechtigter Bürger. 

Johann Chriſtian Holz, Bruder des Vorigen, war 1811 
Muſikus in Meißen und zuletzt Gardehoboiſt in Potsdam. 

Gottlieb Scholze, get. 1777, 31. Januar, Sohn des Bau ers 
Gottlob Sch., gelangte durch Verheiratung in den Beſitz eines Gutes in 
Niederolbersdorf. Bei der am 8. Movember 1832 zu Reibersdorf ſtatt⸗ 
findenden Wahl eines Abgeordneten zu dem erſten konſtitutionellen Land- 
tage wurde Scholze gewählt. Er vertrat den 1. bäuerlichen Wahlbeziek 
von 1833 — 148. Da er bei allen Fragen, die das Wohl der ländlichen 
Bevölkerung Gachſens betrafen, ſich als Redner und einflußreicher Führer 
der bäuerlichen Abgeordneten bemerkbar machte, ſo wurde er auch bald in 
weiteren Kreiſen bekannt. Im Jahre 1840 wählte er Zittau, wo er ein 
Bierhofsgrundſtück beſaß, zu ſeinem Wohnorte. Durch ſeine Bemühungen 
brachte er es dahin, daß die Braukommune ein großes Brauhaus erbaute. 
Er ſtarb am 22. September 1857 im Alter don 80 Jahren 7 Monaten. 


Prof. Gottlieb Kießling, get. 1777, 16. März, Sohn 
des Bauers Gottlieb K., erhielt feine erſte Schulbildung durch den Orts, 
geiſtlichen Mag. Schüller. Von 1790 — 1796 beſuchte er die Kreuzſchule 
in Dresden, bezog hierauf die Univerfität zu Leipzig und erwarb ſich bier 
die beſondere Wertſchätzung feines Lehrers, des Philologen Gottfried Her: 
mann. Zu ſeinen Lieblingsbeſchäftigungen wählte er die Kantſche Philoſophie 
und die Muſik. Im Jahre 1802 wurde er an das Lyceum zu Plauen 
berufen. Vom Jahre 1803 an wirkte er zunächſt als Lehrer, von 1819 an 
als Rektor des Königl. Stiftsgymnaſiums zu Zeitz, wo er am 5. Januar 
1840 ſtarb. Von ſeinen Schriften ſind beſonders erwähnenswert: Die 
Herausgabe des Jamblichus 1813 und 1815, des Theokrit 1819, des 
Tzetzes 1826, des Tacitus 1828, 1832 und 1840. Außerdem enthalten 
die Jahresprogramme des Zeitzer Gymnaſiums verſchiedene von ihm ver⸗ 
faßte Schulſchriften. 

Johann Gottfried Jähne, get. 1778, 13. Oktober, Sohn 
des Schuhmachers Johann Jakob I., arbeitete erſt einige Jahre an der 
Schule ſeines Heimatortes, war dann Schreiber bei dem Stadtſchreiber 
Weiſe in Zittau, kam 180 als Rektor und Gerichtsſchreiber nach Hirſch⸗ 
felde und ſtarb hier am 13. April 1848 im 40. Lebensjahre. 

Johann Gottlieb Pilz, get. 1779, 12. Auguſt, einziger 
Sohn des Hänslers Chriſtian P., war Hoboiſt im preußiſchen Militär 
und lebte ſpäter als Bürger und Muſikus in Breslau. 

Eruſt Heinrich Krippendorf, get. 1780, 28. September, 
Sohn des Chirurgen Guſtab Heinrich Kr., war ſtädt. Beamter in Dresden. 
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Johann Gottlieb Böhmer, get. 1782, einziger Cohn des 
Gartenbeſitzers und Webers Joh. Michael B. (Nr. 506), beſuchte das 
Gymnaſium in Zittau von 1798— 1602 (III. I. Klaffe), ſtudierte in 
Leipzig Theologie, war Lehrer an der dortigen Freiſchule und Hauslehrer 
und kam 1807 als Kantor und Muſikdirektor nach Lauban, wo er am 
17. März 1843 geſtorben iſt. Er komponierte viele Kirchenmuſiken “). 

Johann Gottfried Seifert, get. 1786, 17. Dezember, 
Sohn des Rütners und Bäckers Chriſtian Gottlieb S., war Beſitzer einer 
Buchdruckerei in Zittau, die 1797 von Gottfried Müller aus Eibau ne 
gründet worden war und 1813 durch Verheiratung mit deſſen Witwe in 
den Beſitz Seiferts gelangte (aus ihr iſt die frühere Menzelſche Druckerei, 
jetzt Vereinigte Druckereien Gutte, hervorgegangen). Seifert lieferte 1825 
griechiſchen, 1827 lateiniſchen, 1830 böhmiſchen und 1835 altdeutſchen 
Druck ). — 

Ernſt Traugott Daniel Rösler, get. 1789, 9. Septbr., 
jüngſter Sohn des Oberſchulmeiſters Johann Friedrich R., Kirchſchul⸗ 
lehrer hier, Verfaſſer der „Chronick von Reichenau“ (gedruckt 1823 bei 
J. G. Seifert in Zittau), Komponiſt vieler Kirchenmuſiken “). 

Johann Gottfried Biſchoff, get. 1792, 10. Auguſt, geſt. 
1849, 21. März, Sohn des Rittergutsbeſitzers Gottfried B., war Ech-, 
Lehns⸗ und Gerichtsherr auf Gießmannsdorf. 

Johann Gottlieb Ehrentraut, get. 1794, 11. Juli, 
Sohn des Häuslers und Leinewebers Gottlob E., war Seminariſt und 
Gymnaſiaſt in Freiberg, ſpäter Lehrer im Erzgebirge. 

Gottlieb Benjamin Kruſche, get. 1796, 28. Oktober, 
geſt. 1832, 9. Januar, Sohn des Handelsherrn Gottfried Kr., Kauf und 
Handelsherr hier ). 

Johann Gottlieb Kotber, geb. 1802, 9. Juli, Sohn 
des Häuslers und Schneiders Johann Gottlieb K., Lehrer an der Schule 
zu Ober⸗Reichenau “). 

Karl Benjamin Leupolt, geb. 1805, 21. Oktober, Sohn 
des Leinewebers, Häuslers und Krämers Joh. Gottlob L. und der Martha 
Chriſtiane Otto (einzige Tochter des Apothekers Joh Gottlieb O. hier). 
Wer hätte es gedacht, daß dieſer blonde Junge einmal über Land und 
Meere ziehen und armen Heiden das Eoangelium bringen ſollte? In 
feinem 9. Lebensjahre ſchickte ihn fein Vater auf 12—14 Monate nach 
Böhmen hinüber, damit er die böhmiſche Sprache fließend ſprechen lerne. 


) Im „Album des Gymnaſiums zu Zittau“ iſt fälichlicherweife als Geburtsort 
Seitendorf angegeben. 

J) Peſcheck J, S. 622. — ) Siehe unter „Lehrer“, S. 763. — ) Siehe unter 
„Weberei“, S. 227. — ) Siehe unter „Lehrer“, S. 774. 
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In der Schule und im Hauſe übte er ſich wacker im Leſen, Schreiben und 
Rechnen, während der Unterricht in der Religion ſein Gemüt weniger 
lebendig und warm angeregt zu haben ſcheint. Doch mochte feine gottes 
fürchtige Mutter manchen guten Samen in fein Herz geſtreut haben. 


Im 14. Jahre wählte ſich der Knabe nach ſeiner Neigung das 
Böttcherhandwerk zu feinem künftigen Berufe. Der Meiſter in dem nahen 
Reibersdorf, zu dem er in die Lehre kam, war freilich auch nicht der Mann, 
um göttliches Leben in der Seele ſeines Lehrlings anzufachen; denn „er 
trank ſehr ſtark Branntwein und wurde ſelten nüchtern; man hörte wenig 
von Gottes Wort, dagegen faft nichts als Fluchen und Zanken; die Kinder 
ſchlugen den Vater, und dieſer verfluchte fie dafür in den Abgrund der 
Hölle. „Ich hatte es ſehr übel,“ beißt es in der eigenhändigen Lebens. 
geſchichte Es. weiter, „und ich verlor völlig die Luft zum Guten. Dazu 
mußte ich nicht nur täglich früh aufſtehen zur Arbeit und kam ſpät zu 
Bette, ſondern auch der Sonntag wurde gewöhnlich zur Arbeit verwendet.“ 

Endlich ſchlug die Stunde der Befreiung, und im Juni 1822 trat 
Karl unter tauſend Glück und Segenswünſchen der Seinigen, namentlich 
aber unter viel Tränen und Ermahnungen feiner kränkelnden Mutter, 
ſeine Wanderſchaft als Geſelle an. Das rührende Bild der Mutter be 
aleitete den jungen Wanderer, der bis jetzt noch kein anderes Schutzmittel 
gegen die Sünde wußte, längere Zeit wie ein ſchirmender Schutzengel: 
allein nach und nach erbleichte dieſes Bild in feiner Erinnerung, und die 
Reize der Welt und die Lockungen böfer Genoſſen fingen an, ihn zu der⸗ 
ſtricken und in allerlei Weltſinn hineinzuziehen. Aber wie ein Blitzſtrahl, 
der die Macht plötzlich erleuchtet, traf ihn 1823 die Nachricht von dem 
Hinſcheiden ſeiner geliebten Mutter. „Der Geiſt meiner ſeligen Mutter, 
um die ich tauſend Tränen vergoß, ſchwebte mir immer vor Augen und 
warnte mich vor der Sünde, die mich überall in ihre Netze zu locken ſuchte.“ 

In dieſer Zeit waren in ihm allerlei Fragen über Gott und göttliche 
Dinge laut geworden, die er ſich vergebens ſelbſt zu beantworten verſuchte 
und die ſein Gemüt oft in gewaltige Unruhe brachten. Da geſchah es, daß or 
auf feinen Wanderungen auch nach Dornburg a. d. Saale kam, und, wie 
er ſagt, die Ehre hatte, mit einem Studenten zu ſprechen, der drei Jahre 
auf der Univerſität zu Halle ſtudiert hatte. Mit tiefem Reſpekte vor der 
Weisheit des Studioſen legte er dieſem bald ſeine Fragen über Gott und 
ſein Weſen, über Chriſtus und ſein Leiden und über das ewige Leben vor. 
Mit ſelbſtgefälliger Herablaſſung erklärte nun die Halleſche Weisheit dem 
wißbegierigen Handwerksburſchen, Religion müſſe freilich ſein, ohne ſie 
könnte die Welt nicht beſtehen, aber ſie ſei nur für den gemeinen Pöbel. 
„Schauderlich,“ fährt L. zu erzählen fort, „durchdrangen mich dieſe Worte; 
ich mußte unwillkürlich an meine Mutter denken, an ihr 15 jähriges 
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ſchweres Krankenlager, an ihre Standhaftigkeit im Leiden, an ihre Hoff- 
nung auf die ſelige Ewigkeit — und das alles ſollte eitel Wahn ſein? Das 
durchwühlte mein Herz. Und doch hieß es bei mir, er iſt ja ein Studierter, 
der muß doch recht haben.“ Mit dieſem Samen giftigen Unkrautes im 
Herzen zog L. am folgenden Tage weiter. Er kam nach Baſel, wo er bald 
bei einem wackeren Meiſter Arbeit fand. Aber der Game ging raſch auf. 
„An ein ewiges Leben oder an eine Auferſtehung glaubte ich nicht mehe, 
was man von Chriſto ſagte, war mir eine Fabel; und wenn es mir übel 
ging, gleich hieß es in meinem Herzen: entleibe dich! — ich wußte ſelbſt oft 
nicht, wo dies herkam.“ 

Im Miſſionshauſe zu Baſel befand ſich ein Landsmann von L. als 
Zögling, der im Hauſe ſeines Meiſters Zutritt hatte und ſo Gelegenheit 
fand, mit ihm dann und wann zu reden. „Sein Geſpräch aber gefiel mir 
nicht,“ erzählt L., „denn er redete von einer Wiedergeburt, pries mir die 
Seligkeit an, die in Chriſto verborgen liegen ſollte und widerlegte meine 
Einwendungen aus der Bibel, an die ich nicht glaubte. Mir kam alles als 
Torheit vor. Ein ander Mal ſprach er von dem verderbten Zuſtande des 
menſchlichen Herzens und ſagte mir viel von meinem eigenen bisherigen 
Wandel, worüber ich erſtaunte.“ In ſeinem Gemüte entſpann ſich nun 
ein gewaltiger Kampf. Bald hielt er ſich an die Weisheit des Halleſchen 
Studenten, bald verwünfchte er den Augenblick, da er ihn geſehen hatte. 
Eine Unruhe, die ihm das Leben verbitterte und zur Qual machte, ergriff 
ſein ganzes Weſen. Wohl wies ihn der treue Landsmann auf Chriſtum 
hin, „aber wider den ſo verachteten Heiland,“ ſagt L., „wurde eine ſolche 
Feindſchaft in mir rege, daß ich mit Abſcheu mich von ihm abwandte. Durch 
Gott wollte ich gerne ſelig werden, aber nicht durch Chriſtum. Aus der 
Feindſchaft wurde eine Empörung, welche oft einen hohen Grad erreichte, 
und dies alles wider meinen Willen. Ich las z. B. einmal Jeſ. 42, 8: „Ich, 
der Herr, heißt mein Name, werde meine Ehre keinem andern geben“ — 
was entſtand da für ein Toben in meinem Herzen wider Gott und Chri— 
ſtum, ich wußte ſelbſt nicht woher. Ja, ich wünſchte ſehnlich, davon befreit 
zu werden, wünſchte, Reue darüber zu haben, ſuchte mich fo viel wie mög- 
lich zu beſſern, bot oftmals alle meine Kraft auf, der Sünde zu wider— 
ſtehen; aber es half alles nichts, der Riß wurde ärger, es war eine höchſt 
elende Flickerei. Ich fühlte mein Elend alle Tage mehr, die Angſt und 
Unruhe meines Herzens ſtieg immer höher, und die Macht der Sünde 
wurde größer. Endlich ſchlug die glückliche Stunde meiner Erlöſung. Dazu 
aber trug vornehmlich nach Gottes weiſer Leitung ein Traum bei, den ich 
zu jener Zeit hatte. Mir war nämlich, als ſtünden drei Männer bei mir, 
welche mich Offenb. Joh. 3, Vers 1, 21, 22 leſen hießen, da würde ich 
alles finden. Ich ſtand nun früh auf und war höchſt neugierig zu wiſſen, 


was es fei. Aber wie erſchrak ich, als ich den 1. Vers las: „Das fagt, der 
die ſieben Geiſter Gottes hat und die ſieben Sterne: Ich weiß deine Werke; 
denn du haſt den Namen, daß du lebeſt und biſt tot.“ Ich zitterte heftig. 
Jedoch die beiden letzten Verſe waren ſehr troſtreich. Am darauffolgenden 
Sonntage hörte ich die ſehr erweckliche Predigt don Pfarrer von Brunn 
über Apoſtelgeſch. 17, 30 und 31: „Und zwar hat Gott die Zeiten der 
Unwiſſenheit überſehen; nun aber gebent er allen Menſchen an allen Enden, 
Buße zu tun“ uſw. Das war ganz für mich geredet, und auf einmal 
wurde der Entſchluß lebhaft in mir, alles Irdiſche zu verleugnen und mich 
allein an ihn, den Barmherzigen, zu halten. In Unruhe eilte ich aus der 
Kirche ins Miſſionshaus und ſuchte meinen Landsmann auf, dem ich alles 
erzählte. Er wies mich aufs neue und dringender zu Jeſu. Allein da ent: 
ſpann ſich ein neuer Kampf. Nun hieß es in mir: du biſt ein zu großer 
Sünder, er nimmt dich nicht an; feine Gnade iſt nur für reuige Sünder, 
du aber biſt ein Heuchler, du kannſt nicht zu Gnaden kommen! Da ging 
ich aufs neue zu meinem Freunde und klagte ihm meine Not. Er wun⸗ 
derte ſich und ſprach mir aufs eindringlichſte zu, mich unbedingt in Gottes 
Gnadenarme zu werfen. Jetzt, dachte ich, jetzt muß es geſchehen! Ich fing 
an zu beten, wußte aber nichts zu beten als: „Erbarme dich mein.“ Damit 
hielt ich lange an. Da ging etwas in meiner Seele vor, wofür ich keine 
Worte finde: ein heilig ſtiller Gottesfrieden durchdrang mein Inneres, und 
ſo ſelige Gefühle kamen in meine Seele, daß ich hätte laut aufjauchzen und 
aller Welt es ſagen mögen, wie gut man es bei Jeſu habe. Ein Strom 
von Tränen ſtürzte aus meinen Augen, und ich gelobte dem Herrn, ewig 
ſein Eigentum zu bleiben.“ 


So hatte L. etwas gefunden, das ſein Herz über und über mit Wonne 
erfüllte. Es iſt nicht zu verwundern, daß es ihm keine Ruhe ließ, von feiner 
Freude anderen mitzuteilen. Dazu kam, daß das Werkzeug, das ihn zum 
Glauben hingeleitet hatte, ſelbſt einer war, der ſich eben rüſtete, den Heiden 
das Evangelium zu bringen und daß die Stätte, wo L. von nun an die 
kräftigſte Ermunterung zu ſeinem Glaubenslaufe fand, das Miſſionshaus 
in Baſel war. Wie lag ihm da der Gedanke nahe, auch in fernen Heiden: 
ländern den Namen Jeſu zu predigen. Es iſt merkwürdig, daß der Wunſch 
und Trieb, Miſſionar zu werden, ſchon lange vorher, ſelbſt in den Tagen 
des Unglaubens, in ſeinem Herzen rege geworden war, aber ſo ſinnlos and 
ſeltſam war ihm dieſe Regung geweſen, daß er ſie nicht nur als Träumerei 
verwarf, ſondern ſich ſelbſt oft auslachte. Jetzt war ihm auf einmal alles 
klar, und mit der ganzen Inbrunſt ſeiner Seele ergriff er nun den ver- 
nommenen Ruf von oben und dachte: „Siehe, Herr, hier bin ich, ſende 
mich, wohin du willſt.“ 
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Da aber feiner Aufnahme in die Miſſionsanſtalt noch mancherlei 
Hinderniſſe im Wege ſtanden, trat Leupolt eine Reife nach Wien an, mm 
ſich zunächſt in ſeinem Handwerke zu vervollkommnen. Voll des Eifers, für 
Jeſum Seelen zu gewinnen, begann er überall, wo er konnte, von der Not 
wendigkeit der Bekehrung zu reden. Anfangs war er gar mutig, kühn und 
freudig, wurde aber recht kleinlaut, als er ſah, daß Bekehrung der Seelen 
nur Gottes Sache iſt. „Jetzt erſt,“ ſchreibt er, „lernte ich meine Schwach⸗ 
heit, mein gänzliches Undermögen recht erkennen und fühlte mich zur Miſ— 
ſion ganz untüchtig.“ 

Die Militärpflicht rief ihn nach feiner Heimat. Im Dezember 1826 
begab er ſich nach Zittau, um ſich vor der Behörde zu ſtellen. Er zog das 
Los — und es traf ihn, Soldat zu werden. Der Arzt unterſuchte ihn und 
erklärte ihn für ganz tüchtig. Hoffnungslos ſtellte er ſich nun an die Me: 
ſtange, und — „wie es zuging, daß ich zu klein erfunden wurde, weiß ich 
ſelbſt nicht; der Herr hat das getan!“ 

Wenige Tage darauf kam ein Schreiben aus Baſel, das ihm Hoff— 
nung gab, in die Miſſionsſchule daſelbſt aufgenommen zu werden. So ſchien 
ſich alles günſtig zu geſtalten, als Leupolt krank und ſein Körper dadurch 
ſehr geſchwächt wurde. Aber er genas, und ſeine körperliche Geſundheit 
kehrte vollſtändig wieder. Nun eilte er nach Baſel und ſtellte ſich aufs 
neue dor Inſpektor Blumhardt mit dem Bekenntniſſe: „Ich kenne nun 
meine Schwachheit und mein ganzes Elend; wenn ich das Verdienſt ſeiner 
Leiden mir zueignen darf, wenn ich die allmächtige Gotteskraft betrachte, 
mit der Jeſus ſeinen armen Kindern zu Hilfe kommt, dann fühl ich 
Freudigkeit und Sehnſucht, unter den Heiden den heiligen Namen Jeſu 
zu verherrlichen. — Er iſt treu, der mich berufen hat, er wird fein Werk 
an mir vollenden.“ So trat L. im Februar oder Auguſt 1827 als Zögling 
in die Baſeler Miſſionsſchule ein, in welcher er ſich dier Jahre lang mit 
treuer Anwendung feiner Gaben auf die Miſſionsarbeit vorbereitete. 

Am 27. Juli 1834 verließ L. die Auſtalt, um mit etlichen andecen 
Männern in den Dienft der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in London zu 
treten. Hier fuhr er fort, ſich mit allem Ernſte und Fleiße zu feinem künf⸗ 
tigen Amte vorzubereiten. Am 48. Dezember 1831 beſtand er mit acht 
anderen Miſſionsbrüdern, worunter auch vier deutſche Brüder aus Bafel 
waren, vor dem Biſchofe in London das Examen. Bald nach Neujahr 
1832 erhielten vier Brüder, unter ihnen L., ihre Beſtimmung nach Oſt⸗ 
indien, und zwar Leupolt (und Knorpp) nach Benares. Allein die Abreiſe 
dahin verzögerte ſich noch um ein halbes Jahr, bis endlich im Juni dieſes 
Jahres die Stunde kam, wo er Europa verlaffen, von allem, was ihm lieb 
geworden, ſcheiden und den ſchweren Gang in die Heidemwelt antreten 
follte. „Und wenn ich nun,“ ſchrieb er damals nach Baſel, „am Rande 
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Europas ſtehend, noch einmal auf die Vergangenheit ſchaue, fo ergreift 
Scham und Beugung mein Herz wegen meiner Untreue, die ſich durch 
alles mein Tun und Laſſen hindurchzieht; aber auch Dank erwacht in mir 
wegen der Treue, der ewigen Treue meines Heilandes, die jeden Morgen 
nen über mir wurde. Blicke ich in die Zukunft, fo erfüllt Furcht und 
Freude mein Herz. Schon einige Male wurde mir in meinem einſamen 
Zimmer ſehr bange, wenn ich an die Zukunft dachte; bange, nicht ſowohl 
vor den Sprachen, obſchon uns bei unſerm Abſchiede im Miſſionshauſe, 
als wir unſere Inſtruktion erhielten, geſagt wurde, daß einer von uns neben 
der Landesſprache noch das Sanskrit, der andere das Perſiſche erlernen 
ſollte, nein, nicht ſowohl wegen der Sprachen, ſondern wegen meines eigenen 
ungläubigen Herzens. — Doch eins macht mir immer wieder Mut, näm⸗ 
lich, daß ich weiß, mein Heiland iſt treu. — Daß ich in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung nicht leiſten kann, was ein Miſſionar follte leiſten können, ſehe 
ich gar wohl ein; doch dem Herrn iſt es ja möglich, auch durch geringe und 
ſchwache Werkzeuge etwas zu tun. Sein iſt das Werk! Ihm allein die 
Ehre!“ 

Am 20. Juni 1832 betrat L. mit noch drei andern Miſſionsbrüdern 
in Portsmouth das Schiff, das ihn dem Orte feiner Beſtimmung entgegen: 
tragen follte, und am 4. Movember legte das Schiff bei Kalkutta an. Hier 
verweilte L. bis Anfang Januar 1833, um von hier aus die Weiterreiſe 
zu Lande fortzuſetzen, bis er endlich am 19. Januar, abends 10 Uhr, die 
„heilige Stadt“ Benares erreichte. Hier arbeitete L. zunächſt 10 Jahre 
lang an feinem Miſſionsberufe, bis er, vom Klima und vielfacher An- 
ſtrengung erſchöpft, für kurze Zeit Erholung in der kühleren Heimat ſuchen 
mußte. Während feines Aufenthaltes in Europa hat er beinahe fortwäh— 
rend nur Miſſionsvorträge in öffentlichen Verſammlungen oder in Freundes 
kreiſen gehalten, in der Schweiz, in England, in Deutſchland. Auch bei 
uns, wo ſich L. im Jahre 1842 aufhielt, hielt er in der Kirche vor einer 
zahlreichen Verſammlung einen Vortrag am 14. Sonntage nach Trin., 
ebenſo 1844, am 14., 21. April und 28. Mai. Am 30. Mai reiſte er 
nach London ab. Im Jahre 1846 erſchien von ihm ein Buch unter dem 
Titel: „Erinnerungen eines indiſchen Miſſionares“, in welchem er die Ein— 
drücke und Erfahrungen feines 10 jährigen Aufenthaltes in Indien zu: 
ſammenſtellte. 

Im Juli des Jahres 1844 trat L. mit ſeiner Frau und zwei Kindern 
(L. verheiratete ſich 1838, 17. Auguſt, mit Jane C. Jones aus Beerles 
[Suffolk in England!) die Rückreiſe nach Indien an, langte am 18. Mo: 
vember in Kalkutta an und erreichte Benares im Februar 1845. In raſt⸗ 
loſer Tätigkeit, die in der Predigt des Evangeliums unter dem Volke, in 
der Überfegung des neuen Teſtamentes in die Hinduſprache und in der Keir 
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tung der Waiſenanſtalt beftand, arbeitete L. bis zum Jahre 1872 in 
Benares mit großem Segen. Unter ſeiner Leitung wurde auch in Benares 
ein chriſtliches Dorf angelegt, in dem „nur wahre Chriſten wohnen ſollten, 
damit wir ſagen können: „Dieſes ſind die Lehren des Chriſtentums und das 
iſt das Leben der Chriſten.“ 

Im Jahre 1872 kehrte L. von Indien nach Europa zurück und 
arbeitete zuerſt als Miſſionsreiſeprediger in England; ſpäter wurde er 
Paſtor in Marsham Hall, Norwich (England). Er ſtarb am 16. Dezbr. 
1884. Wenige Jahre vor ſeinem Tode veröffentlichte er eine neue Auf— 
lage ſeiner „Erinnerungen“, die um ſo wichtiger ſind, da der in der Arbeit 
der Miſſion ergrante Mann nicht nur vom Säen allein, fondern auch 
vom Ernten, nicht nur von Idealen, ſondern von Tatſachen reden konnte ). 


Johann Gottlieb Rolle, geb. 1807, 12. Auguſt, Sohn 
des Schneiders Gottfried R., beſuchte von 1826—1829 das Seminar in 
Zittau, trat Oſtern 1829 das Schulamt in Radgendorf an und kam 1832, 
2. November, nach Oberherwigsdorf, wo er am 2. Juli 1878 geſtorben 
iſt; er feierte am 2. November 1872 fein 40 jähriges Amtsjubiläum. 


Prof. Dr. Ernſt Friedrich Apelt, geb. 1812, 3. März, 
Sohn des Gottlieb A., Gartenbeſitzer hier, Nr. 168 (jetzt Alfred Reichelt), 
Bürger in Zittau und Kohlenwerksbeſitzer in Oppelsdorf. Seine Mutter 
Maria Rofina geb. Kruſche ſtarb, als er zwei Jahre alt war. 


Einige Jahre beſuchte Apelt die Schule ſeines Heimatortes. Im 
10. Lebensjahre kam er nach Zittau in das Haus des Diakonus Schnell. 
Hier beſuchte er erſt die Bürgerſchule und nach zwei Jahren das Gymna⸗ 
ſium. Die gewandte und gefällige Behandlung der alten Schriftſteller durch 
Direktor Lindemann und der gründliche Unterricht des Subrektors Leopold 
Immanuel Rückert in Grammatik, Mathematik und Geſchichte waren 
gleich geeignet, den Geſchmack wie das wiſſenſchaftliche Urteil Apelts zu 
bilden. Doch war die Schule noch nicht der Ort, der ihm die Aufgaben 
für ſein Leben ſtellte. Der Anblick des geſtirnten Himmels weckte ſeinen 


!) Nach Mitteilungen aus dem Baſeler Miſſionshauſe und aus Leupolts „Er: 
innerungen an das Miſſiouswerk in Benares“. Seine Abſchiedspredigt, gehalten am 
28. Mai 1844 in feinem Geburtsorte, „von feinen N zum Drucke befördert“, 
befindet ſich im Nachlaß des Verfaſſers, ebenſo Leupolts „Erinnerungen an das 

iſſionswerk in Benares“, überſetzt und bearbeitet von Albert Oſtertag, Bafel 1846, 
Auf S. 4 dieſes Buches iſt als Leupolts Geburtstag irrtümlich der 25. Oktober an⸗ 
gegeben, wohl nach eigenen Aufzeichnungen vom 25. Juni 1826. Ein Traktat: „Altes 
und Neues aus Indien“, zeigt auf der erſten Umſchlagſeite das Bild des Miſſionars. 
Am 20. September 1907 beſuchte der Sohn Leupolts aus Thasmanien (Auſtralien) 
mit ſeiner Frau unſeren Ort, um die Heimat ſeines Vaters und etwaige Verwandte 
kennen zu lernen, was aber nicht möglich war, da er bei einer ihm fernftehenden 
San vorgeſprochen hatte. Leupolts Geburtshaus iſt das an der J. T. Brendler: 

traße gelegene Haus Nr. 521 (Konditorei Schäfer). 


64 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Geiſt zuerſt aus feinem Schlummer. Begierig ſuchte er Belehrung über 
einen Gegenſtand, der durch ſeine Größe und Erhabenheit ſeine Phantaſie 
in Erſtaunen ſetzte. Bodes Anleitung zur Kenntnis des geſtirnten Himmels 
war das erſte Buch, das ihn mit den Wundern des Weltgebäudes bekannt 
machte. 

Durch einen Zufall erhielt der junge Apelt, der auf Fragen geführt 
worden war, die auf der Grenze der Aſtronomie und Philoſophie liegen, 
um dieſe Zeit die „Neue Kritik der Vernunft“ von Fries. Gleich nach 
dem erſten Durchleſen dieſes Werkes fand Apelt gewünfchten ſichern Auf; 
ſchluß über die Fragen, die ihn beſchäftigten, über die Zweifel, die ihn be— 
unruhigten. Aber ein ſolches Buch war für die noch ungeübte Faſſungs⸗ 
kraft eines jungen Menſchen von 17 Jahren nicht geeignet. Dieſe 
Schwierigkeiten ſteigerten feinen Mut. Er wandte ſich mit einigen philo⸗ 
ſophiſchen Fragen ſchriftlich an Fries. Infolgedeſſen wurde Apelt mit 
einigen größeren von Fries' zahlreichen Schriften bekannt. 

An Oſtern des Jahres 1831 verließ Apelt das Gymnaſium zu Zittau 
und bezog die Univerfität Jena, um ſich unter der Leitung von Fries den 
philoſophiſchen und mathematiſchen Studien zu widmen. Apelt bekennt, daß 
er unter allen Gaben, die ihm ein freundliches Geſchick ſpendete, die obenan 
ſtellte, in Fries einen Mann gefunden zu haben, der ihm nicht nur feine 
Freundſchaft ſchenkte, ſondern den er als Meiſter erkannte und dem er als 
Vorbild nachzuſtreben ſuchte. 

In Jena ſtudierte Apelt die Schriften don Fries und Kant. Zu 
Michaelis 1833 verließ er Jena und ging nach Leipzig. Hier waren Mathe 
matik und Phyſik die Hauptgegenſtände feiner Studien. Er beſuchte die 
Vorleſungen von Brandes (Profeſſors der Mathematik und Phyſik), von 
Weber (dem namhaften Phyſiologen und Anatomen) und von Hermann 
(dem berühmteſten Philologen ſeiner Zeit). Im Herbſte 1835 ſiedelte Apelt 
nach Oppelsdorf über, wo er das Bergwerk, das in Verfall geraten war, 
in die Höhe bringen ſollte. Mach einem Jahre ging er wieder nach Jena 
zurück, um hier ſeine philoſophiſchen Studien zu beenden. Doch ſollten dieſe 
nochmals durch ſeine notwendige Anweſenheit in Oppelsdorf unterbrochen 
werden, wohin er ſich zu Oſtern 1838 begab. Im Spätherbſte dieſes Jahres 
kehrte er nach Jena zurück. Hier wurde er zu Oſtern 1839 Privatdozent 
an der Univerſität. Die Gegenſtände feiner Lehrtätigkeit waren Mathe⸗ 
matik und Aſtronomie. Schon 1840 erhielt er eine außerordentliche Pro- 
feſſur an derſelben Univerfität. Aber nun hatte er unter der Ungunſt der f 
Verhältniſſe zu leiden. Die Kant-Frieſiſche Philoſophie, die Apelt mit 
Entfchiedenheit vertrat, wurde durch Schelling und Hegel in den Hinter: 
grund gedrängt. Darum wurde auch Apelt, wie alle Schüler von Kant 
und Fries, als Nichtphiloſoph angeſehen. So zerſchlugen ſich verſchiedene 
Ausſichten Apelts auf Berufung an andere Univerfitäten. 
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Dankbaren Herzens erfreute er ſich der Anerkennung, die feine Ar— 
beiten im Auslande und in den mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Kreiſen Deutſchlands fanden. 

Im Kreiſe ſeiner Freunde hochgeachtet, geliebt und verehrt von ſeinen 
Schülern wie ſelten ein Lehrer, lebte Apelt ſtill ſeinem Berufe, die Lehre 
weiter auszubilden und zu vertreten, von deren Wahrheit er feſt überzeugt war. 

Erſt im Jahre 1854 ward Apelt zum außerordentlichen Honorar⸗ 
profeſſor und 1856 zum ordentlichen Profeſſor der Philoſophie befördert. 
Des lang erſehnten und endlich errungenen Zieles ſollte er ſich nur kurze 
Zeit erfreuen. Während eines Ferienaufenthaltes in der Heimat auf ſeinem 
Beſitztume in Oppelsdorf wurde er vom Typhus befallen und hingerafft. 
Am 27. Oktober 1859 ſtarb er in der Blüte ſeines männlichen Alters. Die 
Beiſetzung auf unſerm Friedhofe erfolgte am 1. November in aller Stille. 
Die Grabinſchrift lautet: „Hier ruhet in Gott 

Dr. Ernſt Friedrich Apelt 
ordentlicher Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität Jena, 
Bergwerksbeſitzer zu Oppelsdorf 
geb. in Reichenau 3. März 1812, geſt. in Oppelsdorf 27. Oktober 1859. 

Treu der Natur, feſt hängend nur an Wahrheit, 

In ſeinem Aug' das Licht der innern Klarhelt, 

Gerad und unermüdlich treu im Lauf, 

Oo kannt ihn Gott und nahm ihn liebend auf.“ 

Verheiratet war Apelt mit Friederike Amalie Auguſte Otto, der 
älteſten Tochter des Kaiſerl. ruſſiſchen Kollegienrates und Profeſſors der 
Rechte Otto an der Univerfität Dorpat. Bei feinem Tode hinterließ er zwei 
Soͤhne und zwei Töchter. 

Apelts philoſophiſcher Standpunkt iſt im weſentlichen der ſeines 
Lehrers Fries. Geſtützt auf Kant und Fries hat er in feiner „Meta— 
phyſik“!) (Leipzig 1857), dem Hauptwerke feines Lebens, das vollſtändige 
Syſtem der philoſophiſchen Wahrheiten entwickelt. Von ſeinen übrigen 
Arbeiten feien folgende genannt: „Ernſt Reinhold und die Kantſche Philo— 
ſophie“ (Leipzig 1840), „Die Epochen der Geſchichte der Menſchheit“, 
zwei Bände (Jena 1845 und 1846), „Die Theorie der Induktion“ 
(Leipzig 1854). 

Unter Apelts naturwiſſenſchaftlichen Werken ſind hervorzuheben: 
„Kepplers aſtronomiſche Weltanſicht“ (Leipzig 1849) und „Die Refor- 
mation der Sternkunde“ (Jena 1852). 

Der würdige Schlußſtein feines Denkerlebens war eine Religions 
philoſophie, die nach feinem Tode im Drucke erſchien (Leipzig 1860 ). 


) Lehre von dem Überſumlichen. — ) Siehe Stammtafel auf nächſter Seite. 
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1) Eruſt Friedrich Apelt, Dr. phil., 


Profeſſor in Jena, Grundſtücksbeſitzer in Bad Oppelsdorf, geb. am 


3. März 1812 in Reichenau, geſt. am 27. Oktober 1859 in Bad Oppelsdorf. Verheiratet ſeit 27. Dezember 1841 
mit Friederike Amalie Auguſte Otto, der älteſten Tochter des kaiſerlichen ruſſiſchen Collegienrates, Doktors 
und ordentlichen Profeſſors der Rechte Carl Eduard Otto in Dorpat (Bruder des hieſigen Apothekers Otto). 
— .ü— ñ —ũ—ſ—ä.0äd . —————ä. ——ů —— .————. — —äää6 ü — .d. ꝓ — —— 


Mary Eäcilie Eliſabeth 
geb. 11. Oktober 1844 in Jena, 
geſt. 6. Januar 1896 in Freiberg, 
verh. ſeit 7. Juli 1874 mit Karl 
Alexander Alfred Edler von der 

lanitz ä Rittergutsbeſitzer auf 

ppitz, geb. 29. Januar 1836 in 

Dresden, geſt. 8. Dezbr. 1897 in 
Freiberg. 


Otto Friedrich 

geb. 22. Dezember 1845 in _ 
Hofrat, Profeſſor Dr. phil., 

naſialdirektor in Jena. Verh. geit 
12. 7. 1873 mit Cornelia Reßow, 
geb. 12. Juli 1854 in Berlin, geſt. 

13. März 1892 in Weimar. 

(3 Kinder: 1 Sohn und 2 Töchter.) 


— 


Hermann 
geb. 10. Juli 1876, 
Dr. jur. in Bremen. 


Karl Alexander 
geb. 12. März 1847 in Jena, 
geſt. am 29. November 1912, 
Dr. jur., Wirkl. Geh. Rat, 

Miniſterialdirektor in Dresden, 
verheiratet ſeit 24. Juli 1872 mit 
Antonie Elvira er, geb. 25. 
Februar 1855 in Charkow (Ruß⸗ 
land), geſt. am 25. Oktober 1925. 


1) Ernſt Eduard 

geb. 12. Oktober 1875 in Löbau, 

geft. 14. April 1898 in Dresden 
als Referendar. 


3) Hans Willibald 

geb. 18. Oktober 1877 in Löbau, 
Dr. jur., Profeſſor des öffentlich. 
Rechts an der Univerjität Leip- 
zig, 1927 bis 1929 ſächſ. Innen⸗ 
miniſter. Verh. ſeit 5. Juli 1907 
mit Anna Wahle, geb. 1. Mai 
1883 in Be geſt. 29. März 
1928 in Leipzig. Wiederverheira⸗ 
tet ſeit 4. April 1930 mit Chriſta 

Schnorr von on 


Friedrich 
geb. 14. ie e: in rs 


eferendar. 


Anna Emilie 
geb. 23. Noobr. 1849 in Jena, 
verh. ſeit 16. Nov. 1872 mit Ernft 
Julius Ehrenfr. Geyler, Ober: 
juftizrat und Oberamtsrichter in 
Niederlößnitz. 


2) Karl Theodor 
geb. 2. Auguft 1876 in Löbau, 
geſt. 2. April 1877 in Löbau. 


4) dalena Eliſabeth 
geb. 26. 2 1884 in Zwickau. 


5) Karl Friedrich 
geb. 24. Okt. En in Dresden. 


rich Karl 
geb. 8. m 1916 in Dresden, 
echtskandidat. 
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Karl Gottlieb Rolle, geb. 1844, 45. Auguſt. Seine Eltern 
waren der Häusler und Weber Gottfried Rolle und Johanne Charlotte 
geb. Richter. Schon frühzeitig verriet der kleine Karl Gottlieb die Liebe 
zur Kunſt; denn mit vier Jahren bemalte er die Pantoffeln der Großmutter, 
zeichnete, malte und ſchnitzte frühzeitig und bezog im Jahre 1828, alſo mit 
14 Jahren, blutarm und gegen den Willen feines Vaters, die Kunft- 
akademie in Dresden. Eine gütige Frau von Weſſenig nahm ſich des armen, 
jungen Menſchen an und ermöglichte ihm den Aufenthalt in Dresden. Auf 
der Akademie wurde er Schüler der Profeſſoren Rentſch und Arnold, außer⸗ 
dem des Malers Kratzmann aus Prag. Für Form und Linie wurde 
Rietſchel fein Vorbild. Mit Haach aus Düſſeldorf arbeitete er an der 
Ausſchmückung des Speiſeſaales des damals vornehmen Hotels „Stadt 
Wien“ in der Kloſtergaſſe. Im Oktober des Jahres 1836 zog Rolle nach 
München, um an der dortigen Akademie 11, Jahre unter Schnorrs Lei: 
tung im Komponierſaale, im Winter unter Cornelius im Modellſaale, zu 
arbeiten. Schon im Mai des Jahres 1838 kehrte er nach Dresden zurück, 
wo ihn der berühmte Architekt Semper 1839 beſchäftigte. Rolle ſchreibt 
ihm beinahe einzig und allein feine ſpätere Entwicklung zum Künſtler zu. 
Seine erſte ſelbſtändige Arbeit war die Schmückung der früher bekannten, 
am Ausgange der Holzhofgaſſe gelegenen, don Semper gebauten Villa 
Roſa. Später wurden ihm Aufträge für das von Semper erbaute und im 
Jahre 1869 abgebrannte Hoftheater zu teil. Den Bemühungen Sempers 
war die Wiederaufnahme der Sgraffito-Malerei zu danken, und Rolle 
wurde dazu auserſehen, den äußeren Rundbau in Sgraffito zu ſchmücken. 
Außerdem malte er Teile des Plafonds (Deckengemälde) im Saale, der 
ſpäter nicht mehr als Konzertſaal verwendet ward, Figuren am Proſce— 
nium und mehreres in der Königl. Loge mit Nachbildungen von Bronze: 
basreliefs. Auch die Mignon im fogen. venetianifcben Haufe des Herrn von 
Gutſchmid am Elbberge iſt ſein Werk. Im Jahre 1843 konnte er eine 
Reiſe über Paris, Habre und Hamburg unternehmen. Außer kleineren 
Arbeiten in Dresden entſtand ein hiſtoriſches Olgemälde: „Die Gemahlin 
Friedrichs des Streitbaren ſammelt in Bobritzſch bei Freiberg Landleute 
und Bergoolk zum Zuge gegen die Huſſiten“. Weiter ſchmückte er vom 
Juli bis zum Auguſt des Jahres 1844 eine in Hamburg don Semper 
erbaute Apotheke mit Sgraffito aus. Aber wenn etwas für das Anſehen 
ſpricht, das Rolle ſchon damals genoß, dann iſt es der Umſtand, daß er im 
Herbſte 1844 als Erſatz für Bendemann berufen wurde, den Ballſaal des 
Königl. Schloſſes auszuſchmücken. Da nämlich Bendemann wegen eines 
Augenübels die Fresken im Tanzſaale des Königl. Schloſſes nicht bis zur 
Eröffnung vollenden konnte, ſo ſetzte ſich Herr von Wolframsdorf, dem 
der architektoniſche Schmuck des Saales übertragen worden war, mit dem 
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durch verſchiedene Arbeiten im Schloſſe Weeſenſtein, im Königl. Prinzen: 
palais am Trachenberge, eine Lünette im prinzlichen Palais in der Zinzen⸗ 
dorfſtraße und anderes am Hofe ſchon bekannten Rolle in Verbindung, 
und dieſer unterzog ſich der nicht leichten Aufgabe, in kurzer Zeit eine Reihe 
von 12 Feldern von zum Teil bedeutender Größe mit Temperagemälden 
zu füllen. Am Anfange des Oktober wurde die Arbeit begonnen und bereits 
am 24. Dezember zur außerordentlichen Zufriedenheit des Königs Friedrich 
Auguſt und ſeiner Gemahlin vollendet. „Um ſo mehr, als von dieſen Arbeiten 
eine vollendete künſtleriſche Durchbildung bei der Raſchheit der Konzeption 
und der Kürze der für die Ausführung zugemeſſenen Zeit gar nicht gefordert 
werden kann, iſt uns das offenbar bedeutende Talent des Künſtlers ſowohl 
als auch die leichte Bewegung ſeiner Phantaſie und die zweckmäßige Wahl 
und Anordnung in den Bildern als höchſter Anerkennung wert erſchienen.“ 
Den 130 Ellen langen Fries aus Arabesken und Blumen führte nach 
Rolles Entwürfen Dekorationsmaler Freye aus. 

Im Jahre 1847 wurde nach feinem Entwürfe das große halbkreis⸗ 
förmige Glasfenſter, das im Speiſeſaale des neuerbauten Oppenheimſchen 
Hauſes an der Bürgerwieſe in Dresden als Oberlicht dienen ſollte, von 
Schleinert u. Thiele in Meißen hergeſtellt. Die Ausſchmückung einiger 
Räume des Logengebäudes in der Oſtra-Allee, die der 1. Kajüte des Elb: 
dampfers „Germania“ und anderes mehr ſorgten für ſeinen Ruf. 

Aber noch mehr wurde ſein Name bekannt durch ſeine in den Jahren 
1854/55 grau in grau ausgeführten Reliefs des Treppenaufganges des 
neuen Muſeums im Zwinger und durch feine Decke des Treppenhauſes 
des niedergelegten Brühlſchen Palais aus dem Jahre 1855. 

Darauf erhielt er vom Fürſten Woronzow den Auftrag, mit Meiſter 
Schaberſchul gemeinſchaftlich einen bunten Fries in einem Schloſſe in St. 
Petersburg auszuführen. Vorſichtshalber verlangte Rolle gerichtliche Siche⸗ 
rung der Bezahlung bei Einſendung der einen Hälfte des Entwurfes. Aber 
der Krimkrieg kam dazu, und fo kam aus Rußland weder die Sicher 
ſtellung noch die Hälfte der mühevollen Arbeit zurück. 

Argerlich über mancherlei underdiente Zurückſetzungen zog er ſich auf 
das väterliche Erbe in Reichenau zurück (das jetzige Fleiſcher Rehnoltſche 
Haus), um hier der Kunſt und den Muſen zu leben. Als er berufen wurde, 
die Aula des Polytechnikums in Zürich auszuſchmücken und dorthin abreiſen 
wollte, ſtarb er am 18. Juni 1862. Sein Grab iſt auf dem hieſigen Fried- 
bofe in der Nähe des Trenklerſchen Erbbegräbniſſes. 

Trotz des dürftigen Schulunterrichts, den er genoſſen, war er doch 
auch mit der Feder beſchlagen. Oo hat er außer den Beſchreibungen mancher 
ſeiner Entwürfe zu Bildern und den zahlreichen Arbeiten über freimaureriſche 
Stoffe auch Gutachten über die Kapelle des Schloſſes Hohnſtein für den 


Altertumsberein und anderes mehr, auch einige Seiten über fein Verhältnis 
zu Bendemann und deſſen Anhänger hinterlaſſen. Cie geben Gelegenheit, 
Blicke hinter die Kuliſſen der damaligen Dresdner Künſtlerſchaft zu tun. 

Außer durch die von Rolle gemalten Porträts von Luther, Melanch— 
thon und Schicht, die in der eb. luth. Kirche angebracht find, hat er ſich in 
ſeinem Geburtsorte ein bleibendes Andenken durch ſeine „Marienſtiftung“ 
geſichert ). 

Karl Bernard Sidon Junge, geb. 1815, 30. Mai, war 
das zweite Kind des Wundarztes Bernard Junge und feiner Frau Chri— 
ſtiana Ferdinanda geb. Nolze (aus Sangerhauſen, Reg. Bezirk Magde— 
burg). Der Vater, der der katholiſchen Konfeffion angehörte (die Mutter 
war, ed. luth.), hatte im napoleoniſchen Kriege mit nach Rußland ziehen 
müſſen und durch das Erzählen ſeiner Erlebniſſe in dem Sohne hohes 
Intereſſe für das Militär erweckt, das demſelben bis in die letzten Lebens: 
jahre eigen war. Die Familie verzog nach Oſtritz, wo der Vater die Stelle 
eines Hausarztes im Kloſter Marienthal erhielt und ſich auch ſonſt einer 
ausgedehnten Praxis erfreute. In Oſtritz beſuchte Karl Junge die Volks: 
ſchule, in die er ſchon in Reichenau eingetreten war. Mit Rückſicht auf 
ſeine vorzügliche Begabung und Hinneigung zum geiſtlichen Stande, die 
ſich ſchon in Reichenau gezeigt hatte, gaben ihn die Eltern auf das k. k. 
deutſche Gymnaſium der Kleinſeite in Prag. Nach vorzüglich beſtandener 
Reifeprüfung beſuchte er mit beſtem Erfolge die theologiſchen Vorleſungen 
an der k. k. deutſchen Karl-Ferdinands⸗Univerſität daſelbſt. Machdem er 
am 3. Dezember 1840 zum Prieſter geweiht worden war, wurde er als 
Kaplan dem Pfarrer Spantich in Königshain beigegeben, der ihn bei ſeiner 
Verſetzung als Pfarrer nach Oſtritz im Herbſte 1841 als feinen Ober— 
kaplan mitnahm, welches Amt er bis zum Jahre 1856 verwaltete. Als 
die Pfarrſtelle zu Seitendorf durch den Tod des bisherigen Inhabers im 
Jahre 1855 frei geworden war, präfentierte die Patronatsherrſchaft St. 
Marienthal den Oberkaplan Karl Junge als Pfarrer nach Seitendorf. 
Nach erlangter Beſtätigung trat er dieſes Amt Anfang April 1856 an 
und hatte es bis zu ſeinem Tode inne. Seine langjährige Wirkſamkeit auf 
dem ihm zugewieſenen Arbeitsfelde war für die Gemeinde äußerſt fegens- 
reich. Ihm iſt es zu verdanken, daß Seitendorf unter den katholiſchen Ge— 
meinden Sachſens in Bezug auf katholiſches Leben einen der erſten Plätze 
einnimmt. Seine Gemeinde war ihm rückhaltlos ergeben und verehrte ihn. 
Zahlreiche Jubiläen ihres Pfarrers gaben ihr Gelegenheit, ihm ihre Liebe 
zu zeigen. Als er im Jahre 1890 das 50 jährige Prieſterjubiläum feierte, 
widmeten ſie ihm eine große Geldſumme, die er zur Anſchaffung kirchlichen 
Ornates verwendete. Damals renovierte er aus eigenen Mitteln das 
Innere der Kirche. Auch die ihm bei ſeinen übrigen Jubiläen verehrten 


) Siehe unter „Schule“, S. 726/28, 
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Geſchenke wendete er der Kirche zu. Bei geiftlichen und weltlichen Behörden 
fand feine Tätigkeit Anerkennung. Im Jahre 1869 wurde er zum Ehren: 
diakonus des Domſtiftes St. Petri in Bautzen ernannt; 1890 verlieh ihm 
der König das Ritterkreuz des Albrechtsordens 1. Klaſſe. Da die kath. 
Kirche in Reichenau erſt 1868 vollendet wurde, hatte Pfarrer Junge auch 
die Katholiken dieſes Ortes zu paſtorieren, ebenſo auch größtenteils die in 
Zittau. Am letztgenannten Orte erwarb er ſich beſondere Verdienſte in 
den Kriegsjahren 1870/74 durch Seelſorge an den daſelbſt aufhältlichen 
verwundeten Soldaten katholiſcher Konfeſſion, wofür ihm das Erinnerungs⸗ 
kreuz für freiwillige Krankenpflege und die Kriegsdenkmünze am Bande 
für Nichtkombattanten verliehen wurde. 

Karl Junge war ein raſtlos tätiger Prieſter, ein aufrichtiger, allen 
Außerlichkeiten abgeneigter Charakter. Er ſcheute niemanden, wenn es galt, 
ſeine für recht erkannten Grundſätze zu vertreten und erwarb ſich dadurch 
auch die Achtung Andersdenkender. Ganz beſonders leuchtete an ihm eine 
hohe Achtung jeglicher Autorität hervor. In der alten Schule erzogen, 
wollten ihm die modernen Zeitverhältniſſe nicht gefallen, doch ſuchte er ſich 
mit ihnen, ſo gut es ging, abzufinden. Gott hatte ihn mit einer dauerhaften 
Geſundheit ausgeſtattet. Abgeſehen von ſeiner letzten Krankheit lag er nur 
einmal ſchwer darnieder. Er führte ein ſtreng regelmäßiges Leben und genoß 
beinahe nie geiſtige Getränke. Die Todeskrankheit überfiel ihn während der 
Ausübung feines Berufes am 8. Dezember 1902. Eine Erkältung beim 
Beichtehören in der Kirche verurfachte eine Lungenentzündung, die durch 
Lungenſchlag ſeinem arbeitsreichen Leben auf ziemlich ſchmerzloſe Weiſe 
am 13. Dezember 1902 ein Ende machte. Sein Leichnam ruht auf dem 
kath. Kirchhofe zu Seitendorf an der Seite feiner Mutter und Schweſter. 
Abgeſehen von dem vorzüglichen religiöſen Zuſtande, in dem er feine Pfarr⸗ 
gemeinde hinterließ, ſetzte er ſich ein dauerndes Denkmal durch ein Wer: 
mächtnis von 9000 Mark für die Armen feiner Gemeinde ). 


Karl Gottlieb Scholze, geb. 1816, 29. Juni, Sohn des 
Häuslers und Webers Gottlieb Sch., ſiedelte im 5. Lebensjahre mit ſeinem 
Vater nach Lauban über, beſuchte hier das Gymnaſium, ſtudierte in Breslau 
Theologie, war einige Jahre Hauslehrer in Greiffenberg i. Schl., kam 
als Rektor nach Czarnikan (Pofen), wurde im Jahre 1853 als Pfarrer 
nach Zuin (Poſen) berufen, wo er 33 Jahre lang das geiſtliche Amt ver⸗ 
waltete, verlegte feinen Wohnſitz bei feiner Penfionierung im Jahre 1886 
nach Bromberg und ſtarb hier am 34. Juli 1888 im 71. Lebensjahre. 


Johann Gottfried Biſchoff, geb. 1817, 2. März, Sohn 
des Rittergutsbeſitzers Joh. Gottfried B., Erb- und Lehnsherr auf Gieß⸗ 
mannsdorf. 


) Nach freundl. Mitteilungen des Herrn Pfarrers G. Zieſchank, Geitendorf. 


Carl Auguſt Preibiſch, geb. 1819, 20. März, jüngſter Sohn 
des Hausbeſitzers und Blattbinders Johann David Pr., Fabrikbeſitzer und 
Kommerzienrat bier, geſt. am 16. September 1877 ). 


Dr. phil. Gottlieb Karl Pilz, geb. 1824, 4. Auguſt, 
Sohn des Häuslers und Kattunwebers Gottlieb Pilz in Nieder-Reichenau, 
trat mit ſechs Jahren in die Winkelſchule und dann in die Schule zu 
Nieder⸗Reichenau ein, wo Ehrentraut und Schelle feine Lehrer waren. 
Nach ſeiner Konfirmation beſuchte er die Präparande in Zittau und trat 
mit 16 Jahren in das Seminar ein. Direktor Burdach und Paſt. Peſcheck 
begeiſterten ihn für den Lehrerberuf, Organiſt Sturm entflammte in ihm 
die Liebe zur Muſik. Nach dem Abgange vom Seminare wurde Pilz 
Hilfslehrer in Spremberg, ſpäter Lehrer in Biſchofswerda und ging 1849 
nach Leipzig, um Theologie und Philoſophie zu ſtudieren. Die damals herr— 
ſchende hyperorthodoxe Richtung ?) hielt ihn von der Annahme eines geiſt— 
lichen Amtes ab, und auf Anraten ſeines Freundes Dr. Hauſchild legte er 
eine philoſophiſche, pädagogiſche Prüfung ab, die ihm den Doktortitel brachte. 
Pilz blieb dem Lehrſtande erhalten und wurde Lehrer am Geſamtgymnaſium, 
an der 1. 3. und 4. Bürgerſchule und an der Schule am Arbeitshauſe 
für Freiwillige in Leipzig. Meben dem Schulamte widmete er ſich beſonders 
der Schriftſtellerei. Aus ſeiner Feder erſchien eine Anzahl von pädagogiſchen 
Schriften und von Jugendſchriften, die ſich großer Anerkennung erfreuten. 
(„Quintilian, ein Lehrerleben aus der römiſchen Kaiſerzeit“, „Pädagog. 
Blüten“, „Die Zukunft der Volksſchule“, „Bilder aus dem Mutter— 
leben“, „Segen und Gefahren für die Kinder in Kindergärten“, „Die 
höchſte Aufgabe der Volksſchule“, „Die kleinen Tierfreunde“, „Die kleinen 
Reiſenden“ uſw.) Daneben erſchienen Schriften fürs Volk („Licht und 
Schattenſeiten der Preſſe“, „In der Sommerfriſche“ u. a.) und wertvolle 
Bücher für Freimaurer („Maureriſche Blüten“, „Glockenſchläge“, „Das 
Hiligtum der Maurerei“ uſw.). Auch zwei Selbſt-Biographien: „chatten: 
und Lichtſeiten aus meinem Lehrerleben“ und „Tagebuch eines deutſchen 
Schulmannes“ ſeien hier erwähnt. Drei Gründungen, die Pilz ins Leben 
gerufen, fanden großen Anklang und erfreuten ſich liebevoller Teilnahme des 
Hauſes, der Schule und vieler Menſchenfreunde: 4. die Familienzeitſchrift 
„Cornelia“, 2. die pädagogiſche Geſellſchaft und 3. der Verein zur Unter: 
ſtützung armer talentvoller Knaben. Er ift am 4. September 1909 geſtorben. 

Johann Gottlieb Schneider, geb. 1824, 24. Dezember. 
Er war der älteſte Sohn des Häuslers und Webers Johann Gottlieb Sch., 
erhielt auf dem Seminare zu Zittau feine Ausbildung, wurde 1845 Hilfs: 


) Siehe unter „Weberei“, S. 220, 233 flg., 247. 
) Hyperorthodoxie (gr.) = übertriebene Rechtgläubigkeit. 
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lehrer in Dittelsdorf, am 23. Juni 1850 Vikar und am 4. November 
desſelben Jahres ſtändiger Lehrer in Jonsdorf, 1852 in Bretnig und 1862 
in Neugersdorf. Infolge mehrerer Schlaganfälle, die ihn trafen, mußte er 
1884 in den Ruheſtand treten und ſtarb am 16. März 1890. Er war 
ein Meiſter im Katechifieren “). 


Cand. rev. min. Friedrich Auguſt Burghart, geboren 
1827, 25. März, Cohn des Gutsbeſitzers und Handelsmannes Carl Gott: 
ſried B. 14 Tage nach feiner Geburt ſtarb feine Mutter, ein Verluſt, den 
er nie zu verſchmerzen gemocht hat. Bis in fein 12. Jahr beſuchte er die 
hieſige Kirchſchule, die unter der unermüdlichen Tätigkeit Röslers außer 
dem üblichen Unterrichte noch eine Weiterbildung im Rechnen, Schreiben, 
Zeichnen und Muſik in Privatftunden bot. Mit feinem 12. Jahre wurde 
er auf das Gomnaſium zu Zittau gebracht (1839), wohl nicht mit der 
beſtimmten Abſicht feiner Eltern, daß er die wiſſenſchaftliche Laufbahn be⸗ 
ginne, ſondern teils einem Schulkameraden zu Gefallen, teils um ihn 
einigermaßen weiter zu fördern, als es die Landſchule vermochte. Als ſich 
nach erfolgter Konfirmation die Wahl eines Berufes nötig machte, ent— 
ſchloß ſich der Knabe, trotz geringer äußerer Mittel, das begonnene Studium 
mit Gottes Hilfe fortzuſetzen. Den entſchiedenſten Einfluß auf feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung und auf die Entwicklung ſeines Charakters hatte er 
dem Konrektor Rückert zu danken, der ſich feiner äußerlich und innerlich in 
der väterlichſten Weiſe annahm. Als wegen des Stimmwechſels der Ver 
dienſt im Singechore aufhörte, unterſtützte den Bedrängten der Kaufmann 
Schulz reichlich und ward nicht müde, dies bis zur Vollendung der Uni⸗ 
verſitätsſtudien fortzuſetzen. Ebenſo ftand ihm die Witwe, bei der er wohnte, 
bei und teilte in teurer Zeit ihr kärgliches Brot mit ihm. 

Im Jahre 1848 bezog er die Univerfität Leipzig, um Theologie zu 
ſtudieren. Oo ungünſtig das ſturmbewegte Jahr zum ſtillen Studium fein 
mochte, ſo fand er doch einen Kreis eifriger Jünglinge um den Profeſſor 
Harleß geſchart, denen er ſich auſchloß. Dieſer Mann blieb auch unter den 
akademiſchen Lehrern derjenige, der auf ſeine Studien den entſchiedenſten 
Einfluß ausübte. In dem Hauſe „des Vaters Lindner“, deſſen Famulus er 
zwei Jahre hindurch war, genoß er den Segen des chriſtlichen Familien⸗ 
lebens. Nach 31% jähriger Arbeit, die oft durch Kränklichkeit getrübt war, 
beſtand er das Examen pro candidalura, worauf er durch Vermittelung 
eines Freundes einen Ruf nach Nyon am Genfer See erhielt. Er ging 
dorthin in der Überzeugung, daß es auch einem jungen Theologen nichts 
ſchade, wenn er mehr als fein engeres Vaterland ſähe. Sein Amt war das 
eines Lehrers der deutſchen Sprache an einem franzöſiſchen Inſtitute ſür 


N 9) C. Melzer: „Chronik von Neugersdorf“ 1003, S. 120, 
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engliſche Zöglinge. Die Arbeit war für den Anfang ſehr ſchwer; denn das 
auf dem Gymnaſium erlernte Franzöſiſch wollte nicht auslangen, und im 
Engliſchen hatte er erſt in Leipzig einen dürftigen Anfang gemacht. Lange 
Wochen bangen Heimwehs hatte er, der einzige Deutſche im Haufe, durch 
zukämpfen, ehe er ſich heimiſch fühlte. Mach Verlauf von zwei Jahren, die, 
was die Natur anlangt, ſehr genußreich, und, was die Bildung des Geiſtes 
betrifft, ſehr lehrreich waren, nahm er unter Tränen von den liebgewordenen 
Verhältniſſen Abſchied. Die nächſte Veranlaſſung dazu, ſeine Stellung 
aufzugeben, war ein Ruf des Leipziger Miſſionskollegiums, deſſen Direktor 
Graul er während der Studienjahre näher kennen gelernt hatte, zum 
Miſſionare in Oſtindien. Da dieſe Frage ganz unerwartet an ihn heran: 
trat, derurſachte fie ihm große innere Kämpfe, die endlich das Ergebnis 
hatten, dem Rufe zu folgen, wenn eine ärztliche Unterſuchung und der 
Wille des Vaters nicht dawider ſeien. Aber beides war nach feiner Rück⸗ 
kehr in die Heimat der Fall, und dies entſchied ſein Bleiben in Deutſchland. 


Er wendete ſich nun nach Bautzen, wo ſeine Tante eben die Erziehung 
der Kinder des Miſſionars Baierlein übernommen hatte, und fand An— 
ſtellung in der Familie des Appellationsrates Sintenis (1853). Nach zwei: 
jähriger Tätigkeit wurde er an das Gymnaſium daſelbſt zum Religions- 
lehrer und Ordinarius der 6. Klaſſe berufen, welche Stellung er bis 1858 
bekleidete, in welchem Jahre er als erſter Oberlehrer an das Seminar kam. 
Seine Amtstätigkeit wurde mehrmals durch Krankheit unterbrochen ). 
Im Mai 1869 übernahm er als Direktor und erſter Geiſtlicher die Leitung 
der Erziehungs: und Beſſerungsanſtalt zu Bräunsdorf bei Freiberg. Mur 
kurze Zeit hat er dieſes Amt inne gehabt; denn am 8. November 1869 iſt 
er geſtorben und am 12. Movember in Herrnhut beerdigt worden. Er hinter- 
ließ die Witwe Emilie Rudolphine geb. Rückert und eine Tochter Hanna, 
11 Jahre alt. Er iſt der Verfaſſer von: „Die Seelenlehre des Turtullian 
nach deſſen Traktat de anima“, Abhandlung' im Bautzener Gymnaſial⸗ 
Programm 1857, und von dem dramatifchen Gedichte: „Die Märtyrer von 
Karthago“, Leipzig 1863. 

Cand. theol. Karl Ernſt Pilz, geb. 1827, 5. Auguſt, 
Sohn des Steinmüllers Karl P., beſuchte von 1832 bis 1837 die Kirch- 
ſchule und kam dann nach Kloſter, einem Dorfe bei Münchengrätz in 
Böhmen, um daſelbſt die böhmiſche Sprache zu erlernen. Als dieſer Zweck 

| nach Jahresfriſt erreicht war, kehrte er wieder nach Reichenau zurück und 
blieb bis zu Oſtern 1840 Schüler der Volksſchule. Bis Oſtern 1849 war 
er Schüler des Gymnaſiums in Zittau und bezog hierauf die Univerfität 
\ Leipzig, um Theologie und Mathematik zu ſtudieren. Daneben beſchäftigte 


i W. Launer: „Das Landſtandiſche Seminar zu Bautzen“, 1867, S. 95 fig. 
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er ſich viel mit Naturwiſſenſchaften. Mach dreijährigem Aufenthalte in 
Leipzig wurde er Oſtern 1852 Lehrer an der Bürgerſchule in Leipzig, und 
im Juli des Jahres 1856 wurde er an die Realſchule zu Reichenbach i. V. 
berufen. Hier ſtarb er plötzlich am letzten Schultage vor den Gommer- 
ferien, am 24. Juli 1857. 

Heinrich Otto Ehrentraut, geb. 1827, 22. Februar, Sohn 
des Lehrers Joh. Samuel E., erhielt durch den Nachfolger feines Vaters 
die erſte Vorbereitung für den Lehrerberuf, trat zu Michaelis 1842 in die 
Präparandenanſtalt und im Oktober 1843 in das Seminar zu Zittau ein, 
erhielt Oſtern 1848 die Hilfslehrerſtelle an der oberen Schule in Weigs—⸗ 
dorf, kam Pfingſten 1849 an die Stadtſchule zu Zittau, wo er im kaum 
vollendeten 29. Lebensjahre am 7. Mai 1856 infolge eines ſchleichenden 
Nerbenfiebers geſtorben iſt. 

Dr. med. Ernſt Hermann Weickart, geb. 1829, 24. Mai, 
Gohn des Apothekers Karl Ernſt W., befuchte das Gymnaſium in Zittau 
von 1830— 4848, war prakt. Arzt bier ). 

Dr. med. Benjamin Gottlieb Biſchoff, A. R. I., geb. 
1830, 6. Dezember, Gohn des Hausbeſitzers, Bäckers und Kramers Gott: 
lieb B., war von 1642 — 1849 Schüler des Gymnaſiums zu Zittau, be 
ſuchte die chirurgiſche Akademie in Dresden und die Univerfität zu Leipzig, 
war 1856 Aſſiſtenzarzt in Chemnitz, 1858 — 190 Arzt in Marienberg 
und iſt am 14. Juli 1903 in Dresden geſtorben. 

Dr. med. Joh. Robert Alexander Leupolt, geb. 1834, 
24. Juni, John des Faktors Johann Gottlieb L., war Schüler des Zit— 
tauer Gymnaſiums von 1846 — 1856, findierte Medizin, wurde Militär: 
arzt, war Feldzugsteilnehmer 1866, ſtarb als Aſſiſtenzarzt in Plauen i. V. 
am 3. Juni 1868. 

Superintendent Ernfi Edmund Schelle, geb. 1835, 
1. Februar, älteſter Sohn des Lehrers Karl Ernft Ferdinand Schelle ?). 

Theodor Wilhelm Ferdinand Franz, A. R. I., geb. 
1835, 19. Februar, älteſter Sohn des Unterpfarrers Karl Ferdinand Fr., 
beſuchte das Gymnaſium in Zittau von 1848-1853, wurde 1859 ſtän⸗ 
diger Lehrer an der Stadtſchule zu Zittau, 1862 Pfarroikar in Lauter 
und in Auerbach i. V., 1864 Diakonus in Dresden-Friedrichſtadt, war 
von 1867 bis zum 1. Oktober 1901 Pfarrer in Blankenhain und lebte als 
Emeritus in Dresden -Strieſen. 

Eruſt Adolf Schelle, A +, geb. 1837, 13. November, zweiter 
Sohn des Lehrers Sch., beſuchte das Seminar zu Bautzen, wurde 1859 
Hilfslehrer in Dittelsdorf, Michaelis 1860 Vikar und 1661 ſtändiger 
Lehrer in Brauna bei Kamenz, 1869 Lehrer in Olbersdorf, war 187 1 bis 


) Siehe unter „Sanitätsweſen“, S. 426. — ) Siehe unter „Oberpfarrer“, S. 075. 
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1901 Kirchſchullehrer in Waltersdorf a. d. L., lebte als Emeritus in Kem— 
nitz bei Dresden, wo er 1917 geſtorben iſt. 

Oskar Wilhelm Franz, geb. 1837, 2. Auguſt, zweiter 
Sohn des Unterpfarrers Fr., beſuchte das Gymmnaſium zu Zittau, deſſen 
Chorpräfekt er längere Zeit war. Dann bezog er die Univerſität zu Leipzig 
und begann, nachdem er dort ſeine juriſtiſchen Studien beendet hatte, ſeinen 
Vorbereitungsdienſt an dem vormaligen Gerichtsamte zu Reichenau. Von 
bier aus wurde er als Referendar und Aſſeſſor an die Gerichtsämter in 
Pirna und Schneeberg berufen. Seit dem Jahre 1874 war er als Gerichts: 
rat beim Bezirksgerichte Chemnitz angeſtellt. Bei der am 1. Oktober 1879 
eingetretenen neuen Gerichtsorganiſation wurde er als 1. Amtsrichter für 
Strafſachen zum Amtsgerichte Zittau verſetzt. Hier war er zunächſt Vor⸗ 
ſteher der vom Landgerichte Bautzen abgezweigten Strafkammer und nach 
deren Aufhebung Vorſitzender des Schöffengerichts, in welcher Stellung er 
ſich durch tüchtige und gewiſſenhafte richterliche Tätigkeit auszeichnete. Im 
Jahre 1890 wurde er zum Amtsgerichtsrate ernannt. Ein Herzleiden 
nötigte ihn, im Jahre 1894 in den Ruheſtand zu treten. Er ſtarb am 
12. November 1896 in Zittau. 

Friedrich Adolf Simon, geb. 1838, 18. Nobember, zweiter 
Sohn des Gutsbeſitzers und Fabrikanten Chr. Fr. S., ift als Rechtsanwalt 
und Notar in Lengefeld am 27. Januar 1878 geſtorben. 

Eruſt Gotthard Friedrich Tobias, geb. 1839, 14. DE 
tober, jüngſter Sohn des Oberpfarrers Mag. T., beſuchte das Gymnaſium 
in Zittau von 1854 — 4860, wurde 1870 Aſſeſſor und ſpäter Amtsrichter 
in Zſchopau, iſt in Leipzig 1906 geſtorben. 

Eruſt Theodor Schelle, geb. am 14. Januar 1839, dritter 
Sohn des Lehrers Sch., vorgebildet auf dem Seminare zu Dresden: Fried: 
richſtadt, wurde 1862 Vikar in Werdau, 1863 Kantorvilar in Reichen: 
bach i. V., 1863 Hilfslehrer an der höheren Schule in Limbach, 1864 
Vikar in Hohenſtein, 1865 Lehrer in Heinrichsort, 1870 Kirchſchullehrer 
in Kühnheide bei Marienberg, war von 4878—1898 Kirchſchullehrer in 
Magdeborn bei Leipzig und lebte als Emeritus in Dresden. 

Ernft Julius Leberecht Kleint, geb. 1840, 7. Dezember, 
Sohn des Hausbeſitzers und Schneiders K., war Schüler des Seminars in 
Bautzen, wurde 1800 Hilfslehrer in Weigsdorf, 1802 Lehrer in Dorn: 
hennersdorf, 1868 Kirchſchullehrer in Ullersdorf, mußte wegen Nerben— 
krankheit 1886 in den Ruheſtand treten und iſt in Zittau geſtorben. 

Adolf Ferdinand Herwig, geb. 1844, 5. Mobember, Sohn 
des Bäckers Chriſtian Gottfried H., war Schüler des Realgymnaſiums in 
Zittau und iſt als Rentner in Waukeſha bei Milwaukee (Nordamerika) 
geftorben. — Ein Sohn von ihm, der den Schriftſetzer · Beruf erwählt hatte, 
lebt noch dort und pflegt die Verbindung mit der alten Heimat, 
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Guſtad Adolf Thomas, geb. 1842, 43. Oktober, Sohn des 
Tiſchlers Johann Gottlieb Th., war Schüler des Leipziger Konſervato⸗ 
riums, 1864/65 Organiſt an der reformierten Kirche in Leipzig, wurde 
1867 vom Kirchenrate der deutſchen eb. luth. St. Petrigemeinde zu Peters: 
burg als Organiſt (und Nachfolger Heinrich Stiehls) berufen, ſtarb aber 
ſchon am 29. April 1870 am Typhus. Er bearbeitete Bachs „Kunſt und 
Fuge“ und Händelſche Orcheſterkonzerte für die Orgel und für Klavier zu 
dier Händen und komponierte Sachen für Klavier und Orgel (Pedal— 
etüden 1). Sein Sohn A. wurde in einem Petersburger Waiſenhauſe erzogen. 


Carl Oscar Preibiſch, geb. 1842, 3. Dezember, älteſter Sohn 
des Fabrikbeſitzers Carl Auguſt Preibiſch, war Geh. Kommerzienrat und 
Großinduſtrieller hierorts, geſt. 1910, 26. Auguſt, in Wien 2). 
Ernſt Robert Brüchner, geb. 1842, 29. Dezember, Sohn 
des Faktors Benjamin Gottlieb Br., war Schüler des Realgymnaſiums 
in Zittau von 1855—1862 (Matur), ſtudierte Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften, geſt. am 24. Oktober 1881 als Gütererpedient in Zwickau). 
Ernſt Adolf Leupolt, geb. 1843, 9. April, Sohn des Webers 
Johann Jakob L., war Schüler des Zittauer Gymnaſiums, ſtudierte in 
Leipzig Theologie, wurde 1875 Hilfsprediger in Wildenfels, 1877 Dia- 
konus in Kirchberg, wo er am 22. Januar 1882 geſtorben iſt. 
Adolf Reinhold Simon, geb. 1843, 9. Mai, Sohn des 
Gartenbeſitzers Joh. Gottlieb S. (Nr. 78, jetzt zur Fabrik don Wagner 
[Rotfarbe] gehörig), beſuchte das Seminar in Bautzen, war Hauslehrer 
in Goßwig, wurde 1864 Hilfslehrer und 1866 ſtändiger Lehrer in Seif— 
hennersdorf, war feit 4869 Kirchſchullehrer in Dittelsdorf, wo er am 
20. Auguſt 1905 geſtorben iſt. 
Ernſt Julius Pilz, geb. 1843, 3. Auguſt, einziger Sohn des 
Hausbeſitzers und Webers Karl Gottlieb P. (Nr. 35), vorgebildet auf 
dem Seminare zu Bautzen, war Hauslehrer beim Landesälteſten Hempel 
in Ohorn, wurde 1866 Hilfslehrer an der 7. Bezirksſchule in Dresden, 
4870 ſtändiger Lehrer und 1890 ſtändiger Vertreter des Direktors, geftorben 
am 24. März 1913 hier. 
Edmund Oskar Kruſche, geb. 1845, 10. Auguſt, älteſter 
Gohn des Gutsbeſitzers und Faktors Johann Gottfried Kr., war Schüler 
des Realgymmaſiums in Zittau, Bürger und Kaufmann in Zittau, wo er 
zuletzt als Rentner lebte und geſtorben iſt. 
Dr. phil. Carl Reinhard Preibiſch, geb. 1846, 9. Januar, 
Fabrikbeſitzer und Kommerzienrat hier, zweiter Sohn des Kommerzienrats 
Carl Auguſt Preibiſch, geſt. 1912, 15. September 4). 
5 Riemanns Muſik-Lexikon, 16. Auflage, 1905, S. 1327. 
) Siehe unter „Fabriken“, S. 247. 
) Brüchner ſteht auch im „Album des Zittauer Gymnaſiums“, S. 68, verzeichnet. 
1022 Siebe unter „Fabriken“, S. 248, 


Friedrich Wilhelm Morde, geb. 1846, 44. Oktober, 
Sohn des Fabrikanten Karl Gotthelf M., war einige Jahre Schüler des 
Zittauer Realgymnaſiums, langjähriger Fabrikdirektor der Firma J. T. 
Brendler hier; geſtorben am 13. Mai 1931 im 86, Lebensjahre. 

Ernſt Wilhelm Biſchoff, geb. 1851, 29. Mai, einziger 
Sohn des Hausbeſitzers und Webers Ernſt Gottlieb B., erhielt feine Aus— 
bildung auf dem Seminare zu Bautzen, wurde 1874 Hilfslehrer in Cro— 
ſtau bei Schirgiswalde und in Kemnitz a. d. E., 1873 ſtändiger Lehrer in 
Cunewalde, 1875 Lehrer in Olbersdorf bei Zittau, wo er ſeit dem Jahre 
1877 Lehrer und Organiſt an der Kirchſchule war; geſt. 24. Moobr. 1911. 

Ernft Immanuel Kießling, geb. 1850, 34. Juli, einziger 
Gohn des Hausbeſitzers und Kramers Gottlieb Gabriel K., beſuchte das 
Seminar zu Bautzen, wurde 1870 Vikar in Berubruch und Biehla bei 
Kamenz, 1871 Hilfslehrer in Dittelsdorf und war ſeit dem Jahre 1872 
Lehrer in Lichtenberg; geſt. 2. Juni 4944 (Inhaber des Albrechtskreuzes ). 

Reinhold Auguſtin, geb. 41851, 24. Auguſt, älteſter Sohn 
des Fabrikarbeiters A., Schüler des Seminars zu Bautzen, wurde 1822 
Hilfslehrer in Milkel, Vikar und 1874 ſtändiger Lehrer in Obereunners: 
dorf bei Löbau, 1875 Lehrer in Löbau, ſtarb am 14. März 1887 in der 
Irrenanſtalt zu Colditz. 

Edmund Reinhold Burghart, geb. 1852, 30. April, 
einziger Sohn des Gutsbeſitzers Chriſtian Gottlieb B., von 1874—1914 
Rittergutsbefiger auf Gießmannsdorf; geſtorben als Rentner in Zittau. 

Wilhelm Eduard Brückner, geb. 1852, 5. Dezember, ältefter 
Sohn des Hausbefigers und Webers Br., war Schüler des Seminars zu 
Bautzen, wurde 1873 Vikar in Weigsdorf, 1877 dirigierender Lehrer und 
1895 Direktor in Mickten bei Dresden; geft. 1926, 22. Mai, als Rube- 
ſtändler in Radebeul. — In ſeinen letzten Ruheſtandsjahren war er ein 
eifriger Mitarbeiter der „Südlauſitzer Machrichten“ und hat als ſolcher eine 
ganze Reihenfolge von Jugenderinnerungen aus feinem Heimatorte zur Ver: 
oͤffentlichung gebracht, welche allgemeines Intereſſe erweckten. 

Adolf Ferdinand Moſer, geb. 1853, 22. Januar, Sohn 
des Tiſchlers Gottlieb Ferdinand M., beſuchte von 1867—4871 das Real- 
gymnaſium in Zittau und iſt als Schmied in Mecklenburg geſtorben. 

Robert Edmund Spänich, geb. 1853, 21. April, war 
1897 Kantor in Naunhof (Eph. Grimma). 


1) Kießling hinterließ der Lichtenberger Schule ein Vermächtnis in Höhe von 
4000 Mark für die ſchon vorhandene Poſſelt'ſche Stiftung, von deren Zinſen aller 
drei Jahre ein Schulſeſt abgehalten werden ſollte. Bis dahin mußte die Einwohner⸗ 
chaft noch einen Teil der Koſten tragen; durch die hochherzige Spende Kießlings 
am dieſer Zuſchuß in Wegfall. 


1025 


Ferdinand Adolf Linke, geb. 1853, 12. März, einziger 
Sohn des Gold und Silberarbeiters Auguſt L., erhielt feine Ausbildung 
auf dem Seminare zu Bautzen, wurde 1873 Hilfslehrer in Burkersdorf 
bei Oſtritz, 1875 Vikar und ſtändiger Lehrer in MNeu-Jonsdorf bei Zittau, 
1877 ſtändiger Lehrer an der Volksſchule zu Freiberg und war ſeit 1891 
Lehrer an der Mädchenbürgerſchule und Domorganiſt daſelbſt; geſtorben 
4. Dezember 1930, 76 Jahre alt ). 

Ernft Oswald Emil Vollprecht, geb. 1853, 8. Juni, 
älteſter Sohn des Kirchſchullehrers Ernſt Friedrich V., war Schüler des 
Realgymnaſiums in Zittau, zuletzt Fabrikdirektor der Firma C. A. Prei⸗ 
biſch; geſtorben am 24. Dezember 1923. 

Johann Reinhard Thomas, geb. 1853, 24. Juni, zweiter 
Sohn des Fabrikbeſitzers Joh. Auguſt Abraham Th., Fabrikbeſitzer hier; 
geſtorben am 13. Januar 1905 ). 

Guſtas Wilhelm Engelmann, geb. 1853, 9. Juli, Sohn 
des Joh. Chr. E., beſuchte das Gymnaſium in Zittau, ſtudierte in Leipzig 
Theologie und Philoſophie, wandte ſich ſpäter der Germaniſtik und den 
Naturwiſſenſchaften zu, war einige Jahre an der Teichmannſchen Privat: 
ſchule in Leipzig tätig und ſeit 1884 Oberlehrer an der ſtädtiſchen Ge— 
werbeſchule daſelbſt. 


Hermann Scheibler, geb. 1854, 3. Januar, erlernte in 
Zittau die Buchdruckerei, kam auf ſeinen Reiſen als ſchlichter Setzer auch 
nach Oslo, wo er in der angeſehenen Druckerei von Fabritius u. Gönner 
Stellung fand und ſich, alle Berufsgrade durchlaufend, zum Mitbeſitzer 
dieſes erſtklaſſigen Geſchäfts emporgeſchwungen hat. Ihm wird das Ver: 
dienſt nachgerühmt, gerade in Oslo den modernen Geſchmack für die Typo⸗ 
graphie eingeführt zu haben. Mach maßgeblichem Urteile gehörte er zu den 
Meiſtern moderner Gatzkunſt. Die Blüte norwegiſcher Graphik darf er 
zu einem guten Teile auf ſein Konto ſetzen. Außerdem wirkte Scheibler in 
der entſtandenen ſkandinaviſchen Fachpreſſe mit großem Fleiße und hat ſich 
als Herausgeber und Verfaſſer von fachlichen Büchern einen klangvollen 
Namen erworben. Eine ganze Serie mit verfchiedenen Titeln find von ihm 
erſchienen. Es ſeien hier nur einige erwähnt: Über Buchdruck und Korrek- 
turleſen; Handbuch für Typographen; Handbuch für modernes Reklame 
weſen; Lehr- und Muſterbuch für Typographen, ein in acht Heften er- 


) Linke war ſchon als Kind ſehr muſikaliſch veranlagt und war bereits mit 
13 155 5 befähigt, in unferer Kirche die Orgel zu ſpielen, was ihm ſeinerzeit natür⸗ 
lich beſondere Anerkennung eingetragen hat. Mit vorbildlicher Luſt und Liebe ver⸗ 
vollkommnete er ſich dann immer mehr im Dienfte der musica sacra und war ſchließlich 
als der Meiſter berufen, dem jahrzehntelang die weltberühmte Silbermann-Orgel 
im Freiberger Dome anvertraut wurde. 


) Siehe unter „Fabriken“, S. 261. 
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ſchienenes Lehrbuch in großem Stile; Illuſtrierte Buchdruckerkunſt; 50 
Jahre im Dienſte der Buchdruckerkunſt; Buchdrucker Benjamin Franklin 
(Erfinder des Blitzableiters) und verſchiedene andere Schriften. Sämtliche 
Bücher erſchienen in norwegiſcher Sprache. Scheibler, der ſich auch als 
Dichter verſucht hat, gab bereits 1880 ein Bändchen Gedichte heraus. Das 
Vertrauen der norwegiſchen Prinzipale berief ihn einige Jahre lang zum 
Vorſitzenden ihres Vereins. Außer feinem ausgedehnten geſchäftlichen Be: 
triebe durfte er noch einen wertvollen Privatbeſitz nebſt anſchließendem 
Walobeſtande und Obſtplantage in Noroſtrandshögda bei Oslo fein Eigen 
nennen. Erwähnung verdient, daß Scheibler nur die Schule feines Heimat: 
ortes beſucht hat. Er ſtarb, 75 Jahre alt, am 25. April 1929 infolge ein- 
getretener Altersbeſchwerden. Die norwegiſchen Zeitungen und die Fach: 
zeitſchriften widmeten ihm ehrende Nachrufe und gedachten in größeren 
Abhandlungen ſeines erſprießlichen Wirkens. 

Oskar Alexander Biſchoff, geb. 1854, 28. Februar, 
Sohn des Gemeindevorſtandes Chriſtian Gottlieb B., Gemeindevorſtand 
hier; geſtorben 20. April 1932). 

Karl Friedrich Irmſcher, geb. 1854, 18. Dezember, Sohn 
des Lehrers und Organiſten Karl Julius J., widmete ſich der Theologie, 
wurde 1879 Nachmittagsprediger zu St. Pauli in Leipzig, 1880 Pfarrer 
in Deutſchneudorf und war ſeit 1887 Pfarrer in Ulbersdorf (Eph. Pirna). 


Paul Eifler, geb. 1855, 3. Januar, älteſter Sohn des Ren: 
danten Bernhard Franz E., war Schüler des Realgymnaſiums in Zittau 
don 1669 — 1875 (Matur). E. bekleidete jahrelang (1883—1898) den 
Kaſſiererpoſten bei der hieſigen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe und übernahm 
dann die Bewirtſchaftung des Gaſthofes „Zur Sonne“ in Markersdorf. 
Dort ift er, erſt 45 Jahre alt, am 30. Januar 1900 geſtorben. 

Dr. phil. Ernfi Hugo Vollprecht, Geheimer Ober 
ſtudienrat, L. D. A. II. und I., geb. 1855, 3. Januar, zweiter Sohn des 
Kirchſchullehrers Ernſt Friedrich V., trat nach dem Beſuche der Volks- 
ſchule des Heimatortes Oſtern 1868 in das Gymnaſium zu Zittau ein, 
das er nach beſtandener Reifeprüfung Oſtern 1875 verließ, um in Leipzig 
fein Militärjahr beim 8. Inf. Regt. Nr. 107 abzudienen und ſich dem 
Studium der Mathematik und Phyſik zu widmen. Nachdem er im Februar 
1880 die Prüfung für die Kandidatur des höheren Schulamts in der math. 
phyſikaliſchen Sektion beſtanden und Oſtern 1880 dem Johanneum zu 

ittau als Probelehrer überwieſen worden war, wurde er Oſtern 1881 
als proviſoriſcher Oberlehrer angeftellt, Oſtern 1882 zum ſtändigen Ober: 
lehrer am dortigen Gymmaſium ernannt und Oſtern 1887 als 2. Mathe: 


) Siehe unter „Gemeindeweſen“, ©. 406. 


66 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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matiker an das Gymnaſium nach Bautzen berufen. Im Februar 1891 
erlangte er den Doktorgrad bei der philoſophiſchen Fakultät der Univerfität 
Leipzig auf Grund einer Abhandlung: „Über die Herſtellung von ak: 
torentafeln“, außerdem hat er kleinere Aufſätze teils in Schlömilchs Zeit⸗ 
ſchrift für Mathematik und Phyſik, teils als Gelegenheitsſchriften ver- 
öffentlicht. Im Sommer 1880 wurde er zum Sekondeleutnant, im Früh⸗ 
jahre 1887 zum Premierleutnant und im Herbſte 1893 zum Hauptmanne 
der Reſerve ernannt und erhielt Oſtern 1887 die Landwehrdienſtauszeich⸗ 
nung II. Klaſſe und Oſtern 1894 die J. Klaſſe verliehen. Im Jahre 1897 
erwählte ihn der Stadtrat zu Zwickau zum Rektor des dortigen Real- 
gymnaſiums, in welches Amt er am 5. Oktober eingewieſen wurde. 


Reinhold Emil Trenkler, geb. 1855, 12. Januar, Sohn 
des Bäckers Chr. Gottfried Tr., war Schüler des Realgymnaſiums in 
Zittau von 1867 — 1872; geſtorben als Oberfärber in Amerika. 


Ernft Moritz Trenkler, geb. 1855, 26. März, einziger 
Sohn des Webereileiters Ernſt Eduard Tr., bereitete ſich in Bautzen auf 
ſeinen Beruf vor, wurde 1875 Vikar in Zittau und in Roſenthal bei 
Hirſchfelde, 1877 ſtändiger Lehrer in Zittau, war 1879 in Montbelliard 
und in Prégny bei Genf, um Franzöſiſch zu treiben, 1880 — 4884 Lehrer 
in Nottingham in England, 1884 — 4887 dirigierender Lehrer an der Pri⸗ 
vatſchule in Neugersdorf, 1887 Hilfslehrer und 1888 ſtändiger Lehrer an 
der 2. Bürgerſchule in Dresden, Oſtern 1900 ſtello. Direktor an der 
8. Bürgerſchule und war ſeit 1903 Direktor an der 2. Bürgerſchule da: 
ſelbſt, lebt im Ruheſtande in Dresden. 

Eduard Oskar Trenkler, geb. 1855, 27. März, Sohn 
des Kretſchambeſitzers Karl Eduard Tr., beſuchte das Zittauer Realgym⸗ 
naſium von 1866—1871, war Kunſt- und Antiquitätenhändler in Zittau. 


Karl Robert Trenkler, geb. 1855, 19. Mai, älteſter 
Sohn des Gutsbeſitzers Karl Eduard Tr., war Schüler des Zittauer Gym⸗ 
naſiums von 1866 — 1878, ſtudierte Jura in Jena und Leipzig, lebt daſelbſt. 


Karl Friedrich Kruſche, geb. 1855, 20. Auguſt, zweiter 
Sohn des Gutobeſitzers und Faktors Johann Gottfried Kr., Schüler des 
Realgymnaſiums in Zittau von 1868—1872, war Kaufmann in Czernowißz. 


Ernfi Friedrich Vollprecht, geb. 1856, 5. Juli, dritter 
Sohn des Kirchſchullehrers Ernſt Friedrich V., beſuchte von 1869 — 1874 
das Realgymnaſium in Zittau (Matur) und das Polytechnikum in Dres⸗ ) 
den, war Chemiker in der Leonhardiſchen Glashütte in Schwepnitz und in 
der Tintenfabrik in Loſchwitz, war Beſitzer einer Seifenfabrik in Schwep⸗ 3 
nig und lebt als Pribatmann in Langebrück bei Dresden. 
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Walter Georg Horft Meifel, geb. 1856, 23. Dezember, 
geft. 1907, 9. Juli, in Dresden, Ritter mehrerer Orden, trat 1875 beim 
8. Inf.⸗Regt. Nr. 107 ein, beſuchte von 1882 — 4884 die Kriegsakademie, 
kam 1888 als Hauptmann in den Generalſtab, 1891 als Kompaniechef 
zum 9. Inf.-Regt. Nr. 133, fand von 1895—4899 als Eiſenbahn⸗ und 
Linienkommiſſar Verwendung, wurde 1899 Bataillons Kommandeur im 
4. Inf.⸗Regt. Nr. 103 und 1902 unter Ernennung zum Stabsoffiziere 
beim Landwehrbezirke Chemnitz zur Dispoſition geſtellt, aber noch in dem- 
ſelben Jahre erfolgte feine Wiedereinſtellung in die aktive Armee beim 
Bekleidungsamte des 19. Armeekorps; ſeit dem September 1906 war er 
Vorſtand des Bekleidungsamtes des 12. Armeekorps ). 

Dr. med. Ernft Robert Spänich, geb. 1857, 12. Februar, 
Sohn des Gutsbeſitzers Ernſt Auguſt Sp., war Schüler des Zittauer 
Gymnaſiums von 14870—1877, ſtudierte in Leipzig Medizin, war ſeit 1880 
Arzt in Bobritzſch bei Freiberg und iſt am 2. September 1909 geſtorben. 

Adolf Julius Lange, geb. 1857, 14. Mai, Sohn des 
Mühlenbauers Ernſt Chriſtian Gottlieb L., Schüler des Realgymnaſiums 
in Zittau von 1870—1875, Poſtoerwalter in Olbersdorf. 

Max Paul Eberhard Krug, geb. 1857, 27. Mai, älteſter 
Sohn des Gerichtsamtskontrolleurs K. Fr. K., beſuchte von 1869— 4872 
das Zittauer Gymnaſium, wurde 1880 Bürgerſchullehrer in Thum i. Erzg. 


Dr. phil. Ernft Emil Schelle, geb. 1857, 12. Juni, vierter 
Sohn des Lehrers Karl Ernſt Sch., beſuchte von Oſtern 1868 bis Oſtern 
1869 die Realſchule zu Frankenberg, von Oſtern 1869 bis Oſtern 1877 
das Gymmaſium zu Zittau, ſtudierte von Oſtern 1877 bis 10. Mai 1881 
an der Univerſität Leipzig klaſſiſche Philologie, war von Pfingſten bis 
Michaelis 1881 Probandus an der Kreuzſchule zu Dresden und während 
dieſer Zeit mehrere Wochen Vikar am Kadettenhauſe, von Michaelis 1881 
bis Oſtern 1882 proviforifcher und don Oſtern 1882 bis Oſtern 1884 
ſtändiger Oberlehrer an der Realſchule zu Frankenberg und ſeit Oſtern 
1884 Oberlehrer am Annen Realgymnaſium zu Dresden Altſtadt. 

Schriften: „De M. Antonii quae supersunt epistatis“, Frankenberg 
1883; „Beiträge zur Geſchichte des Todes kampfes der römiſchen Republik“, 
Dresden 4891 , „Der neueſte Angriff auf die Echtheit der Briefe Ciceros 
ad Marcum Brulum“, Dresden 1896. 

Wilhelm Robert Geißler, geb. 1857, 25. Dezember, 
Sohn des Geſchäftsgehilfen Eruſt G., war Schüler des Gymnaſiums in 

ttau, ſtudierte in Leipzig Rechtswiſſenſchaft und iſt am 5. Januar 1884 
als Student in Reiboldsgrün i. V. geſtorben. 


) Aus den „Zittauer Nachrichten“ Nr. 480 / 1007, Beilage. 
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Ernſt Edmund Lange, geb. 1858, 4. Mai, älteſter Sohn 
des Fabrikbeſitzers Eruſt Benjamin Wilhelm L., beſuchte das Gymnaſium | 
in Zittau von 1870—4874, dann die Handelsſchule in Dresden, war Mit⸗ 
inhaber der Firma Lange u. Co. und ift am 16. Movember 1893 geſtorben. 


Felix Ferdinand Anton Kammler, geb. 1858, 20. Mai, 
war von Oſtern 1872—4877 Schüler des kath. Seminars in Bautzen, 
1877 Vikar in Schönfeld bei Oſtritz und in Freiberg, ſeit 1880 Lehrer 
und Organiſt daſelbſt. 

Ernſt Robert Brückner, geb. 1858, 7. Auguſt, beſuchte das 
Seminar in Bautzen, wurde 1878 Hilfslehrer in Steinigtwolmsdorf, 1881 
ſtändiger Lehrer daſelbſt, 1883 Hilfslehrer und 1886 ſtändiger Lehrer an 
der 8. Bezirksſchule in Dresden. 

Paul Friedrich Eberhard Krug, geb. 1858, 18. Noobr., 
zweiter Sohn des Gerichtsamtskontrolleurs K. Fr. K., war kurze Zeit 
Schüler des Zittauer Gymnaſiums, wurde Kaufmann, war Korreſpondent 
in Chicago in einem Getreideverſandgeſchäfte und ift ſeit 1880 verſchollen. 


Wilhelm Edmund Simon, geb. 1859, 15. Juli, einziger 
Sohn des Gutsbeſitzers Oswald S., war Schüler des Seminars zu 
Bautzen, wurde 1878 Hilfslehrer in Milkel, 1880 Vikar in Schmölln 
bei Biſchofswerda, 1883 Lehrer in Gablenz bei Chemnitz, 1886 Lehrer 
und Organiſt in Brandis, ſeit 1895 Organiſt in Lommatzſch. Er ſchrieb 
„Die Geſchichte der Kantorei-Geſellſchaft zu Lommatzſch von ihrer Ent⸗ 
ſtehung bis zur Gegenwart 1560-4928“, Lommatzſch 1929. 


Ernfi Guſtabd Leupolt, geb. 1859, 3. Nobember, Sohn des 
Faktors Johann Jakob L., wurde 1880 Hilfslehrer in Dittersbach bei 
Stolpen, 1883 ſtändiger Lehrer in Frankenberg, 1884 Hilfslehrer und 
1887 ſtändiger Lehrer an der 1. Bezirksſchule in Dresden, 


Friedrich Edmund Scholze, geb. 1860, 27. Februar, Sohn 
des Hausbeſitzers und Webers Karl Gottlieb Sch., erhielt feine Ausbil: 
dung auf dem Seminare in Löbau, wurde 1880 Vikar in Beiersdorf bei 
Löbau, 1883 Lehrer an der Volksſchule zu Plauen bei Dresden, 1885 
Lehrer an der höheren Volksſchule daſelbſt; geſtorben im Juni 1900. 


Dr. med. Karl Wilhelm Trenkler, geb. 1860, 2. März, 
A. R. I., zweiter Sohn des Gutsbeſitzers Karl Eduard Tr., war Schüler 
des Gymnaſiums zu Zittau, ſtudierte in Würzburg, Freiburg und München 
Medizin, war 1885 einjährig⸗ freiwilliger Arzt in Dresden und von 1886 
ab kgl. ſächſ. Sanitätsoffizier, zuletzt Garniſon- und Chefarzt in Rieſa, 
nahm am 1. April 1904 feinen Abſchied, lebte in Dresden und iſt Anfang 
März 1916 geſtorben. 
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Eduard Reinhold Hülſe, geb. 1860, 16. April, einziger 
Sohn des Hausbeſitzers und Webers G. H., beſuchte das Seminar zu 
Bautzen, wurde 1879 Hilfslehrer in Dürrhennersdorf bei Löbau, 1882 
ſtändiger Lehrer in Hirſchfelde, von 1866 — 491 Lehrer in Poſtelwitz bei 
Schandau, mußte wegen eines Gehörleidens vorzeitig dem Schuldienſte ent— 
ſagen und verbringt ſeitdem in feiner Heimatgemeinde den Ruheſtand. 


Dr. med. Paul Oskar Lange, geb. 1860, 29. Oktober, 
zweiter Sohn des Fabrikbeſitzers Ernſt Benjamin Wilhelm L., beſuchte 
das Zittauer Gymnaſium von 1872—1884, ſtudierte in Leipzig, München 
und Berlin Medizin, ließ ſich 4894 in Leipzig als Arzt nieder und iſt am 
2. Juli 1900 geſtorben. — Er folgte nach genau acht Tagen feinem Bruder, 
dem Offizier Hugo Friedrich L., in die Ewigkeit nach. (Siehe S. 1034.) 


Georg Reinhold Kruſche, geb. 1861, 18. Mai, Sohn des 
Faktors Karl Eduard Kr., beſuchte das Seminar in Bautzen, war 1882 
Vikar in Seidau und Uhyſt, Hilfslehrer in Reibersdorf, 1884 Vikar und 
1885 ſtändiger Lehrer in Wald, von 1889 bis Herbſt 1918 Lehrer in 
Pannrich und iſt am 25. März 1924 in Dresden -Leutewitz geſtorben. 
Schriften: Beſteigung des Veſuds; Kinderland; Bibl. Geſchichtsunterricht; 
Weihnachtsevangelium; Leſefibel; Menftenograpbie. 

Ernft Moritz Rolle, geb. 1861, 9. Juli, Sohn des Deſtilla— 
teurs Benjamin Gottlieb R., war fünf Jahre lang Schüler der Seminare 
Bautzen und Löbau, dann 1½ Jahre Schüler der Kunſtgewerbeſchule in 
Dresden, Innenarchitekt und Graphiker in Berlin, betätigte ſich erfolg— 
reich als Innenarchitekt in Deutſchland, Holland und Rußland, entwarf 
u. a. für große Hamburger Reedereien zahlreiche Dampfer -Inneneinrich⸗ 
tungen; in den letzten Jahren ſchuf er graphiſche Arbeiten mit phanta⸗ 
ſtiſchem Inhalte; ſeit 1889 war er Mitglied des Vereins Berliner 
Künſtler; er iſt 1928 geſtorben. 

Eruſt Wilhelm Tannert, geb. 1861, 5. September, be 
ſuchte das Seminar in Bautzen, wurde 1882 Hilfslehrer in Wehrsdorf, 
1885 ſtändiger Lehrer daſelbſt, 1886 Lehrer in Biſchofswerda, geftorben. 

Eduard Oskar Leupolt, geb. 1861, 22. Oktober, einziger 
Sohn des Fabrikbeſitzers Ernſt Eduard L., war Schüler des Realgymna— 
ſiums in Zittau, Fabrilbeſitzer hier und in Neuſalza; geſt. 12. Mai 1927 ). 

Guſtab Adolf Niederlein, geb. 1862, 44. Juni, Schüler 
des Seminars in Löbau, wurde 1882 Hilfslehrer in Moritzburg, 1885 
probiſoriſcher und 1888 ſtändiger Lehrer an der 1. Bürgerſchule in Leipzig, 
1892 an der höheren Bürgerſchule daſelbſt. 


— — 
) Siehe unter „Fabriken“, ©. 262. 
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Reinhold Bauer, geb. 1862, 22. Juli, Schüler des Semi⸗ 
nars in Bautzen, wurde 1882 Hilfslehrer in Weigsdorf, 1883 in Ober: 
ullersdorf, 1884 Vikar und 1885 ſtändiger Lehrer in Jonsdorf bei Zittau, 
1889 Kirchſchullehrer dafelbft, im Jahre 1903 zum Kantor, 1916 zum 
Oberlehrer befördert. Neben ſeinem Berufe widmet er ſich mit großer 
Hingabe der Heimatforſchung und hat ſich als Verfaſſer verfchiedener orts⸗ 
geſchichtlicher und heimatkundlicher Aufſätze von Jonsdorf und Reichenau 
einen Namen gemacht. 

Hermann Georg Lorenz, geb. 1862, 18. Auguſt, einziger 
Sohn des Kantors Auguſt L., beſuchte einige Jahre das Realgymnaſium 
in Zittau, wurde Buchhändler, geſtorben als ſolcher in Trautenau im 
November 1919. 

Gottlieb Reinhold Trenkler, geb. 1862, 8. Oktober, 
Sohn des Hausbeſitzers und Webers Reinhold Gottlieb Tr., war Schüler 
des Seminars in Bautzen, wurde 1881 Hilfslehrer in Sohland 1, 1883 
Vikar in Sohland 2, 1884 ſtändiger Lehrer in Weifa, 1885 in Soh⸗ 
land 2, 1887 Hilfslehrer und 1890 ſtändiger Lehrer an der 8. Bürger: 
ſchule in Dresden; geſtorben 1894. 

Karl Wilhelm Friedrich, geb. 1863, 3. April, Sohn des 
Fabrikanten Karl Gottlieb F., Oberfärber. Nach der wirtſchaftlichen Lage 
des Elternhauſes mußte ihm eine beſondere Ausbildung verſagt bleiben. 
Nach Beendigung der Volksſchulzeit fuchte er feinen Lebensunterhalt eben: 
falls im Webereibetriebe und war, ehe er notgedrungen dieſes Arbeitsfeld 
verlaffen mußte, zuletzt als Oberfärber beſchäftigt. Die damalige ſchwere 
Kriſe in den Lauſitzer Weberei⸗Betrieben hatte ihn genötigt, vorübergehend 
eine Stellung in Weſtſachſen anzunehmen. Aber während dieſer Zeit hatte 
er unſagbar unter Heimweh zu leiden, und ſo begrüßte er es mit tiefer 
Dankbarkeit, als ihm feine Heimatgemeinde im Jahre 1917 eine Beamten 
ſtelle anbot, die alle Sorgen von ihm nahm. Der Dichter in Wilhelm 
Friedrich iſt verhältnismäßig ſpät erwacht; aber ein Jahrzehnt hat genügt, 
um feinem Namen weit über die Grenzen Sachſens hinaus die Geltung zu 
verfchaffen, auf die er berechtigten Anſpruch erheben darf. Seine Werke, 
die ausnahmslos heimatliche Stoffe behandeln, find wundervolle Spiegel 
bilder von Lauſitzer Volkstum und Lauſitzer Kultur, deren Treue durch 
glücklichſte Verwendung der Mundart noch bedeutend erhöht wird. Durch 
ſeine dramatiſchen Dichtungen, um deren Verbreitung ſich die Reichenauer 
„Thalia“ und andere Volksſpielkunſtgemeinden ſehr verdient gemacht haben, 
war Wilhelm Friedrich zu einer volkstümlichen Perſönlichkeit der ſäch⸗ 
ſiſchen Lauſitz geworden. Friedrich gilt als einer der erſten, denen die Lau— 
figer Mundart den Nachweis ihrer Literaturfähigkeit im deutſchen Schrift 
tume verdankt. 


Trotz der Beliebtheit feiner Stücke waren die Exträgniſſe doch nicht 
derart, daß er alle ſeine Werke in Druck geben konnte. Um ihm hierzu die 
Möglichkeit zu verſchaffen, wurde ihm an ſeinem 60. Geburtstage — 
3. April 1923 — eine Ehrengabe von Freunden und oberlauſitzer Heimat: 
vereinen überreicht, die ihm feinen ſehnlichſten Wunſch hätte erfüllen konnen, 
wenn nicht die bald darauf mit unheimlicher Schnelligkeit einſetzende An: 
flation den Plan zerftört hätte. Die Geſamtſumme der Stiftung belief ſich 
auf 272 808 Mark, davon waren allein 133 002 Mark in feinem Heimat: 
orte aufgebracht worden. Mach feinem Tode bildete ſich unter dem Protel: 
torate des Kreishauptmanns Richter (Bautzen) und des Amtshauptmanns 
Kahmann (Zittau) ein „Arbeitsausſchuß der Wilhelm-Friedrich Spende“, 
der ſich die Herausgabe aller Werke Friedrichs zur Pflicht machte und ſein 
Ziel bald in die Tat umſetzen konnte. Der 640 Seiten ſtarke Band ent⸗ 
hält neben kleineren Skizzen und anderen Proſaſtücken nicht weniger als 
23 Bühnenwerke, die ſich bei der Aufführung alle beſtens bewährt haben. 
Am reifſten und künſtleriſch wertvollſten find die Volksſtücke „Hennerch⸗ 
Lobels⸗Feuer“ und „Die Brüderhöfe“. Unter den kleineren Werken be 
finden ſich köſtliche Perlen underwüſtlichen Volkshumors. Die Auflage war 
ſeinerzeit ſofort nach Erſcheinen völlig vergriffen. 

Friedrich fand am 8. Januar 1928 ein plötzliches tragiſches Ende: 
Er weilte an dieſem Tage mit ſeiner Gattin in Neugersdorf, wo der Ge— 
fangverein Hetzwalde in „Rößlers Saal“ das Friedrichſche Volksſchauſpiel 
„Im Strohkranz“ aufführte, das ihm ehrende Ooationen einbrachte. Auf 
der nächtlichen Heimfahrt begriffen, befiel ihn bald nach dem Betreten des 
Bahnwagens eine Schwäche, und ein Herzſchlag machte dem Leben unſeres 
allgemein beliebten Heimatdichters ein ſchnelles Ende. Sein Leichenbegäng⸗ 
nis am 12. Januar geſtaltete ſich zu einer erhebenden Trauerkundgebung, 
die weit über den Rahmen deſſen hinausging, was fonft bei ähnlichen An: 
läſſen vor ſich geht. — Ihm zu Ehren benannte die Gemeinde noch zu Leb⸗ 
zeiten (1926) den geräumigen freien Platz vor feiner Behauſung (Grund: 
ſtück Nr. 279 c) „Wilhelm Friedrich-Platz“ 1). 


) „Wilhelm Friedrich, Erinnerungsſchrift zum 6. Januar 1923“, gedruckt vom 
Verlage Alwin Marx, Reichenau, ferner: Nachruf in den „Südlauſ. Nachr.“ vom 
10. Januar 1928, — Zu S. 311, zweiter Abſatz, vorletzte Zeile: Es iſt ein gewal— 
tiger Felsblock aus beſtem Lauſitzer Granit, künſtleriſch bearbeitet von dem Reiche— 
nauer Architekten Herbert Linke, 

Wilh. Friedrich hat ſich auch als Operetten -Schoͤpfer betätigt; von ihm ſtammt 
das Texibuch zu Aa 9 den drei Roſen“, deren Uraufführung hierorts 
am 21. Februar 1909 ſtattfand. Den Anlaß ONE gab die Feier des 30 jährigen Be: 
[dene des Geſangvereins „Sängerbund“. Der Neicyenauer Tonfeger Carl Sommer 
Huf die ftimmungsvolle Muſik dazu. Die Aufführung geftaltete ſich zu einem vollen 
Erfolge für den Dichter und den Komponiften. 
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Ernft Robert Auguſtin, geb. 1863, 10. Juni, zweiter Sohn 
des Fabrikanten A., war Schüler des Seminars in Löbau, wurde 1884 
Vikar hier, 1885 Hilfslehrer in Oſtritz, 1889 Lehrer und 1895 Kirch 
ſchullehrer in Großhennersdorf, daſelbſt geſtorben. 

Buftao Adolf Herzog, geb. 1863, 6. Nodember, Sohn des 
Färbermeiſters Karl Auguſt H., wurde durch den Lehrer Schelle in Nieder: 
Reichenau zum Beſuche einer höheren Lehranſtalt vorbereitet. Seine Eltern 
verzogen im Jahre 1874 nach Lauban i. Schl., wo er nach halbjährigem 
Beſuche der Volksſchule auf das Gymnaſium überging und die erſten vier 
Klaſſen bis zu Oſtern 1879 abſolbierte. Von da ab befuchte er bis zu Oſtern 
1885 das Gymnaſium zu Zittau und bezog dann die Univerfität Leipzig, 
um Theologie zu ſtudieren. Als er im Sommer 1888 Leipzig verließ, über- 
nahm er eine Hauslehrerſtelle bei einer deutſchen Familie in Oviedo in 
Aſturien (Spanien). Während ſeines 4½ Jahre dauernden Aufenthaltes 
daſelbſt hatte er Gelegenheit, Leute und Sprache dieſes Landes zu ſtudieren. 
Auf ſeiner Rückreiſe lernte er auch Frankreich und Belgien kennen. Nach 
ſeiner Rückkehr ins Heimatland und nach abgelegtem Staatsexamen trat 
er Oſtern 1893 eine Stelle als Lehrkandidat in Erlbach i. V. an. Hier 
empfing er noch in demſelben Jahre durch einen Landsmann, den damaligen 
Superintendenten E. Schelle in Oelsnitz (ein Sohn ſeines erſten Lehrers), 
die Ordination zum geiſtlichen Amte. Nach dem Tode des Pfarrers von 
Erlbach wurde er zu deſſen Nachfolger erwählt und verwaltete ſeit dem 
1. September 1894 das dortige Pfarramt. 

Wilhelm Reinhold Bürger, geb. 1864, 28. September, 
einziger Sohn des Fabrikbeſitzers Karl Gottlieb B., war Fabrilbeſitzer in 
Markersdorf, lebt in Dresden. 

Wilhelm Jähne, geb. 1864, 4. November, als Sohn des 
Häuslers und Webers Eduard J., beſuchte von 1871 — 79 die Volksſchule 
feines Heimatortes und konnte ſich erſt mit 18½ Jahren dem ihm zus 
ſagenden Berufe zuwenden, weil ſein Vater für das Talent ſeines Sohnes 
(Zeichnen und Malen) teils nicht die nötigen Mittel, teils kein Verſtänd— 
nis aufzubringen vermochte. Nur durch eiſernen Fleiß war es ihm möglich, 
ſich in der Fremde für feinen erwählten Beruf all die Kenntuiſſe und 
Fähigkeiten anzueignen, die Gleichgeſinnten ſonſt auf Schulen und Aka— 
demien geboten werden (J. iſt Autodidakt). Seit über vier Jahrzehnten 
lebt er in Großenhain, wo er eine Werkſtätte für Kunſt- und Dekorations- 
malerei inne hat. Sein umfaſſendes, wertvolles Schaffen im Laufe der 
Jahre hat ihm zahlreiche ehrende Anerkennungen in der Preſſe und aus 
Fachkreiſen eingetragen; für viele Ausſtellungen und Feſtveranſtaltungen 
im In- und Auslande durfte er künſtleriſchdekoratide Arbeiten liefern: 
Kunſtgewerbe-Ausſtellung in München 1888 (Prämie), Ausſtellung in 


Nürnberg (4. Preis und Medaille), Gewerbe-⸗Ausſtellung in Großenhain 
(Prämie), Internationale Wiener Jagd-Ausſtellung und auf weiteren 
Ausſtellungen in Dresden, Berlin, Leipzig, Köln, Klagenfurth uſw. Im 
Jahre 1922 war er als Kopierender an der Dresdener Gemälde-Galerie 
zugelaſſen und hat ſich auch als Porträtmaler erfolgreich betätigt ). 
Johannes Edmund Mittag, geb. 1865, 19. Juni, war 
erſt Geſchäftsgehilfe in der Fabrik von Gutte, trat 1882 in den Poſtdienſt 
ein, war 1886 Aſſiſtent in Bautzen, Dresden und Sebnitz, kam am 
1. April 1891 als Poſtoerwalter nach Hermsdorf bei Dresden. 

Auguſt Julius Hermann Reck, geb. 1866, 7. Januar, 
älteſter Sohn des Bäckermeiſters Auguſt R., Schüler des Zittauer Neal: 
gymnaſiums von 1880 — 1885, war Oberaufſeher am Zoologiſchen Muſeum 
in Dresden, wo er jetzt im Ruheſtande lebt. 

Wilhelm Robert Kloß, geb. 1866, 23. Januar, einziger 
Sohn des Hausbeſitzers und Lohgerbers Karl Friedrich K., Schüler des 
Seminars in Bautzen, 1887 Hilfslehrer in Putzkau, 1889 Lehrer und 
1892 Kirchſchullehrer in Frankenthal bei Biſchofswerda. 

Ernſt Reinhard Hildebrand, geb. 1866, 8. Dezember, 
einziger Sohn des Hausbeſitzers und Buchhalters Ernſt Wilhelm H., be— 
ſuchte das Seminar in Bautzen, wurde 1888 Vikar in Schmölln, 1890 
ſtändiger Lehrer in Annaberg, 1892 Hilfslehrer und 1896 ſtändiger Lehrer 
an der 19. Bezirksſchule in Dresden, Abgeordneter der Deutſchnationalen 
Partei im Stadtparlament, deren Mitgründer er für die Ortsgruppe 
Dresden war, Bearbeiter der Denkſchrift über die Frage der Schulaufſicht; 
geſtorben am 12. Februar 1924 ?). 

Karl Georg Weyngärtner, geb. 1867, 13. Movember, 
Sohn des Poftverwalters Karl Adolf W., bezog nach achtjährigem Beſuche 

einer höheren Bürgerſchule in Dresden das Seminar zu Friedrichſtadt 
1881— 1887, wurde Hilfslehrer am Peſtalozziſtifte in Dresden, 1890 
Lehrer an der höheren Töchterſchule in Chemnitz, 1897 Schuldirektor in 
Rabenau, 1903 desgl. in Dresden-Laubegaſt. 

Paul Pollack, geb. 1867, 26. November, älteſter Sohn des 
Lehrers Ernſt Julius P., ſiedelte am 16. Mai 1871 mit feinen Eltern 
nach Oberſeifersdorf über, beſuchte das Gymnaſium zu Zittau von 1880— 
1888, ſtudierte in Leipzig Theologie von 1888—1891, erwarb ſich die 
Kandidatur des höheren Lehramts und ward 1891 als Vikar am Semi⸗ 

nare zu Plauen, 1892 als Hilfslehrer am Seminare zu Oſchatz und 1894 
ö als ſtändiger Lehrer am Seminare zu Löbau angeſtellt, wurde 1896 als 
Diakonus in Groitzſch ordiniert. 
) Nach einer Biographie in Nr. 61/1932 der „Südlauf. Nachr.“ 


) Nach einem Bericht über die Trauerfeier im Tolkewitzer Krematorium in den 
„Sadlauſ. Nachr.“ ri, Februar 1924, 
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Ernft Robert Handke, geb. 1867, 22. Dezember, war 
Schüler des Seminars in Löbau, wurde 1888 Vikar in Beiersdorf und 
Hilfslehrer in Neugersdorf, 1891 in Dresden Strieſen, 1894 Hilfslehrer, 
dann ſtändiger Lehrer und 1899 Oberlehrer am Seminare zu Pirna. Seine 
muſikaliſchen Studien abſoldierte er bei den Profeſſoren Riſchbieter, Schulz 
Beuthen und Dräſecke. Im März 1920 wurde er zum Profeſſor ernannt 
und wirkt gegenwärtig noch in Pirna als Studienrat. Kompoſitionen: Ele⸗ 
gie, Walchenſeebilder, Feſtmuſik für Klavier, Schäfer-Reigen (Streich- 
quartett), Lieder der Liebe für eine Singſtimme und Klavier, Sennenlieder 
(Roſegger gewidmet), die Heimkehr, Lied im Balladentone, Ländliche Tanz: 
ſzene für gem. Chor, Violine und Klavier, Solvum fac regem für Männer⸗ 
chor und Orgel. Außerdem: Muſikaliſche Stillehre für Lehrerſeminare und 
kirchenmuſikaliſche Anſtalten; die Architektoniſche Teilung des klaſſiſchen 
Sinfonieſatzes. 

Hugo Friedrich Lange, geb. 1868, 1. April, dritter Sohn 
des Fabrikbeſitzers Eruſt Benjamin L., beſuchte von 1879—1885 das Zit⸗ 
tauer Gymnaſium, dann die Militärvorbereitungsanſtalt in Wurzen, trat 
als Avantageur beim 5. Juf. Regt. in Chemnitz ein, war ſpäter Oberleut⸗ 
nant à la suite desſelben Regiments und wurde zur Unteroffizierſchule 
Marienberg kommandiert. Er ſtarb in ſeinem Heimatorte am 25. Juni 1900. 


Paul Johannes Fritzſche, geb. 1868, 3. Juli, Sohn des 
Buchhalters Heinrich Hermann Fr., war Schüler des Realgymnaſiums 
in Zittau von Oſtern 1879 — 1885, Prokuriſt hier. 

Mar Rudolf Erwin Behms, geb. 1868, 30. Auguſt, 
Sohn des Zollamtsaſſiſtenten B., war Schüler des Zittauer Gymnaſiums 
von 1878—1884, wandte ſich dem Forſtfache zu. 

Otte Pollack, geb. 1868, 10. Oktober, zweiter Sohn des Lehrers 
Ernſt Julius P., beſuchte das Gymmaſium in Zittau von 1881 — 1889, 
findierte in Leipzig Theologie von 1889 — 1892, war zunächſt Lehrer an der 
Schule des „Vereins zu Rat und Tat“ in Dresden, dann an der Selekta 
der Schule zu Großröhrsdorf und 1893 an der Realſchule zu Löbau, kam 
am 7. April 1904 als Pfarrer nach Stürza bei Stolpen. 

Julius Oskar Reck, geb. 1870, 4. September, zweiter Sohn 
des Bäckermeiſters Auguſt R., war Schüler des Seminars in Bautzen, 
wurde 1804 Hilfslehrer in Ringenhain, 1804 Lehrer in Rammenau, 1899 
Vikar und 1900 ſtändiger Lehrer in Schmölln bei Biſchofswerda. 

Prof. Dr. phil. Edmund Reinhard Rolle, geb. 1871, 
7. Septbr., älteſter Sohn des Hausbeſitzers und Schuhmachermeiſters Auguſt 
Reinhold R., war von 1886—1892 Schüler der Seminare zu Bautzen 
und Löbau, dann Hilfslehrer an der Privatfchule zu Neugersdorf, 1892 bis 
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1895, ſtändiger Lehrer in Glauchau 1895—1897, ſtudierte in Leipzig Geo: 
graphie, Germaniſtik, Philoſophie und Pädagogik, war kurze Zeit Lehrer an 
der Barthſchen Privarfchule in Leipzig und am Seminare in Pirna, kam 
1900 an die kgl. Kadettenſchule in Dresden und wurde Oſtern 1904 zum 
Lehrer des Kronprinzen Georg und des Prinzen Friedrich Chriſtian von 
Sachſen berufen. 

Edmund Reinhard Hildebrand, geb. 1874, 11. Noobr., 
Sohn des Gaſthofsbeſitzers Eruſt Eduard H., beſuchte von Oſtern 1886 bis 
Oſtern 41894 das Realgymnaſium zu Zittau, diente als Freiwilliger, 
ſtudierte hierauf von 1895—1899 auf der Techniſchen Hochſchule in 
Dresden die Ingenieur⸗Wiſſenſchaften, wurde nach Ablegung der erſten 
Staatsprüfung im Herbſte 1899 zum Regierungsbauführer ernannt, be 
nutzte eine vom kgl. ſächſ. Finanzminiſterium erhaltene Reiſeprämie zum 
Studium der Eiſenbahnen und Ingenieurbauten in der Schweiz und Ober⸗ 
italien (Jungfraubahn, Simplontunnel, Albulabahn) und in Oſterreich⸗ 
Ungarn (Stadtbahnen und Donaubrücke in Wien und Budapeſt, Donau⸗ 
Regulierung am Eiſernen Tore), wurde nach beſtandener zweiter Staats- 
prüfung 1903 Regierungsbaumeiſter, fand am 1. Juli 1904 Anſtellung bei 
der Eiſenbahn⸗Bauinſpektion Plauen i. V und iſt jetzt als Reichsbahn: 
Oberrat in Dresden tätig. 

Ernft Max Gäbler, geb. 1872, 10. September, beſuchte von 
1887—1893 das Landſtändiſche Seminar in Bautzen, wurde am 1. April 
1893 Hilfslehrer in Stetzſch bei Dresden, am 1. April 1896 ftändiger 
Lehrer daſelbſt und am 14. Mai 1912 Oberlehrer und ſtellv. Direktor. 
Vom 1. September 1917 bis 27. Januar 1919 eingezogen zum Landw. 
Inf. Regt. Nr. 101 in Radeburg und bei einer Feldformation in Rußland. 
Nach feinem Wiedereintritte ins Amt wurde er Schulleiter in Stetzſch 
und iſt am 17. Februar 1932 im Dresden -Friedrichſtädter Krankenhauſe 
an den Folgen eines Schlaganfalles verfchieden. 

Ernſt Oskar Leupolt, geb. 1873, 3. April, Sohn des Haus: 
befigers und Webers Ernſt Wilhelm L., war Schüler des Seminars in 
Löbau, 1893 Hilfslehrer in Oberoderwitz, 4896 Lehrer an der 13. Bezirks: 
ſchule in Leipzig⸗Lindenau. 

Wilhelm Paul Hofmann, geb. 1873, 20. April, beſuchte 
das Seminar in Bautzen, wurde 1893 Lehrer in Biſchheim, 1894 in 
Kamenz, 1897 an der 5. Bürgerſchule in Leipzig, zuletzt Gewerbeſchulober⸗ 
lehrer daſelbſt; geſtorben 1930, 12. Dezember. 

Karl Oskar Baumann, geb. 1873, 22. Juli, Sohn des 
Schmiedemeiſters Karl Gottlieb B., war Poſtaſſiſtent in Zittau, Poft 
beamter am Hauptpoſtamte in Dresden. 

Karl Eugen Walter Preibiſch, geb. 1873, 27. Juli, 
einziger Sohn des Geh. Kommerzienrats Carl Oscar Pr. ). 
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) Siehe unter „Fabriken“, S. 240. 


Prof. Dr. phil. Hermann Reinhard Trenkler, geb. 
1873, 1. Oktober, einziger Sohn des Tiſchlermeiſters Eduard Reinhard T., 
beſuchte don Oſtern 41888—1894 das Seminar in Bautzen, war don 
Oſtern 1894 — 4895 Hauslehrer auf Schloß Biſchheim, don Oſtern 
1895—1897 Bürgerſchullehrer in Kamenz, ſtudierte don Oſtern 1897— 
1901 in Leipzig, war im Sommer 4898 Vikar am Seminare zu Dresden- 
Friedrichſtadt und iſt ſeit 1901 Lehrer am Seminare zu Bautzen. 

Dr. med. Paul Julius Leupolt, geb. 1873, 5. Noobr., 
ältefter Sohn des Fabrikdirektors Karl Julius L., war Schüler des Zit: 
tauer Gymnaſiums von 1885 — 1894, ſtudierte in Würzburg und Leipzig 
Medizin, war von 1901—1909 kaiſerlicher Stationsarzt in Kilima⸗ 
tinde (Oſtafrika), 1940 Arzt in Gleiwitz (Schleſien), erkrankte im Welt; 
kriege auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze und iſt in einem Sanatorium 
in Freiburg (Breisgau) am 18. Movember 1917 geſtorben. 

Friedrich Albert Arthur Trenkler, geb. 1873, 
12. Nodember, Sohn des Tiſchlermeiſters Friedrich Julius Tr., Poſtmeiſter 
in Bernſtadt a. d. Eig. 

Karl Guſtas Stelzig, geb. 1874, 5. Februar, Sohn des 
Bäckermeiſters Karl Ernſt St., beſuchte das Zittauer Realgymnaſium von 
1888— 1891, ift Poſtbeamter in Schandau. 

Paul Oswald Sommer, geb. 1874, 11. Auguſt, älteſter 
Gohn des Kürſchnermeiſters Oswald S., war Schüler des Seminars in 
Löbau, von Oſtern 1898 — 1996 Hilfslehrer an der Peſtalozziſtiftung in 
Leipzig, ſeit 1808 ſtändiger Lehrer an der 2. Bürgerſchule daſelbſt. 

Dr. med. Michael Hermann Kammler, geb. 1875, 
25. Juni, Sohn des Gutsborſtehers Paul K., erhielt feine Gymnaſial⸗ 
bildung in Zittau und Leipzig, ſtudierte in letzterer Stadt Medizin; nach 
vielfachen Vertretungen und nach 1 ½ jähriger Aſſiſtenzzeit iſt er ſeit April 
1904 praktizierender Arzt in Leipzig. 

Paul Schwoppe, geb. 1875, 30. Juli, war Schüler des kath. 
Seminars in Bautzen, wurde 1895 Vikar in Blumberg bei Oſtritz und 
Hilfslehrer in Bautzen und iſt feit 1898 ſtändiger Lehrer daſelbſt. 

Eliſe Meſchke, geb. 1875, 19. September, älteſte Tochter des 
Kantors und Oberlehrers Hermann M., Berufsſchulfachlehrerin hier. 
Staatliche Prüfung abgelegt vom 10.—12. September 1921; ſeit Oſtern 
1910 im Schuldienſte. 

Paul Edmund Tannert, geb. 1875, 5. Oktober, Sohn des 
Fabrikanten T., beſuchte das Seminar in Bautzen, wurde 1896 Hilfs⸗ 
lehrer in Großdrebnitz, 1897 in Steinigtwolmsdorf, 1898 Vikar, 1899 
ſtändiger Lehrer daſelbſt, 1899 Hilfslehrer an der 1. Bürgerſchule in 
Zittau und ſtändiger Lehrer daſelbſt; geſtorben. 
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Maximilian Oppitz, geb. 1875, 13. Oktober, älteſter Sohn 
des Fabrikanten Moritz O., war Schüler des Seminars in Löbau, wurde 
1896 Hilfslehrer in Oberullersdorf, 1897 in Zittau und iſt ſeit 1899 
Lehrer an der 2. Bürgerſchule daſelbſt. 


Karl Wilhelm Max Gröllich, geb. 1875, 23. Oktober, 
wurde 1897 Hilfslehrer in Ebersbach und 1900 proviforifcher Lehrer in 
Plauen bei Dresden. 


Eugen Alfred Paul, geb. 1875, 16. Nobember, älteſter 
Sohn des Fabrikbeſitzers Adolf P., war Schüler des Realgymnaſiums in 
Zittau von 1886—1892, Fabrikbeſitzer hier!). 

Walter Brendler, geb. 1876, 7. Auguſt, zweiter Sohn des 
Kommerzienrats Wilhelm B., ſtudierte Chemie, beſuchte 1910/11 die 
Webſchule in Reichenberg, Fabrikbeſitzer hier ). 


Max Georg Hoffmann, geb. 1876, 14. September, war 
Schüler des Seminars in Löbau, wurde 1897 Hilfslehrer in Großſchönau 
und kam 1900 an die 1. höhere Bürgerſchule in Leipzig. 


Wilhelm Albert Kſchowak, geb. 1876, 24. Oktober, 
Sohn des Schmiedemeiſters Albert Karl K., beſuchte die Bürgerſchule in 
Friedland und das Seminar in Reichenberg, wurde Hilfslehrer in Seifers⸗ 
dorf bei Reichenberg und Großmergthal, ſtändiger Lehrer in Bullendorf, 
Dittersbach, Niederullersdorf bei Friedland, 1912 in Schönlinde, kam 
Oſtern 1931 als Oberlehrer nach Rumburg. 


Kurt Rudolf Volkmar Reſch, geb. 1877, 15. März, 
älteſter Sohn des Unterpfarrers Gottwalt R., beſuchte von Oſtern 1889 
bis Oſtern 1896 das Gymnaſium in Zittau, ſtudierte von 1896 bis Oſtern 
1900 in Leipzig Theologie, war bis Oſtern 1903 Hauslehrer beim Kammer: 
herr von Trützſchler (Falkenſtein i. V.), war bis Oſtern 1904 Mitglied 
des Prediger-Kollegiums zu St. Pauli in Leipzig, ſeit Mai 1904 Diako: 
nus in Pulsnitz, jetzt Pfarrer in Grimma. 

Dr. med. Hermann Rudolf Paul, geb. 1877, 2. Mai, 
zweiter Sohn des Fabrikbeſitzers Adolf P., trat Oſtern 1888 in das Gym⸗ 
naſium zu Zittau ein, beſuchte 4898 nach feinem Abgange vom Gymna⸗ 
ſium zum heiligen Kreuze in Dresden die Umiverfität zu Leipzig bis 1899, 
die zu Würzburg 1899 — 4901, die zu Erlangen 1902, kehrte wieder nach 

ürzburg zurück, war an der dortigen Uniderſitäts Frauenklinik als Aſſi⸗ 
ſtent tätig und war ſeit dem 1. September 4904 Hilfsarzt an der ehem. 
kgl. Frauenklinik in Dresden, jetzt Beſitzer einer Frauenklinik daſelbſt. 


— 
) Siehe unter Fabriken“, S. 254. — ) Ebenda. 
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Paul Hermann Meſchke, geb. 1877, 26. Dezember, ältefter 
Sohn des Kantors und Oberlehrers Hermann Meſchke, 1892— 1898 
Schüler des ev. Seminars in Bautzen, 1898 Hilfslehrer, 1900 Vikar in 
Steinigtwolmsdorf, 1901 und 1902 Schüler des Konfervatoriums in 
Leipzig, 1902 Vikar, 1903 Seminarlehrer, 1909 Seminaroberlehrer in 
Annaberg i. Erzgeb., 19410 Oberlehrer am Lehrerſeminare in Leipzig: 
Connewitz, 1914 —1919 im Felde, Leutnant der Landwehr II, Militär- 
St.⸗Heinrichs⸗Orden, Albrechtsorden 2. Klaſſe mit Schwertern, Friedrich- 
Auguſt⸗Medaille in Silber, Eiſernes Kreuz 2. Klaſſe, 1919 Studienrat, 
ſeit 1928 an der Rudolf -Hildebrand⸗Schule (Deutſche Dberfchnle für 
Mädchen) in Leipzig Connewitz angeſtellt. 

Hans Schultze, geb. 1878, 24. Februar, Sohn des Färbers 
Karl Friedrich Sch., iſt Maler in Dresden. 


Hermann Wolfgang Stäritz, geb. 1878, 14. Juni, 
einziger Sohn des Buchhalters Wilhelm St., Schüler des Seminars in 
Bautzen, 1898 Hilfslehrer in Weigsdorf, ſeit 1902 ſtändiger Lehrer in 
Burkersdorf bei Hirſchfelde. 

Adolf Robert Niederlein, geb. 1878, 22. Auguſt, ein⸗ 
ziger Sohn des Getreidehändlers Guſtas Adolf N., Schüler des Real⸗ 
gymnaſiums in Zittau von 1891— 1895, Kaufmann hier. 


Julius Hugo Funke, geb. 1878, 29. Oktober, Sohn des 
Zimmermeiſters Karl Julius F., Schüler des Realgymnaſiums in Zittau 
von 1893—1898, Amtsgerichts⸗Beamter in Dresden. 

Mar Edmund Grunewald, geb. 1878, 5. November, 
älteſter Sohn des Buchhalters Gr., war Schüler des Seminars in Bautzen, 
wurde 1898 Vikar in Friedersdorf bei Pulsnitz, 1899 Lehrer in Kamenz, 
ſeit Oſtern 1911 Schuldirektor in Loſchwiz. — Sein Bruder Alfred 
Grunewald iſt ſeit Oſtern 1911 Schuldirektor in Königsbrück. 

Anna Hübel, Tochter des Packmeiſters Moritz H., war Lehrerin, 
kam als ſolche nach Rotterdam, ging mit ihrer Herrſchaft nach Java, wo | 
fie ſich mit dem Adminiſtrator einer Kaffeeplantagengeſellſchaft, Halkema 

| 


in Maloany, verheiratete '). 

Oskar Emil Wolf, geb. 1879, 5. Februar, war Schüler des 
Seminars in Löbau, 1899 Vikar in Taubenheim, ging 1902 nach Leipzig, 
um Pädagogik zu ſtudieren. 


) Nach 24 jähriger Abweſenheit von der Heimat beſuchte fie Anfang Auguft 
1905 erftmalig wieder ihr Vaterhaus auf nur ganz kurz bemeſſene Zeit. In ihrer 
Begleitung befanden ſich zwei Kinder im Alter von 12 und 15 Jahren, die damals 
in Sn (Holland) ausgebildet wurden. 
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Dr. phil. Alwin Theophil Paul, geb. 9. April 1879, Sohn 
des am 5. Auguſt 1932 verfiorbenen Weberei-Eppedienten Ernſt Heinrich 
Julius Paul (Uferweg Nr. 396), befuchte zunächft die Volksſchule und die 
Preibiſch⸗Pribatſchule in Reichenau, von 1893 bis 1899 das Realgymnaſium 
in Zittau, ſtudierte in Leipzig Germaniſtik und neuere Philologie, wurde 1903 
Lehrer am ſtaatl. Gymnaſium in Dresden⸗Meuſtadt, 1904 an der Real: 
ſchule in Glauchau, dann am Reſorm-Realgymnaſium in Altona, zuletzt an 
der Oberrealſchule St. Georg in Hamburg. — Nahm am Kriege teil in der 
3. M.⸗G.⸗Komp. des Landſt.-Juf. Agt. 643, zuletzt als Unteroffizier und 
Gewehrführer der 3. M.⸗G.⸗Abt. des Küſtenſchutzes auf der Inſel Sylt. — 
Langjähriger Herausgeber der engliſchen Unterrichts- Zeitſchrift „Literary 
Echo“. Verfaſſer bezw. Herausgeber folgender Veröffentlichungen: 

J. Deutſche Schriften: 
1. George Sand, und ihre Auffaſſung von Liebe und Ehe. — Leipzig 1904. 

(Erweiterung der Doktor-Diſſertation.) 

2. Die Aufgabe des Jugendgerichts. — Heilbronn 1909. 


ll. Engliſche Schulausgaben: 
1. Stanley in Central Africa. (Auszug aus Heury M. Stanleys Auto: 
biographie). — Berlin 1915. 
2. Homer Lea, The Day of ſhe Saxon (Critical Problems of the British 
Empire). — Bielefeld 1916. 


3. British Potriolism (Speeches of British Statesmen). — Braunſchweig 
1928, 


4. American Palriolism (Speeches of American Statesmen). — Braun: 
ſchweig 1929. 
5. Great Britain and the World War. 
6. The United States and Ihe World Wer. Bielefeld 19301932. 
7. The Germans in Ihe United States. 
8. Great English Sailors. — Leipzig 1932. 
Zuſammen mit Prof. Dr. Bode (Lübeck): 
9. Seeds and Fruits (British and American Problems of Our Days). 
10. England and America (Their Character and Culture). 
11. The Voice of the Poets (An Anthology of English and American 
Verse). — Nr. 911: Frankfurt a. M. 19261929. 
Ill. Aufſätze in Zeitſchriften— 
1. Über engliſche Sprache und Literatur in «The Literary Echos (fpäter 
«The English Echos). — Heilbronn und Stuttgart 19044914. 
2. Über Internationalen Schülerbriefwechſel, Völkerverſtändigung uſw. 
in «Die neueren Sprachen». — Marburg a. L. 1928—31. 
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3. Über Charakter-Erziehung durch Turnen, Spiel und Sport in «Die 
Leibesübungen», «Körper und Geiſts, »Deutſche Turn⸗Zeitungs. — 
Leipzig 1910—1924. 

Julius Hugo Sachſe, geb. 1879, 8. Juli, ältefter Sohn 
des Oberfärbers Julius S., war Schüler des Zittauer Realgymnaſiums, 
war Betriebsleiter der Firma C. A. Preibiſch und iſt Ingenieur in Zittau. 
Vom deutſch⸗öſterreichiſchen Staatsamte wurde ihm die Führung der 
Standesbezeichnung „Ingenieur“ zuerkannt. 

Dr. phil. Raimund Ewald Fiedler, geb. 1879, 29. Juli, 
einziger Sohn des Prokuriſten Ewald F., war Schüler des Gymnaſiums 
in Zittau von 1890 — 1808, beſuchte die Univerfitäten zu Göttingen, 
München, Leipzig und Breslau, um Mathematik, Philoſophie und Staats- 
wiſſenſchaft zu ſtudieren, wurde im April 1902 ins Auswärtige Amt in 
Berlin berufen, war ſeit 1903 im Kaiſerlichen Deutſchen Generalkonſu⸗ 
late in Budapeſt tätig und iſt jetzt Stadtamtsrat in Dresden. 


Wilhelm Robert Scheeler, geb. 1879, 3. Auguſt, älteſter 
Sohn des Fabrikarbeiters und Barbiers Reinhard Sch., war Schüler des 
Seminars zu Bautzen von Oſtern 1895 bis Michaelis 1900, bis Oſtern 
4904 Lehrſeminariſt in Großröhrsdorf, von Oſtern 1904 bis Oſtern 1904 | 
Hilfslehrer in Oberfteina bei Pulsnitz, bis zum 10. September ſtändiger 
Lehrer in Thara bei Burgſtädt und kam als Lehrer an die Zentralſchule 
in Großſchönau; geſtorben am 6. MNobember 1909. 


Paul Moritz Oppitz, geb. 1879, 20. Dezember, zweiter Sohn 
des Fabrikanten Moritz O., beſuchte das Realgymnaſium in Zittau, war 
1902 Poſtaſſiſtent in Dresden, 1903 in Hamburg. 

Oskar Julius Leupolt, geb. 1879, 27. Dezember, zweiter 
Sohn des Fabrikdirektors L., war Schüler des Seminars in Bautzen, von 
Michaelis 1900 bis Oſtern 1901 Vikar in Sohland a. d. Spree, diente 
4904/02 beim 102. Regt. in Zittau und war ſeit 1902 Lehrer in Coſſe⸗ 
baude bei Dresden, zuletzt Oberlehrer und Schulleiter daſelbſt. Erſt 51 
Jahre alt, ſtarb er am 18. Auguſt 1931 plötzlich an Herzſchlag. 

Georg Moritz Pilz, geb. 1880, 2. Februar, älteſter Sohn 
des Poſtſchaffners Moritz P., beſuchte von Oſtern 1894 — 1900 das Gym: 
naſium in Zittau, widmete ſich in Leipzig dem Studium der Theologie, 
beſtand Oſtern 1904 die erſte theologiſche Prüfung, wurde am 7. März 
1904 an der hieſigen Privatfchule angeftellt, Oſtern 1907 Hilfsgeiſtlicher 
in Auerbach i. V. und ift ſeit 1908 Pfarrer in Oberullersdorf bei Zittau. 

Dr. phil. Herbert Bruno Förſter, Studienrat, geb. 
1880, 48. Juli, einziger Sohn des Fabrikanten Eduard Wilhelm F., 
war Schüler des Realgymnaſiums in Zittau von Oſtern 1894 — 1901, 
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findierte bis 1906 Naturwiſſenſchaften an der Univerſität zu Leipzig, war 
von Oſtern 1906— 1907 Probekandidat und Aushilfslehrer am Real⸗ 
gymnaſium in Freiberg, von Oſtern 1907— 1909 nichtſtändiger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Lehrer am Realgymnaſium in Blaſewitz, ſeit 1909 ſtändiger 
Lehrer daſelbſt. 

Kurt Arthur Paul, geb. 1880, 17. Juli, dritter Sohn des 
Fabrikbeſitzers Adolf P., war Schüler des Gymnaſiums in Zittau und der 
Kadettenſchule in Dresden, trat als Fähnrich in das Inf.-Regt. Nr. 103 
zu Bautzen ein, wurde 1900 Leutnant, 1907 Arreſthausinſpektor in Wald— 
heim, iſt Major a. D. und Stadtrat in Freiberg. 


Dr. med. Hans Albert Fiedler, geb. 1880, 27. Juli, 
einziger Sohn des Privatmanns Reinhold F., ſtudierte in Leipzig Medizin, 
war 1906 Arzt in Duisburg, ſpäter in Pfungſtadt (Heſſen), wo er am 
5. Juli 1912 infolge eines Autounfalles geſtorben iſt. 


Erich Ferdinand Leonhardt, geb. 1881, 6. März, älteſter 
Sohn des Sanitätsrats Ferdinand Otto L., war Schüler der Thomas: 
ſchule in Leipzig, beſuchte die Univerſitäten zu Bonn und Berlin, ſtudierte 
Geſchichte und klaſſiſche Philologie, war 1929 Hauslehrer im Forſthauſe 
Eichenhöhe (Kreis Kottbus), ſeit 1930 Hauslehrer auf dem Rittergute 
Altenhain (Grimma Land). 

Reinhold Rudolf Tietze, geb. 1881, 28. Juni, einziger 
Sohn des Fabrikbeamten Reinhold T., Schüler des Seminars in Löbau, 
1903 Lehrer in Berthelsdorf bei Freiberg, jetzt Kantor in Kunnersdorf 
bei Löbau. 

Paul Richard Rönſch, geb. 1881, 7. Juli, Sohn des 
Oattlermeiſters Julius Reinhold R., war Schüler des Seminars in 
Löbau, 1901 Hilfslehrer in Türchau und Reibersdorf, 1902 in Nieder⸗ 
ſedlitz bei Dresden und in Limbach, jetzt Schulleiter in Stollberg i. Erzgeb. 

Georg Paul Reinhold Kleint, geb. 1881, 7. Noobr., 
älteſter Sohn des Kaufmanns Reinhold Kl., war Schüler des Seminars 
zu Bautzen, wurde Michaelis 1901 Hilfslehrer in Croſtau bei Bautzen, 
1905 Lehrer an der 3. Bürgerſchule in Zittau, ſeit November 1932 
Oberlehrer daſelbſt. 


Paul Richard Hartmann, geb. 1884, 23. Dezember, ein⸗ 
ziger Sohn des Buchbindermeiſters Alwin H., beſuchte die Realſchule in 
Löbau, war Eiſenbahnbeamter. 

Karl Friedrich Meſchke, geb. 1882, 29. Juli, zweiter 
Sohn des Kantors und Oberlehrers Hermann M., war von Oſtern 1897 
bis Michaelis 1902 Schüler des Landſtändiſchen Seminars zu Bautzen, 
Michaelis 1902 bis Oſtern 1903 Vikar in Cunewalde, Oſtern 1903 bis 
34. März 1905 Lehrer an der Höheren Privatſchule in Reichenau, 1. April 


66 Ludwig Engelmann 7 „Geſchichte von Reichenau (Sa.)“. 1041 
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1905 bis 34. März 1906 Einj.⸗Freiw. beim Bayr. 13. Inf. Regt. in 
Jugolſtadt, ſeit Oſtern 1906 Lehrer an der 7. Bürger, jetzt 47. Volks. 
ſchule in Dresden. 

Paul Adolf Leupolt, Muſikdirektor, geb. 1883, 5. März, 
einziger Sohn des Fabrikſcherers Ernſt Adolf L., war Schüler des Flet⸗ 
cherſchen Seminars in Dresden, Michaelis 1902 Hilfslehrer in Zethau 
bei Mulda, diente beim 101. Gren.⸗Regt. in Dresden, war Oſtern 1905 
Hilfslehrer in Türchau, 1906 Kirchſchullehrer in Spitzkunnersdorf, iſt ſeit 
dem 1. Februar 1913 Domkantor in Wurzen. 

Karl Julius Sommer, geb. 1883, 14. Juni, einziger Sohn 
des Kürſchnermeiſters Julius S. Seit 5. März 1917 verheiratet mit 
Frieda Gertrud Scholze aus Reichenau. Volksſchule, Vorbereitungsunter⸗ 
richt. Muſikſtudien: 1904—1904 Konfervatorium in Leipzig bei Hans 
Sitt, Leo Grill, Alois Reckendorf (Violine, Theorie, Kompoſition, Kla⸗ 
dier), 1900-1907 an der Dresdener Muſikſchule bei Percy Sherwood, 
Joh. Reichert und Otto Naumann (Kompoſition, Inſtrumentation, Diri⸗ 
gieren [Kapellmeiſter-Abteilung]). Seine Symphonie und eine Violin⸗ 
fonate kamen im Schlußkonzert erfolgreich — Dresdener Preſſe — zur 
Aufführung. (Reifezeugnis als Kapellmeiſter ſowie als Lehrer für die ge⸗ 
ſamte muſikaliſche Theorie zuerkannt.) 1909—4940 Inſtrumentations⸗ 
ſtudien bei Hugo Röhr, Hofkapellmeiſter in München. 

19041900 Konzertmeiſter und Violiniſt, 1907 — 4908 Primgeiger 
im ſtädt. Orcheſter in Teplitz, 1940 ebenda ſtello. Dirigent, 1911 Antrag 
als Dirigent für die Ausſtellungskonzerte in München, vom 1. Mai 1911 
bis 1. Juli 1919 ſtädt. Muſikdirektor in Zittau, 1914—4916 auch 
Violinlehrer am Konſervatorium (Prof. Schattſchneider) in Görlitz, 1916 
bis 15. Januar 1919 Kriegsteilnehmer (Fuß⸗Art. Regt. 19), 1919— 1923 
Hochſchullehrer für Theorie und Kompofition, ſowie Leiter der Kapell⸗ 
meifter-Abteilung und des Schulorcheſters an der Dresdener Muſikſchule, 
ebenda Dirigent der Geſellſchaftskonzerte und Kapellmeiſter am Neuſtädter 
Schauſpielhauſe (Albert-Theater). Ab 1923 Verlagsmitarbeiter, als Kom: 
poniſt und Muſikſchriftſteller in Zittau lebend. 

1910, 1911 und 1925 Kompoſitionspreiſe: Berlin (Woche), Mün⸗ 
chen (Lied) und Magdeburg (moderne Filmmuſik). Genoſſenſchaftsmitglied 
der „Gema“, „Ammre“ und Mitglied des „Bundes deutſcher Komponiſten“ 
(ſämtlich Berlin). 

Von feinen größeren Werken find u. a. zu nennen eine dreiaftige 
Oper (Hann und Gulpenheh; Werwandlungs und Ballettmuſik daraus 
in München und Teplitz aufgeführt), Muſik zu Goethes „Urfauſt“, 
ferner zu Gerhart Hauptmanns „Die Jungfern dom Biſchofs⸗ 
berg“ und das Weihnachtsſpiel „Der Weg indie Chriſtnacht“ 


(alles in Dresden aufgeführt), eine Symphonie in E-moll (Dresden: 
Otto Naumann, Görlitz: Prof. Schattſchneider, 1925 umgearbeitet, auf: 
geführt: Generalmuſikdirektor Paul Scheinpflug, Berlin, mit dem Dres⸗ 
dener Philharmoniſchen Orcheſter), ein Requiem für vier Soloſtimmen, 
gemiſchten Chor, Orgel und Orcheſter, eine Orcheſterſu ite: „Im 
ſonnigen Süden“ (Rundfunk Berlin, Königsberg-Heilsberg, Mirag u. a.), 
ein Violinkonzert (Teplitz), eine Jazz⸗Suite für vier Klaviere 
(Rumburg, Krakau), Kammermuſik: ein Streichquartett, ein 
Blasſeptett, „Phantaſtiſche Gebilde“, Variationen für 
Bläſer und Klavier (1. Bläſerquintett der Staatsoper Dresden mit Prof. 
Klinger), Violinſonate (Leipzig, Dresden), „Das Meer“, 
Männerchor mit Orcheſter (Prof. Hugo Wagner mit dem Zittauer 
Lehrergeſangvereine), Büßerlied, Landsknechtslieder für 
Männerchor (ebenda), Volksliederzyklus für Männerquartett 
und Klavier (Quartett des Oberlauſitzer Männerchors, Volksliederquar⸗ 
tett Dresden, Repertoir eines Künſtlerquartettes, ebenda); ferner eine große 
Anzahl Bearbeitungen für Orcheſter, u. a. Präludium und Fuge (Es-moll) 
von Joh. Seb. Bach. 

Auf Platten der Metropole Gramophone, London 
(Liebestraum von Fr. Liſzt für Orcheſter). 


Von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſind zu erwähnen: „Was man vom 
Orcheſter und der Inſtrumentation wiſſen muß“ (Verlag Marx, Reiche: 
nau), ſowie das Buch zu einem Singſpiele „Der Gambenvirtuos feiner 
Durchlaucht“. 


Als Muſikſchriftſteller auch tätig für die „Oberlauſitzer Tageszeitung“ 
und andere, ſchrieb u. a. „Die Muſik in der Oberlauſitz“, „Muſikaliſche 
Plaudereien“, „Muſik im Wandel der Zeit“, „Muſik aus drei Jahr⸗ 
hunderten im Spiegel der Kritik“, „Unſterbliche Muſik und ihre dichte⸗ 
riſchen Worte“, „Splitter aus dem Theaterleben“, „Lampenfieber und 
anderes“, „Der Tag der deutſchen Hausmuſik“, „Der Weg zur Muſik“. 

Sonſtiges, auch Biographiſches: Berliner Tageblatt (1927), Woche 
(4944), Zittauer Geſchichtsblätter (19134914), Deutſches Muſiker⸗ 
lexikon ete. 


Dr. jur. Eruſt Martin Steude, geb. 1883, 16. Noobr., 
älteſter Sohn des Seminardirektors Lic. Guſtab St., war Schüler des 
Wertin⸗Gymnaſiums in Dresden, ſtudierte don 19034907 die Rechte 
in Leipzig, war dom 1. April 1907 bis 1. April 4942 Referendar in 
Plauen i. V. und hierauf Rechtsanwalt in Bautzen, wo er am 29. Jan. 
1923 geſtorben iſt. 
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Oskar Mar Weickelt, geb. 1883, 22. Dezember, einziger 
Sohn des Hausbeſitzers und Maurermeiſters Gotthelf W., war Schüler 
der Baugewerkenſchule in Zittau, ſeit 1. März 1908 Baumeiſter hier 
(Erbauer des hieſigen Gemeindeamtes). 


Max Reinhold Scholze, geb. 1883, 25. Dezember, zweiter 
Sohn des Hausbeſitzers Ernſt Gottlieb Reinhold Sch., Schüler des Semi⸗ 
nars in Bautzen, war von Oſtern bis Michaelis 1903 Kantorvikar in 
Eibau, Oſtern 1904 Hilfslehrer daſelbſt und iſt ſeit 1907 Lehrer in Zittau. 

Paul Daniel Walter Herrmann, geb. 1884, 12. Jan., 
einziger Sohn des Apothekers Karl H., Schüler des Realgymnaſiums in 
Zittau von 1898 — 4904, iſt Schriftleiter der Landeszeitung für beide 
Mecklenburg in Neuſtrelitz; er erhielt im Juni 1928 von der Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitzer Staatsregierung die neu geſtiftete Medaille für Kunſt und 
Wiſſenſchaft; ſeit 20 Jahren iſt er beſonders als Theater- und Kunſt⸗ 
kritiker journaliſtiſch tätig. 

Karl Wilhelm Rudolf Linke, geb. 1884, 4. April, 
Sohn des Klempnermeiſters Wilhelm L., Schüler des Seminars in 
Bautzen, wurde 1903 Hilfslehrer in Spremberg, diente beim 102. Regt. 
in Zittau, kam 1905 wieder nach Spremberg und ift ſeit Oſtern 1907 
Lehrer in Zittau. 

Wilhelm Haller, geb. 1884, 11. Juni, Sohn des Kauf⸗ 
manns Jakob H., erhielt ſeine berufliche Ausbildung auf der Gewerbeſchule 
in Dresden (wo er auch die praktiſchen Lehrjahre durchmachte), der Bau⸗ 
ſchule in Zittau und der Hochſchule in Darmſtadt, wo er auch Schüler von 
Prof. Hülſen war. Seine praktiſche Betätigung begann er in Breslau und 
Frankfurt a. M. als Bauführer und im Büro bedeutender Architekten: 
firmen. In Gemeinſchaft mit dem Architekten Genf errang er ſchon in 
jenen Jahren die erſten Anerkennungen: Einen erſten Preis beim Wett 
bewerbe um die Kirche in Oberrad bei Frankfurt a. M., einen weiteren 
erſten Preis beim Wettbewerb um die Bebauung des Holzhauſen⸗Parkes 
in Frankfurt. 

Seit 1914 wirkt H. in Leipzig; anfangs als Mitarbeiter des Archi⸗ 
tekten Hänſel, dann der Bauräte Weidenbach u. Tſchammer und iſt ſeit 
Juni 1914 ſelbſtändig. Auch in dieſer Zeit errang ſich der Künſtler ſchönſte 
Anerkennungen, u. a. wurde ihm beim Wettbewerbe für die Bebauung der 
Straße des 18. Oktober in Leipzig der erſte Preis zuerkannt. 

Auch in der praktiſchen Ausführung hat Haller ſich einen weithin 
klingenden Namen gemacht, vor allem durch die Bearbeitung der erſten 
Siedlungen, die gegen Ende des Krieges in Koburg, Stendal, Weißenfels 
uſw. entſtanden. Neben diefer erfolgreichen Betätigung im Profanbaue be 


währt fi) H. auch in Sakralbauten und Entwürfen. Sein großes und 
reiches Können beweiſen auch ſeine kleineren Arbeiten: Die Kriegerehrungen, 
wie fie in Leipzig, Dresden, Zittau, Eiſenach, Erfurt, Harburg, Mei— 
ningen Aufſtellung gefunden haben; die zahlreichen Entwürfe für Grab— 
mäler, die fo glücklich traditionellen Geiſt mit neuzeitlicher Geſtaltung dver- 
binden. Seine reifſte Arbeit iſt der Leipziger Friedhofsbau an der Delitzſcher 
Landſtraße: Hier hat er ſein Beſtes gegeben. Die Haupthalle mit ihrer 
geiſtvollen Stalaktiten Kuppel wird jedem ein Erlebnis fein, der ſich einem 
Raumeindrucke hinzugeben weiß. Die nun ſchon jahrelang währende Stag— 
nation im Baugewerbe läßt leider den ideenreichen Architekten, der Auf— 
träge für ſeinen ſchöpferiſchen Geiſt braucht, nicht ſo zur Entfaltung kommen, 
wie man ihm dies von Herzen wünſchen möchte ). 

Max Ewald Scholze, geb. 1884, 7. Juli, einziger Sohn des 
Muſterſchneiders Eruſt Moritz Sch., Schüler des Seminars in Löbau 
von 1699 — 1904, war von Oſtern bis Michaelis 1903 Vikar und Oſtern 
1904 Hilfslehrer in Reick bei Dresden, ift Lehrer in Dresden. 

Viktor Hans Kertſcher, geb. 1884, 29. Juli, älteſter Sohn 
des Sanitätsrats Viktor K., Schüler des Zittauer Gymnaſiums don 
Oſtern 18095—1902, ſchlug die militäriſche Laufbahn ein, ſchied nach dem 
Kriege aus dem Militärdienſte aus und iſt Kaufmann in Berlin. 

Sein Bruder Viktor Albert Kertſcher, geb. 1897, 
30. Januar, iſt Fabrikbeſitzer in Chemnitz. g 

Wilhelm Oskar Scheeler, geb. 1884, 26. Oktober, 
zweiter Sohn des Fabrikarbeiters und Barbiers Reinhard Sch., Schüler 
des Löbauer Seminars von Oſtern 1899 bis Michaelis 1904, war vom 
10. Oktober 1904 Hilfslehrer in Wittgendorf bei Hirſchfelde, ift Lehrer 
in Bautzen. 

Robert Wilhelm Scholze, geb. 1885, 10. Februar, Sohn 
des Gutsbeſitzers Ernſt Eduard Sch., Schüler des Zittauer Realgymna— 
ſtums von 19011902, Apotheker in Stadt- Sulza (Thüringen), jetzt in 
Seidenberg OL. Im Alter von 46 Jahren ſtehend, legte er im Nodember 
1931 bor der Fakultät Bern das Doktor-Eramen für Philoſophie (Dr. 
phil. magna cum laude) mit der Note „Sehr gut“ ab. 


Karl Richard Blafins, geb. 1885, 19. Februar, Schüler 
des Seminars in Bautzen, wurde 1905 Hilfslehrer in Kamenz, Großnaun— 
dorf und von 1909 ab in Rathmannsdorf. Der Weltkrieg rief auch ihn 
1914 zu den Waffen, bis er 1948 verwundet in franzöſiſche Gefangen: 
ſchaft geriet, aus der er erſt 1920 zurückkehrte. Um ſich voll und ganz der 


) Aus: „Neue Werkkunſt — Wilhelm Haller“. Verlag von Friedrich E 
Hübſch, Berlin, 1930, e helm H g von Friedrich Eruſt 
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ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit widmen zu können, ſchied er aus dem Schul⸗ 
amte und ſiedelte nach Bad Schandau über. Von feinem fleißigen fchrift: 
ſtelleriſchen Schaffen legen folgende Veröffentlichungen Zeugnis ab: Mund- 
artbändchen „Be ons derheem“ und „Wie ons dr Schnoabl gewachſen ös“ 
(1908), „Oberlauſitzer Geſchichten“ (4912), „Dr Aebrlauſitzer Gſchichtu⸗ 
moan“ (4926), „Of dr Ufbank“ (1923). Geſchichtlichen Hintergrund hat 
die Erzählung: „Unter der Geiſel“, der ſeine Romane und Erzählungen 
nicht nachſtehen. Genannt ſeien: Der Frauenroman „Johanna“, ferner 
„Dorfköpfe“ (4925), „Am Birkteich“ (1924), „Die Schwerdtnerbrüder“ 
(1922), „Vagabundenfahrt“. — Dramatiſche Werke: „Der Schüler des 
Medardus“ (4948), „Der Hof im Bann“, „Hotel Continental“, „Die 
Erbſünde des Herrn Guckenbach“ (1926), „Di Amerikanerfimmel“ (4923), 
„Dr Heiroatsteifl“ (1926). 

Karl Seifert, geb. 1885, 7. April, Sohn des Gutsbeſitzers 
Robert S., beſuchte die Realſchule in Löbau und die Ingenieurſchule in 
Chemnitz, war in Stellung in Paris, Ingenieur in Charlottenburg, Kriegs⸗ 
teilnehmer; geſtorben am 17. Oktober 1921. 


Ernſt Auguſt Walter Kretſchmer, geb. 1885, 31. Mai, 
zweiter Sohn des Klempnermeiſters Auguſt Kr., beſuchte von 19994903 
die Realſchule in Löbau, iſt Poſtinſpektor in Meuſtadt bei Stolpen. 


Erich Schwutke, älteſter Sohn des Zigarren Fabrikanten 
Guſtab Schw., beſuchte don 14891—1899 die Kirchſchule, lernte in Zittau 
Kaufmann und war dann diele Jahre im Auslande tätig. Bei Kriegsaus⸗ 
bruch war er in Frankreich und wurde dort interniert. Mach Kriegsende 
kehrte er nach Deutſchland zurück und fand Anſtellung bei der Amts: 
hauptmannſchaft Marienberg, bis er eine Berufung zum Bürgermeiſter 
der Gemeinden Boden und Schindelbach i. Erzgeb. erhielt. Am 13. April 
1932 erfolgte ſeine Wahl zum Bürgermeiſter der Gemeinde Reichenberg 
bei Dresden. 

Theodor Herbert Leonhardt, geb. 1885, 16. Juli, 


zweiter Sohn des Sanitätsrates Ferdinand Otto L., iſt Schauſpieler, ſeit 
1912 am Stadttheater in Magdeburg angeſtellt. 


Wilbelm Kurt Scholze, geb. 1885, 20. Oktober, jüngſter 
Sohn des Gutsbeſitzers Eruſt Wilhelm Sch., war Lehrer in Dresden, 
fpäter am Nordſee-Pädagogium auf der Inſel Föhr; er ift am 13. DE: 
tober 1946 als Leutnant der Referve in einem Feldlazarette geſtorben. 

Johannes Sachſe, geb. 1886, 10. Januar, zweiter Sohn des 
Oberfärbers Julius S., war Schüler des Seminars in Löbau, dann Hilfe: 
lehrer in Reibersdorf und beſuchte das Konſervatorium in Dresden. 


Dr. hem. Karl Rudolf Engemann, geb. 1886, 15. März, 
einziger Sohn des Privatiers Karl Julius E., Schüler des Zittauer Real⸗ 
gymnaſiums von 18971905 (Matur), beſuchte die Techniſche Hoch- 
ſchule in Dresden, iſt Chemiker in Bitterfeld. 

Martha Meſchke, geb. 1886, 8. Mai, jüngſte Tochter des 
Kantors und Oberlehrers Hermann M., Beamtin an der Städtiſchen 
Pflege- und Erziehungsanſtalt in Leipzig ſeit 1. Juli 1924. 

Alfred Oswald Sommer, geb. 1886, 10. Oktober, zweiter 
Sohn des Kürſchnermeiſters Oswald S., Schüler des Löbauer Seminars, 
war Lehrer in Wolkenſtein, gefallen 1916 in Flandern. 

Oskar Alfred Paul, geb. 23. Movember 1886, jüngſter Cohn 
des Weberei-Expedienten Ernſt Heinrich Julius Paul, Schüler der Volks 
ſchule und der Privatſchule in Reichenau ſowie des Seminars in Löbau; 
war Lehrer in Ebersbach, Großenhain und Mittweida; ſtarb infolge von 
Kriegsſtrapazen (er diente als Unteroffizier d. Ref. im Inf. Regt. Nr. 179) 
am 6. Oktober 1916 im Lazarett in Leisnig. — Er widmete fi) (befonders 
nach dem Beſuche der Turnakademie in Dresden) mit großer Hingabe der 
Ertüchtigung der Jugend in Schule und Verein ſowie dem Studium ſeiner 
engeren Heimat, die er in zahlreichen Aufſätzen und Vorträgen ſchilderte. 

Mar Rönſch, geb. 1886, 5. Dezember, zweiter Sohn des 
Gattlermeiſters Julius Reinhold R., Schüler des Seminars in Löbau, 
war Lehrer in Ebersbach -Spreedorf, gefallen im März 1915 in Frankreich. 


Kurt Moritz Rolle, geb. 1887, 2. Februar, älteſter Sohn 
des Fabrikbeſitzers Wilhelm R., Mitinhaber der Fa. B. G. Rolle hier ). 


Paul Karl Kießling, geb. 1887, 3. März, Sohn des 
Strumpfwirkers Auguſt K., kam auf der Wanderſchaft nach Frankreich, 
geriet am 14. September 4914 in franzöſiſche Gefangenſchaft, wurde in 
Marokko interniert, kam zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit in die 
Schweiz, beſuchte nach dem Kriege das Technikum in Chur und lebt jetzt 
als Ingenieur in Frankfurt a. M. 

Karl Robert Ecke, geb. 1887, 30. März, einziger Sohn des 
Schloſſers und Ind.⸗Rentners Robert Ecke, beſuchte das Seminar zu 
Löbau von 1901—4907, war kurze Zeit Schuloikar in Lauba bei Löban 
und dann bis 1940 Hilfslehrer in Ruppersdorf, legte 1909 die Wahl— 
fähigkeitsprüfung in Löbau ab, diente vom 1. April 190 bis 34. März 
1911 bei der 14. Komp. Inf.⸗Regt. 102 in Zittau, war einige Monate 
Schulvikar in Miederſedlitz bei Dresden, vom 1. Juli 1911 an ſtändiger 
Lehrer in Auerbach i. V., ſeit Oſtern 1920 Lehrer in Döbeln, Kriegsteil: 
nehmer von 1914 — 1918 bei verfchiedenen Formationen. 


1) Siehe S. 277/80. 
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Erwin Pilz, geb. 1887, 4. Mai, zweiter Sohn des Poſtſchaff⸗ 
ners Karl Moritz P., geſtorben 1929, 20. Februar (hier beerdigt), war 
Stadtbaumeiſter in Dresden. 


Dr. phil. Oskar Reinhold Kupky, geb. 22.8.1887, älteſter 
Sohn des Seifenhändlers Reinhold K., war Schüler des Landſtändiſchen 
Seminars in Bautzen von 1902 — 4908, dann Hilfslehrer in Hartau und 
Lehrer in Leipzig Schönefeld. Von 1945—1916 nahm er am Feldzuge 
gegen Rußland und Frankreich teil und wurde in der Schlacht an der 
Somme ſchwer verwundet. Nach feiner Entlaſſung aus dem Heeresdienſte 
nahm er die dom Kriege unterbrochenen Studien an der Landesuniverſität 
wieder auf, beſtand 4949 die Staatsprüfung für das höhere Lehramt 
(Philoſophie, Geſchichte, Pädagogik, Engliſch, Franzöſiſch) und promovierte 
zum Doktor der Philoſophie. Kupky iſt gegenwärtig Studienrat an der 
Höheren Schule für Frauenberufe in Leipzig; er iſt ſtändiger Mitarbeiter 
an pfochologifchen und pädagogiſchen Fachzeitungen und an Meyers großem 
Lexikon. U. a. ſchrieb er: „Die religiöſe Entwicklung von Jugendlichen, dar⸗ 
geſtellt auf Grund ihrer literariſchen Erzeugniſſe“ (Archiv für die geſamte 
Pſochologie, Band 49, 1924); „Tagebücher von Jugendlichen als Quellen 
zur Pſychologie der Reifezeit“ (ſtud. pſychol. Arbeiten a. d. Inſtitute des 
Leipziger Lehrerdereins, Band 13, 1924); „Jugendlichen Pfychologie“ 
(Leipzig 1927); „The Religions Development of Adolescenls“ (Mewyork 
1928); „Typen künftiger Berufsträger in den Oberklaſſen höherer Schulen“ 
(in „Berufswünſche und Zukunftspläne der Jugend an höheren Schulen“, 
Breslau 1928); „Beiträge zu einer Kaſuiſtik der Schulklaſſe“ (Pädagog.: 
pſycholog. Arbeiten a. d. Inſtitute des Leipziger Lehrervereins, Band 18, 
1930); „Jugendkunde und Schularbeit“ (die höhere Schule im Freiſtaate 
Sachſen, 1931). 


Walter Hartig, geb 1887, 29. Dezember, älteſter Sohn des 
Oberlehrers Franz H., Schüler des Seminars in Löbau, war 1908 Hilfe: 
lehrer in Lichtenberg bei Kamenz, Oſtern 1914 ſtändiger Lehrer in Leisnig. 


Reinhold Kurt Scholze, geb. 1887, 30. Dezember, jüngſter 
Sohn des Hausbeſitzers Ernſt Gottlieb Reinhold Sch., Schüler des Semi 
nars in Bautzen von Oſtern 1902 — 4906, war Hilfslehrer in Großwelka 
bei Bautzen don Oſtern 1909 bis Dezember 1912, Kriegsteilnehmer von 
1916-1918 beim Inf. Regt. 392 und ift ſeit Juni 1942 ſtändiger Lehrer 
in Sohland a. d. Spree. 

Dr. Kurt Seifert, geb. 1888, 1. Jannar, zweiter Sohn des 
Gutsbeſitzers Robert S., war Schüler des Gymnaſiums in Zittau, ſtudierte 
in Berlin, war Kriegsteilnehmer und iſt Tierarzt in Altona. 


Mar Robert Rolle, geb. 1888, 12. März, zweiter Sohn 
des Fabrikbeſitzers Wilhelm R., Teilhaber der Firma B. G. Rolle hier ). 


Arno Erich Gärtner, geb. 1888, 27. November, älteſter 
Sohn des Oberlehrers Paul G., Schüler des Seminars in Bautzen, wurde 
Oſtern 1909 Hilfslehrer in Taubenheim, Oſtern 1911 desgl. in Biſchdorf 
am Rothſtein, ſeit 7. Januar 1914 Lehrer in Ober-Cunewalde. 


Dipl.Ing. Karl Adolf Albrecht Lindemann, geb. 
1889, 16. Februar, älteſter Cohn des Fabrikbeſitzers Karl Auguſt L., 
Schüler des Zittauer Realgymnaſiums von 1900—1905. Mach Ablegung 
der Reifeprüfung beſuchte er die Techniſchen Hochſchulen in Dresden und 
Breslau und beſtand im Noobr. 1912 das Examen als Dipl.-Ingenieur. 
Ab 4. Oktober 1912 Ableiftung der Militärpflicht als Einj.-Freiw. beim 
6. Feldartillerie-Regt. Nr. 68 (Rieſa), einfchl. der Übungen A und B. 
Vom Oktober 1914 bis Kriegsende Frontdienſt als Offizier beim Feld— 
artillerie-Regt. Nr. 54, nach Rückkehr in die Heimat Eintritt in das 
väterliche Geſchäft. 

Paulus Johannes Steude, geb. 1889, 9. Oktober, vierter 
Sohn des Seminardirektors Lie. St., beſuchte die Gymnaſien in Zwickau, 
Wurzen und Plauen, ſtudierte don 19091913 in Leipzig Theologie, war 
von 1913-1914 Dberhelfer im Rauhen Haufe in Hamburg, von 1945— 
1946 Vikar an der Marienkirche in Zwickau, von 1916-1928 Pfarrer 
in Großdrebnitz und iſt ſeit April 1929 Pfarrer in Bannewitz bei Dresden. 
Er iſt der Verfaſſer des Buches: „Eigenes Heim auf eigener Scholle“, 
Herausgeber der Mitteilungen der freien volkskirchlichen Vereinigung und 
Schriftleiter der Taubſtummen⸗Zeitung für Sachſen, auch Taubſtummen— 
geiſtlicher für die Ephorien Kamenz und Bautzen. 


Paul Kurt Gärtner, geb. 1889, 12. Movember, 2. Sohn 
des Oberlehrers Paul G., gefallen am 25. Oktober 19142). 


Paul Joſef Heidrich, geb. 1889, 15. Dezember, Sohn des 
Lageriſten Johann Heidrich, war Schüler des kath. Lehrerſeminars in 
Bautzen von Oſtern 1904—1910, Hilfslehrer in Annaberg i. Erzgeb. und 
ſeit 1919 ſtändiger Lehrer an der kath. Stadtſchule in Oſtritz. 


Karl Wilhelm Georg Lindemann, geb. 1890, 16. April, 
zweiter Sohn des Fabrikbeſitzers Karl A. L., Schüler des Zittauer Real: 
gymnaſiums von 1901—1905. Nach Erlangung des Einj.⸗Zeugniſſes be: 
tätigte er ſich zunächſt praktiſch im outenlichen Geſchäfte und beſuchte dann 
die Techniſche Lehranſtalt in Chemnitz. Mach beſtandenem Examen ging er 
ins Ausland, um in den J. G. Farbwerken in Lyon (Frankreich) feine 


5 Siehe S. 277/80. — ) Siehe unter „Privatſchule“, S. 791. 
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Kenntniſſe zu vervollkommnen. 4944/42 Dienftleiftung beim 6. Feld- 
artillerie-Regt. Nr. 68 (Rieſa) und vom Oktober 1914 bis Anfang 1917 
Kriegsteilnehmer als Leutnant und Abteilungs- Adjutant. Infolge einer 
erlittenen Gehirnerſchütterung kam er dann in die Heimat (Garniſondienſt) 
und trat nach Kriegsende in das väterliche Geſchäft ein. 


Ernft Otto Marr, geb. 1890, 2. Juni, Sohn des Buch: 
druckereibeſitzers Alwin M., Schüler des Realgymnaſiums in Zittau von 
1903 1007, Inhaber der Firma Alwin Marx, Buchdruckerei und Zei⸗ 
tungsverlag GmbH., Herausgeber der „Südlauſitzer Nachrichten“, der | 
„Oberlauſitzer Heimatzeitung“, der „Kurliſte von Bad Oppelsdorf“ und | 
der „Geſchichte don Reichenau“ 1). 


Karl Paul, geb. 1890, 7. Juli, zweiter Sohn des Schloſſer⸗ 
meiſters Guftao P., beſuchte nach Überſiedelung der Eltern nach Zittau die | 
dortige 3. Bürgerſchule, wo feine zeichneriſche Begabung ſchon rühmlich auf: | 
gefallen war. Ab Oſtern 1904 war er zunächſt als Lehrling in den Kunſt⸗ 
werkſtätten für Glasmalerei von Richard Schlein tätig; hier erfuhr ſein 
Gefühl für ſtarke Farbe und ſtrenge Linie lebhafte Anregung. Weitere 
Förderung wurde ihm auf der Zittauer Handwerkerſchule zu teil. Nach | 
Beendigung feiner Lehrzeit begab er ſich nach Dresden auf die Kunſt⸗ 
gewerbeſchule, ohne jedoch dort die rechte Befriedigung zu finden. Es regte 


ſich in ihm ſchon damals mächtig der Drang zur freien Kunſtbetätigung. 
Am meiſten nutzbringend geſtaltete ſich das Aktzeichnen bei Prof. R. Guhr, 
wo der junge Kunſtnovize hinſichtlich des figürlichen Zeichnens viel lernte. 
Da ſein Studium in Dresden in Ermangelung genügender Geldmittel ihm 
aber ganz außerordentliche körperliche Entbehrungen auferlegte, bedeutete 
die Einberufung zum Heeresdienſte für ihn eine tatſächliche Wohltat, indem 
er dadurch ſich phyſiſch erholte. Nach Ableiſtung feiner Militärdienſtpflicht 
ging ſein ſehnlichſter Wunſch in Erfüllung: Mit Hilfe eines ſtädtiſchen 
Stipendiums kam er in die Lage, die ſtaatliche Kunſtakademie in Dresden 
zu beſuchen. Er wurde ſogleich in den Aktzeichenſaal der Profeſſoren Rich. 
Müller und O. Schindler aufgenommen. Bereits nach dem erſten Semeſter 
konnte er in den Malſaal des Profeſſors O. Zwintſcher übergehen, wo er 
zwei Semeſter verblieb. Dann erfolgte feine Aufnahme in das Meiſter⸗ 
atelier des Geheimrats Prof. G. Kühl; er erhielt dann im Sommer 1914 
den Auftrag, das Innere der alten Kreuzkirche in Zittau zu malen. Als 
dieſe Arbeit eben beendet war, erfolgte die Mobiliſierung. Paul zog mit 
dem Zittauer Inf.⸗Regt. ins Feld, wo er in der Marneſchlacht ſchwer ver: 
wundet wurde. Zwei Tage lang lag er hilflos zwiſchen Toten und Schwer⸗ | 
verlegten; in dieſer Zeit ift ihm die ganze Tragik des Krieges eindringlich . 
zum Bewußtſein gekommen, und hier ſammelte er die ſtärkſten Eindrücke 


“a 1) Siehe S. 281/82. 
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für feine fpäteren Kampfbilder. Mach feiner Geneſung meldete er ſich im 
Frübjabre 4945 wieder freiwillig ins Feld. Zwei wohlwollende Gönner, 
die fein Talent zu ſchätzen wußten, befreiten ihn nach Möglichkeit som 
Dienſte, um ihm Gelegenheit zu künſtleriſcher Betätigung zu geben. Damit 
war ihm der Weg geebnet zu ſeinen Kriegsbildern, die ſeinen Ruf begründet 
haben. Dieſe Arbeiten ſollten als Anlagen zu einer Megimentsgeſchichte 
dienen; der unglückliche Ausgang des Krieges vereitelte jedoch das Vorhaben. 

Inzwiſchen reiften auch die erſten öffentlichen Erfolge: Die Galerie 
Arnold und die Galerie Richter in Dresden veranftalteten daſelbſt Aus: 
ſtellungen von Gemälden im Felde ſtehender Maler, wobei unſer Lands: 
mann Paul mit feinen Schöpfungen allgemein Aufſehen erregte. Die maf: 
gebenden Kreiſe beſchränkten ſich nicht nur auf platoniſche Anerkennung, 
ſondern unterſtützten den aufſtrebenden Künſtler durch Ankauf größerer 
Bilder. Als Paul in die Heimat zurückgekehrt war, nahm er die Studien 
im Dresdener Meiſteratelier, in dem inzwiſchen Prof. Sterl der Nach 
folger des verftorbenen Kühl geworden war, wieder auf. Die Anhänglich— 
keit zur Heimat veranlaßte ihn dann, nach Zittau zu überſiedeln, wo er 
emſig weiter ſchafft. Seine Arbeiten ſind Heimatkunſt in des Wortes vor— 
nehmſter Bedeutung. Auf allen größeren Ausſtellungen iſt er vertreten und 
darf verdientes Lob ernten. Auf Einladung des Gemeinderates fand Anfang 
November 1930 (Kirchweih) auch eine Ausſtellung in feiner Heimat⸗ 
gemeinde Reichenau ſtatt ). 


Ernft Rudolf Rohleder, geb. 1890, 30. Oktober, Sohn 
des Betriebsleiters Guftao Wilhelm R., Schüler des Seminars in Löbau, 
war als Vertreter in Niederoderwitz, Seifhennersdorf und Zittau tätig, 
wurde am 1. Jannar 1913 Hilfslehrer in Döhlen (Bez. Dresden) und iſt 
ſtändiger Lehrer in Freital. Vom März 1915 bis zum September 1948 
war er beim Fußartillerie-Regt. Mr. 19 zum Heeresdienſte eingezogen und 
ſtand im Weſten und Oſten an der Front. 


Paul Gerhard Stende, geb. am 7. Dezember 1890, fünfter 
Sohn des Seminardirektors Lie. Guftav St., war Schüler der Seminare 
in Waldenburg 1904/05, in Oſchatz 1905/06 und in Plauen i. V. 1906— 
1940, war 1911 Hilfslehrer in Beutha (Erzgeb.), feit Juli 1948 Lehrer 
in Kirſchau bei Bautzen. Von ihm erſchien: „Zur Geſchichte Kirſchaus“ 
(„Oberlauſitzer Heimatzeitung“ und „Allgem. Anzeiger von Schirgis. 
walde“); „Über die Ausgrabungen des Schloßberges in Kirſchau“ (in ver: 
ſchiedenen oberlauſitzer Zeitungen); „Vom Kirſchauer Burgmuſeum“ (eben: 
falls dort). Vom Juli 1914 — 4918 ſtand er im Kriegsdienſte beim Inf., 
Regt. Nr. 103 als Leutnant der Reſerbe. 


) Aus einer Biographie in Nr. 134/1930 der „Südlauſ. Nachr.“ 
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Arthur Linke, geb. 1894, 25. März, ältefter Sohn des Buch⸗ 
druck- Maſchinenmeiſters Karl Reinhard L., erlernte von Oſtern 1905— 
1909 in Zittau das Buchdrucker⸗Handwerk, arbeitete dann bis 1912 als 
Schriftſetzer in der Buchdruckerei don Hoffmann u. Reiber in Görlitz. Im 
Auguſt letztgenannten Jahres reiſte er nach Skandinavien, wo er über drei 
Jahre in der norwegiſchen Hauptſtadt Oslo in der erſtklaſſigen Buch: und 
Kunſtdruckerei don Fabritius & Gönner konditionierte, wechſelte dann der⸗ 
ſchiedentlich ſeine Stellung und befindet ſich bereits über 10 Jahre bei der 
Firma H. Clauſen als Faktor in Kondition. Anfang des Jahres 1932 be⸗ 
ſtand er vor der Kommiſſion des norwegiſchen Prinzipalsvereins feine Dis⸗ 
ponenten⸗-Prüfung mit gutem Erfolge. 

Stud. der. Paul Lindemann, geb. 1894, 14. April, Sohn 
des Fabrikbeſitzers Karl L., Feldmeiſter und Flugzeugführer, fand am 
201 Mai 1915 im Luftkampfe den Heldentod fürs Vaterland, am 
22. November 1915 hier beigeſetzt. 


Theodor Willy Bartel, geb. 1894, 15. Juli, Sohn des 
Oberwebmeiſters Siegesmund B., Schüler des kath. Seminars in Bautzen 
von Oſtern 1906—1912, war Vikar an den Volksſchulen in Dresden, 
Radeberg, Kamenz und Bautzen, wurde 1914 als Hilfslehrer und 1918 
als ſtändiger Lehrer an der Domſchule in Bautzen angeſtellt, legte 1926 
die ſtaatliche Stenographie-Prüfung ab, wurde daraufhin im gleichen Jahre 
als Fachlehrer für Kurz, Kunſt- und Maſchinenſchrift an die ſtädtiſche 
höhere Handelsſchule berufen und nach dem Probejahre zum ſtändigen 
Handelsſchuloberlehrer ernannt. 

Julius Oskar Leupolt, geb. 1891, 1. September, einziger 
Sohn des Tiſchlermeiſters Wilhelm Julius L., Lehrer an der Schule in 
Ober⸗Reichenau ). 


Paul Zückner, geb. 1891, 29. September, in Dittelsdorf bei 
Hirſchfelde, Sohn des Packmeiſters Reinhard Z., beſuchte nach Überſied⸗ 
lung der Eltern nach Reichenau von Oſtern 1898—1906 die Kirchſchule 
und fand nach feiner Schulentlaſſung Beſchäftigung in der Muſter⸗ 
ſchneiderei der Firma C. A. Preibiſch. Schon frühzeitig zeigte er große 
Liebe zur Aquarellmalerei und lenkte dadurch die Aufmerkſamkeit des Geh. 
Kommerzienrats Oscar Preibiſch auf ſich, der ihm hierauf den Beſuch der 
Kunſigewerbeſchule in Dresden ermöglichte, welche Vorbildung fein weiteres 
Schaffen äußerſt fruchtbringend beeinflußte. Die Wirtſchaftskriſe der Nach- 
kriegsjahre zwang ihn, ſich ſpeziell dem Reklameweſen zuzuwenden, wo ſich 
ihm an ſeinem Wohnſitze Leipzig neue dankbare Aufgaben boten und ihm 
verfchiedentlich Preiſe einbrachten. 


* 1) Siehe S. 776 
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Paul Edmund Gärtner, geb. 1892, 9. März, Sohn des 
Webmeiſters Ferdinand G., Schüler des Seminars in Löbau, war Lehrer 
in Göda bei Bautzen, Soldat im Inf.-Regt. Nr. 102, gefallen am 7. Sep⸗ 
tember 1914 bei Normee (Frankreich). 

Friedrich Oskar Scholze, geb. 1892, 10. April, einziger 
Sohn des Färbermeiſters Friedrich Sch., war Schüler der Löbauer Real: 
ſchule, wandte ſich dann der Bankbeamten-Laufbahn zu und fand Anftel- 
lung in Falkenſtein i. V. und Barmen Elberfeld. Am Weltkriege nahm 
er als Einj.-Freiw. des 179. Jnf.⸗Regt. teil und hat nach 20 monatiger 
treuer Pflichterfüllung am 16. Oktober 1916 in der Somme -Schlacht bei 
Abdesnes-Bapaume den Heldentod erlitten “). 


Richard Walter Krauſe, geb. 1892, 13. Juli, älteſter 
Sohn des Zeugmeiſters Wilhelm Kr., befuchte von 1907— 4913 das Lano⸗ 
ſtändiſche Seminar zu Bautzen, war dann Hilfslehrer in Herwigsdorf bei 
Löbau und trat am 1. April 1944 zum Militärdienſte beim Juf. Regt. 
Nr. 102 ein. Am Weltkriege nahm er aktiv teil von 1914— 4917. 1915 
wurde er zum Leutnant d. Reſ. befördert. 1948/19 beſuchte er die Tech⸗ 
niſchen Staatslehranſtalten in Chemnitz und ift feit 1. April 1919 als Ge: 
werbeoberlehrer an den Techniſchen und gewerblichen Lehranſtalten der 
Stadt Bautzen tätig. 


Oskar Alfred Leubner, geb. 1893, 29. Juli, Sohn des 
Webmeiſters Robert Alfred L., beſuchte von 1908 —4914 das Landſtän⸗ 
diſche Seminar in Bautzen, genügte ab Oſtern 1914 feiner Militärpflicht 
beim Zittauer Inf.⸗Regt., mit dem er bei Kriegsausbruch ins Feld rückte. 
1915 zum Leutnant d. Ref, befördert, wurde er zwei Jahre fpäter zur 
Fliegertruppe kommandiert und als Kombattant zweimal ſchwer verwundet, 
Nach Kriegsende befuchte er von 1919 —4920 die Gewerbelehrer-Bildungs⸗ 
anſtalt in Chemnitz und iſt jetzt in Radebeul bei Dresden als Gewerbe: 
Oberlehrer tätig. 


Dr. Gertrud Brendler, geb. 1893, 19. September, jüngſte 
Tochter des Kommerzienrats Wilhelm B., beſuchte das Realgymnaſium 
in Breslau und die Ober-Realſchule in Leipzig, leiſtete gleichzeitig praktiſche 
Arbeit im Deutſchen Kinderfchugverbande, widmete ſich volkswirtſchaftlichen 
Studien in Berlin, Heidelberg, München, Leipzig und Münſter und pro— 
movierte 1922 an letztgenannter Univerfität zum Doktor der Staatswiſſen— 
ſchaften mit einer Arbeit über „Betriebsräte und Gewerkſchaften — ein 
Organiſationsproblem“, war vom 1. Movember 1922 bei der Betriebs: 
krankenkaſſe der A. E. G. Berlin tätig und iſt ſeit dem 1. Auguſt 1926 

) Aus ſeiner Feder ſtammen die Frontberichte: „Meine Erlebniſſe in der Schlacht 
an der Somme“. („Reichenauer Nachr.“, Jahrg. 1016, N. 132—180.) 
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Referentin in dem unter dem Vorſitze des Reichsminiſters für Ernährung 
und Landwirtſchaft ſtehenden Reichsausſchuß zur Förderung des Milch- 
verbrauchs E. V. (Reichsmilchausſchuß) in Berlin. 

Emil Helmuth Kruſche, geb. 1893, 9. Nodember, zweiter 
Sohn des Gartenbeſitzers Oskar Kr., erlernte aufangs den Schloſſerberuf 
und beſuchte hierauf die Staatslehranſtalt in Chemnitz, um ſich zum 
Maſchinentechniker auszubilden. Als Matroſe zum Kriegsdienſte ein: 
gezogen, fand er am 8. Dezember 1944 im Gefechte des oſtaſiatiſchen Ge⸗ 
ſchwaders bei den Falklandsinſeln auf S. M. Schiff „Scharnhorſt“ den 
Oeemannstod. 

Rudolf Martin Kleint, geb. 1893, 14. Movember, zweiter 
Sohn des Kaufmanns Reinhold K., Schüler des Realgymnaſiums in 
Zittau von 1906—4940, war dann in Oppach drei Jahre im Kaufmanns. 
berufe praktiſch tätig, beſuchte hierauf das Kgl. Technikum in Reutlingen 
und fand ſpäter Anſtellung in Stuttgart und Kaſſel bis zur Einberufung 
zum Kriegsdienſte. Im Jahre 1920 erſt wurde er als Schwerkriegsbeſchä⸗ 
digter aus dem Lazarette entlaſſen und iſt feitdem als Reiſender in Kaffel 
beſchäftigt. 

Georg Albert Marg, geb. 3. Februar 1894, jüngſter Sohn des 
Buchdruckereibeſitzers Alwin M., Schüler des Realgymnaſiums in Zittau 
don 1907-4914, iſt Buchdruckereibeſitzer in Zittau (Fa. Schiemann & Co.). 
— Als Flieger⸗Beobachtungsofſizier ſtürzte er am 10. Dezember 1917 in 
Frankreich aus einigen hundert Metern ab. Er kam wie durch ein Wunder 
mit geringfügigen Verletzungen davon, während der Flugzeugführer dabei 
ums Leben kam. 

Carl Walter Friedrich, geb. 1894, 25. April, einziger 
Sohn des Heimatſchriftſtellers Wilhelm Fr., ging nach achtjährigem Be⸗ 
ſuche der Reichenauer Privatſchule an die Höhere Webſchule in Zittau und 
fand dann bis zur Einberufung zum Heeresdienſte Anſtellungen in Reichenau 
und Leuba. Seit der Rückkehr aus dem Felde beim Bezirksberbande der 
Amtshauptmannſchaft Zittau angeftellt. 

Oskar Ernft Kruſche, geb. 1894, 28. April, Sohn des 
Fabrikbeamten Reinhard K., beſuchte von Oſtern 1908—1914 das Semi⸗ 
nar in Bautzen, war vom 20. April bis 26. Mai 1914 Vikar an der 
Schliebenſchule in Zittau, vom 8. Juni 1914 bis 19. Auguſt 1915 Hilfs⸗ 
lehrer in Radeburg (Bez. Dresden), vom 20. Auguſt 1915 bis 30. Noobr. 
1916 beim Ulanen-Regt. Nr. 17 in Oſchatz eingezogen, vom 1. Dezember 
1916 bis 15. April 1919 Hilfslehrer in Radeburg und ift ſeit 16. April 
1919 ſtändiger Lehrer an der 46. Volksſchule in Dresden- A. 

Alfred Junge, geb. 1894, 22. Oktober, Sohn des Schneider⸗ 
meiſters Franz J., war ab Oſtern 1909 Schüler des Landſtändiſchen 
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Seminars in Bautzen, rückte im Nodember 1944 mit dem 103. Inf.⸗Regt. 
ins Feld, wo er ſchwer verwundet wurde. Pfingſten 1916 Wiedereintritt 
ins Seminar zwecks Abſchluß der Ausbildung für den Lehrerberuf. Nach 
Ablegung der Reifeprüfung (Dezember 1916) ab Januar 1917 bis Febr. 
1919 Vikar in Spremberg und Rennersdorf, dann kurze Zeit Hilfslehrer in 
| Sohland a. R. Vom Juni 1919 bis März 1920 Vikar in Croſtau, hier- 


auf neun Jahre als ſtändiger Lehrer in Schirgiswalde, ſeit April 1920 
ſtändiger Lehrer in Olbersdorf bei Zittau. 

Oskar Reinhard Krauſe, geb. 1894, 23. Oktober, Sohn 
des Webereileiters Edmund Eduard K., iſt Oberzollſchiffer in Wiek, Rügen. 


Rudolf Heinrich, geb. 1894, 17. Nodember, Sohn des 
Fleiſchermeiſters Eduard Alwin H. ). 

Helene Klara König, geb. 1895, 27. Januar, Tochter des 
Buchdruckerei-Faktors Karl K., wurde am 4. Februar 1916 bei der Ge 
meindebehörde zu Reichenau als Bürohilfsarbeiterin, Ende 1924 als Be: 
amtin und nach Ablegung mehrerer Prüfungen 1927, 4. Januar, als 
Verwaltungsſekretärin angeſtellt. 

Erich Gottfried Schäfer, geb. 1895, 18. März, zweiter 
Sohn des Gaſtwirts Gottfried Sch., war Schüler des Zittauer Gymma⸗ 
ſiums und wollte ſich dem ärztlichen Studium zuwenden. Die Einberufung 
zum Heeresdienſte und fein früher Heldentod (gefallen am 3. September 
1916 als Vizeſeldwebel und Offiziers-Aſpirant bei Clery) machten auch 
dieſe Hoffnungen zunichte. 

Johannes Walter Gärtner, geb. 1895, 27. März, 
jüngſter Sohn des Oberlehrers Paul G., war Schüler des Landſtändiſchen 
Seminars in Bautzen, beſtand, ehe er fi) als Kriegsfreiwilliger meldete, 
die Abgangsprüfung und diente als Vizefeldwebel und Offiziers-Aſpiraut 
beim Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 242. Gefallen am 3. Septbr. 1916 an der Somme. 

Adolf Ernſt Otto Gäbler, geb. 1895, 1. April, in Rends⸗ 
burg, Sohn des Webereitechnikers (und ſpäteren Kaufmanns hier) Exnft 
Robert G., beſuchte nach ÜUberſiedelung der Eltern nach Reichenau don 
1901-4909 hier die Volksſchule im Oberdorfe, 1940 die Präparande 
am Landſtändiſchen Seminare in Bautzen und war dann bis Weihnachten 
1015 Schüler des gleichen Inſtitutes (in dieſer Zeit L Pfingſten bis 
Michaelis 1915] Schulvikar in Großſchönau). Tach der Eutlaſſung aus 
dem Heeresdienſte (1916-4918) fand er Anftellung in Kleinſchönau: Bis 
1922 als Hilfslehrer, ſeitdem als ſtändiger Lehrer 2). Verfaſſer verfchie: 


) Siehe S. 778. 


) Es iſt hier — wie in einigen anderen Fällen — eine Ausnahme gemacht 
worden, da G. zwar nicht in e geboren, wohl aber hierorts aufgewachſen 
iſt, und durch verwandtſchaftliche Bande unſer Reichenau noch immer für ihn ſeine 
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dener Aufſätze ortsgeſchichtlichen Inhalts, Herausgeber der Poſtkartenſerie 
„Lauſitzer Land“ (Verlag W. Klotz, Zittau) und verfchiedener Lichtbilder- 
ferien (Verlag Sächſ. Landesbildſtelle, Dresden). 

Erich Drösler, geb. 1895, 19. Juli, einziger Sohn des Bäcker⸗ 
meiſters Clemens Dr., Lehrer an der Schule zu Mittel-Reichenau !). 


Alfons Otto Herbert Kramer, geb. 1895, 1. Noobr., 
einziger Sohn des Tierarztes Otto Kr., Schüler des Realgymnaſiums in 
Zittau von 1908 — 4915, iſt Bankbeamter in Hirſchfelde. 


Erich Walter Geißler, geb. 1896, 21. Januar, einziger 
Sohn des Malermeiſters Ernſt Wilhelm G., trat Oſtern 1902 in die 
Kirchſchule, Oſtern 1906 in die Privatſchule ein, beſuchte von 1940 bis 
Weihnachten 1915 das Landſtändiſche Seminar in Bautzen, wurde als 
Soldat bei der Erſ. Maſchinengewehr- Komp. 12 in Bautzen ausgebildet 
und ſtand dom Sommer 1916 bis Kriegsſchluß an der Front, kehrte als 
Vizefeldwebel in die Heimat zurück, trat im Januar 1919 in Hartau bei 
Zittau in den Schuldienſt, beſtand im Dezember 1919 in Bautzen die 
Wahlfähigkeitsprüfung, blieb zunächſt als nichtſtändiger, ſpäter als perſonal⸗ 
ſtändiger Lehrer in Hartau, wurde Oſtern 1926 als Schulleiter nach 
Oppach (Bez. Löbau) gewählt und kehrte nach zweijähriger Abweſenheit 
Oſtern 1928 als Schulleiter nach Hartau zurück. 

Stud. germ. el hist. Feli Riedel, geb. 1896, 14. Februar, 
einziger Sohn des Werkmeiſters Johann Alois R., ſtudierte an der Uni⸗ 
verfität Leipzig Geſchichte und Germaniſtik, geſtorben 1918, 26. Oktober, 
im St.⸗Jakobs-Krankenhauſe in Leipzig nach nur zweitägiger Krankheit 
an Grippe (hier beerdigt). 

Dipl. Ing. Robert Walter Scholze, geb. 1896, 
23. Februar, einziger Sohn des Gutsbeſitzers Robert Sch., beſuchte von 
1907-1915 das Staatsgymnaſium in Dresden- Meuſtadt, trat als Kriegs: 
freiwilliger ins Heer ein, ſtudierte von 19149—1923 auf der Bergakademie 
in Freiberg und vom 1. April 1926 bis 1. April 1927 auf der Techniſchen 
Hochſchule in Dresden und iſt ſeit dem 1. September 1929 Gewerbelehrer 
in Sebnitz (Sa.). 

Eugen Paul Baeder, geb. 1896, 25. Juli, Sohn des Kauf⸗ 
manns Karl Auguſt Eugen B., Schüler des Realgymnaſiums in Zittau 
von 19071912, iſt Kaufmann in Oſtritz. 


Karl Bruno Hippner, geb. 1896, 27. September, Sohn 
des früheren Kretſchambeſitzers Robert H. (Zittau), beſuchte die Kirch⸗ 
ſchule in Reichenau, trat Oſtern 1911 in die Vorbereitungsklaſſe des 


) Siehe S. 772. 


1056 


Seminars zu Noſſen und Oſtern 1942 in das Lehrerſeminar daſelbſt ein. 
Nach abgelegter außerordentlicher Abſchlußprüfung am 4. Februar 1917 
war er bis Jannar 1919 zum Heeresdienſte eingezogen, nahm vom Februar 
bis 8. Juli 1919 an einem Kurſus für Kriegsteilnehmer am Seminar zu 
Noſſen teil, wirkte nach abgelegter Reifeprüfung vom 12. Auguſt bis 
20. November 1949 als Vikar in Großſchönau, vom 24. November 1919 
bis 31. Januar als Vertreter an Zittauer Volksſchulen, kam dann als 
Hilfslehrer nach Friedersdorf und iſt ſeit 1. April 1926 ſtändiger Lehrer 
in dieſem Orte. 

Karl Georg Bernet, geb. 1897, 21. März, einziger Sohn 
des Kantors Karl B., Gymnaſiaſt, ging als Kriegsfreiwilliger ins Feld 
(Inf.⸗Regt. 102) und wurde am 19. April 1917 vor Morondilliers töd- 
lich verwundet. 

Edmund Walter Fabian, geb. 1897, 22. März, Sohn 
des Privatiers Alwin F., Lehrer an der Schule zu Ober-Reichenau 1), 


Rudolf Breuer, geb. 1897, 17. April, älteſter Sohn des 
Fabrikbeſitzers Wilhelm Hermann B., beſuchte das Gymnaſium Goldberg 
(Schleſien), ferner die höhere Handelsſchule der Dresdener Kaufmannſchaft 
und war dann in Chemnitz, Hannover und Nürnberg als Kaufmann tätig. 
Während des Krieges diente er als Einj. Freiw. beim Juf.⸗Regt. 102, 
wurde ſpäter zum Fußartillerie-Regt. Nr. 19 verfegt und zum Leutnant 
der Reſerde befördert. Mach Eintritt ins väterliche Geſchäft wurde er zum 
Prokuriſten der Firma E. W. Breuer ernannt und hat als Leiter des 
Betriebes und der Verkaufs⸗Abteilung hervorragenden Anteil an der Auf: 
wärtsentwickelung des Unternehmens. 


Hermann Rudolf Hartig, geb. 1897, 12. Mai, jüngſter 
Sohn des Oberlehrers Franz Auguſt H., beſuchte von Oſtern 1911 bis 
Weihnachten 4946 (Notprüfung) das Seminar zu Löbau und war an⸗ 
ſchließend Vikar in Rathmannsdorf bei Schandau. Im Juli 1917 wurde 
er zum Heeresdienſte eingezogen (12. Jäger⸗Regt., Freiberg), kämpfte an 
der Oſt⸗ und Weſtfront, geriet Ende Auguſt 1948 in franzöfifche Gefangen: 
ſchaft und iſt nach Rückkehr aus dieſer ſeit 1. April 1920 Lehrer in Leipzig. 

Kurt Erich Roſenkranz, geb. 1897, 1. Juni, einziger Sohn 
des Schlichtmeiſters Wilhelm R., war Schüler des Landſtändiſchen Semi⸗ 
nars in Bautzen. Die Einberufung zum Kriegsdienſte ſetzte auch ſeiner 
boffnungsvollen Laufbahn ein jähes Ende. Erſt 20 Jahre alt, fand er als 
Einj. Freiw. beim 177. Inf. Regt. in Flandern den Heldentod. 


) Siehe Seite 776. 
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Johannes Curt Scholze, geb. 1897, 26. November, in 
Oberullersdorf (Amtsh. Zittau), kam 1898 zu feinen in Reichenau wohn: 
haften Großeltern in Pflege, beſuchte daſelbſt die Volksſchule im Nieder- 
dorfe und trat dann als Lehrling bei der Gemeindeverwaltung ein, wo er 
bis März 1915 verblieb. Anſchließend Kopift bei der Gemeindeverwaltung 
Kötzſchenbroda bei Dresden, ſodann Kriegsdienſt im öſterreichiſchen Heere 
in Ungarn, Bosnien-Herzegowina, Montenegro und Albanien. Nach der 
im Auguſt 1916 erfolgten Entlaſſung als Polizeierpedient bei der Gemeinde: 
verwaltung Reichenau bis zur Einberufung in den deutſchen Heeresdienſt 
(17. Januar 1917) tätig. Kriegsteilnehmer an der flandriſchen und ruſſi— 
ſchen Front, zuletzt beim Aſienkorps in Rumänien. Im Jahre 1919 über⸗ 
nahm er nach der Rückkehr aus dem Felde das Fürſorgeamt bei der Ge⸗ 
meindeverwaltung Reichenau und war ſeit 1. April 1924 Bürgermeiſter der 
Gemeinde Mittelherwigsdorf bei Zittau. Am 14. Dezember 1932 wurde er 
von 70 Bewerbern zum Bürgermeiſter von Niederoderwitz gewählt. 

Friedrich Willy Mar Gäbler, geb. 1898, 20. Juni, 
in Rendsburg, zweiter Sohn des Webereitechnikers (und ſpäteren Kauf: 
manns hier) Ernſt Robert G., war von 1942 bis Januar 1917 Schüler 
des Landſtändiſchen Seminars in Bautzen, genügte vom Februar 1917 
bis Januar 1919 feiner Militärpflicht, ſetzte nach feiner Entlaſſung am 
gleichen Inſtitute von Februar bis Juli ſeine Ausbildung fort und erhielt 
dann Anſtellung in Großwelka bei Bautzen zunächſt als Hilfslehrer, jetzt 
ſtändiger Lehrer dort. 

Johann Georg König, geb. 1898, 31. Juli, einziger Sohn 
des Buchdruckerei⸗Faktors Karl Friedrich Wilhelm K., war Schüler des 
Seminars in Bautzen, wurde am 1. Februar 1917 zum Militär ein⸗ 
berufen, ſtand während des Krieges im Weſten, wurde Anfang 1919 aus 
dem Heeresdienſte entlaſſen (Eiſernes Kreuz I. und II. Kl.), beſuchte noch 
ein Jahr das Seminar in Bautzen, wurde 1920 Hilfslehrer in Commeran 
bei Klip und iſt ſeit 1926 ſtändiger Lehrer in Kemnitz bei Bernſtadt. 

Hugo Martin Kießling, geb. 1898, 11. Auguſt, einziger 
Sohn des Buchbindermeiſters Alwin Emil K., Schüler des Realgymna⸗ 
ſiums in Zittau 1911—19t4, iſt Bankbevollmächtigter hier. 


Paul William Pfohl, geb. 1898, 8. Dezember, einziger Sohn 
des Zigarren⸗Fabrikanten Richard Pf., beſuchte von 1905— 49153 die kath. 
Volksſchule, war bis Oſtern 1915 Schüler der ſtädtiſchen Beamtenſchule 
in Nerchau — während dieſer Zeit von Neujahr bis Oſtern 1915 infor- 
matoriſche Tätigkeit beim Stadtrate zu Kahla a. S. —, bekleidete hierauf 
verſchiedene Amter im öffentlichen Dienſte (Bad Sulza, Reichenau, Nieder- 
ſedlitz) und iſt jetzt ſtädtiſcher Beamter in Tharandt. 
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Walter Franz Clemens Rohrbach, geb. 1898, 
28. Dezember, einziger Sohn des Korreſpondenten Clemens R., war bis 
zu ſeiner Einberufung zum Heeresdienſte Schüler des Lehrerſeminars in 
Biſchofswerda. Geſtorben am 13. Oktober 1918 im Feldlazarette Sedan 
als Einj.⸗Freiw.⸗Unteroffizier beim ſächſ. Art. Lichtmeßtruppe Nr. 142. 

Richard Walter Seibt, geb. 1899, 1. Juni, Sohn des 
Muſterzeichners Richard Wilhelm S., beſuchte das Seminar in Bautzen 
von 1913 bis Juni 1917, diente ab 21. Juni als Einj.⸗Freiw. beim Reſ.⸗ 
Inf.⸗Regt. 101 in Zittau, wurde im Dezember 1917 zum Gefreiten be: 
fördert und kam im Frühjahr 1948 ins Feld (19. Jnf.⸗Dio., Erſatz-Regt. 
32), nahm an den Kämpfen um Verdun und fpäter um Reims und Soiſ— 
fons teil, wo er das Eiſerne Kreuz II. Kl. erhielt. Am 1. Juni 1918 er⸗ 
folgte die Ernennung zum Unteroffizier und Offiziers-Aſpiranten; im Juli 
wurde er durch Granatſplitter am Kinne leicht verwundet. Nach der Hei— 
lung im Lazarette in Hofheim im Taunus wurde er dem Juf.⸗Regt. 178 
in Kamenz zugewieſen und don da zum Schallmeßtrupp des Fußartillerie— 
Regt. Nr. 19 in Dresden verſetzt. Die Entlaſſung aus dem Heere erfolgte 
im Januar 1919. Bis zum Movember 1919 nahm er dann an Abſchluß⸗ 
kurſen am Seminare Bautzen teil, wo er die Reifeprüfung ablegte. Vom 
1. Dezember 1919 war er Vikar an der Volksſchule in Großſchönau, vom 
4. April 1920 bis 31. März 1925 Hilfslehrer, vom 1. April 1925 bis 
31. März 1930 ſtändiger Lehrer daſelbſt, Oſtern 1925 bis Oſtern 1926 
zur praktiſchen Ausbildung an das Seminar für Werkunterricht in Leipzig 
beurlaubt und wurde am 1. April 1930 an die Verſuchsſchule am Georg: 
platze in Dresden berufen. 

Robert Walter Leubner, geb. 1899, 18. September, Sohn 
des Fabrikbeamten Robert L., Lehrer an der Schule zu Ober⸗Reichenau !). 

Karl Johannes Rolle, Diplom-Kaufmann, geb. 1900, 
6. Februar, dritter Sohn des Fabrikbeſitzers Wilhelm Robert R., beſuchte 
die Ober⸗Realſchule in Bautzen von Oſtern 1914—1917 und die Handels: 
ſchule in Leipzig don 1921 —1923, iſt ſeit dem 15. Nodember 1926 Direk- 
tor der Schokoladenfabrik „Koſa“ in Niederoderwitz. 

Paul Martin Herbert Peuker, geb. 1900, 28. Februar, 
älteſter Sohn des Oberlehrers Alfred P., beſuchte das Seminar in Löbau 
von Oſtern 1914-1920, wurde Oſtern 1920 Hilfslehrer in Wald⸗ 
Oppelsdorf und iſt ſeit Oſtern 1923 ſtändiger Lehrer in Mittelherwigs⸗ 
dorf bei Zittau. a 

Sein Bruder Hermann Rudolf Peuker, geb. 1904, 
20. Februar, war Schüler des Seminars in Löbau von Oſtern 1915— 
1924 und iſt feit Oſtern 1921 Lehrer in Wieſa bei Kamenz. 
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Wilhelm Martin Zückner, geb. 1904, 31. Juli, älteſter 
Sohn des Kontoriſten Moritz Z., war von Oſtern 1915-1922 Schüler 
des Seminars in Bautzen, dom 1. April 1922 bis 1. Januar 1923 Ver: 
treter einer ſtändigen Stelle in Großſchweidnitz bei Löbau, vom 1. Januar 
1923 bis 30. Juni 1927 nichtſtändiger Lehrer, vom 1. Juli 1927 perſo⸗ 
nalſtändiger und ſeit 1. Auguſt 1927 ſtändiger Lehrer daſelbſt. 

Helmut Mar Apelt, geb. 1901, 26. September, Sohn des 
Fabrikleiters Mar Alwin A. (Zittau), Schüler des Realgymnaſiums in 
Zittau von 1913-4920, iſt Teptilkaufmann in Zittau. 


Ewald Kurt Schwarzbach, geb. 1902, 3. Januar, einziger 
Sohn des Fabrikbeſitzers Max Ewald Sch., Schüler des Realgymnaſiums 
in Zittau von 1915—1918, iſt Prokuriſt im väterlichen Geſchäfte. 


Karl Paul Auriſch, geb. 1902, 24. Januar, zweiter Sohn 
des Korbmachers Karl Paul Guftao A., beſuchte die Handelsſchule in 
Zittau, iſt kaufm. Angeſtellter in Leipzig, wohnhaft in Falkenſtein i. V. 

Robert Kurt Niederlein, geb. 1902, 4. Juli, älteſter 
Sohn des Kaufmanns Adolf Robert N., war Schüler des Realgymna⸗ 
ſiums in Zittau von Oſtern 1945—1922, findierte an den Univerſitäten 
Leipzig und Greifswald Rechtswiſſenſchaft, war aktiv bei der Univerſitäts⸗ 
ſängerſchaft zu St. Pauli in Leipzig, beſtand daſelbſt 1925 fein erſtes juri⸗ 
ſtiſches Staatsexamen, ſtand vom 4. Februar 1926 im juriſtiſchen Vor⸗ 
bereitungsdienfte bei den Amtsgerichten Zittau, Stollberg (Erzgeb. ), Frei⸗ 
tal, der Amtshauptmannſchaft Kamenz, bei den Rechtsanwälten und No: 
taren Israel und Grimm in Zittau und dem Landgerichte Bautzen, war 
Referendar in Bautzen und iſt gegenwärtig beim Stadtrate in Zittau tätig. 


Oswald Johannes Erich Brückner, geb. 1903, 5. Jan., 
Sohn des Buchhalters Oswald B. (Zittau), Schüler des Realgymna⸗ 
ſiums in Zittau von 1918-1921, iſt Bankbeamter in Zittau. 


Hermann Karl Krauſe, geb. 1903, 26. April, zweiter 
Sohn des Werkmeiſters Eruſt Max Kr., beſuchte von 1916-1923 das 
Landſtändiſche Seminar in Bautzen. Oſtern 1923 wurde er als Aushilfs⸗ 
lehrer in Oſtritz angeſtellt und iſt ſeit 1929 ſtändiger Lehrer daſelbſt. 

Albert Johannes Schütze, geb. 1903, 24. Juli, Sohn des 
Prokuriſten Auguſt Sch., beſuchte von Januar 1917 bis Oſtern 1918 die 
Beminar-Übungsfchule in Kottbus, dann bis Ende Februar 1925 das Land: 
ſtändiſche Seminar in Bautzen. Nach beftandener Reifeprüfung vertretungs: 
weiſe Anſtellungen in Zittau, Reichenau, Markersdorf und Beierfeld im 
Erzgeb. Vom Oktober 1927 bis Juli 1930 Studium am pädagogiſchen 
Inſtitute der Techniſchen Hochſchule in Dresden, wo er die Prüfung für 


das Lehramt an Volksſchulen beſtand. Daran reihen fich Lehrervertretungen 
in Neuſtädtel bei Schneeberg und Pöhla i. Erzgeb., wo er ſeit 15. Mai 
1934 als ſtändiger Lehrer wirkt). 


Moritz Kurt Zückner, geb. 1904, 3. März, zweiter Sohn 
des Kontoriſten Moritz Z. ). 


Martha Helene Rönſch, geb. 1904, 12. April, Tochter 
des Muſterzeichners Hugo R., beſuchte von Oſtern 1918 bis Oſtern 1924 
die Präparande des Staatl. kath. Seminars für Lehrerinnen in Breslau, 
und von da ab bis Oſtern 1924 das Seminar dortſelbſt. Um in den ſäch⸗ 
ſiſchen Schuldienſt aufgenommen zu werden, nahm ſie noch ein Jahr lang 
Unterricht an der Frauenberufsſchule des Breslauer Seminars für Haus 
wirtſchaftslehrerinnen. Seit April 1925 zunächſt Vertreterin, dann Aus 
hilfslehrerin an der Berufsſchule in Wurzen. In der Zwiſchenzeit prak- 
tiſche Vorbereitung auf die Gewerbelehrer-Prüfung, die ſie im November 
1928 in Leipzig beſtand, und im November 1931 Ablegung der Wabl⸗ 
fähigkeitsprüfung am ehem. Lehrerſeminare in Grimma. 


Dr. Ing. Walter Alfred Rolle, geb. 1904, 18. Juni, 
vierter Sohn des Fabrikbeſitzers Wilhelm Robert R., war Schüler des 
Zittauer Realgymnaſiums von Oſtern 1914—4917, beſuchte die Höhere 
Landwirtſchaftliche Schule in Döbeln von Oſtern 1947—1921, die Ober⸗ 
Realſchule in Bautzen von 1924—1923 und die Techniſche Hochſchule in 
Dresden von 1923 — 1929, ſeit dem 15. September 1930 Volontär in der 
Schokoladenfabrik „Koſa“ in Niederoderwitz. 


Willy Paul Geißler, geb. 1904, 17. Movember, Sohn des 
Schuhmachermeiſters Julius G., Schüler des kath. Seminars in Bautzen 
dom 18. Auguſt 1949 bis 24. Februar 1926, war dom 1. Mai 1926 bis 
30. April 1929 Aushilfslehrer an der allgemeinen Volksſchule in Kamenz, 
findierte am Pädagogiſchen Inſtitute in Dresden und iſt ſeit Anfang April 
1932 bertretungsweiſe in Seitendorf. 

Paul Alfred Rieger, geb. 1905, 22. Auguſt, Sohn des 
Oberwerkmeiſters Adolf R., Schüler des Realgymnaſiums in Zittau don 
1919—1923, iſt Webereitechniker bier. 

Walter Herbert Niederlein, geb. 1905, 25. Dezember, 
zweiter Sohn des Kaufmanns Adolf Robert N., beſuchte das Realgymna— 
ſium in Zittau von 4949—1923, iſt Kaufmann hier. 

Edgar Helmut Hofmann, geb. 1906, 5. Juni, Sohn des 
Bauführers Edmund H. (Zittau), Schüler des Realgymnaſiums in 
Zittau von 1919—192g, iſt Schüler an der Staatsbauſchule in Zittau. 
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Rudolf Walter Breuer, geb. 1906, 5. Auguſt, Sohn des 
Fabrikbeſitzers Hermann B., war von 4918—1925 Schüler des Real: 
gymnaſiums in Zittau, beſuchte hierauf don 1926-4927 das Technikum 
für Tertilinduftrie in Reutlingen und iſt zurzeit im väterlichen Geſchäfte 
als Betriebs-Aſſiſtent tätig. 

Karl Paul Werner Kralapp, geb. 1907, 15. Februar, 
einziger Sohn des Obermonteurs Franz K., von 1917—1923 Schüler des 
Realgymnaſiums in Zittau, iſt Ingenieur in Miederſedlitz. 

Gerhard Karl Hartdorf, geb. 1907, 22. Mai, Schüler 
der Seminare in Bautzen und Frankenberg don Oſtern 1921— 1928, 
war Vertreter in Zſchachwitz und Oberſchlottwitz, iſt feit Oſtern 1930 
Aushilfslehrer in Wald-Oppelsdorf und Lichtenberg. 

Oskar Walter Puell, geb. 1907, 27. Juni, Sohn des 
Bäckermeiſters Oskar Woldemar P., Schüler des Seminars in Bautzen 
von Oſtern 49201927, dom 20. April 1927 Aushilfslehrer an den 
Schulen Dber-Reichenan u. Markersdorf, ſeit Oſtern 1928 in Weigsdorf. 


Günter Johannes Gerhard Wagner, geb. 1907, 
5. September, zweiter Sohn des Oberlehrers Albert W., war Schüler 
des Zittauer Gymnaſiums von 1910-1926, ſtudierte in Innsbruck und 
Leipzig Rechtswiſſenſchaft, beſtand im Sommer 1930 fein erſtes Staats- 
examen und begann feinen Vorbereitungsdienſt als Referendar am 16. Juli 
1930 am Amtsgerichte in Dresden, am 1. Dezember desſelben Jahres in 
Bautzen. 

Reinhold Martin Rieger, geb. 1907, 22. Dezember, 
Gohn des Kaufmanns Wilhelm Reinhold R., war Schüler des Seminars 
in Oſchatz, iſt nichtſtändiger Lehrer in Wittgendorf bei Hirſchfelde. 

Herbert Linke, geb. 1908, 10. Jannar, Sohn des Klempner- 
meiſters Heinrich L., hat die Zittauer Handwerkerſchule beſucht, dann die 
dortige Staatsbauſchule als beſter Schüler abfolviert und ging darauf an 
die Akademie für bildende Künſte in Dresden, wo er ſchon nach kurzem 
Studium zu Profeſſor Dr. Wilhelm Kreis berufen wurde. Der junge 
Baukünſtler hat für fein Alter ſchon quantitatio und qualitativ recht Ex 
ſtaunliches geleiſtet (Dresdener Internationale Hygiene-Ausſtellung uſw.). 
Auch innenarchitektoniſch hat ſich Linke mit Erfolg verfucht, ferner liegen 
Aquarelle von einer Balkan: und Orient-Reiſe von ihm vor, welche nicht 
nur fleißige Arbeit und tüchtiges Können verraten, ſondern auch beweiſen, 
daß der junge Architekt durchaus nicht einſeitig konſtruktibo begabt iſt. Er 
hat ſich alſo feine Sporen ſchon redlich verdient, und man darf ſehr ge— 
ſpannt fein, was aus dieſem jungen, aktiven und ſchöpferiſch begabten 
Pionier einmal noch werden wird. 


Kurt Walter Herrmann, geb. 1909, 29. März, Sohn 
des Poſtſchaffners Adolf H., war von Oſtern 1923-1927 Schüler des 
Realgymnaſiums in Zittau, iſt Bankangeſtellter daſelbſt. 


Gertrud Hildegard Hartig, geb. 1909, 8. Oktober, 
Tochter des Webers Robert H., war nach dem Beſuche der hieſigen Volks 
ſchule von Oſtern 19244926 Schülerin der Berufsſchule und von Oſtern 
1927 bis Michaelis 1929 des Techniſchen Lehrerinnen Seminars in Zittau 
und fand im Dezember 1929 Anſtellung als Turnlehrerin in Dresden. 


Eliſabeth Hildegard Otto, geb. 1909, 23. Dezember, 
Tochter des Malers Mar Herbert O., war von Oſtern 1924 — 4926 
Schülerin der Berufsſchule und von Oſtern 1928 bis Michaelis 1930 des 
Techniſchen Lehrerinnen Seminars in Zittau, angeſtellt als Aushilfslehrerin 
ſeit Januar 1930. 


Friedrich Erich Haſelbach, geb. 1910, 27. Januar, Sohn 
des Schloſſermeiſters Wilhelm H., beſuchte die Volksſchule und das Zit⸗ 
tauer Realgymnaſium. Schon als Zwölfjähriger nahm er Unterricht bei 
dem akad. Maler Paul !), wo er gute Fortſchritte machte und bald Aus: 
ſtellungen mit ſeinen Arbeiten beſchicken konnte. Nach vorübergehender 
halbjähriger Lehrzeit bei einem Malermeiſter wurde er auf Grund ſeiner 
eingereichten Arbeiten zur Akademie der bildenden Künſte in Dresden zu— 
gelaſſen, obwohl er das vorgeſchriebene Alter von 16 Jahren noch nicht 
erreicht hatte. Er erhielt in der von Prof. R. Müller geleiteten Zeichen 
klaſſe bereits nach dem erſten Studienjahre eine ſtaatliche Anerkennung, 
kam dann in die Malklaſſe Dorſch —Feldbauer und von da (17 jährig) 
als Meiſterſchüler zu Prof. Lühring. Seine in den nun folgenden Jahren 
entſtandenen Bilder ſicherten ihm Beachtung; ſo verlieh ihm die Akademie 
neben anderen ihre höchſte Auszeichnung: das Ehrenzeugnis. Haſelbach 
hatte Gelegenheit, auf Dresdener und anderen Kunſt-Ausſtellungen wieder: 
holt Bilder zu verkaufen und konnte mit dem Erlöſe einen Teil feines 
Lebensunterhaltes ſelbſt beſtreiten. Er verließ im Jahre 1929 die Akademie 
und lebt ſeitdem bei ſeinen Eltern in Reichenau als freiſchaffender aka— 
demiſcher Maler. In den Jahren 1930/31 unternahm er Studienreiſen 
nach Polen bezw. in die Karpathen, welche Exkurſionen ſein weiteres 
Schaffen vorteilhaft befruchteten. — Das eb. luth. Gotteshaus feiner 
Heimatgemeinde verdankt ihm auch ein Schmuckſtück: Das Ölgemälde des 
Oberpfarrers i. R. Johannes Blüher. 


Guſtav Kurt Balbig, geb. 1910, 23. Mai, Sohn des 
Buchhalters Guftav B., war von Oſtern 1922—4927 Schüler des Real; 
gomnaſiums in Zittau, dann Bankbeamter in Zittau und iſt gegenwärtig 
als Kaufmann in Frankfurt a. M. tätig. 


) Siehe S. 1050/51, 
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Helene Hildegard Kohl, geb. 1910, 2. Oktober, Tochter 
des Kaufmanns Fritz K., beſuchte die Höhere Mädchenſchule mit Studien- 
anſtalt in Zittau don 19234934, ſtudiert gegenwärtig Medizin an der 
Univerfität Kiel. 


Georg Friedrich Seiler, geb. 1944, 23. März, einziger 
Sohn des Pfarramtsleiters Georg Albert S. ). 


Eva Emmeline Koch, geb. 1944, 31. Dezember, Tochter des 
verftorbenen Architekten Heinrich Koch in Mühlheim (Ruhr), beſuchte die 
Höhere Mädchenſchule und Studienanſtalt in Zittau von 1925 — 4932, 
ſtudiert gegenwärtig am Pädagogiſchen Inſtitute in Dresden. 


* 


Nachträge zu S. 1049 und 1052: 


Johannes Erich Döring, geb. 1888, 21. April, Sohn des 
Bildhauers Hermann D., war Schüler der Baugewerkenſchule in Zittau 
4905—1910, iſt Baumeiſter hier (Baumeiſterprüfung am 13. April 
1913), gerichtlich beeideter Sachbderſtändiger für das Amtsgericht Reiche⸗ 
nau ſeit 1920, Mitinhaber der Fa. Brendler u. Döring, Baugeſchäft, 
Reichenau, ſeit 1. April 1919. 

Friedrich Auguſt Thomas, geb. 1891, 3. März, einziger Sohn 
des Fabrilbeſitzers Reinhard Th., beſuchte von 1902 bis 1907 die Real⸗ 
ſchule in Löbau und anſchließend zwei Jahre lang die Zittauer Webſchule; 
er übernahm ſpäter das väterliche Geſchäft. 


) Siehe S. 078. 


Eraanzungen: 


Zu S. 3 (letzter Abſ., letzte Zeile): Die Grenze, wie fie heute noch im 
großen und ganzen geführt iſt, wurde zwiſchen den Ländern Sachſen 
und Böhmen nach langen Verhandlungen der Regierungen zweier ver— 
ſchiedener Länder in der Zeit von 18451846 durch beſonders ein⸗ 
geſetzte Kommiſſionen ermittelt, abgemarkt und in einem Vertrage vom 
5. März 1848, der den Namen „Haupt, Grenz: und Territorial⸗ 
Rezeß“ trägt, beurkundet). Nach der Staatsumwälzung von 1918 
traten an die Stelle der öſterreichiſchen ſchwarz-aelben Grenzpfähle auf⸗ 
fällig geformte, blau, rot und weiß geſtrichene Wappenbalken mit der 
Aufſchrift: „Republika Ceskaslovenska*. Noch ein Schritt, und man 
iſt im Auslande; andere Geſetze gelten, anderes Geld. „CELNI CESTA 
KCELNIMU URADU V KUNRATICICH U FRYDLANTU“, fo 
kündet ein Schild dicht nebenan und bedeutet dem Wanderer, daß er 
ſich auf der „Zollſtraße zum Zollamte in Kunnersdorf bei Friedland“ 
befindet. — Im Jahre 1930 wurde auf Betreiben der neuen Macht: 
haber jenſeits der Grenze dieſe einer neuen Vermeſſung unterzogen und 
die Grenzfleine dementſprechend mit neuen Hoheitszeichen verſehen: Auf 
deutſcher Seite ein lateiniſches „D“, darunter ein „S“, (Deutſchland⸗ 
Sachſen), auf der Seite der Republika Ceskoslovenska ineinander: 
derſchlungen ein „C“ und ein „S“ 2). 

Zu G. 3, 1. Abſ.: Nach der „Verordnung zur Sicherung des Staats- 
haushaltes und der Haushalte der Gemeinden“ vom 24. September 
1931 wurde der Regierungsbezirk Bautzen am 1. Juli 1932 mit dem 
Regierungsbezirke Dresden unter der Bezeichnung „Kreishauptmann⸗ 
ſchaft Dresden⸗Bautzen“ zu einem Regierungsbezirke, deſſen Sitz Dres: 
den iſt, vereinigt. 

Zu GS. 4: Bachreaulierungen im Niederdorfe 1903 (eine Strecke 23 500 

Mark Geſamtkoſten) und 1908. 

S. 32 und 41: Ottokar 2. hatte bald nach 1253 nur das Land Zittan 

in ſeiner Hand behalten. Dem Lande Zittau hatte ſchon ſein Vater 

1241 das Neißetal von Marienthal bis Oſtritz und Grunau ange 

gliedert, das bisher dem Biſchofe don Meißen als Reichslehn zu eigen 

geweſen war. 


D 
2 


) Aus „Sachſen erhält eine neue Grenze“ („Dresdner Nachr.“ Nr. 227/1032). 
) Im Oſten von Zittau reichte das ſächſiſche Land vor dem Befreiungskriege 
une fo weit, daß Görlitz, ja ſelbſt Lauban noch ſächſiſch waren. Dann umfaßte 
achſen die ganze Niederlauſitz bis hart ſüdlich von Frankfurt a. O., ſchloß jedoch 
dabei ein großes Stück preußiſches Land um Kottbus eln. Der Spreewald um Lübben 
gehörte zu Sachſen. Dann ſchwang ſich die Grenze nach Weſten und umſpannte Baruth, 
1 Luckenwalde. Von da ab wandte ſie ſich nach Süden und lief weſtlich von 
ittenberg weiter. Überdies gehörte aber noch zu Sachſen ein gut Stück Land nord⸗ 
weſtlich von Anhalt, das ziemlich bis an Magdeburg heranreichte. Weiter gehörten 
u Sachſen Merſeburg, Weißenfels und ein langer Zipfel über die Unſtrut hinüber 
ſaſt bis Müblhaufen. („Dresdner Nachr.“ Nr. 514/1932.) 
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Zu S. 51, Nr. 27: In der „Oächſ. Kirchengalerie“ ift auf S. 126 unter 


Oſtritz als Abbatiſſin im Jahre 1568 Margarethe b. Polleritz genannt. 


Zu GS. 61: Propſt P. Robert Turba kehrte im Septbr. 1930 in das Stift 


Oſſeg als Prior zurück: an feine Stelle kam der bisherige lanajährige 
Kaplan und Katechet P. Raphael Hora. R. Turba wurde 1898 nach 
Marienthal berufen und bekleidete das Amt als Schulkatechet bis 19 1. 


Zu G. 62 (Erbuntertänigkeit): Vor 100 Jahren (4832) wurde in der 


Oberlauſitz durch Geſetz die ſogen. Erbuntertänigkeit beſeitigt, d. h. der 
Zuſtand der perſönlichen und wirtſchaftlichen Abhängigkeit von der 
Gutsherrſchaft. Die größte Gutsherrſchaft in unſerer Gegend war, wie 
heute noch, das Kloſterſtift Marienthal. Es waren 14 Gemeinden im 
Zittauer Weichbilde, die im Laufe der Zeit durch Kauf, Erbſchaft 
oder Schenkung an das Kloſter gekommen und zu Zins und Dienſt⸗ 
leiſtung verpflichtet waren. 

Man wird angeſichts der namhaften Erträge, die das Kloſter aus 
dem Städtchen Oſtritz und feinen 13 Dörfern!) erhielt, geneigt fein, 
von unberechtigter Bereicherung zu ſprechen, wie das in Unkenntnis 
der geſchichtlichen Verhältniſſe auch öfters geſchieht. Jene Wirtſchaften 
aber, von denen Zins und Dienſte geleiſtet werden mußten, waren ehe⸗ 
mals zu einem ſehr niedrigen Geldpreiſe gekauft worden, und zwar 
unter der ausdrücklichen Bedingung, daß der fehlende Teil durch einen 
jährlichen Zins ſowie durch Naturalleiſtungen und Arbeit zu erſetzen 
ſei. Dieſer Zuſtand hat Jahrhunderte gedauert, bis ſich endlich in 
neuerer Zeit feine Beſeitigung nötig machte. 1832 erſchien in Sachſen 
ein Geſetz über die Ablöſung dieſer Laſten, die in Geldwert umgerechnet 
und durch eine jährliche Rente bis zur völligen Tilgung abgezahlt 
wurden, was erſt kurz vor dem Weltkriege erfolgt iſt. 

Wie ſich die Erbuntertänigkeit im einzelnen auswirkte, das wiſſen 
wir aus einem ſogen. Zinsregiſter ), das im Jahre 1555 zur Zeit der 
Abbatiſſin Catharina von Noſtitz angelegt wurde und in dem alle Lei⸗ 
ſtungen eingetragen ſind, zu denen die Gutsuntertanen ihrer Herrſchaft 
gegenüber verpflichtet waren. 

Das größte der Kloſterdörfer, ſowohl der Fläche, als der Zahl der 
Wirtſchaften nach, war unſer Reichenau. Es umfaßte 40 Huben“) 
2 Ruten und hatte 76 „beſeſſene Wirte“. Davon beſaßen Hans 


x ) Es waren dies die Ortichaften: Altſtadt, Blumberg, Dittelsdorf, Eckersberg, 


Grunau, Königshain, Neuſchönſeld, Rusdorf, Reichenau, Seitendorf (auch Geitten: 
dorf, Seitgendorff, Geittgenndorff, Seitgenndorf geſchrieben), Seifersdorf, Schlegel 
und Wittendorf. 


In Preußen wurde die Erbuntertänigkeit bereits ein Vierteljahrhundert früher 


(durch Geſetz vom 9. Oktober 1807) aufgehoben. 


) Saͤchſ. Hauptſtaatsarchiv: „Czinsregiſter des Kloſters Marienthal über die 


Dörfer und Güter im Sittiſchen Weichbild 1555. Loc. 8035“, 


) 1 Hube (oder Hufe) = ein Grundſtück in der Größe eines mittleren Bauern⸗ 


gutes, etwa 36 Acker oder 72 Scheffel. 1 Flächenrute = der zwölfte Teil 1 Hube. 
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Scholze und Jocuff Thomas je zwei Huben, Merten Poſſelt und 
Valten Hoffmann je 1½ Huben und 17 andere je eine ganze Hube, 
die andern weniger, darunter 12 Gärtner in der De (Aue). Das Ge⸗ 
richt war ein Lehngut, und für das Lehnpferd, das auch hier gehalten 
werden ſollte, wurde jährlich ein Schock Gorlitziſcher Groſchen bezahlt. 
Der Silberzins betrug 28 Gr. für eine Hube auf einen Termin, der 
geſamte Silberzins jährlich 52 Margk 12 Gr. Die Landgabe: Wal⸗ 
purais: 14 Scheffel Korn, 14 Scheffel Haber, 7 Gr. Schreibgeld, 
5 Gr. Aufgeld: Michaelis: 28 Scheffel Korn, 28 Scheffel Haber, 
8 Gr. Schreibgeld, 7 Gr. Aufgeld. Infolge der erheblichen Getreide⸗ 
abgabe war der Hofedienſt gering. Es iſt darüber vermerkt: „Robot mit 
der Hand von eezlichen Gärtnern in der De und aus dem Gericht 8 
Tage mit der Sichel.“ „Das Lohn allewege auf Michaelis 1 Schock !).“ 


S. 75 (Siedlungen): Im Rahmen des von der Reichsregierung auf: 
geſtellten Arbeitsbeſchaffungs- Programms konnte im Juni 1932 auch 
bierorts zur Anlage einer Erwerbsloſen-Siedelung geſchritten werden. 
An 24 Siedler wurden je 2500 Quadratmeter Land zu günſtigen Be⸗ 
dingungen vergeben: die Einrichtung der neuen Wohnſtätten erfolgte 
nach einheitlichen Geſichtspunkten durch die Berirks Siedelungsgeſell⸗ 
ſchaft Zittau. Zur Bebauung kamen 12 Landſtücke auf der ſogen. 
„Pfarrwiedemuth“ (ehemals Friedrichſches Land) ſowie 12 weitere öft- 
lich des Schützenhauſes (früher Kloſter- und Viebigland). Mitte 
Dezember 1932 waren die Häuſer bezugsfertig. — Um das Siedlungs- 
werk hierorts fortſetzen zu können, hat die Bezirks iedelungsgeſellſchaft 
im Herbſte 1932 die ehemalige J. T. Brendlerſche Landwirtſchaft auf: 
gekauft und die Errichtung von drei landwirtſchaftlichen Siedlungs⸗ 
ſtellen in die Wege geleitet. 

S. 106: Die Hausnummer in ihrem heutigen Sinne iſt genau 300 
Jahre alt. Im Jahre 1632 begann man in den deutſchen Städten die 
Häuſer zu numerieren. Freilich behielten vielfach die Häuſer trotz ihrer 
Numerierung ihre alten ſinnfälligen Schilder und Wahrzeichen Bei, 
von denen ja noch heute in alten Städten viele erhalten geblieben ſind. 
S. 118, Bierzüge betr.: Der Kretſchambeſitzer Joh. Gottlieb Härtelt 
in Markersdorf beſchwerte ſich 1824, 19. Oktober, bei der Standes⸗ 
herrſchaft Reibersdorf darüber, daß bei der Verehelichung der Joh. 
Eleonore Altmann (Markersdorf)? mit dem Blattſetzer Gottlieb 
Walter in Lichtenberg am 2. Juli 1824 kein Bierzug gehalten worden 
ſei, wie dies auch bei der Verheiratung von zwei anderen Altmannſchen 
Töchtern unterblieben ſei, ohngeachtet dieſelben nach ihren Losbriefen 
dazu angewieſen worden wären. Bei feiner Vernehmung verweiſt Gort⸗ 
fried Altmann, Häusler in Markersdorf, der Vater, die Beſchwerde 
an die Ehemänner feiner Töchter, die die Bierzüge, die bei den Hoch: 


Kloſters St. Marienthal“. (Oberlauf. Rundſchau“ 


) Dr. G. Taute, Leipzig: „Oſtritz und rg der Erbherrſchaft des 
r. 130/1032.) 


E 
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zeiten gemacht worden ſeien, doch zu veranftalten hätten. Wie es ſcheint, 
hat ſich die Sache nicht fo verhalten; denn Altmann und Härtelt ver- 
einigten ſich, daß die Bierzüge nachgetan werden ſollten. 


S. 119: In Görlitz bildete ſich 1790 eine Geſellſchaft zur Abſtellung 
der Familientrauer. Von den Teilnehmern dieſer Geſellſchaft ſollten 
die ſchwarzen, ſchwarzmelierten und farbigen mit ſchwarzer Beſetzung 
derſehenen Kleider, wie auch ſchwarze Knöpfe, Schnallen und Unter: 
futter beim Abſterben ihrer Anderwandten gänzlich abgeſchafft, Ehe⸗ 
gatten, Eltern, Großeltern. Kinder, Enkel, Geſchwiſter und Schwäger 
bei gewöhnlicher farbiger Kleidung, von den Mannsperſonen nur mit 
einer ſchwarzen Flor oder Bandſchleife um den linken Arm, don den 
Frauensperſonen aber mit einem ſchwarzen Bande am Kopfzeuge auf 
eine ſelbſt beliebige Zeit betrauert werden!). 

S. 122: Das Germaniſtiſche Inſtitut der Univerfität in Leipzig ver: 
ſendet Fragebogen zum Zwecke der ſächſiſchen Mundartenforſchung und 
kann auch hierorts Freunde und Gönner verzeichnen, die feine Beſtre⸗ 
bungen unterſtützen und fördern. 

S. 139: „Der Huſar vom Hardtbuſch“. Ein Beitrag zu den Irr- 
lichtergeſchichten und zu der Sage vom Hufaren von Kantor Bauer 
(Jonsdorf). Heimatbeilage zu den „Südlauſitzer Nachrichten“ 1925, 
Nr. 28. 3. Heimatbeilage 1925, Nr. 17; 4. Beilage Nr. 113 der 
„Südlanſitzer Nachrichten“ 1926, und Beilage zu Nr. 64 der „id: 
lauſitzer Nachrichten“ 1928. 

Über weitere Sagen ſiehe Seite 283 (unterirdiſcher Schatz) und Seite 
499/500 (Kirchenbau). Hierzu kommt noch die Sage von „Mönches 
Schteen“ 2), die dem Heimatdichter Wilhelm Friedrich Stoff gab zu 
einem gleichnamigen Weihnachtsmärchen, das im Jahre 1910 erſt⸗ 
malig durch die „Thalia“ aufgeführt wurde 3). 

S. 159: Vor der Schule zu Mittel-Reichenau werden feit 1930 zwei 
große Weihnachtsbäume aufgeſtellt, die in der Adventszeit im Glanze 
elektriſcher Glühlampen erſtrahlen, wobei an den Sonntagen Geſangs⸗ 
vorträge vom Männergeſanavereine und von Schulkindern und Weih⸗ 
nachtsmuſik durch die Muſikkorps der Freiwilligen Feuerwehr (I. und 
II. Zug) und durch die Ortskapelle geboten werden. Die Koſten 
werden durch freiwillige Gaben eines kleinen Intereſſentenkreiſes gedeckt. 
S. 206: Am 3., 4. und 5. Juni 1717 iſt der Rechtsprozeß, der don 
den beiden Gemeinen Reichenau und Seitendorf in die 15 Jahre mit 
der Herrſchaft gewähret, durch Königl. Commiſſion in Dresden gütlich 
verglichen und beigeleget und hat nun die Gemeine von nun und zu 
ewigen Zeiten nicht mehr als 80 Rauche zu berſteuern, da fie ihrer 
ſonſt 120 gehabt. 


) „Lauſitzer Monatsſchrift“ 1791, S. 108, 


ei) Gedicht in den „Reich. Nachr.“ Nr. 13/010. 
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) Das Werk lag damals ſchon gedruckt vor. 


Zu S. 216: Viehzählungen (am 1. Dezember) betr. 
193019311932 


Pferde 207 | 213 212 
Rinder 756 | 890 | 886 
Schweine 5144 597 | 564 


Ziegen 92 96 | 113 
Federdieh [4409 14025 [3857 
Kaninchen 2142 

Bienenftöde| 94 93] 62 
Schafe 12 20 


Zu OS. 233/51: Die Firma C. A. Preibiſch, hier, und in Dittersbach 
(CS Sg.), ſah ſich am 1. Movember 1930 genötigt, ihre Zahlungen ein: 
zuſtellen, „da die bei der allgemeinen Wirtſchaftslage verſtändliche An: 
ſpannung des Status durch Ereigniſſe der letzten Zeit in ungünſtiger 
Weiſe ſtark beeinflußt worden war“, auch hatte ſich eine ſeit längerer 
Zeit ſchwebende Verkaufsangelegenheit eines größeren Immobil-Objek is 
infolge neu aufgetretener Schwierigkeiten nicht verwirklichen laſſen. Die 
Betriebe wurden jedoch, da genügend Aufträge vorlagen, zunächſt fort⸗ 
geführt. — Am 30. April 1931 wurde die Firma in eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft unter dem Namen „C. A. -Preibiſch⸗Aktiengeſellſchaft“ umge: 
wandelt. Die neue Firma übernahm den Betrieb der Reichenauer 
Fabriken und blieb an der Fabrik in Dittersbach bei Friedland kom 
manditiſtiſch beteiligt. Die neue Leitung des Unternehmens ruhte in ven 
Händen des langjährigen Prokuriſten der bisherigen offenen Handels: 
geſellſchaft C. A. Preibiſch, Hermann Albin Franke, und des Direk- 
tors Eruſt H. Schulze, der lange Jahre in ähnlichen Unternehmungen 
tätig war. — In einer am 16. Juli 1932 in Zittau ſtattgefundenen 
außerordentlichen Generalverfammlung wurde beſchloſſen, in die Liqui⸗ 
dation einzutreten. 

Zu S. 243, 8. Zeile von oben: 1900, 1. April, Pächter: Hugo Woijeck. 

Zu S. 243: Die Weihe der dem Dittersbacher Turndereine von den 
Gebr. Preibiſch (Reichenau) geſtifteten Turnhalle fand am 9. Oktober 
1904 ſtatt. 

Zu S. 247/49: Eigenartig iſt das nahe Zuſammentreffen der Todestage 
der männlichen Angehörigen der Familie Preibiſch: Geh. Kommerzien⸗ 
rat Oscar Preibiſch ſtarb am 26. Auguſt 4910; deſſen einziger Sohn 
Walter am 30. Auguſt 1900; Kommerzienrat Dr. Reinhard Pr. am 
15. Septbr. 1912; deſſen Vater Carl Auguſt am 16. Septbr. 1877. 

Zu S. 253/54: (Fa. J. T. Brendler: Das ſeit dem Jahre 1844 be⸗ 
ſtehende Unternehmen ſah ſich unter dem Drucke der ſchwierigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe gewungen, am 10. Juli 1934 ſeine Zahlungen 
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einzuſtellen. Da die Firma ferner nicht in der Lage war, ihren Glän: 
bigern einen ausreichend geſicherten Vergleichsvorſchlag zu unterbreiten, 
wurde auf ihren Antrag am 29. Auguſt 1934 das Konkursverfahren 
eröffnet. 

G. 261, die Firma Auguſt Thomas betr.: Das Fabrikgrundſtück ging 
in der am 18. Nobdember 1932 ſtattgefundenen Zwangsberſteigerung 
für 10 100 RM. (zuzüglich Koften) in den Beſitz der Firma Her: 
mann Schubert (Zittau) über. 

S. 262: Auch das Werk Reichenau der Deutſchen Textilwerke wurde 
ein Opfer der Wirtſchaftskriſe. Machdem die Liquidation des Konzerns 
zur Tatſache geworden war, erfolgte Mitte Movember 1932 die völlige 
Stillegung des hieſigen Betriebes. Auf die Initiative der Landesregie⸗ 
rung, die beſtrebt iſt, daß die Werke des Konzerns fortgeführt werden, 
um die ehemaligen Arbeiter und Angeſtellten weiter zu beſchäftigen, iſt 
das hieſige Unternehmen an die Induſtrie-Verwertungs⸗G. m. b. H. in 
Leipzig verkauft worden, die ſich beim Erwerbe verpflichtet hat, den 
Betrieb wieder aufzunehmen, ſo daß wenigſtens für die Reichenauer 
Belegſchaft noch ein Lichtblick vorhanden iſt. 

(In welchem Umfange unfere engere Heimat von der noch immer nicht 
abzuſehenden furchtbaren Wirtſchaftskriſe in Mitleidenſchaft gezogen 
worden iſt, darüber geben die Tabellen auf den nächſten beiden Seiten 
einen Überblid.) 

S. 264: Fabrikbeſitzer Oskar Breuer wurde am 27. Auguſt 1932 
als 1. Gemeinde⸗Alteſter und 1. Gtellvertreter des Bürgermeiſters in 
Pflicht genommen. 

S. 265 (Fa. Poſſelt u. Richter betr.): Das Grundſtück der früheren 
Scheuertuch- Weberei von Poſſelt u. Richter (Hirſchfelder Straße Nr. 
576) erwarb am 1. April 1932 die Kommandit-⸗Geſellſchaft J. W. 
Greb in Reichenbach i. V. don der Firma Karl Lindemann käuflich. 
Das Unternehmen wurde im Jahre 1019 in Reichenbach gegründet, 
1922 in eine Kommandit-Geſellſchaft umgewandelt und Ende Juni 
1932 der Betrieb mit 60 Webſtühlen nach hier verlegt. In dieſen 
Zeiten des allgemeinen wirtſchaftlichen Niederganges mithin für unfern 
Ort eine erfreuliche Belebung des einheimiſchen Arbeitsmarktes. 

OS. 273: Die Ausübung der gewerblichen Stellenvermittlung iſt durch 
eine geſetzliche Verordnung ab 1. Juli 1931 aufgehoben worden. 

S. 275: Edmund Ehrentraut übernahm am 1. September 1912 die 
Ziegelei von der Gutsbeſitzerswitwe Anna Poſſelt. 

OS. 283: Buchdruckereibeſitzer Ewald Zoſel ſtarb am 27. Juni 1931. 
Das Geſchäft wird von ſeiner Witwe weitergeführt. 

S. 283 (Firma Herbig u. Klette betr.): Das Sägewerk wurde am 
15. Januar 1931 pachtweiſe von Gerhard Schubert übernommen, 
während das Hobelwerk vom Sohne des früheren Inhabers Otto 
Poſſelt weitergeführt wird. 


Weberei, Färberei u. Appretur C. A. Preibiſch 
Weberei, Färberei u. Appretur J. T. Brendler 


Mechaniſche Weberei Wilibald Lichtner 36 
Färberei u. Appretur-Anſtalt Carl Lindemann 165 
Mechaniſche Weberei E. W. Breuer 42 
Färberei Wagner & Co. (Deutſche Tertilwerfe) 96 
„Concordia“ Spinnerei und Weberei?) 2 
Mechaniſche Weberei Hermann Engler 173) 
Mech. Weberei und Färberei Auguſt Thomas 23 
Mech. Scheuertuch- Weberei Poſſelt & Richter en 
Groß⸗Deſtillation B. G. Rolle 117 
Gelatine⸗Fabrik J. G. Kraus * 
Mechaniſche Weberei Ernſt Leubner = 
Kartonnagen:Fabrit Otto Marx 5 
Buch- u. Zeitungsdruckerei Alw. Marr Gmbh. 19 
Schuhfabrikation Augſten & Co. Er 
Dampfſägewerk Herbig & Klette 2 
Baugeſchäft Brendler & Döring 4 
Weberei J. W. Greb 4) 24 


Zahl der Zahl der 
Beſchaͤf⸗ Beſchaͤf. 


— —— ———̃ — — —— — — 2 
Zahl der 
E N 
ligten i 


Jahr 
tigten tigten 


1913 1918 1544 1926 

1914 2727 
1916 2727 
1917 960 


Das Jahr 1921 zeichnete ſich überall durch guten Geſchäftsgang in 
der Tertilinduftrie und durch Einführung neuer Geſchäftszweige aus, ſodaß 
am 4. September 4924 im ganzen Zittauer Induſtrie-Bezirk nur 108 Voll: 
erwerbslofe (77 männl., 34 weibl.), 106 Kurzarbeiter (60 männl., 46 weibl.) 
und 137 Notſtandsarbeiter zu verzeichnen waren 5). 


) Siehe auch S. 231/32. 
) Im Jahre 1912 noch der Firma Mar Friedrich gehörig. 
(Note 3—5 ſiehe nächſte Seite.) 
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Zahlen über die Achritstofigeeit 
im Beziot Zittau in den Jahren 1930-1932 


(Nach den Mitteilungen in den jeweiligen Bezirksausſchuß Sitzungen. — Angaben 
nur über die Nebenſtelle Reichenau des Arbeitsamtes Zittau waren nicht zu erlangen.) 


EF Eu 2 8 2 
7 7 5 E geſamt | Sg g 
25 [SSA SE 5 
2 SS 2 
15. Juni 1930 | 7988 
15. Jan. 1931 | 11985 
15. März 11697 
15. Mai 10105 34312939 | 6370 | 1944 | 1791 
15. Juni 9493 |3113 | 2956 | 6069 | 1894 | 1530 
15. Juli 9663 | 2857 | 2689 | 5546 | 1801 | 2316 
15. Auguſt 9718 309729841 6081 | 1936 | 1701 
15. September 9815 | 3669| 312916798 | 2164 | 853 
15. Oktober 10017 317213338 2255 | 1252 
15. November 10665 | 2837 | 3353 2516 | 1959 


15. Dezember | 11721 
15. Jan. 1932 | 12621 
15. Februar 12714 [4103 | 3761 | 7864 | 3601 | 1249 
15. März 12789 | 3733 | 3829 | 7562 | 4817 | 1410 


15. April 12777 [3348 | 3506 | 7254 | 4111| 1412 
15. Mai 12669 | 2833 ] 3519 | 6352 | 4170 2147 
15. Juni 13400 | 3266 | 3721 | 6987 | 4132 [| 2281 
15. Juli 13768 | 3149 | 3608 675741932818 


15. Auguſt 13982 255828315389 | 4352 4241 
15. September] 13867 | 2554 | 2887 | 5441 | 3888 | 4538 
15. Oktober 13652 214812861 4229 | 4414 
15. Nodember | 13232 | 1668 | 2889 4558 | 4117 
15. Dezember 


) Die Firma kaufte im Jahre 1930 das Fabrikgrundſtück von Holzweißig in 
Hirſchfelde und verlegte ihren Betrieb nach dort, ſodaß es ſich lediglich um das hier⸗ 
orts verbliebene Kontor-Perſonal handelt. 

9) Erſt ſeit dem 1. April 1932 hier anſäſſig (vordem in Reichenbach l. V.). 

) „Südlaufiger Nachrichten“ Nr. 77/1024, 
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G. 285 (Firmen betr.): G. A. Miederlein, Getreide-, Saaten., Futter: 
mittel-, Düngemittel, Brennmaterialien- und Agentur-Geſchäft, konnte 
im Januar 1032 ihr 50 jähriges Beſtehen begehen. Die Firma begann 
ihren Geſchäftsbetrieb am 2. Januar 1882 im Niederdorfe Nr. 90 
durch G. A. Niederlein (geſt. 1. März 1912) und hat ſich im Laufe der 
Jahre aus kleinen Anfängen zu einem der größten dieſer Art im ‚Be: 
zirke entwickelt. Nach Eröffnung der Eiſenbahnlinie Zittau — Reichenau 
im Herbſte 4885 wurde auf dem hieſigen Bahnhofsareale ein Mieder 
lage⸗Gebäude mit Gleisanſchluß errichtet, das in den folgenden Jahren 
durch Anbauten mehrmals erweitert wurde. 1940 wurde dieſes durch 
einen großen Neubau erſetzt. Im April 1895 trat der Sohn des 
Gründers, Robert N., als Mitarbeiter in das Geſchäft ein, und iin 
Jahre 1926 deſſen Sohn Herbert. Im Jahre 1929 wurde das Kontor 
aus dem Wohngrundſtücke Nr. 90 in das neu hinzugekaufte Haus 
Bahnhofs⸗Kolonie Nr. 163 1 verlegt, wodurch abermals eine Erweite— 
rung erfolgte. Seit 1. Februar 1894 beſitzt die Firma auch ein großes 
Zweiggeſchäft in Zittau (vormals H. Th. Entel ). 

S. 289 (letzter Abſatz): Die Feuerung mit Braunkohlen in den ein 
zelnen Haushaltungen iſt jetzt wieder mehr an der Tagesordnung. Ver⸗ 
anlaßt durch die herrſchende furchtbare Wirtſchaftsnot, decken weite 
Kreiſe der Bevölkerung ihren Bedarf an Heizmaterial durch „Ableſen“ 
auf den Halden des Hirſchfelder Braunkohlenwerkes. Dieſe Art Gelbit- 
hilfe iſt für die Betreffenden nicht nur äußerſt beſchwerlich, ſondern zu— 
weilen auch mit Lebensgefahr verbunden — und überdies verboten. Die 
allgemeine Not zwingt jedoch die Behörden, Gnade vor Recht walten 
zu laſſen. 

S. 294/05: Vorſitzender des Männer ⸗Geſangoereins iſt ſeit dem 
22. Januar 1932 Prokuriſt Kurt Schwarzbach. — Das älteſte Ehren: 
mitglied Julius Kunack wurde am 8. Februar 1932 durch den Tod 
abberufen. — Bei dem vom 241.—24. Juli 1932 in Frankfurt a. M. 
ſtattgefundenen 11. Deutſchen Sängerbundesfeſte war der Verein durch 
fünf Mitglieder vertreten. — Dirigent Hermann Bruno Ludwig ſtarb 
am 16. September 1903 in Berthelsdorf bei Neuſtadt. 

S. 296/97: Am 14. Auguſt 1932 beging der Militär- und Krieger: 
verein die Feier des 70 jährigen Beſtehens; damit verbunden war eine 
Bezirks⸗Verſammlung des Sachſiſchen Militärvereinsbundes im Saale 
des Schützenhauſes, die ſich eines ſtattlichen Beſuches erfreuen konnte 
(u. a. wohnten ihr auch die beiden hier noch lebenden Altveteranen von 
1870/74: Wilhelm Kother und Johann Schumann bei). Ein wohl: 
gelungenes Sommerfeſt in der „Fichtelſchenke“ beſchloß den denkwür— 
digen Tag. — Bei den letztgenannten Vereinsvorſitzenden muß es heißen: 
Schuhmachermeiſter Wilhelm Schwarz von 1892 bis Ende Dezember 
1949; von da ab bis zu feinem Tode (am 25. Oktober 1928) Ehren: 
vorſitzender; Kaufmann Friedrich Rohleder ab 1. Januar 1920. 


9 Nach einem Bericht in den „Südlauſ. Nachr.“ Nr. 1693/1931. 


Ludwig Engelmann 7 „Geſchichte von Reichenau, Sa.“ 
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Zu S. 297/304: Am 25. September 1932 beging der Turnverein (DN.) 


3 


im Gaſthofe „Stadt Zittau“ die Feier des 70 jährigen Beſtehens. In 
Anbetracht der herrſchenden ſchlechten wirtſchaftlichen Lage war von 
einer größeren Feſtlichkeit abgeſehen worden. Eine offizielle Feier ſoll 
nach Fertigſtellung der jetzt mit Hilfe des freiwilligen Arbeitsdienſtes 
im Gange befindlichen Turnplatzarbeiten ſtattfinden. 

S. 302, 2. Abſ.: An der 2. Arbeiter-Olympiade in Wien (Ende 
Juli 1934) beteiligten ſich 10 Turner und Turnerinnen; von ihnen 
legte einer die Reiſe per Rad zurück. 

Am Pfingfifonntag 1932 (45. Mai) konnte der aufſtrebende Verein 
auf eine neue Krönung ſeiner erſprießlichen Kulturarbeit zurückblicken: 
Auf die Inbetriebnahme des in knapper Jahresfriſt mit Hilfe des frei— 
willigen Arbeitsdienſtes hergerichteten neuen Sportplatzes hinter der 
Bergmanns⸗Siedelung (weſtlich der Zittauer Straße). Das Gelände 
hierzu wurde dem Vereine von der Gemeindeverwaltung ’) auf die 
Dauer von 20 Jahren zu einem jährlichen Pachtpreiſe von 350 Mark 
überlaſſen und hat einen Umfang von 35 083 Quadratmeter. Ein 
hoher Damm umgibt den vorbildlich angelegten Sportplatz mit den Lauf⸗ 
bahnen, von einer Weißbuchen-Hecke umſaumt; auch Bäume find an 
gepflanzt worden und geben dem Ganzen ein freundliches Gepräge. 
Unter fachmänniſcher Leitung iſt hier ein Stadion geſchaffen worden, 
welches auf Jahrzehnte hinaus allen Anforderungen des Sportes ge: 
nügen dürfte und um das manche größere Gemeinde unſeren Ort be⸗ 
neiden kann. Es iſt zur Ausübung von Leichtathletik, Fauſt- und Fuß 
ballſport berechnet, außerdem ſtehen der Jugend noch Spiel- und 
Tummelplätze zur Verfügung. In Verbindung mit einem großzügig 
angelegten Bezirksfeſte des 12. Bezirks (Zittau und Umgegend) er⸗ 
folgte am 6. und 7. Auguſt 1932 unter entſprechenden Feierlichkeiten 
die Weihe des Platzes durch den Landes- Männerturnwart Karl Bühren 
aus Leipzig. Leider hatten die Feſtlichkeiten am Sonntage ſehr unter 
der Ungunſt der Witterung zu leiden. 

S. 303/04: Der Stenographen-Verein „Gabelsberger“ feierte am 
4. Oktober 1932 im Saale des Schützenhauſes fein 70 jähriges Be: 
ſtehen in ſchlichter, den Zeitverhältniffen entſprechender Weiſe. Die 
Veranſtaltung wurde durch das Erſcheinen des Landesverbands Vor⸗ 
figenden, Regierungsrat Brauße (Dresden), ausgezeichnet, der Herrn 
Moritz Zückner für ſeine 25 jährige Tätigkeit als 1. Vorſitzender durch 
Überreichung des Ehrenbriefes des Deutſchen Stenographenbundes nebſt 
Ehrennadel belohnte (die höchfte ſtenographiſche Auszeichnung, die bron⸗ 
jene Häpe⸗Denkmünze, beſaß er bereits). Die Feier konnte ſich auch 
noch der Teilnahme eines Mitbegründers — des früheren Webmeiſters 
Moritz Herrmann — erfreuen. — Aus Anlaß des Jubiläums war 
auch ein Wettſchreiben veranſtaltet worden, bei dem die bisherige 
Vereinshöchſtleiſtung (240 Silben in der Minute) von dem Korre— 


) Bericht über die Gemeindeverordneten Sitzung vom 10. Sept. 1931. 


ſpondenten Willy Bardour mit 260 Silben überboten wurde. — Die 
auf S. 304 zum Schluſſe erwähnte Stiftung von 100 Mark iſt ein 
Geſchenk von Heinrich Zückner. 

Zu S. 311: Die Heimatſpielſchar „Thalia“, die Oſtern 1907 als neu 
gegründete Vereinigung die erſte ſelbſtändige Theateraufführung heraus: 
brachte, verband mit der Oſterſpielzeit 1932 aus Anlaß ihrer 25 jäh- 
rigen Wirkſamkeit gleichzeitig eine Ehrung ihres verſtorbenen treuen 
Mitgliedes Wilhelm Friedrich, indem fie fein erſtes großes mundart- 
liches Bühnenwerk „Hennerch-Lobels Feuer“ erneut aufführte. — Die 
eigentliche Feſtfeier fand am 19. Juni 1932 im Waldtheater ſtatt: 
Eine Morgenfeier mit Kranzniederlegung am Friedrich-Denkſtein, und 
als zweite Hälfte eine heitere Veranſtaltung in Form eines „Laufiger 
Nachmittags“. — In der Jahreshauptoerſammlung am 19. April 
1932 wurde der bisherige 2. Vorſitzende, Werkmeiſter Max Krauſe, 
zum 4. Vorſitzenden gewählt, während der von feinem Amte zurück⸗ 
tretende 1. Vorſ. Julius Palme zum Ehrenvorſitzenden ernannt wurde. 


Zu S. 315/16: Das Heimatmuſeum hat Anfang Juni 1931 durch Zu: 
wendung einer ethnographiſchen Sammlung (Sachen aus Agypten, 
Japan, China uſw.) eine wertvolle Bereicherung erfahren. Dieſelbe ift 

zur Erinnerung an den verſtorbenen Geh. Kommerzienrat Oscar Prei: 
biſch von deſſen Töchtern, Frau verw. Eliſabeth Häfele und Frau 
Rittergutsbeſißer Marie Bleyl, bei Aufgabe ihres Vaterhauſes in 
Reichenau geſtiftet worden. 

Zu S. 335: Amtsgerichtsrat Dr. Kemniger wurde am 1. September 1952 
als Gerichtsvorſtand an das Amtsgericht Rochlitz (Sa.) verfegt, an 
feine Stelle trat Amtsgerichtsrat Poike vom Amtsgerichte Lobau. 


Zu S. 402 (Gemeinde-Alteſte): 1920—1932, 11. Juli, Kaufmann Rob. 
Friedrich; ſeit 27. Auguſt 1932 Fabrikbeſitzer Oskar Breuer. 

Zu S. 405: Gemeindevorſtand i. R. Alexander Oskar Biſchoff ſtarb am 
20. April 1932 im Alter von 78 Jahren nach nur kurzer Krankheit 
ganz unerwartet. Bei ſeinem Ableben kam durch die ihm bereiteten 
mannigfachen Ehrungen noch einmal ſinnfällig zum Ausdrucke, was 
der Verſtorbene feiner Heimatgemeinde geweſen iſt !). 

Zu S. 406: Während eines ſechswöchigen Erholungsurlaubes des Bürger: 
meifters führte Gemeinde-Alteſter Robert Friedrich die Amtsgeſchäfte. 
Nach deſſen plötzlicher Abberufung durch Tod ging die Stellvertretung 
an den 2. Gemeinde⸗Alteſten Friedrich Häßler über. 


Zu S. 419: 4. Vorſitzende des Yrauenvereins iſt ſeit 8. Oktober 1934 
Frau Kaufmann Lina Niederlein. 


1) Ein eigenartiges Zuſammentreffen war es, daß (B. wurde am 23. April be: 
ſtattet) am gleichen Tage vor vier Jahren e die Familiengruft geöffnet 
werden mußte, um deſſen verſtorbene aͤlteſte Tochter, Frau Oberlehrer Gertrud Frenzel, 
zum ewigen Schlummer aufzunehmen. 
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Zu S. 420: Wohlfahrtspflegerin Dörfchel gab Ende Auguſt 1931 wegen 
Verheiratung ihre mit größter Gewiſſenhaftigkeit hierorts verwaltete 
Stelle auf. Als Nachfolgerin wählte das Gemeindeverordneten Kolle⸗ 
gium Schweſter Margarete Gruſchwitz, geb. 1897 in Dresden. Sie 
hat die Handels- und ſoziale Frauenſchule mit Erfolg beſucht und war 
vor ihrer Berufung nach hier ſeit 1923 Wohlfahrtspflegerin in Pulsnitz. 


Zu S. 429: Am 7. März 1932 beging die Guttempler-Loge „Wille 
ſchafft Wege“ durch eine Feſtſitzung in ihrem Heime die Feier des 
20 jährigen Beſtehens. Dieſer Feier folgte am 16. März noch ein 
öffentlicher Feſtabend im Hotel Kretſcham, wobei der Führer des Deut: 
ſchen Guttemplerordens, Profeſſor Dr. Strecker (Berlin), die Feft: 
anſprache hielt. 

Zu S. 429: Dr. med. Hermann Brauer ſtarb nach der Amputation eines 
Beines am 28. September 1931 in Zittau. 

Zu S. 430: Dr. med. Joachim Heinrich Otto Wulſten, geb. 15. Mai 
1895 in Berlin, war neun Jahre an großen Krankenhäuſern tätig und 
vor feiner Niederlaſſung hierorts (am 1. Oktober 1931) 4½ Jahre 
Oberarzt der Abteilung für Chirurgie und Frauenleiden des ſtädtiſchen 
Hindenburg Krankenhauſes in Berlin Zehlendorf. Verheiratet mit 
Charlotte geb. Redes. Kinder: Rainer Axel, geb. 12. November 1929 
in Karlsruhe. 

Zu S. 431: Dr. med. Bruno Ebeling überſiedelte Anfang Oktober 1931 
nach Schönberg OL. 

Zu S. 431: Einem langgehegten Wunſche der Bevölkerung Rechnung 
tragend, wurde am 7. Februar 1932 auch hierorts ärztlicher Sonn⸗ 
tagsdienſt für dringende Fälle eingerichtet. 

Zu S. 431: Tierarzt Friedrich Julius Otto Kramer (aus Thüringen ge: 
bürtig) eröffnete im Jahre 1893 hierorts feine Praxis; er ſtarb am 
20. Mai 1932 in Zittau, 66 Jahre alt. 

Zu S. 431: Naturheilkundiger Heinrich Tannert übt feit 18. Februar 
1900 hierorts feine Praxis aus; er übernahm den Betrieb der Bade: 
anſtalt des Herrn Perscawec (früher „Volksbad“). 

Zu S. 431: Dentiſt Auguſt Stemplowsky übergab nach mehr als AO jäh⸗ 
riger Wirkſamkeit hierorts am 1. Movember 1932 feine Praxis an 
den ſtaatlich geprüften Dentiſten Georg Domagalla. 


Zu S. 439: Anfang Juli 1932 erhielt die Allgemeine Ortskrankenkaſſe 
Reichenau erheblichen Mitglieder-Zuwachs durch die Überweiſung der 
Mitglieder der mit Ende Juni geſchloſſenen Betriebs Krankenkaſſen 
der Firmen C. A. Preibiſch und J. T. Brendler. Bedingt durch die 
gegenwärtige unheilvolle Wirtſchaftskriſe, war die Leiſtungsfähigkeit 
der letztgenannten beiden Kaſſen in Frage geſtellt worden, ſo daß ſich 
das Oberverſicherungsamt Bautzen zu dieſer Verſchmelzungs⸗Maß⸗ 
nahme gezwungen ſah. 


Ber 


Zu 


Zu 


Zu 


Zu 


Zu 
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S. 441: Leitender Arzt des Krankenhauſes iſt ſeit 1. Oktober 1931 
Dr. med. Wulſten. — Eine weitere weſentliche Vervollkommnung er: 
fuhr die Anſtalt im Juli 1932 durch den Ankauf und Einbau eines 
Röntgen-Apparates und durch die Einrichtung zweier Baderäume. 
S. 440: Die letztgenannte Vorſteherin, Schweſter Anaſtaſia Franke, 
konnte am 3. Dezember 1932 ihr 25 jähriges Profeß-Jubiläum be⸗ 
gehen. Rund 22 Jahre davon entfallen auf Krankenpflege im Carola— 
Krankenhauſe in Grunau bei Oſtritz. Für ihr ſegensreiches Wirken 
wurden ihr das goldene Verdienſtkreuz, das Ehrenzeichen für Verdienſte 
beim Roten Kreuz und die Königin -Carola-Medaille verliehen. 
S. 450: Die letzte Hauptoerſammlung der C. A. Preibiſch⸗Feuerwehr, 
die über die Auflöſung der Wehr zu beſchließen hatte, fand am 
20. Februar 1932 im Schützenhauſe ſtatt. Um aber die Kameraden 
auch fernerhin zuſammenzuhalten und um die Tradition der Wehr 
weiterhin zu pflegen, ſowie die ideellen und materiellen Werte ſicher zu 
ſtellen, wurde in derſelben Verſammlung ferner beſchloſſen, eine „Kame— 
radſchaftliche Vereinigung der ehem. C. A. Preibiſch Feuerwehr, Reiche⸗ 
nau (Sa.)“ zu gründen, deren Vorſitz Hauptmann G. Lodder über: 
tragen wurde. 
S. 451: Der II. Zug der Freiwilligen Feuerwehr Reichenau beging 
am 9. und 10. Juli 1932 die Feier des 50 jährigen Beſtehens. Bei 
dem Kommerſe im Schützenhauſe wurden der Wehr durch den ſtellv. 
Bürgermeiſter Robert Friedrich im Auftrage der Gemeindeverwaltung 
500 RM. zur Aufbeſſerung der Unterſtützungskaſſe überreicht, wäh: 
rend 10 Ortsdereine zuſammen einen Betrag von 106,50 RM. zur 
beliebigen Verwendung innerhalb der Wehr aushändigen ließen. Platz⸗ 
muſik, ein ſtattlicher Feſtzug und anſchließend ein großes Sommerfeſt 
am Sonntage bildeten das weitere Programm des in allen Teilen 
glänzend verlaufenen goldenen Jubiläums. 
S. 472: Schon im Herbſte 1909 wurde der Anfang gemacht mit der 
Einführung von Straßenbezeichnungen: Aus Anlaß des 50 jährigen 
Geſchäftsjubiläums der Firma C. A. Preibiſch am 24. September 1909 
beſchloß der Gemeinderat, die mittlere Dorfſtraße vom (alten) Zollamte 
bis zum Stammhauſe der Firma „C. A. Preibiſch-Str.“ zu nennen. 
S. 476: Im September Oktober 1932 wurde die Pflaſterung der 
irſchfelder Straße von der ſogen. „Mittelmühle“ bis zur neuen 
8 fortgeſetzt (Koſten: 1348,80 RM.). 
S. 477: Zolleinnehmer i. R. Guftao Weiße ſtarb am 16. Mai 
1932 im Alter von 76 Jahren. 
S. 481: Auf Protefte von ſeiten des hieſigen Gemeinderates, der Ya: 
duſtrie- und Gewerbekreiſe uſw. hin wurde Anfang Februar 1932 die 
frühere amtliche Bezeichnung: „Reichenau, Ca.“ eingeführt. — Aber 
über eine inzwiſchen eingetretene andere Neuerung ſei ergänzend nad): 
getragen: Vom Ausſchuſſe für wirtſchaftliche Verwaltung beim Reichs⸗ 
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kuratorium für Wirtſchaftlichkeit iſt eine Numerierung aller Wohn— 
orte Deutſchlands vorgenommen und Reichenau dabei die Ortsnummer 
7499 zuerkannt worden. Die Kennzeichnung aller Orte durch Num: 
mern bietet zahlreiche Vereinfachungs- und Verbeſſerungs⸗Möglich⸗ 
keiten auf den verſchiedenſten Gebieten der privatwirtfchaftlichen und 
öffentlichen Verwaltungstätigkeit ). 

Zu GS. 483: Oberpoſtmeiſter Otto Fleiſcher wurde am 1. September 1932 
nach Neuſtadt (Sa.) verfest, zu feinem Nachfolger wurde der ſchon 
länger hierorts amtierende Poſtinſpektor Albert Holſchke ernannt. 

Zu S. 484: Die Bahnverbindung nach Hermsdorf hatte ſich anfangs 
großer Inanſpruchnahme zu erfreuen, ſo daß ſich an Sonntagen des 
öfteren die Einſchaltung von Conderzügen notwendig machte. — Bald 
nach der Inbetriebnahme ereignete ſich am 26. Auauſt 1900 kurz vor 
dem Hermsdorfer Bahnhofe ein Unfall infolge Weichenbruchs. Db: 
wohl die vorderſten Wagen entgleiſten, ging die Betriebsſtörung noch 
glimpflich ab. 

S. 545: Von der Kirchgemeinde-Vertretung wurde am 11. Septbr. 

1932 (Erntedankfeſt) im Anſchluſſe an den Vormittags Gottesdienſt 

das Amt des Draaniften cand. paed. Erhard Paul aus Großpoſtwitz 

übertragen; fein Antritt erfolgte am 4. Oktober. — Seit dem Tode 
des Organiſten Oberlehrer Ludwig Engelmann (18. Sept. 1931) übte 

Oberlehrer Alfr. Peuker das Amt des Organiſten vertretungsweiſe aus. 

Zu S. 887: Dem Glöckner Wilhelm Hartig kam es während feiner 
35 jährigen Tätigkeit zu, für zwei Kaiſer (Wilhelm 1. und Friedrich) 
und drei Könige (Johann, Albert und Georg von Sachſen) das an: 
geordnete Sterbegelänt ertönen zu laſſen. 

Zu S. 590: Die Gründung einer Ortsgruppe des Zittauer Feuerbeſtat⸗ 
tungsbereins erfolgte am 12. April 4912 im Gaſthofe „Stadt Zittau“. 

Zu S. 590/91: Am 14. Auguſt 1932 konnte nach Überwindung don 

mancherlei Schwierigkeiten die Weihe des Urnenhains durch Bürger: 

meiſter Grunewald erfolgen. Auf dem Wege des freiwilligen Arbeits: 
dienſtes und dank tatkräftiger Unterſtützung von ſeiten des Feuer⸗ 
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) Für die Zwecke der Ortsnumerierung wurde Deutſchland in neun Haupts 
bezirke geteilt, in ſog. „Wirtſchafts- Provinzen“, mit den Nummern 1—9. Die Zahl 
„0“ wurde bei allen Ziffern weggelaſſen. Die einſtellige Bezirkonummer eines Haupt: 
bezirkes bildet die Leitnummer für ſämtliche Orte des Hauptbezirkes und iſt zugleich 
Ortenummer des wirtſchaftlich bedeutendften Ortes des Hauptbezirkes. Jeder Haupt: 
bezirk gliedert ſich wieder in neun Unterbezirke mit zweiſtelligen Bezirksmunmern, mo» 
durch gleichzeitig die zweiſtelligen Ortsnummern für die Hauptorte der neun Unter 
bezirke entſtehen. So geht es weiter bis zur ſechsſtelligen Zahl. Die vorletzte Zahl iſt 
alſo immer der Unterbezirk oder Hauptbezirk, von dem der betr. Ort wirtſchaftlich ab» 
hängig iſt, während ſich aus den Anfangszahlen die geographiſche Lage erkennen läßt. 
So läßt ſich alfo aus der Ortsnummer die geographiſche Lage des betr. Ortes er: 
kennen und gibt die Ortsmummer durch ihre Stellenzahl auch einen Anhalt für Größe 
und wirtſchaftliche Bedeutung des Ortes innerhalb des Hauptbezirkes. („Südlauſ. 
Nachr.“ Nr. 128/1031. 


beſtattungs Vereins zu Zittau und des Deutſchen Freidenker-Verbandes 
(Berlin) war es doch noch möglich, die äußerſt gediegene Anlage glück⸗ 
lich zu vollenden. — Im Anſchluſſe an die offizielle Feier, die unter 
großer Anteilnahme der Bevölkerung vor ſich ging, fanden die erſten 
acht Beiſetzungen ſtatt. 

@. 609, 5. Zeile von unten: Lehrer i. R. Johann Ernſt Böhme ſtarb 
am 44. Juli 4900 im Alter von 74 Jahren. Er amtierte in Herms⸗ 
dorf von 1869 — 4899. 


Zu G. 630: Nach der Ordination des Paſtors Balze am 22. Mai 1932 
trat die neue Seelſorge-Bezirkseinteilung in Kraft, die dem Pfarramts⸗ 
leiter das eigentliche Mitteldorf, dem zweiten Geiſtlichen das Dber- 
und Niederdorf übertrug. Die Betreuung der übrigen Parochieorte 
wurde wie folgt geregelt: Hermsdorf durch den Pfarramtsleiter, Lichten- 
berg, Markersdorf und Bad Oppelsdorf durch den zweiten Geiftlichen '). 

Zu G. 632: Die Betreuung der Kirchgemeinde Bad Oppelsdorf durch 
das hieſige Pfarramt erfolgt ſeit 1. April 1931. 

Zu G. 632: Der ſeltene Fall, von dem üblichen Termine der Kirchweih 
abzuweichen, trat im Jahre 1932 ein, wo wegen der auf den 6. Noobr. 
anberaumten Reichstagswahl die Kirmes auf den 30. und 34. Oktober 
vorverlegt wurde. — Die kath. Kirchgemeinde feierte ihr Kirchweihfeſt 
am 6. und 7. Movember. 

Zu ©. 635: Um die Taufhandlungen weiter auszugeſtalten, finden ſeit 
Nobdember 1932 jeden erſten Sonntag im Monat Taufgottesdienſte 
ſtatt, bei denen außer den Paten auf die Teilnahme auch der Eltern 
und ſonſtiger Verwandter gerechnet wird. 

Zu S. 642: Am 27. Januar 4686 wurde ein Dankfeſt wegen der Be— 
ſiegung der Türken gefeiert. 

Zu S. 648: Die letzte Kirchen- Viſitation fand am 28. Febr. 1932 ſtatt. 


Zu S. 685/86: Cand. heol. Paul Erich Schött ſtarb am 10. Juni 1932, 
kurz nach Vollendung ſeines 40. Lebensjahres, in Herrnhut. 

Zu S. 686: Am 22. Mai 1932 (Trinitatisfeſt) erfolgte durch Ober⸗ 
kirchenrat Superintendent Schulze (Zittau) die Ordination des Vikars 
Balze. — Seine Verehelichung mit Fräulein Minna Seeler fand 
am 5. Juli 1932 in Augsburg ſtatt. 


') Der Wirkungsbereich des erſten Geiſtlichen wird wie folgt 1 Die 
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Schützenſtraße entlang, links vom Schützenhauſe den Weg nach Dörfel hinaus, um 
die Neſtauration „Fichtelſchenke“ herum, auf dem Wirtſchaftswege des Gutsbeſitzers 
Schubert dorfeinwaͤrts bis zur Brücke am „Hirſch“, die Hintere Dorfſtraße abwärts, 
auf Brendlers Wirtſchaftsweg wieder herein ins Dorf, ſo daß ſich bei Schafers Kon: 
ditorei der Ring ſchließt. Alles, was zur Rechten dieſer Grenze liegt leinſchl. der 
Häufer an der Lichtenberger Straße) iſt der Bezirk des Pfarramtsleiters Seiler, der 
übrige Bereich kommt Paſtor Balze zu, nur die Taufhandlungen werden abwechſelnd 
vollzogen. — Vordem beſtand auch Pen einmal eine Einteilung, wo der Dorfbach 
die Grenze bildete: Lichtenberg und die Häufer links des Waſſerlaufes unterſtanden 
dem erſten Geiſtlichen; Hermsdorf, Markersdorf und die rechte Hälfte von Reichenau 
dem anderen Seelſorger. 
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Zu S. 695: Seit 17. Juli 1932 amtiert hierorts Prediger Ernſt Dieck 
aus Breslau. 

Zu S. 709: Exzellenz Dr. Gröber, Biſchof don Meißen, am 16. Mai 
(Pfingſtmontag) 1932 (13. Firmung). 


Zu S. 7143: Monſignore Dr. Conrad Gröber wurde Ende Mai 1932 
durch den Papſt zum Erzbiſchofe von Freiburg ernannt, — Zu feinem 
Nachfolger als Biſchof von Meißen ernannte der Papſt Mitte Sep⸗ 
tember 1932 den bisherigen Propſt von Maadeburg, Peter Legge (geb. 
am 16. Oktober 1882 in Brakel in Weſtfalen). Er ſtattete der hie⸗ 
fiaen Pfarrgemeinde am 4. Dezember 1932 erſtmalig einen (kurzen) 
Beſuch ab. 

Zu S. 720: An Stelle des Ende Juni 1932 in den Ruheſtand getretenen 
Berirksoberfchulrats Prof. Seeliger amtiert ſeit 1. Juli d. J. als Be: 
zirksſchulrat für den Zittauer Schulkreis Studienrat Dr. Arno Vetter 
(bisher an der Staatl. Höheren Mädchen -Bildungsanſtalt in Dresden: 
Johannſtadt). 

Zu S. 720: Wie in der Gemeindeverordneten- Sitzung am 3. Juni 1932 
bekanntgegeben wurde, iſt infolge der Geldknappheit den Gemeinden die 
Durchführung der Schulzahnpflege behördlicherſeits unterſagt worden. 
Sie kann aber in den hieſigen Schulen weiter aufrecht erhalten 
werden, indem ſich der damit beauftragte Zahnarzt und die übrigen 
Dentiſten bereit erklärten, die Kinder unentgeltlich zu unterſuchen. 


Zu S. 736 (Abſ. 1911): Das Amt des Schulhausmeiſters verwaltet 
ſeit 4. Juli 1932 Max Bothe. 

Zu S. 737: Von den beiden erwähnten Winkelſchulen wiſſen wir durch 
mündliche Überlieferung, daß die im Niederdorfe ſich dort befand, wo 
heute das Haus des Fahrradhändlers Guſtad Brückner (Nr. 627) ſteht. 


Zu G. 745, Note 2: Die von dem Schöpfer und Pfleger des Oybin⸗ 
Muſeums. Dr. Alfred Moſchkau, in deſſen 1897 erſchienener Sonder⸗ 
ſchrift: „Goethe und Karl Auguſt auf dem Oybin“ unter Heranziehung 
aller möglichen Beweisgründe aufgeſtellte diesbezügliche Behauptung iſt 
durch ſpätere Forſchungen (1882) als völlig haltlos aufgeklärt worden. 
Goethe befand ſich nachweislich ſeit dem 25. September 1790 bereits 
wieder in Dresden, kann alſo nicht in den Tagen vom 28.—29. Sep⸗ 
tember auf ſeiner Rückreiſe aus Schleſien den Oybin beſucht haben. 
(D. Schoene: „Goethes Reife durch die Oberlauſitz“.) 


S. 764: Als Oberlehrer Kantor Meſchke Ende September 1914 
nach mehr als 44 jähriger Amtszeit in den Ruheſtand übertrat, durfte 
er mit Genugtuung von ſich ſagen, daß er für über 2000 Kinder Lehrer 
und Führer fein durfte; mehr als 20 Schüler hatte er für den Lehrer: 
beruf vorbereitet; mehr als 2000 Brautpaare ſah er zum Traualtare 
ſchreiten und über 6500 müde Erdenpilger hat er mit Geſang zum 
Grabe begleitet. 
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Zu S. 779: Lydia Schunack, geb. 1904, 24. Oktober, in Dresden, feit 
1. November 1934 als perſonalſtändige Lehrerin hier. Vorgebildet von 
19171923 auf dem Lehrerinnen Seminare in Dresden, legte fie am 
g. März 1923 die Reifeprüfung und am 3. September 1926 die 
Wahlfähiakeitsprüfung ab und fand dann Anſtellung in Roßwein, 
Hartha, Freital. Rabenau uſw., zuletzt in Seifhennersdorf (Oſtern 
1927 bis 30. Oktober 1934). 

Zu S. 790: Friedrich Wilhelm Pfenniawertb, geb. 1888. 7. Dezember 
in Zittau, beſuchte das Landſtändiſche Seminar zu Bautzen, diente 
beim 102. Inf.⸗Regt. zu Zittau, Oſtern 1908 bis Auauſt 1911 Lehrer 
an der Privarfchule zu Reichenau. Von 1914-1919 war er tätig als 
Kaiſerl. Reaierunaslebrer in Togo (Weſtafrika). Den Weltkrieg er: 
lebte er bei der Schutztruppe, in der franzöſiſchen Kriegsgefangenſchaft 
in Abomey, im Sudan und in Marokko und 4947 und 1916 in Genf 
beim Kaiſerl. Generalkonſulate mit. Von 1919—1931 Lehrer in 
Mittelherwigsdorf bei Zittau, feit 1931 Lehrer in Zittau. 

Zu S. 792: Gewerbeoberlehrer Kurt Elm wurde in der Sitzung des Be 
rufsſchulderbandes am 26. Auauſt 1932 auf weitere zwei Jahre zum 
Schulleiter gewählt (bis 3. Dezember 1934). 

Zu S. 798: Der frühere Fabriktiſchler Julius Schmidt hatte in feinem 
letztwilligen Vermächtniſſe außer dem Kinderheime auch die katholiſche 
Schulgemeinde mit einer Stiftung in Höhe von 300 M. bedacht, die 
ihe im Oktober 1906 ausgezahlt wurde. 

Zu S. 799: Irene Lindner, geb. 1909, g. November, in Zittau. Vor⸗ 
bildung: Volksſchule, dier Jahre Realſchule in Kamenz, ein Jahr 
Haushaltungsſchule „Kempe“ (Bautzen), Oſtern 1927 bis Herbſt 
1929 Techniſches Seminar in Zittau. — Seit November 1931 als 
Aushilfslehrerin in Reichenau. Vorher vertretungsweife in Mildenau 
i. Erzgeb., Oberwieſenthal, Großdubrau, Niedergurig, Quatitz, Hirſch⸗ 
felde, Hörnitz, Bertsdorf. 

Zu S. 852/57, preußſiſch öͤſterreichiſcher Krieg 1866: Der erſte Zufammen- 
ſtoß mit feindlichen Truppen fand unweit der ſächſiſchen Grenze, auf 
Flur Niederwittig, ſtatt. Eine am 23. Juni bei Morgengrauen aus 
Kratzau aufbrechende öſterreichiſche Huſarenpatrouille ſtieß rechts vom 
Gandberge, unweit der Wetzwalder Straße, auf grüne Huſaren. Bei 
dem ſich entwickelnden Duelle wurde auf öſterreichiſcher Seite der Huſar 
Joſef Czom durch Bauchſchuß tödlich verwundet. Ein Kamerad nahm 
ihn mit auf ſein Pferd nach dem damaligen Standorte Kratzau, wo 
er dann beerdigt wurde ). 


) Der genaue Hergang dieſes erſten Scharmützels wurde erſt nach 40 Jahren 
bekannt, als Ende September 1900 in Kratzau ein Augenzeuge, Joſef Horvath 
aus Budapeſt, beſuchsweiſe erſchien, um am Grabe ſeines früheren Kriegskameraden 
Czom einen Kranz niederzulegen. — Damit wurde eine anderweitige Beweisführung 
endlich widerlegt. In geſchichtlichen Aufzeichnungen, die unmittelbar nach den Kriege: 
ereigniſſen abgefaßt worden waren, ſtand nämlich zu leſen, daß der in Kratzau be: 
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Zu S. 863, Note 2: Von glaubwürdiger Seite liegen Beſtätigungen vor, 
daß auch hieſige Angehörige don im Felde ſtehenden Kriegern dieſe mit 
ſogen. „Schutz oder Himmelsbriefen“ verſehen haben, um — nach 
ihrem Dafürhalten — die Vorausſetzung zu ſchaffen für eine glückliche 
Heimkehr. Von den zwei Fällen hatte jedoch nur eine Mutter mit 
ihrem Schreiben den gewünſchten Erfolg zu verzeichnen. 


Fortſetzung zu S. 907/17 (Brände): 

1909, 40. Februar, früh 8 Uhr, Ausbruch eines Schadenfeuers im 
Hauſe des Bergarbeiters Ernſt Preibiſch (Nr. 105). 

1912, in der Macht vom 14. zum 15. April, wurde das unweit des 
Gaſthauſes zum Huſaren gelegene alte Schachtgebäude des Ferdinand 
Poſſeltſchen Braunkohlenwerkes ein Raub der Flammen, allem Vermuten 
nach infolge Selbſtentzündung. Seit ungefähr einem Jahre wütete in dem 
Schachte, der übrigens am 1. Mai zum Erliegen kommen ſollte, ein 
Grubenbrand. 

1932, 5. November, früh in der 6. Stunde, wurden Scheune, Stal- 
lung und Dachgeſchoß des Wohnhauſes der Roßſchlächterei und Gaſtwirt⸗ 
ſchaft von Otto Haaſe im Niederdorfe (Nr. 642) ein Raub der Flammen. 

* 


Zu G. 932: Anfang Juli 1903 ſah ſich die biefige Ortsbehörde gezwungen, 
zum energiſchen Abwehrkampfe gegen die Blutlaus aufzufordern; desgl. 
Mitte Oktober die Amtshauptmannſchaft. 

Zu S. 932: 1910, Anfang Februar, war hierorts ein ſeltenes Vorkomm⸗ 
nis zu beobachten. Auf den nach Oppelsdorf zu gelegenen Feldern voll: 
zog ſich eine Maſſenwanderung von kleinen behaarten Raupen, die den 
friſchgefallenen Schnee bedeckten und ſich in der Richtung nach dem 


Dorfe zu bewegten. 
* 


Fortſetzung zu S. 951 (Unglücksfälle): 

1677, 15. Oktober, früh gegen 6 Uhr, verunglückten infolge einer 
Keffelerplofion bei der Firma F. Gutte tödlich der Fabrikwächter Gottlieb 
Müller und deſſen elfjähriger Sohn. (Siehe auch ©. 257.) 

4895, 12. Juni, verunglückte der hierorts beſchäftigte 57 Jahre alte 
Handlanger Karl Guſtad Scheffel aus Schlegel tödlich durch Sturz von 
der Treppe in der Wohnung feines Sohnes, wo er eine Schlafſtelle 
inne hatte. 

1904, in der Nacht vom 21. zum 22. Februar, fand der 38 Jahre 
alte, in der Leimfabrik wohnhafte und beſchäftigte Karl Ferdinand May 


rabene Huſar ſeine tödliche Verwundung in der Nähe von Machendorf erhalten 
ätte. Man ſtand dieſer Annahme ſchon immer ſkeptiſch gegenüber, da es doch uns 
erklärlich ſchien, daß die damals in Kratzau vorübergehend ftationiert geweſene Hu: 
ſaren-Eskadron ihre Vorpoſten zur Ausforſchung des Feindes gegen Reichenberg zu 
entfandt haben ſollte. („Reichenauer Nachr.“ Jahrg. 1906, Nr. 114 und 116. 


einen rätſelhaften Tod. Er wurde mit ſchweren Kopfverletzungen und be: 
ſinnungslos vor ſeiner Behauſung liegend aufgefunden, ſo daß ſich ſeine 
Überführung ins Krankenhaus notwendig machte, wo er, ohne das Bewußt⸗ 
ſein wiedererlangt zu haben, am 29. d. M. geſtorben iſt. Ob — wie all⸗ 
gemein angenommen wurde — ein Verbrechen von fremder Hand vorgelegen 
hat, blieb ungeklärt. 

1904, 1. Oktober, geriet der 56 Jahre alte, in der Dampfziegelei der 
Firma C. A. Preibiſch beſchäftigte Arbeiter Franz Richter aus ungeklärter 
Urſache in das Getriebe einer Maſchine und wurde dadurch fo ſchwer ber— 
letzt, daß er am 5. d. M. im hieſigen Krankenhauſe ſtarb. 

1905, 11. Juli, abends in der 7. Stunde, geriet auf der Friedländer 
Chauſſee in der Nähe der „Fichtelſchenke“ der auf dem Markersdorfer 
Rittergute beſchäftigte, 46 Jahre alte, verheiratete polniſche Kutſcher 
Johann Wrzeski aus ungeklärter Urſache unter das von ihm geführte Ge 
ſchirr. Die zugezogenen Verletzungen waren ſo ſchwerer Matur, daß er auf 
dem Transporte nach dem hieſigen Krankenhauſe ſeinen Geiſt aufgab. 

1909, 16. Mai, nachmittags, wurde auf der Zittauer Straße am 
Ortseingange das 18 Jahre alte Dienſtmädchen Magdalene Biebernetz 
aus Zittau don dem Auto des dortigen Fabrikbeſitzers Zücker überfahren 
und getötet. Die Unglückliche wollte mit Rückſicht auf ihr gutes Sonn— 
tagskleid der Staubbeläſtigung aus dem Wege gehen und war noch im 
letzten Augenblicke vor dem Auto über die Chauſſee gelaufen. 

1940, im April, ereignete ſich in der Nähe des Kretſchams ein be— 
dauerlicher Unglücksfall: Der 30 Jahre alte Fabrikarbeiter Rudolf Emler 
(ein Stiefſohn des verftorbenen Wirtes der „Fichtelſchenke“) fuhr mit feinem 
Rade gegen die Deichſel eines auf der Straße ſtehenden Wagens an, wobei 
er ſich ſchwere innere Verletzungen zuzog, die am 22. d. M. ſeinen Tod 
herbeiführten. Emler war in Schlegel verheiratet. 

1910, 4. Auguſt, verunglückte gegen mittag der 37 Jahre alte Schuh— 
macher Heinrich Keßler tödlich infolge Einatmens giftiger Gaſe. K. war 
im „Friedrich-Auguſt⸗Bad“ in Wald als Feuermann angeſtellt, war in 
den Schacht eingeſtiegen, um eine Reparatur an den Riemen vorzunehmen, 
was ihm zum Verhängniſſe werden ſollte. Erſt nach neun Stunden war es 
einer Zittauer Ganitätskolonne möglich, feine Leiche zu bergen. 

1914, 9. Februar, ſtarb die Ehefrau des Webmeiſters Franz Geißler 
an den Folgen eines vor wenigen Tagen erlittenen Unfalles. Die erſt ſeit 
kurzem verheiratete 23 jährige Frau hatte ſich durch einen unglücklichen 
Sturz eine Darmoerletzung zugezogen, die anfangs bedeutungslos ſchien, 
dann aber doch trotz Operation zum frühen Tode führte. 

1914, 31. Oktober, ſtarb der Schuhmachermeiſter Ernſt Auguſt Ertel 
an den Folgen ſchwerer Verletzungen, die er ſich kurze Zeit vorher durch 
Sturz von der Treppe in feiner Behauſung zugezogen hatte. 

1912, 4. März, mittags, fand das 21% jährige Stiefkind Alma des 
Fuhrwerksbeſitzers Max Linke den Tod durch Verbrennen. Während einer 
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kurzen Abweſenheit der mit der Aufſicht betrauten älteren Stiefſchweſter 
hatte ſich die Kleine am brennenden Ofen zu ſchaffen gemacht, wodurch die 
Kleider Feuer fingen. Kurz nach der Einlieferung ins Krankenhaus wurde 
das Kind durch den Tod von den Qualen erlöſt. Durch das lichterloh bren— 
nende arme Geſchöpf waren auch ſchon Wohnungseinrichtungsgegenſtände 
in Brand geraten. Von den zur Hilfeleiſtung herbeigeeilten Leuten hatte 
fi) der Maurerpolier Reinhold Spiegelhauer ſelbſt ſchwere Verletzungen 
an den Händen zugezogen, ſo daß er längere Zeit arbeitsunfähig war. Als 
Belohnung für ſein ſchnell entſchloſſenes Handeln wurde ihm am 9. Mai 
durch den Amtshauptmann don Watzdorf ein Geſchenk in Höhe von 60 
Mark überreicht. 

1912, 5. Juli, wurde der von hier gebürtige, in Pfunaftadt (Heſſen) 
praktizierende Arzt Dr. med. Albert Fiedler (Sohn des Gemeindebeamten 
i. R. Reinhold F.) das Opfer eines Autounfalles. Auf dem Heimwege 
von einer in Darmſtadt gefeierten Hochzeit begriffen, ſtieß fein Auto zwiſchen 
Darmſtadt und Eberſtadt nachts mit einem Viehtransportwagen, deſſen 
Kutſcher geſchlafen hatte, ohne Beleuchtung und links gefahren war, zu: 
ſammen ). 

1912, Ende Auguſt, fand der 24 Jahre alte Sohn Max Arthur 
des im Niederdorfe wohnenden Vereinsboten Herrmann auf rätſelhafte 
Weiſe einen frühen Tod. H., Maler von Beruf, diente beim 2. Nieder 
ſchleſiſchen Inf. Regt. Nr. 47 in Poſen als Unteroffizier und war dort 
plötzlich verfchollen, bis man feinen Leichnam in der Warthe auffand. Da 
nicht der geringſte Grund zu einem Selbſtmorde vorlag, kann nur Unglücks⸗ 
fall oder gar ein Verbrechen in Frage kommen. 

* 

Fortſetzung zu S. 963 (Außergewöhnliche Witterung): 

1903, in der Nacht dom 24. zum 22. November (Totenſonntag) 
wütete hierorts ein heftiger Sturm, der überall großen Schaden anrichtete 
und u. a. auf dem eb. luth. Friedhofe zwei wertvolle Denkmäler demolierte. 

Frühlingswetter herrſchte in der Weihnachtswoche 1903. 

Mit Blitz und Donner, heftigem Sturme und Schneetreiben ver— 
abſchiedete ſich das zur Neige gehende Jahr 1904. 

1909, in der Nacht vom 13. zum 14. Movember, fiel ein Natur- 
denkmal Reichenaus dem wütenden Sturme zum Opfer: Die auf der ſogen. 
„Sandhöhe“ ſtehende ſtattliche alte Linde zerbarſt durch den Orkan. Von 
ihrem Standpunkte aus bot ſich eine hübſche Rundſicht über die heimatlichen 
Gefilde, weshalb der hieſige Gebirgsverein eine Ruhebank dort aufgeftellt 
hatte. — Natur- und Heimatfreunde haben ſpäter in dankenswerter 
Weiſe für Erſatz geſorgt. 

1914, 5. April, war feit 1848 der kälteſte Apriltag. Man muß 
ſchon bis zum Jahre 1837 zurückgehen, um einen Apriltag mit gleich tiefer 


4 Siehe Seite 1041. 


Temperatur zu finden. — Der 30. März dagegen war der wärmſte März: 
tag feit dem Jahre 1848 geweſen. 
1912, 2. Oktober, richtete in Ober-Reichenau eine ſtarke Windhoſe 


großen Schaden an. 4 


Fortſetzung zu S. 964/69 (aturerſcheinungen): 

1903, Anfang Mai, war am weſtlichen Abendhimmel ein inter: 
eſſantes aſtronomiſches Phänomen zu beobachten: Der Planet Merkur zog 
zu dieſer Zeit in der Mähe der Sterngruppe der Plejaden “) vorüber ). 

1910, Ende Januar, wurde auch hierorts ein neu entdeckter Komet 
beobachtet, der rechts unterhalb der Venus ſich zeigte. Sein Schweif bildete 
eine faſt ſenkrechte Linie. Die Wiſſenſchaft taufte den neuen Welten— 
bummler „Komet 1940 a“. 

4944, 19. Oktober, wurde morgens in öſtlicher Richtung ein Komet 
(Schweifſtern) beobachtet. 

Farbenprächtige Meteore wurden ferner geſichtet in den Jahren 1903 
(14. Januar und 2. November), 1909 (30. April), 1911 (19. Marz 
und 29. April) und 1932 (26. Nodember). — Zu G. 969, 2. Abf.: 
Desgl. 1909 in der Weihnachtswoche. 

* 


Zu S. 970: 1929, Anfang April, war es der Indaliden-Rentnerin 
Auguſte Zumpe verw. gew. Richter geb. Göldner vergönnt, zum zweiten 
Male das Feſt der Silberhochzeit zu begehen. 

Zu G. 974: Fabrikarbeiterin Emma Sacher ſtand Anfang September 
1940 50 Jahre in Beſchäftigung bei der Firma C. A. Preibiſch und 
wurde hierfür durch ein anſehnliches Geldgeſchenk belohnt. — Auf die 
gleiche Betriebszugehörigkeit konnten am 4. Mai 1911 der Waren: 
adjuſtierer Ferdinand Augſten aus Dittersbach und am 3. April 1927 
der Buchhalter Reinhard Kruſche bei genannter Firma zurückblicken. 

* 


Fortſetzung zu S. 986 (Verſchiedenes): 


Zu S. 974/72: Die vom Jahre 1594 geſchilderte Begebenheit bildete den 
Stoff zu Wilhelm Friedrichs Zweiakter „Die Entführung“, eines 
feiner dramatiſchen Erſtlingswerke. Das Stück wurde im Jahre 1905 
durch die Theater-Albteilung der Feuerwehr Nieder-Reichenau aus der 
Taufe gehoben und hatte damals, wie auch in ſpäteren Jahren (durch 
die „Thalia“), einen ſtarken Erfolg zu verzeichnen. 

) Plejaden (Giebengeftirn), Sterngruppe im Stier. 


0 Der berühmte Aſtronom Nikolaus Kopernikus ſoll einſtmals bedauert haben, 
ins Grab ſinken zu müflen, ohne den Merkur, dieſen fo ſelten zu beobachtenden 
Planeten, geſehen zu haben. 
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Zu &.976: 4864, 1. Januar, wurde hierorts der Dienſtknecht Julias 
Deckert aus Goldberg (Schleſien) verhaftet, der in feiner Heimat auf 
der Landſtraße den Dienftknecht Rückert aus Alzena beraubt und mit 
Meſſerſtichen und Schnitten grauſam ermordet hatte. 

Zu S. 978: 1895, Ende Januar, befand ſich unter den beim Reichstage 
eingegangenen Petitionen auch eine ſolche aus unſerem Orte. In der 
ſelben wurde vom Wollſortierer Julius Lorenz und Anhängern um 
die Aufhebung des Inpfgeſetzes bezw. die Beſeitigung des Impf⸗ 
zwanges erſucht. 

1895, im Juli, war es ein Ereignis in unſerer Gegend, daß auf den 
Feldern des Gutspächters C. G. Lange (Gut Nr. 159) eine Erntemaſchine 
im Betriebe war, die „das Getreide nicht nur mäht, ſondern auch bindet 
und von felbft weglegt“. Die Maſchine, deren enorme Leiſtungsfähigkeit 
damals natürlich viel bewundert wurde, war in Kanada gebaut und durch 
die hieſige Firma Adolf Niederlein bezogen worden. 

Eine weitere Senſation bildete Anfang Auguſt 1895 das Auftauchen 
eines „neuen Verkehrsmittels ohne Pferde“ in unſerem Orte. Es handelte 
ſich um einen Benz'ſchen Motorwagen, dem Fabrikbeſitzer Richter aus 
Mildenau i. B. gehörig, mit dem eine Spazierfahrt durch das Dorf 
unternommen wurde. 

Im September 1895 wurde erſtmalig bei Straßenregulierungs⸗ 
arbeiten im Mitteldorfe eine Dampf- Straßenwalze verwendet. 

Als eine der wichtigſten Erfindungen der Neuzeit wurde am 1. De⸗ 
zember 4895 im hieſigen Schützenhauſe durch den Gewerbeverein ein 
Phonograph vorgeführt. 

Zu S. 979: 1904, 30. März, ſtarb in Duala (Kamerun) kurz nach 
feiner Ankunft der 23 Jahre alte Kaufmann Edmund Erwin Hafften— 
dorn von hier an Malariafieber. 

Zu S. 980: 1908, im Herbſte, wanderte der bei der Fa. C. A. Preibiſch 
beſchäftigt geweſene Muſterzeichner Heinrich Waurich mit ſeiner Fa⸗ 
milie nach Aberdeen (Nordamerika) aus, um einem Rufe als Reife: 
prediger zu folgen, wo er aber bereits nach einem halben Jahre (am 
27. März 1909) durch einen Schlaganfall plötzlich den Seinen ent- 
riſſen wurde. 


Pe 


Lichtenberg: 


Das Amt des Gemeinde- Vorſtehers lag in den letzten 
ſieben Jahrzehnten in folgenden Händen: 


Vor 1866: Gottfried Poſſelt; 

von 1866—1875: Ernſt Hähnel; 

von 1875 bis 18. März 1903: Karl Hähnel; 

vom 10. März 1903 bis 30. September 1907: Wilhelm Rothe; 
vom 1. Oktober 1907 bis 30. September 1913: Max Hippner; 
vom 1. Oktober 1913 bis 24. Februar 1925: Guſtav Brückner; 
ab 22. Februar 1925: Reinhold Walter. 


— 


Vom Dezember 1884 bis Ende September 1923 beſtand hierorts 
eine Poſthilfsſtelle, die zunächſt von dem Ortsrichter Ernſt Gottfried Hähnel 
verwaltet wurde. Nach deſſen am 16. Movember 1910 erfolgten Tode 
wurde deſſen Ehefrau Erneſtine Nachfolgerin, die vorgeſchrittenen Alters 
wegen die Geſchäfte abgab. Da es ſich hierbei um ein unbeſoldetes Ehren: 
amt handelte, war nach ihr niemand mehr zur Übernahme bereit. 


1904, Anfang Dezember, wurde, höherer Anordnung zufolge, mit dem 
Abbruche des baufällig gewordenen Kretſcham Gebäudes begonnen. Die 
Schankgerechtigkeit wurde in dem Grundſtücke ſchon feit vielen Jahren nicht 
mehr ausgeübt; am 6. d. M. jedoch erfüllte noch einmal fröhliches Leben 
die dem Untergange geweihten Räume. Auf Einladung der Befiger fanden 
fi) Freunde und Bekannte zu einem Abſchieds-Kränzchen ein, wobei das 
Tanzbein wacker geſchwungen wurde. Seit 50 Jahren war in der den 
Tanzſaal vorſtellenden Stube nicht mehr um die Säule getanzt worden. 
Damaliger Sitte entſprechend, band man Krakeeler und ſonſtige Radau⸗ 
brüder, welche ein Vergnügen ſtörten, einfach an die Säule; dieſe Juſtiz 
war kurz und ſummariſch. 300 Jahre waren in dieſen Tagen verfloffen feit 
dem Brande des Kretſchams, der nunmehr dem Erdboden gleichgemacht 
wurde. Mit ihm verſchwand der älteſte Zeuge aus Lichtenbergs Vorzeit ’). 


1863, 13. Juni, nachts 1 Uhr, vernichtete ein beängſtigendes Schloßen⸗ 
wetter hierorts und in den Gemeinden jenfeits der Grenze zahlreiche Fenſter⸗ 
ſcheiben und Feldfrüchte. 

1863, 14. September, ertrank die drei Jahre zehn Monate alte 
Tochter des Webers Proſch in einem Brunnen. 

1880, 27. Januar, wurde auf Lichtenberger Flur der Schuhmacher 
Thum aus Wittig i. B. erfroren aufgefunden. 

1884, 23. Dezember, wurde der dem Trunke ergebene, 47 Jahre 
alte Armenhausbewohner Joh. Friedrich Wilhelm Herfurth in der Nähe 
von Wald erfroren aufgefunden. 


) „Reichenauer Nachr.“ Nr. 147/1904. 
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1885, 17. September, wurde in einem bei der Oppelsdorfer Ziegelei 
befindlichen Brunnen der Leichnam der 54 Jahre alten ledigen Dienſt⸗ 
perſon Johanne Juliane Helbig von hier aufgefunden. Da die Beſchaffen⸗ 
heit des Brunnens eine derartige war, daß die, Helbig weder hätte hinein⸗ 
ſpringen noch hineinfallen können, war es klar, daß ein Verbrechen an ihr 
vorgenommen worden ſein mußte. Nach monatelangen Ermittelungen wurde 
als Täter ein Franz Müller aus Kunnersdorf i. B. in Reichenberg ver: 
haftet. Er hatte die H. im Buſche getroffen, durch Schläge auf den Kopf 
getötet und dann den Leichnam im Dunkel der Nacht in jenen Brunnen 
geſtürzt. 

1895, 15. Juli, ertrank im oberen Dorfteiche beim Spielen das ein: 
zige dreijährige Söhnchen Max Paul des Webers Guſtad Kloos. 

1897, 2. Juli, wurde der Wirt auf dem Gickelsberge, Joſef Thum, 
der den Reſtaurations⸗Betrieb am 17. April 1897 übernommen hatte, 
während eines heftigen Gewitters von einem Blitzſtrahle tödlich getroffen. 

1900, 28. Mai, iſt das 2½ Jahre alte Kind Alma des Haus⸗ 
beſitzers Robert Latuszek in den am Haufe vorüberführenden Dorfbach ge 
fallen und ertrunken. 

1903, 31. Mai, ſtürzte die mit Krämpfen behaftete 18 Jahre alte 
Tochter Milda des Fabrikarbeiters Herrmann infolge Herzſchlags in den 
in der Nähe der elterlichen Behauſung befindlichen Waſſergraben und 
fand den Tod dabei. 

1905, 8. April, war hierorts der überaus traurige Fall eines Schüler⸗ 
ſelbſtmordes zu verzeichnen. Der 12 jährige Sohn Max Erwin des Maurers 
Weiſe hatte ſich aus Furcht vor Strafe wegen eines geringfügigen Ver⸗ 
gehens von zuhauſe entfernt und wurde anderntags an der Schlätebrücke 
erhängt aufgefunden. 

1910, 13. April, verunglückte auf Reichenauer Flur der 19 jährige 
Fabrikarbeiter Reinhold Ernſt Schmidt aus Lichtenberg tödlich. Mit 
ſeinem Fahrrade frühmorgens auf dem Wege zur Arbeitsſtelle begriffen, 
verlor er auf der abſchüſſigen Straße bei der Schläte die Herrſchaft über 
ſein Rad, was noch am ſelben Tage ſeinen frühzeitigen Tod herbeiführte. 

1924, 15. Februar, trug ſich in der Familie des Fabrikarbeiters Paul 
Hartig der ſeltene Fall zu, daß, während in der Mittagsſtunde das einzige 
vier Monate alte Kind zu Grabe getragen wurde, mittlerweile auch vie 
Mutter des letzteren durch den Tod von langem Leiden erlöſt wurde. 


1922, 19. Dezember, verunglückte der bei der Baufirma M. Weickelt 
in Reichenau beſchäftigte Sägewerks- Arbeiter Paul Heinrich Schneider 
beim Abladen von Stämmen ſo ſchwer, daß er einige Tage darauf den 
erlittenen Verletzungen erlag. 

1024, in der Macht vom 23. zum 24. Dezember, fand der 58 Jahre 
alte Gutsbeſitzer Ernſt Reinhard Pfeiffer durch Sturz von der Treppe in 
ſeiner Behauſung ein tragiſches Ende. 
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4928, 22. Juli, erlitt der Gemeindediener Ernſt Eduard Miederlein 
bei der Einnahme der Mittagsmahlzeit den Tod durch Erſticken. 

1932, 2. Mai, fand fern der Heimat und ſeinen Lieben der von hier 
ſtammende 32 Jahre alte Kunſtmaler Wilhelm Alfred Goldmann in Bad 
Sachſa (Harz) ein tragiſches Ende. G. war gelegentlich der Walpurgis- 
feier im Berghotel Stöberhai mit einem anderen Gaſte in Wortwechſel 
geraten und im Verlaufe deſſen von dieſem derart körperlich mißhandelt 
worden, daß er am 2. Mai im Spitale zu Nordhauſen an den Folgen 
ſtarb. Ein talentvoller junger Menſch, der trotz Fehlens jeder künſtleriſchen 
Vorbildung ſchon ſehr viele beachtliche Arbeiten geliefert hatte (Altarbild 
in Nordhauſen uſw.), wurde mit ihm viel zu früh aus hoffnungsvollem 


Schaffen geriſſen. 


* 


1895, 6. September, ſtarb nach nur kurzem Krankenlager im Alter 
von 98 Jahren Frau Anna Roſina verw. Schröter geb. Hähnel, die älteſte 
Perſon nicht nur unſeres Ortes, ſondern auch der Parochie Reichenau. Sie 
war eine Zeitgenoſſin des Kaiſers Wilhelm 4.; in dem gleichen Jahre 
(1797) wie dieſer geboren, hatte ſie ihn noch um mehr als 7 Jahre überlebt. 

1932, 27. Mai, verflarb der letzte in unſerem Orte noch wohnhafte 
Kriegsteilnehmer des Feldzuges von 1870/74, der 87 Jahre alte Indva— 
liden-⸗Rentner Ludwig Redlich; er war zugleich der älteſte Einwohner. 

1932, Anfang Oktober, verftarb in Amerika der von hier ſtammende 
Willy Bothe im Alter von 32 Jahren; er folgte nach knapp zwei Jahren 
ſeinem jüngeren Bruder Walter im Tode nach, der gleichfalls in der neuen 
Welt ſein Glück zu finden gehofft hatte. Die Beiden, Fleiſcher von Beruf, 
waren im Jahre 1922 bezw. 1923 nach dort ausgewandert, 1926 gemein 
ſam zu Beſuch in der alten Heimat und ſollten nicht mehr wiederkehren. 


Zu S. 902, den Lichtenberger Kriegsteilnehmer Max Alfred Herrmann 
betr., der als „dermißt“ angegeben ift, ſei nachgetragen, daß laut Be 
richt des Standesamtes Reichenau vom 30. Mobember 1932 — alſo 
nach 16 Jahren — dort vom Reichsarchide (Zweigſtelle Dresden) die 
Mitteilung eingegangen iſt, daß H. am 18. Auguſt 1910 bei Clery 
fur Somme gefallen und aufgefunden worden iſt. 

* 


1847, 45. Juli, früh 7 Uhr, brannte das Haus Wilh. Rühles nieder, 

1864, 12. Juli, wurde das Wohnhaus, der Pferde: und Kuhſtall des 
Gutsbeſitzers Kirſche ein Raub der Flammen. 

1860, 4. Juli, abends 10 Uhr, brannte die Scheune und das Aus⸗ 

gedingehaus des Gartennahrungsobeſitzers Karl Gottlieb Kruſche nieder. 

1871/72, in der Neujahrsnacht, brannte die Windmühle und das 
dazu gehörige Wohnhaus, Eigentum des Gutsbeſitzers Preibiſch im benach— 
barten Reichenau, ab. 


69 Ludwig Engelmann f „Geſchichte von Reichenau (Sa.)“. 
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4873, 9. Mai, wurde der feit dem 20. April dermißte, in Türchau 
beſchäftigte 40 Jahre alte Arbeiter Karl Friedrich Hilger von hier tot aus 
dem Wehrteiche der Hirſchfelder Flachsſpinnerei gezogen. 

1873, 20. Auguſt, wurde das Haus des Nevierförfters infolge Blitz 
ſchlags ein Raub der Flammen. 

1886, 10. Auguſt, abends 10 Uhr, Scheunenbrand beim Gutsbeſitzer 
Paul infolge Blitzſchlags. 

1892, 15. Mai, abends 1 Uhr, wurde das Wohnhaus des Guts: 
befigers Weinert durch Feuer eingeäfchert. 

1892, 26. Mai, abends 10 Uhr, wütete ein Großfeuer hierſelbſt. 
Die Wohnhäuſer der Hausbeſitzer Kroſchwald und Rothe und eine Scheune 
des Gutsbeſitzers Weinert fielen den Flammen zum Opfer. 

1893, 3. März, abends 11 Uhr, Brand des Wohnhauſes des Stell⸗ 
machers Biſchoff. 

1901, 2. Dezember, abends 8 Uhr, Scheunenbrand beim Guts⸗ 
beſitzer Franze. 

1903, 2. Auguſt, früh ½2 Uhr, wurden zwei Scheunen der Guts⸗ 
beſitzerswitwe Selma Laura Hilſcher infolge Brandſtiftung ein Raub der 
Flammen. 

1913, 7. Februar, abends 46 Uhr, brannte das mit Stroh gedeckte 
Wohnhaus des Zimmermanns Reinh. Kroſchwald infolge Eſſendefekts. 

1934, 2. September, nachmittags in der 3. Stunde, wurden beim 
Gutsbeſitzer Emil Kirſche zwei Scheunen eingeäſchert; das Feuer war durch 
ſpielende Kinder verurfacht worden. 


Markersdorf: 


Richter, Gemeindedorſtände und Bürgermeiſter 


vom Jahre 1649 an “): 


1649— 1678: Michael Preſcher, Kretſchambeſitzer, Nr. 89; 
1679-1680: Zacharias Gäbler, Bauer, Nr. 74 (Gerichtsverwalter); 
1680 — 1688: George Heidrich, Bauer, Nr. 101 (Gerichtsverwalter); 
1685 — 1694: George Heidrich, Bauer, Nr. 101; 

1694—1713: Martin Linke, der obere, Kleinbauer, Nr. 32; 
17134718: Hans Chriſtoph Kleinert, Kleinbauer, Nr. 74; 
4749—1720: Thomas Tietze, der Schmied, Nr. 83; 

1720-1730: David Krauſe, Gärtner, Nr. 20; 

1731-1740: Heinrich Gäbler, Bauer, Nr. 73; 

17461755: Friedrich Kleinert, Bauer, Nr. 101; 

4755—1779: Kaſpar Pfennigwerth, Leinweber und Bäcker, Nr. 106; 
1779—1808: Chriſtoph Biſchoff, Bauer, Nr. 80; 

1809—1815: Gottlieb Meumann, Kleinbauer, Nr. 32; 


Joh. Gottlob Ehrentraut, Huf: u. Waffenſchmied, Nr. 83; 
Gottlieb Franze, Gärtner, Nr. 12; 


1816—1832: 
1832 —1858: 


1858— 1877: Andreas Ernft Mros, Gemeindevorftand, Nr. 152; 
1877—41885: Carl Gottlob Zumpe, Landwirt, Gemeindevorſtand, Nr. 12; 
18851916: Edmund Herwig, Landwirt, Gemeindevorſtand, Nr. 109 2); 
1016-1924: Reinhold Schönfelder, Gartenbeſitzer, Gemeindevorſtand, 


ſpäter Bürgermeiſter, Nr. 37; 


Oskar Schmidt, Nr. 7. Er wurde am 24. Juni 1924 bon 
128 Bewerbern einſtimmig als berufsmäßiger Bürger: 
meifter für die Zeit vom 1. Oktober 1924 bis 30. Sep- 
tember 1930 gewählt. Am 23. Auguſt 1928 erfolgte 
ſeine Wiederwahl bis Ende September 1936. 


ſeit 1924: 


Ottomar Queißer, geb. 1874, 21. Dezember, als Sohn des 
Rittergutsbeſitzers Julius Qu., beſuchte das Realgymnaſium Zittau bis 
zur Reifeprüfung und ſtudierte Elektrotechnik an der Techniſchen Hoc): 
ſchule in Dresden. Während des Studiums diente er als Einj. Freiw. beim 
1. Sächſ. Pionier⸗Batl. 12 in Dresden und wurde ſpäter Neferve-Dffizier 


1) Mitgeteilt von Herrn Bürgermeifter Schmidt auf Grund der BR vorhan⸗ 
denen Schöppenbücher. — Die Ortsliſten⸗Nummern find nach dem heutigen Nummern: 
Verzeichnis eingeſetzt worden, um eine genauere Orientierung zu ermoglichen. 

) Er ſtarb kurz nach feinem 78, Geburtstage, 14 Tage nach dem Ableben feiner 
treuen Lebensgefährtin. Genau vier Wochen vorher war ihm ſchon ein in Bad 
Oppelsdorf verheirateter Sohn im Tode vorangegangen. 
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beim Telegraphen⸗Batl., dem er zuletzt als Hauptmann der Reſerve an⸗ 
gehörte. Nach beſtandener Dipl.- Prüfung war er von 1898 an bei der 
A.⸗G. Elektrizitätswerke, dem fpäteren „Sachſenwerk“, als Konſtrukteur 
tätig. 1902 trat er als Betriebs: Ingenieur der Elektro- Zentrale Dresden: 
Albertſtadt in den Staatsdienſt, wurde 1909 Militärbaumeiſter und 1910 
Betriebsdirektor der Artillerie-Werkſtatt Dresden -Alberſtadt. Während 
des Krieges leitete er nicht nur den Betrieb dieſer Anlagen, ſondern trug 
auch maßgebend zu der Umſtellung der Privatinduftrie auf Kriegserforder⸗ 
niſſe bei. Nach dem Umſturze ſchuf er als Bevollmächtigter der „Haupt⸗ 
verwaltung der Reichsbetriebe“ die Grundlage für eine privatwirtſchaftliche 
Verwertung der Heeresbetriebe Dresden-Albertſtadt, Gnaſchwitz und Zeit: 
hain. Diefes fein Unternehmen fand Ende 1924 die äußere Form als „In: 
duſtriegelände⸗Geſellſchaft Dresden -Albertſtadt m. b. H.“ Am 28. Septbr. 
1920 wurde er durch Herzſchlag plötzlich aus feinem ſchaffensreichen Leben 
den Seinen entriſſen. Seine Urne wurde in der Familiengruft auf dem 
eb. luth. Friedhofe in Reichenau beigeſetzt ). 


Ottomar Alfred Zumpe, geb. 1887, 13. Februar, älteſter 
Sohn des Gutsbeſitzers Julius Oskar Z. in Markersdorf, beſuchte drei 
Jahre die Volksſchule feines Heimatortes, weitere fünf Jahre die Privat: 
ſchule in Reichenau, von Oſtern 1901 bis zur Reifeprüfung Oſtern 1907 
das Realgymnaſium Zittau und ſtudierte Tiermedizin an der Tierärztlichen 
Hochſchule Dresden, an der er im Januar 1911 ſeine Approbation zum 
Tierarzte erlangte. Anſchließend war er als Aſſiſtent am Pathologiſchen 
Inſtitute genannter Hochſchule tätig bis zu feiner am 1. Oktober 1912 
erfolgten Anſtellung als ſtädtiſcher Tierarzt am Vieh und Schlachthofe zu 
Dresden. Im Dezember 1912 erwarb er an der mediziniſchen Fakultät der 
Univerfität Leipzig den vet mediziniſchen Doktorgrad. Seit 1915 iſt er 
Vorſtand des Laboratoriums des Städt. Vieh und Schlachthofes Dresden 
und der hiermit verbundenen tierärztlichen Lebensmittelunterſuchung für das 
geſamte Stadtgebiet Dresden, ſeit 1. Februar 1922 als Stadtoeterinärrat. 
Vom April 1924 bis 31. Auguſt 1923 war er nebenamtlich wiſſenſchaft⸗ 
licher Hilfsarbeiter am Sächſ. Landesgeſundheitsamt. Er iſt mit fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten öfter hervorgetreten und Mitbearbeiter der bei allen 
Kulturnationen verbreiteten Werke: „E. Joeſt's Spezielle Patholog. Ana⸗ 
tomie der Haustiere“ und „Jahresbericht Vet. Medizin“. 


1900, 1. Auguſt, wurde hierorts eine Zollabfertigungsſtelle eröffnet; 
damit wurde endlich die ſchon ſeit langem erwünſchte Zollſtraße Reichenau — 
Hermsdorf geſchaffen. Als erſter Beamter wurde Zollaſſiſtent Hamann 
(Reichenau) nach bier verfegt. 


) Aus Berichten in den „Südlauſ. Nachr.“ Nr. 117/18, Jahrg. 1920. — Eine 
ſchoͤne Gitte der in der engeren Heimat wie im ganzen Reiche weitverzweigten, großen 
— Queißer iſt die Pflege des Zufammengehörigkeitsgefühls. Zu dieſem Zwecke 

ndet alljährlid ein Familientag ſtatt, der ſich immer eines guten Beſuches zu er⸗ 
freuen hat. Mitte Juli 1932 fand der 18. feiner Art in Zittau ſtatt. 


1904, 29. September, verſtarb ein von Hoch und Niedrig wert: 
geſchätzter Bürger: Nittergutsbefiger Ernſt Julius Queißer, geb. 1840, 
8. Juli, in Seitendorf. Er bekleidete das Amt eines Friedensrichters und 
war auch Mitglied des Schul- und Kirchenvorſtandes. Bei der Nachwelt 
ſetzte er ſich ein dauerndes ehrendes Gedenken durch verſchiedene wohltätige 
Stiftungen in Höhe von 6500 Mark. — An ſeiner Stelle wurde am 
22. Oktober 1904 Rittergutsmitbeſitzer Johannes Alfred Qu. durch den 
Amtshauptmann von Beſchwitz zum Vorſteher für den Gutsbezirk Mar⸗ 
kersdorf ernannt (Stelldertreter Gartengrundſtücksbeſitzer Moritz Altmann). 

* 


1872, 25. Auguſt, abends gegen 14 Uhr, fing der Tagarbeiter Joſef 
Schmelzer aus Friedland mit dem Gaſtwirte Franz Johann Ludwig beim 
Nachhauſegehen Streit an und verlegte den Wirt durch drei Meſſerſtiche 
in Stirn, Achſel und Bruſt ſo ſchwer, daß dieſer am 30. Auguſt, früh, an 
den Folgen ftarb !). 

1872, 20. Oktober, nachmittags, fiel das zwei Jahre alte Söhnchen 
des Juwohners Ernſt Ed. Hartig rücklings in ein Abzugsloch und ertrank. 

41881, 20. Juni, wurde der 41 Jahre alte Fabrikarbeiter Ernſt 
Gäbler in einem ſeichten Waſſergraben in der Zittauer Webervorſtadt als 
Leiche aufgefunden. 

4900, 34. Oktober, ſtarb hierorts die 63 Jahre alte Ehefrau des 
Hausbeſitzers und Polizeidieners Hofmann, Johanne Chriſtiane geb. Lucke, 
infolge Blutvergiftung. Sie hatte ſich zwei Wochen zuvor mit einer Treib- 
ſpille an der Hand leicht verletzt und der Wunde anfangs weiter keine 
Beachtung geſchenkt. 


4905, 14. September, wurde der Steinſchläger Ernſt Guſtav Döring 
im Steinbruche bei der ſogen. „Fichtelſchenke“ tot aufgefunden. 

4909, 7. Februar, ſtarb in einer Zittauer Klinik die 48 Jahre alte 
Ehefrau des Fabrikarbeiters Franz Joſef Cihlar, Anna Emilie derw. gew. 
Ritter geb. Linke, an den Folgen eines am 21. Januar erlittenen Unfalles 
(Abrutſchen auf der Treppe). 

1940, 31. Juli, nachmittags gegen 6 Uhr, trug ſich hierorts an der 
Straßenkreuzung bei der Eiſenbahnbrücke ein gräßlicher Unglücksfall zu: 
Der 44 Jahre alte verheiratete Hausmeiſter an der Bürgerſchule in Fried- 
land, Julius Körber, der in Begleitung zweier Verwandter eine Radpartie 
nach Reichenau unternehmen wollte, hatte das Herannahen eines nach 
Hermsdorf fahrenden Perſonenzuges zu ſpät bemerkt, wurde von der Loko— 
motive erfaßt und gräßlich verſtümmelt, fo daß der Tod bald darauf ein- 
trat. Sein 12 jähriger Sohn war Zeuge dieſes traurigen Vorfalles. 


) Seine Lebensgefährtin ſtarb am 10. Februar 1909 in Reichenau im 98. Lebens: 

jahre (ältefte Einwohnerin). Sie war in ihrem Leben nur einmal ernſtlich krank (durch 

ep Un e und hinterließ bei ihrem Tode 2 Töchter, 4 Enkel, 20 Urenkel und 
rurenkel. 
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41926, 26. Mai, bei der Hochwaſſer-Kataſtrophe, don der Markers⸗ 
dorf ſchwer heimgefucht wurde, fand Frau Juliane Sauer geb. Wagner 
(Nr. 70) den Tod durch Ertrinken. — Das in der Nähe von Schwarz 
bachs Fabrik gelegene, dom Schneidermeiſter Ciehlar bewohnte Haus Nr. 
36 wurde von den reißenden Fluten dom Erdboden völlig wegraſiert, kurz 
nachdem die Bewohner die gefährdete Behauſung verlaffen hatten, ebenfo 
eine zur Menzel- Mühle gehörige Scheune. Die Verwüſtungen überall 
glichen ganz und gar den Elendsbildern im benachbarten Reichenau. 

1931, 20. Auguſt, frühmorgens, verunglückte durch Sturz don der 
Treppe der 60 Jahre alte Indaliden Rentner Ernſt Wilhelm Reſſel in 
ſeiner Behauſung tödlich. 


1847, 7. Juni, wurde das Anweſen des Webers Linke durch Feuer 
eingeäſchert. 

1882, 24. Mai, abends 1% 40 Uhr, brannte das Haus des Schuh: 
machers Johann Gottlieb Gebauer ab. 

1898, 23. Juni, früh 342 Uhr, Brand des Wohnhauſes des Auguſt 
Rößler. 

4904, 4. April, früh 4 Uhr, Dachkammerbrand beim Gutsbeſitzer 
Bührdel. 

4908. 14. Februar, früh 7 Uhr, Stubenbrand beim Stellmacher 
Janeck (Nr. 29). 

4940, 4. Auguſt, wurde bei einem in den frühen Morgenſtunden ſich 
entladenden ſchweren Gewitter das von der Familie Schimek bewohnte, 
abſeits vom Dorfe ſtehende Haus durch Blitzſchlag vollſtändig eingeäſchert. 

1912, 43. Juli, früh 8 Uhr, Dachbodenbrand beim Hausbeſitzer Ernſt 
Hausmann (Nr. 83). 

1924, 10. März, nachm. 143 Uhr, Scheunenbrand bei Adolf Gähler. 

1924, 18. Auguſt, früh 347 Uhr, Ausbruch eines Schadenfeuers 
beim Gutsbeſitzer Penther. 

1925, 31. Dezember, nachmittags YA Uhr, war in der Weberei von 
Karl Bürger ein Brand ausgebrochen, der aber bald gelöſcht werden konnte. 

1928, 23. März, früh 142 Uhr, Feuer in der Behauſung des Guts⸗ 
beſitzers Effenberger infolge eines ſchadhaften Ofenzuges. 


1896, 9. Juli, war es dem Gutsbeſitzer Karl Israel aus Reichennu 
möglich, auf hieſiger Flur am Schlätebache einen Fiſchreiher zu erlegen. 
Das in hieſiger Gegend ſeltene Exemplar hatte eine Flügelſpannweite von 
170 Zentimeter. 

1897, 2. März, wurde vom Schwurgerichte Reichenberg der Raub: 
mörder Kruſche zum Tode durch den Strang verurteilt. Die erſte, auf den 


10. Februar anberaumte Verhandlung mußte vertagt werden, weil er tags 
vorher einen Selbſimordverſuch unternommen hatte. Mit einem Glag⸗ 
ſcherben hatte er ſich die Pulsadern am rechten Ellenbogengelenke durch 
ſchnitten und ſchwer verlegt, fo daß urſprünglich an feinem Aufkommen 
gezweifelt wurde. — Im Laufe der Unterſuchungs Verhandlungen in dieſer 
Mordangelegenheit wurde auch noch ein anderes Verbrechen aufgedeckt, das 
zwar ſchon 26 Jahre zurücklag: Am 21. November 1870 war der Förſter 
Malik aus Dittersbach in Ausübung ſeines Dienſtes ermordet worden, und 
erſt nach ſo langer Zeit gelang es, den Maurer und Weber Anton Rieger 
aus Hohenwald — der als Wilderer berüchtigt war — der Tat zu über⸗ 
führen. Am 31. Dezember 4896 wurde er verhaftet und am 18. Februar 
1897 vor derſelben Inſtanz abgeurteilt ). 

1900, 24. April, ſtarb der Auszügler und Rentner Karl Gottlieb 
Richter, der ein Alter don 94 Jahren erreicht hatte. — Am 26. Juli 
1909 ſtarb der Hausbeſitzer Johann Gottfried Schnabel im Alter von 
95 Jahren. 

1909, Anfang März, ſtarb die Ehefrau des Hausbeſitzers und Bar⸗ 
biers Wilhelm Pilz, Bertha Henriette geb. Donig, deren Leichnam wunfd: 
gemäß nach Chemnitz zur Einäſcherung überführt wurde. Es war dies der 
erſte derartige Fall in der Parochie. 

4940, 49. Juli, verftarb im Reichenauer Krankenhauſe der 61 Jahre 
alte Weber Ernſt Wilhelm Lorenz; er war tags zuvor in feiner Behau— 
ſung die Treppe heruntergeſtürzt und hatte dabei einen ſchweren Schädel⸗ 
bruch und eine Gehirnerſchütterung erlitten. 

1912, Mitte September, hielt die elektriſche Beleuchtung hierorts 
ihren Einzug, welcher Fortſchritt natürlich allfeitig begrüßt wurde. 

1932, 23. September, konnte hierſelbſt der Invaliden Rentner Auguſt 
Walther in körperlicher und geiſtiger Geſundheit und Friſche als älteſter 
Einwohner ſeinen 90. Geburtstag begehen. 


— ——— 


) „Reichenauer Nachr.“ Nr. 20/1897. — Siehe auch S. 608/09. 
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Hermsdorf: 
Das Amt des Gemeindevorſtehers bekleideten: 


Ernſt Herwig (1866); 

Landwirt Ernſt Hausmann; 

Wilhelm Hausmann (ſechs Jahre); 

Friedrich Wagner (ſechs Jahre); 

Oswald Hausmann (über 20 Jahre; geſtorben 
im März 1918); 

Adolf Knebel; 

Julius Rieger (ab Juni 1919). 


1903, 31. Auguſt, fand die Weihe der neuen Schule — hinter dem 
alten Schulhauſe auf dem Gelände des Gutsbeſitzers Herwig errichtet 
ſtatt. Die Bauloſten beliefen fi) auf 40 000 Kronen. 

Laut Erlaß des k. u. k. Handelsminiſteriums vom 30. Juni 1910 
wurde für Hermsdorf die Errichtung eines Poſtamtes bewilligt. 

* 


1846, dom 13.—20. Dezember, kamen in der Umgebung von Zittau 
infolge der ſtarken Schneefälle mehrere Menſchen ums Leben; u. a. auf 
Markersdorfer Flur der Ortsrichter und Gutsbeſitzer Friedrich Wilhelm 
Femler von hier; er hatte vom 14.—24. Dezember in einer Vertiefung 
völlig zugeweht gelegen. 

1880, 1. September, verunglückte in einem hieſigen Steinbruche der 
aus Wittig ſtammende Arbeiter Hildebrand ſchwer und ſtarb einige Tage 
darauf an den erlittenen Verletzungen. 

1893, 16. Februar, ſtürzte am Vormittage der 52 Jahre alte Guts⸗ 
auszügler Ernſt Wilhelm Rieger infolge Ausgleitens vom Scheunenboden 
auf die Tenne herab. Die hierbei zugezogenen Verletzungen waren derart 
ſchwer, daß er bald darauf ſein Leben aushauchte. 

1897, 30. Juli, bei der Hochwaſſer⸗Kataſtrophe, wurde ein bei dem 
Schuhmacher Hausmann beſchäftigter 20 jähriger Gehilfe bei Bergungs⸗ 
arbeiten vom Waſſer mit fortgeriſſen und ertrank. 

1916, 26. Mai, war ein Schreckenstag für den Ort, da dieſer don 
einer verheerenden Hochwaſſer⸗Kataſtrophe heimgeſucht wurde (f. S. 922). 


41864, 10. März, abends, wurde die Mittelmühle und das dazu 
gehörige Wohnhaus ein Raub der Flammen. 

1896, 21. Juli, früh 146 Uhr, Schuppenbrand beim Gaſthofe „Ge— 
mütlichkeit“. i 

4897, 49. Juni, abends 5 Uhr, brannte das Wohnhaus des Guts⸗ 
und Steinbruchsbeſitzers Lorenz (Nr. 67). 

1906, 17. Februar, nachts %42 Uhr, Brand der ſog. „Hofmühle“. 

4906, 24. Juli, Scheunenbrand beim Gutspächter Adolf Lorenz. 

4906, in der Nacht vom 4. zum 5. Auguſt, brannten das Haus und 
die Scheune des Gutsbeſitzers Oskar Bührdel vollſtändig nieder. Binnen 
kurzer Zeit war dies das fünfte Feuer, von dem Hermsdorf heimgeſucht 
wurde, ohne daß es möglich war, den oder die Brandſtifter zu ermitteln. 

1912, 22. Juni, nachts 12 Uhr, brannten das Wohnhaus, Scheune 
und Schuppen des Gutsbeſitzers Edmund Herwig (Nr. 32) ſowie die in 
nächſter Mähe ſtehende Scheune des Gartenbeſitzers Tack (Nr. 102) in⸗ 
folge Brandſtiftung gänzlich nieder. Die Ausbreitung des Feuers war mit 
darauf zurückzuführen, daß die Ortswehr wegen eines Defektes an der 
Spritze erſt ziemlich ſpät in Tätigkeit treten konnte. 
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Geile 
231: 


247: 
312: 
426: 


Berichtigungen: 


Statiſtik: Hermann Engler. 

2. Zeile von oben: 20. 3. 1819. 

Vorletzte Notenzeile: vorhandener. 

4. Zeile von oben: Anton Bernard Junge. 


519 muß es heißen: E. Flechſig. 
522 und 524 muß es heißen: C. Gurlitt. 


576, 
698: 
734: 
765: 
776: 


784: 
912: 
945: 


991: 


4. Abf., letzte Zeile, fällt Abteilungs Strich weg. 
1. Zeile: 1868. 

11. Zeile von unten: 10 000 Mark. 

16. Zeile von unten: ſtatt 1875: 1899. 


8. Zeile von oben: Dürr bennersdorf. 
24. Zeile von oben: Gunther. 
9. Zeile don unten: 22. Oktober: 


2. Abſ., 1. Zeile: Guſtad Emil Häniſch. 

bei 1874 muß es auf der 2. Zeile Gelatine-Fabrik heißen. 

bei dem Unglücksfalle Latuszek (1905) muß es auf der 3. Zeile 
heißen: 34 Jahre. 

10. Zeile don oben: Chriſtfried G. Marche, get. 7. 2. 170g. 


1072: Letzte Zeile (15. Dezember) wolle man nachtragen: 


Arbeitſuchende insgefamt: . . 1364; 
Arbeitsloſen-Unterſtützungs-Empfänger 1 731; 
Kriſen-Unterſtützungs (Empfänger.. 3375; 
Wohlfahrts⸗Unterſtützungs-⸗ Empfänger 4875. 
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Schulhäuſer 729 / 37 
Schulſtiftungen 725/29 
Schulſtatiſtik 718 
Schutz oder Himmelsbriefe 

863, 1082 
Seelſorge Einteilung 1079 
Siebenjähriger Krieg 820/38 
Sitten und Gebräuche 139/62 
Sparkaſſe 463/65 
Spiritismus 137/38 
Spitznamen 126 
Standesamts⸗Statiſtik 693 
Steinzeit 14/15 


Sterbefälle (1568—1931) 690 


Steuern 206/08 
Strafen 319/20 
Straßen 468/76, 1077 
Streitigkeiten 


168/204, 711/13, 1068 
Stuhlzins und Ablöſung 94 


Teuerungen 925 / 27 
Tierärzte 431, 1076 
Totengräber (evangel.) 581/82 

desgl. (kath.) 707 
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Türkenkriege 804/05 
Turnhalle 460/64 
Unglücksfälle 933/51, 1082/84 
Urnenhain 590/94, 1078/79 
Verbandsſchule für Knaben 

und Mädchen 723/24 
Vereine 290/315, 1073/75 
Verkehrsweſen 468/76, 486 


Verſchiedene Begebenheiten 
974/86, 1085/86 


Viehſeuchen 930/31 
Viehweg 69, 82 
Viehzucht 215/16 
Volksküche 869 
Volkszählungs-Ergebniffe 241 
Wachberg 19 
Waſſerleitungen 454/69 
Waffersnöte 918/25 
Weberei 220/341 
Weltkrieg 861/71 
Wetterläuten 449, 548 
Winkelſchulen 737, 1080 
Wiſſebier 4241 
Witterungs-Gonderfälle 


952/63, 1084/86 
Wohlfahrts⸗Einrichtungen 415 


Wundergeſchichte 130/32 
Zagoſt 23 
Ziegeleien 27577, 1070 
Zirkelmeiſter 330 
Zittauer Anteil 98, 409/14 
Zittauer Weichbild 23 
Zollamt 477/78, 1077 
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